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Der  Suezltaiii»!  während  den 
Weltkrieges. 

Von  Geh.  Baurat  Prof.  G.  de  Thierry-Berlin-Charlottenburg. 

In  dem  Bericht,  den  die  Suezkanalgesellschaft 
am  Schlüsse  des  Jahres  19  lü  ihren  Aktionären  er- 
stattete, findet  man  folgenden  Passus  über  die  Ein- 
wirkungen des  Weltkrieges  auf  die  Suezkanalgesell- 
schaft: 

Ein  fast  ununterbrochenes  Sinken  der  Einnahmen  und 
das  beständige  Anwachsen  unserer  Betriebskosten,  das 
sind  die  Tatsachen,  die  die  Geschäftslage  seit  Beginn 
des  Krieges  charakterisieren.  Glücklicherweise  sind  die 
Aussichten  für  die  Zukunft  einigermaßen  zufriedenstellend. 
"Wenn  die  Suezkanalgesellschaft  auch  zu  denjenigen 
Unternehmungen  gehört,  denen  der  Krieg  am  übelsten 
mitgespielt  hat,  so  gehört  sie  doch  auch  zu  denjenigen, 
deren  Hoffnungen  auf  eine  bessere  Zukunft  durchaus  be- 
rechtigt sind.  Gleich  nach  Einstellung  der  Feindselig- 
keiten wird  sich  die  Lage  sofort  ändern.  Die  ohne  Unter- 
laß fortdauernde  Verminderung  des  Handelsverkehrs  ent- 
spricht nicht  normalen  Verhältnissen.  Zahlreiche  Schiffe 
suchen  sich  beständig  sicherere  Routen,  aber  der  von 
ihnen  gewählte  Reiseweg  ist  nicht  nach  kommerziellen 
Rücksichten  zu  beurteilen;  er  ist  ihnen  vorgeschrieben 
aus  kategorischen  Vernunfts-  und  Sicherheitsgründen, 
ohne  deren  Beachtung  die  weitere  Schiffahrt  zwecklos 
wäre.  So  sehen  wir  fast  alle  Fracht-  und  auch  gewisse 
Postdampfer,  die  nach  Australien  bestimmt  sind,  wieder 
den  "Weg  um  das  Kap  nehmen.  Das  gleiche  gilt  auch 
von  Schiffen,  die  nach  Singapore,  nach  Birma  oder  nach 
der  Ostküste  Indiens  fahren.  "Wenn  wir  recht  unterrichtet 
sind,  wird  dieser  "Weg  auch  den  nach  Bombay  und  be- 
nachbarten Häfen  verkehrenden  Schiffen  vorgeschrieben. 
Und  gerade  diese  Häfen  sind  es,  die  der  Kanal  Europa 
so  sehr  nahegerückt  hatte.  Eine  große  Anzahl  holländischer 
Schiffe,  die  zwischen  Niederländisch-Indien  und  dem 
Mutterlande  verkehren,  wählen"  bei  mehr  als  der  Hälfte 
ihrer  Fahrten  den  "Weg  durch  den  Panamakanal.  Es 
ist  klar,  daß  der  Suezkanal  seine  frühere  große  Bedeutung 
für  den  Verkehr  wiedererlangen  wird,  sobald  in  kommenden 
Tagen  die  Sicherheit  der  Schiffahrt  wiederhergestellt  ist 
und  die  außerordentlichen  Gefahren,  durch  die  der  Kanal 
jetzt  beeinträchtigt  wird,  behoben  sind. 

Der  Einfluß  des  Krieges  machte  sich  nach 
zwei  Richtungen  hin  bemerkbar.  Einmal  ver- 
ursachte der  abnehmende  Schiffsverkehr  durch  den 
Kanal  einen  sehr  empfindlichen  Rückgang  der  in 
der  Hauptsache  aus  den  Kanalgebühren  fließenden 
Einnahmen.  Diese  verminderten  Einnahmen  nötigten 
nicht  nur,  die  den  Aktionären  zugeteilte  Dividende 
herabzusetzen,  sondern  zwangen,  die  Aufwendungen 


zur  Unterhaltung  des  Kanals  und  zur  Ausführung 
des  im  Jahre  1912  von  der  Internationalen  be- 
ratenden Kommission  aufgestellten  Programms  für 
die  Erweiterung,  "Vertiefung  und  für  sonstige  Ver- 
besserungen am  Kanal  auf  das  Notwendigste  ein- 
zuschränken. 

Das  Jahr  1913  zeigte  schon  gegenüber  dem 
Vorjahr  einen  geringen  Rückgang  der  Verkehrs- 
ziffern infolge  der  kriegerischen  Ereignisse  auf  der 
Balkanhalbinsel,  aber  da  es  das  letzte  Jahr  vor 
Ausbruch  des  Krieges  war,  in  welchem  der  Ver- 
kehr ungehindert  vor  sich  gehen  konnte,  seien  in 
folgender  Zusammenstellung  die  Zahlen  von  1913 
bis  1918  wiedergegeben.  Da  die  Kanalgebühren 
nach  dem  Netto-Raumgehalt  der  Schiffe  erhoben 
werden,  sind  auch  nur  diese  Zahlen  mitgeteilt. 
Es  verkehrten  durch  den  Kanal: 


im 
Jahre 

Nettoraum- 

Gesamt- 

Gesamt- 

Schiffe 

gehalt-Reg.- 

einnahme 

ausgabe  1) 

Tonnen 

Francs 

Francs 

1913.  . 

.   5  085 

20  033  914 

129  925  949 

34  100  566 

1914  . 

.  .   4  802 

19  409  415 

125  121  237 

32  940  676 

1915  . 

.   3  708 

15  266  155 

98  228  098 

32  029  968 

1916  . 

.    3  110 

12  325  347 

89  044  276 

34  565  714 

1917  . 

.  2.353 

8  368  918 

72  019  027 

37  148  815 

1918  . 

.    2  522 

9  251  601 

92  969  210 

36  615  776 

Um  den  Ausfall  an  Einnahmen  auszugleichen 
und  um  die  trotz  weitgehendster  Einschränkung 
in  den  am  Kanal  ausgeführten  Arbeiten  steigenden 
Ausgaben  bestreiten  zu  können,  sah  sich  die  Kahal- 
gesellschaft  genötigt  die  Kanalgebühren  zu  er- 
höhen. Vor  dem  Kriege  waren  die  Gebühren  mit 
steigendem  Verkehr  verringert  worden,  es  wurden 
für  beladene  Schiffe  an  Kanalgebühren  erhoben 

im  Jahre  1885  für  die  Netto-Reg.-T.  9.50  Francs 

„  „  1896  „  „  „  9,00  „ 

„  „  1903  „  „  „  8,50  „ 

„  „  1906  „  „  „  7,75  „ 

vom  1.  Januar  1911  „  „  „  7,25  „ 

„    1.  „  1912  „  „  „  6,75  „ 

„    1.  „.  1913  „  „  „  6,25  „ 

Dieser  Satz  wurde  bis  zum  Frühjahr  1916  bei- 
behalten, von  da  ab  mußten  in  rascher  Aufein- 
anderfolge die  Gebühren  erhöht  werden,  und  zwar 
am  1.  April      1916  auf  ...  .   6,75  Francs 
„    5.  Oktober  1916    „     ....    7,25  „ 
„    1.  Januar   1917    „     ....   7,75  „ 
„    1.  Juli       1917    „     ....   8,50  „ 

')  Als  Gesamtausgaben  sind  hier  lediglich  die  Betriebs- 
ausgaben ohne  den  Zinsen-  und  Tilgungsdienst  aufgeführt. 
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Mit  einer  Erhöhung  um  36  Prozent  gegenüber 
dem  vor  dem  Kriege  festgesetzten  Satz  war  somit 
die  Höhe  der  im  Jahre  1903  erhobenen  Kanal- 
gebühren wieder  erreicht.  Eine  weitere  Erhöhung 
der  Einnahmen  wurde  außerdem  durch  Abschaffung 
der  seit  dem  1.  Januar  1884  Schiffen,  die  in  Ballast 
den  Kanal  befuhren,  gewährten  Ermäßigung  von 
2,50  Francs  für  die  Tonne  erzielt. 

Die  englische  Flagge,  die  im  Jahre  1913  mit 
58  Prozent  aller  den  Kanal  befahrenden  Schiffe 
beteiligt  war,  zeigt  während  der  Kriegszeit  eine 
starke  Zunahme  des  prozentualen  Anteils,  trotz 
des  absoluten  Rückgangs,  denn  es  befuhren 


im  Jahre 

1913 
1918 


Anzahl  eng- 


Netto 


lischer  Schiffe  Raumgehalt 

2  951  12  052  484 
1  862  7  356  371 


in  Prozenten 
der  des 
Schiffe  Raumgehalts 
58,0  60,2 
73,8  79,5 


Die  Anteilnahme  der  verschiedenen  Flaggen  an 
dem  Kanal  verkehr  hat  gegenüber  dem  Jahre  191;i, 
in  welchem  die  deutsche  Flagge  mit  10,3  Prozent 
aller  Schiffe  und  16,7  Prozent  des  Nettoraum- 
gehalts  an  dem  Gesamtverkehr  beteiligt  war,  eine 
wesentliche  Veränderung  erfahren.  Die  Reihen- 
folge der  5  am  stärksten  beteiligten  Nationen  war 
im  Jahre  1913  folgende: 


mit  einem 

durchschnitt- 

Nation 

Anzahl 

Raumgehalt 

licher  Raum- 

Schiffe 

von 

gehftlt  in 

Netto-Reg.-T. 

Netto-Reg.-T. 

England  .... 

2  951 

12  052  484 

4  084 

Deutschland  .  .  . 

778 

3  352  278 

4  309 

Niederlande  .  .  . 

342 

1  287  354 

3  764 

Frankreicli    .  .  . 

256 

927  787 

3  624 

Österreich-Ungarn 

246 

845  830 

3  438 

Bemerkenswert  ist  hierbei,  daß  die  japanische 
Schiffahrt,  die  im  Jahre  1913  mit  nur  68  Schiffen 
und  343  732  Netto-Reg.-T.  am  Kanalverkehr  be- 
beteiligt war,  schon  1913  Schiffe  von  größtem 
durchschnittlichem  Raumgehalt  durch  den  Kanal 
schickte,  denn  der  durchschnittliche  Raumgehalt 
der  japanischen  Schiffe  betrug  6055  Netto-Reg.-T. 
gegenüber  4309  Reg.-T.  der  deutschen  Schiffe. 
Der  durchschnittliche  Raumgehalt  aller  den  Kanal 
befahrenden  Schiffe  betrug  3940  Netto-Reg.-T.  im 
Jahre  1913  und  3668  im  Jahre  1918,  er  war  also 
annähernd  derselbe  geblieben. 

Im  Jahre  1918  stellt  sich  die  Reihenfolge,  wie 
in  nachstehender  Tabelle  angegeben,  dar: 


mit  einem 

durchschnitt- 

Nation 

Anzahl 

Raumgehalt 

licher  Raum- 

Schiffe 

von 

gehalt  in 

Netto-Reg.-T. 

Netto-Reg.-T. 

England    .  .  . 

.    1  862 

7  356  371 

3  951 

Japan  .... 

162 

501  524 

3  096 

200 

476  867 

2  884 

Frankreich    .  . 

102 

380  269 

3  728 

Griechenland  . 

99 

272  626 

2  754 

Unter  der  niederländischen  Flagge,  die  noch 
im  Jahre  1916  die  dritte  Stelle  einnahm,  aber  im 
Jahre  1917  nur  mit  33  Schiffen  im  Kanalverkehr 
vertreten  war,  durchfuhr  im  Jahre  1918  nur  ein 
einziges  Schiff  den  Kanal,  erst  im  Laufe  des 
Januar  1919  wurde  der  geregelte  Schiffsverkehr 
nach  Niederländisch-Indien  durch  den  Suezkanal 
wieder  aufgenommen.  Auffallend  ist  der  Rück- 
gang der  japanischen  Schiffahrt  im  Jahre  1916. 


Während  im  Jahre  1915  die  japanische  Flagge 
mit  119  Schiffen  und  180  000  Netto-Reg.-T.  am 
Kanalverkehr  beteiligt  war,  fiel  der  Anteil  Japans 
auf  27  Schiffe  mit  69  856  Netto-Reg.-T.  im  Jahre 
1916  zurück. 

Auch  die  durchschnittliche  Dauer  der  Durch- 
fahrt durch  den  Kanal  wurde  durch  die  kriege- 
rischen Ereignisse  beeinflußt,  sie  betrug  im  Jahre 
1913:  16  Stunden  19  Minuten  und  erhöhte  sich 
auf  über  23  Stunden  im  Laufe  des  Jahres  1918. 

Der  Weltkrieg  brachte  trotz  der  allgemeinen 
Verteuerung  die  Arbeiten,  die  im  Kanal  zur  Ver- 
breiterung und  Vertiefung  des  Schiffahrtweges  vor- 
genommen wurden,  nicht  zum  Stillstand,  aber  sowohl 
die  Unterhaltungsarbeiten  wie  die  zur  Verwirk- 
lichung des  im  Jahre  1912  aufgestellten  Programms 
auszuführenden  Arbeiten  wurden  sehr  erheblich  ein- 
geschränkt, zum  Teil  mußte  man  sich  damit  be- 
gnügen, die  alleruotwendigsten  Arbeiten  vorzu- 
nehmen. 

Im  Jahre  1908  war  beschlossen  worden,  den 
Kanal  auf  11  m  zu  vertiefen  und  eine  allgemeine 
Verbreiterung  vorzunehmen.  In  10  m  Tiefe  sollten 
die  Breiten  auf  der  nördlichsten  Strecke  von  5  km 
Länge  auf  75  m  gebracht  werden.  Von  da  bis  Suez 
sollte  eine  Sohlenbreite  von  45  m  hergestellt  werden 
mit  Verbreiterungen  auf  100  m  an  den  Ein-  und 
Ausmündungen  in  den  Großen  Bitterseen. 

Nach  dem  Programm  von  1912  sollte  der  Kanal 
auf  12  m  vertieft  werden  und  im  südlichen  Teil 
des  Kanals,  der  den  Tideströmungen  unterworfen 
ist,  eine  Breite  von  60  m  in  10  m  Tiefe  hergestellt 
werden.  Im  nördlichen  Teil  des  Kanals  sollten 
7  Ausweichstellen  mit  (;0  m  Sohlenbreite  angelegt 
werden.  Außer  der  Begradigung  gewisser  Kurven 
sollten  die  Sicherungen  der  Kanalufer  fortgesetzt 
werden. 

Am  kräftigsten  wurden  während  des  Krieges 
die  Arbeiten  auf  der  Reede  von  Port  Said  ge- 
fördert. Die  Einfahrt  an  der  flachen  Küste  muß 
durch  fortgesetzte  Baggerungen  gegen  die  die  Ein- 
fahrtsrinne gefährdenden  Versandungen  geschützt 
werden.  Die  Sinkstoffe,  welche  bei  stürmischen 
nordwestlichen  Winden  eine  Versandung  der  ge- 
baggerten Fahrrinne  hervorrufen,  bestehen  aus 
einem  Gemisch  von  blauem,  fettem  Schlick,  den 
der  Nil  dem  Meere  zuführt,  und  feinem  Sand.  Der 
ständige  von  Westen  nach  Osten  gerichtete  Küsten- 
strom führt  diese  Sinkstoffe  unter  Mitwirkung  des 
Seegangs,  der  infolge  der  vorherrschenden  west- 
lichen Winde  ebenfalls  nach  Osten  gerichtet  ist, 
vor  die  nördliche  Ausmündung  des  Suezkanals. 
Wohl  schützt  die  senkrecht  zur  Küste  vor- 
springende Westmole  die  Reede  und  den  inneren 
Teil  der  Einfahrtsrinne  gegen  die  der  Küste  ent- 
lang wandernden  Sinkstoffe,  aber  da  sie  als  Buhne 
wirkt,  begünstigt  sie  andererseits  auch  deren  Ab- 
lagerung auf  der  Luvseite.  So  .rückt  das  See- 
ufer im  Westen  von  Port  Said  immer  weiter  nach 
Norden  und  ein  Teil  der  Stadt  ist  auf  Ablage- 
rungen erbaut,  die  seit  der  Fertigstellung  des 
Kanals  vor  dem  ursprünglichen  Ufer  entstanden 
sind.  Diese  Ablagerungen  beschränken  sich  aber 
nicht  allein  auf  das  Ufer,  eine  allgemeine  Ver- 
flachung des  Seegrundes  wird  beobachtet,  welche 
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in  einer  Verschiebung  aller  Tiefenlinien  nach  Norden 
hin  zum  Ausdruck  kommt  und  die  große  Gefahr 
für  die  Zugänglichkeit  des  Suezkanals  bildet.  Mit 
der  Vertiefung  des  Kanals,  der  im  Jahre  1869  mit 
einer  Tiefe  von  8  m  eröffnet  wurde,  im  Laufe  der 
Jahre  jedoch,  den  steigenden  Anforderungen  der 
Schiffahrt  entsprechend,  vertieft  wurde,  war  es 
notwendig,  auch  die  Einfahrtsrinne  außerhalb  der 
Mole  zu  vertiefen.  So  mußten  die  Baggerungen 
immer  weiter  seewärts  fortgeführt  werden,  und 
da  mit  der  zunehmenden  Tiefe  auch  die  Bagge- 
rungen zur  Unterhaltung  der  Fahrrinne  an  Um- 
fang zunahmen,  war  die  Einstellung  kräftigster 
Bagger  erforderlich.  Die  vier  Eimerbagger  Puissante, 
Ptüleniee,  Peluse  und  Penelope,  die  mit  Laderäumen 
zur  Aufnahme  von  je  1200  cbm  Baggergut  versehen 
sind,  gehören  zu  den  leistungsfähigsten  Bagger- 
geräten der  Welt.  Die  Frage,  ob  es  sich  nicht 
empfehle,  Saugebagger  neben  den  Eimerketten- 
baggern zu  verwenden,  ist  wiederholt  in  der  Tnter- 
nationalen  Kommission  erörtert  worden.  Die  Ver- 
waltung der  Suezkanalgesellschaft  nahm  jedoch 
davon  Abstand  und  war  bisher  der  Ansicht,  daß 
die  Bodenbeschaffenheit  die  Verwendung  von  Sauge- 
baggern nicht  geraten  erscheinen  lasse.  Tatsäch- 
lich haben  auch  Versuche,  die  mit  einem  als  Sauge- 
bagger umgebauten  Dampfprahm  vorgenommen 
wurden,  keine  befriedigenden  Ergebnisse  geliefert. 
Aber  diese  ungünstigen  Resultate  waren  wohl  mehr 
auf  die  unzweckmäßige  Anlage  dieses  Gerätes  als 
auf  grundsätzliche  Schwierigkeiten  zurückzuführen. 
Mit  Recht  weist  daher  Leemans  in  einer  Arbeit, 
die  er  in  Nr.  28  der  Zeitschrift  „De  Ingenieur" 
im  Jahrgang  1918  veröffentlicht  hat,  nach,  daß  in 
Niederländisch-Lidien  mit  für  die  besondere  Boden- 
art erbauten  Saugebaggern  gute  Erfahrungen  ge- 
macht worden  sind,  so  daß  auch  für  Port  Said  die 
Verwendung  von  Saugebaggern  angezeigt  erscheint. 

Im  Programm  des  Jahres  1912  war  eine  Verlänge- 
rung der  Westmole  in  Port  Said  um  2300  m  vorge- 
sehen, so  daß  nach  Fertigstellung  dieser  Arbeit  die 
Westmole  eine  Gesamtlänge  von  5  km  vom  Leucht- 
turm von  Port  Said  gemessen  haben  und  die  Ein- 
fahrtrinne auf  einem  großen  Teil  ihrer  Länge 
gegen  Versandungen  besser  schützen  wird.  Die 
Erfahrungen,  die  in  dieser  Hinsicht  während  der 
Kriegszeit  gemacht  worden  sind,  lassen  die  ge- 
hegten Erwartungen  als  durchaus  berechtigt  er- 
scheinen. Die  verlängerte  Mole  wird  aus  einem  Kern 
geschütteter  Steine  bestehen,  dessen  Oberkante  auf 
6  m  unter  Meeresspiegel  liegt  und  der  gegen  Zer- 
störungen durch  den  Seegang  durch  eine  Ab- 
deckung mit  schweren  natürlichen  Steinblöcken, 
die  im  oberen  Teil  wiederum  durch  schwere  ge- 
mauerte Blöcke  von  10  Tonnen  Gewicht  geschützt 
werden,  gesichert  wird. 

Mit  Rücksicht  auf  den  Schutz,  den  die  ver- 
längerte Mole  der  Fahrrinne  gegen  Versandungen 
gewähren  wird,  ist  es  wohl  begreiflich,  daß  diese 
Arbeiten  auch  während  der  Kriegszeit  möglichst 
gefördert  wurden.  Schon  im  Laufe  des  Jahres  1916 
war  der  Kern  aus  geschütteten  Bruchsteinen  bis 
zur  Höhe  von  6  m  unter  Meeresspiegel  fast  in 
ganzer  Länge  vollendet.  Die  Abdeckung  des  Kerns 
mit  natürlichen  Steinblöcken  und  die  Verlegung 


der  schweren  gemauerten  Blöcke  folgten  viel  lang- 
samer. Die  Abdeckung  mit  schweren  natürlichen 
Blöcken  war  im  Jahre  1916  auf  1040  m,  der  Ober- 
bau mit  den  gemauerten  Blöcken  auf  920  m  fertig- 
gestellt. Im  Jahre  1917  beschränkte  man  sich  auf 
die  Unterhaltung  und  auf  die  Fortsetzung  der  Ab- 
deckung mit  den  schweren  natürlichen  Blöcken. 
Schwierigkeiten  mit  der  italienischen  Unternehmung, 
der  die  Arbeiten  im  Attaka-Steinbruch  (14  km  süd- 
lich von  Suez  am  Roten  Meer)  und  die  Ausführung 
der  Arbeiten  an  der  Mole  übertragen  waren,  scheinen 
an  der  Verzögerung  in  der  Fertigstellung  der  Mole 
die  Hauptschuld  zu  tragen.  Der  Vertrag  mit  der 
Unternehmung  wurde  zunächst  auf  gütlichem  Wege 
gelöst,  die  Kanalgesellschaft  übernahm  die  Ar- 
beiten zunächst  in  Regie,  um  sie  dann  der  hollän- 
dischen Unternehmerfirma  Bos,  die  schon  seit 
vielen  Jahren  Baggerarbeiten  zur  vollsten  Zu- 
friedenheit der  Gesellschaft  im  Kanal  ausführte, 
zu  übertragen. 

Der  günstige  Einfluß  der  Verlängerung  der 
Mole  kommt  in  einer  Verminderung  der  auf  der 
Reede  von  Port  Said  gebaggerten  Bodenmengen 
zum  Ausdruck. 

Zur  Unterhaltung  der  Einfahrtrinne  in  320  m 
Breite  und  Ilm  Tiefe  mußten  auf  der  Reede  von 
Port  Said 

im  Jahre  1912    3  782  600  cbm 

„       „      1913    4  394  300  „ 

„       „      1914    3  072  600  „ 

„       „      1915    2  014  099  „ 

„      1916    1  962  700  „ 

„      1917    905  600  „ 

„      1918    1050  000  „ 

gebaggert  werden. 

Wenn  man  berücksichtigt,  daß  die  Preise  für 
Steinkohlen  in  Port  Said,  die  in  der  Friedenszeit 
zwischen  32  und  38  Francs  für  die  Tonne  schwankten, 

im  Jahre  1915  auf  über    70  Francs  für  die  Tonne 
n       »      1916    „      „     186      „       „     „  „ 
„      „      1917    „   durchschnittlich  214  Francs  und 
„      „     1918    „  „        314  Francs  für  die  Tonne 

stiegen  und  daß  auch  alle  anderen  Betriebs- 
materialien und  die  Löhne  im  Laufe  der  Kriegs- 
zeit teurer  wurden,  so  wird  der  große  wirtschaft- 
liche Vorteil  der  Molenverlängerung  ganz  augen- 
fällig. 

Die  Kosten  der  Molenverlängerung  waren  mit 
25  Millionen  veranschlagt  worden,  die  Zinsen  dieses 
Kapitals  betragen  daher  zu  5  Prozent  1 250  UoO  Francs. 
Vor  dem  Kriege  kostete  der  Kubikmeter  auf  der 
Reede  von  Port  Said  gebaggerten  und  in  durch- 
schnittlich 2,3  km  Entfernung  abgelagerten  Bodens 
1  Franc,  wovon  die  Hälfte  auf  Betriebsmittel  und 
Löhne,  die  andere  Hälfte  auf  Reparaturen  und 
Amortisation  entfielen.  Infolge  der  Verteuerung 
von  Kohlen,  Betriebsmitteln  und  der  Lohnerhöhungen 
dürfte  die  Annahme,  daß  im  Jahre  1918  die  Bagge- 
rung von  1  cbm  auf  der  Reede  von  Port  Seid  nicht 
unter  3  Francs  zu  leisten  war,  der  Wirklichkeit 
ziemlich  nahe  kommen.  Wenn  man  annimmt,  daß, 
obwohl  die  Mole  Ende  1918  noch  nicht  in  ihrer 
ganzen  Länge  projektgemäß  fertiggestellt  war,  die 
ganzen  für  das  Werk  vorgesehenen  Kosten  von 
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25  Millionen  Francs  bis  Ende  1918  verausgabt 
waren,  so  waren  die  Anlagekosten  der  Molen- 
verlängerung vom  rein  finanziellen  Gesichtspunkt 
betrachtet  eine  produktive  Anlage,  wenn  dadurch 
die  Baggerung  von  rund  42Ü  000  cbm  erspart  werden 
konnte.  Nun  schwanken  die  auf  der  Reede  ge- 
baggerteu  Bodenmengen  sehr  erheblich  von  einem 
Jahr  zum  nächsten,  das  Auftreten  stürmischer 
Winde  kann  in  einem  Jahr  die  zur  Unterhaltung 
der  Einfahrt  zu  beseitigenden  Bodenmengen  leicht 
um  1 000  000  cbm  vergrößern.  Tatsächlich  gaben 
auch  die  Erfahrungen  während  des  Winters  191.1 
den  letzten  Anstoß  zur  Verlängerung  der  Mole.  In 
jenem  Winter  brachten  die  stürmischen  Tage  vom 
10.  und  11.  Februar  und  vom  17.  und  18.  Februar 
eine  Versandung  des  Fahrwassers  zustande,  welche 
die  Zugänglichkeit  des  Suezkanals  für  tiefgehende 
Schiffe  auf  das  ernsteste  gefährdete.  Die  Tiefen 
in  der  Fahrrinne,  die  überall  mehr  als  11  m  be- 
trugen, verminderten  sich  schon  beim  ersten  Sturm 
auf  durchschnittlich  10  m  und  an  einigen  Stellen 
peilte  man  nur  9,40  m.  Durch  die  bald  darauf 
einsetzenden  weiteren  Stürme  vom  17.  und  18.  Fe- 
bruar verminderten  sich  die  Tiefen  noch  weiter, 
und  an  einzelnen  Stellen,  auf  welchen  14  Tage 
vorher  Ilm  Tiefe  vorhanden  waren,  gingen  sie  bis 
auf  8  m  zurück.  Die  vorgenommeneu  Peilungen 
ergaben,  daß  3  300  000  cbm  sich  in  der  gebaggerten 
Rinne  abgelagert  hatten.  Sobald  es  die  Witterung 
erlaubte,  ging  man  mit  aller  Macht  daran,  die 
Einfahrtstiefe  zunächst  in  geringer  Breite  wieder- 
herzustellen, begnügte  sich  während  längerer  Zeit 
mit  einem  Fahrwasser  von  geringerer  Breite  und 
beseitigte  die  ganzen  Ablagerungen  dann  nach  und 
nach.  Im  Winter  1916/17  trat  wieder  stürmisches 
Wetter  aus  Westen  auf.  Obwohl  bis  Ende  1916 
nur  der  Kern  aus  geschütteten  Steinen  in  ganzer 
Länge  fertiggestellt  war,  machte  sich  der  günstige 
Einfluß  der  Molenverlängerung  darin  geltend,  daß 
die  Versandung  der  Fahrrinne  unbedeutend  blieb. 
Da  auf  der  Rede  von  Port  Said  im  Jahre  1917 
rund  1  Million  Kubikmeter  weniger  gebaggert 
wurden  als  in  den  vorhergehenden  beiden  Jahren, 
muß  die  Veilängerung  der  Westmole  als  eine  sehr 
wirtschaftliche  Anlage  bezeichnet  werden,  ganz 
abgesehen  von  der  Sicherstellung  der  Zugänglich- 
keit des  Kanals,  die  nicht  hoch  genug  bewertet 
werden  kann.  Am  südlichen  Eingang  des  Kanals, 
auf  der  Reede  von  Port  Tewfik  bei  Suez  waren 
schon  voi-  dem  Kriege  Arbeiten  zur  Verbesserung 
der  Einfahrt  und  zur  Schaffung  einer  durch- 
gängigen Fahrtiefe  von  11,30  m  für  Rechnung  der 
ägyptischen  Regierung  in  Angriff  genommen  worden. 
Es  liandelt  sich  hier  um  Beseitigung  von  Felsen 
(Korallenriffen),  so  daß  diese  Arbeiten  schwieriger 
Art  waren.  Da  die  ägyptische  Regierung  über 
keine  geeigneten  Geräte  verfügt,  übertrug  sie  diese 
Arbeit  der  Suezkanalgesellschaft,  welche  sie  im 
Laufe  des  Jahres  1916  zu  Ende  führte.  Im  eigent- 
lichen Kanalgebiet  beschränkten  sich  die  Arbeiten 
in  der  Hauptsache  auf  die  Unterhaltung  der  Fahr- 
rinne.   Es  wurden  hierbei  gebaggert  im 

Jahre  1916    600  900  cbm 

„     1917    1  324  700  „ 

„     1918    405  650  „ 


Soweit  die  verfügbaren  Betriebsmittel  es  ge- 
statteten, wurde  aber  auch  an  der  Vertiefung  und 
Erweiterung  des  Kanals,  wie  sie  im  Programm 
von  1912  vorgesehen  waren,  gearbeitet.  So  wurden 
noch  im  Jahre  191G  3  059  500  cbm,  im  Jahre  1917 
dagegen  2  825  000  cbm  gebaggert  und  116  000  cbm 
im  Trockenen  ausgehoben.  Trotz  dieser  Einschrän- 
kungen war  Ende  des  Jahres  1917  eine  durchgehende 
Falirtiefe  von  Ilm  im  ganzen  Kanal  vorhanden 
und,  abgesehen  von  den  Krümmungen  und  Aus- 
weichstellen, in  welchen  die  erforderlichen  größeren 
Breiten  vorhanden  waren,  betrug  im  ganzen  Kanal 
die  Sohlenbreite  in  einer  Tiefe  von  10  m  unter  dem 
Kanalwasserspiegel  45  m.  Hätten  die  Arbeiten  zur 
Durchführung  des  Programms  vom  Jahre  1912  in 
demselben  Maße  auch  während  des  Krieges  durch- 
geführt werden  können,  so  wäre  die  durchgehende 
Fahrtiefe  von  12  m  mit  den  entsprechenden  Ver- 
breitertmgen  und  Abflachungen  der  Krümmungen 
im  Jahre  1917  fertiggestellt  worden.  Mit  Ende 
des  Jahres  1918  war  dagegen  nur  reichlich  die 
Hälfte  der  nach  dem  Programm  von  1912  aus- 
zuführenden Arbeiten  vollendet,  und  die  Beendigung 
aller  dieser  Arbeiten  wird  voraussichtlich  erst  im 
Laufe  des  Jahr/es  1924  zu  erwarten  sein. 

Wenn  somit  der  Bericht  der  Verwaltung  der 
Suezkanalgesellschaft  für  das  Jahr  1916  darauf 
hinweist,  daß  der  Suezkaual  zu  denjenigen  Unter- 
nehmungen gehört,  denen  der  Krieg  am  übelsten 
mitgespielt  hat,  so  ist  diese  Behauptung  insofern 
als  zutreffend  anzuerkennen,  als  Hand  in  Hand 
mit  einem  sehr  erheblichen  Rückgang  der  Ein- 
nahmen infolge  des  starken  Rückganges  des  Schiffs- 
verkehrs durch  den  Kanal  eine  erhebliche  Steigerung 
aller  Ausgaben  ging.  Die  Ausgaben  für  die  vor 
dem  Kriege  in  zielbewußtem  Bestreben  und  mit 
technisch  vollkommenen  Mitteln  durchgeführten 
Verbesserungen  des  Kanals,  um  die  Schiffahrt  in 
jeder  Weise  zu  erleichtern,  mußten  zweifellos  ein- 
geschränkt werden.  Aber  die  vorliegenden  Berichte 
lassen  doch  erkennen,  daß  der  Zustand  des  Kanals 
in  jeder  Beziehtnig  als  befriedigend  angesehen 
werden  muß.  Es  ist  richtig,  daß  die  Vollendung 
der  im  Programm  vom  Jahre  1912  vorgesehenen 
Arbeiten  eine  sehr  wesentliche  Verzögerung  er- 
fahren hat,  aber  wenn  man  sich  die  Frage  vorlegt, 
ob  die  Hinausschiebung  der  Vollendung  dieser 
Arbeiten  ernste,  nachteilige  Folgen  haben  wird, 
so  muß  diese  Frage  verneint  werden.  Vor  allen 
Dingen  ist  darauf  hinzuweisen,  daß  die  durch- 
gehende Fahrtiefe  von  11  m  trotz  des  Krieges 
schon  jetzt  vorhanden  ist.  Diese  Tiefe  wird  auf 
lange  Zeit  ausreichend  sein,  denn  die  Statistik  des 
durchschnittlichen  Raumgehalts  aller  den  Kanal 
befahi-enden  Schiffe  läßt  keine  weitere  Steigerung 
erkennen.  Im  Gegenteil,  es  haben  die  größten 
Schiffe  an  Zahl  abgenommen.  Man  darf  auch 
nicht  außer  acht  lassen,  daß  schon  vor  dem  Krieg 
die  Anzahl  der  Schiffe,  die  den  äußersten  zuläs- 
sigen Tiefgang  ausnutzten,  sehr  gering  Avar.  Die 
Suezkanalgesellschaft  mußte  sich  dazu  entschließen, 
eine  durchgehende  Tiefe  von  12  m  im  Kanal  her- 
zustellen, weniger  weil  ein  tatsächliches  Bedürfnis 
nach  einer  solchen  Tiefe  vorhanden  war,  als 
weil  der  Panamakanal  mit  dieser  Tiefe  berge- 
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stellt  wurde.  Die  jetzt  vorhandene  Tiefe  im 
Kanal  wird  daher  auf  lange  Zeit  hinaus  dem  Be- 
dürfnis der  Schiffahrt  vollauf  genügen.  Als  Aktiv- 
posten von  außerordentlicher  Bedeutung  ist  die 
noch  während  der  Kriegszeit  erzielte  Verbesserung 
der  Einfahrt  bei  Port  Said  durch  die  Verlängerung 
der  Westmole  zu  verzeichnen.  Die  Gefahr  von 
Versandungen  des  Fahrwassers  nach  schweren 
Stürmen  gab  mit  vollem  Kecht  zu  ernsten  Sorgen 
Veranlassung.  Die  Ursachen  dieser  Versandungen 
lassen  sich  nicht  beheben,  sie  sind  durch  die  ört- 
lichen Verhältnisse  gegeben.  Die  Beseitigung  ein- 
getretener Versandungen  mittels  Baggerungen  barg 
immer  die  Gefahr  in  sich,  daß  trotz  aller  Hilfs- 
mittel es  doch  nicht  gelingen  könnte,  nach  heftigen 
Stürmen  die  Sandablagerungen  so  rasch  zu  ent- 
fernen, daß  die  in  der  ganzen  Welt  bekannt- 
gegebene Fahrtiefe  auch  wirklich  vorhanden  sei. 
Die  Erfahrungen,  die  während  der  Kriegszeit  mit 
der  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  nur  teilweise 
vollendeten  Verlängerung  der  Mole  gemacht  worden 
sind,  rechtfertigen  die  Erwartung,  daß  sie  künftig 
die  Einfahrtrinne  vor  gefährlichen  Versandungen 
wirksam  zu  schützen  vermag.  Ob  die  im  Progr  amm 
von  1912  vorgesehene  Verlängerung  der  Westmole 
auf  im  ganzen  5  km  für  alle  Zeiten  genügen  wird, 
muß  allerdings  bezweifelt  werden.  Aber  wann  der 
Augenblick  für  eine  weitere  Verlängerung  ein- 
treten wird,  läßt  sich  zurzeit  auch  nicht  ungefähr 
angeben.  Nur  die  im  Laufe  der  nächsten  Jahre 
oder  Jahrzehnte  sich  vollziehenden  Veränderungen 
des  Meeresgrundes  westlicli  und  nördlich  der  Ein- 
fahrt von  Port  Said  werden  die  Beantwortung 
dieser  Frage  ermöglichen. 

Der  Bericht  der  Suezkanalverwaltung  spricht 
im  Jahre  1916  schon  die  Erwartung  aus,  daß  die 
wirtschaftliche  Lage  des  Suezkanals  sich  gleich  nach 
Einstellung  der  Feindseligkeiten  ändern  wird.  Diese 
Hoffnung  ist  inzwischen  in  Erfüllung  gegangen, 
und  der  Stand  der  Suezkanalaktien,  der  Mitte  Sep- 
tember 1919  einen  Kurs  von  weit  über  5000  Francs 
für  die  Aktie  von  einem  Nominalwert  von  f>00  Francs 
erreichte,  beweist,  daß  man  auch  in  Finanzkreisen 
die  künftigen  Aussichten  der  Suezkanalgesellschaft 
günstig  beurteilt. 

In  der  Vorkriegszeit  hatte  der  zunehmende 
Schiffsverkehr  und  die  vortreffliche  finanzielle  Lage 
der  Gesellschaft  die  Möglichkeit  gegeben,  die  Kanal- 
gebühren zu  ermäßigen.  Diese  Herabsetzung  der  Ab- 
gaben war  aber  auch  geboten,  wenn  man  nicht  die  nach 
dem  fernen  Osten  gerichtete  Frachtschiff  fahrt  auf  den 
weiteren,  aber  die  Kanalabgaben  sparenden  Weg  um 
das  Kap  der  guten  Hoffnung  drängen  wollte.  Für  die 
zwischen  den  beiden  Wegen  zu  treffende  Wahl  ist 
bei  durchgehenden  Frachten  im  wesentlichen  die 
Frage  maßgebend,  ob  die  täglichen  Kosten  des 
Dampfers  (Abschreibung,  Versicherung,  Verzinsung 
des  in  dem  Dampfer  angelegten  Kapitals,  die  täg- 
lichen Betriebskosten  an  Kohlen,  Öl  und  Maschinen- 
vorräten, sowie  die  Gehälter,  Löhne  und  Proviant- 
kosten für  die  Deck-  und  Maschinenbesatzung) 
multipliziert  mit  der  Anzahl  der  Tage,  um  welche 
die  Eeise  durch  den  Umweg  verlängert  wird,  größer 
oder  kleiner  bleibt,  als  die  bei  Benutzung  des 
Kanals  zu  entrichtenden  Kanalgebühren.  Der  Stand 


des  Frachtenmarktes  gibt  schließlich  die  Ent- 
scheidung. Die  gegenwärtig  herrschende  Schiffs- 
raumnot  in  Verbindung  mit  dem  ungeheuer  ge- 
stiegenen Wert  der  Schiffe  und  der  allgemeinen 
Erhöhung  nicht  nur  der  Kohlen  und  aller  übrigen 
Betriebsmittel,  sondern  auch  der  Löhne  und  Ge- 
hälter der  Schiffsbesatzungen  steigert  den  Wert 
jeder  Abkürzung  einer  Seereise,  wie  sie  der 
Suezkanal,  besonders  für  diejenigen  nach  Bombay, 
Calcutta  und  den  anderen  Häfen  Indiens  gewährt. 
Bei  den  noch  herrsclienden  hohen  Frachten  ist  es 
nicht  von  so  großer  Bedeutung,  ob  die  Höhe  der 
Abgaben  durch  den  Suezkanal  um  36  Prozent 
gegenüber  dem  Stand  von  1914  gestiegen  ist  oder 
nicht.  Für  den  Wettbewerb  der  europäischen 
Schiffahrt  nach  Asien  und  Australien  ist  die 
Höhe  der  Kanalgebühren,  sofern  sie  nicht  die 
Grenzen  der  Zulässigkeit  überschreitet,  nicht  von 
so  außerordentlicher  Tragweite,  weil  alle  Schiffe 
in  gleichem  Maße  davon  betroffen  werden.  Östlich 
vom  Suezkanal  muß  jedoch  die  europäische  Schiff- 
fahrt mit  der  japanischen  Schiffahrt  konkurrieren; 
letztere  befindet  sich  dadurch,  daß  sie  mit  den 
Kanalgebühren  nicht  belastet  ist,  im  Vorteil,  und 
so  muß  zugegeben  werden,  daß  der  Höhe  der 
Kanalgebühren  eine  weitgehende  wirtschaftliche 
Bedeutung  innewohnt.  Aus  diesem  Gi-unde  ist  es 
wohl  verständlich,  wenn  eine  baldige  Herabsetzung 
der  Kanalgebühren  gefordert  wird.  Ob  und  in 
welchem  Maße  eine  Ermäßigung  der  Abgaben  ein- 
treten kann,  wird  jedoch  wohl  in  erster  Linie  von 
dem  weiteren  Verlauf  der  Seefrachten,  dann  aber 
auch  von  den  finanziellen  Bedürfnissen  der  Suez- 
kanalgesellschaft selbst  abhängen.  Nach  wie  vor 
werden  die  im  Kanal  auszuführenden  Arbeiten 
einen  großen  Einfluß  auf  den  Geldbedarf  der  Ge- 
sellschaft ausüben. 


Der  Nationalitätenkanipf. 

Probleme  und  Ziele  von  Dr.  Ernst  Wittermann. 

Der  Krieg  hat  auf  dem  Gebiete  des  Nationali- 
tätenkampfes ganz  ungeheure  Entwicklungen  ge- 
bracht. Heißestes  Aufflammen  des  Nationalgefühls 
im  Beginne,  innerliche  Festigung  mit  der  wachsen- 
den Belastung  durch  die  notwendigerweise  sich  ein- 
stellenden und  zu  erduldenden  Proben  auf  Wider- 
standsfähigkeit und  Opferwilligkeit,  himmelhohes 
Aufjauchzen  und  maßloser  Sturz,  gänzlicher'  Zu- 
sammenbruch des  Nationalgefühls  und  Überwuche- 
lung  durch  soziale  Ideen,  daneben  das  Empor- 
kommen bisher  unterdrückter  Völker  und  neue 
Ideen  von  Völkerbund  —  alles  dies  haben  wir  in 
uns  und  um  uns  erlebt.  Maßlose  Vorwürfe  durch 
unsere  Gegner  über  unser  Verhalten  gegenüber 
anderen  Völkern  wurden  uns  zuteil;  unzählige 
Male  wurde  uns  gerade  in  der  Zeit  des  Zusammen- 
bruchs gesagt,  daß  wir  unfähig  seien,  auf  andere 
Völker  kultrrrell  zu  wirken,  und  wir  erleben  jetzt 
die  Absicht  unserer  Feinde,  Teile  unseres  Volkes 
vom  großen  Gesamtvolk  abzusclrnüren  und  anderen 
Staaten  zuzuweisen.  Daraus  kann  man  ersehen, 
wie  weit  entfernt  das  Problem,  unter  welchen  Um- 
ständen Nationen  gedeihlich  nebeneinander  leben 
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können,  von  der  Lösung  ist,  und  daraus  mag  sich 
auch  der  Mut  herleiten,  diese  Arbeit  auch  in  der 
Zeit  der  größten  Not  unseres  Volkes  der  Öffent- 
liclikeit  zu  übergeben.  Wir  selbst  haben  Fehler 
genug  gemacht  —  der  Zusammenbruch  ist  ja  hin- 
reichender Beweis  dafür.  Wenn  man  die  Ursache 
dieser  Fehler  trelfen  will,  so  genügt  es,  darauf  hin- 
zuweisen, daß  wir  uns  allzu  rasch  zur  Macht  ent- 
wickelten, und  daß  wir  uns  als  Volk  dem  Fort- 
schreiten zur  Größe  und  Weltbeherrschung  nicht 
rasch  genug  anpassen  konnten.  Von  der  Zerrissen- 
heit in  viele,  kleine  Staaten,  die  unter  sich  nur 
Eifersucht  und  keine  gemeinsame  Arbeit  für  ein 
in  der  Einheit  der  Nation  gelegenes  Ziel  kannten, 
bis  zur  Weltmacht  ist  ein  weiter  Weg,  der  nicht 
in  wenigen  Generationen  zurückgelegt  werden  kann. 
Die  Kultur,  die  sich  entwickelte,  konnte  nicht  alle 
Tiefen  ergreifen,  sie  blieb  zum  gi-oßen  Teil  auf 
eine  oberflächliche  Volksschicht  beschränkt;  sonst 
wäre  es  ja  nicht  möglich  gewesen,  daß,  veranlaßt 
durch  die  Angriffe  unserer  Feinde  und  gezwungen 
durch  die  Not  zur  Selbstbesinnung,  so  oft  die  Frage 
aufgeworfen  wurde,  was  denn  eigentlich  der  Kern 
des  deutschen  Wesens  sei,  worin  das  deutsche 
Wesen  bestehe.  Und  wenn  man  heute  die  not- 
wendigen Auswüchse  der  Eevolution  überblickt, 
verstehen  wir  erst  recht,  wie  berechtigt  diese 
Fragen  gewesen  sind.  Aber  allmählich  wird  mit 
zwingender  Macht  der  nationale  Gedanke  Kraft 
gewinnen,  er  wird  sich  mit  der  Notwendigkeit 
eines  Naturereignisses  neue  Wurzeln  schaffen  auf 
neuem  Boden. 

Der  Krieg  hat  in  der  Zeit  seines  Ausbruchs, 
ob  wir  nun  nur  auf  deutscher  Seite  stehen  oder 
uns  in  das  Lager  des  Feindes  begeben,  uns  zu 
Bewußtsein  gebracht,  wie  notwendig  ein  starkes 
nationales  Gefühl  ist.  Krank  und  verkümmert  an 
seinei  Seele  mußte  uns  damals  jeder  vorkommen, 
der  die  großen  Ereignisse  nicht  mitempfinden  konnte 
und  der  dem  Leben  seines  Volkes  fremd  gegen- 
überstand. Und  wenn  es  auch  heute  den  Anschein 
hat,  als  ob  diejenigen,  die  in  der  Zeit  unserer 
Siege  von  Völkerversöhnung  und  kosmopolitischen 
Ideen  redeten,  die  Klugen  gewesen  wären,  und  als 
ob  national  empfindende  Männer  sich  jetzt  ihrer 
damaligen  Begeisterung  schämen  müßten,  so  möge 
man  sich  damit  trösten,  daß  man  einem  Volke  wie 
dem  deutschen  das  Nationalgefühl  nicht  abstreifen 
kann,  weder  durch  umfangreichste  Sozialisierung, 
die  dem  Armen  Glück  und  Zufriedenheit  verheißt, 
noch  durch  Gewaltmaßregeln.  Ein  Volk  ist  ja 
ein  Lebewesen  wie  der  einzelne,  mit  einer  Ge- 
schichte der  Entstehung,  des  Werdens  und  des 
Wachsens,  der  Blüte  und  der  Reife,  aber  auch 
des  Niedergangs.  Und  unser  Volk  war  noch  vor 
kurzer  Zeit  zu  stark  und  mächtig,  als  daß  wir 
jetzt  schon  an  seinen  Tod  glauben  könnten. 

Welche  Stellung  auch  der  einzelne  seinem  Volke 
gegenüber  einnehmen  mag,  die  aktive  Zugehörigkeit 
zu  seiner  Nation  bedeutet  für  jeden  doch  nur  eine 
Bereicherung  seines  Lebensinhaltes  und  seiner  Per- 
sönlichkeit. Den  mächtigen  Einwirkungen  von  Ge- 
schichte, Landschaft  und  Sprache  kann  sich  der 
einzelne  nicht  entziehen;  Form  und  Geist  des 
Lebens  haben  durch  diese  Elemente  ihren  Aus- 


druck gewonnen,  und  wenn  sich  auch  mancher 
durch  Gewalt  ihnen  zu  entziehen  versucht,  so  lebt 
doch  oft  in  ihm  die  Sehnsucht  nach  den  verlorenen 
Gütern  wieder  auf.  Aus  dem  Einflüsse  des  geistigen 
AVesens  kommt  der  einzelne  nicht  hinaus,  denn 
„das,  was  wir  Volk  nennen,  ist  ein  geistiges  Wesen, 
viele  Jahrhunderte  alt  und  doch  wieder  ganz  jung; 
vorhanden  und  auch  wieder  nicht  vorhanden,  so 
wie  die  Seele  des  Menschen  da  ist  und  auch  wieder 
nicht  da  ist,  immer  fern  und  immer  nah,  meiner 
Berührung  nicht  erreichbar  und  doch  auf  allen 
Seiten  mich  umgebend,  real  und  imaginär  zugleich" 
(J.  Wassermann).  Und  das  unterscheidet  das  Natio- 
nalgefühl vom  Patriotismus,  mit  dem  es  gerade  in 
den  letzten  Zeiten  oft  verwechselt  worden  ist:  der 
Patriotismus  ist  lokal-politisch,  er  kann  den  Kindern 
eingetrichtert  und  eingebläut  werden,  auf  ihn  kann 
die  Erziehung  hinarbeiten,  man  kann  ihn  mit  dem 
Verstände  erfassen;  das  Nationalgefühl  ist  geistig, 
ethisch,  es  ist  eben  Gefühl  und  wird  auch  durch 
die  Logik  der  Tatsachen  nicht  beseitigt. 

Und  hier  liegt  auch  der  grundlegende  Fehler 
im  Aufbau  des  österreichischen  Staates,  der  schließ- 
lich seinen  Untergang  herbeiführte :  niemals  konnte 
man  verlangen  und  erwarten,  daß  dieses  National- 
gefühl in  seiner  ganzen  Intensität  durch  das  Gefühl 
für  den  Staat  und  zum  Staate  hin  ersetzt  werde. 
Mochte  auch  der  Verstand  Gründe  auf  Gründe 
häufen  für  die  Notwendigkeit  des  österreichischen 
Staates,  mochten  wirtschaftliche  Momente  noch  so 
zwingend  die  Notwendigkeit  von  dessen  Existenz 
beweisen,  alle  die  Vorteile  in  wirtschaftlicher  Hin- 
sicht sinken  in  ein  Nichts  zusammen  für  das  Ge- 
fühl, wenn  die  nationale  Existenz  in  Frage  kommt. 
Keine  der  verhätschelten  Nationen  weint  dem  öster- 
reichischen Staate  eine  Träne  nach  und  opfert  die 
gewonnene  Freiheit,  damit  das  alte  Reich  wieder 
lebe.  Alle  Versuche,  den  österreichischen  Staats- 
gedanken in  Generationen  zu  züchten,  sind  miß- 
lungen gegenüber  der  Intensität  des  Nationalgefühls. 
Allerdings  —  auch  der  Staat  kann  Gefühlswerte 
geben;  wir  dürfen  nur  an  die  Gefühle  denken,  die 
dem  preußischen  Staat  nach  der  lust-  und  unlust- 
betonten Seite  hin  entgegengebracht  wurden;  aber 
in  solchen  Fällen  handelt  es  sich  immer  um  ein 
Volk,  das  in  einem  Staate  lebt,  und  das  zur  An- 
teilnahme durch  sein  aktives  und  passives  Mit- 
erleben gezwungen  ist. 

* 

Das  19.  Jahrhundert  hat  das  nationale  Empfinden 
und  den  nationalen  Gedanken  entwickelt  und  zur 
Reife  gebracht.  Die  Wurzeln  liegen  allerdings 
viel  weiter  zurück.  Ganz  ursprünglich  umfaßte 
ein  Gefühl  der  Sympathie,  Zusammengehörigkeit  und 
Freundschaft  alle  diejenigen,  welche  die  gleiche 
Sprache  hatten.  Das  Gefühl  der  Fremdheit,  ja 
Feindschaft  wurde  allen  denen  entgegengebracht, 
mit  denen  eine  Verständigung  nur  schwer  oder 
gar  nicht  möglich  war.  Das  Christentum  brachte 
keine  wesentliche  Wandlung ;  es  hätte  seiner  Idee 
nach  die  nationalen  Gegensätze  aussöhnen  können; 
es  schwebte  aber  doch  sozusagen  nur  als  Begrifi 
über  den  Nationalitäten,  hatte  klugerweise  eine 
eigene  Amtssprache,  nicht  die  Sprache  einer  leben- 
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digen  Nation,  paßte  sich  unter  Umständen  in  Kleinig- 
keiten den  einzelnen  Nationen  an,  vermochte  aber 
jedenfalls  nicht  den  Ausgleich  herbeizuführen.  Der 
Kampf  der  Nationen  untereinander  ist  ja  auch  viel 
zu  tief  begründet,  als  daß  er  auch  durch  eine  intensiv 
wirkende  religiöse  Idee  aufgehoben  werden  sollte. 

Die  Eeformation  allerdings  war  eine  national 
gerichtete  religiöse  Bewegung,  aber  allzuviel 
Probleme  warfen  sich  da  auf,  die  einer  Entwick- 
lung des  nationalen  Gedankens  nicht  förderlich 
waren.  Das  17.  und  18.  Jahrhundert  waren  erfüllt 
vom  Kampf  gegen  die  despotische  Staatsform  und 
den  Polizeistaat,  und  wiewohl  die  Revolution  von 
1789  das  Erwachen  des  Nationalgefühls  bedeutet, 
muß  man  doch  den  Tiefstand  des  nationalen  Ge- 
dankens in  das  Ende  des  18.  und  den  Beginn  des 
19.  Jahrhunderts  verlegen.  Unbekümmert  um  die 
nationalen  Gegensätze  und  sie  völlig  mißachtend, 
arbeitete  der  Wiener  Kongreß  neue  Staatenbildungen 
aus.  In  Deutschland  bedeuteten  die  Freiheitskämpfe 
Höhepunkte  in  der  Entwicklung  des  Nationalgefühls; 
von  da  an  spricht  man  von  „Nationalitäten".  Dichter, 
Philosophen,  Gelelirte  und  Staatsmänner  griffen,  wie 
Meinecke,  dem  ich  in  der  Schilderung  der  histo- 
rischen Entwicklung  folge,  überzeugend  darstellt, 
das  neue  Wort  und  die  neue  Idee  auf  und  knüpften 
daran  Gedankengänge  für  neue  Entwickkmgsmög- 
lichkeiten.  Wilhelm  von  Humboldt  erblickte  in 
der  feineren  Ausbildung  der  Sprache,  der  Philo- 
sophie und  der  Kunst  eine  Zunahme  der  Indivi- 
dualität und  Verschiedenheit  der  Nationen  und  da- 
mit eine  Erschwerung  des  innigen  Verstehens  ver- 
schiedener Nationen  untereinander.  Dem  schlössen 
sich  die  Romantiker  an,  bei  denen  sich  dann  bald 
die  Überzeugung  vom  Universalberuf  der  deutschen 
Nation  entwickelte.  F.  von  Schlegel  ging  soweit, 
als  das  würdigste  Prinzip  der  Staatenbildung  die 
Sprache  zu  erklären,  da  Einheit  der  Sprache  ge- 
meinschaftliche Abstammung  beweise.  Mein  ecke 
hat  diesen  Satz  als  schweren  geschichtlichen  Irrtum 
dargelegt.  Fichte  sprach  seine  Überzeugung  von 
der  treibenden  Macht  und  dem  intensiven  Wirken 
des  nationalen  Empfindens  folgendermaßen  aus: 
„Überdies  will  jede  Nation  das  ihr  eigentümliche 
Gute  so  weit  verbreiten,  als  sie  irgendwie  kann  und 
soviel  an  ihr  liegt,  das  ganze  Menschengeschlecht 
sich  einverleiben  zufolge  eines  von  Gott  dem 
Menschen  eingepflanzten  Triebes,  auf  welchem  die 
Gemeinschaft  der  Völker,  ihre  gegenseitige  Reibung 
aneinander  und  ihre  Fortbildung  beruht". 

5^ie  Jahre  1830  und  1848  mit  ihren  revolutio- 
nären Ereignissen  bedeuten  weitere  Zeitpunkte  mit 
gesteigerter  Entwicklung  des  Nationalgefühls.  Von 
der  Verschwommenheit  der  romantischen  Ideen 
kehrt  man  sich  immer  mehr  ab,  der  nationale 
Charakter  des  Rechts  und  der  Volkswirtschaft 
erfährt  eine  schärfere  Betonung,  bis  Mancini 
1859  die  Nationalitätsidee  als  das  Fundament  des 
Völkerrechts  hinstellt.  Jede  Nation  hat  nach  seinen 
begeisterten  und  begeisternden  Darlegungen  das 
natürliche  Recht,  alle  ihre  Angehörigen  im  souve- 
ränen Staate  zu  vereinigen.  Die  Spitze  dieser 
Gedanken  und  Forderungen  war  natürlich  gegen 
Osterreich  gerichtet;  das  Nationalitätsprinzip  war 
damit  zum  ersten  Male  in  Erscheinung  getreten. 


Bei  allen  Nationen,  bei  denen  das  Nationalitäts- 
prinzip nicht  durchgeführt  war,  wurde  der  darin 
liegende  Gedanke  eines  der  stärksten  politischen 
Schlagworte,  das  zeitweise  alle  anderen  politischen 
Bestrebungen  in  den  Hintergrund  stellte.  Soziale 
Bewegungen  mußten  sich  dem  nationalen  Gedanken 
anpassen,  der  Nationalismus  drang  stellenweise  mit 
Macht  in  die  Kirche  ein;  Jahrzehnte  waren  Länder 
in  politischer  Hinsicht  fast  nur  vom  Nationalitäten- 
problem beherrscht. 

*  * 
* 

Es  mag  nun  eine  Untersuchung  darüber  an- 
gebracht erscheinen,  was  Nation  denn  eigentlich 
bedeutet,  was  unter  Nation  zu  verstehen  sei. 

Man  kommt  leicht  in  Versuchung,  zur  Definition 
der  Begriffe  „Nation"  vom  Begriife  der  „Rasse" 
ab  gelangen  zu  wollen.  Es  ist  ja  nicht  zu  leugnen, 
daß  das  Nationalgefühl  verwandt  ist  mit  einer  Art 
Rassebewußtsein,  und  daß  ein  gewisses  Rassegefühl 
auch  im  Nationalgefühl  vorhanden  ist. 

Beim  näheren  Zusehen  werden  wir  aber  bald 
belehrt,  daß  Rasse  ein  naturwissenschaftlicher  Be- 
griff ist,  während  für  die  Nation  geschichtliche 
und  kulturelle  Momente  als  entscheidend  gelten. 
Welcher  Art  die  Schwierigkeiten  sind,  denen  man 
begegnet,  dafür  findet  sich  ein  Beispiel  bei  Bredt, 
wenn  er  versucht  zu  umschreiben,  was  man  unter 
„Polen"  zu  verstehen  habe;  er  kommt  zu  der 
Lösung,  daß  man  1.  geographisch  darunter  die 
Nachkommen  aller  Untertanen  des  ehemaligen 
Königreiches  Polen  zu  verstehen  habe,  2.  daß  da- 
zu ethnographisch  die  Slawen  gehören,  die  pol- 
nisch als  Ümgangssprache  red^^n  und  an  polnischen 
Sitten  festhalten,  3.  daß  politisch  alle  diejenigen 
als  Polen  zu  bezeichnen  seien,  welche  sich  an 
nationalpolnischen  Bestrebungen  beteiligen.  Je 
nach  dem  Geschmacke  und  je  nach  dem  Bedarf 
wird  im  nationalen  Kampfe  bald  das  eine,  bald 
das  andere  Moment  herangezogen.  Die  Zufällig- 
keit und  die  Willkür,  die  dabei  herrschen,  wovon 
insbesondere  der  zu  erzählen  weiß,  der  im  Gebiete 
des  Nationalitätenkampfes  lange  gewohnt  hat,  wo 
oft  Angehörige  derselben  Familie  auf  beiden  Seiten 
sich  schroff  gegenüberstehen,  muß  einen  logischer- 
weise dazu  bringen,  primär  determinierende  Mo- 
mente, wie  sie  z.  B.  für  die  Definition  der  Rasse 
angenommen  werden  müssen,  bei  der  Definition 
des  Begriffes  Nation  auszuschalten.  Rasse  ist  ein 
naturwissenschaftlicher  Begriff,  und  für  die  Zu- 
gehörigkeit zu  der  einen  oder  anderen  entscheiden 
körperliche  Merkmale,  die  ererbt  sind  und  außer 
dem  Willen  des  Individuums  liegen.  Für  die  Zu- 
gehörigkeit zu  einer  Nation  entscheiden,  wie  schon 
erwähnt,  oft  willkürliche  Momente,  z.  B.  Aussicht 
auf  ein  besseres  Fortkommen,  wenn  sich  die  Staats- 
autorität mehr  der  einen  oder  der  anderen  Seite 
zuneigt.  Das  Problem  der  Assimilation,  von  der 
später  noch  mehr  die  Rede  sein  soll,  wirft  sich 
auch  nur  zwischen  Nationen  auf,  sie  kann  nur  in 
kultureller  Hinsicht  erfolgen  und  schließt  sich  aus 
beim  Zusammenleben  von  verschiedenen  Rassen, 
das  höchstens  die  Entstehung  von  Mischlingen 
nach  bestimmbaren  Vererbungsregeln  zur  Folge 
hat.    Man  wird  sich  deshalb  auch  gegen  die  Defi- 
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nition  des  Hasses  wenden,  der  unter  einer  Nation 
eine  Gesamtheit  von  Mensclien  gemeinsamer  Ab- 
stammung versteht,  die  ein  und  dieselbe  Sprache 
sprechen,  eine  gemeinschaftliche  kulturelle  Ent- 
wicklung durchgemacht  haben  und  das  Bewußtsein 
dieser  Zusammengehörigkeit  besitzen.  Die  „ge- 
meinsame Abstammung"  ist  dabei  jedenfalls 
als  entscheidendes  Moment  auszuscheiden,  da,  wie 
schon  früher  erwähnt,  in  den  Gebieten  des  aus- 
gesprochenen Nationalitätenkampfes  nur  zu  oft 
Angehörige  derselben  Familie  zu  den  verschiedenen 
Nationen  sich  bekennen.  Und  andererseits  wieder: 
in  derselben  Nation  finden  sich,  wenn  man  die 
feinere  Einteilung  der  Rassen  z.  B.  in  Europa 
gelten  lassen  will,  regelmäßig  die  verschiedenen 
Elemente  vereinigt:  unter  den  Deutschen  Öster- 
reichs findet  sich  der  helle  nordische  Typus  neben 
dem  des  Mittelmeers,  und  zwischen  beiden  ist  zahl- 
reich eingesprengt  und  bildet  wohl  die  Hauptbe- 
völkeruug  der  homo  alpinus.  Die  Durchwachsungen, 
die  zwischen  Rasse  und  Nation  stattgefunden  haben 
und  wohl  nicht  immer  bestanden,  sind  mit  den 
Zeiten  inniger  geworden,  so  daß  keine  Aussicht 
auf  Trennung  besteht,  und  wir  uns  mit  der  Tat- 
sache abfinden  müssen. 

Ganz  scheidet  Jellinek  in  seiner  allgemeinen 
Staatslehre  das  anthropologische  Moment  aus: 
„Eine  Vielheit  von  Menschen,  die  durch  eine  Viel- 
heit gemeinsamer  eigentümlicher  Kultui-elemente 
und  eine  gemeinsame  geschichtliche  Vergangenheit 
sich  geeinigt  haben  und  dadurch  von  anderen  ge- 
schieden wird,  bildet  eine  Nation."  Als  geschicht- 
lich erwachsene  große  Gemeinschaften  mit  ganz 
individuellen  und  eigenen  Seiten  und  Eigenschaften, 
die  treu  und  fein  zu  beobachten  Sache  des  Histo- 
rikers sei,  sieht  Mein  ecke  die  Nationen  an: 
„Nationen  sind  große,  mächtige  Lebensgemein- 
schaften, die  geschichtlich  in  langer  Entwicklung 
entstanden  und  in  unausgesetzter  Bewegung  und 
Veränderung  begriffen  sind;  aber  deswegen  hat 
das  W esen  der  Nation  auch  etwas  Fließendes.  Ge- 
meinsamer Wohnsitz,  gemeinsame  Abstammung  — 
oder  genauer  gesagt,  da  es  ja  keine  im  anthropo- 
logischen Sinne  rassereinen  Nationen  gibt  — ,  ge- 
meinsame oder  ähnliche  Blutmischung,  gemeinsame 
Sprache,  gemeinsames  geistiges  Leben,  gemeinsamer 
Staatsverband  oder  Föderation  mehrerer  gleich- 
artiger Staaten  —  alles  das  können  wichtige  und 
wesentliche  Merkmale  einer  Nation  sein,  aber  da- 
mit ist  nicht  gesagt,  daß  jede  Nation  sie  alle  zu- 
sammen besitzen  müßte,  um  eine  Nation  zu  sein." 
Nicht  als  starre,  durchaus  gefestigte  Gemeinwesen 
dürfen  also  die  Nationen  angesehen  werden;  auf 
die  Veränderungen  in  ihnen  ist  es  ja  zurückzu- 
führen, daß  da,  wo  zwei  Nationen  aneinander- 
stoßen, die  erbittertsten  Kämpfe  geführt  werden, 
von  denen  später  noch  die  Rede  sein  soll. 

Im  Nationalitätenkampf  spielt  die  Sprache  eine 
bedeutende  Rolle.  Die  Sprache  ist  dabei  das 
äußere  Zugehörigkeitszeichen  zu  einer  Nation,  aus 
ihr  geht  die  Stellungnahme  des  einzelnen  hervor. 
Neben  diesen  oberflächlichen  Eigenschaften  sehen 
wir  in  ihr  die  tiefere;  sie  vermittelt  ja  die  kul- 
turellen Werte  einer  Nation  und  ist  das  Band, 
das  abgesprengte  Teile  einer  Nation  mit  dem  Haupt- 


teile verbindet.  Der  Literatur  kommt  dabei  eine 
hervorragende  Bedeutung  zu;  es  mag  ja  mehr 
Symbol  sein,  wenn  tridentinische  Vereine  sich  mit 
dem  Namen  Dante  schmücken;  die  deutsche  national- 
gesinnte Jugend  in  Österreich  pflegt  aber  jeden- 
falls mit  Begeisterung  die  deutsche  Literatur  und 
gewinnt  aus  ihr  Schätze  für  das  Aushalten  im 
politischen  Leben. 

Eine  Einschränkung  seiner  Definition  macht 
Mein  ecke  weiterhin  selbst,  indem  er  die  Nationen 
in  Kultur-  und  Staatsnationen  einteilt;  erstere  be- 
ruhen auf  gemeinsam  erlebtem  Kulturbesitz,  letztere 
auf  der  vereinigenden  Kraft  einer  gemeinsamen 
politischen  Geschichte  und  Verfassung.  Die  beiden 
Begriffe  können  sich  decken,  brauchen  es  aber 
nicht.  Die  Geschichte  des  19.  Jahrhunderts  ist 
charakterisiert  durch  das  Bestreben,  den  Übergang 
von  der  Kulturnation  zur  Staatsnation  herbeizu- 
führen. Meinecke  unterscheidet  dabei  zwei  Ent- 
wicklungsstufen: 

1.  eine  frühere  Periode,  in  der  die  Nationen 
im  ganzen  ein  mehr  pflanzenhaftes  und  unpersön- 
liches Dasein  und  Wachstum  hatten.  Das  war 
aber  die  Zeit,,  in  der  „in  der  Stille  die  Talente 
reiften"  und  geniale  Naturen  Kulturwerte  schufen, 
auf  die  die  Nation  später  mit  Stolz  zurückgreift 
und  in  ihnen  typische  Erzeugnisse  des^ nationalen 
Geistes  sieht; 

2,  eine  spätere  Zeit,  in  der  der  bewußte  Wille 
der  Nation  erwacht,  und  in  der  sie  sich  selbst,  sei 
es  auch  nur  durch  das  Organ  ihrer  Führer,  als 
große  Persönlichkeit,  als  große  geschichtliche  Ein- 
heit fühlt  und  das  Kennzeichen  der  entwickelten 
Persönlichkeit,  die  Selbstbestimmung  beansprucht. 

So  können  auch  Nationen  als  große  Lebewesen 
aufgefaßt  werden,  für  die  vielleicht,  in  modifizierter 
Art,  die  Gesetze  der  Auslese  und  des  Kampfes 
ums  Dasein  gelten ;  spätere  Historiker  werden  wohl 
den  Rückgang,  vielleicht  auch  das  Absterben  der 
Nationen  beschreiben  können.  Exogene  politische 
Ereignisse,  die  gewaltsame  Unterdrückung  und 
Vernichtung  ganzer  Nationen,  oder  endogene  Mo- 
mente werden  dann  als  Ursachen  für  den  Unter- 
gang einzelner  Nationen  anzusehen  sein.  Unter 
den  letzteren  spielen  alle  diejenigen  Erscheinungen 
eine  große  Rolle,  die  bei  uns  in  den  letzten  Jahren 
bei  Besprechung  der  Bevölkerungspolitik  in  Dis- 
kussion standen,  also  die  Abnahme  der  Geburten- 
zahl, der  ganze  Komplex  von  Fragen,  der  damit 
vei'knüpft  ist,  die  innere  Gesundheit  eines  Volkes, 
Kolonisation  in  der  Heimat,  raffinierte  Kultur  usw. 

*  * 

* 

Wir  leben  aber  in  einer  Zeit,  in  der  vom  Er- 
löschen der  einzelnen  Nationen  in  Europa  wenig- 
stens keine  Rede  sein  kann.  Gewaltsame  Unter- 
drückungsversuche haben  meist  um  so  stärkeres 
Aufflammen  des  Nationalgefühls  zur  Folge. 

Alle  Nationen  innerhalb  unseres  näheren  Ge- 
sichtskreises sind  von  der  Idee  des  Nationalismus 
durchdrungen,  sie  suchen  sich  durchzusetzen,  mög- 
lichst viel  für  sich  zu  gewinnen  und  müssen  auf 
diese  Art  in  Konflikt  mit  den  Nachbarnationen 
kommen.  In  einzelnen  Gegenden  wird  durch  die 
Art  der  Siedlung  die  Intensität   des  Kampfes 
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zwischen  den  Nationen  wesentlich  gesteigert.  Die 
Grenze  trennt  die  Nationen  nicht  scharf  vonein- 
ander, sie  läuft  in  oft  gebrochener  Linie  und  ver- 
mag die  abgesprengten  Inseln  nicht  zu  erfassen. 
Eingesprengt  in  feindlichem  Gebiet  liegen  da  oft 
einzelne  Ortschaften,  in  denen  die  alte  Bevölkerung 
mit  Hartnäckigkeit  an  ihrer  Sprache,  ihren  Sitten 
festhält,  während  die  Nation,  die  auf  Eroberung 
ausgeht,  mit  allen  Mitteln  des  Nationalitätenkampfes, 
mit  List  und  mit  Gewalt  sich  in  den  Besitz  dieser 
Ortschaft  zu  setzen  versucht.  Der  Kampf  in  solchen 
Gebieten  vollzieht  sich  geradezu  mit  biologischer 
Notwendigkeit.  Er  kann  durch  äußere  Ereignisse 
für  kurze  Zeit  zum  Stillstand  kommen,  lebt  aber 
dann  mit  um  so  größerer  Wucht  wieder  auf. 

Der  Beginn  dieser  Kämpfe  liegt  in  der  Zeit 
des  Erwachens  der  nationalen  Idee,  erfolgte  also 
in  den  verschiedenen  Gegenden  zu  verschiedener 
Zeit,  da  immerhin  das  Erreichen  einer  gewissen 
Kulturstufe  nötig  ist,  um  in  den  Kampf  der  Nationen 
eintreten  zu  können.  Der  Kampf  erfolgt  ja  nicht 
nur  um  Grund  und  Boden,  sondern  auch  um  kul- 
turelle Werte.  Und  diese  müssen  quantitativ  und 
qualitativ  weit  genug  gediehen  sein,  damit  ein 
Kampf  um  sie  stattfinden  kann. 

Im  allgemeinen  kann  man  sagen,  daß  als  Re- 
aktion auf  die  napoleonische  Idee  des  Weltreichs 
mit  ihren  die  einzelnen  Nationen  unterdrückenden 
Tendenzen  der  nationale  Gedanke  stärker  als  je 
sich  ausprägte,  und  daß  seit  damals  der  Nationali- 
täteukampf  eine  politische  Rolle  in  Europa  spielt. 

Das  Erwachen  des  nationalen  Kampfes  ist  aber 
auch  innigst  mit  dem  Aufsteigen  zu  höherer  Kultur 
verknüpft.  Völker,  die  lange  Zeit  unter  der  völligen 
kulturellen  Vorherrschaft  eines  anderen  standen, 
z.  B.  die  slawischen  Völker  in  Österreich  unter 
der  Vorherrschaft  der  Deutschen,  erwachen  zu 
kultureller  Blüte,  besinnen  sich  auf  sich  selbst, 
entwickeln  ihre  eigene  Sprache  und  ein  aus- 
gesprochenes Nationalgefühl.  Derartige  Anfänge 
liegen  noch  gar  nicht  so  weit  zurück;  sie  fanden 
statt  um  die  Zeit  unserer  Großeltern.  Daß  dabei 
auch  politische  Momente  mitspielen  wie  das  Auf- 
tauchen demokratischer  Ideen,  ist  mit  Sicherheit 
anzunehmen.  Wichtiger  aber  erscheint  mir  das 
Emporsteigen  zur  höheren  kulturellen  Stufe  und 
das  Bewußtwerden  des  eigenen  Wertes.  Die  Lebens- 
interessen derartiger  Völker  bekamen  nach  und 
nach  eine  andere  Richtung,  sie  wirkten  mächtig 
auf  das  Leben  des  Staates,  mußten  sich  natürlich 
durchsetzen,  wandten  sich  gegen  das  Volk,  das 
bisher  die  Macht  in  den  Händen  hatte,  und  so 
entstand  der  Kampf  der  Nationalitäten.  Die  bis- 
herigen Träger  der  Macht  wehrten  sich  gegen  eine 
Beeinträchtigung  ihrer  vermeintlichen  Rechte  und 
vermochten  nur  mit  Mühe  sich  zu  Zugeständnissen 
herbeizulassen;  sie  blickten  als  die  Besitzer  einer 
höheren  Kultur  auf  die  Emporkömmlinge  herab, 
wehrten  sich  solange  als  möglich  gegen  eine  Be- 
einträchtigung ihrer  Macht  und  müssen  dennoch 
den  neuen  Verhältnissen  sich  beugen. 

Die  Behandlung,  die  sich  kleine  Nationen  dabei 
gefallen  lassen  müssen,  ist  meist  die  durch  Gewalt. 
Eine  polnische  Proklamation,  die  als  Antwort  auf 


eine  lockende  Proklamation  des  Großfürsten  Nicolai 
Nicolajewitsch  erfolgte,  und  die  ich  nacli  Steffen, 
„Krieg  und  Kultur"  zitiere,  schildert  die  Vorgänge 
in  klassischer  Weise:  „Seit  der  Teilung  Polens  ist 
auch  unverdrossen  an  der  Aufsaugung  der  Völker, 
die  damals  unter  großrussische  Herrschaft  gerieten, 
und  an  der  Vernichtung  ihrer  Nationalitäten 
gearbeitet  worden.  Für  die  Polen,  Litauer  und 
Ruthenen  gab  es  keine  nationalen  Rechte,  ihre 
Sprache  wurde  kaum  geduldet  und  aus  den  Schulen 
und  Gerichtshöfen  verbannt,  ihr  katholisches  oder 
griechisch-uniiertes  Glaubensbekenntnis  wurde  ver- 
folgt oder  verboten,  und  man  zwang  -sie  in 
gi'oßem  Umfange  unter  Androhung  moralischen, 
intellektuellen  und  wirtschaftlichen  Ruins,  Groß- 
russen oder  Orthodoxe  zu  werden". 

Der  nationale  Kampf  wird  meistens  mit  der 
größten  Erbitterung  geführt.  Sehr  häufig  verirrt  er 
sich  in  ganz  unwesentliche  Momente,  je  nach  dem  Text 
des  oben  geltenden  Schlagwortes.  In  die  kleinsten 
Teile  der  Hausführung  kann  er  sich  erstrecken, 
und  er  zieht  in  seinen  Bann  schon  die  Schuljugend. 
Er  ist  eine  politisch  durchaus  radikale  Bewegung 
und  vermag  nur  schwer  irgendein  Zugeständnis 
zu  machen.  Die  kulturelle  Differenz  der  zwei  sich 
bekämpfenden  Nationen  spielt  dabei  eine  große 
Rolle,  da  die  kulturell  tieferstehende  Nation  wenig 
wählerisch  ist  in  der  Auslese  der  anzuwendenden 
Mittel  und  mit  großem  Umgestüm  vorgeht.  Welche 
Umstände  dabei  mildernd  wirken,  sehen  wir  in  der 
Schweiz,  wo  drei  Nationen  nebeneinander  wohnen, 
und  wo  der  Nationalitätenkampf  in  den  relativ 
friedlichsten  Formen  vor  sich  geht ;  dazu  trägt  bei 
in  1.  Linie  die  Macht  des  Staatsgedankens,  das 
Interesse  an  der  Erhaltung  des  Staatswesens;  2.  die 
relativ  gleiche  Höhe  der  Kultur,  die  an  sich  ver- 
schieden ist,  aber  doch  nicht  wesentlich  in  ihren 
Ausdrucksformen  differiert;  3.  die  immerhin  ziemlich 
lange  Zeit,  die  seit  dem  Zusammenschluß  der 
einzelnen  Nationen  in  ein  einziges  Staatswesen 
verstrichen  ist  und  die  bewirkt  hat,  daß  die 
einzelnen  Teile  sich  genau  kennen  lernen;  4.  der 
Umstand,  daß  keine  Nation  in  ihrer  Entwicklung 
numerisch  wesentlich  raschere  Fortschritte  machte 
als  die  andere;  5.  die  Tatsache,  daß  die  drei 
Nationen  örtlich  zusammengefaßt  und  nicht  ver- 
mischt wohnen.  Es  ist  schwer  zu  entscheiden, 
welchen  Umständen  bei  der  Milderung  des  Natio- 
nalitätenkampfes die  größte  und  entscheidende  Rolle 
zukommt.  Aus  ihnen  könnte  ja  geschlossen 
werden,  unter  welchen  Umständen  ein  gedeihliches 
Zusammenleben  verschiedener  Nationen  innerhalb 
eines  Staatswesens  möglich  ist.  Denn  das  dürfen 
wir  uns  trotz  aller  derzeitigen  Bestrebungen,  für 
die  einzelnen  Nationen  reinen  Tisch  zu  machen, 
nicht  verhehlen,  daß  es  immer  Staatswesen  geben 
wird,  die  nicht  bloß  eine  Nation  umfassen, 
sondern  die  aus  geographischen  oder  wirtschaft- 
lichen oder  historischen  Gründen  mit  recht  an- 
sehnlichen nationalen  Minderheiten  rechnen  und 
leben  müssen.  Diesen  Minderheiten  gerecht  zu 
werden  und  sie  zu  gedeihlicher  Mitarbeit  am  Staate 
heranzuziehen,  ist  eins  der  interessantesten  politischen 
Probleme.  Wir  werden  uns  später  damit  noch  zu 
befassen  haben. 
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In  den  Nationalitätenkampf  spielt  eine  ganze 
Reihe  von  Fragen  noch  weiter  hinein:  kirchliche, 
schulpolitische,  ökonomische,  kommerzielle,  die  Frage 
der  sozialen  Schichtung  —  alle  haben  Beziehungen 
zum  Nationalitätenkampf.  In  einzelnen  Gebieten 
hat  sich  der  Nationalitätenkampf  direkt  verknüpft 
mit  religiösen  Fragen,  was  allerdings  meines  Er- 
achtens sich  viel  weniger  auf  das  innere,  tiefere 
Moment  einer  Religion  bezieht  als  auf  politische 
Äußerlichkeiten.  Dadurch,  daß  die  Geistlichkeit 
einer  Religion,  eines  Bekenntnisses,  eine  deutliche 
Stellung  auf  der  Seite  der  einen  Partei  nahm  — 
was  natürlich  auch  keinerlei  Beziehung  zum  inneren 
Wesen  einer  Religion  hat,  sondern  ganz  von  der 
persönlichen  nationalen  Richtung  des  betreffenden 
Geistlichen  abhängt  — ,  waren  die  Anhänger  der 
anderen  Partei,  oft  auch  wieder  nur  aus  persön- 
lichen Momenten,  gezwungen,  sich  einem  anderen 
Bekenntnisse  anzuschließen.  Die  Nation  braucht  aber 
nicht  immer  über  die  Religion  gestellt  zu  werden, 
oft  entscheidet  das  religiöse  Bekenntnis  über  die 
nationale  Stellung,  oder  es  stehen  sich  beide  unab- 
hängig voneinander  gegenüber. 

Wichtiger  für  den  definitiven  Ausgang  des 
nationalen  Kampfes  erscheinen  mir  die  wirtschaft- 
lichen Momente.  Einerseits  wird  diu'ch  die  wirt- 
schaftliche Überlegenheit  eine  große  Anziehungs- 
kraft auf  die  gegnerische  Nation  ausgeübt, 
andererseits  entstehen  dadurch  Abhängigkeits- 
verhältnisse, die  auf  die  Stellungnahme  der  Ab- 
hängigen einen  entscheidenden  Einfluß  ausüben; 
3.  vermag  die  wirtschaftlich  stärkere  Partei  mehr 
Mittel  aufzubringen  für  die  zahlreichen  Ausgaben, 
die  der  nationale  Kampf  erfordert  und  die  sich 
teils  auf  die  politische  Agitation  (Zeitungen,  Wahl- 
mache USAV.)  erstrecken,  andererseits  die  kulturelle 
Hebung  der  einen  Partei  bezwecken  und  die 
Gründung  von  Akademien,  Schulen,  Museen,  wissen- 
schaftlichen Instituten  usw.  herbeiführen  sollen. 
Die  Bedeutung  der  wirtschaftlichen  Momente  im 
Nationalitätenkampf  wurde  auch  bald  von  allen 
Parteien  erkannt  und  dem  Staate  gegenüber  nur 
allzu  oft  unter  Schädigung  der  eigentlichen  Staats- 
interessen ausgenutzt.  Kleine,  eben  herrschende 
Gruppen  setzen  in  rücksichtsloser  Ausnutzung  der 
ihnen  meistens  nur  auf  kurze  Zeit  zur  Verfügung 
stehenden  Gewalt  wirtschaftliche  Vorteile  für  eng- 
umschriebene Gebiete  ihrer  Wahlkreise  durch, 
z.  B.  unrentable  Eisenbahnen.  Die  gesamte 
Industrie  wird  sozusagen  nationalisiert  und  zwingt 
bei  passender  Gelegenheit  den  Staat  zur  Berück- 
sichtigung, wobei  nicht  die  Güte  des  Materials 
entscheidet,  sondern  die  politische  Konjunktur. 
Derartige  Zustände  bedeuten  natürlich  eine  erheb- 
liche Schädigung  der  Staatswirtschaft,  und  gerade 
in  diesen  Dingen  können  wir  sehen,  wie  richtig 
es  ist,  daß  das  Interesse  am  Staat  kleinliche  natio- 
nale Interessen  überwindet.  Die  Mitwirkung  der 
Stammesgenossen  im  Hinterlande,  ja,  jenseits  der 
Grenzen  des  Staates,  ist  beim  wirtschaftlichen 
Kampfe  unerläßlich,  insbesondere  wenn  die  Mittel 
für  die  Ansiedlung  im  umkämpften  Gebiet  auf- 
gebracht werden  sollen.  Der  Besitz  des  Bodens 
ist  jedenfalls  eines  der  wichtigsten  Momente  für 
die  Entscheidung,  welchen  Ausgang  der  Natio- 


nalitätenkampf nimmt,  worauf  auch  Witting  hin- 
gewiesen hat.  Wichtig  ist  dabei  allerdings,  daß 
die  Kultur  intensiv  durch  selbständige  Bauern 
erfolgt,  nicht  in  Form  großer  Güter,  die  meist 
einen  Zuzug  von  Gesinde  der  gegnerischen  Nationen 
zur  Folge  hat.  Der  Großgrundbesitz  wirkt  in 
Gegenden  des  nationalen  Kampfes  meist  schädlich. 
Steffen  führt  z.  B.  an,  „daß  die  Klasse  der  Groß- 
grundbesitzer in  der  Ukraine  stark  entnationalisiert 
ist;  auf  dem  östlichen  Dnjeprufer  ist  sie  russisch 
und  auf  dem  westlichen  polnisch  geworden.  Es 
ist  ja  eine  Regel,  daß  alle  unterjochten  Völker  im 
östlichen  Europa  ihre  Aristrokratie  verloren  haben." 
Zweierlei  mag  da  mitgespielt  haben:  die  relativ 
tiefe  Kultur  genügte  den  Ansprüchen  der  differen- 
zierteren Persönlichkeiten  nicht  mehr;  andererseits 
mögen  sich  darunter  Leute  befunden  haben,  die 
ausgesprochener  Inzucht  entstammten  und  in  ilirem 
Wesen  nur  geringe  Widerstandsfähigkeit  den  Ein- 
flüssen insbesondere  höherer  Kultur  gegenüber 
hatten.  Die  Wurzel  im  eigenen  Volke  war  der- 
artigen Leuten  verloren,  und  sie  beugten  sich 
ohne  wesentlichen  Widerstand  vor  der  „im- 
ponierenden Höhe"  international  kultivierter  Kreise. 
(Ähnliche  Widerstandslosigkeit  kann  man  im  eigenen 
Volke  häufig  beobachten,  wenn  eine  andere 
Mundart  zur  Einwirkung  kommt;  ich  habe  da  oft 
die  Beobachtung  gemacht,  daß  in  erster  Linie 
schwächliche,  widerstandslose  Naturen  den  Dialekt 
der  Umgebung  annahmen.)  Direkt  verderblich 
wirkt  der  Großgrundbesitz  da,  wo  er  noch  nicht 
gesättigt  ist,  sondern  wo  er  noch  weitere  Güter 
in  seinen  Kreis  zieht;  da  können  rein  aus  egoistischen 
Gründen,  z.  B.  wegen  der  Jagd,  rücksichtslos  alt- 
eingesessene Bauern  um  ihre  kleinen  Güter  gebracht 
und  zum  Verlassen  ihres  Hofs  und  zur  Aus- 
wanderung gezwungen  werden. 

Daß  der  Besitz  der  kulturellen  Bildungsmittel 
von  größter  Bedeutung  ist,  darauf  habe  ich  schon 
hingewiesen.  Das  Erhalten  des  Besitzstandes  an 
Kultur,  die  Teilnahme  an  der  Weiterentwicklung 
in  kultui-eller  Hinsicht  ist  ja  für  diejenigen  Be- 
völkerungsteile, die  im  Gebiete  des  Nationalitäten- 
kampfes leben,  von  entscheidender  Wichtigkeit. 
Verlust  an  Kultur  oder  Dahinvegetieren  an  Stelle 
aktiver  Teilnahme  bedeutet  oft  das  Unterliegen 
im  Kampfe,  und  so  kommt  es,  daß  die  Schulfrage 
oft  den  Gipfelpunkt  des  nationalen  Kampfes  dar- 
stellt. Um  die  Schulen  kämpfen  die  unterdrückten 
Nationen  in  erster  Linie,  weil  sie  wissen,  daß  sie 
nur  durch  eigene  Schulen  nicht  den  Boden  unter 
den  Füßen  verlieren  und  nur  durch  eigene  Schulen 
Aussicht  auf  Vermehrung  ihres  Besitzes  haben. 
Hauptsächlich  handelt  es  sich  da  um  die  Volks- 
schulen; allein  auch  höhere  Schulen  sind  schon 
oft  der  Gegenstand  hartnäckigsten,  jahrelangen 
Nationalitätenkampfes  gewesen.  Da,  wo  eine  Partei 
in  der  Minderheit  ist  oder  vom  Staat  kein  Ent- 
gegenkommen findet,  ist  sie  gezwimgen,  aus  eigenen 
Mitteln  Schulen  zu  gründen  und  zu  unterhalten, 
weil  sonst  die  große  Gefahr  besteht,  daß  ihr  Nach- 
wuchs national  verloren  geht.  Die  Opfer,  die  hier 
gefordert,  aber  auch  geleistet  werden,  sind  oft 
sehr  bedeutend. 

* 
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Zwar  spielen  im  Nationalitätenkampf  wirtschaft- 
liclie  und  kulturelle  Momente  eine  entscheidende 
Rolle;  aber  auch  rein  biologische  Tatsachen  können 
von  erheblicher  AVirkung  sein.  Es  handelt  sich 
hauptsächlich  um  die  Frage,  welches  von  zwei 
konkurrierenden  Völkern  sich  stärker  vermehrt. 
Für  sich  allein  müßte  die  Beantwortung  dieser 
Frage  auch  die  Entscheidung  bedeuten,  welchem 
Volke  der  Sieg  zufällt;  allein  im  ganzen  Komplex 
der  Fragen,  der  beim  Nationalitätenkampf  in  Be- 
tracht zu  ziehen  ist,  verliert  sie  wesentlich  an 
Bedeutung.  Die  größere  kulturelle  Höhe  übt  eine 
beträchtliche  Anziehungskraft  auf  Angehörige  der 
gegnerischen  Nation  aus,  schon  weil  sie  meist  auch 
mit  größerem  wirtschaftlichen  Wohlstand  verknüpft 
ist;  dann  kommt  es  bei  den  sich  zahlreicher  ver- 
mehrenden Nationen  notwendigerweise  zu  einer 
erheblichen  Abwanderung,  die  meist  in  das  ge- 
schlossenere Siedlungsgebiet  der  Nation  erfolgt, 
weil  da  die  Verhältnisse  doch  wesentlich  einfaclier 
liegen  und  das  Leben  dort  einen  viel  geringeren 
psychischen  Kraftaufwand  erfordert  als  in  der 
Gegend  des  Nationalitätenkampfes.  Das  Zurück- 
bleiben im  Bevölkerungszuwachs  ist  aber  doch 
eine  sehr  wesentliche  Gefahr;  oft  nicht  unmittel- 
bar, dann  aber  doch  in  der  Zukunft. 

Rassenhygienische  Bestrebungen  sind  aus  diesen 
Gründen  oft  mit  dem  Nationalitätenkanipf  verquickt 
worden.  Sie  haben  häufig  einen  tieferen  Grund: 
eine  einzelne  Nation  sucht  ja  meist  andere  ver- 
wandte Nationen  zu  finden  als  Stütze,  mehr  in 
moralischer  Hinsiclit  denn  direkt  als  Bundesgenossen. 
Die  sprachliche  Verwandtschaft  führte  so  seinerzeit 
zum  Gespenste  des  Panslawismus,  und  pangerma- 
nistische Bestrebungen  waren  oft  deutlich  sichtbar. 
Die  Nation  suchte  also  einen  Anschluß  an  den 
größeren  Begriff  der  Rasse,  dem  wieder  gewisse 
körperliche  Merkmale  entsprechen.  Bei  ultranatio- 
nalen Bestrebungen  bildete  sich  ein  Ideal  gewisser 
körperlicher  Eigenschaften  aus,  das  ja  oft  mehr 
ein  Symbol  als  ein  konkretes  Züchtungsideal  war: 
die  Siegfriedsgestalt  bei  den  Deutschen,  die  Arpad- 
gestalten  bei  den  Magyaren,  hussitische  Figuren 
bei  den  Tschechen  usw. 

* 

Das  Ziel,  dem  der  Nationalitätenkampf  zustrebt, 
ist  nicht  immer  gleich  und  nicht  überall  dasselbe. 
Ganz  allgemein  muß  man  sagen,  daß  eine  gewisse 
Geschlossenheit  in  geographischer  und  wirtschaft- 
licher Hinsicht  angestrebt  wird;  aber  oft  werden 
alte  historische  Erinnerungen  ausgegraben  und  als 
Schlagwort  in  die  begeisterungsfähige  Menge  ge- 
worfen, um  die  Begehrlichkeit  anzuspornen.  Um 
derartige  Dinge  handelt  es  sich,  wenn  die  Italiener 
unter  Berufung  auf  die  einstige  kolonisatorische 
Tätigkeit  der  Republik  Venedig  den  ganzen  Besitz 
der  Adria  fordern,  wo  an  der  Ostküste  nur  eine 
ganz  dünne  italienische  Oberschicht  auf  ursprüng- 
lich wohl  stets  slawischem  Boden  und  auf  slawischer 
Bevölkerung  vorhanden  ist.  Die  Wünsche  der 
Nationen  kennen  keine  Grenzen,  und  bei  manchen 
Völkern  kann  man  wohl  sagen,  daß  sie  nach  der 
Beherrschung  der  Welt  streben.  Derartige  Be- 
strebungen verdanken  ihre  Entstehung  entweder 


frühzeitiger  kultureller  Entwicklung  oder  sehr 
günstigen,  bestimmten  historischen  und  geogra- 
phischen Verhältnissen  oder  einer  enorm  starken 
Vermehrung  der  Bevölkerung,  die  nach  neuem 
Boden  suchen  muß  und  dabei  doch  noch  kulturell 
mit  dem  Mutterlande  verwachsen  bleibt.  Die  Über- 
zeugung vom  hohen,  ja  unbedingten  Werte  der 
eigenen  Kultur  muß  sehr  ausgeprägt  sein,  da  sonst 
die  Gefahr,  von  anderen  Nationen  aufgesaugt  zu 
werden,  eine  zu  große  ist.  Bei  allzu  großer  Aus- 
dehnung des  Gebietes  wachsen  naturgemäß  die 
Gefahren  des  Zusammenbruchs:  Tochterstaaten 
lösen  sich  vom  Mutterland,  an  der  Peripherie  des 
Reiches  ist  die  Bevölkerung  sehr  stark  der  Ver- 
mischung mit  anderen,  wohl  auch  rassefremden 
Elementen  ausgesetzt.  Sehr  selbstbewußte  Nationen 
prägen  dann  das  Schlagwort  von  der  Minderwertig- 
keit der  Mischlinge,  die  gesellschaftlich  als  nicht 
voll  angesehen  werden.  Derartige  Vermischungs- 
fragen mögen  beim  Untergang  manches  Welt- 
reichs, wie  z.  B.  des  arabischen,  mitgespielt  haben. 
Zu  rascher  Aufstieg  zur  Macht  hat  ja  immer  seine 
gewissen  Gefalu'en. 

Von  den  Nationalitätenkämpfen  und  ihren  Zielen, 
soweit  sie  sich  in  der  Gegenwart  innerhalb  unseies 
näheren  Gesichtskreises  abspielen,  gilt  folgendes: 

In  seiner  brutalsten  Form,  insbesondere  da,  wo 
es  sich  um  großen  kulturellen  Abstand  handelt  und 
wo  außerdem  noch  eine  autokratische  Staatsautorität 
das  Vorgehen  schützt,  kann  es  zur  erbarmungslosen 
Vernichtung  einer  Nation  kommen.  In  P^uropa 
konnte  von  solchen  Ereignissen  nur  im  Macht- 
gebiet des  alten  Rußland  die  Rede  sein;  sonst 
wird  ein  derartiges  Vorgehen  in  exotischen  Ländern 
im  Rassenkampfe  angewendet. 

Das  Ziel,  das  sonst  erstrebt  wird,  ist  die  Ge- 
winnung neuen  Bodens  und  die  Assimilation  der 
ihn  bewohnenden  Bevölkerung.  Die  Assimilation 
hängt  von  einer  ganzen  Reihe  von  Umständen  ab ; 
im  allgemeinen  kann  gesagt  werden,  daß  die  Nation 
mit  der  höheren  Kulturstufe  auch  die  größere 
Fähigkeit  zur  Assimilation  anderer  angrenzender 
Nationen  hat.  Die  Schwierigkeiten,  die  insbesondere 
den  Deutschen  im  Umgange  mit  anderen  Völkern 
erwachsen,  mögen  zum  Teil  in  der  schweren  Ver- 
ständlichkeit der  deutschen  Kultur  ihre  Ursache 
haben.  Unsere  Kultur  hat  ihren  Hauptwert  nicht 
auf  die  Glättung  der  äußeren  Umgangsformen  ge- 
legt, sie  hat  auch  z.  B.  in  der  Kunst  nicht  das 
rein  Formale  gepflegt,  ihr  Wesen  liegt  weit  tiefer 
im  Inhalt  verborgen  und  ist  insbesondere  Völker- 
schaften, die  uns  nicht  sympathisch  gegenüber- 
stehen, nur  schwer  zugänglich.  Ich  glaube,  daß 
aus  dieser  Eigenart  ein  großer  Teil  der  Schwierig- 
keiten, in  denen  wir  uns  unmittelbar  vor  Ausbruch 
des  Krieges  und  während  desselben  befanden,  ent- 
standen ist.  Wenn  wir  das  spezifisch  Deutsche 
an  Kunstwerken  uns  vor  Augen  halten,  in  Dicht- 
kunst, bildenden  Künsten  oder  Musik,  und  dabei 
uns  vorstellen,  wie  diese  Elemente  auf  Angehörige 
fremder  Nationen  wirken  sollen  und  werden,  so 
sehen  wii'  bald  mit  Sicherheit,  daß  ein  Verständnis 
dafür  seitens  fremder  Nationen  kaum  aufgebracht 
werden  kann.  Das  müssen  wir  als  eine  gegebene 
Tatsache  hinnehmen,  ohne  daß  der  Wunsch  nach 
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Änderung  der  Verhältnisse  unserer  tiefsten  Eigen- 
art aufzutreten  braucht. 

*  * 
* 

Besondere  Besprechung  verdient  das  gewollte 
Assimiliertwerden.  Im  nationalen  Kampfe  begegnet 
man  häufig  der  Erscheinung,  daß  Leute  ganz  bewußt 
ihre  Nationalität  aufgeben  und  in  das  gegnerische 
Lager  übergehen;  an  Scheingründen  zur  Motivie- 
rung einer  derartigen  Handlung  fehlt  es  nie,  meist 
liegen  sie  in  der  Entdeckung  alter  Familien- 
beziehungen zur  gegnerischen  Nation.  Als  wahre 
Ursache  spielen  aber  ausschließlich  wirtschaftliche 
Momente  die  Hauptrolle;  Aussichten  auf  besseres 
Vorwärtskommen,  die  scheinheilige  Freundlichkeit, 
die  ,.dem  überzeugten  ehemaligen  Gegner"  im 
Lager  seiner  neuen  Genossen  entgegengebracht 
wird,  unter  Umständen  die  Deckung  durch  die 
Staatsautorität,  wenn  sie  der  gegnerischen  Nation 
geneigt  ist,  wirken  entscheidend  mit.  Auf  jeden 
Fall  verdienen  derartige  Überläufer  weder  Sym- 
pathie, wenn  sie  zu  uns,  noch  Bedauern,  wenn  sie 
zum  Gegner  gehen.  Von  der,  ich  möchte  sagen, 
„normalen"  oder  „natürlichen"  Assimilation  unter- 
scheidet sich  ein  dei'artiges  Vorgehen  durch  das 
Gewollte  des  Entschlusses,  das  Überwiegen  ego- 
istischer materieller  Interessen  und  durch  die 
Kürze  der  Zeit,  in  der  sich  ein  derartiger  Vor- 
gang abspielt.  Zur  „normalen  Assimilation" 
nennenswerter  Bevölkerungsteile  bedarf  es  langer 
Zeiträume;  der  einer  einzigen  Ortschaft  vollzieht 
sich  z.  B.  oft  nur  im  Laufe  mehrerer  Generationen. 

Der  „gewollten"  Assimilition,  dem  Aufgeben 
der  eigenen  Nation,  begegnet  man  am  stärksten  bei 
der  Auswanderung,  die  gerade  in  dieser  Hin- 
sicht im  schroffsten  Gegensatze  zur  Kolonisation 
steht;  bei  dieser  handelt  es  sich  ja  auch  um  ein 
Aufgeben  der  alten  Heimat,  aber  die  Kolonisatoren 
halten  mit  Zähigkeit  an  ihrer  Nationalität  fest  und 
wirken  daher  als  Krystallisationskern  für  die  Assi- 
milation anderer  Nationen.  Der  Unterschied  ist 
natürlich  klar:  bei  der  Kolonisation  handelt  es  sich 
um  lu'äftige,  wertvolle  Menschen  voll  Energie,  die 
zielbewußt  und  gestützt  auf  eigenes  Kapital  ein 
neues  Feld  der  Betätigung  suchen  und  gar  nicht 
daran  denken,  dem  alten  Vaterlande  untreu  zu 
werden.  Zur  Auswanderung  entschließen  sich  fast 
nur  Leute,  die  in  der  alten  Heimat  nichts  mehr 
zu  gewinnen  haben,  fast  dem  Nichts  gegenüber- 
stehen und  oft  in  der  Verzweiflung  handeln.  Das 
Land,  das  sie  aufnimmt,  bietet  ihnen  meist  voll- 
ständige Gleichberechtigung,  bei  entsprechender 
Arbeitsleistung  eine  erhebliche  Besserung  der  Lebens- 
lage und  unter  Umständen  eine  große  Überlegenheit 
in  allgemein  äußerlicher  Kultur.  Die  neuen  An- 
kömmlinge sind  durchaus  bereit,  in  der  neuen  Um- 
gebung aufzugehen,  sie  sagen  sich,  daß  rasche 
Anpassung  an  die  neuen  Verhältnisse  ihnen  nur 
nützt  und  ihr  Vorwärtskommen  erleichtert.  Aller- 
dings besteht  in  Kanada,  einem  exquisiten  Aus- 
wandererstaat, die  merkwürdige  Bestimmung,  daß 
die  Erhaltung  der  Nationalität  durch  Bildung  ganzer 
fremdsprachiger  Kolonien  gefördert  werden  solle, 
und  daß  Schulunterricht  in  der  fremden  Sprache 
abgehalten  werden  muß,  sobald  in  einem  Schul- 


distrikt 10  Kinder  dieser  Nationalität  vorhanden 
sind.  Diese  Bestimmung  dürfte  aber  wohl  mehr 
formell  sein,  da  der  Prozeß  der  Assimilation  doch 
in  wenigen  Generationen  sich  vollzieht,  und  sie 
dürfte  mehr  dem  Zwecke  der  Anlockung  zur 
Auswanderung  dienen.  Gegen  zu  starken  Zustrom 
minderwertigen  Materials  schützen  sich  die  Staaten, 
nach  denen  hin  die  Auswanderung  erfolgt,  durch 
eine  Reihe  gesetzlicher  Bestimmungen,  auf  die  hier 
aber  nicht  näher  eingegangen  werden  kann.  Daß 
die  Erhöhung  der  Kultur  das  mächtigste  Gegen- 
mittel gegen  die  Auswanderung  ist,  kann  man 
daraus  ersehen,  daß  in  Deutschland  trotz  der  starken 
Zunahme  der  Bevölkerung  die  Auswanderung  auf  den 
fünften  Teil  abgenommen  hat.  Ungebildete  lassen 
sich  am  leichtesten  zur  Auswanderung  verführen; 
die  Schaffung  eigener  Kolonien,  die  dem  Bedürfnis 
nach  Romantik  und  der  immerhin  vorhandenen 
Abenteuerlust  Rechnung  trug,  mag  an  dem  Rück- 
gange der  Auswanderung  in  Deutschland  mitgewirkt 
liaben.  Hierzu  kommt  aber  noch  der  wirtschaft- 
liclie  Aufschwung  im  eigenen  Vaterlande,  der  eine 
Vermehrung  der  Arbeitsgelegenheit  und  größeren 
Verdienst  zur  Folge  hatte.  Die  Auswanderung  ist 
ja  doch  immer  ein  Schritt  der  Verzweiflung,  sei 
es,  daß  die  Moral  schwer  Schaden  gelitten  hat, 
sei  es,  daß  das  wirtschaftliche  Auskommen  unter- 
bunden ist. 

Dem  Staate,  in  den  die  Auswanderung  erfolgt 
und  der  die  baldigste  Assimilierung  der  ein- 
gewanderten Menschen  wünscht,  erwächst  natürlich 
aus  der  Einwanderung  ein  gewisser  Gewinn;  in 
dem  Maße,  als  die  Einwanderung  fortschreitet  und 
eine  gewisse  Sättigung  erfolgt,  setzt  der  Einwande- 
rungsstaat seine  Bedingungen  hinauf,  er  stellt  größere 
Ansprüche  an  die  Einwandernden,  fordert  entweder 
ein  größeres  Kapital,  das  bei  der  Einwanderung  mit- 
gebracht werden  muß,  oder  sucht  sich  wenigstens 
physisch  hochwertiges  Material  aus.  Einen  Maß- 
stab hierfür  gewinnt  man  beim  Vergleiche  der 
gesetzlichen  Bestimmungen  in  den  verschiedenen 
Einwanderungsstaaten  oder  in  der  Veränderung  der 
gesetzlichen  Vorschriften  desselben  Staates,  der 
durch  Erschwerung  oder  Erleichterung  dieser  eine 
Steigerung  oder  Minderung  der  Einwanderung  ganz 
in  seiner  Hand  hat.  Andererseits  kann  er  auf  die 
Haltung  der  Eingewanderten  einen  starken  Einfluß 
dadurch  ausüben,  daß  er  ihnen  die  Bürgerrechte 
erst  nach  und  nach  verleiht  und  die  Erweiterung 
des  Bürgerrechts  von  einer  Art  Gewöhnung  im 
Staate  abhängig  macht. 

*  * 
* 

Zwischen  dem  Staat  und  dem  vielgestaltigen 
Problem  des  Nationalitätenkampfes  bestehen  die 
innigsten  Beziehungen.  Wir  haben  es  ja  gesehen,  wie 
durch  die  Nationalitätenprobleme  ein  Staat  zu  jahr- 
zehntelangem Leiden  verurteilt  ist  und  schließlich 
daran  zugrunde  gehen  muß.  Und  wenn  es  heute  den 
Anschein  hat,  als  ob  durch  den  Völkerbundsgedanken 
die  Nationalitätenkämpfe  aus  der  Welt  geschafft 
werden  sollen,  so  erübrigt  sich  eine  Diskussion 
dieser  ganzen  Probleme  doch  nicht.  In  theoretischer 
Hinsicht  können  wir  ihnen  ja  zur  Klärung  des 
historischen  Geschehens  noch  immer  ein  großes 
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Interesse  entgegenbringen;  und  praktisch  liegen 
die  Verliältnisse  so,  daß  auch  bei  den  Neiieinteilungen 
der  Staaten,  die  angeblich  nach  dem  Selbstbestim- 
mungsrecht der  Völker  vor  sich  gehen  sollen,  über- 
all ansehnliche  nationale  Minderheiten  in  die  neuen 
Staaten  aufgenommen  werden  müssen.  Ich  habe 
schon  früher  dargelegt,  daß  die  Grenzen  zwischen 
den  einzelnen  Nationen  nicht  in  gerader  Linie 
verläuft,  und  daß  da  und  dort  sich  abgesprengte 
Gebiete  vorfinden,  die  an  ihrer  nationalen  Eigenart 
festhalten  und  gegen  den  Staat,  in  dem  sie  eine 
mehr  oder  weniger  große  Minderheit  bilden,  in 
Opposition  eintreten.  Und  wenn  der  Plan  dui-ch- 
geführt  wird,  nach  welchem  Teile  des  deutschen 
Volkes  zu  derartigem  Kampfe  gezwungen  werden, 
müssen  wir  uns  die  Kenntnis  der  einschlägigen 
Fragen  verschaffen. 

Die  Tendenz  der  Entwicklung  des  19.  Jahr- 
hunderts war,  national  in  sich  gesättigte  Staaten 
zu  schaffen.  Diese  Tendenz  ist  aber  nicht  überall 
und  durchaus  durchzuführen.  Ich  habe  schon  öfter 
auf  die  hier  bestehenden  Verhältnisse  hingewiesen, 
daß  die  Grenze  zwischen  den  einzelnen  Nationen 
nicht  in  gerader  Linie  verläuft,  sondern  daß  hier 
und  dort  abgesprengte  Volksteile  auf  der  Erhaltung 
ihres  Volkstums  bestehen  und  das  Recht  darauf, 
die  Durchführungsmöglichkeiten  vom  Staate  hierzu 
zu  fordern.  Dazu  kommt  aber  noch,  daß  die  Staaten 
nicht  als  willkürliche  Gebilde  entstanden  sind, 
sondern  in  den  meisten  Fällen  ihre  Bildung  und 
Entwicklung  geographischen  und  wirtschaft- 
lichen Bedingungen  verdanken.  Ein  helles  Licht 
auf  die  Verhältnisse  gibt  folgende  Gegenüber- 
stellung: Bismarck  sagte,  daß  man  ein  Öster- 
reich schaffen  müßte,  wenn  es  nicht  existierte;  und 
heute  erleben  wir  die  Absicht  der  Entente,  eine 
Donaufödeiation  zu  schaffen,  also  ein  Gebilde,  das 
dem  alten  Österreich  sehr  ähnlich  sein  wird,  nur 
daß  es  eine  ausgesprochen  deutschfeindliche  Haltung 
zeigen  soll. 

Allein,  wie  auch  die  Praxis  sich  gestalten  mag, 
die  hierher  gehörenden  Fragen  sind  für  das  ganze 
Problem  von  größtem,  auch  theoretischem  Interesse 
und  müssen  besprochen  werden.  Die  Entwicklung 
des  19.  Jahrhunderts  hat  gezeigt,  daß  ihre  Tendenz 
die  der  Bildung  geschlossener  Nationalstaaten  war. 
Durch  diese  Tendenz  hat  sich  Kj eilen  zu  einer 
Überschätzung  des  Nationalitätenproblems  verleiten 
lassen.  Die  Sprache  ist  ihm  nicht  das  entscheidende 
Merkmal  an  der  Nation,  sie  ist  allerdings  wichtig 
als  ein  Zeugnis  der  durchgeführten  und  ab- 
geschlossenen Nationsbildung,  wichtiger  sind  an 
der  Nation  die  gemeinsamen  Vorurteile,  die  Inter- 
essen, der  Trieb  zur  Selbsterhaltung  und  zum 
Wachstum,  der  Wille  zum  Leben  und  zur  Macht. 
Der  Staat  gibt  dazu  der  Nation  den  höheren 
geistigen  Inhalt,  der  ihr  an  sich  fehlt.  Im  Staaten- 
system der  Welt  spielen  als  offene  Wunden  die 
Versündigungen  gegen  das  Nationalitätenprinzip, 
gegen  das  geforderte  Recht  der  einzelnen  Nation, 
für  sich  einen  Staat  zu  bilden,  eine  große  Rolle: 
entweder  ist  die  Nation  in  sich  geschlossen,  aber 
ohne  die  Freiheit  politischer  Betätigung,  wie 
seinerzeit  die  Tschechen  in  Österreich  oder  die 
Iren  in  England,  oder  es  besteht  eine  gewisse 


politische  Freiheit,  jedoch  ohne  die  nationale 
Einheit,  wie  bei  den  Italienern  in  der  Schweiz, 
oder  aber  eine  Nation  genießt  weder  Freiheit 
noch  Einheit.  Allerdings  wird  auch  von  Kj  eilen 
zugegeben,  daß  das  Nationalitätenprinzip  sich 
weder  allein  noch  absolut  geltend  machen  läßt; 
seine  Grenzen  liegen  in  den  Forderungen  des 
Staats,  der  keine  Brandherde  in  seinem  Bereiche 
dulden  kann  und  von  allen  seinen  Bürgern  einen 
Zuschuß  an  Kulturarbeit  zu  fordern  berech- 
tigt ist. 

Und  hierin  liegt  meines  Erachtens  das  ent- 
scheidende Moment  in  der  Lösung  aller  Nationali- 
tätenfragen: es  muß  ein  Etwas  gefunden  werden, 
daß  das  oft  kleinliche  Gezänke  der  Nationen  und 
Natiönchen  aufhebt,  das  an  die  Stelle  der  eng- 
herzigen nationalen  Interessen  ein  höheres  Interesse 
setzt.  Das  Recht,  das  jetzt  jede  Nation  in  An- 
spruch nehmen  kann,  ihr  eigenes  freies  Leben  zu 
leben,  wird  ihr  niemand  absprechen.  Die  sich  an- 
scheinend einander  schroff  gegenüberstehenden  An- 
sichten, ob  der  Staat  über  die  Nation  zu  stellen 
sei  oder  die  Nation  über  den  Staat,  lassen  sich 
sehr  wohl  vereinen,  wenn  Möglichkeiten  gefunden 
werden,  daß  die  Nation  sich  frei  entwickeln  kann 
neben  anderen  Nationen  in  einem  Staat,  der  als 
größerer  Wirtschaftskörper  den  in  ihm  vereinigten 
Nationen  erst  die  nötigen  Entwicklungs-  und  Lebens- 
bedingungen bietet. 

Versündigungen  gegen  diese  Ideen  liegen  noch 
nicht  weit  ab  und  werden  auch  jetzt  gegen  die 
Deutschen  genügend  begangen.  Früher  lagen  ja 
im  Gebiete  des  Nationalitätenkampfes  die  Verhält- 
nisse da  am  einfachsten,  wo  eine  große  nationale 
Mehrheit  im  Staate  vorhanden  ist,  die  mit  ihm  ge- 
schichtlich auf  das  innigste  verwachsen  war  und 
der  gegenüber  die  Vertreter  der  anderen  Nationen 
numerisch  und  kulturell  eine  untergeordnete  Rolle 
spielten.  Der  Staat  konnte  dann  mit  einem  gewissen 
Recht,  vor  allem  mit  Rücksicht  auf  seine  eigenen 
Lebensinteressen,  verlangen,  daß  derartige  Minder- 
heiten ohne  Widerstreben  sich  der  staatlichen 
Ordnung  fügen;  hat  der  Staat  jedoch,  bzw.  die 
größere  und  stärkere  Nation,  eine  geringe  Assimilier- 
fähigkeit, dann  entstehen  in  der  Minderheit  Strö- 
mungen gegen  ihn,  insbesondere  wenn  die  Minder- 
heit an  größere  Teile  des  eigenen  Volkes  außerhalb 
der  Staatengrenzen  Anschluß  sucht  oder  wenn 
Feinde  des  Staates  mit  allen  Mitteln  die  Minderheit 
aufzuhetzen  versuchen.  Dann  entstehen  irreden- 
tistisclie  Bewegungen,  gegen  die  der  Staat  auf- 
zutreten berechtigt  ist,  da  sie  seine  Sicherheit  zu 
untergraben  imstande  sind.  Er  verfügt  dabei  über 
eine  Reihe  politischer  Mittel,  wie  sie  Witting 
zusammengestellt  hat.    Hierher  gehören: 

A.  Mittel,  die  die  größere  (eigene)  Nation  fördern; 

B.  Mittel,  durch  die  eine  Einwirkung  auf  die 
gegnerische  Nation  versucht  werden  soll  (hin- 
sichtlich Sprache,  Presse,  Vereiuswesen  usw.). 

Die  erste  Gruppe  zerfällt  wieder  in: 

1.  Begünstigung  der  Einwanderung  (Besiedlung); 

2.  Verhinderung  der  Abwanderung; 

3.  wirtschaftliche  und  kulturelle  Hebung  der 
eigenen  Nation; 


Nr.  1 


__  14 


Januar  1920 


4.  Streben  nach  Gewinnung  von  Grund  und 
Boden,  der  bisher  im  Besitze  der  gegnerischen 
Nation  sich  befand; 

5.  intensive  Kultur  durch  selbständige  Bauern, 
Verhinderung  des  Emporkommens  von  Groß- 
bauerntum mit  Gesinde  aus  der  gegnerischen 
Nation; 

6.  Verkaufsveto  und  Expropriation; 

7.  Hebung  und  Stärkung  der  eigenen  Nation  in 
den  Städten. 

In  einem  derartigen  Vorgehen  liegen  allerdings 
große  Gefahren;  allzu  leicht  nehmen  derartige  Maß- 
regeln den  Charakter  von  polizeilichen  Eingriffen 
an.  Auf  die  Nachteile,  die  aus  dem  Eingreifen  der 
Beamtenschaft  in  den  nationalen  Kampf  entspringen, 
hat  Bernhard  hingewiesen.  Er  sagt:  „DieBeamten- 
Schaft  eines  konstitutionellen  Staates  kommt,  so- 
bald sie  autokratisch  handelt,  zu  plumpen  Wirkungen, 
da  sie  zwar  die  Kraft  zum  Eingreifen  hat,  aber 
nicht  die  diskretionäre  Freiheit  der  Bewegung.  Sie 
ist,  wie  selbständig  ihre  Stellung  auch  sein  mag, 
zum  mindesten  an  gewisse  formelle  Kontrollen  ge- 
bunden und  trägt  daher  eben  in  ihrer  Tradition 
und  Routine  eine  gewisse  Starrheit  und  ein  Be- 
streben, die  üblichen  Grenzen  nicht  zu  überschreiten. 
Ihr  fehlt  die  Beweglichkeit  der  wohlorientierten 
Selbstverwaltung."  Erstrebenswerter  mag  also  wohl 
die  Ausschaltung  des  polizeilichen  Elements  in  den 
nationalen  Kämpfen  sein  und  die  Herbeiführung 
einer  kulturellen  Verschmelzung  auf  friedlichem 
Wege;  oft  ist  aber  der  letztere,  insbesondere  durch 
das  Einmischen  anderer  Staaten,  nicht  gangbar; 
und  da  muß  natürlich  der  Staat  im  Interesse  seiner 
größeren,  angestammten  Nation  sorgen  und  handeln, 
wie  er  kann. 

Wieder  anders  und  wesentlich  komplizierter 
liegen  die  Verhältnisse,  wenn  in  einem  Staate 
mehrere  Nationen  nebeneinander  wohnen;  auf  die 
Verhältnisse  der  Schweiz  in  dieser  Hinsicht  habe 
ich  schon  hingewiesen.  So  denkbar  günstig  sie 
auch  hier  liegen,  so  haben  Zeiten  kritischer  Ent- 
wicklung doch  mächtige  Störungen  verui  sacht;  und 
man  kann  sich  wohl  vorstellen,  daß  in  anderen 
Staaten,  gerade  auch  in  friedlichen  Zeiten,  durch 
den  Nationalitätenknmpf  ernsthafte  Schwierigkeiten 
entstehen.  Die  ungleichartige  Entwicklung  der 
Nationen  in  kultureller  Hinsicht,  der  verschiedene 
Wert,  den  die  einzelnen  Nationen  in  der  Kultur- 
geschichte des  Staates  besitzen,  macht  die  Stellung 
des  Staates  zu  den  einzelnen  Nationen  so  ungemein 
schwer.  Er  kann  sich  in  seiner  Stellungnahme 
durch  folgende  Momente  beeinflussen  lassen:  ent- 
weder er  gibt  den  ungleichen  kulturellen  Wert  der 
Nationen  zu  und  stützt  sich  dann  auf  die  Nation, 
die  für  ihn  geschichtlich  und  kulturell  am  meisten 
g^^leistet  hat;  oder  er  stützt  sich  auf  die  numerische 
Ubei'legenheit  einer  Nation  oder  einer  zusammen- 
gehörenden Gruppe  von  Nationen  mit  innerer 
Stammesverwandtschaft  und  läßt  geschichtliche 
Tradition  Geschichte  als  etwas  Vergangenes  sein; 
oder  aber  er  nimmt  die  kulturelle  Gleichwertigkeit 
der  verschiedenen  Nationen  an,  gibt  allen  die 
gleichen  j\Iöglichkeiten  der  Ausbildung  und  trägt 
dieser  Stellungnalime  der  völligen  Gleichwertigkeit 
Rechnung  in  gesetzlichen  Vorschriften,  die  zugleich 


eine  Möglichkeit  des  Erhaltens  der  einzelnen 
Nationen  verbürgen  und  keinerlei  Beeinträchtigung 
bedeuten.  Diese  letzte  Möglichkeit  ist  bei  der 
raschen  Zunahme  der  Kultur  in  der  Gegenwart 
auch  bei  bis  jetzt  tieferstehenden  Völkern  als  die 
ideale  anzusehen. 

Ansätze  zu  einer  Lösung  des  Problems  machten 
sich  in  Österreich  bemerkbar;  allerdings  konnte  die 
Lösung  nicht  im  Sinne  unentwegter  Verteidiger 
der  Donaum.onarchie  mit  besonderer  Betonung 
dynastischer  Interessen  erfolgen,  wobei  der  Patrio- 
tismus künstlich  gezüchtet  wurde  und  der  Natio- 
nalismus als  natürliches  Produkt  diese  blasse 
Schöpfung  überwuchern  mußte,  sondern  vielmehr 
auf  dem  Boden  demokratischer  Prinzipien.  Der 
Nationalismus  kann  ungesunde  Formen  annehmen 
und  dadurch  großen  Schaden  anrichten,  vor  allem 
kann  durch  eine  einseitig  nationale  Entwicklung 
das  Urteil  über  die  wirtschaftliche  Existenzmöglich- 
keit der  eigenen  Nation,  über  ihre  Aussichten  im 
Kampfe  mit  andern  Nationen  sehr  getrübt  werden; 
ein  derartig  ungesund  entwickelter  Nationalismus 
denkt  nicht  mehr  an  die  positive  produktive  Arbeit 
für  das  eigene  Volk,  er  ist  vielmehr  ganz  darauf 
eingestellt,  den  Gegner  niederzukämpfen,  ihn  aus- 
zusaugen und  wird  in  allen  seinen  Handlungen  nur 
vom  Motive  des  Hasses  beherrscht. 

Renner,  ein  Staatsmann,  der  wohl  als  einer 
der  besten  das  Problem  in  allen  seinen  Formen 
kennt,  hält  den  Nationalstaat  für  ein  auf  über- 
holten Prinzipien  aufgebautes  Gebilde,  da  jeder 
Nationalstaat  über  sich  hinaus  strebe  und  diese 
Ausdehnung  für  lebensnotwendig  halte.  Das  Natio- 
nalitätenprinzip im  engsten  Sinne  gehöre  der  Ge- 
schichte an.  Kleine  Nationen  könnten  im  Zeitalter 
der  Wirtschaftlichkeit  nicht  das  Ideal  der  Selb- 
ständigkeit erreichen,  von  dem  sie  träumen,  sie 
müßten  sich  zusammenschließen  und  miteinander 
auszukommen  versuchen.  Auf  diese  Art  wird  das 
Nationalitätenproblem  aus  einem  Staatsbildungs-« 
Problem  eine  Verfassungs-  und  Verwaltungs-i 
angelegenheit.  Das  SchlagAVort  vom  „Österreich"  '; 
als  einem  übernationalen  Wesen,  der  Glaube  an 
die  Existenz-  und  dauernde  Leistungsfähigkeit  der- 
artiger Wesen  hat  großen  Schaden  angerichtet  und 
insbesondere  verhindert,  daß  die  Nationen  in  Öster- 
reich rechtlich  organisiert  wurden.  Jede  Nation 
bildete  eine  politische  Sonderpartei,  die  nicht  für 
den  Staat  sich  einsetzte,  sondern  nur  zu  oft  gegen 
ihn  kämpfte. 

Die  erste  Voraussetzung  der  gedeihlichen  Mit- 
arbeit verschiedener  Nationalitäten  am  gemeinsamen 
Staat  ist  also  die  Anerkennung  des  Rechts  auf  die 
Zugehörigkeit  zu  einer  Nation  neben  der  Staats- 
bürgerschaft. Der  eigene  freie  Wille  des  Staats- 
bürgers veranlaßt  ihn  innerhalb  der  Verfassung 
zur  Entscheidung,  welcher  Nation  er  sich  selbst 
zugehörig  fühlt;  der  nationale  Verband  tritt  neben 
den  Staat,  dem  die  Regelung  der  höchsten  Staats- 
interessen vorbehalten  bleibt,  während  die  nationalen 
Verbände  sich  mit  anderen  Problemen  und  Ver- 
waltungsangelegenheiten beschäftigen.  Die  Or- 
ganisation des  nationalen  Verbandes  kann  im  Sinne 
der  nationalen  Autonomie  nur  nach  dem  Per- 
sonalitätssystem  erfolgen,  da  ja  territorial  die  Frage 
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nicht  zu  lösen  ist  wegen  der  Verflechtung  der 
Nationen  ineinander  und  des  nationalen  Gemisches 
in  den  Städten.  Für  viele  Detailfragen,  z.  B.  nach 
den  Schulen,  fehlt  natürlich  noch  die  Lösung,  aber 
es  ist  kein  Zweifel,  daß,  wenn  der  Wille  zur  Durch- 
führung der  nationalen  Autonomie  da  ist,  auch 
Wege  gefunden  werden,  die  zum  Ziele  führen. 

Naturgemäß  stammen  die  meisten  Erfahrungen 
und  die  meisten  Vorschläge  im  Nationalitätenkampf 
aus  Österreich;  aber  die  dort  gesammelten  Kennt- 
nisse dürfen  auch  allgemeinere  Geltung  bean- 
spruchen für  alle  Verhältnisse,  in  denen  Staat  und 
Nationen  miteinander  in  Widerspruch  geraten.  Die 
gegenseitigen  Interessen  müssen  und  können  aus- 
geglichen werden,  sonst  ist  eine  gemeinsame  Arbeit 
unmöglich,  und  das  allgemeine  Wohl  muß  Schaden 
leiden. 

* 

Es  liegt  nun  die  Frage  sehr  nahe,  ob  ein  Völker- 
bund die  Nationalitätenkämpfe  zu  beenden  imstande 
ist.  Ein  Völkerbund  im  kleinen  wäre  z.  B.  der 
österreichische  Staat  gewesen,  wenn  dort  die  Politik 
den  Nationen  ihr  Recht  und  ihre  Freiheit  gegeben 
hätte  und  nicht  darauf  ausgegangen  wäre,  ein 
übernationales  Österreichertum  zu  schaffen.  Erste 
Voraussetzung  ist  also  die  Sicherstellung  der  freien 
nationalen  Entwicklung;  wenn  für  diese  Gewähr 
geleistet  ist,  dann  muß,  um  die  Nationen  einem 
gemeinsamen  größeren  Ganzen  dienstbar  zu  machen, 
dieses  den  Nationen  übergeordnete  Staatswesen 
genügend  Kraft  und  Stärke  haben,  sei  es  wirt- 
schaftlich, sei  es  politisch,  um  die  Nationen  an 
sich  zu  fesseln.  Nur  die  absolute  Gerechtigkeit 
verhindert  das  Aufkommen  von  Mißtrauen  bei  den 
einzelnen  Nationen,  verhütet  die  Eifersüchteleien, 
zu  denen  im  Nationalitätenkampf  immer  Anlaß 
vorhanden  ist. 

Eine  Schwierigkeit,  mit  der  auch  der  idealste 
Völkerbund  immer  zu  rechnen  haben  wird,  liegt 
in  der  kulturellen  und  biologischen  Ungleichheit 
der  Nationen.  Es  wurde  bereits  darauf  hingewiesen, 
daß  der  Kampf  zwischen  den  einzelnen  Nationen 
zum  Teil  ein  kultureller  ist,  und  daß  diejenige 
Nation  eine  größere  Assimilationsfähigkeit  besitzt, 
die  sich  der  höheren  Kultur  erfreut.  Dieses  Hin- 
überfluten wird  auch  innerhalb  eines  Völkerbundes 
nicht  zur  Ruhe  kommen,  da  die  höhere  Kultur 
geradezu  magnetisch  wirkt.  Ein  Ausgleich  durch 
eine  Bewegung  im  anderen  Sinne  wird  durch  die 
biologische  Ungleichheit  der  einzelnen  Nationen 
herbeigeführt  insofern,  als  gerade  die  kulturell 
tieferstehenden  Völker  sich  stärker  vermehren, 
dadurch  mehr  Platz  für  sich  in  Anspruch  nehmen 
und  auf  diese  Art  auch  kulturell  höherstehende 
Nationen  verdrängen  können.  Durch  diese  Ver- 
hältnisse ist  es  zu  verstehen,  daß  der  Nationali- 
tätenkampf mit  so  elementarer  Wucht  vor  sich 
geht.  Und  wie  will  ein  Völkerbund  alle  diese  Zu- 
stände ausgleichen? 

Eine  Kritik  des  Völkerbundes,  wie  ihn  die 
Entente  bieten  will,  erübrigt  sich  beinahe  nach 
dem  Gesagten.  Wenn  auch  die  lautere  Absicht 
des  ursprünglichen  Planes  Wilsons  angenommen 
wird,  so  ist  die  Form,  in  der  dieser  Plan  ver- 


wirklicht werden  soll,  weit  davon  entfernt,  die 
Nationalitätenkämpfe  auszugleichen.  Dieser  Völker- 
bund ist  vielmehr  ein  politisches  Mittel,  um  gegen 
die  Deutschen  vorzugehen,  sie  im  Nationalitäten- 
kampfe möglichst  zu  beeinträchtigen  und  zu  be- 
nachteiligen; und  dies  unter  der  scheinheiligen 
Form  einer  gerechten  Völkergemeinschaft! 

Bei  allen  diesen  Gründungen  vergißt  man  immer 
wieder,  daß  die  Nationen  keine  festen  Körper  sind; 
die  einzelne  Nation  wächst,  sie  blüht  und  gedeiht, 
sie  erkrankt,  sie  kann  systematisch  zugrunde  ge- 
richtet werden,  sie  stirbt  wie  jedes  andere  Lebe- 
wesen. Und  wie  will  da  ein  Völkerbund  allen 
diesen  Zuständen  gerecht  werden?  —  Es  besteht 
doch  immer  die  Gefahr,  daß  das  Alte  und  Schwache 
sich  zusammentut,  um  das  Junge,  Neue,  Frisch- 
aufsprossende zu  unterdrücken,  nötigenfalls  mit 
allen  Gewaltmitteln.  Sowenig  eine  Gleichheit 
unter  allen  Menschen  zu  erzielen  ist  infolge  der 
so  ungleichen  Erbanlagen  des  einzelnen,  ebenso- 
wenig wird  eine  Gleichheit  der  Nationen  zu  er- 
reichen sein  infolge  der  ungleichen  Rasseelemente, 
die  in  den  einzelnen  Nationen  stecken.  Zu  fordern 
sind  lediglich  gleiche  Entwicklungsmöglichkeiten 
—  die  Zeit  lehrt  dann  gar  bald,  was  der  einzelne 
Mensch  und  die  einzelne  Nation  zu  erreichen  im- 
stande sind. 

*  * 
* 

Auch  der  internationale  Sozialismus  hat  den 
Nationalitätenkämpfen  gegenüber  versagt,  wenn  er 
auch  hypothetisch  die  Gegensätze  mit  spielender 
Leichtigkeit  ausgleicht.  Wie  naiv  muten  einen 
die  Träume  der  Weltverbesserer  gegenüber  der 
W ucht  der  in  den  letzten  Jahren  erlebten  Tat- 
sachen an,  die  an  den  Ausgleich  aller  nationalen 
Gegensätze  durch  eine  Einheitssprache  glauben?  — 
Wir  haben  den  Zusammenbruch  aller  internationalen 
Bestrebungen  —  vielleicht  mit  alleinigem  Aus- 
schluß derjenigen  des  Kapitals!  —  erlebt  und  hätten 
darauf  schon  lange  gefaßt  sein  können.  Der 
Sozialismus  mußte  im  Gebiete  des  lebhaftesten 
Nationalitätenkampfes  nationale  Farbe  annehmen, 
und  dort,  wo  die  verschiedenen  Kulturen  aufein- 
anderstoßen, wußte  es  ein  jeder,  daß  es  ohne  Nation 
keine  Kultur  gibt. 

Allerdings  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  daß 
die  nationalen  Interessen,  nationale  Erwägungen, 
ja  das  nationale  Selbstbewußtsein  für  einige  Zeit 
durch  soziale  Kämpfe  in  den  Hintergrund  gedrängt 
werden  können.  Die  materiellen  Interessen,  Kampf 
um  Brot  und  Lohn,  berühren  ja  das  unmittelbare 
Leben  des  einzelnen,  sie  bilden  den  Gegenstand 
der  nächsten  Sorgen.  So  wie  im  Nationalitäteu- 
kampfe  einzelne  Menschen  und  Familien  aus  rein 
wirtschaftlichen  Erwägungen  heraus  zum  Aufgeben 
ihrer  nationalen  Eigenart  veranlaßt  und  zum  Über- 
tritt in  das  gegnerische  Lager  gebracht  werden, 
so  können  auch  größere  geschlossene  Gruppen  aus 
wirtschaftlicher  Not  ihrer  Nation  untreu  werden. 
Das  hat  aber  mit  den  tieferen  sozialen  Problemen 
nichts  zu  tun. 

Zu  prüfen  sind  vielmehr  andere  Fragen.  Daß 
soziale  Ideen  für  eine  Zeit  nationale  Erwägungen 
verdrängen  können,  habe  ich  schon  gesagt.  Können 
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sie  aber  die  Nationälitätenkämpfe  dauernd  auf- 
heben? —  Überzeugte  Anhänger  des  Sozialismus 
werden  die  Frage  natürlich  unbedingt  bejahen, 
weil  sie  den  Glauben  daran  haben  müssen;  aber 
sowenig  eine  natürliche  Gleichheit  der  Menschen 
durch  die  sozialen  Ideen  geschaffen  werden  kann, 
ebensowenig  werden  die  Nationen  die  schon  er- 
wähnte natürliche  Ungleichheit  verlieren.  Ein 
Volk,  das  das  Bewußtsein  seiner  nationalen  Eigen- 
art verliert,  wozu  es  insbesondere  durch  die 
Schlagworte  des  Sozialismus  gebracht  werden  kann, 
wird  von  anderen  Völkern,  die  minder  sozial,  dafür 
aber  um  so  nationaler  denken  und  empfinden, 
aufgebraucht  und  erledigt.  Daß  die  sozialen  Ideen 
in  gleichem  Maße  bei  allen  Völkern,  die  miteinander 
in  direkte  Berührung  kommen,  zu  gleichen  Zeiten 
sich  entwickeln,  halte  ich  für  ausgeschlossen.  Die 
wirtschaftlichen  Bedingungen  sind  zu  ungleich,  als 
daß  derartiges  eintreten  könnte.  Ein  ausschließlich 
auf  soziale  Erwägungen  eingestelltes  Volk  wird  also 
in  kurzer  Zeit  ein  Beutestück  national  selbst- 
bewußter Völker. 

Weiterhin  wäre  die  Frage  zu  prüfen,  ob 
Nationen,  in  denen  die  Ideen  des  Sozialismus 
Eingang  gefunden  haben,  nicht  eine  starke  Assi- 
milationskraft besitzen.  In  gewissem  Sinne  ist  die 
Frage  zu  bejahen,  weil  ja  überall  Leute  leben,  die 
das  Soziale  über  das  Nationale  stellen,  Leute,  die 
schon  seit  jeher  ihrem  Volke  sehr  kritisch  gegen- 
überstehen, kein  starkes  ISationalgefühl  besitzen 
und  die  Lichtseiten  immer  nur  bei  anderen  Völkern 
sehen.  Daß  solche  Menschen  dann  leicht  in  das 
andere  nationale  Lager  übertreten,  auch  wenn 
nicht  die  wirtschaftliche  Not  sie  dazu  zwingt,  ist 
klar.  Der  Zuwachs,  den  die  sozial  gesinnte  Nation 
auf  die-e  Art  ei'fährt,  kann  aber  nur  unwesentlich 
und  nicht  von  großem  Werte  sein.  Größere  Mengen 
werden  sich  solchen  Schritten  nicht  anschließen. 

Dagegen  sind  gewisse  soziale  Ideen  für  einen 
Völkerbund  unbedingt  zu  fordern.  In  erster  Linie 
ist  dabei  an  eine  Gleichberechtigung  der  einzelnen 
Völker  zu  denken;  das  Schlagwort  „Freie  Bahn 
dem  Tüchtigen"  hätte  auch  da  zu  gelten.  Die 
Schwierigkeiten,  die  sich  der  Durchführung  inner- 
halb eines  einzelnen  Volkes  entgegenstellen,  ver- 
vielfachen sich  aber,  sobald  Völker  dem  Tüclitigen 
unter  ihnen  freie  Bahn  zugestehen  sollen.  Junge, 
aufstrebende  Völker  verfügen  auch  nicht  über 
militärische  und  politische  Machtmittel,  um  den 
Kampf  aufnehmen  zu  können.  Dafür,  daß  sich 
aufstrebende  Völker  durchsetzen  gegenüber  den 
Völkein,  die  die  Macht  politisch  und  wirtschaftlich 
in  den  Händen  haben,  sind  die  Aussichten  also 
recht  gering;  und  kein  Volk  vei'zichtet  freiwillig 
auf  eine  Macht,  die  es  einmal  in  den  Händen  hatte. 
Allerdings,  wenn  ein  Volk  Einbuße  in  seinem  natio- 
nalen Empfinden  und  seinem  nationalen  Selbst- 
bewußtsein erleidet  und  Männer  mit  international 
gerichteten  sozialen  Ideen  an  die  Seite  treten, 
dann  unterdrückt  ein  Pseudogerechtigkeitsgefühl 
den  jedem  Volke  innewohnenden  natürlichen  Aus- 
deliniingsdrang;umsti'ittene  Gebiete  werden  freiwillig 
aufgegeben.  Das  kann  aber  nur  als  ein  Zustand  natio- 
naler Schwäche  aufgefaßt  werden,  der  auch  von  den 
Nachbarn  so  gedeutet  und  ausgenützt  wii'd.  So 


notwendig  das  Eindringen  sozialer  Ideen  und  die 
Durchführung  derselben  innerhalb  eines  Volkes  ist, 
so  verbietet  sich  das  Handeln  nach  ihren  Prinzipien 
im  internationalen  Verkehr,  wenn  es  sich  nicht 
auch  um  sozialisierte  Völker  handelt. 

Uberall,  wo  uns  natürliches  Geschehen  unge- 
hemmt entgegentritt,  siegt  Starkes  über  Schwaches, 
Gesundes  über  Krankes.  Es  muß  daher  auch  im 
Völkerleben  die  Möglichkeit  freier  Entwicklung 
gefordert  werden;  aber  nur  ein  Volk,  das  gesund 
und  stark  ist  —  und  hierher  gehört  auch  das  Ge- 
fühl der  eigenen  nationalen  Kraft  —  hat  Aussicht, 
sich  im  harten  Daseinskämpfe  der  Völker  durch- 
zusetzen! — 

l)er  Weltwirtschaftskampf  um  die 
Ölfelder  Persiens. 

Von  Oberstleutnant  a.  D.  Heinicke-Wien. 

Hinter  der  großen  mesopotamischen  Tiefebene 
und  den  mächtigen  Ausläufern  des  mehr  als 
800  Kilometer  langen  Zagrosgebirges  beginnt  der 
Irak  adjami  (Kollektivname  der  fruchtbaren,  gut 
bevölkerten  mitteliranischen  Pro  vinzenKermanschah, 
Kurdistan,  Haraadan,  Isfahan  und  Arabistan). 
Anschließend,  von  den  Fluten  des  Persergolfes 
bespült,  folgen  nach  Südosten  Farsistan  und  Lari- 
stan.  Diese  sieben  Teile  des  Perserreiches 
umfassen  ein  ungeheures,  infolge  seiner  durchweg 
unzureichenden  Zufahrtsstraßen  und  Verkehrsmittel 
noch  sehr  wenig  erschlossenes,  aber  an  Boden- 
schätzen sehr  reiches  Gebiet. 

Unermeßliche  Lager  vorzüglicher  Steinkohlen 
können  in  den  mittleren,  Braunkohlen  in  den  süd- 
licheren Provinzen  geschürft  werden.  Schwefel, 
Borax,  Salz  finden  sich  dort  gleichfalls  in  an- 
sehnlichen Mengen.  Reiche  Eiseulager,  welche  bis 
zu  70  Pozent  Erz  enthalten,  vollwertige  Blei- 
minen bergen  die  mächtigen  Elbruzketten.  Kupfer, 
Magnesium,  Asbest  sind  in  den  hohen,  diese  Länder- 
massen von  Nordwesten  nach  Südosten  durch- 
ziehenden Eandgebirgen  und  den  der  Küste 
vorgelagerten  Inseln  (Hormuz  und  Larak  sind  die 
bedeutendsten)  vorhanden. 

Von  allen  Bodenschätzen  aber,  die  in  den 
letzten  zwei  Jahrzehnten  im  Irak  das  weitest- 
gehende Interesse  erregt  haben,  steht  das  Erdöl 
an  der  Spitze.  Riesige,  zum  größten  Teil  noch 
unerschlossene  Werte  bergen  die  ausgedehnten  Öl- 
lager  des  Irak  adjami.  Versuchsbohrungen  haben 
erwiesen,  daß  dieses  mehr  als  215  000  qkm  um- 
fassende Petroleumgebiet  dasjenige  von  Baku  an 
Reichhaltigkeit  und  Güte  bei  ^veitem  übertrifft. 

Die  nördlichste  Grenze  der  Ölzone  liegt  in  der 
Provinz  Kermanschah,  östlich  reicht  sie  nahe  an 
Isfahan,  das  mittelpersische  Handelsemporium, 
heran,  zieht  sich  quer  durch  Arabistan,  geht  dann 
durch  die  Randgebirge  von  Daschti  und  Dasch- 
tistan,  hinter  Bush  ehr  dem  wichtigsten  Goldhafen, 
vorbei  und  endet  in  der  Nähe  von  Bender-Abbas, 
dem  Terminus  der  großen  Karawanenstraße 
Medschhäd-Kirman.  In  der  Nähe  von  Bender- 
Abbas,  auf  der  der  Küste  vorgelagerten  Insel 
i  Kischem,  Avurden  1890  durch  längere  Versuchs- 
'  bohrungen  reichhaltige  Öllager  festgestellt. 
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Die  von  England  in  Südpersien  und  Meso- 
potamien seit  Jahren  eifrigst  betriebene  Drosselungs- 
politik hatte  nun  nicht  allein  den  Zweck,  den 
Warenex-  und  -import  der  sämtlichen  Goldhäfen 
und  des  Hinterlandes  zu  monopolisieren,  sondern 
es  galt  ganz  besonders  für  die  Zukunft  die 
alleinige  Ausbeute  der  reichsten  Öldistrikte  der 
Erde  der  englischen  Weltherrschaft  zu  sichern. 

Als  im  Jahre  1889  die  Imperial  Bank  of  Persia 
(Kaiserlich  Persische  Staatsbank)  unter  britischer 
Leitung  in  Teheran  ins  Leben  gerufen  wurde, 
erstand  gleichzeitig  als  Zweiggesellschaft  die  Mining 
Rights  Corporation.  Dieser  fiel  die  besondere 
Aufgabe  zu,  die  Bodenschätze  des  Landes  zu  heben.  — 
Mit  dem  Erdöl  wurden  die  ersten  Versuche  gemacht, 
und  zwar  bei  dem  84  km  hinter  Bushehr,  an  den 
Ausläufern  des  persischen  Eandgebirges  und  der 
wichtigen  Karawanenstraße  Schiraz-Isfahan  ge- 
legenen Dorfe  Daliki. 

Dort  tritt  in  verschiedenen,  aus  dem  Gebirge 
hervorsprudelnden  Heißwasserbächen  und  Bitter- 
quellen Öl  in  ansehnlichen  Mengen  zutage.  Seit 
urdenklichen  Zeiten  wird  es  \ron  den  Eingeborenen 
in  der  primitivsten  Weise  für  den  Hausgebrauch 
gesammelt.  In  der  Nähe  dieses  armseligen  Dorfes 
erhoben  sich  bald  die  Hütten  und  Zelte  der  von 
London  aus  engagierten  österreichischen  Ingenieure. 
Hier  entstand  der  erste  Bohrturm  in  Persien. 

Obwohl  verschiedene  Bohrlöcher,  jedes  nahezu 
3  bis  400  m  tief,  getrieben  wurden,  erzielte  die 
Corporation  keine  nennenswerten  Erfolge  und 
siedelte  nach  zweijähriger  ergebnisloser  Tätigkeit 
mit  ihren  Arbeitskräften  und  ihrem  Material  nach 
der  Insel  Kischem  über.  Als  auch  hier,  obwohl  Öl 
in  Fülle  vorhanden,  keine  ergiebigen  Quellen  er- 
schlossen wurden,  stellte  die  Gesellschaft  ihre 
Arbeiten  gänzlich  ein  und  verkaufte  die  ganzen 
Bohreinrichtungen  nach  Indien. 

1900  übernahm  die  Birma  Oil  Company  in 
Kalkutta  das  Vermächtnis  der  M.  R.  Corporation. 
Neue  Bohrversuche,  diesmal  in  der  Provinz 
Arabistan,  in  der  Nähe  der  beiden  am  Karunfluß 
gelegenen  Städte  Ahwaz  und  Schuster  (das  Susa 
der  Alten)  ergaben  derartig  günstige  Resultate,  daß 
die  englische  Regierung  aus  leicht  begreiflichen 
Gründen  —  sie  suchte  schon  lange  nach  einem 
stichhaltigen  Grund,  in  dieser  reichen  Provinz  des 
Schahreiches  festen  Fuß  zu  fassen  —  sich  mit 
einem  Kapital  von  etwas  mehr  als  2  Millionen 
Pfund  Sterling  an  dem  Unternehmen  beteiligte. 
Fortan  führte  dieses  den  Namen  Anglo-Persian  Oil 
Company. 

Während  der  weiteren  günstigen  Entwicklungs- 
periode der  Gesellschaft  hat  die  englische  Diplomatie 
in  Teheran  nichts  unversucht  gelassen,  das  gesamte 
Ölgebiet  trotz  des  im  Jahre  1907  mit  Rußland 
eingegangenen  Vertrages,  welcher  Persien,  um  die 
beiderseitigen  Interessen  der  zwei  Großmächte 
abzugrenzen,  in  drei  Sphären  schied,  gänzlich  an 
sich  zu  bringen. 

Der  nordwestliche  Teil  der  Ölzone  in  der  Nähe 
der  Stadt  Kermanschah  grenzte  an  die  russische 
Interessensphäre,  der  mittlere,  ergiebigste  und  in 
Betrieb  genommene  lag  in  der  als  neutral  erklärten, 
und  nur  der  kleinste  südöstliche  Zipfel,  bis  nahe 


an  Bender-Abbas  heranreichend,  mit  Einschluß  der 
Insel  Kischem  in  der  englischen  Interessenzone. 

Kurz  vor  Ausbruch  des  Weltkrieges  gelang  es 
England,  die  fortgesetzte  Geldnot  der  persischen 
Regierung  ausnutzend,  die  Konzession  für  die 
alleinige  Ausbeutung  des  gesamten  Ölgebietes  in 
Persien  für  die  lächerliche  Summe  von  45  Milli- 
onen Mark  auf  99  Jahre  an  sich  zu  bringen.  Es 
war  ein  handelspolitischer  Zug,  der  zur  Genüge 
zeigte,  wie  wenig  die  Briten  sich  um  den  1907er 
Vertrag  kümmerten,  als  es  galt,  ein  gutes  Geschäft 
(man  kann  es  mit  dem  der  Suezkanalaktien  ver- 
gleichen) auf  das  Konto  seiner  Weltherrschaft 
zu  buchen. 

Die  günstigsten  Ausbeutungs-  und  Verschiffungs- 
punkte in  dem  riesigen  Ölgebiet  sind  zur  Zeit 
erstens  Mohamerah  am  schiffbaren  (Ozeandampfer) 
Karun,  Nebenfluß  des  Schat  el  Arab,  und  zweitens 
die  beiden  Goldhäfen  Bushehr  und  Kischem.  Die 
nördlichsten  Quellen  in  Kermanschah  dürften  erst 
in  Frage  kommen,  wenn  Eisenbahnen  dort  eine 
billige  Abfuhr  des  Öles  ermöglichen. 

In  den  drei  zunächst  in  Frage  kommenden 
Plätzen  hat  sich  nun  England  während  des  Krieges, 
obgleich  Persien  neutral  blieb,  festgesetzt.  Mit 
der  Einnahme  von  Bagdad  ist  dann  auch  der 
Zugang  zu  dem  nördlichsten  Zipfel  der  Ölfelder  in 
britische  Hände  gefallen. 

In  diesem  gewaltigen  Erdöldistrikt  liegt  in 
Zukunft  ein  bedeutender  Teil  der  englischen  Welt- 
herrschaft in  Vorderasien.  Hier  kann  England 
sein  größtes  Machtmittel,  die  in  den  indischen 
Gewässern  befindliche  Flotte,  leicht  mit  jeder 
Menge  Erdöl  versorgen,  hier  bewahrheitet  sich  das 
Wort:  Ohne  Flotte  keine  Weltherrschaft  —  ohne 
Öl  keine  Flotte.  — 

Wie  aus  den  vor  kurzem  in  der  englischen 
Presse  veröffentlichen  Berichten  der  Anglo-Persian 
Oil  Company  hervorgeht,  ist  das  persische  Rohöl 
ungemein  hochwertig,  sogar  dem  amerikanischen 
weit  überlegen.  Es  enthält  einen  großen  Prozent- 
satz von  Benzin  und  Kerosin,  vortreffliches  Leucht- 
und  Heizmaterial  mit  hohen  Wärmekoeffizienten, 
dabei  relativ  vorzügliches  Paraffinwachs. 

Der  Reingewinn  der  Gesellschaft  ist  von  Jahr 
zu  Jahr  gestiegen,  ganz  besonders  rapid  in  den 
Kriegsjahren.  1915  betrug  er  86  000  Pfund  Sterling 
und  stieg  1916  infolge  zahlreicher  Lieferungen  an 
die  britischen  Schiffe  und  die  Alliierten  auf  350000 
Pfund  Sterling.  Es  ist  daher  leicht  begreiflich, 
daß  die  Niederlage  der  Engländer  seinerzeit  bei  Kut  el 
Amara  die  britischen  Interessen  im  Ölgebiet  be- 
sonders hart  streifte,  aber  die  bekannte  englische 
Zähigkeit  machte  durch  den  zweiten  Feldzug  in 
Mesopotamien  mit  der  Einnahme  von  Bagdad  diesen 
Schlag  wieder  wett. 

Die  bis  jetzt  erschlossenen  ergiebigsten  Ölquellen 
liegen  auf  beiden  Ufern  des  unteren  Karun,  der 
bei  Mohamerah  in  den  vereinigten  Euphrat  und 
Tigris  mündet.  Bis  Mohamerah  können  größere 
Tankozeandampfer  leicht  gelangen.  Gegenüber 
dieser  kleinen  persischen  Stadt  erstand  die  neue 
englische  Niederlassung  Abadan.  Hier  befinden 
sich  die  Raffinerien,  denen  eine  am  Karun  fluß- 
aufwärts gelegte  Röhrenleitung  das  Rohöl  aus  den 
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in  der  Nähe  von  Ahwaz,  Rambormuz  und  Tembi 
gelegenen  Quellen  zuführt.  —  Am  unteren  Lauf 
des  Karun  bis  in  die  Nähe  der  eben  genannten 
Orte  reichen  die  Winterweiden  der  oft  während 
der  persischen  Revolution,  auch  in  den  beiden 
letzten  Kriegsjahren  genannten  Bach tiaren-Nomaden. 
Diese  kriegerischen,  reichen  Iliat  (Nomaden)  galt 
es  zu  gewinnen,  um  die  Interessen  der  Anglo-Persian 
Oil  Company  möglichst  zu  fördern  und  zu 
schützen.  —  Soweit  der  Schreiber  es  beobachtet 
hat,  ist  dies  auch  gelungen.  Das  leicht  rollende 
britische  Gold,  geheime  Freundschaftsbündnisse 
spielten  dabei  eine  bedeutsame  Rolle.  Auch  der 
Schelk  Asal  von  Mohamerah,  ein  persischer  Vasall, 
ist  dem  englischen  Einfluß  erlegen.  — 

Ihn  hat  man  besonders  im  Anfang  für  die 
Bauten  in  Abadan  benötigt.  —  Er  wurde  mit 
Ehrungen,  Orden,  Geschenken  überhäuft,  man 
verlieh  ihm  sogar  den  Titel  „Sir". 

Die  Bachtiaren-Nomaden  wurden  während 
der  Wirren  in  Persien  verschiedentlich  in  den 
Zeitungen  erwähnt,  ihr  Vormarsch  auf  Isfahan, 
der  mit  der  Vertreibung  der  Russen  endete,  erregte 
seinerzeit  ziemliches  Aufsehen.  Daß  England 
hierbei  die  Hand  im  Spiele  gehabt  hat,  ist 
zweifellos;  denn  die  Besetzung  von  Isfahan 
russischerseits,  das  früher  ganz  vom  englischen 
Handel  beherrscht  wurde,  war  der  britischen 
Politik  in  Südwestpersien  ein  Dorn  im  Auge. 

Engländer  und  Russen  haben  sich  trotz  des 
1907  er  Vertrages  und  sonstiger  Übereinkommen 
in  Persien  nie  gut  vertragen;  wo  es  nur  möglich 
war,  zeigten  sich  die  Vertreter  beider  Großmächte 
die  Zähne. 

Die  Rohrleitung  zwischen  Tembi  (Rambormuz) 
und  Abadan  wurde  wohl  einige  Male  durch  den 
Engländern  feindlich  gesinnte  Stämme,  jedenfalls 
Luren  vom  Puscht-i-Kuh,  deren  Weideplätze  sich 
bis  hinunter  nach  Disful  am  Karun  ziehen,  zer- 
stört, aber  dafür  hat  die  bedauernswerte  persische 
Regierung  nicht  allein  hohe  Schadenersatzrech- 
nungen erhalten,  sondern  mußte  sich  auch  das 
Herumziehen  einer  englischen  Truppe  in  Südwest- 
persien und  der  Ölzone  unter  Sir  Percy  Sykes 
gefallen  lassen.  In  einem  Fall  wurden  von  der 
Oil  Company  über  600000  Pfund  Sterling  Schaden- 
ersatzgefordert (!),  und  bis  zu  deren  Zahlung  sistierte 
man  einfach  die  jährlich  an  die  persische  Regierung 
zu  zahlenden  Pachtgebühren.  —  Wer  hier  das 
beste  Geschäft  machte,  liegt  klar  auf  der  Hand. 

Die  Tankdampferflotte  der  Gesellschaft  ist  eben- 
falls rasch  gewachsen.  Während  in  dem  ersten 
Betriebsjahre  (1902)  nur  zwei  Dampfer  den  Öl- 
transportvermittelten, wurden  kurz  vor  und  während 
des  Krieges  bereits  31  Dampfer  mit  einer  Lade- 
möglichkeit von  206000  Tons  in  den  Dienst  gestellt. 

Die  Benzinerzeugung  war  in  den  letzten  Jahren 
durchschnittlich  auf  150000  Tons  gestiegen  und 
vergrößerte  sich  stark.  Man  spricht  sogar  davon, 
daß  die  Gesellschaft  nach  Fertigstellung  der  neuesten 
Raffinerien  in  der  Lage  sein  soll,  800000  Tons 
Benzin  zu  liefern.  Die  ganze  indische  Flotte 
(Royal  Indian  Navy)  und  einen  großen  Teil  der 
indischen  Bahnen  versorgt  bereits  die  Anglo-Persian 
Oil  Company  regelmäßig  mit  Petroleum. 


So  liegen  derzeit  die  Verhältnisse  in  Arabistan, 
dem  Mittelpunkt  dieses  reichsten  Ölgebietes  der 
Erde.  Wenn  nun  erst  die  Ausbeute  in  den  für 
die  Verschiffung  des  Öles  ebenfalls  so  günstig  ge- 
legenen Golfhäfen  Bushehr  und  Kishem  dazu  kommt, 
so  ist  leicht  zu  verstehen,  daß  diese  enormen 
Ölschätze  Irans  eine  gewaltige  Zukunft  haben. 
Natürlich  wird  die  persische  Regierung,  wenn  die 
politischen  Verhältnisse  im  Süden  sich  nicht  zu 
ihren  Gunsten  ändern,  auch  fernerhin  bei  dieser 
Entwicklung  eigener  Bodenschätze  zu  kurz  kommen. 


Verkelirsgeographische  Betrachtungen 
über  die  Lage  der  Städte. 

Von  Prof.  Dr.-Ing.  Otto  Blum-Hannover. 
(Schluß.) 

Nachdem  vorstehend  hauptsächlich  Erörterungen 
nichtgeographischer  Kräfte,  sondern  die  andern 
Einflüsse  dargestellt  worden  sind,  liegt  bei  der 
nun  folgenden  Betrachtung  der  geographischen 
Grundlagen  kaum  mehr  die  Gefahr  vor,  daß  diese 
überschätzt  werden. 

Bei  der  Betrachtung  des  geographischen  Ein- 
flusses auf  die  Siedlungen  muß  man  von  folgendem 
Gedankengang  ausgehen: 

Es  gibt  allerdings  Städte,  die  von  Anfang  an 
planmäßig  als  solche  gegründet  worden  sind;  hierzu 
gehören  z.  B.  die  meisten  römischen  Kolonialstädte, 
bei  denen  man  meist  den  Scharfblick  der  Römer 
für  die  Bedeutung  der  geographischen  Lage  be- 
wundern muß.  Aber  die  meisten  Städte  sind  aus 
kleinen  Siedlungen  hervorgegangen;  sie  waren  zu- 
nächst ländlicher  Art  und  diese  sind  in  ihrer  Lage 
nicht  eigentlich  durch  geographische,  sondern  durch 
topographische  Beziehungen  bedingt,  d.  h.  durch 
die  Gestalt  des  Ortes  selbst  und  seiner  nächsten 
Umgebung;  die  kleinen  Vorzüge  bezüglich  des 
Schutzes  gegen  den  Feind,  gegen  Tiere,  Natur- 
gewalten, bezüglich  des  Untergrundes,  der  Lage 
zum  Wasser,  des  Vorkommens  von  Bausteinen  u. 
dgl.  waren  bestimmend,  aber  die  geographische 
Lage  zur  weiteren  Umgebung  war  gleichgültig. 
Die  meisten  dieser  Siedlungen  sind  geblieben,  was 
sie  Maaren,  Dörfer,  die  nur  zu  ihrer  nächsten  Um- 
gebung in  Beziehung  stehen.  Erst  bei  dem  all- 
mählichen Aufsteigen  der  Wirtschaft  und  Technik 
erlangten  die  Dörfer  eine  höhere  Bedeutung,  die 
außer  ihrer  topographischen  auch  (zufällig)  eine 
günstige  geographische  Lage  hatten,  damit  einen 
Einfluß  auf  die  weitere  Umgebung  gewannen  und 
so  allmählich  zu  Städten  aufstiegen.  Bei  manchen 
planmäßigen  Gründungen  (von  Burgen,  Forts, 
Klöstern,  Bischofssitzen,  Märkten)  ist  aber  auch 
auf  die  geographische  Lage  geachtet  worden.  Je 
mehr  dann  Technik  und  Wirtschaft  sich  entwickelten 
und  die  wirtschaftlichen  Gebietseinheiten  größer 
wurden,  desto  mehr  stiegen  die  besonders  begünstigten 
Punkte  auf.  Es  ist  einleuchtend,  daß  hierbei  die 
Siedlungen  ihren  Charakter  stark  umbildeten  und 
unter  Umständen  mehrfach  völlig  veränderten.  Aus 
einem  Dorf  wurde  eine  Grenzfeste,  aus  ihr  eine 
bischöfliche  Residenz,  aus  ihr  ein  Handelsplatz, 
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aus  ihm  eine  Industrie-  und  Handelsstadt.  Es  ist 
demnach  manchmal  schwer,  manchmal  irreführend, 
wenn  man  die  geographische  Lage  einer  Stadt 
nach  ihrer  heutigen  wirtschaftlichen  Struktur  aus 
den  ersten  Anfängen  heraus  erklären  will;  Düssel- 
dorf lag  dereinst  nicht  am  Rhein,  sondern  war  ein 
Dorf  an  der  Düssel,  das  erst  allmählich  zum  Rhein 
hingewandert  ist,  Hamburg  ist  nicht  an  der  Elbe, 
nicht  am  Meer  und  nicht  als  Handelsplatz  ge- 
gründet worden,  sondern  als  Grenzfeste  an  der 
schützenden  Alster^).  Für  New  York  war  nicht  die 
Lage  am  Hudson,  als  an  dem  großen  Inlandtor, 
maßgebend,  sondern  die  kleine  Siedlung  wurde  auf 
der  Südspitze  der  Insel  (in  Schutzlage)  gegründet 
und  durch  einen  Wall  nach  Norden  gedeckt,  der 
heute  das  ,,finanzielle  Nervenzentrum"  Amerikas 
(der  Welt?)  darstellt  ,—  Wallstreet.  Mancher 
wichtige  Eisenbahnknotenpunkt  trägt  den  Namen 
eines  kleinen  Dörfchens  (Bebra,  Lehrte,  Wunstorf), 
bei  manch'  anderm  war  man  um  einen  Namen  ver- 
legen, so  daß  ein  solcher  erfunden  werden  mußte 
(Kreuz).  Oft  erinnert  nur  noch  ein  altes  Gemäuer 
oder  ein  Name,  um  dessen  Deutung  sich  die  Ge- 
lehrten streiten,  an  die  Anfänge  der  Siedlung 
(Hannover  =  „am  hohen  Ufer"). 

Von  den  Gründung  und  Wachstum  der  Sied- 
lungen begründenden  geographischen  Verhältnissen 
sollen  nur  die  wichtigsten  und  auch  nur  mit  mög- 
lichster Kürze  besprochen  werden. 

Am  bedeutungsvollsten  war  ursprünglich  wohl 
die  Schutzlage,  aber  es  ist  oben  bereits  betont, 
daß  sie  heute  fast  keine  Rolle  mehr  spielt.  Schutz 
wurde  gesucht  auf  oder  an  dem  Wasser  (Amster- 
dam, Venedig,  Singapore,  Bombay,  Hongkong  zeigen 
noch  heute  die  Insellage,  in  Berlin  und  Paris 
ist  sie  im  ältesten  Stadtkern  kenntlich) ;  viele  Städte 
liegen  auf  Halbinseln,  sei  es  am  Meer,  an  Binnen- 
seen oder  in  Flußschlingen  (Bern).  Aber  die  Sied- 
lung floh  auch  das  Meer;  wo  die  Furcht  vor  See- 
räubern (Normannen)  groß  war,  liegt  an  der  Küste 
nur  ein  kleiner  Hafenort,  die  Hauptsiedlung  aber 
landeinwärts.  Die  Halbinsellage,  die  fast  immer 
eine  Erhöhung  der  Stadt  über  das  Ufer  zeigt,  geht 
in  die  Berglage  und  die  Kaplage  über,  bei  der  die 
Erhebung  das  für  die  Verteidigung  maßgebende 
ist,  während  der  Schutz  durch  den  (manchmal  recht 
kleinen)  Fluß  in  den  Hintergrund  tritt  (vgl.  die 
meisten  Burgstädte,  darunter  auch  die  antiken, 
Athen,  Theben). 

Neben  der  Schutzlage  sind  für  die  ersten  kleinen 
Siedlungen  die  besonderen  topographischen  Vor- 
züge maßgebend:  Schlechter  Untergrund,  daher  die 
Lage  am  (sumpfigen)  Ufer,  wurde  gemieden,  die 
höhere  Lage  mit  festerem  Boden  bevorzugt,  in 
gleicher  Richtung  wirkte  auch  die  Rücksicht  auf 
die  Gesundheit,  man  floh  und  flieht  auch  heute  noch 
fieberschwangere,  feuchte  Tieflage.  Von  den  geolo- 
gischen Formationen  behindern  Lehm  und  Ton  den 
Verkehr,  den  Bau  und  die  Abwässerung;  Sand  und 
(brüchiger)  Fels  begünstigen  sie  dagegen.  Auf 
alle  diese  Momente  wurde  z.  B.  auch  im  Stellungs- 
krieg von  „praktischen"  Truppenführern  bei  der 


«)  Die  älteste  Siedlung  lag  aber  auf  dem  trocknen  Dünen- 
rücken. 


Auswahl  von  Lagern  geachtet,  und  wer  keinen 
Sinn  dafür  hatte,  hat  böses  Lehrgeld  mit  Mehr- 
arbeit, Erkrankungen,  Überanstrengung  der  Pferde 
bezahlt.  Begünstigt  wird  die  Siedlung  durch  das 
Vorkommen  von  gutem  Baumaterial  (Steinen,  Sand, 
Kalk,  Bäumen);  die  Lage  an  „Gesteinsgrenzen" 
und  am  Waldrand  bot  in  dieser  Hinsicht  manchen 
Vorteil. 

Die  Bodenschätze  ziehen  die  Siedlungen  des 
Menschen  um  so  mehr  an,  Je  höher  das  Wirtschafts- 
leben steigt.  Am  wichtigsten  sind  die  Kohlen-  und 
Erdölstätten,  also  die  Träger  von  Wärme  und 
Kraft.  Sie  konzentrieren  die  Menschen  am  stärksten, 
am  dauerhaftesten  und  zurzeit  jedenfalls  noch 
mit  zunehmender  Kraft.  Die  Kohlenbecken  haben 
die  stärkste  und  schnellste  Bevölkerungsanhäufung 
gezeitigt;  auf  ihnen  findet  sich  dicht  gedrängt 
jegliche  Art  von  Siedlung  vom  Dorf  bis  zur  Riesen- 
stadt; auf  ihnen  entstehen  die  besonderen  Siedlungs- 
formen der  Städtepaare  und  Städtegruppen,  die 
besonders  für  den  Verkehr  und  die  Freiflächen 
eigenartige  Aufgaben  stellen,  an  deren  Lösung  wir 
eben  erst  herantreten  (vgl.  die  Entwürfe  zür 
„Städtebahn"  Düsseldorf-Dortmund  und  zur  Anlage 
von  „Schutzflächen"  zwischen  den  Städten  des 
rheinisch-westfälischen  Industriegebietes).  Viel- 
leicht werden  wir  künftig  die  „Städtegruppe"  als 
eine  besondere  Siedlungsform  bezeichnen,  da  sie 
gegenüber  der  Einzelstadt  eigenartige  (schwierigere) 
Aufgaben  stellt;  das  rheinisch-westfälische  Industrie- 
gebiet ist  in  dieser  Beziehung  das  charakteristischste 
der  Erde,  denn  es  zeigt  die  stärkste  Häufung  von 
(selbständigen)  Großstädten  auf  kleinem  Raum''). 

Die  Kohle  ist  eine  so  gewaltige  Städtegründerin, 
weil  sie  für  die  Großindustrie  der  der  Menge  nach 
wichtigste  Stoff  ist.  Es  ist  also  richtig,  die  andern 
Rohstoffe,  besonders  die  Erze,  zur  Kohle  zu  trans- 
portieren (nicht  umgekehrt).  Was  außerdem  erst 
einmal  zur  Kohle  gewandert  und  dort  durch  sie 
zum  Ersterzeugnis  (z.  B.  Roheisen)  geworden  ist, 
wird  auch  bei  ihr  am  vorteilhaftesten  weiter  ver- 
arbeitet, denn  zum  Weiterverarbeiten  (auf  Stahl, 
Schienen,  Träger,  Maschinen)  ist  vor  allem  Wärme 
und  Kraft  erforderlich,  und  von  beiden  ist  die 
Kohle  der  Träger. 


Um  Irrtümern  zu  begegnen,  sei  bemerkt,  daß  unter 
„Städtepaaren"  zwei  Naclibarstädte  zu  verstehen  sind,  die 
selbständigen  Charakter  zeigen,  durch  eine  größere  un- 
bebaute Fläche  getrennt  sind,  meist  einen  verschiedenen 
Charakter  zeigen,  sich  dadurch  gegenseitig  ergänzen  und 
einen  regen  Wechselverkehr  haben.  Solche  Städte  sind 
z.  B.  Prankfurt -Mainz -Wiesbaden,  Mannheim  -  Heidelberg. 
Leipzig-Halle,  Cöln-Düsseldorf,  Manchester-Liverpool,  Cöln- 
Bonn,  Brüssel-Antwerpen;  die  Verschiedenartigkeit  im  Cha- 
rakter ist  besonders  sinnfällig,  wenn  man  Wiesbaden,  Heidel- 
berg, Bonn.,  auch  Düsseldorf  als  Sitze  der  Wissenschaft,  der 
Kunst,  des  feineren  Lebensgenusses,  der  Erholung,  ihre 
landschaftliche  Schönheit  und  ihre  ruhigere  Lage  den  be- 
nachbarten. Städten  der  Arbeit  an  Hochstraßen  des  A^erkehrs 
gegenübers  tellt.  Städtepaare  machen  mehr  und  mehr  die  An- 
lage typischier  „Städtebahnen"  notwendig:  die  Rheinuferbahn 
Cöln— Bonn  ist  ein  Vorläufer  derselben,  aber  noch  nicht  in 
vollkommenei"  Form;  für  Cöln-Düsseldorf,  Manchester- 
Liverpool,  Fr.ankfurt- Wiesbaden  liegen  Entwürfe  zu  voll- 
wertigen Städt  ebahuen  vor.  —  Hamburg-Altona  ist  kein 
Städtepaar,  somdern  eine  wirtschaftliche  Einheit. 
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Weniger  wichtig  und  weniger  dauerhaft  in 
der  Wirkung  sind  für  das  Entstehen  und  Wachsen 
der  Siedlungen  die  Erze;  weniger  wichtig,  weil 
beim  Erzbergbau  hauptsächlich  nur  die  Gewinnung 
des  Rohstoffs  an  die  Fundstätten  gebunden  ist  und 
der  gewonnene  Rohstoff  im  allgemeinen  ohne  oder 
mit  nur  wenig  Aufbereitung  abtransportiert  wird 
(zur  Kohle) ;  weniger  dauerhaft,  weil  die  Ergiebig- 
keit oder  Abbauwürdigkeit  der  Erzlagerstätten 
unter  Umständen  schnell  abnimmt.  Bergwerkstädte 
zeigen  die  schnellste  Entwicklung,  Johannesburg 
stieg  in  20  Jahren  aus  dem  Nichts  zu  eiuer  Groß- 
stadt von  rund  160  ÜOO  Einwohnern  an,  aber  auch 
oft  schnellen  Verfall;  über  100  Bergwerkstädte 
(übrigens  oft  nur  Barackenstädte)  in  den  West- 
staaten Amerikas  sind  nach  kurzer  Blüte  bereits 
wieder  verfallen.  Bedeutungsvoll  ist  für  uns  das 
Zurückgehen  so  mancher  Bergmannsiedlung  im 
deutschen  Gebirge  (Harz,  Deister).  Wir  dürfen  diese 
Städte  und  Dörfer  nicht  verkommen  lassen,  wir 
müssen  ihnen  helfen,  lebenskräftig  zu  bleiben,  aber 
das  ist  gerade  bei  Bergwerkstädten  besonders 
schwierig,  weil  diese  ihre  Existenz  nicht  auf  all- 
gemein verkehrsgeographisch  günstige  Umstände, 
sondern  eben  nur  auf  den  einen  (zufälligen)  Grund, 
das  Vorkommen  von  Bodenschätzen,  stützen.  Denn 
die  Erze  ziehen  die  Siedlung  an  sich,  wenn  auch 
alle  anderen  geographischen  Verhältnisse  ungünstig 
sind.  Wie  soll  man  hoch  im  Gebirge,  abseits  vom 
Verkehr,  auf  unfruchtbarem  Boden  eine  neue  wirt- 
schaftliche Grundlage  schaffen,  nachdem  der  einzige 
Lebensquell,  das  Erz,  versiegt  ist?  Garnisonen, 
Hebung  des  Fremdenverkehrs,  Wintersport,  Hervor- 
rufung von  Gewerbe  in  hochwertigen  Gütern  mögen 
einige  Mittel  sein;  mit  der  grundsätzlichen  Ver- 
legung der  Garnisonen  aus  den  Großstädten  in 
solche  zurückgehende  Kleinstädte  würde  man  neben 
andern  günstigen  Folgen  manchen  Vorteil  für  die 
zu  entlastende  Groß-  und  die  zu  befruchtende  Klein- 
stadt erzielen. 

Das  Wasser  (Quellen,  Bäche,  Flüsse,  Seen,  Moor) 
übt,  wie  auf  fast  alle  wirtschaftliche  Tätigkeit, 
auch  auf  das  Siedlungswesen  von  allen  natürlichen 
Momenten  den  stärksten  Einfluß  aus:  er  beruht 
auf  folgendem  und  wird  durch  den  Menschen  in 
folgender  Weise  verstärkt  oder  abgeschwächt. 

Das  Wasser  istVoraussetzung  f ür dasLeben 
der  Pflänzen,  Tiere  und  Menschen.  Ohne  Wasser 
(richtiger  gesagt,  ohne  gesundes,  süßes  Wasser)  ist 
das  Leben  nur  mit  hohem  technischem  Aufwand 
möglich.  Um  die  Wasserstellen  ist  stets  heiß  ge- 
kämpft worden,  Wasserstellen  sind  andererseits 
befriedete  neutrale  Punkte,  die  heilig  gelialten, 
Stätten  des  Handels  unter  sonst  feindlichen  Völkern 
sind.  Im  Anfang  des  Schützengrabenkriegs  bildete 
sich  bezüglich  der  Trinkwasserversorgung  vielfach 
eine  Art  „Waffenruhe-Komment"  heraus.  Wer  im 
wasserarmen  Gebiet  die  lebenspendende  Quelle 
beherrscht  und  sie  in  der  Burg,  dem  Tempel,  der 
Moschee  umwehrt  hält,  beheri'scht  das  Volk;  bei 
Unruhen  entzieht  der  Fürst,  der  Scheich  das  W asser 
dem  Volk,  und  es  muß  weiter  gehorchen.  Die 
Abhängigkeit  der  Siedlungen  vom  Wasser  ist  um  so 
stärker,  je  wasserärmer  eine  Gegend  ist;  aber  auch 
bei  bester  Versorgung  mit  von  Natur  gesundem 


süßen  Wasser  ist  die  Größe  der  Siedlung  be- 
schränkt, Avenn  die  Technik  der  Wasserversorgung 
nicht  entAvickelt  ist,  denn  der  Wasserverbrauch 
steigt  nicht  im  einfachen  Verhältnis  zur  Siedlungs- 
größe, sondern  in  einem  höheren  Verhältnis,  gleich- 
zeitig wird  aber  das  Wasser  innerhalb  der  Stadt 
(im  Grundstrom,  Fluß,  See)  so  verunreinigt,  daß 
es  für  viele  Zwecke  nicht  benutzt  werden  kann: 
das  in  der  Stadt  vorhandene  oder  dort  frei  wer- 
dende Wasser  muß  mittels  Kanalisation  abgeleitet 
werden,  das  benötigte  Wasser  muß  in  Wasser- 
werken außerhalb  beschafft  werden.  Je  größer 
diese  Anlagen,  desto  unabhängiger  die  Stadt  vom 
örtlichen  Wasservorkommen. 

Das  Wasser  gewährt  Schutz  gegen  Feinde 
und  Feuer. 

Das  Wasser  ist  für  viele  Gewerbe  die  wich- 
tigste Grundlage.  Brauer  und  Gerber  brauchen 
nicht  nur  Wasser  schlechtweg,  sondern  es  ist  für 
sie  das  Wasser  bestimmter  Bäche  oder  Grund- 
ströme besonders  geeignet.  Auch  die  Färber, 
Bleicher,  Fleischer  sind  auf  Wasser  angewiesen. 
Das  Großgewerbe  braucht  das  Wasser  mindestens 
als  Kühlwasser,  für  viele  ist  das  Wasser  seiner 
Menge  nach  der  wichtigste  Roh-  oder  Hilfsstoff. 
Die  badische  Anilinfabrik  in  Ludwigshafen  ver- 
braucht jährlich  41  :';00  000  cbm  Wasser,  aber 
„nur"  355  000  t  Kohlen. 

Das  Wasser  liefert  ferner  Kraft.  Hier  be- 
obachten wir  folgendes  für  das  Siedlungswesen 
wichtige  Pendeln  der  Entwicklung:  das  Erstarken 
des  deutschen  Wirtschaftslebens  und  das  Aufblühen 
mancher  Siedlung  ist  teilweise  auf  das  Entstehen 
der  Mahl-,  Öl-,  Sägemülilen  zurückzuführen,  zu 
denen  später  die  Eisenhammer,  die  Pochwerke 
und  die  andein  Anlagen  des  erwachenden  Berg- 
und  Hüttenvvesens  hinzukommen.  Je  mehr  das 
gewerbliche  Leben  zunahm,  desto  mehr  wuchsen 
die  Städte  mit  Wasserkraft,  und  dabei  war  eine 
Loslösung  der  Kraft  vom  Ursprungsort  nur  in 
sehr  beschränktem  Umfang  möglich;  Wasserfälle 
und  Stromschnellen  mußte  man  nehmen,  wo  man 
sie  fand  und  dort  die  Gewerbe  ansiedeln,  nur 
kleinere  vom  Gebirge  kommende  Bäche  konnte  man 
ableiten  und  hat  sie  auch  viele  Kilometer  weit 
abgeleitet;  die  Waldwege  an  den  noch  heute  für 
den  Bergbau  in  Benutzung  befindlichen  „Mühl- 
bächen" gehören  zu  den  schönsten  im  Harz. 

Der  Entwicklung  der  Gewerbe  an  den  Wasser- 
kräften tat  dann  aber  die  Kohle  Abbruch,  und  viele 
Gewerbe  zogen  nach  den  Kohlengebieten,  weil  die 
Kohle  von  Anfang  an  in  hochwertigen  Anlagen  zur 
Krafterzeugung  ausgenutzt  wurde  und  gleichzeitig 
auch  die  notwendige  Wärme  lieferte,  während  die 
alten  Wasserkünste  nicht  so  kunstvoll  waren  und 
nur  Kraft  lieferten,  so  daß  die  Wärme  als  Holz- 
kohle oder  Kohle  herbeigeschafft  werden  mußte. 

Diesem  Abbruch  aber  trat  die  Verbesserung 
der  Wasserkraftmaschinen  entgegen,  die  die  Kraft 
des  Wassers  besser  ausnutzte  und  gleichzeitig  die 
Energie  in  die  für  viele  Gewerbe  handlichste  Form, 
in  Elektrizität,  umwandelte.  Gleichzeitig  lernte  man. 
Wasserkraftanlagen  zur  Verbesserung  der  Schiffahrt, 
zum  Hochwasserschutz  und  zur  Melioration  aus- 
zunutzen.   So  zogen  denn  die  Gewerbe,  besonders 
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die  bei  denen  es  hauptsächlich  auf  Kraft  (weniger 
auf  Wärrae)  und  auf  elektrische  Energie  ankommt, 
wieder  zu  den  Stromschnellen  und  Wasserfällen; 
darauf  beruht  das  Aufblühen  von  Rheinfelden, 
Buffalo  und  auch  zum  Teil  das  der  „fall-line"- 
Städte  (Philadelphia,  Baltimore),  an  denen  die 
Flüsse  in  die  tiefeingeschnittenen  Meeresbuchten 
stürzen. 

Aber  der  Fortschritt  der  Technik  wendete  das 
Blatt  zum  dritten  Mal.  Viele  der  Wasserkraft- 
stätten sind  in  anderer  Beziehung  (geographisch) 
dem  Entstehen  gi'ößerer  Siedlungen  abhold,  sie 
liegen  abseits  vom  Verkehr,  hoch  im  Gebirge, 
fern  der  Kohle  und  den  Erzen.  Deshalb  läßt  die 
Elektrizität  dem  Ursprungsort  nur  die  Krafterzeu- 
gung und  wenige  eigenartige  Gewerbe;  die  Haupt- 
masse der  Kraft  aber  trägt  sie  nach  günstigeren 
Orten,  und  zwar  mit  dem  Bestreben  der  Dezen- 
tralisation, sie  wirkt  damit  also  sozial  recht 
günstig. 

Bei  der  Beurteilung  des  Einflusses  der  geo- 
graphischen Verhältnisse  auf  den  Verkehr  und 
damit  auf  die  Siedlungen  können  wir  nach  verkehrs- 
feindlichen und  verkehrsfreundlichen  Grundlagen 
unterscheiden. 

Von  den  verkehrsfeindlichen  Momenten  sei 
zunächst  an  die  Beziehungen  erinnert,  die  sich  für 
die  Verkehrsgeographie  aus  der  Wirtschafts- 
geographie ergeben.  Feindlich  ist  die  kalte  Zone; 
jenseits  des  Polarkreises  gibt  es  keinen  Ort  über 
10  000  Einwohner;  feindlich  sind  die  Steppen  und 
Wüsten,  in  denen  aber  manche  untergegangene 
Stadt  begraben  liegt;  feindlich  sind  die  tropischen 
Urwaldgebiete,  in  denen  größere  Siedlungen  nur 
an  der  Küste  entstehen;  ungünstig  wirkt  die  nach 
den  Polen  zu  abnehmende  Fruchtbarkeit,  jenseits 
der  Gerstenzone  ist  die  Bevölkerungsdichte  unter 
1  auf  den  qkm,  jenseits  der  Weizenzone  unter  10; 
größere  Städte  entstehen  hier  nur  an  wichtigen 
Häfen  und  bei  Erzvorkommen. 

Ungünstig  ist  sodann  das  Gebirge,  und  zwar 
um  so  ungünstiger,  je  höher  es  ansteigt  und  je  stäi'ker 
es  gegliedert  ist;  Hochebenen,  wie  z.  B.  die 
schwäbisch-bayrische  zeigen  gut  entwickelte  Eisen- 
bahnnetze, Mittelgebirge  mäßiger  Höhe,  wie  das 
Sauerland,  verhindern  den  Ausbau  eines  planmäßigen 
Netzes.  Im  Gebirge  hört  die  Siedlung  auch  in  der 
Form  kleinster  Dörfer  mit  der  Getreidegrenze  auf; 
die  Städte  liegen  aber  tiefer. 

Wichtigere  Siedlungen  in  großer  Höhe  werden 
nur  durch  den  Ausflugverkehr  und  Wintersport 
(Engadin)  und  vor  allem  durch  den  Bergbau  ver- 
anlaßt; in  diesen  Fällen  dringt  auch  die  Eisenbahn 
regelmäßig  zu  den  großen  Höhen  vor,  denn  ohne 
die  Eisenbahn  wäre  die  Existenz  nicht  möglich. 
Die  höchsten  Städte  und  die  höchstgelegenen 
Eisenbahnstationen  finden  sicli  in  den  Silbererz- 
gebieten der  Kordilleren. 

Das  Gebirge  beeinflußt  den  Verkehr  und  dadurch 
die  Entstehung  der  Siedlungen  in  folgender  Weise. 
Der  Verkehr  muß  den  Pässen  und  Tälern  folgen. 
Die  Paßhöhen  tragen  (außer  Hospizen  oder  Dörfern) 
keine  Siedlung,  aber  an  den  beiden  Fußpunkten 
fast  jeder  Paßstraße  entwickelt  sich  eine  Siedlung, 


desgleichen,  wo  weiter  unten  zwei  Paßstraßen  sich 
vereinigen  und  so  fort  bis  zum  Austritt  der  Straßen 
aus  dem  Gebirge,  wobei  die  Siedlungen  immer 
größer  werden  und  schließlich  am  Zusammenfluß 
vieler  Paßstraßen  außerlialb  des  Gebirges  zu  Groß- 
städten anwachsen  (Göschenen  — Airolo,  Luzern  — 
Bellinzona,  Basel— Mailand).  Basel  zeigt  die  Eigen- 
tümlichkeit, daß  es  nicht  am  „natürlichen"  Zu- 
sammenfluß (der  Einmündung  der  Aare  in  den  Ehein) 
liegt;  es  ist  nach  West  verschoben,  weil  der  Rhein 
an  der  Mündung  der  Aare  nicht  der  „natürlichen" 
Richtung  nach  Norden  folgt,  weil  der  Jura  zwar 
stark  genug  ist,  um  die  Aare  nach  Osten,  aber 
nicht  stark  genug  ist,  um  den  Landverkehr  (über 
Ölten)  vom  direkten  Weg  (Hauenstein)  abzudrängen, 
weil  der  Rhein  bei  Basel  seine  natürliche  Richtung 
wieder  aufnimmt  und  weil  hier  (zufällig)  noch  ein 
Weg  mündet,  der  mit  den  Alpenpässen  nichts  zu 
tun  hat,  nämlich  der  große  Verkehrszug  Marseille- 
Lj^on -Burgundische  Pforte— Rhein.  Sehr  charakte- 
ristisch ist  auch  die  Lage  von  Turin,  das  von  den 
Alpen  in  einem  Halbrund  umschlossen  wird  und 
daher  ungewöhnlich  viele  Paßwege  aufnimmt. 

Die  wichtigsten  „Gebirgsstädte",  wie  Mailand, 
Turin,  Basel,  München,  eigentlich  auch  schon  Luzern, 
Zürich,  Lugano,  Bellinzona,  ferner  die  Großstädte 
am  Rand  der  deutschen  Mittelgebirge,  aber  auch 
die  kleineren  Städte  am  Nordrand  des  Harzes 
tragen  als  Hauptkennzeichen  ihrer  Lage,  daß  sie 
schon  außerhalb  des  Gebirges  und  verhältnismäßig 
sehr  tief  liegen.  Von  den  genannten  „Alpenstädten" 
liegt  nur  München,  Deutschlands  höchste  Großstadt, 
über  500  (511),  die  anderen  liegen  auf  rund  -f-  400 
und  tiefer.  Zürich,  Luzern,  auch  Genf  zeigen 
übrigens  die  charakteristische  Lage  am  Ende  lang- 
gestreckter Seen.  Die  Städte  am  Rand  der  Gebirge 
bilden  nicht  nur  den  Mund  von  Trichtern,  in  den 
der  Verkehr  aus  dem  Gebirge  zusammenfließt, 
sondern  sie  sind  gleichzeitig  Ausstrahlungspunkte 
zur  Verteilung  des  vom  Gebirge  empfangenen  Ver- 
kehrs in  die  Ebene  und  umgekehrt,  sie  liegen  also 
wie  in  einem  Doppeltrichter  und  werden  dadurch 
zu  großen  Straßen-  und  Eisenbahnzentralpunkten, 
in  denen  die  Tieflandbahnen  enden,  die  Gebirgs- 
bahnen beginnen  (München,  Verona,  Mailand,  Basel); 
was  von  Schlesien  bis  Frankfurt  in  die  deutschen 
Alpen  will,  fließt  in  München  wie  in  einen  Trichter 
zusammen  und  wird  von  dort  in  die  verschiedenen 
Gebirgsgegenden  ausgestrahlt;  was  von  Berlin  bis 
Ostende  nach  der  Schweiz  will,  fließt  im  langen 
Trichtermund  der  oberrheinischen  Tiefebene  nach 
Basel  zusammen  und  wird  von  da  verteilt;  hierbei 
zeigt  München  (ebenso  Mailand,  Turin)  die  aus- 
geprägte Konzentration  in  einen  Punkt,  bei  Basel 
ist  der  Punkt  in  eine  Linie  Olten-Basel-Mannheim 
aufgelöst. 

Im  Gegensatz  zum  Gebirge  sind  die  Ebenen, 
besonders  die  Tiefebenen  infolge  ihrer  wirtschaft- 
lichen Kraft  und  der  Begünstigung  des  Verkehrs 
der  Entstehung  der  Siedlungen  und  ihrem  Anwachsen 
zu  Groß-  und  Riesenstädten  förderlich.  Auf  diese 
Frage  braucht  hier  aber  nicht  eingegangen  zu 
werden,  das  allgemein  Gültige  darf  als  bekannt 
vorausgesetzt  werden,  das  Besondere  wird  an  den 
betreifenden  Stellen  erörtert. 
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Siedlungen  entstehen,  wo  der  Verkehr  Stau- 
ungen erleidet.  Abgesehen  von  allen  Konzen- 
trationen und  Kreuzungen  der  Verkehrswege  (an 
Engen  und  Einmündungen)  bildet  die  Änderung 
des  Transportmittels  oder,  _bei  Beibehaltung  des- 
selben Transportmittels,  die  Änderung  in  dessen  Aus- 
nutzung oder  Betriebsweise  den  wichtigsten  Grund 
zu  Stauungen.  Die  Natur  bedingt  die  Änderung 
des  Transportmittels  an  allen  Stellen,  an  denen  die 
Schiffahrt  aufhört;  Jegliche  Um  schlagstelle  bewirkt 
die  Ansammlung  von  Gütern  und  Menschen  und 
erzwingt  die  Anlage  von.  Häfen,  Umschlagbahn- 
höfen, Lagerplätzen,  Speichern.  In  der  Flußschiff- 
fahrt ist  oft  der  absolute  Endpunkt  der  Schiffahrt, 
von  dem  aus  alles  auf  Landwegen  weiterbefördert 
werden  muß,  am  wichtigsten  (Kose),  Nischni  Now- 
gorod); hier  entstehen  große  TJmschlaganlagen, 
Stapel-  und  Handelsplätze,  Messen.  Wenn  aber 
der  Oberlauf  nur  beschränkt  schiffbar  ist,  sind  weiter 
unten  gelegene  Punkte  wichtiger  (Mannheim  gegen 
Karlsruhe,  Straßburg,  Basel).  Änderungen  im  Trans- 
poi-tmittel  beruhen  im  Wasserverkehr  darauf,  daß 
die  Schiffsgröße  gewechselt  werden  muß,  sei  es  auf 
demselben  Strom,  sei  es  für  den  Nebenfluß,  im 
Eisenbahnwesen  auf  dem  Wechsel  der  Spurweite, 
im  Landfuhrwesen  auf  dem  Unterschied  zwischen 
den  Fuhrwerken  (und  Pferden)  der  Ebene,  des 
Mittelgebirges  und  des  Hochgebirges.  Änderungen 
in  der  Betriebsweise  sind  im  Wasserverkehr  im 
notwendigen  Leichtern  der  Schifte  (beim  Übergang 
in  Strecken  mit  geringer  Wassertiefe),  im  Eisen- 
bahnwesen in  der  Änderung  (Länge)  der  Züge  beim 
Übergang  auf  stärkere  Steigungen  begründet,  jedoch 
Avird  hierbei  bei  den  Eisenbahnen  im  allgemeinen 
kein  Umladen,  sondern  nur  Rangieren  und  Lokomotiv- 
wechsel notwendig,  doch  bedingt  auch  dieser  innere 
Betriebsvorgang  Änsammlungeii  von  Menschen,  weil 
Eangierbahnhöfe  und  Lokomotivstationen  notwendig 
werden. 

Im  allgemeinen  treten  alle  diese  Hemmungen 
am  Wechsel  der  Gebirgsformation  auf,  oft  am 
ausgesprochensten  beim  Übergang  von  der  Ebene 
zum  Mittelgebirge,  weil  dieser  für  die  Ausbildung 
der  Flußsysteme  meist  am  wichtigsten  ist.  Die 
hiervon  auf  das  Siedlungswesen  ausstralüenden 
Einflüsse  werden  durch  die  vom  Gebirge  aus- 
gehenden, vorstehend  erörterten  Einflüsse  teils  ver- 
stärkt (Basel),  teils  abgeschwächt  (Leipzig,  das 
noch  kein  Binnenhafen  ist,  Dresden,  an  dem  die 
Flußschiffahrt  vorbei  tief  ins  Gebirge  reicht). 

Die  geographischen  Grundlagen  werden  aber  hier 
durch  den  menschlichen  Einfluß  unter  Umständen 
stark  abgeschwächt,  denn  die  Flüsse  können  ver- 
bessert werden,  und  die  Eisenbahn  kennt  außer 
bei  dem  Wechsel  der  Spurweite  keine  Verkehrs-, 
sondern  nur  die  oben  erwähnte  Betriebsstauung. 

Je  größer,  breiter  und  tiefer  die  Flüsse  werden, 
also  je  mehr  wir  uns  dem  Unterlauf  nähern,  desto 
geringer  wird  die  Zahl  der  von  Natur  bequemen 
Übergänge,  desto  geringer  wird  die  Zahl,  desto 
größer  wird  die  Bedeutung  der  „Brückenstädte". 
Auch  die  Zahl  der  einmündenden  Nebenflüsse  nimmt 
ab,  aber  ihre  Bedeutung  zu. 

Von  allen  durch  das  Wechseln  des  Verkehrs- 
mittels erzwungenen  Stauungen  ist  der  Übergang 


vom  Seeschiff  zum  Binnenverkehrsmittel  am  be- 
deutungsvollsten und  dauerhaftesten,  weil  der 
Mensch  hier  nur  wenig  eingreifen  kann.  Unter 
„Binnenverkehrsmitteln"  sind  hier  u.  U.  auch  die 
Kiistenseeschift'e  zu  rechnen,  weil  sie  klein  sind 
und  nicht  über  See  gehen,  sondern  von  den  großen 
Überseeschiffen  ihre  Ladung  empfangen.  Seever- 
kehr und  Binnenverkehr  berühren  sich  vielfach  in 
einem  Punkt,  dem  Haupthafen  (Boston,  New  York, 
Bombay,  Colombo,  Genua,  Marseille),  sie  können 
aber  auch  auf  einer  längeren  Linie,  der  Fluß- 
mündung, nebeneinander  herlaufen,  dann  gibt  es 
mehrere  Umschlagstellen  und  entsprechend  mehr 
Siedlungen  (Hamburg -Cuxhaven,  Rotterdam-Duis- 
burg-Cöln  und  noch  weiter,  im  Seengebiet  Nord- 
amerikas geht  See-  und  Binnenverkehr  ineinander 
über). 

Es  sei  noch  auf  folgende,  auf  verschiedene  Ur- 
sachen zurückzuführende  Erscheinungen  hinge- 
wiesen: 

In  der  gegenseitigen  Lage  der  größeren  Städte 
beobachten  wir  an  vielen  Stellen  Reihenbildungen, 
dergestalt,  daß  eine  größere  Zahl  von  Städten  in 
einer  mehr  oder  weniger'  gestreckten  Linie  liegen, 
die  dann  fast  immer  durch  eine  wichtige  Eisen- 
bahnliniegekennzeichnet ist.  Diese  Reihenbildungen 
erklären  sich  durch  den  mehr  oder  weniger  ge- 
streckten Lauf  der  Küsten,  der  Flüsse,  der  Mittel- 
gebirge und  der  Kohlenflötze. 

In  Deutschland  gibt  es  folgende  Großstadtreihen: 

An  der  Küste  (oder  vielmehr  an  den  innersten 
Winkeln  der  Buchten  oder  der  Flut)  entlang  von 
(Emden)  Bremen  bis  Königsberg; 

an  dem  Nordrand  der  mitteldeutschen  Gebirge 
entlang  (bzw.  in  den  Winkeln  der  Südbuchten  der 
norddeutschen  Tiefebene):  Hannover,  Braunschweig 
(Magdeburg),  Halle,  Leipzig,  Dresden,  Breslau  (ober- 
schlesische  Industriestädte),  Krakau,  Lemberg; 

auf  dem  französisch-belgisch-westfälischen  Koh- 
lenbecken: Lens  (Lille),  Möns,  Charleroi,  Lüttich, 
x4achen,  Duisburg,  Mülheim,  Essen,  Bochum,  Dort- 
mund; zwischen  Duisburg  und  Dortmund  wird  die 
Hauptreihe  durch  eine  nördliche  und  eine  südliche 
Nebenreihe  ergänzt; 

am  Rhein  entlang  von  den  Rheinhäfen  bis 
Basel  (einschließlich  des  etwas  abseits  liegenden 
Frankfurt)  und  weiter  nach  Lyon  und  Marseille. 
Von  den  deutschen  Großstädten  lassen  sich  nur 
sehr  wenige  (Berlin,  Stuttgart,  Nürnberg,  München) 
nicht  in  diese  Reihen  eingliedern. 

In  Nordamerika  liegt  eine  Städtereihe  an  der 
Atlantischen  Küste  von  Boston  bis  Richmond; 

bei  den  mittleren  ist  die  Reihenbildung  noch 
durch  den  Fuß  der  Alleghannygebirge  und  die 
hier  vorhandenen,  Wasserkraft  liefernden  Strom- 
schnellen betont;  eine  andere  Reihe  liegt  an  den 
Seen  entlang  (Buffalo,  Cleveland,  Detroit,  Chicago); 

eine  dritte  folgt  dem  pennsylvanischen  Kohlen- 
feld und  dem  Ohio  von  Pittsburg  über  Cincinnati 
nach  St.  Louis.  Dagegen  ist  eine  ausgeprägte 
Reihe  dichtliegender  Großstädte  am  Mississippi 
entlang  noch  nicht  entstanden,  doch  sind  Ansätze 
in  der  Linie  New  Orleans-St.  Louis-Chicago  vor- 
handen. 
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In  Indien  beobachten  wir  eine  stark  ausge- 
prägte Eeilie  von  Delhi  über  Agra,  Cawnpore, 
Lucknow,  Benares,  Kalkutta  (bis  hierher  vom 
Ganges  beherrscht)  nach  Eangoon,  Penang  und 
Singapore. 

Die  chinesischen  Riesenstädte  liegen  in  zwei 
senkrecht  aufeinander  stehenden  Reihen,  der  Nord- 
Süd-Küstenlinie  und  der  Ost-West-Jangtselinie. 

Doch  die  Städte  wachsen  nicht  nur,  wie  wir 
im  allgemeinen  unserer  Betrachtung  zugrunde  ge- 
legt haben;  sie  sinken  auch  in  ihrer  Bedeutung, 
gehen  zurück,  ja  verschwinden  ganz. 

Der  Ursachen  hierfür  sind  gar  viele.  Zunächst 
sei  der  gewaltsamen  Zerstörungen  gedacht,  seien 
sie  von  Menschen  oder  von  der  Natur  hervor- 
gerufen, durch  die  die  Städte  teilweise  oder  völlig 
vernichtet  werden.  Manche  Stadt  hat  das  Meer 
verschlungen,  manches  Ruinenfeld  finden  wir  in 
den  Wüsten  im  Sand  vergraben,  der  im  fort- 
währenden Wind  die  lebenspendenden  Quellen 
verschüttet  haben  mag.  Flüsse  verlegen  ihren 
Weg,  Deltaarme  finden  einen  andern  Ausgang 
zum  Meer  und  entziehen  damit  der  Siedlung  ihren 
Verkehrswert.  Die  Meeresströmung  bringt  die 
Häfen  zum  Versanden,  die  Küste  schiebt  sich  vor, 
und  aus  ehemaligen  seegewaltigen  Handelsplätzen 
werden  verträumte  Binnenstädte  (Brügge).  Völker 
gehen  unter  oder  werden  von  andern  vernichtet, 
ilire  Städte  veröden  oder  werden  zerstört  (Tyrus, 


Karthago);  oft  legt  der  Sieger  eine  neue  Hauptstadt 
an.  Wo  sich  Städte  trotz  häufiger  Zerstörungen 
immer  wieder  erholen,  sind  die  Kennzeichen  einer 
beherrschenden  Lage  gegeben  (Konstantinopel). 

Wieviele  der  im  Weltkrieg  vernichteten  Städte 
und  Dörfer  nicht  wieder  erstehen  werden,  vermögen 
wir  noch  nicht  zu  beurteilen. 

Bei  andern  Städten  ist  der  Rückgang  der 
wichtigsten  wirtschaftlichen  Grundlagen  die  Ur- 
sache zum  Abnehmen,  wie  wir  oben  bei  den  Berg- 
werkstädten angedeutet  haben.  Bei  andern  beruht 
das  Zurückgehen  auf  der  Veränderung  der  Technik, 
besonders  der  Verkehrstechnik.  Manches  haben  wir 
hierüber  schon  gestreift.  Es  sei  hier  besonders  an 
die  Vernichtung  der  „Fuhrmannorte",  der  Post- 
stationen, durch  die  Eisenbahnen  erinnert,  ferner 
an  die  ständige  Zunahme  der  Größe  der  Schiffe 
und  der  Ansprüche,  die  sie  infolgedessen  an  die 
Größe,  Wassertiefe  und  Ausstattung  der  Häfen 
stellen.  Mancher  einst  blühende  Überseehandels- 
hafen ist  zum  kleinen  Anlaufpunkt  für  Küsten- 
schiffe geworden,  nur  mit  großem  Kostenaufwand 
können  Hamburg,  Bremen,  Antwerpen  ihre  Stellung 
behaupten.  Sodann  läßt  Jede  Begünstigung,  die 
die  Politik  oder  der  Verkehr,  oft  beide  im  Bunde, 
einem  Punkt  angedeihen  lassen,  die  Bedeutung 
benachbarter  Punkte  absolut  oder  vergleichsweise 
herabgehen  (vgl.  Berlin  gegen  manche  andere  Groß- 
stadt Mitteldeutschlands). 


Wel  twi  rtschaf  ts-Ch  ron  i  k. 


Wirtschaftsstatistik  vom  1.— 30.  Nov.  1919. 

Bearbeitet  vom  Bankprokuristen  E.  Äuburtin-ßerlin. 
Banksätze. 


Berlin  .......  5  % 

London  bis  6.  Nov.    .  5  % 

seitdem  6  % 

Paris  5  % 

Wien  5  % 

Petersburg  5  % 

Amsterdam     .  .  .  •  4^2  % 

Bukarest  5  % 


Rom   5  % 

Madrid  4  % 

Kopenhagen  ....  6  % 

Stockholm  6V2  % 

Schweiz  6  % 

Norwegen  5^2  % 

Brüssel  4  % 


Auswelse  der  Zentralbanken. 

Deutsche  Reichsbank  (in  Millionen  Mark). 


30. 

7. 

15. 

22. 

29. 

Okt. 

Nov. 

Nov. 

Nov. 

Nov. 

Goldbestand  .... 

1093 

1092 

1091 

1  090 

1  090 

Silberbestand  .... 

21 

21 

21 

21 

21 

Bestand  an  Darlehns- 

Bcheinen  

9  402 

9  458 

9  468 

9  526 

9  741 

"Wechsel  und  Schatz- 

34  015 

32  265 

34  068 

32120 

34  266 

6 

7 

8 

7 

11 

Effektenbestand    .  . 

130 

133 

131 

135 

151 

Notenumlauf  .... 

30  928 

31  065 

31  123 

31  310 

31  905 

Griroguthaben .  .  .  . 

12  033 

9  708 

11655 

9  279 

11  137 

Bank  von  England  (in  Millionen  Pfund  Sterling). 


6.  Nov. 

13.  Nov. 

20.  Nov. 

27.  Nov. 

88,03 

87,98 

87,96 

87,90 

Guthaben  Privater  .  . 

109,56 

102,76 

95,32 

100,98 

Guthaben  des  Staates  . 

19,83 

22,16 

23,26 

19,30 

80,49 

79,61 

80,81 

80,08 

Notenumlauf  .... 

86,03 

85,90 

85,67 

86,69 

Verhältnis  derReserven 

zu  den  Passiven  .  . 

15,80»/o 

16,43o/„ 

17,490/0 

16,3H 

Bank  von  Frankreich  (in  Millionen  Francs). 


6.  Novemb. 

3  957 

1  978 

286 

847 

2  055 

25  850 

3  720 

37  419 

3  057 

Schweizerische  Notenbank 

(in  Millionen  Francs). 


30. 

7. 

15. 

22. 

29. 

Okt. 

Nov. 

Nov. 

Nov. 

Nov. 

Goldbestand  .... 

475 

475 

474 

480 

491 

Silberbestand    .  .  . 

60 

60 

60 

58 

58 

438 

457 

415 

458 

457 

39 

38 

35 

36 

36 

Notenumlauf  .... 

974 

963 

939 

928 

960 

Giroguthaben    .  .  . 

95 

136 

124 

162 

153 

Schwedische  Reichshank  (in  Millionen  Kronen). 


4. 

11. 

18. 

25. 

31. 

Okt. 

Okt. 

Okt. 

Okt. 

Okt. 

Barbestand  .... 

300 

299 

299 

299 

299 

Wechsel  und  Lom- 

417 

382 

374 

378 

401 

Giroguthaben  .  .  . 

113 

112 

113 

120 

113 

Notenumlauf  .  .  . 

746 

711 

696 

687 

732 
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liauk  von  Norwegen  (in  Millionen  Kronen). 


7. 

15. 

22. 

30. 

Okt. 

Okt. 

Okt. 

Okt. 

148 

148 

148 

148 

Auslandsguthaben  .... 

77 

80 

76 

77 

"Wechsel  und  Lombard  . 

354 

334 

338 

345 

69 

56 

62 

«5 

444 

439 

432 

439 

Mederländisclie  Bank  (in  Millionen  holländische  Crulden). 


4. 

11. 

18. 

25. 

Okt. 

Okt. 

Okt. 

Okt. 

Goldbestand  .  . 

632 

632 

632 

632 

"Wechselbestand 

123 

127 

142 

141 

Lombard    .  .  . 

244 

243 

237 

246 

Griroguthaben  . 

56 

64 

76 

90 

Notenumlauf 

1021 

1  015 

1  013 

1  010 

Bank  Ton  Spanien  (in  Millionen  Pesetas). 


24.  Oktober 

31.  Oktober 

2  415 

2  415 

633 

635 

968 

975 

791 

818 

1  207 

1  213 

Österreichisch-Ungarische  Bank  (in  Millionen  Kionen). 


31. 

Okt. 

7. 

Nov. 

15.  Nov 

325 

325 

325 

5 

341 

5 

587 

5  845 

8 

930 

8 

919 

8  896 

Darlehnsschuld  Österreichs 

22 

034 

22 

034 

22  034 

Darlehnsschuld  Ungarns  .  . 

10 

920 

10 

920 

10  920 

Kassenscheinforderung 

1 

267 

1 

193 

1  059 

Kassenscheinforderung 

724 

682 

606 

49 

403 

49 

805 

50  582 

Kassenscheinumlauf  .... 

1 

993 

1 

876 

1  665 

7 

641 

7 

502 

7  235 

Dänische  Staatsbank  (in  Millionen  Kronen). 


Gold  und  Silber  . 
Auslandsguthaben 
"Wechsel  .  .  .  . 
Lombard  .  .  .  . 
Giroguthaben  .  . 
Notenumlauf .  .  . 


31.  Okt. 


191 
43 
125 
280 
192 
481 


New  Yorker  Clearinghouse-Bauken  (in  Millionen  Dollar). 


8. 

15. 

23. 

1. 

Nov. 

Nov. 

Nov. 

Dez. 

Vorschüsse  

5  382 

5  295 

5  238 

5  180 

Barvorrat:  eigener    .   .  . 

96 

102 

101 

100 

d.  Bundesreservebank 

605 

602 

594 

598 

bei  anderen  Banken   .  . 

196 

173 

132 

98 

4511 

4  491 

4  468 

4  424 

36 

35 

36 

36 

Bank  von  Italien  (in  Millionen  Lire). 


Barbestand  . 
"Wechsel   .  . 
Vorschüsse  . 
Depositen 
Notenumlauf 


Nicht 
erhältlich. 


Bank  von  Japan  (in  Millionen  Yen). 


30.  Aug. 

6.  Sept. 

27.  Sept. 

4.  Okt. 

Gold  und  Sillier  .   .  . 

Notenumlauf  .... 
Guthaben  des  Staates 
Guthaben  Privater  .  . 

Bauque  Nationale  de 

755 
165 
420 

1  096 

1  290 
33 

Belgiqu 

754 
115 
395 
1  028 
1  289 
34 

e  (in  Mi] 

793 
122 
329 
1  106 
1  292 
44 

lionen  F 

793 
140 
320 
1  117 
1  311 
37 

rancs). 

25.  Sept.  2.  Okt. 

9.  Okt. 

16.  Okt.  23.  Okt. 

Barbestand 
Notenumlauf  . 
Giroguthaben 

359 
4  687 
2  397 

355 
4  702 
2  386 

345 
4  692 
2  388 

343 
4  683 
2  408 

343 
4  669 
2  435 

Amtliche  Devisenkurse  vom  29.  November  1919: 
Berlin. 


Kurs 

Parität 

Kurs 

Parität 

1638V2 

170,— 

Helsingfors  . 

.  137  V2 

81- 

Dänemark  . 

.  859  Vi 

112,50 

.  784  V4 

80,— 

Sclivpeden  . 

.  951  ä/^ 

112,50 

35.45 

85,— 

Norwegen  . 

. .  82974 

112,50 

Madrid 

839  Vi 

80,— 

Wien  (vom  26.  November). 


Kurs 

Berlin   350,— 

Amsterdam  . .  4850, — 

Zürich  2400,— 

Kopenhagen  .2855, — 


Parität 
117,60 
198.40 
95,20 
132,30 


Kurs 

Stockholm  . .  .3120,— 
Kristiania  ...2990,— 
Rubelnoten  . .  250, — 


Parität 
132,30 
132,30 
253,90 


London  (vom  26.  November). 


Kurs 

Amsterdam  10,72 

Paris  39,05 

New  York   4,06 

Brüssel  37,45 

Italien  47,65 

Madrid  20,40 


Parität 
12,10' 
25,22- 
4,86  V, 
25,225 
25,225 
25,225 


Kurs 

Schweiz  22,32 

Kristiania  18,52 

Stockholm  17,92 

Kopenhagen  . .  .19,97 
Berlin  157,- 


Paris  (vom  24.  November). 


Kurs 

Amsterdam  . .  .362V2 

London   38,89 

Zürich  172  Vi 

Rom   81 72 

Madrid  188  V2 

Konstantinopel  — 
New  York  960,— 


Parität 
208,31 

25,22 
100,— 
100,— 
100,— 

22,78 
518,25 


Kurs 

Dänemark  ....  199, — 
Norwegen...  211  Vi 
Schweden  ....21772 

Brüssel  104  Vi 

Berlin   2472 

Prag   17,— 

Bukarest  33^/4 


Zürich. 


Kurs 

Parität 

12,75 

125,— 

Amsterdam  . 

..208,25 

208,70 

22,15 

25,22 

44,50 

100,— 

Madrid 

108,25 

100,— 

56,20 

100,— 

58,80 

100,— 

Kurs 

Kopenhagen  . .  108,50 

Stockholm  129,— 

Kristiania  . . .  .118,50 

New  York  549,— 

Prag   10,75 

"Wien   4, — 

Petersburg. . . .  — , — 


Kurs 

London  3,965 

Paris  984,— 


New  York. 

Parität 
4,871 
518,25 


Amsterdam 
Berlin  


Stocldiolui. 


Kurs 

2^/l6 


Parität 

25,22'/. 

18,159 

18,159 

18,159 

20,43 


Parität 
140,— 
140,— 
140,— 
100,— 
125,— 
105,12 
100,— 


Parität 
140,— 
140,— 
140,— 
518,— 
105,12 
105.12 
266,66 


Parität 
40,2 
23,8 


Kurs 

Parität 

Kurs 

Parität 

10,75 

88,88 

46,50 

72,- 

Amsterdam  . 

.  .170,— 

149,99 

.  48,- 

72,- 

..  82,- 

72,- 

Washington . 

.446,— 

373,— 

..  18,- 

18,16 
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Kopenhagen. 

Kurs 

Parität 

Kurs 

Parität 

11  85 

88,88 

51,25 

72,— 

A-instcrdäin  • 

149,99 

Antwerpen  , 

54  — 

72. — 

Q1   

72,- 

New  York. . 

495  50 

373^  

Tjnnfl  riTi 

20  Ol 

18,16 

Amsterdam. 

Kurs 

Parität 

Kurs 

Parität 

6,05 

58,60 

Kopenhagen 

, .  59,95 

65,90 

1,85 

50,15 

Stockholm  . . 

..  59,10 

65,90 

..  48,- 

47,70 

New  York  . . 

246,— 

27,02 

47,70 

*io,57V2 

11,90 

Handel  und  Wirtschaft. 

Bearbeitet  von  Wilhelm  Bürklin-Berlin. 
Allgemeines. 

Der  Verbrauch  und  die  Erzeugung  an  Gummi 
betrug  nach  dem  Pressebureau  Vas  Diaz  in  diesem  Jahre 
(1918/19):  Verbrauch  Produktion 

in  tons  in  tons 

Vereinigte  Staaten  .  .      220  000  Plantage        314  000 

Kanada   10  000  wild.  Gummi    50  000 

England   40  000 

Frankreich   30  000 

Italien   15  000 

Japan   10  000 

Andere  Länder   ...    =  25  000 
350  000 
Überschuß  14000 

364  000  864  000 

Die  Produktion  von  Plantage-Gummi  für  die  folgenden 
Jahre  wird  wie  folgt  geschätzt: 

für  1920    354  000  tons 

„   1921    381000  „ 

„   1922    403  000  „ 

„   1923    430  000  „ 

Hierzu  muß  man  noch  die  Menge  wilden  Gummis  fügen, 
die  jährlich  gewonnen  wird,  jedoch  schwierig  zu  schätzen 
ist,  da  sie  jedes  Jahr  abnimmt.    (Handelsbl.  30.  XI.  19.) 

I.  Europa. 

Belgien.  Die  Gesellschaft  „Les  Valleries  Beiges, 
societe  pour  la  Fabrication  des  cables  et  fils 
electriques  et  l'industrie  du  caoutchouc,  Brüssel" 
ist  mit  einem  Kapital  von  2  Millionen  Francs  in  Brüssel  er- 
richtet worden.  (Monit.  des  Int.  Mat.,  30.  XI.  19.) 

Die  Gesellschaft  „Vitta  et  Co.,  Brüssel",  die  sich  mit 
dem  Handel  zwischen  Italien  und  dem  belgischen 
Kongo,  Belgien  und  Großbritannien  befaßt,  ist  mit 
einem  Kapital  von  1  250  000  Francs  in  Brüssel  errichtet 
worden.  (Monit.  des  Int.  Mat.,  30.  XI.  19.) 

Der  Antwerpener  Mitarbeiter  von  „Het  laaste  Nieuwe" 
meldet  über  Antwerpener  Hafeninteressen:  In  ver- 
schiedenen Ländern^  offenbart  sich  in  unruheerweckender 
Weise  ein  Geist  des  Protektionismus,  der  den  Interessen 
der  Allg-emeinheit  schaden  und  gegen  dessen  Ausbreitung 
nicht  ernstlich  genug  eingeschritten  werden  kann.  Was 
Protektionismus  bedeutet,  dürften  wir  Belgier  am  eigenen 
Leibe  fühlen.  Die  Handhabung  der  französischen  Entrepot- 
steuer  ist  ein  Ausfluß  dieses  Systems,  das  sein  letztes  Wort 
noch  nicht  gesprochen  hat  und  noch  einige  unangenehme 
Überraschungen  hervorrufen  dürfte.  Die  französische  Re- 
gierung "hat  einen  Gesetzentwurf  vorgelegt,  in  dem  sie  er- 
mächtigt wird,  fremde  Schiffe,  die  französische  oder  fran- 
zösische koloniale  Häfen  anlaufen  und  Waren,  mit  denen 
sie  beladen  sind,  derartig  mit  Zöllen  oder  Zuschlägen  zu 
belasten,  die  tür  die  Verteilung  der  französischen  Schiffahrts- 
interessen nötig  sind.    Während  die  Entrepotsteuer  die 


Verwendung  der  Waren  über  Antwerpen  verhindert,  droht 
der  Gesetzentwurf,  die  bestehenden  Verbindungen  zwischen 
Antwerpen  und  den  französischen  wie  den  französischen 
kolonialen  Häfen  vollkommen  stillzulegen.  Vorerst  sind  die 
Verbindungen  noch  sehr  zahlreich.  Verschiedene  fremde 
Firmen  unterhalten  seit  Jahren  (abgesehen  vom  Krieg) 
regelmäßige  Fahrten  zwischen  Antwerpen  und  den  be- 
treffenden Häfen;  auch  ein  paar  der  wichtigsten  belgischen 
Reedereien  haben  regelmäßige  Fahrten  nach  Frankreich 
und  seinen  Kolonien  eingerichtet.  Wir  Belgier  begreifen 
die  Handlungsweise  der  Franzosen  nicht.  Wir  wissen  wohl, 
daß  ihre  Regierung  fabelhafte  Kredite  für  die  Ausbreitung 
ihrer  Handelsflotte  und  die  Inftandsetzung  ihrer  Häfen  ge- 
währt hat.  Doch  liegen  diese  Häfen  nicht  immer  sehr 
glücklich,  und  die  französische  Handelsflotte  dürfte  trotz 
aller  finanziellen  Unterstützung  nicht  imstande  sein,  den 
Bedürfnissen  der  französischen  Bevölkerung  und  Industrie 
zu  genügen.  Deshalb  dürften  sie  doch  wohl  gezwungen 
sein,  allen  Schutzbestimmungen  zum  Trotz,  Schiffen  fremder 
Flaggen  die  Einfahrt  in  ihre  Häfen  zu  erlauben.  Man^  weiß, 
welche  hoffnungslose  Transportkrise  auf  den  französischen 
Nordeisenbahnen  herrscht,  wie  sich  die  Waren  in  den  Häfen 
infolge  Mangel  an  Rohmaterial  aufhäufen!  Die  Industrie 
in  den  französischen  Norddepartements  leidet  daher  auch 
gewaltig  unter  diesem  Zustand.  Die  französische  Web- 
industrie im  Gebiet  von  Spinal  zählt  augenblicklich  Tausende 
von  Arbeitslosen,  da  die  Baumwolle  nicht  geführt  werden 
kann.  Das  französische  Syndikat  hat  deshalb  einen  Antrag 
an  die  Regierung  gerichtet,  um  zwei  Baumwollzüge  nach 
dem  französischen  Osten  laufen  zu  lassen.  Epinal  liegt 
noch  gerade  in  der  Straßburger  Wirtschaftssphäre,  der 
Wasserweg  Antwerpen— Straßburg  ist  offen  und  kann  un- 
mittelbar gebraucht  werden,  um  die  tiötigen  Rohstoffe  an- 
zuführen. Aber  dann  müßte  auch  der  Antwerpener  Hafen 
verwendet  werden,  und  dies  paßt  unglücklicherweise  nicht 
in  die  französische  Politik.  Die  belgische  Regierung  sollte 
ein  Konsulat  in  Straßburg  eröffnen,  wie  die  Schweiz  und  Polen. 

(N.  R.  C.  2.  XL  19.) 

In  der  letzten  Sitzung  des  Conseil  general  de  la  Bourse 
industrielle  de  Belgique  wurde  erklärt,  daß  es  jedem  Indu- 
striellen oder  Zwischenhändler  gestattet  sein  soll,  wenn  sie 
vergebens  versucht  haben,  anderswo,  d.  h.  in  alliierten 
Ländern,  ihren  Bedarf  einzudecken,  durch  Vermittlung  be- 
sonderer Gruppen  in  Deutschland  einzukaufen.  Jeder 
Versuch,  direkt  mit  Deutschland  Handelsbeziehungen  an- 
zuknüpfen, wird  nach  wie  vor  sofort  mit  Ausschluß  bestraft 
werden.  .       Q'Inäe^.  Beige  20.  XL  19.) 

Der  belgische  Wirtschaftsminister  gibt  im  Monit.  Beige 
vom  26.  November  bekannt,  daß  mit  Ausschluß  der  folgenden 
Produkte  vorläufig  die  Ausfuhr  der  Produkte  freige- 
geben wird,  für  die  noch  eine  Ausfuhrbewilligung  er- 
forderlich ist.    Ausgeschlossen  sind: 

Stahl  (Halbprodukte :  Barren,  Brames,  blooms  billettes, 

largets), 
Miniei'holz, 

Große  Flaschen  und  Zylinder  für  komprimierte  und 
flüssige  Gase, 

Backstein  (mit  Ausnahme  von  feuerfesten  Backsteinen), 

Natürlicher  und  Kunstzement, 

Minerale  Brennstoffe  (Kohlen  und  Koks), 

Haarige  Häute  von  Ochsen,  Stieren,  Kühen,  Färsen 

und  Kälbern, 
Unbearbeitete  Kaninchenfelle, 

Flachs,  Colza,  Papaversaat  und  andere  ölerzeugende 

Saaten, 
Flachs  in  jeder  Form, 
Jede  Art  Metallschrot  und  Metallabfälle, 
Knochen, 
Weidenzweige, 

Rohe  oder  gemahlene  Metallschlacke  (Thomas), 

Salmiak, 

Superphosphat. 
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Dänemark.  Über  Handelßbeziehungen  zur 
Türkei  veröffentlicht  „Börsen"  vom  18.  November  fol- 
genden Aufsatz.  Vor  dem  Kriege  waren  die  unmittelbaren 
Handelsbeziehungen  zwischen  Dänemark  und  der  Türkei 
recht  unbedeutend.  Die  türkische  Statistik  führte  in  der 
Ein-  und  Ausfuhr  Dänemark  überhaupt  nicht  auf,  während 
nach  der  dänischen  Handelsstatistik  der  letzten  Vorkriegs- 
jahre  der  "Warenumsatz  mit  der  Türkei  noch  nicht  den  Be- 
trag von  1  Million  Kronen  erreichte.  Zu  berücksichtigen 
ist  dabei  jedoch,  daß  sich  wahrscheinlich  ein  erheblicher 
Teil  des  dänischen  Handels  mit  der  Türkei  über  andere 
Länder,  in  erster  Linie  Deutschland,  vollzog  und  sich  daher 
die  tatsächliche  Einfuhr  türkischer  Erzeugnisse  nach  Däne- 
mark höher  stellte,  als  die  offizielle  Statistik  erkennen  läßt. 
Der  Verfasser  glaubt,  daß  die  direkten  dänisch-türkischen 
Handelsbeziehungen  für  die  Zukunft  einer  erheblichen  Er- 
weiterung fähig  sind,  daß  sich  insbesondere  nach  AusscTieiden 
des  deutschen  "Wettbewerbs  aus  dem  türkischen  Markte  der 
dänischen  Ausfuhr  von  Baumaterialien,  elektrischen  und 
technischen  Artikeln  gute  Möglichkeiten  bieten  werden, 
sobald  erst  die  Valutafrage  geregelt  ist  und  klarere  Ver- 
hältnisse vorliegen.  Die  „Sibirisk  Kompani",  eine  Kopen- 
hagener größere  Aktiengesellschaft  (Aktienkapital  6  550  000 
Kronen),  deren  Hauptgewicht  vordem  in  dem  Handel  mit 
Rußland  und  Sibirien  lag,  hat  bereits  einige  Vertreter  nach 
Konstantinopel  geschickt,  um  das  Geschäft  mit  der  Levante 
aufzunehmen. 

Deutschland.  Das  Unternehmen  „Deutsch-Nieder- 
ländische Handelsgesellschaft  Duisburg- Ruhrort"  ist  für 
den  Rheinschiffahrtsverkehr  Holland — Deutschland  errichtet 
worden.  Das  Kapital  beträgt  1  Million  Mark.  Direktoren 
Bind  die  Herren  J.  Groninger  und  K.  Mainz  in  Rotterdam. 

(Tel.,  26.  XL  19.) 

Frankreich.  Kürzlich  ist  die  Banque  Espagnol 
de  Credit  in  Paris  mit  einem  Kapital  von  40  Millionen 
Francs,  wovon  30  MiUionen  von  spanischen  Banken  und 
10  Millionen  Francs  von  der  Banque  de  Paris  et  Pays  Bas  und 
der  Banque  de  l'Union  Parisienne  stammen,  errichtet  worden. 

Nach  Mitteilung  der  „Information"  ist  die  „Oompagnie 
nationale  des  Matieres  Colorantes"  in  der  Lage,  in  ihrer 
Fabrik  in  Greil  monatlich  200  Tonnen  künstlichen 
Indigo  herzustellen,  die  der  deutschen  Qualität  gleich- 
kommen soll.  Der  Kaufpreis  läßt  es  zu,  den  "Wettbewerb 
mit    den    Fabriken   der   Baseler  Fabrikate  aufzunehmen. 

(Handelsbl.,  28.  XL  19.) 

Nach  einem  Bericht  des  Daily  Chronicle  aus  Paris  soll 
in  Kürze  die  Einfuhr  deutscher  Farbstoffe  in  Frank- 
reich frei  von  Einfuhrzöllen  zugelassen  werden. 

(Tel.,  21.  XL  19.) 

Nach  der  „Information"  soll  der  Pachtvertrag,  nach 
welchem  Brasilien  die  in  brasilianischen  Häfen  beschlag- 
nahmten 30  deutschen  Schiffe  an  die  französische  Regierung 
verpachtet  hatte,  verlängert  werden.     (Tel.,  19.  XL  19.) 

Großbritannien.  Der  englische  Schatzkanzler  teilt  mit, 
daß  Unterhandlungen  mit  Amerika  geführt  werden,  um  die 
Zinszahlung  der  englischen  Schuld  für  3  Monate 
auszusetzen.  (N.  R.  C,  27.  XL  19.) 

Mr.  Baldrin,  der  Financial  Secretary  der  Treasury,  teilte 
im  Parlament  auf  eine  Anfrage  von  Mr.  Lambert  mit, 
daß  der  am  30.  Juni  1914  in  den  Kassen  der  Banken  be- 
findliche Bestand  an  gemünztem  Golde  mit  Aus- 
nahme der  Bestände  im  Issue  Department  der  Bank  von 
England  sich^auf  123  Millionen  Pfund  Steriing  belief. 

(Times,  21.  XL  19.) 

Nach  einer  Timesmeldung  ist  die  für  1920  geplante 
5.  internationale  Ausstellung  von  Kautschuk  und 
anderen  tropischen  und  industriellen  Erzeug- 
nissen bis  Juni  1920  verschoben  worden. 

(l'Indep.  Beige,  24.  XL  19.) 


Vom  23.  Februar  bis  5.  März  1920  wird  in  London, 
Birmingham  und  Glasgow  eine  britische  Industrie- 
ausstellung stattfinden.  Die  Ausstellung  wird  durch  den 
Board  of  Trade  organisiert.  In  den  genannten  Städten 
sollen  drei  Unterabteilungen  errichtet  werden.  In  jeder 
dieser  sollen  bestimmte  Industriegruppen  untergebracht 
werden,  so  daß  die  Käufer  vorher  wissen,  nach  welcher 
Stadt  sie  gehen  müssen,  um  ihre  Einkäufe  vorzunehmen. 
Für  die  Londoner  Abteilung  sind  bereits  Aufforderungen  an 
100  000  Käufer  versandt  worden.  Man  fürchtet,  daß  viele 
Anfragen  von  Ausstellern  wegen  Mangel  an  Platzraum  ab- 
gewiesen werden  müssen.  In  London  findet  die  Ausstellung 
im  Crystal  Palace,  in  Glasgow  in  der  „Kelvin  Hall  of  In- 
dustry"  und  in  Birmingham  in  verschiedenen  Gebäuden 
statt.  (Handelsbl.,  30.  XL  19.) 

Im  Laufe  des  vorigen  Jahres  hatten  sich  zwei  große 
englische  chemische  Unternehmen  der  Farbstoffbranche,  die 
British  Dyes  Ltd.  und  Leverstein  Ltd.,  zur  British 
Dyestu  ff  Corporation  zusammengeschlossen.  Die  eng- 
lische Regierung  hatte  an  die  beiden  ursprünglichen  Ge- 
sellschaften Vorschüsse  in  Höhe  von  730000  Pfund  Sterling 
für  Versuche  usw.  gewährt  und  eine  Erhöhung  derselben 
auf  1700  000  Pfund  Sterling  zugesagt.  Dieses  Versprechen 
hat  die  Regierung  durch  Übernahme  von  850000  Pfund 
Sterling  Vorzugsaktien  und  einer  gleichen  Anzahl  preferred 
ordinary  Aktien  der  neuen  Gesellschaft  eingelöst.  Die  Re- 
gierung hat  sich  die  Kontrolle  über  die  Preise  und  den 
Absatz  der  Produkte  vorbehalten.  —  Die  große  'Castner- 
Kellner  Alkali  Co.  zahlt  dieses  Jahr  13  Prozent  (Vorjahr  20) 
aus  infolge  der  Einschränkung  der  Regierungsaufträge. 

(Handelsbl.,  24.  XL  19.) 

Die  Förderungszahlen  der  englischen  Steinkohlen- 
produktion zeigen  nach  den  Angaben  des  in  den  letzten 
Tagen  veröffentlichten  "Weißbuches  einen  ständigen  Rück- 
gang der  Steinkohlenproduktion  im  Laufe  des  Jahres  1919. 
Die  Steinkohlenproduktion  stellte  sich  im  ersten  Vierteljahr 
1919  auf  59190000,  im  zweiten  Vierteljahr  auf  58886000, 
im  dritten  Vierteljahr  auf  52568000  Tonnen.  Die  Zahl 
der  Arbeiter  betrug  im  zweiten  Vierteljahr  1919  1 141 000 
Mann  und  im  dritten  Vierteljahr  1147000  Mann.  Die 
Zahl  der  Arbeiter  ist  also  gestiegen  und  die  Produktion 
zurückgegangen.  Zu  beachten  ist  hierbei,  daß  im  zweiten 
Vierteljahr  der  achtstündige  Arbeitstag  bestand,  während 
im  dritten  Vierteljahr  der  siebenstündige  Arbeitstag  ein- 
geführt wurde.  (N.  R.  C,  5.  XL  19.) 

Die  englische  Regierung  gewährt  Vorschüsse  an 
die  Verkäufer  für  Ausfuhren  nach  Finnland,  den  baltischen 
Provinzen,  Polen,  Tschecho-Slowakien,  Jugo-Slawien  und 
einigen  Teilen  Rußlands  bis  zur  Höhe  von  80  Prozent  des 
Kostpreises  der  "Waren  (Fracht,  Versicherungsprämie  und 
Kommissionsgebühr  einbegriffen).  Im  ganzen  kann  ein  Be- 
trag von  26  Millionen  Pfund  Sterling  vorgeschossen  werden. 
Auf  Rohstoffe  werden  keine  Vorschüsse  gewährt.  Güter, 
die  größtenteils  in  Großbritannien  erzeugt  sind,  werden  mit 
Vorrang  behandelt.  Vorschußanfragen  müssen  durch  den 
Bankier  des  Verkäufers  unterstützt  werden.  Die  Regierung 
berechnet  1  Prozent  über  den  laufenden  Diskontsatz  als 
Zinsen,  mit  einem  Minimum  von  6  Prozent  per  Jahr  und 
einer  Kommissionsgebühr  von  mindestens  3  Prozent  für  das 
erste,  4  Prozent  für  dai  zweite  und  5  Prozent  für  das  dritte 
Jahr.  Eventuelle  Verluste  werden  im  Verhältnis  zur  Größe 
des  Vorschusses  berechnet.  (N.  R.  C,  1.  XL  19.) 

Nach  einem  Bericht  des  holländischen  Konsuls  Bonke 
in  Liverpool  hat  der  Eisen-  und  Stahlhandel  im 
dritten  Vierteljahr  1919  sehr  unter  den  Arbeiterschvnerig- 
keiten  zu  leiden  gehabt.  Die  Nachfrage  nach  Rohstoffen 
war  groß,  doch  war  es  schwierig,  Rohmaterial  binnen  eines 
günstigen  Ablieferungstermines  zu  erhalten.  Man  erwartet, 
daß  die  Preise  in  den  nächsten  Monaten  auf  derselben 
Höhe  bleiben  werden  oder  noch  weiter  steigen. 

(H.  Ber.,  20.  XL  19.) 
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Niederlande.  Von  dem  Aktienkapital  der  neugegrün-  j 
deten  Gesellschaft  „Nederl.  Mij.  0  v  erz  e  e  h  an  d  e  1"  in  ] 
Höhe  von  5  Millionen  Gulden  sind  bereits  IV2  Millionen  [ 
Gulden  eingezahlt.  (Maasber.,  3.  XI.  19.)  j 

Nach  dem  Handelsbl.  vom  31.  Oktober  hat  die  Nederl.  i 
Engl.  Techn.  Handels-Mij.  einen  Bericht  erhalten,  wonach  j 
eine  Y Ickers  Berging  und  Schleppboot  Ges.  mit  1 
einem  Kapital  von  1250000  Pfund  Sterling  errichtet  worden 
ist;  640000  Pfund  Sterling  hiervon  sollen  zur  freien  Zeich-  | 
nung  aufgelegt  werden.    Die  Gesellschaft  soll  90  Prozent 
der  mit  einem  Kapital  von  1000000  Pfund  Sterling  im  Mai 
1917  errichteten  Ocean  Salvage  Co.  übernehmen. 

Nach  einem  Bericht  von  Vaz  Dias  sind  von  den  Kre- 
diten, welche  die  holländischen  Tabakhändler  früher  an 
ausländische  Käufer,  besonders  deutsche  und  österreichische, 
im  Gesamtbetrage  von  30  Millionen  Gulden  erteilt  haben, 
reichlich  25  Millionen  Gulden  abgezahlt.  (Tel.,  21.  XI.  19.) 

Die  holländische  Zollbehörde  weist  darauf  hin,  daß  sie 
für  die  Einfuhrzoll-  und  statistischen  Angaben 
nicht  allein  den  Wert  nach  dem  früher  ausbedungenen 
Preise  gegenüber  dem  am  Tage  der  Anzeige  geltenden 
Wechselkurs  berechnet,  sondern  auch  die  inzwischen  für 
gleichartige  Waren  eingetretene  Preiserhöhung  mit  berück- 
sichtigen muß.  Dies  gilt  für  den  Fall,  daß  das  Sinken  der 
Wechselkurse  ein  Steigen  der  im  Ausland  für  die  Lieferung 
nach  Holland  festgesetzten  Preise  veranlaßt. 

(N.  R.  C,  27.  XI.  19.) 

Der  Industrierat  (Nijverheidsraad)  hat  ein  Schreiben 
an  das  Landwirtschaftliche  Ministerium  gerichtet  mit  der 
Bitte,  sobald  als  möglich  alle  noch  bestehenden  Ausfuhr- 
verbote für  solche  Waren  aufzuheben,  für  welche  hin- 
sichtlich der  Ausfuhr  eine  Nachfrage  seitens  der  N.  U.  M. 
bei  der  Krisisabteilung  des  Landwirtschaftlichen  Ministeriums 
nicht  mehr  notwendig  ist.  Der  Industrierat  bedauert  es, 
daß  die  in  dieser  Hinsicht  bereits  im  September  d.  J.  von 
Seiten  des  Landwirtschaftlichen  Ministeriums  gegebenen 
Zusagen  sich  immer  noch  nicht  erfüllt  haben. 

(Tel.,  25.  XL  19.) 
Der  Direktor  der  holländischen  Arbeitslosenversicherung 
und  Arbeitsvermittlung  hat  mit  dem  englischen  Arbeits- 
minister über  die  Frage  des  Austausches  von  Arbeits- 
kräften zwischen  Holland  und  England  verhandelt. 
Die  englischen  Behörden,  welche  sich  im  Prinzip  für  einen 
derartigen  Austausch  aussprachen,  halten  es  vorläufig  nicht 
für  wünschenswert,  den  Zuzug  ausländischer  Arbeiter  zu 
fördern,  solange  die  Lage  der  englischen  Industrie  noch 
nicht  stabil  und  die  Arbeitslosigkeit  in  England  noch  nicht 
nachgelassen  hat.  Das  englische  Arbeitsministerium  weist 
darauf  hin,  daß  die  Arbeitgeber  erst  seine  Zustimmung  er- 
halten müssen,  ehe  sie  Schritte  zur  Anwerbung  fremder 
Arbeiter  unternehmen  dürfen.         (N.  R.  C,  22.  XI.  19.) 

Nach  einem  Bericht  des  Korrespondenten  des  Telegraaf 
erzielt  die  Koninklijke  Shell  Combination  augenblick- 
lich für  ihre  Produkte  auf  den  Märkten  in  Ostasien  Rekord- 
preise. Dies  ist  besonders  aut  die  Steigerung  der  chinesi- 
schen Valuta  zurückzuführen.  Die  Produktion  von  Rohöl 
in  Kalifornien,  Mexiko  und  Sumatra  ist  sehr  gestiegen,  so 
daß  die  Produktionsziffern  des  laufenden  Jahres  wahrschein- 
lich die  früheren  Zahlen  übertreffen  werden.  Die  Produk- 
tion der  Koninklijken  Shell  Combination  belief  sich  im 
letzten  Jahr  ohne  Berücksichtigung  ihrer  Unternehmungen 
in  Rußland  und  Rumänien  auf  4  Millionen  Tonnen.  Obwohl 
Verschiffungen  aus  Batum  stattgefunden  haben,  werden  sie 
auf  den  Gesamtbetrag  wenig  Einfluß  ausüben.  Die  Vor^ 
rate  sind  noch  sehr  groß,  jedoch  hat  es  keinen  Zweck,  die 
Produktion  dieser  Gebiete  zu  erhöhen,  ehe  nicht  bessere 
Transportmöglichkeiten  geschaffen  sind.  In  Rumänien  sind 
reiche  Brunnen  wieder  hergestellt,  so  daß  man  für  das  letzte 
Vierteljahr  1919  auf  eine  starke  Produktion  rechnen  kann. 
Der  Abtransport  aus  Mexiko  beträgt  1  Million  Faß  per 
Monat,  jedoch  ist  es  noch  nicht  möglich,  eine  Schätzung 


der  Höhe  der  mexikanischen  Produktion  vorzunehmen,  da 
inzwischen  zwei  neue  große  Brunnen  im  Naranjosgebiet  in 
Betrieb  genommen  sind.  Nach  neueren  Nachrichten,  die 
auf  den  Vorsitzenden  des  Aufsichtsrats  der  Koninklijken 
Shell  Combination  zurückgeführt  werden,  soll  auf  Sumatra 
in  der  Nähe  von  Soesoe  ein  neuer  Brunnen  gebohrt  worden 
sein,  der  eine  tägliche  Produktion  von  500  Tonnen  verspricht. 
Die  Qualität  dieses  Petroleums  soll  ebensogut  sein,  wie 
die  der  übrigen  Brunnen  der  Koninklijken  Shell  Combination. 
Der  neue  Brunnen  soll  sich  nur  in  geringem  Abstand  von 
anderen  Petroleumbrunnen  befinden,  so  daß  diese  zusammen 
ein  bedeutendes  Petroleumgebiet  bilden.  Die  Produktion  ' 
auf  Tarrakan  soll  zurzeit  2000  Tonnen  per  Tag  betragen. 
Wenn  man  die  Produktion  der  Mexican  Eagl  mitrechnet, 
kann  man  annehmen,  daß  die  Gesamtproduktion  der  Konink- 
lijken Shell  Combination  im  laufenden  Jahr  annähernd  um 
100  Prozent  gestiegen  ist,  im  Vergleich  zum  Jahre  1918. 

(Tel.,  19.  IX.  19.) 
Die  Abendblätter  vom  26.  November  (z.  B.  Telegraaf) 
veröffentlichen  folgende  Meldung:  Ein  Gesetzentwurf  betr. 
die  Erweiterung  der  staatlichen  Steinkohlenfelder 
ist  der  Volksvertretung  vorgelegt  worden.  In  der  jüngsten 
Thronrede  werden  Vorschläge  zur  alsbaldigen  Hebung  der 
Steinkohlenproduktion  der  Volksvertretung  angekündigt. 
Zur  Erreichung  dieses  Zieles  muß  vor  allem  die  Produktion 
der  vorhandenen  Kohlengruben  gehoben  werden.  Neben  der 
Steigerung  der  Produktion  der  staatlichen  und  privaten 
Bergwerke  ist  jedoch  auch  eine  Untersuchung  vorzunehmen 
nach  dem  Vorhandensein  von  Kohlenlagern  in  anderen 
Gegenden  der  Niederlande.  Durch  die  Untersuchungen  des 
Reichsmutungsdienstes  —  diese  sind  vor  kurzem  veröffent- 
licht worden  —  sind  in  großen  Linien  die  Gebiete  fest- 
gestellt, wo  sich  abbaufähige  Mineralien  vorfinden.  So  sind 
zwei  große  Kohlengebiete  festgestellt  worden  und  zwar  auf 
der  sog.  Peel  mit  angrenzenden  Gebieten  und  in  der  Gegend 
um  Winterswijk.  Der  Reichsmutungsdienst  hat  naturgemäß 
auch  die  Kohlenlager  in  Südlimburg  untersucht,  diese  sind 
die  einzigen,  die  bisher  in  Betrieb  genommen  sind.  Von 
Staats  wegen  befinden  sich  drei  Kohlenbergwerke  in  Betrieb, 
während  ein  viertes  in  der  Nähe  von  Geleen  angelegt  vrird. 
Diese  vier  Gruben  umfassen  eine  Landoberfiäche  von  4250  ha. 
Es  ist  anzunehmen,  daß  auf  dem  bereits  dem  Staat  vorbe- 
haltenen und  den  weiteren  südlimburgischen  Kohlenfeldern 
noch  3 — 5  Gruben  angelegt  werden  können.  Es  ist  beab- 
sichtigt, den  Abbau  südlimburgischer  Kohlenfelder  —  nach 
Mitteilung  des  Reichsmutungsdienstes  umfassen  diese  36976  ha, 
während  die  Kohlenlager  auf  einer  geringeren  Tiefe  als  1200  m 
auf  4554,4  Millionen  Tonnen  geschätzt  werden  —  so  ener- 
gisch wie  möglich  durchzuführen.  Was  Winterswijk  betrifft, 
so  liegen  dort  die  Kohlenlager  so  tief,  daß  über  deren  Ab- 
baufähigkeit vorläufig  noch  keine  Entschließungen  getroffen 
werden  können.  Es  bleibt  dann  noch  das  Kohlengebiet 
auf  der  Peel  —  19500  ha  groß  — ,  wo  auf  einer  geringeren 
Tiefe  als  1200  m  abbaufähige  Lager  von  1766  Millionen 
Tonnen  vorhanden  sind.  Zu  den  Peelfeldern  gehören  auch 
geologisch  die  verhältnismäßig  kleineren  Gebiete  östlich  von 
Roermond,  und  zwar  die  in  den  Gemeinden  Vlodrop,  Melick 
und  Herkenbosch.  Da  es  im  Staatsinteresse  liegt,  die  Kohlen- 
produktion so  schnell  wie  möglich  zu  fördern,  sollen  zunächst 
drei  Kohlenfelder,  und  zwar  solche,  auf  denen  sich  die  Kohle 
auf  verhältnismäßig  geringer  Tiefe  vorfindet,  wegen  des 
damit  verbundenen  geringen  Risikos  abgebaut  werden.  Von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  soll  zunächst  mit  dem  Abbau 
der  Vlodroper  Felder  begonnen  werden.  Dadurch  wird 
die  Frage,  ob  der  Kohlenbergbau  in  Zukunft  dem  Staate 
oder  der  Privatinitiative  der  Hauptsache  nach  vorbehalten 
ist,  nicht  präjudiziert. 

Untelr  dem  Titel  „Gegevens  betreffende  Handel,  Nijver- 
heid  en  Scheepvaart  in  Nederland  tijdens  den  oorlog"  ver- 
öffentlicht die  Handelsabteilung  des  Ministeriums  für  Land- 
wirtschaft, Industrie  und  Handel  den  ersten  Teil  eines 
Werkes,  dae  höchst  interessante  Angaben  über  den  H  andel 


Nr.  1 


—    28  — 


Januar  1920 


in  Gretreide,  Kaffee,  Tee,  Gummi,  Grerbstoffe  usw. 
während  desKrieges  enthält.  Bei  jedem  Artikel  werden 
in  Kürze  die  hauptsächlichsten  Ereignisse  besprochen,  die 
den  Preisverlauf  und  die  Produktion  beeinträchtigt  haben. 
Den  kurzen  Betrachtungen  folgt  ein  sehr  ansehnliches  sta- 
tistisches Material,  das  sich  nicht  allein  auf  Niederland  be- 
zieht, wie  der  Titel  der  Ausgabe  angibt,  sondern  auch  auf 
den  Verlauf  der  Geschäfte  außerhalb  Hollands.  Ein  Bericht 
über  die  Lage  der  Industrie  in  Holland  während  des  1.  Halb- 
jahres 1919  ist  oben  erwähnten  Angaben  hinzugefügt. 

(Handelsbl.  30.  XL  19.) 

Es  ist  ein  Gesetzentwurf  vorbereitet  worden,  der  es 
ermöglichen  soll,  gegen  das  Leerstehen  von  "Wohnungen 
aus  spekulativen  Absichten  gerichtlich  vorgehen  zu 
können.  Nach  dem  Gesetzentwurf  sollen  die  Behörden  die 
Befugnis  erhalten,  alle  leerstehenden  Wohnungen  mit  Be- 
schlag zu  belegen  und  sie  zu  Mietpreisen,  welche  die  Miete- 
kommission festsetzt,  zu  vermieten. 

(N.  E.  C,  18.  XL  19.) 

Der  holländische  Generalpostdirektor  gibt  im  Staats- 
courant  vom  20.  November  bekannt,  daß  von  Handels- 
häusern nach  und  über  Frankreich  autgegebene  Pakete 
wieder  zur  Versendung  angenommen  werden,  ohne  Bei- 
fügung einer  konsularischen  Erklärung,  aus  der  ersichtlich 
ist,  daß  der  Absender  im  Besitz  eines  „Certificat  de  nationa- 
lite"  ist.  Für  die  nach  Frankreich  bestimmten  Pakete  ist 
ein  Ursprungszeugnis  erforderlich. 

Vom  3.  November  ab  ist  ein  D-Zug-Paar  1.,  2.  und 
8.  Klasse  zwischen  Amsterdam-Loehne  und  zurück  eingelegt 
worden.  Amsterdam,  Centralspoor,  Abfahrt  8,34  vorm., 
Ankunft  9,57  nachm.  (N.  R.  0.,  1.  XL  19.) 

II.  Asien. 

NiederL-Indien.  Die  „Nederl.  Indische  Effekten- 
en  Prolongatiabank,  Batavia",  von  deren  5  Millionen 
Gulden  betragendem  Aktienkapital  1  Million  Gulden  ein- 
gezahlt ist,  legt  1  Million  Gulden  neue  Aktien  zum  Kurse 
von  105  Prozent  zur  Zeichnung  auf.       (N.  C,  26.  XL  19.) 

Nach  Mitteilung  des  Niederländischen  Gesandten  in 
Tokio  hat  die  Zunahme  der  Ein-  und  Ausfuhr  Japan — ■ 
Niederl. -Indien  aufgehört,  sogar  eine  merkliche  Ver- 
minderung in  den  Zahlen  der  Ausfuhr  von  Japan  nach 
Niederl. -Indien  ist  bemerkbar,  die  hauptsächlich  durch  die 
veränderten  Handelsbeziehungen  seit  der  Einstellung  der 
Feindseligkeiten  und  besonders  durch  die  enormen  Preis- 
steigerungen in  Japan  verursacht  ist. 

(N.  R.  C,  29.  X.  19.) 

III.  Nordamerika. 

Kanada.  Anläßlich  der  im  Repräsentantenhaus  der 
Vereinigten  Staaten  eingebrachten  Gesetzesvorlage  über 
die  Einführung  eines  Zolles  von  1 — 2  Cts.  pro  Pfund  auf 
Graphit,  der  sich  für  die  Herstellung  von  Tiegeln  eignet, 
wurden  in  dem  „Times  Trade  Supplement"  die  folgenden 
Angaben  über  die  kanadische  Graphit-Industrie  ge- 
macht: Seit  Ausbruch  des  Krieges  hat  die  Graphit-Produktion 
in  Kanada  außerordentlich  stark  zugenommen.  Während 
die  Jahresmenge  1913  nur  einen  Wert  von  90282  Dollar 
hatte,  war  die  Leistung  bis  zum  Jahre  1917  auf  402  892  Dollar 
angewachsen.  Das  Jahr  1918  wies  dagegen  einen  Rückgang 
auf  270054  Dollar  auf,  welcher  sieh  jedoch  wesentlich  aus 
der  Verminderung  des  Marktwertes  für  Graphit  erklärt. 
Der  größte  Teil  des  in  Kanada  produzierten  Graphits  stammt 
aus  den  Minen  der  Provinz  Ontario.  Vor  1 — 2  Jahren 
wurde  die  Herstellung  von  Tiegeln  von  einer  Firma  in 
Montreal  betrieben,  diese  aber  wegen  Anhäufung  von  Be- 
ständen unlängst  geschlossen,  wie  verlautet,  jedoch  nur 
vorübergehend.  Außer  von  dieser  Firma  wurde  in  Kanada 
Graphit  nur  von  den  Farbenfabriken  gebraucht.  Die  Masse 
des  in  Kanada  produzierten  Graphits  wurde  nach  den  Ver- 


einigten Staaten  ausgeführt,  und  zwar  betrug  der  Wert 
dieser  Ausfuhr  während  der  letzten  2  Jahre  ungefähr 
400000  Dollar.  Daher  auch  das  große  Interesse,  welches 
man  in  Kanada  der  gegenwärtig  vorgeschlagenen  Zoll- 
änderung entgegenbi-ingt.  Es  gibt  gegenwärtig  in  Kanada 
drei  Mühlen,  welche  mit  Graphit  durchsetztes  Erz  ver- 
arbeiten. Obgleich  nach  sachverständiger  Ansicht  der  in 
Kanada  gewonnene  Graphit  dem  besten  Graphit  der  Welt 
gleichkommt  und  dem  in  den  Vereinigten  Staaten  ge- 
wonnenen Graphit  überlegen  ist,  beträgt  dennoch  die  jähr- 
liche Einfuhr  Kanadas  an  rohem  und  verarbeitetem  Graphit 
gegenwärtig  annähernd  1  Million  Dollar,  im  Jahre  1914 
dagegen  nur  100000  Dollar.  Die  Einfuhr  an  Tiegeln  allein 
beträgt  davon  rund  800000  Dollar.  Mit  Rücksicht  auf  die 
in  den  Vereinigten  Staaten  vorgeschlagene  Zolleinfuhr  be- 
schäftigen sich  die  Fachkreise  in  Kanada  mit  dem  Gedanken 
einer  weiteren  Nutzbarmachung  des  kanadischen  Rohmaterials 
in  Kanada  selbst. 

Vereinigte  Staaten.  Nach  einem  amtlichen  Bericht 
des  Telegraaf  vom  21.  November  hat  der  Präsident  mit 
dem  Federal  Reserve  Board,  dem  Finanz-  und  dem  Handels- 
ministerium über  die  Frage  einer  internationalenKon- 
ferenz  zur  Beratung  der  Frage  der  Wechselkurse 
und  der  ausländischen  Kredite  beratschlagt.  Man 
nimmt  an,  daß  der  Präsident  den  Vorschlag  ausländischer 
Finanzleute,  die  sich  für  eine  derartige  Konferenz  aus- 
sprechen, mit  Rücksicht  auf  die  Stellung  des  Finanzministers 
und  des  Federal  Reserve  Board,  die  sich  dagegen  aus- 
gesprochen haben,  verwerfen  wird.       (Tel.,  22.  XL  19.) 

Die  mit  einem  Kapital  von  12  Millionen  Pfund  Sterling 
errichtete  Gesellschaft  „Russo-Asiatic  Consolidated"  ist  aus 
der  Verschmelzung  der  Irish  Kyshtim,  der  Russo  Canadian 
und  der  Tanaly  Corp.  entstanden,  deren  gesamter  Aktien- 
besitz mit  S'/a  Millionen  Pfund  Sterling  in  die  neue  Ge- 
sellschaft übernommen  wurde.  (H.,  26.  XL  19.) 

Nach  einer  Reutermeldung  aus  Washington  ist  ein 
Nationales  Komitee  errichtet  worden,  das  sich  mit  dem 
Studium  der  definitiven  Pläne  zur  Verschaffung  lang- 
fristiger Kredite  für  den  europäischen  Ankauf  in  der 
Union  beschäftigen  soll.  (N.  C,  23.  XL  19.) 

Die  Einfuhr  aus  Deutschland  nach  der  Union 
betrug  im  Sejjtember  1587000  Dollar,  die  Ausfuhr  nach 
Deutschland  8837000  Dollar.  (N.  C,  4.  XL  19.) 

Aus  einer  Veröffentlichung  des  New- Yorker  Insurance- 
Department  ist  nach  „De  Verzekeringsbode"  zu  ersehen, 
daß  die  Seeversicherung  im  abgelaufenen  Jahr  sehr 
zugenommen  hat.  Die  ausgegebenen  Policen  im  Betrage 
von  87  Milliarden  Dollar  überschritten  die  von  1917  um 
rund  100  Prozent.  Hiervon  waren  40  Milliarden  durch 
55  ausländische  Gesellschaften  und  47  Milliarden  durch 
93  amerikanische  abgeschlossen  worden.  Die  Zahl  dieser 
letzteren  erhöhte  sich  im  Jahre  1918  um  19,  die  der  aus- 
ländischen Gesellschaften  um  2  Gesellschaften.  Infolge  der 
außergewöhnlichen  Preissteigerung  der  versandten  Waren 
und  der  starken  Zunahme  der  Schiffahrt  am  Ende  von 
1918  konnte  die  Seeversicherung  fast  gänzlich  an  dem  er- 
höhten Umsatz  teilnehmen.  Außer  den  oben  erwähnten 
87  Milliarden  Dollar,  die  durch  private  Versicherungsgesell- 
schaften abg-esphlossen  wurden,  hat  das  War  Rick  Bureau 
Versicherungen  im  Betrage  von  2  Milliarden  Dollar  ab- 
geschlossen. (N.  R.  C,  3.  XL  19.) 

Die  General  Electric  Co.,  die  wichtigste  elektrotech- 
nische Unternehmung  in  der  Union,  hat  von  der  Englischen 
Marconi-Gesellschaft  die  in  deren  Besitz  befindlichen  400000 
Aktien  der  neuen  Amerikanischen  Marconi-Gesell- 
schaft erworben.  Das  Aktienkapital  dieser  neuen  Gesell- 
schaft soll  5000000  Dollar  7prozentiger  Vorzugsaktien  und 
5000000  Dollar  g.  Aktien  betragen.  Die  Gesellschaft  hat 
bereits  wichtige  neue  Patente  auf  dem  Radiogebiet  erworben. 

(N.  R.  C,  24.  XI.  19.) 
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IV.  3Iittel-  und  Südamerika. 

Argentinien.  Wie  die  meisten  neutralen  Länder,  die 
weit  vom  Kriegsgebiet  entfernt  liegen,  hat  auch  Argentinien 
große  Vorteile  aus  dem  Kriege  ziehen  können.  Die  Schulden- 
last der  Provinz  Argentinien  im  Betrage  von  Milliarde 
argentinischer  Dollars,  die  vor  dem  Kriege  so  lästig  war, 
ist  jetzt  leicht  zu  tragen,  und  man  geht  zur  unverpflichteten 
Tilgung  über.  Als  erste  Tilgung  soll  die  deutsche  Anleihe 
von  1911  an  die  Reihe  kommen,  deren  Betrag  von  35  IMil- 
lionen  Mark  jetzt  in  argentinischen  Dollars  4  Millionen  wert 
ist.  Das  Parlamentsmitglied  Zuviria  hat  vorgeschlagen,  alle 
Filialen  ausländischer  Banken  mit  20  Prozent  vom  Gewinn 
zu  belasten,  es  sei  denn,  daß  die  Länder,  zu  denen  die 
Banken  gehören,  ihrerseits  auch  bereit  sind,  argentinischen 
Geldinstituten  Bewegungsfreiheit  im  Betrieb  zu  gewähren, 
ohne  besondere  Besteuerung.  Diese  Maßregel  geht  haupt- 
sächlich gegen  die  Vereinigten  Staaten,  deren  Bankfilialen 
mit  viel  Reklame  versuchten,  Hinterleger  anzulocken  und 
dann  einen  sehr  beträchtlichen  Marge  zwischen  Deposit- 
und  Kreditzinsfuß  festsetzten.  (Beurs,  5.  XL  19.) 

Die  argentinische  Regierung  hat  einen  Gesetzentwurf 
zur  Errichtung  einer  Staatsbank  „Banca  de  la  Repu- 
blica"  mit  einem  Kapital  von  175  Millionen  Goldpesos 
ausgearbeitet.  (N.  R.  C,  3.  XL  19.) 

Mexiko.  Nach  einem  nordamerikanischen  Bericht  im 
„South  American  Journal"  haben  Untersuchungen  im  mexi- 
kanischen Staate  Durango  zur  Feststellung  eines  sehr 
ergiebigen  Petroleumterrains  geführt.  Das  Petroleum- 
gebiet liegt  in  der  Nähe  der  bedeutenden  Bergwerkterrains 
von  Velardena  und  Pedricena.  Peral  und  Torrion  sind  von 
dort  bequem  zu  erreichen,  und  nach  Montery  besteht  gute 
Eisenbahnverbindung.  Die  betreffenden  Konzessionen  sind 
durch  das  mexikanische  Ministerium  von  Handel,  Arbeit 
und  Industrie  an  die  Antragsteller  bereits  ausgegeben. 

(N.  R.  C,  2.  XL  19.) 


Pern.  Nach  Mitteilung  des  Auswärtigen  Amtes  in 
Washington  werden  demnächst  drei  neue  Schiffswerften 
in  Peru,  je  eine  für  amerikanische,  englische  und  italienische 
Rechnung  errichtet.  (Tel.,  25.  XL  19.) 

V.  Australien  und  Polynesien. 

Nach  einer  Mitteilung  des  Telegraaf  vom  26.  November 
hat  die  Federation  of  British  Industries,  in  der  18  000  Fabriken 
vertreten  sind,  eine  Körperschaft  „The  Over  Sea's  Ser- 
vice" ins  Leben  gerufen,  die  Vertreter  nach  allen  Haupt- 
märkten der  Welt  entsenden  soll,  um  Käufer  und  Produzenten 
in  England  und  den  anderen  Ländern  enger  aneinander  zu 
schließen.  Vertreter  sind  bereits  nach  Griechenland,  Indien, 
Spanien,  Portugal,  Brasilien  und  Schweden  entsandt. 

Die  Anglo  Persian  Oil  Co.  hat  der  neuseeländischen 
Regierung  die  Bildung  eines  Syndikats  mit  einem  Kapital 
von  100000  Pfund  Sterling  vorgeschlagen,  an  der  sich  die 
Regierung  zur  Hälfte  beteiligen  soll,  zur  Ausbeutung 
der  neuseeländischen  Petroleumterrains.  Werden 
günstige  Resultate  erzielt,  so  soll  noch  ein  zweites  Syndikat 
mit  500000  Pfund  Sterling  in  derselben  Art  gebildet  werden. 

(H.,  26.  XL  19.) 


Weltverkehr. 

Bearbeitet  von  Dr.  Richard  Hennig-Düsseldorf. 

Mitteilung. 

Das  Manuskript  der  Chronik  ist  leider  auf  der 
Post  verloren  gegangen  und  konnte  für  Januar  nicht 
mehr  rechtzeitig  nachgeliefert  werden. 

Die  Schriftleitung. 


Chronik  des  Auslanddeutschtums. 

Bearbeitet  von  Dr.  Fritz  Wertheimer-Stuttgart. 


Mit  frischen  Hoffnungen  gehen  die  Auslanddeutschen 
ins  neue  Jahr.  Die  Fesseln  des  Kriegszustandes  und  der 
Zensur  fallen  immer  mehr,  nachdem  der  Friede  ratifiziert 
ist,  die  ehemals  verschlossenen  feindlichen  Grenzen  öffnen 
sich  wieder.  Zwar  sind  es  vorerst  nur  wenige,  die  wieder 
nach  den  einstigen  Stätten  ihres  Berufs  zurückkehren  dürfen, 
aber  aus  einzelnen  werden  doch  wieder  viele  werden.  Die 
Schweiz  hat  das  alte  Jahr  mit  einem  schönen  Liebeswerk 
beschlossen.  Sie,  die  den  deutschen  Wehrleuten,  die  für 
ihr  Vaterland  gekämpft  und  gestritten  haben,  den  Wieder- 
eintritt nach  der  Schweiz  aus  Gründen  der  Wohnungsnot 
und  der  Arbeitslosigkeit  im  Lande  selbst  verweigerte,  hat 
den  vielen  Hunderten  an  der  Grenze  harrenden  und  sich 
nach  Wiedervereinigung  mit  ihren  Familien  sehnenden 
Wehrmännern  als  Weihnachtsgeschenk  einen  Urlaub  zu  den 
Ihren  nach  der  Schweiz  genehmigt,  der,  soweit  man  es  jetzt 
schon  beurteilen  kann,  von  vielen  Hunderten  gern  und 
freudig  ausgenutzt  worden  ist  und  wenigstens  die  allergröbste 
Verstimmung  etwas  gemildert  hat.  Auch  Italien  zeigt  sich 
den  Deutschen  gegenüber  entgegenkommend  und  weitherzig. 
Deutsche,  die  schon  wieder  einreisen  durften  —  und  die 
Zahl  der  in  Italien  schon  weilenden  Deutschen  wird  ein- 
schließlich der  aus  den  Internierungslagern  Betreiten,  die 
gar  nicht  über  die  Grenze  abgeschoben  wurden,  auf  etwa 
7000  geschätzt  — ,  berichten,  daß  sie  freundlich  aufgenommen 
WTirden,  daß  man  ihnen  an  der  Grenze  keinerlei  Schwierig- 
keiten machte,  daß  von  Haß  nicht  sehr  viel  zu  bemerken 
sei.  Was  freilich  aus  ihrem  Besitz,  ihrem  Eigentum  und 
ihren  Geschäften  werden  wird,  das  steht  noch  dahin,  da 


es  zu  Verhandlungen  zwischen  Italien  und  der  deutschen 
Regierung  aus  mancherlei  Gründen,  die  nicht  immer  nur 
bei  der  italienischen  Regierung  zu  liegen  scheinen,  noch 
nicht  gekommen  ist.  Auch  von  Belgien  und  England 
hören  wir,  daß  verschiedenen  Deutschen,  namentlich  solchen, 
die  niTt  eingeborenen  Frauen  verheiratet  sind,  die  Wieder- 
einreise bereits  gestattet  worden  ist,  und  nur  Frankreich 
scheint  sich  bis  jetzt,  sehr  zu  seinem  eigenen  wirtschaft- 
lichen Schaden,  noch  stark  ablehnend  zu  verhalten.  Auch 
über  die  Weltmeere  hält  sich  der  Reiseverkehr  nach  den 
ehemals  feindlichen  Ländern  noch  in  engen  Grenzen.  Zwar 
ist  in  Amerika  doch  anscheinend  das  Deutschtum  besser 
über  den  Krieg  weggekommen,  als  es  bei  uns  zunächst  den 
Anschein  hatte.  Die  jetzt  wieder  regelmäßig  eintreffenden 
deutschen  Zeitungen  berichten  viel  Interessantes  und  zeigen, 
daß  namentlich  das  Vereinswesen  der  Deutschamerikaner 
doch  anscheinend  den  Krieg  ganz  gut  überstanden  hat. 
Aus  einer  einzigen  Sonntagszeitung  von  Cleveland  konnte 
z.  B.~  der  Bestand  von  30  deutschen  Vereinen,  aus  einer 
einzigen  Zeitung  New  Yorks  der  Bestand  von  84  deutschen 
Vereinen  festgestellt  werden.  Reger  Anteilnahme  scheint 
sich  in  Amerika  die  zugunsten  der  alten  Heimat  eingeleitete 
Sammlung  zu  erfreuen,  und  da  nun  auch  wirklich  törichte 
und  unnötige  Zollschwierigkeiten  bei  der  Einfuhr  der 
Hilfspakete  weggefallen  sind,  ist  von  dieser  Seite  her 
manche  Unterstützung  in  unserer  Lebensmittelnot  zu  er- 
hoffen. Zwar  ist  die  Feindschaft  des  Amerikanertums, 
wenigstens  der  verhetzten  Teile  der  Bevölkerung,  gegen- 
über allen  Deutschen  anscheinend  noch  sehr  stark,  aber 
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der  wachsende  wirtschaftliche  und  politische  Gegensatz 
zwischen  der  amerikanischen  und  der  Politik  der  übrigen 
Entente  wird  auch  hier  Gutes  wirken,  namentlich  wenn  er 
nicht  durch  irgendwelches  deutsche  Eingreifen  gestört  wird, 
sondern  wenn  wir  uns  als  ruhige  und  abwartende  Zuschauer 
bewähren  werden. 

In  Südamerika  scheint  das  Deutschtum  sich  wirt- 
schaftlich wie  kulturell  gut  erhalten  zu  haben.  Der  „Ver- 
band der  Deutschen  in  Mexiko"  hat  eben  jetzt  ein  Zeichen 
seiner  deutschen  Gesinnung  gegeben,  indem  er  an  50  deutsche 
Männer  und  Frauen  je  5000  Mark  zur  beliebigen  Ver- 
wendung zugunsten  Notleidender  überwies.  Die  Deutschen 
in  Argentinien,  Paraguay  und  Chile  haben  sich  zusammen- 
geschlossen, um  die  Einwanderer  zu  empfangen  und  zu  be- 
treuen, es  regt  sich  überall  deutscher  Hilfsgeist  und  deut- 
sches Empfinden.  Zwar  haben  sich  Japan  und  China  offiziell 
noch  nicht  aus  ihrer  Reserve  herausbegeben,  in  China  vor 
allem  sind  Regulationen  erschienen,  die  im  Gegenteil  unter 
englischem  Drucke  den  Deutschen  auch  das  Leben  im  In- 
lande  sauer  zu  machen  suchen,  doch  sprechen  private  Nach- 
richten auch  hier  ein  weit  günstigeres  Urteil  und  lassen 
erhoffen,  daß  sich  auch  dort  der  Wind  bald  wenden  wird. 

Inzwischen  ist  aber  in  der  Heimat  ein  wichtiger 
Schritt  geschehen,  der  dem  Auslanddeutschtum  eine  prak- 
tische Hilfe  bedeutet.  Die  „Richtlinien  für  die  Ge- 
währung von  Vorschüssen,  Beihilfen  und  Unter- 
stützungen für  Schäden  Deutscher  im  Ausland  aus 
Anlaß  des  Krieges"  sind  im  Reichsanzeiger  erschienen. 
Der  „Bund  der  Auslandsdeutschen"  (Berlin  W  10,  Rauch- 
straße 23)  und  der  „Verband  der  im  Ausland  geschädigten 
Inlandsdeutschen"  (Berlin  W  35,  Potsdamerstr.  28)  werden 
zu  Selbstverwaltungsorganisationen  erklärt,  denen  ein  starkes 
Recht  der  Bestimmung  und  Selbstverwaltung  bei  der  Rege- 
lung dieser  für  die  Auslanddeutschen  lebenswichtigen  Fragen 
eingeräumt  wird.  Die  Richtlinien  gehen  auf  den  §  8  des 
Gesetzes  vom  23.  August  1919  über  die  Enteignung  und 
Entschädigung  zurück.  Sie  sprechen  aus,  daß  für  die  Ein- 
ziehung oder  Beeinträchtigung  von  Gegenständen  zugunsten 
feindlicher  Regierungen  oder  Einzelpersonen  Vorschüsse 
gewährt  werden  können  und  betonen  ausdrücklich,  daß  das 
auch  für  die  Gebiete  des  einstigen  russischen  Reichs  gelten 
soll.  Damit  sind  die  „Ostlinge"  den  „Westlingen"  gesetz- 
lich gleichgestellt,  obgleich  wir  ja  mit  Rußland  noch  keinen 
"Waffenstillstand  oder  Friedensvertrag  haben.  Der  Schaden 
braucht  noch  nicht  festzustehen,  er  muß  nur  glaubhaft  ge- 
macht werden,  oder  es  muß  nachgewiesen  werden,  daß  die 
Einziehung  des  Gegenstandes  durch  die  feindlichen  Re- 
gierungen zu  erwarten  steht.  Natürlich  unterbleibt  die 
Vorschußgewährung,  wenn  die  fremde  Regierung  die  Ge- 
schädigten unmittelbar  abfindet;  tritt  ein  solcher  Zustand 
erst  nach  Auszahlung  des  Vorschusses  ein,  so  ist  Rückzah- 
lung oder  teilweise  Rückzahlung  vorgesehen.  Auch  wird 
bei  eigenem  Verschulden  der  Geschädigten  ein  Vorschuß 
nicht  entrichtet.  Es  sind  auch  Beihilfen  für  Kriegsschäden 
ausdrücklich  vorgesehen,  soweit  solche  Schäden  durch 
kriegerische  Unternehmungen  deutscher,  verbündeter  oder 
feindlicher  Streitkräfte,  durch  Brand,  Zerstörung,  Raub, 
Plünderung,  Diebstahl  oder  erzwungene  Verschleuderung, 
durch  Flucht,  Verschiebung,  Verschleppung  oder  Weg- 
schaffung der  Habe  entstanden  sind,  wenn  nur  das  Deutsch- 
tum des  Betrofienen. die  Ursache  gewesen  ist.  Neben  diesen 
Entschädigungen  können  Auslanddeutschen,  sofern  sie  in 
erhebliche  wirtschaftliche  Bedrängnis  geraten  sind,  Unter- 
stützungen bis  1500  Mark  für  die  einzelne  Person,  nur  in 
Ausnahmefällen  mehr,  neben  den  Vorschüssen  ausbezahlt 
werden.  Ausnahmsweise  sollen  auch  Nicht-Reichsdeutsche 
(nur  mit  Zustimmung  des  Wiederaufbau-  odör  des  Finanz- 
ministeriums) Geldmittel  erhalten,  man  wird  hier  insbesondere 
annehmen  dürfen,  daß  den  bewährten  Vorkämpfern  des 
Deutschtums  unter  den  deutsch-russischen  Kolonisten  diese 
Vergünstigung  zuteil  werden  wird.  Vorschüsse  und  Bei- 
hilfen sollen  bis  zu  50  Prozent  des  erlittenen  Schadens  ge- 


währt werden,  es  wird  aber  bei  der  Berechnung  des  Scha- 
dens der  Wert  des  Friedensstandes  vom  25.  Juli  1914  zu- 
grunde gelegt,  entgangener  Gewinn  wird  nicht  berechnet, 
und  der  in  ausländischer  Währung  angegebene  Schaden 
wird  in  Mark  umgerechnet. 

Für  das  Verfahren  werden  besondere  Grundsätze 
veröffentlicht.  Es  werden  danach  besondeie  Spruchkom- 
missionen eingesetzt,  denen  die  Interessenvertretungen 
ihre  Vorschläge  zu  machen  haben.  Die  Interessenvertre- 
tungen können  Vorschriften  über  die  Anmeldung  der  Schä- 
den erlassen.  Anträge  sind  schriftlich  unter  Beitügung  der 
Beweisurkunden  und  unter  Angabe  der  Beweismittel  ein- 
zureichen. Die  Interessenvertretungen  prüfen  durch  Vor- 
prüfungskommissionen  und  machen  der  Spruchkommission 
begründete  Vorschläge.  Die  Spruchkommission  besteht  aus 
drei  Mitgliedern,  einem  Beauftragten  des  Präsidenten  der 
Reichsentschädigungskommission  als  Leiter  und  zwei  Bei- 
sitzern, die  die  betreffende  Interessenvertretung  je  nach 
Lage  des  Falles  vorschlägt.  Der  Beauftragte  wird  durch 
den  Präsidenten  der  Reichsentschädigungskommission  be- 
rufen, die  Beisitzer  werden  aus  Vorschlagslisten  heraus  be- 
stimmt, und  zwar  je  nach  der  Eigenart  der  Fälle,  sie  werden 
vor  der  ersten  Amtsausübung  durch  Handschlag  vereidigt. 
Der  Wiederaufbauminister  bestimmt  Sitz  und  Tätigkeits- 
bereich der  Spruchkommissionen,  die  mit  Stimmenmehrheit 
Beschlüsse  zu  fassen  haben,  die  sie  mit  Gründen  versehen. 
Die  Spruchkommissionen  können  Beweis  erheben,  sie  ent- 
scheiden in  schriftlichem  Verfahren,  es  kann  auf  Anordnung 
des  Leiters  aber  auch  mündliches  Verfahren  stattfinden,  bei 
dem  Vertretung  durch  Bevollmächtigte  vorgesehen  ist.  Die 
ürteilszustellung  erfolgt  durch  eingeschriebenen  Brief,  binnen 
14  Tagen  kann  Beschwerde  eingelegt  werden;  die  Spruch- 
kommission kann  dann  entweder  einstimmig  ihren  Beschluß 
abändern  oder  der  Präsident  der  Reichsprüfungskommission 
verweist  den  Fall  an  eine  andere  Spruchkommission.  Ebenso 
wird  verfahren,  wenn  der  Präsident  selbst  die  Kommissions- 
entscheidung beanstandet.  Hat  die  zweite  Spruchkommission 
entschieden,  so  kann  der  Präsident  der  Reichsentschädi- 
gungskommission nur  noch  wegen  Verletzung  von  Reichs- 
interessen beim  Reichswirtschaftsgericht  Einspruch  erheben. 
Die  Vorschüsse,  Beihilfen  und  Unterstützungen  werden  durch 
die  Interessenvertretungen  ausbezahlt,  und  zwar  ist  Stichtag 
der  Auszahlung  der  1.  Januar  1920,  bei  früherer  Auszah- 
lung sind  5  Prozent  Zinsen  zu  entrichten,  bei  späterer  werden 
sie  vergütet.  Die  Interessenvertretungen  tragen  selbst  die 
Kosten  der  allgemeinen  Geschäftsführung,  der  Vorprüfung 
und  der  Auszahlung,  das  Reich  bezahlt  die  Kosten  der 
Spruchkommissionen.  Die  Interessenvertretungen  dürfen  die 
Kosten  durch  Abzug  eines  Hundertsatzes  von  den  auszu- 
zahlenden Geldern  wieder  einbringen,  und  sie  dürfen  auch 
bis  zu  einem  halben  Prozent  in  Abzug  bringen,  um  einen 
Wohlfahrtsfond  auszusondern,  aus  dem  besonders  Bedürftige 
zu  bedenken  sein  werden. 

Soweit  die  gesetzlichen  Bestimmungen,  die  von  unend- 
licher Bedeutung  für  das  Auslanddeutschtum  sind.  Sie 
geben  schon  heute  zu  lebhaften  Diskussionen  und  Bedenken 
Anlaß,  ehe  noch  an  ihre  Ausführung  gegangen  wird.  Die 
Auslanddeutschen  waren  die  Träger  und  Pfeiler  unseres 
Wirtschaftsgebäudes.  Ihrer  Arbeit  verdanken  wir  das  stolze 
deutsche  Wirtschaftsgefüge,  das  uns  zur  Höhe  der  Vor- 
kriegszeit hinaufführte.  Es  ist  unbestritten,  daß  nur  durch 
ihre  Mithilfe  ein  Wiederaufbau  sich  wird  ermöglichen  lassen. 
Sie  allein  sind  Kenner  des  Wirtschaftslebens  und  des  Geistes- 
lebens der  fremden  Völker,  und  sie  allein  werden  zerrissene 
Fäden  wieder  anknüpfen  können,  ohne  daß  uns  das  alle  zu 
viel  Lehrgeld  kostet.  Die  Auslanddeutschen  gerade  bei 
der  gesunkenen  deutschen  Wirtschafts-,  Arbeits-  und  Ka- 
pitalkraft möglichst  kapitalkräftig  wieder  ins  Ausland  gehen 
zu  lassen,  ist  dringendstes  deutsches  Weltwirtschaftsinteresse. 
Deshalb  ist  die  Auszahlung  der  Entschädigung  und  der 
Vorschüsse  nicht  nur  unter  dem  Gesichtswinkel  innerwirt- 
schaftlichen Wiederaufbaues  einer  bescheidenen,  gerade  noch 
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auskömmlichen  Existenz  zu  werten,  sondern  sie  muß  mitten 
unter  die  Beleuchtung  weltwirtschaftlichen  Geschehens  ge- 
rückt werden.  Hier  erhebt  sich  die  wichtige  Frage  der 
Vollentschädigung,  die  durch  die  jetzigen  Richtlinien  zur 
Bevorschussung  und  Unterstützung  nur  aufgeschoben,  aber 
nicht  aufgehoben  wird.  Die  Bevorschussung  ist  gut  und 
notwendig,  nur  darf  die  volle  Entschädigung  deshalb  nicht 
lange  auf  sich  warten  lassen.  Die  Bevorschussung  wird  es 
ermöglichen,  zahllose  Existenzen  über  Wasser  zu  halten, 
aber  erst  die  Vollentschädigung  wird  diese  Existenzen  wieder 
für  unseren  Welthandel  aktionsfähig  machen.  Die  in  den 
Richtlinien  ausgesprochene  grundsätzliche  Berechnung  der 
Schäden  zum  Friedenskurse  aber  macht,  falls  an  eine  solche 
Regelung  auch  für  die  Vollentschädigung  gedacht  würde, 
die  Auslanddeutschen  mit  einem  Schlage  aus  reichen  Leuten 
zu  kapitalarmen  Schluckern,  die  nur  noch  für  den  Inlands- 
markt, nicht  aber  mehr  als  Weltpioniere'in  Betracht  kommen. 
Wer  1000000  Francs  besaß,  die  800000  Mark  ausmachten 
und  wer  heute  800000  Mark  bekäme,  die  noch  nicht  einmal 
100000  Francs  gleich  kämen,  der  ist  kein  Weltkaufmanns- 
pionier  mehr.  Dabei  ist  noch  daran  gedacht,  daß  diese 
Entschädigung  zum  Vorkriegskurs  wenigstens  eine  Vollent- 
schädigung und  nicht  nur  eine  Teilentschädigung  sein  soll 
(worüber  Authentisches  noch  nicht  verlautete).  Es  versteht 
sich  auch  vom  weltwirtschaftlichen  Standpunkte  aus  also 
ganz  von  selbst,  daß  die  Auelanddeutschen  gegen  diese  Be- 
stimmung der  Richtlinien  Sturm  laufen  und  mit  aller  Wucht 
die  Entschädigung  zum  heutigen  Tageskurse  verlangen. 
Denn  die  jetzt  getroffene  Regelung  begünstigt  ja  nur  die 
„Ostlinge"  zuungunsten  der  „Westlinge".  Würde  die  Ent- 
schädigung zum  heutigen  Tageskurse  ausgezahlt,  so  würden 
die  Auslanddeutschen  selbst  gegen  einen  kleinen  Abzug 
nichts  oder  nur  wenig  einzuwenden  haben,  wie  sie  sich  ja 
auch,  soweit  sie  im  Reiche  wohnen,  dann  gegen  die  Be- 
zahlung des  berüchtigten  Reichsnotopfers  nicht  sträuben 
wollen,  gegen  das  allerdings  die  heute  im  Ausland  lebenden 
Auslanddeutschen,  unter  Führung  der  Schweizer  Deutschen 
Handelskammer,  die  allergewichtigsten  Bedenken  staats- 
rechtlicher, steuerrechtlicher  und  staatsmoralischer  Natur 
erheben.  Die  Auszahlung  der  Vollentschädigung  zum  Frie- 
denskurse würde  jedenfalls  auch  in  Anbetracht  der  im  Aus- 
lande gesunkenen  Geldwerte  und  des  noch  bestehenden 
Hasses  und  Geschäftsneides  unserer  Feinde  den  Wiederauf- 
bau des  deutschen  Außenhandels  schwer  gefährden,  würde 
somit  die  Absatzmöglichkeiten  für  unsere  Industrie  bedenk- 
lich in  Frage  stellen  und  infolgedessen  die  Auswanderungs- 
gefahr erheblich  vergrößern.  Hier  greift  die  Frage  der 
Entschädigung  der  Auslanddeutschen  aufs  engste  in  die 
Frage  des  künftigen  Auslanddeutschtums  hinein  und  beein- 
flußt die  Zahl  der  größeren  oder  kleineren  Menge  künftiger 
Auswanderer.  Deshalb  darf  diese  Entschädigungsfrage  nicht 
unter  dem  Gesichtspunkte  rein  privatkapitalistischer  Ab- 
findung betrachtet  werden,  sondern  ist  eine  Frage  staats- 
politischer und  weltwirtschaftlicher  Natur. 

Gegenüber  diesen  Gesichtspunkten  treten  andere  Fragen 
in  den  Hintergrund.    So  vor  allen  Dingen  die  Frage,  wie 


eigentlich  das  Entschädigungs-Bevorschussungsverfahren  auf- 
gezogen werden  soll.  Der  Verband  der  im  Auslande  ge- 
schädigten Inlanddeutschen  hat  Zweigstellen  und  Landes- 
verbände, regional  nach  deutschen  Gliedstaaten  begrenzt, 
und  beabsichtigt,  wie  man  hört,  diesen  Zweigstellen  auch 
Spruchkommissionen  anzugliedern,  denen  natürlich  Vor- 
prüfungskommissionen zur  Seite  stehen  müßten.  Der  „Bund 
der  Auslandsdeutschen"  besitzt  zwar  auch  Landesverbände 
überall,  plant  zwar  auch  diese  Landesverbände  zum  Sitz 
der  Vorprüfungskommissionen  zu  machen,  'will  aber  einem 
Beschhisse  seiner  Berliner  Vertreterversammlung  vom  2.  De- 
zember zufolge  seine  Spruchkommissionen  nur  in  Berlin 
zentralisieren.  Dagegen  erhebt  sich  scharfer  Widerstand 
aus  Süddeutschland,  der  nicht  nur  in  partikularistischen 
Gründen  seine  Erklärung  findet,  sondern  erheblich  tiefere 
Ursachen  hat.  Die  definitive  Entscheidung  liegt  beim 
Reichswiederaufbauministerium.  Eine  zweite  Frage,  die  der 
Klärung  harrt,  ist  die  der  zur  Verfügung  stehenden  Geld- 
mittel. Die  Nationalversammlung  hat  seinerzeit  für  das 
Gesetz  vom  23.  August  1919  die  Summe  von  2  Milliarden 
„für  Leistungen  aus  dem  Friedensvertrage"  bewilligt  und 
man  hörte  —  genau  ausgesprochen  ist  es  nirgendwo  — ,  daß 
davon  eine  Milliarde  für  die  Auslandsdeutschen  bestimmt 
sei.  Nun  hat  aber  der  Bund  der  Auslanddeutschen  selbst 
in  der  Presse  verkündet,  daß  die  Gesamtanmeldungen  der 
Schäden  der  Auslanddeutschen  sich  auf  etwa  10 — 12  Milli- 
arden belaufen.  Da  bis  zu  50  Prozent  Vorschüsse  gegeben 
werden  sollen,  wären  also  zur  Bevorschussung  mindestens 
5  —  6  Milliarden  notwendig.  Das  sind  Summen,  die  dem 
Betrage  von  2  Milliarden  (die  auch  für  größere  Entschädi- 
gungen und  für  Kriegsenteignungen  Inlanddeutscher  be- 
stimmt sind)  nicht  entnommen  werden  können.  Es  wird 
also  einer  neuen  Mittelbewilligung  der  Nationalversammlung 
bedürfen.  Darüber  aber,  wer  aus  der  bereits  bewilligten 
Milliarde  bevorzugt  werden  soll,  und  wer  auf  die  neuen 
Mittel  vertröstet  werden  soll,  erhebt  sich  jetzt  schon  Streit, 
denn  die  eine  Milliarde  ist  vorhanden,  und  Angstliche  haben 
Bedenken,  wie  es  dem  deutschen  Reiche  künftig  ergehen 
möge  und  ob  es  zur  weiteren  Milliardenbewilligung  über- 
haupt imstande  sein  werde.  Die  Richtlinien  und  die  Äuße- 
rung der  Reichsregierung  wie  auch  des  Reichsfinanzmini- 
steriums hüten  sich  ängstlich,  Zahlen  zu  nennen.  Die  Aub- 
landdeutschen  aber  verlangen  dring'end  nach  Aufklärung 
und  nach  zahlenmäßiger  Angabe.  Uberhaupt  hat  die  Ver- 
öffentlichung der  Richtlinien  in  einem  Moment,  wo  die 
Einzelausführungsbestimmungen  der  Interessenvertretungen 
noch  nicht  vorlagen,  starke  Verstimmungen  erregt.  Man 
vergesse  nicht,  daß  es  sich  um  Hunderttausende  von  Ge- 
schädigten handelt,  die  nun  alle  ihnen  bekannte  Stellen 
und  Verbände  mit  Fragen  bestürmen  und  immer  wieder 
vertröstende  Antwort  erhalten.  Immerhin  sind  das  Kinder- 
krankheiten einer  Einrichtung,  die  völlig  neuartig  ist,  denn  es 
wird  bis  jetzt  in  der  Geschichte  des  Deutschen  Reichs  noch 
nicht  vorgekommen  sein,  daß  Selbstverwaltungskörpern  unter 
so  geringer  Aufsicht  und  Beteiligung  der  Reichsbehörden  die 
Auszahlung  so  gewaltiger  Summen  anvertraut  worden  ist. 


Mitteilungen  der  Deutschen  Weltwirtschaftlichen  Gesellschaft. 

Aus  der  Tätigkeit  der  Gesellschaft. 


Am  Donnerstag,  den  20.  November  fand  in  Berlin  ein 
Diskussionsabend  statt  über  das  Thema  „Außenhaudel  und 
Valuta".  Der  Referent,  Herr  Professor  Dr.  He  Hauer, 
legte  zunächst  dar,  welche  Wirkungen  die  heutigen  Valuta- 
Verhältnisse  auf  den  Einfuhr-  und  Ausfuhrhandel  ausüben, 
wobei  auch  an  der  Hand  von  Vervielfältigungen  zahlenmäßig 
gezeigt  wurde,  wie  sich  die  durch  die  Valuta  ermöglichten 
Exportprämien  sowie  die  Valutagewinne  und  der  Valuta- 
Bchutz  der  heimischen  Produktion  beim  Inlandabsatz  be- 


rechnen. Als  zweite  Frage  wurde  im  Referat  erörtert, 
welche  Wirkungen  auf  die  Entwicklung  unserer  Valuta- 
verhältnisse von  unserem  Außenhandel  zu  erwarten  sind, 
worauf  im  Schlußteil  gewisse  politische  Forderungen  auf- 
gestellt wurden,  darunter  die  der  Erzielung  internationaler 
Abmachungen. 

Der  Korreferent,  Herr  Bankdirektor  Dr.  Schacht,  er- 
gänzte die  Ausführungen,  wies  auf  die  großen  Wertübergänge 
nach  dem  Auslande  infolge  des  auf  der  Volkswirtschaft 
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lastenden  politischen  Druckes  hin,  wodurch  unser  Ausfuhr- 
handel scheinbar  einen  groI3en  Umfang  angenommen  habe. 
Von  behördlichen  Maßnahmen  verspricht  er  sich  nicht  viel. 
Eine  Stabilisierung  der  Valuta  an  irgendeinem  Punkte 
herbeizuführen,  ist  erst  dann  angängig,  wenn  dieser  Punkt 
durch  die  natlu-lichen  Produktionsverhältnisse  gegeben  wird. 
Als  ausgeschlossen  muß  erachtet  werden,  daß  die  Mark 
wieder  auf  ihre  AYeltparität  kommt.  Die  Einfuhr  ist  äußerst 
zu  beschränken,  die  inländische  Produktion  muß  mit  allen 
Mitteln  gesteigert  werden,  dann  wird  der  Punkt  erreicht, 
an  dem  eine  Stabilisierung  der  Valuta  erfolgt. 

In  der  ausgedehnten  und  interessanten  Diskussion,  an 
der  sich  die  Herren  Präsident  Dr.  Schwarz,  Geheimrat 
Professor  Dr.  Backhaus,  Herr  Geheimrat  Prof.  Dr.  Caro, 
Oberpostinspektor  Fischer,  Dr.  Graßhoff,  Bankier  Dr. 
Bett,  Direktor  Picht  und  Dr.  Goldschmidt  beteiligten, 
wurden  die  aufgeworfenen  Probleme  nach  verschiedener 
Richtung  unter  Heranziehung  von  höchst  lehrreichen  Bei- 
spielen aus  der  Praxis,  unter  anderem  unter  Betonung  der 
"Wirkungen,  die  die  überhandnehmenden  Verkäufe  von  Im- 
mobilien an  das  Ausland  bewirken,  und  unter  Hervorhebung 
der  Notwendigkeit  und  Möglichkeit  der  Produktionssteigerung 
namentlich  auf  landvrirtschaftlichem  Gebiet  und  unter 
Forderung  einer  dringend  erforderlichen  Anspannung  aller 
Arbeitskräfte  beleuchtet.  Das  seien  wesentliche  Voraus- 
setzungen für  eine  Besserung  des  wirtschaftlichen  Rufes 
Deutschlands  und  damit  seiner  Valuta. 

Die  Kohle  und  ihre  Bedeutung:  für  die  WeltAvirtscIiart 

bildete  am  24.  November  den  Gegenstand  eines  Vortrags- 
abends der  Deutschen  Weltwirtschaftlichen  Gesellschaft. 
Der  2.  Vorsitzende,  Herr  Geheimrat  Prof.  Dr.  Sering, 
leitete  den  Abend  mit  einem  Hinweis  auf  die  Bedeutung 
der  Kohlenfrage  auch  für  Deutschlands  weltwirtschaftliche 
Stellung  ein.  Zwei  Vorstandsmitglieder  des  Rheinisch- 
Westfälischen  Kohlensyndikats  behandelten  den  Stoff,  zu- 
nächst Bergrat  Herbig  vorvriegend  nach  grundsätzlichen 
und  allgemeinen  Gesichtspunkten,  während  Direktor 
Lübsen  näher  auf  das  Tatsachenmaterial  und  die  aktuellen 
Fragen  einging.  Herbig  zeigte  zunächst  die  Bedeutung 
der  Kohle  in  der  Volkswirtschaft  nach  Kopf-  und  Wert- 
ziffem.  Aber  über  diese  Zahlen  hinaus  gewinnt  die  Kohlen- 
wirtschaft an  allgemeiner  Bedeutung  durch  die  ihr  inne- 
wohnende Tendenz  zu  örtlicher,  technischer  und  wirtschaft- 
licher Konzentration  sowie  dadurch,  daß  die  Kohle  als 
unentbehrlicher  Roh-  und  Betriebsstoff  in  unzähligen  Kanälen 
das  ganze  Wirtschaftsleben  durchdringt;  eine  Tatsache,  die 
wir  jetzt  in  der  Zeit  der  Not  so  bitter  empfinden.  Da  die 
Kohle  als  Rohstoff  der  meisten  Ausfuhrindustnen  eine  er- 
hebliche Rolle  spielt,  haben  wir  in  den  ausgeführten 
Fabrikaten  dieser  Industrien  eine  mittelbare  Kohlen- 
ausfuhr zu  erkennen.  Die  unmittelbare  Aus-  und  Ein- 
fuhr der  Kohle  selbst  ist  das  Ergebnis  natürlicher  Vor- 
bedingungen und  wirtschaftlicher  Tätigkeit.  Die  geologischen 
Vorkommen  und  ihre  geographische  Lage,  auch  die  Art 
der  Kohle  müssen  als  unabänderliche  natürliche  Faktoren 
hingenommen  werden.  In  welchen  Mengen  aber  die  Kohlen- 
schätze zutage  gefördert  werden  und  andererseits  in  welchem 
Maße  ^sie  im  Lande  selbst  verbraucht  werden,  das  sind 
Funktionen  des  Wirtschaftslebens  eines  Landes,  aus  deren 
Verhältnis  zueinander  sich  die  Ausfuhrmöglichkeit  oder 
der  Einfuhrnotwendigkeit  ergibt.  So  günstig  dieses  Ver- 
hältnis für  Deutschland  vor  dem  Kriege  war,  so  schlecht 
ist  es  jetzt,  besonders  angesichts  der  Forderungen  der 
Entente.  Nur  ein  Weg  führt  aus  dem  Elend:  Arbeit,  aber 
Arbeit  nicht  nur  als  Sklavenarbeit  für  die  Entente,  sondern 
auch  in  der  Hoffnung  auf  Gesundung  unseres  eigenen 
Wirtschaftslebens. 

Dir.  Lübsen  besprach  zunächst  die  Bestimmungen  des 
Friedensvertrages,  die  sowohl  für  die  weltwirtschaftliche 


Bedeutung  unserer  Kohle  wie  auch  für  unsere  Kohlen- 
wirtschaft  im  Innern  von  einschneidender  Bedeutung  sind. 
Dieses  vorausgeschickt,  ging  er  auf  die  Bedeutung  der 
deutschen  Kohle  vor  und  während  des  Krieges  sowie  ihre 
heutige  Stellung  in  der  Weltwirtschaft  ein.  Vor  dem  Kriege 
waren  wir  in  starkem  Maße  Kohlenausfuhrland;  die  deutsche 
Kohle  wurde  nicht  nur  an  die  Nachbarländer  ausgeführt, 
sondern  ging  auch  in  jährlich  steigenden  Mengen  über  See 
ins  Mittelmeer  und  selbst  nach  Südamerika;  an  allen  wich- 
tigen Hafenplätzen  entstanden  deutsche  Kohlenstationen, 
so  daß  die  deutschen  Reedereien  im  Jahre  1913  von  dem 
früheren  englischen  Monopol  der  Kohlenstationen  vollkommen 
befreit  waren.  Durch  den  Krieg  wurde  die  Welt  in  zwei 
große  Versorgungsgebiete  aufgeteilt,  von  denen  England 
und  Amerika  die  Versorgung  des  einen,  Deutschland  die 
des  anderen  übernehmen  mußten.  Dabei  ergaben  sich 
wichtige  Veränderungen  in  der  weltwirtschaftlichen  Be- 
deutung der  englischen  und  der  amerikanischen  Kohle. 
Deutschland  verlor  mit  Kriegsausbruch  die  englische  Einfuhr, 
andererseits  die  bisherige  Ausfuhr  an  viele  Feinde  im 
Westen  und  Osten.  Es  übernahm  dafür  die  alleinige  Ver- 
sorgung seiner  Verbündeten  und  konnte  zunächst  seine 
Ausfuhr  an  verschiedene  Neutrale  noch  steigern.  Im  weiteren 
Verlauf  des  Krieges  mußte  es  diese  aber  auch  einschränken, 
und  die  Kohle  wurde  Kompensationsobjekt  in  Wirtschafts- 
verträgen. Mit  Ausbruch  der  Revolution  ging  die  Förderung 
so  zurück,  daß  die  Ausfuhr  fast  ganz  eingestellt  werden  mußte. 

Redner  geht  dann  auf  die  Zwangslieferungen  an  die 
Entente  ein  und  weist  nach,  daß  diese  unausführbar  sind; 
die  verhältnismäßig  geringen  bisherigen  Vorlieferungen 
haben  schon  zu  der  heutigen  Krise  in  unserer  Kohlen- 
wirtschaft geführt.  In  ihrer  Antwort  vom  16.  Juni  auf  die 
deutsche  Denkschrift  hat  die  Entente  aber  wiederholt  zu- 
gesichert, daß  „Deutschland  nicht  erdrosselt",  daß  „der 
Notwendigkeit  Rechnung  getragen  werden  soll,  die  gesell- 
schaftliche, wirtschaftliche  und  finanzielle  Organisation 
Deutschlands  aufrecht  zu  erhalten".  Die  Entente  hat  seit 
einigen  Tagen  in  Essen  eine  interallierte  Kohlenkommission 
eingesetzt.  Aufgabe  der  deutschen  Gegenkommission  muß 
es  sein,  darauf  zu  bestehen,^daß  die  Entente  diese  Zusagen 
hält.  Deutschland  muß  nicht  nur  ein  Existenzminimum  von 
Kohle,  sondern  auch  eine  bescheidene  Ausfuhr  belassen 
werden,  damit  es  dafür  Rohstoffe  usw.  kaufen  kann.  Eine 
beschränkte  Ausfuhr  wird  sich,  wie  in  den  letzten  Monaten, 
so  auch  in  der  nächsten  Zukunft  schon  dadurch  ergeben, 
daß  einige  Nachbarländer,  vor  allem  Holland,  in  der  Lage 
sind,  Kohle  mit  eigenen  Transportmitteln  zu  holen,  die  wir 
selber  nicht  transportieren  können.  Redner  betont,  daß 
auch  jetzt  nur  unter  dieser  Bedingung  Kohle  zur  Ausfuhr 
freigegeben  wird.  Soweit  wir  in  Zukunft  noch  Ausfuhr 
haben  werden,  müssen  zwar  die  Behörden  die  freizu- 
gebenden Mengen  bestimmen,  der  Kaufmann  aber  wieder 
den  Verkauf  besorgen,  damit  wirkHch  die  höchstmöglichen 
Preise  erzielt  werden. 

Eine  gewisse  Bedeutung  wird  unsere  Kohle  wahrscheinlich 
auch  durch  Austauschverträge  mit  amerikanischen  Kohlen 
in  anderen  als  Entente-Ländern  behalten,  da  es  weltwirt- 
schaftHch  auf  die  Dauer  ein  Unding  ist,  daß  z.  B.  deutsche 
Kohle  rheinabwärts  über  Rotterdam  nach  Frankreich  und 
Italien  ausgeführt,  amerikanische  Kohle  über  Rotterdam 
rheinaufwärts  nach  der  Schweiz  gefahren  wird.  Bei  den 
Austauschabkommen,  die  dadurch  notwendig  werden,  muß 
Deutschland  aber  einen  gewissen  Anteil  an  den  finanziellen 
und  sonstigen  Vorteilen  haben.  ' 

Redner  faßt  seine  Ausführungen  dahin  zusammen,  daß 
wir  ohne  Oberschlesien  ein  Kohleneinfuhrland  werden  und 
weder  an  die  Entente  abgeben  noch  sonst  ausführen  können. 
Wenn  wir  Oberschlesien  behalten,  ist  unsere  Kohlenbilanz 
auch  noch  sehr  ungünstig,  aber  wir  werden  doch  eine  be- 
scheidene Ausfuhr  behalten  können. 


Unberechtigter  Nachdruck  verboten.  —  Verantwortlich  für  die  Abteilungen  „Weltwirtschaft"  und  „Auslandkunde"  Dr.  Richard  Hennig, 
Düsseldorf,  Achenbachstraße  6i,  und  Dr.  Paul  Leutwoin,  Berlin -Wilmersdorf,  Kaiserallee  si;  für  „Auslanddeutschtum"  Dr.  Fritz 
Wertheimer,  Stuttgart,  Neues  Schloß;  für  die  Inserate  Paul  Wolff,  Berlin  W  8,  Mauerstr.  48/44.  —  Verlag:  Carl  Heyinauns  Verlag, 

Berlin  W  8.  Druck  von  Julius  Sittenfeld,  Berlin  W  8. 


WELTWIRTSCHAFT 


MONATSSCHRIFT  FÜR  WELTWIRTSCHAFT, 
AUSLANDKUNDE  UND  AUSLANDDEUTSCHTUAl 

HERAUSGEGEBEN  VON  DER 

DEUTSCHEN  WELTWIRTSCHAFTLICHEN  GESELLSCHAFT 

UND  DEM 

DEUTSCHEN  AUSLAND  INSTITUT  STUTTGART 


X.  Jahrgang 


Februar  1920 


Nr.  2 


Krieg  und  Weltwirtschaft. 

Von  General  Groener-Berlin. 

In  über  vier  Jahren  gigantischen  Ringens  hat 
das  deutsche  Volk  seine  Weltstellung  verteidigt; 
glänzende  Waffentaten  auf  weiten  Kriegsschau- 
plätzen, unermüdliche  Arbeit  und  heldenhaftes  Er- 
tragen von  Entbehrungen  in  der  Heimat  haben 
das  Verhängnis  nicht  aufhalten  können,  das  eine 
unerforschliche  Vorsehung  über  uns  beschlossen 
hatte.  Noch  fällt  es  uns  schwer,  leidenschaftslos 
zurückzublicken  und  einen  festen  Standpunkt  zu 
gewinnen,  der  Ausblick  in  die  zukünftige  Entwick- 
lung gewährt.  In  Elusionen  befangen,  sind  wir  nicht 
selten  an  den  Begleiterscheinungen  der  großen 
Weltbewegung  haften  geblieben  und  haben  uns 
dadurch  den  Blick  für  das  Wesen  der  Dinge  ge- 
trübt. Die  divinatorische  Gabe  hat  weder  den 
Staatsmann  noch  den  Feldherrn  geleitet,  die  nicht 
nur  befähigt  sind  zu  sehen,  wie  die  Dinge  wirklich 
liegen,  sondern  den  Genius  des  Staatsmannes  und 
Feldherrn  macht  die  Gabe  aus,  die  vorhersieht, 
was  kommen  wird  und  kommen  muß:  die  schöpfe- 
rische Phantasie  des  Künstlers.  Dies  kann  weder 
Fleiß  noch  Wissenschaft  gewähren;  Staatsmann 
und  Feldherr  kann  man  nicht  lernen,  dazu  wird 
man  geboren  und  vorher  bestimmt.  Allerdings  ist 
es  nötig,  daß  der  zukünftige  Staatsmann  und  Feld- 
herr —  wie  Graf  Schlieffen  sagt  —  nicht  nur  den 
Buzephalus  bändigt,  sondern  auch  zu  den  Füßen 
des  Aristoteles  sitzt.  Auch  sind  beide  untrennbar. 
Ein  Feldherr  ohne  politisches  Genie  ist  kein  wirk- 
licher Feldherr,  ebenso  wie  einem  Staatsmann,  der 
nichts  vom  Strategen  in  sich  hat,  zur  Führung 
eines  großen  Volkes  eine  wesentliche  Eigenschaft 
fehlt.  Bismarck  war  in  der  Tat  Stratege,  wie  der 
Weg  von  Düppel  über  Königgrätz  nach  Sedan  be- 
weist. Daß  dem  alten  Moltke  anderseits  politisches 
Genie  eigen  war,  geht  nicht  nur  aus  seinen  Schriften, 
sondern  vor  allem  aus  dem  verständnisvollen  Zu- 
sammenwirken mit  Bismarck  hervor. 

Die  Phantasie  von  Staatsmann  und  Feldherr 
hat  sich  im  Weltkriege  von  Anbeginn  ein  falsches 
Bild  der  kommenden  Entwicklung  gemacht;  Irrtümer 
und  Selbsttäuschungen  waren  die  Folge.  Nach 
Bismarck  und  Moltke  gab  es  nur  einen  wirklichen 
Staatsmann  und  Feldherrn,  den  Generalfeldmarschall 
Graf  Schlieffen,  weil  er  die  Dinge  gesehen  hat,  wie 
sie  lagen,  und  mit  schöpferischer  Phantasie  die 


kommende  Entwicklung  vorgesehen  hat.  Er  hat 
auch  nicht  unterlassen,  die  Folgerungen  zu  ziehen 
und  den  Weg  zum  Siege  zu  zeigen.  Wir  haben 
ihn  leider  verfehlt.  Der  weltmännische  Blick 
Schlieffens  hatte  erkannt,  daß  der  Kampf  um  mehr 
ginge  als  nur  um  Elsaß-Lothringen  oder  andere 
Provinzen,  wenn  auch  die  militärische  Entscheidung 
an  der  West-  oder  Ostgrenze  fallen  werde.  Er 
wollte  nichts  wissen  von  einem  langen  Krieg,  da- 
mit nicht  die  wirtschaftliche  Existenz  der  Nation 
aufs  Spiel  gesetzt  werde,  die  nach  seiner  Ansicht 
forderte,  das  durch  den  Krieg  gestörte  Räderwerk 
von  Handel  und  Industrie  bald  wieder  in  Gang  zu 
bringen.  Darin  liegt  der  Kern;  der  Krieg  ging 
um  die  Wirtschaft,  um  den  Weltmarkt.  Er  war 
ein  Akt,  und  zwar  der  Schlußakt  aus  dem  großen 
wirtschaftlichen  Ringen  Deutschlands  mit  England, 
das  seit  1890  eingesetzt  und  im  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  zur  schärfsten  Konkurrenz  sich  ge- 
steigert hatte.  Die  gewaltigen  Spannungen  mußten 
gewaltsam  sich  entladen;  kein  König  oder  Staats- 
mann war  in  der  Lage,  dies  zu  verhindern.  Bereit 
sein  war  alles.  AVir  waren  nicht  bereit,  weil  unserer 
Phantasie  ein  Bild  der  Verständigung  mit  England 
vorschwebte,  das  der  kommenden  Entwicklung  nicht 
entsprach.  Unser  geistiges  Auge  blieb  auch  während 
des  Krieges  trübe,  weil  der  Blick  nicht  in  die  Tiefe 
der  Probleme  drang,  deren  Lösung  unsere  wirt- 
schaftliche Stellung  in  der  Welt  erheischte.  Der 
Kampf  ging  in  der  Tat  nicht  um  diese  oder  jene 
engbegrenzten  politischen  Ziele;  er  ging  um  die 
Herrschaft  über  den  großen  Verkehr,  um  das 
Meer,  um  die  Stellung  Deutschlands  in  der  Welt- 
wirtschaft. 

Wie  die  alten  Kulturvölker  um  das  Mittel- 
ländische Meer  und  seine  Gestade  gerungen  haben^ 
so  im  Mittelalter  und  in  der  Neuzeit  die  west- 
europäischen Völker  um  den  Atlantischen  Ozean 
und  seine  Küsten.  In  dieser  Zeitepoche  erfüllte 
Deutschland  seine  undankbare  historische  Aufgabe, 
die  als  Ergebnis  der  Völkerwanderung  ihm  zu- 
gefallen war:  im  Herzen  Europas  den  Wall  gegen 
den  Druck  von  Osten  zu  bilden.  Erst  nach  der 
Einigung  des  deutschen  Volkes  war  es  uns  be- 
schieden, in  den  Kampf  um  das  Meer,  um  den 
großen  Weltverkehr  einzutreten  und  die  Kräfte  in 
der  Weltwirtschaft  auf  dem  Weltmarkt  zu  messen^ 
Im  Kampf  um  den  Atlantischen  Ozean,  den  „kleinen 
Teich",  wie  die  Amerikaner  sagen,  sind  wir  unter-- 
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legen,  der  Kampf  um  den  „großen  Teich",  den 
Stillen  Ozean,  wird  folgen.  — 

Als  nächste  historische  Aufgabe  unseres  Volkes 
scheint  die  Bildung  eines  Walles  gegen  Osten  wieder 
hervorzutreten.  Denn  vom  Osten  drängt  nach 
Westen  eine  große  Weltbewegung,  von  der  wir 
noch  nicht  genau  erkennen,  was  sie  für  die  Ent- 
wicklung der  Menschheit  bedeutet.  Die  Begleit- 
erscheinungen der  Bewegung  sind  zerstörender 
Natur.  Nachdem  fünf  Jahre  lang  der  Krieg  als 
Zerstörer  der  Weltwirtschaft  gewütet  hat  und  da- 
durch die  Produktion  vielleicht  auf  ein  Menschen- 
altei-  zurückgeworfen  ist,  will  es  uns  Wahnsinn 
dünken,  diese  Zerstörung  noch  weiter  fortzusetzen. 
Dem  deutschen  Volke  scheint  nach  seiner  geo- 
graphischen Lage  die  Vorsehung  bestimmt  zu  haben, 
den  weltwirtschaftlichen  Wiederaufbau  gegen  die 
von  Osten  drohende  Zerstörungswelle  zu  sichern. 
Ob  aus  der  Not  geboren  die  Verständigung  mit 
■dem  Westen,  die  während  des  Krieges  nicht  mög- 
lich war,  auf  wirtschaftlichem  Gebiet  zustande 
kommt,  oder  ob  die  kommende  Entwicklung  uns 
zum  wirtschaftlichen  Anschluß  an  den  Osten  bringen 
wii'd,  ist  die  wichtige  Frage.  Die  deutsche  Volks- 
wirtschaft befindet  sich  in  halb  zertrümmertem 
Zustand  gewissermaßen  zwischen  zwei  Mühlsteinen, 
die  mau  Imperialismus  und  Bolschewismus  nennen 
mag.  Ob  diese  Bezeichnungen  das  Wesen  der  von 
West  und  Ost  auf  uns  eindrängenden  weltbewegenden 
Kräfte  richtig  wiedergeben,  tut  nichts  zur  Sache, 
da  es  gar  nicht  ausgeschlossen  scheint,  daß  aus  dem 
Bolschewismus  ein  neuer  Imperialismus  bereits  im 
Werden  ist.  Die  Möglichkeit,  daß  wir  zwischen 
den  beiden  Mühlsteinen  zerrieben  werden,  ist  nicht 
zu  verkennen.  Dieselben  Probleme,  die  wir  im 
Kriege  nicht  zu  lösen  vermochten,  scheinen  sich 
nunmehr  zu  wiederholen,  wenn  auch  unter  anderen 
Formen  und  Erscheinungen. 

Wenn  man  bei  der  Beurteilung  des  Krieges  die 
wirtschaftlichen  Gesichtspunkte  mehr,  als  dies  vor 
und  während  desselben  geschehen  ist,  in  Betracht 
zieht,  so  mag  man  drei  große  Probleme  der  Krieg- 
führung unterscheiden:  das  West-,  Ost-  und  Welt- 
problem. Das  erste  bedeutete  die  schnelle  und 
gründliche  Niederwerfung  Frankreichs,  um  die 
Verkehrswege  nach  Westen,  nach  dem  Meere  zu 
öffnen  und  dadurch  den  englischen  Plan  der  Ein- 
kreisung und  Abschnürung  unserer  Volkswirtschaft 
zu  vereiteln.  Die  Lösung  dieses  Problems  mißlang 
bereits  1914,  weil  der  hierzu  allein  geeignete,  vor- 
treffliche Plan  des  Grafen  Schlieffen  nicht  aus- 
geführt wurde.  Da  wir  den  rechten  durch  Belgien 
vorgehenden  Flügel  nicht  in  dem  Maße  stark  ge- 
macht haben,  wie  es  der  operative  Gedanke  er- 
forderte und  wie  es  durchaus  möglich  gewesen 
wäre,  ist  die  Operation  an  der  Marne  an  Ent- 
kräftung gescheitert.  Die  Offensive  im  Westen 
1918  konnte  nur  auf  dem  Durchbruchsgedanken 
beruhen;  daher  war  sie  ungeeignet,  das  Problem 
zu  lösen,  wie  dies  Graf  Schlieffen  auch  vorher- 
gesagt hatte.  Bei  der  tausendfältigen  Verstrickung 
der  deutschen  Volkswirtschaft  in  die  weltwirtschaft- 
lichen Beziehungen  und  bei  den  dadurch  hervor- 
gerufenen Abhängigkeiten  unserer  Produktion  und 
Konsumtion   mußte   das  Ziel  der  Kriegführung 


darauf  gerichtet  sein,  baldigst  die  deutsche  Volks- 
wirtschaft mit  den  Volkswirtschaften  anderer 
Völker  wieder  zu  verbinden,  damit  sie  an  dem 
komplizierten  Zirkulationssystem  der  Güter  wieder 
teilnehmen  konnte.  Das  zweite  Problem,  der  wirt- 
schaftliche Durchbruch  nach  dem  Osten  zur  Ver- 
bindung mit  dem  russisch-asiatischen  Wirtschafts- 
gebiet, hätte  die  Kriegführung  der  Jahre  1915  und 
1916  beherrschen  sollen.  Randstaaten-  und  Polen- 
politik waren  nicht  danach  angetan,  zur  Lösung 
beizutragen;  im  Gegenteil,  sie  beförderten  unsere 
Absperrung  vom  russisch-asiatischen  Hinterland. 
Auch  das  Ostproblem  wurde  nicht  gelöst,  weil  es 
1915  nicht  gelang,  das  russische  Heer  vernichtend 
zu  schlagen  und  daraus  Rußland  Friedensbrücken 
zu  bauen.  1916  wurde  der  Versuch  nicht  unter- 
nommen. Als  im  Winter  1917/18  Rußland  Frieden 
anbot,  war  es  ein  trügerischer  Schein,  denn  eine 
Verbindung  unserer  Volkswirtschaft  mit  der  russi- 
schen konnte  durch  den  Frieden  nicht  hergestellt 
werden,  weil  die  russische  durch  revolutionäre 
Hände  zerstört  war.  Zwischen  unserer  und  der 
russischen  Volkswirtschaft,  die  sich  magnetisch 
anzogen,  stand  der  Bolschewismus  in  terroristischer 
Gestalt,  dem  den  Garaus  zu  machen  wir  uns  nicht 
entschließen  konnten. 

Im  Jahre  1917  trat  das  amerikanische  oder 
Weltproblem  in  die  Erscheinung  und  vollendete 
den  Weltkrieg,  indem  die  mächtigste  Volkswirtschaft 
der  Erde  zur  Anwendung  der  Gewalt  sich  entschloß. 
Diesem  Problem  mit  dem  U-Boot-Krieg  zu  Leibe 
gehen  zu  können,  war  eine  Illusion.  Der  Kampf  um 
den  Weltmarkt  zwischen  Deutschland  und  England 
begann  überzugehen  in  das  wirtschaftliche  Ringen 
zwischen  Alter  und  Neuer  Welt.  Gegenüber  dem 
ungezügelten  Trieb  und  Organisationsgenie  des 
jungen  amerikanischen  Volkes  war  der  Ausgang 
des  Krieges  besiegelt.  Der  wirtschaftliche  Durch- 
bruch mit  gewaltsamen  Mitteln  war  endgültig  ge- 
scheitert. Es  bleibt  nichts  übrig,  als  den  Versuch 
mit  friedlichen  Mitteln  fortzusetzen,  damit  die 
Volkswirtschaften  aller  Völker  durch  das  kom- 
plizierte, kostenersparende  Zirkulationssystem  der 
Güter  wieder  verbunden  werden  und  die  Welt- 
produktion und  -konsumtion  ins  Gleichgewicht 
kommen.  Weltrevolution  oder  Weltwirtschaft  scheint 
die  Frage?  In  Wirklichkeit  befinden  wir  uns  längst 
in  der  größten  wirtschaftlichen  Revolution  der 
ganzen  Welt.  Nachdem  Dampf  und  Elektrizität 
zu  Herrschern  und  Organisatoren  des  Marktes  ge- 
worden waren,  hatte  eine  gewaltige  Steigerung  der 
gesamten  wirtschaftlichen  Kräfte  eingesetzt,  wo- 
durch die  Welt  kurz  vor  dem  Kriege  auf  den  höchsten 
Kamm  eines  wirtschaftlichen  Wellenberges  hinauf- 
geführt worden  ist;  der  Krieg  selbst  bedeutet  den 
Absturz  in  das  Wellental  einer  ungeheuren  wirt- 
schaftlichen Weltkrise.  Ob  der  tiefste  Punkt  schon 
erreicht  ist,  scheint  sehr  fraglich.  Man  mag  die 
geistigen  Kräfte,  die  durch  den  Weltkrieg  in  Be- 
wegung gebracht  sind,  nennen,  wie  man  will,  sie 
können  weder  mit  der  Waffe  des  Soldaten  noch 
mit  der  Feder  des  Diplomaten  überwunden  werden. 
Neue,  große  Ideen  sind  nötig.  Das  deutsche  Volk 
befindet  sich  infolge  seiner  geographischen  Lage 
mitten  im  Strudel  der  geistigen  Bewegung.  Im- 
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perialismus,  Kapitalismus,  Bolschewismus,  Pazifis- 
mus, Sozialismus,  Weltwirtschaft  oder  wie  sonst 
die  termini  technici  der  Gelehrten  und  Politiker 
lauten,  ringen  um  den  Besitz  der  Erde.  In  den 
Köpfen  des  einzelnen  wie  des  Volkes  bewegt  sich 
derselbe  Strudel  der  Ideen. 

Quo  vadis?  ist  die  Schicksalsfrage  um  das 
deutsche  Volk. 

Das  Ziel  scheint  klar:  Wiederherstellung  des 
normalen  wirtschaftlichen  Lebens  der  Völker  oder 
mit  anderen  Worten  Rückkehr  aus  der  revolutionären 
Krise  zum  zyklischen  Auf  und  Nieder  der  Welt- 
wirtschaft. Viele  neigen  der  Auffassung  zu,  daß 
die  nationale  Erhebung  als  nächstes  Ziel  für  das 
deutsche  Volk  ins  Auge  zu  fassen  sei  und  suchen 
dies  aus  den  Ereignissen  der  napoleonischen  Zeit 
zu  begründen;  sie  übersehen  dabei,  daß  die  Lage 
Deutschlands  und  der  ganzen  Welt  seit  hundert 
Jahren  sich  wesentlich  verändert  hat  und  daß  die 
Wirkungen  des  Weltkrieges  gegenüber  denen  der 
napoleonischen  Kriege  ins  Ungeheuerliche  gesteigert 
sind.  Andere  stehen  auf  dem  entgegengesetzten 
Standpunkt;  sie  sehen  in  der  allgemeinen  Welt- 
verbrüderung, im  Pazifismus,  das  erstrebenswerte 
Ziel  und  erhoffen  das  Glück  der  Menschheit  vom 
Völkerbund.  Beide  Bestrebungen  sind  offenbar 
weniger  Ziel  als  Weg  und  verkennen,  daß  die  Vor- 
aussetzungen für  den  einen  oder  den  andern  Weg 
kaum  gegeben  sind;  sie  sehen  die  Dinge  nicht  so, 
wie  sie  wirklich  liegen,  und  machen  sich  daher 
auch  ein  falsches  Bild  der  kommenden  Entwicklung; 
es  sind  Wünsche  und  Hoffnungen,  die  auf  ähnlicher 
Selbsttäuschung  beruhen,  wie  sie  uns  im  Kriege 
den  Blick  verschleiert  hat.  Die  Beschreitung  des 
kriegerischen  Weges  hat  die  Revolutionierung  des 
deutschen  Volkes  zur  Voraussetzung;  denn  mit  den 
alten  Ideen  den  westlichen  Imperialismus  zu  ver- 
nichten, ist  aussichtslos;  dazu  bedarf  es  eines  ge- 
waltigen, weltbewegenden,  neuen  Gedankens.  Der 
pazifistische  yieg  hat  die  Vernichtung  des  Imperialis- 
mus zur  Voraussetzung  und  Avürde  daher  auch  nur 
über  eine  revolutionäre  Entwicklung  beschritten 
werden  können.  Es  bleibt  der  dritte,  der  wirt- 
schaftliche Weg,  der  unsrer  wie  der  Weltlage  am 
besten  zu  entsprechen  scheint  und  darauf  abzielt, 
die  wirtschaftlichen  Schädigungen  des  langen  Krieges 
in  erster  Linie  zu  beseitigen.  Auch  dieser  Weg 
führt  an  Abgründen  vorbei;  um  den  weiteren  Sturz 
in  die  Tiefe  zu  vermeiden,  bedarf  es  der  kundigen 
Führung. 

Solange  der  Staat  auf  Macht  und  die  Möglich- 
keit ihrer  Anwendung  gegründet  ist  —  worüber 
auch  Lenin  und  Trotzki  nicht  im  Zweifel  sind  — , 
bedarf  es  zur  Führung  des  Volkes,  welcher  Weg 
auch  eingeschlagen  werden  mag,  der  Staatsgewalt 
und  eines  festen  Staatsgefüges.  Der  Streit  um  die 
Staatsform  schwächt  den  staatlichen  Organismus 
und  beeinträchtigt  die  Machtmittel  an  sich  und 
ihre  Anwendung.  Die  Einheit  des  Volkes  stärkt  die 
Staatsgewalt  und  steigert  den  staatlichen  Willen. 
Der  Streit  der  Stämme,  Parteien,  Stände  und  Inter- 
essenten untergräbt  die  Energie  der  Führung,  die 
unter  dem  fortgesetzten  Druck  von  allen  Seiten 
dazu  neigt,  die  Dinge  laufen  zu  lassen,  wie  es 
gerade  kommt,  und  bald  hier,  bald  dort  dem  Druck 


I  nachzugeben.  Man  nannte  dies  Verfahren  bereits 
beim  alten  Regierungssystem  Fortwursteln  und 
erkannte  darin  der  Weisheit  Schluß,  wenn  man 
bei  dem  Streite  der  Meinungen  nicht  wußte,  was 
zu  tun  sei.  Weite  Kreise  des  Volkes  stehen  ver- 
ständnislos der  Forderung  gegenüber,  dem  staat- 
lichen Gedanken  sei  persönliches  Interesse  unter- 
zuordnen, und  arbeiten  dadurch  bewußt  oder 
unbewußt  der  weiteren  Zerstörung  unserer  Wirt- 
schaft in  die  Hände.  Der  Kampf  des  Staates  gegen 
die  Einzelinteressen  ruft  heftigsten  Widerstand 
hervor,  weil  einerseits  das  Vertrauen  zur  wirt- 
schaftlichen Führung  fehlt,  andererseits  der  Eigen- 
nutz in  Zeiten  wirtschaftlicher  Krisen  um  so  schärfer 
sich  hervordrängt,  je  mehr  er  zur  Unterwerfung 
unter  das  Gesamtwohl  gezwungen  werden  soll. 
Es  bleibt  aber  nichts  übrig,  der  Staat  muß  seinen 
Willen  auf  die  Macht  gründen;  auf  die  Dauer  wird 
ihm  dies  aber  nur  gelingen,  wenn  die  Führung 
nicht  nur  stark,  sondern  auch  vertrauenswürdig  ist. 
Wie  soll  diese  gestaltet  werden?  Kritische  Zeilen 
erfordern  besondere  Mittel.  AVährend  des  Krieges 
haben  wir  mit  den  Mitteln  des  alten  Regimes 
herumgedoktert, '  und  es  scheint,  als  ob  im  neuen 
Regime  das  demokratische  Prinzip  nicht  ausreicht, 
um  auf  Grund  des  Vertrauens  Männer  zu  gewinnen, 
denen  für  eine  gewisse  Zeit  vollste  Freiheit  gewährt 
wird,  damit  sie,  aus  dem  Streit  der  Parteien  und 
Interessenten  herausgehoben,  den  wirtschaftlichen 
Weg  finden,  der  eingeschlagen  werden  muß,  wenn 
wir  nicht  dem  völligen  Staatsbankrott  anheimfallen 
wollen.  Wie  man  die  Führung  nennt,  ist  gleich- 
gültig; die  sogenannte  Diktatur  ist  des  Namens 
wegen  wenig  beliebt;  es  ist  auch  klar,  daß  ein 
Kopf  die  ganzen  Probleme  nicht  beherrschen  kann. 
Unsere  Feinde  haben  im  Kriege  mit  einem  Obersten 
Wirtschaftsrat  keine  schlechten  Erfahrungen  ge- 
macht. Es  kommt  wenig  auf  die  Amtsbezeichnung, 
alles  auf  die  Männer  an  —  die  nur  in  geringer 
Zahl  zum  entscheidenden  Konsilium  gehören  dürfen 
und  nach  Anhörung  der  Sachverständigen  im 
conclave  ihre  Beschlüsse  fassen,  deren  Ausführung 
von  der  Staatsgewalt  übernommen  werden  muß, 
ohne  daß  Ressorts,  Parteien  oder  Interessenten  ihr 
in  den  Arm  fallen  dürfen. 

Die  beste  Führung  wird  ei'folglos  bleiben,  wenn 
dem  Volke  zwei  Dinge  fehlen:  Wille  und  Kraft. 
Die  moralische  Verfassung  der  Menschen  befindet 
sich  noch  im  Tiefstand,  da  die  Ursachen  der  mora- 
lischen Zersetzung,  die  infolge  des  langen  Krieges 
aufgetreten  sind,  noch  fortwirken:  die  Unterernäh- 
rung und  der  geschäftliche  Egoismus.  Jene  hat 
die  physische  Voraussetzung  des  Willens  geschwächt, 
dieser  hat  Hamsterer  und  Schieber  zu  Herrschern 
und  Organisatoren  des  Marktes  gemacht.  Die  Unter- 
ernährung fordert  größte  Produktionssteigerung 
der  Landwirtschaft  und  —  solange  ein  annäherndes 
Gleichgewicht  von  Produktion  und  Konsumtion  nicht 
erreicht  ist  —  Zufuhren  vom  Ausland,  insbesondere 
von  Futtermitteln  für  die  Schweineproduktion.  — 
Das  Ringen  des  Gemeinwohls  gegen  den  Egoismus 
ist  das  charakteristische  Merkmal  der  Zeit  und  hat 
die  Unbotmäßigkeit  aller  Bevölkerungskreise  gegen 
die  Staatsautorität  zur  Folge  gehabt.  Ehrlichkeit, 
Treu  und  Glauben  im  Volke  wieder  zu  stärken, 
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haben  alle  Parteien  auf  ihre  Fahne  geschrieben; 
den  Feldzug  gegen  die  Einzelinteressen  und  gegen 
den  Egoismus  führen  sie  jedoch  aus  bekannten 
Gründen  mit  stumpfen  Waffen  und  möglichst  nur 
gegen  die  andere  Partei.  Vor  allem  aber  muß 
auch  der  Staat  Ehrlichkeit,  Treu  und  Glauben  üben. 
Das  Vertrauensverhältnis  zwischen  Staat  und  Volk 
muß  von  der  Wahrhaftigkeit  getragen  werden,  denn 
das  Gesamtwohl  ist  untrennbar  mit  dem  Staate 
verbunden.  Im  Staatsgedanken  müssen  sich  die 
moralischen  Eigenschaften  des  Volkes  konzentrieren, 
damit  der  Wille  mit  der  Kraft  vereint  wird.  Diese 
besteht  in  den  Köpfen  und  Händen  des  deutschen 
Volkes,  in  reichen  Produktionsmitteln  aller  Art.  Es 
bleibt  nur  übrig,  an  unsere  Arbeitskraft  zu  appellieren, 
auf  deren  Leistung  im  Gesamthaushalt  der  Mensch- 
heit nicht  verzichtet  werden  kann.  „Der  Zweck 
der  Arbeit  soll  das  Gemeinwohl  sein"  war  der 
Wahlspruch  Alfred  Krupps.  Darin  liegt  der  katego- 
rische Imperativ,  der  zum  Erfolg  führt.  Wille  und 
Kraft  darauf  einzustellen  ist  nötig. 

Die  wirtschaftliche  Lage  nicht  nur  Deutschlands, 
sondern  der  ganzen  Welt  zeigt  vier  katastrophale 
Merkmale :  Überkonsumtion,  Unterproduktion,  Ver- 
kehrsnot und  Geldentwertung.  Die  einzelnen  Volks- 
wirtschaften leiden  mehr  oder  weniger  darunter, 
je  nachdem  die  Folge  Wirkungen  des  Krieges  die 
Volkswiitschaft  untergraben  haben.  Deutschland 
und  Österreich  sind  am  meisten  betroffen,  aber 
auch  Frankreichs  Wirtschaft  ist  aufs  schwerste  er- 
schüttert, und  die  Neutralen  sind  nicht  unberührt.  Da 
alle  Kulturvölker  in  die  Weltwirtschaft  aufs  engste 
verstrickt  sind,  ist  es  auch  das  Interesse  aller,  an  der 
Beseitigung  der  Ursachen  der  AVeltkrise  mitzu- 
arbeiten. Daher  wäre  das  wichtigste  und  erste 
Mittel  zur  Wiedergesundung  statt  des  Völkerbundes 
ein  Wirtschaftsbund,  dem  die  Liquidation  des  Welt- 
krieges im  kaufmännischen  Sinn  zu  übertragen  wäre. 
Darüber  wird  kein  nüchterner  Beobachter  der 
europäischen  Lage  im  Zweifel  sein  können,  daß 
nur  auf  diesem  Wege  der  revolutionären  Entwicklung 
der  wii'tschaf  fliehen  Verhältnisse  vorgebeugt  werden 
kann.  Was  nicht  freiwillig  und  bald  in  Angriff 
genommen  wird,  erzwingt  der  Zusammenbruch  der 
finanziellen  AVirtschaft  Deutschlands,  in  den  die 
anderen  Völker  mit  hineingezogen  werden.  Als- 
dann wird  ein  organisatorischer  Aufbau  der  wirt- 
schaftlichen Führung  viel  schwieriger  sein,  als 
w^enn  man  sich  jetzt  dazu  entschließt.  Der  Organi- 
sationsplan ist  einfach.  Jeder  beteiligte  Staat 
bildet  einen  Wirtschaftsrat  in  vier  Abteilungen: 
Konsumtion,  Produktion,  Verkehr  und  Finanzen. 
Die  Chefs  dieser  Abteilungen  sind  neben  dem 
Präsidenten  des  Wirtschaftsrates  die  Delegierten  zum 
gemeinsamen  Obersten  Wirtschaftsrat  der  Völker, 
dem  die  Aufgabe  zufällt,  eine  Verständigung  über 
gemeinsame  Sanierungsmaßnahmen  herbeizuführen 
und  die  Friedensverträge  auf  ihre  Ausführbarkeit 
vom  wirtschaftlichen  Standpunkt  aus  nachzuprüfen. 
Ob  Amerika  eher  geneigt  sein  wird,  einem  solchen 
Wirtschaftsbund  beizutreten  als  dem  Völkerbund, 
steht  dahin,  weil  bei  ihm  offenbar  wenig  Neigung 
herrscht,  in  europäische  Angelegenheiten  sich  mehr 
einzulassen,  als  das  amerikanische  Interesse  es 
erfordert. 


Die  Frage  der  Wirtschaftsform  ist  ebenfalls 
von  internationaler -vBedeutung;  es  ist  unmöglich, 
daß  Privatwirtschaft,  Sozialismus  und  Kommunismus 
neben-  und  miteinander  arbeiten.  Vor  dem  Krieg 
war  der  Werberuf  des  Sozialismus:  Proletarier 
aller  Länder,  vereinigt  euch!  Man  mag  der 
Wirtschaftsform  desSozialismus  einen  höherenKultur- 
wert  zuschreiben  als  dem  Individualismus  oder 
umgekehrt;  in  der  jetzigen  Lage  muß  er  heißen: 
Volkswirtschaften  aller  Länder,  vereinigt  euch! 
Weil  der  Sozialismus  das  einseitige  unverstandene 
Evangelium  des  Proletariers  wurde,  hat  seine 
staatsbildende  Kraft  vollkommen  versagt,  als  er 
zur  Herrschaft  berufen  wurde.  Nicht  hauttief, 
meint  Paul  Lensch,  sitzt  der  Sozialismus  in  der 
Arbeiterschaft,  was  nicht  wunder  nimmt,  da  der 
Kampf  der  letzten  fünfzig  Jahre  nicht  um  die 
Wirtschaftsform,  sondern  um  die  politische  Macht 
ging  und  dadurch  der  Begriff  „Sozialist"  etwas 
ganz  anderes  besagte  als  der  Begriff  „Sozialismus". 
Am  Sozialisten  ist  der  Sozialismus  gescheitert. 
Seine  Werbekraft  ist  durch  die  politische  Degene- 
rierung des  geistigen  Inhalts  untergraben  worden.  An 
seine  Stelle  beim  Kampf  um  die  politische  Macht 
ist  der  Kommunismus  getreten.  Um  der  Wirtschaf  ts- 
form  des  Sozialismus  Anerkennung  zu  verschaffen, 
bedarf  es  der  Eutpolitisierung  und  der  Beseitigung 
des  Schlagwortes  „Sozialisierung",  unter  der  der 
Egoismus  lediglich  die  eigene  Bereicherung  zum 
Nachteil  des  andern  versteht.  Damit  ist  keine 
Wirtschaftsform  aufzubauen,  die  geeignet  ist,  die 
weltwirtschaftlichen  Verbindungen  wiederherzu- 
stellen. 

Das  „freie  Spiel  der  Kräfte"  dem  wir  unsere 
großen  wirtschaftlichen  Erfolge  vor  dem  Kriege 
verdanken,  ist  unmöglich  geworden,  weil  nicht 
mehr  die  Jagd  nach  dem  Absatzmarkt,  nach  dem 
Konsumenten  auf  viele  Jahre  hinaus  in  Frage 
kommt,  sondern  das  Gleichgewicht  zwischen  Pro- 
duktion und  Konsumtion  herzustellen  ist,  wozu 
eine  planmäßige  Gestaltung  von  Ein-  und  Ausfuhr 
und  eine  Regelung  der  Produktion  nach  den 
wichtigsten  Bedürfnissen  unausbleiblich  ist.  Vor 
der  Planwirtschaft  schrecken  die  Interessenten 
zurück,  weil  durch  unsere  Kriegszwangswirtschaft 
ihre  Köpfe  verwirrt  sind.  Diese  war  leider  keine 
Planwirtschaft,  sondern  lediglich  eine  aus  der 
drängenden  Not  der  Zeit  geborene,  höchst  un- 
vollkommene, zwangsweise  Verteilung  der  Güter 
des  täglichen  Bedarfs.  Weil  wir  nicht  wieder  in 
eine  solche  hineingeraten  wollen  und  dürfen, 
sondern  möglichst  schnell  aus  dem  Rest  dieses 
mangelhaften  Zustandes  heraus  müssen,  ist  ein 
„Plan"  nötig,  nach  dem  wir  vorgehen  können,  um 
die  Gegenstände  des  täglichen  Bedarfs  für  den 
Inlandsverbrauch  zu  vermehren  und  die  Luxuswaren 
den  fremden  Absatzmärkten,  die  dafür  zahlungs- 
fähig sind,  zur  Verfügung  zu  stellen.  Da  unsere 
Wirtschaft  durch  die  freie  und  wilde  Ausfuhr 
„ausgeblasen"  wird,  bedarf  die  Beschickung  der 
Auslandmärkte  des  Planes.  Die  Kundigsten 
der  Volkswirtschaft  mögen  sich  zusammentun,  um 
diesen  Plan  festzustellen  und  jeweils  der  Marktlage 
anzupassen.  Besonders  dringend  ist  eine  schnelle 
Regelung  der  Währungsfrage.  Dei-  Überflutung  des 
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Geldmarktes  mit  Papier  kann  nicht  mit  Notopfern 
und  Steuern  allein  zu  Leibe  gegangen  werden; 
auch  nicht  mit  einseitigen  Maßnahmen.  Ob  es 
noch  möglich  sein  wird,  die  alte  Mark  zu  sanieren, 
hängt  nicht  sowohl  von  uns  selbst  als  von  dem 
Willen  der  anderen  ab.  Mancherlei  Mittel  werden 
vorgeschlagen;  sie  werden  nichts  nützen,  wenn  es 
nicht  gelingt,  unseren  bisherigen  Feinden  die  Einsicht 
beizubringen,  daß  der  Friede  von  Versailles  der 
Eevision  bedarf. 

Ein  gewaltiger  Komplex  wirtschaftlicher  Pro- 
bleme harrt  der  Lösung;  eine  Kulturtat  höchsten 
Ranges  wird  es  sein,  nicht  nur  für  Deutschland 
und  Europa,  sondern  für  die  ganze  Welt,  wenn  es 
gelingt,  die  deutsche  Volkswirtschaft  vor  dem 
völligen  Zusammenbruch  und  das  Deutsche  Reich 
vor  dem  Staatsbankrott  zu  bewahren.  Möge  eine 
starke  und  kundige  Hand  das  wirtschaftliche  Steuer 
führen,  damit  wir  nicht  an  den  Klippen  zerschellen, 
die  das  Schiff  bedrohen:  Staatsbankrott,  Vernich- 
tung des  Mittelstandes,  Zusammenbruch  der  Unter- 
nehmungen, Bürgerkrieg,  Zerfall  des  Reichs !  Fühlt 
das  Volk  erst  den  festen  Willen  und  erkennt  es 
den  Weg,  dann  wird  es  auch  willig  der  Staats- 
gewalt sich  wieder  beugen  und  die  Einzelinteressen 
dem  Gesamtwohl  unterordnen. 


Die  neue  Yerkehrshoclisclmle  in 
Düsseldorf, 

Von  Studiendirektor  Prof.  Dr.  Theodor  Herold,  Bei- 
geordneten der  Stadt  Düsseldorf. 

Die  neue  Düsseldorfer  Verkehrshochschule  ist 
hervorgegangen  aus  dem  „Internationalen  Institut 
für  das  Hotelbilduugswesen",  das  auf  Anregung 
und  mit  Unterstützung  des  Internationalen  Hotel- 
besitzervereins kurz  vor  Kriegsausbruch  ins  Leben 
gerufen  wurde,  um  eine  allmähliche  Hebung  des 
ganzen  Standes  durch  wissenschaftliche  Vorbildung 
ins  Werk  zu  setzen.  Infolge  des  Kriegsausbruches 
wurde  dieser  Plan,  soweit  der  internationale  Charak- 
ter in  Frage  kam,  von  vornherein  auf  ein  anderes 
Gleis  geschoben,  und  das  Institut,  für  dessen  Unter- 
bringung Düsseldorf  unter  mehreren  anderen  Städten 
gewählt  wurde,  war  schließlich  auf  deutsche  bzw. 
deutschösterreichische  und  schweizerische  Verhält- 
nisse zugeschnitten.  Die  Eröffnung  erfolgte  am 
15.  Oktober  1914.  Die  junge  Anstalt  hatte  unter 
den  Kriegsnöten  natürlich  schwerer  zu  leiden  als 
ältere  und  größere  Bildungsinstitute.  Es  gelang 
aber  doch  den  Studienbetrieb  aufrecht  zu  erhalten, 
und  mit  der  Wiederkehr  des  Friedens  durfte  das 
Fortbestehen  der  Anstalt  als  endgültig  gesichert 
gelten,  ja,  es  konnte  sogar  eine  Erweiterung  in 
Aussicht  genommen  werden. 

Ein  solcher  Ausbau  erwies  sich  auch  als  un- 
bedingt notwendig.  Um  den  zahlreichen  Miß- 
deutungen des  Charakters  der  Anstalt  zu  begegnen, 
die  vielfach  mit  einer  gewöhnlichen  Fach-  oder 
gar  Kochschule  verwechselt  wurde,  war  es  zunächst 
unumgänglich  notwendig,  den  wissenschaftlichen 
Hochschulcharakter  eindeutig  festzulegen.  Das 
preußische  Handelsministerium,  dem  das  Institut 
unterstand,  verschloß  sich  diesen  Anregungen  nicht. 


Als  im  Frühjahr  1919  die  ministerielle  Verleihung 
des  Titels  Hochschule  erfolgte,  wurde  jedoch  aus- 
drücklich die  Bedingung  daran  geknüpft,  daß  die 
jüngste  preußische  Hochschule  sich  auf  eine  wesent- 
lich breitere  Basis  stellen  und  das  gesamte  Gebiet 
der  Verkehrswissenschaften  neu  in  ihr  Programm 
aufnehmen  sollte.  Die  Stadt  Düsseldorf,  die  das 
ursprüngliche  Institut  und  die  nunmehrige  Hoch- 
schule als  kommunale  Einrichtung  zu  ihren  beiden 
bestehenden  Hochschulen  für  praktische  Medizin 
und  für  kommunale  Verwaltung  übernommen  hatte, 
stellte  für  die  vergrößerten  Aufgaben,  in  voller 
Erkenntnis  ihrer  Bedeutung,  die  Mittel  zur  Ver- 
fügung, und  so  konnte  im  Herbst  1919  daran  ge- 
gangen werden,  eineneue  verkehrswissenschaft- 
liche Abteilung  gleichberechtigt  neben  die  ältere 
hotelwissenschaftliche  zu  stellen,  die  sich  übrigens 
auch  ihrerseits  zu  einem  bemerkenswerten  Auf- 
schwung rüstet. 

Mit  der  Einfügung  der  Verkehrswissen- 
schaft in  das  Lehrprogramm  der  Hochschule,  die 
nun  ihrem  Studiengang  und  ihren  Bildungszielen 
den  Handelshochschulen  nahe  verwandt  ist,  hat 
das  Kultusministerium  eine  Anregung  verwirklicht, 
die  seit  rund  einem  Jahrzehnt  unabhängig  von 
verschiedenen  Seiten  gegeben  wurde  und  auch  in 
den  Spalten  dieser  Zeitschrift  mehrfach  ein  Echo 
gefunden  hat.  Soweit  es  sich  feststellen  läßt,  wurde 
die  Forderung,  dem  modernen  Verkehrswesen  Raum 
im  wissenschaftlichen  Hochschulbetrieb  der  Gegen- 
wart zu  schaffen,  erstmalig  am  27.  Juli  1910  in 
der  technischen  Wochenschrift  „Prometheus"  er- 
hoben. In  Zeitungen  und  Zeitschriften  verschiedenster 
Art  wurde  der  Gedanke  wieder  und  wieder  erörtert 
und  als  eine  zeitgemäße  Notwendigkeit  hingestellt. 
Grade  im  Rheingebiet  wurden  auch  die  ersten 
Ansätze  zur  Verwirklichung  gemacht:  in  Köln,  in 
Frankfurt,  in  Mannheim  wurden  eigene  Verkehrs- 
vorlesungen in  den  Lehrplan  der  Hochschulen 
ziemlich  regelmäßig  aufgenommen,  während  im 
übrigen  Deutschland  die  Anregung  zunächst  nicht 
recht  auf  fruchtbaren  Boden  fiel.  Die  Mannheimer 
Handelshochschule  tat  1913  den  entscheidenden 
Schritt,  als  erste  deutsche  Hochschule  die  Verkehrs- 
wissenschaft als  Prüfungsfach  in  ihr  Programm 
aufzunehmen  und  hat  damit  allen  Anschein  nach 
recht  gute  Erfahrungen  gemacht.  Aber  alles,  was 
bis  1918  geschah,  um  die  Hochschulen  in  den  Dienst 
der  jungen  Verkehrswissenschaft  zu  stellen,  ent- 
sprang doch,  im  Grunde  genommen,  nur  dem  persön- 
lichen Interesse  einzelner  Hochschullehrer  und  war  an 
ihre  Person  derart  gebunden,  daß  mit  ihrem  Aus- 
scheiden, wie  es  in  Frankfurt  der  Fall  war,  der 
Fortschritt  wieder  eingebüßt  wurde. 

Nun  ist  in  Düsseldorf  zum  ersten  Male  die 
grundsätzliche  „Verankerung"  der  neuen  Verkehrs- 
wissenschaft in  das  Leben  und  Dasein  der  Hoch- 
schule selbst  erfolgt.  Das  Ministerium  hat  diese 
Neuerung,  wie  Kultusminister  Haenisch  gelegent- 
lich seines  persönlichen  Besuchs  unserer  Hochschule 
am  31.  Oktober  1919  in  einer  Ansprache  an  die 
Studenten  betonte,  mit  Absicht  an  die  Stadt  Düssel- 
dorf geknüpft,  da  hier  im  rheinischen  Industrie-  und 
Schiffahrtsbezirk  sozusagen  ein  Brennpunkt  des 
deutschen  Anteils  am  Weltverkehr  liegt. 
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Was  nun  die  Aufgaben  betrifft,  deren  Erfüllung 
die  neue  Verkehrslioclischule  sich  angelegen  lassen 
sein  wird,  so  beabsichtigt  sie  in  weitaus  erster 
Linie  Praktiker  des  Verkehrslebens  heran- 
zubilden. Demgemäß  soll  der  Hauptnachdruck  des 
Unterrichts  auch  in  der  Erörterung  des  Wirtschaft- 
lich-Praktischen liegen.  Allerdings  soll  auch  solchen 
Studierenden,  die  beabsichtigen,  sich  auf  einer 
Universität  oder  Technischen  Hochschule  weiter- 
zubilden oder  die  von  dort  herkommen,  wie  es 
schon  jetzt  der  Fall  ist,  Gelegenheit  gegeben  werden, 
für  ihre  Sonderinteressen  auf  nationalökonomischem, 
juristischem,  geographischem  und  technischem  Gebiet 
sich  mit  der  einschlägigen  Disziplin  des  Verkehrs- 
wesens ausgiebig  vertraut  zu  machen. 

Die  Organisierung  des  Studiums  in  der  Ver- 
kehrsabteilung unserer  Hochschule  ist  in  der  Weise 
gedacht,  daß  der  gesamte  Lehrstoff  auf  vier  Semester 
verteilt  wird.  Dabei  sollen  die  ersten  zwei  Semester 
dem  Studium  des  allgemeinen  Verkehrs-  und 
Wirtschaftslebens  der  Vergangenheit  und  Gegen- 
wart gehören,  während  die  beiden  letzten  Semester 
vornehmlich  der  jeweilig  gewählten  Sonderdisziplin 
und  daneben  natürlich  der  Vertiefung  des  allgemeinen 
Wissens  dienen  sollen. 

Diesem  Grundcharakter  des  Unterrichts  gemäß 
soll  in  den  zwei  ersten  Semestern  von  allen 
Studierenden  der  Verkehrsabteüung  Geographie  und 
Geschichte  des  allgemeinen  Verkehrs-  und  Wirt- 
schaftslebens der  Welt,  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  deutschen  Verhältnisse,  gepflegt 
werden,  dazu  Verkehrspolitik,  Verkehrsrecht,  Ver- 
kehrstechnik in  ausgewählten  Kapiteln  und  ein 
möglichst  großer  Teil  der  mit  dem  gesamten  Ver- 
kehrsleben der  Gegenwart  zusammenhängenden 
Wirtschaftsprobleme,  dazu  selbstverständlich  all- 
gemeine Bildung,  Sprachen,  gewisse  kaufmännische 
und  handelswissenschaftliche,  juristische  und  privat- 
wirtschaftliche Kenntnisse,  kurz,  die  Disziplinen, 
wie  sie  im  Lehrbetrieb  der  Handelshochschulen 
gang  und  gäbe  sind.  Im  dritten  und  vierten 
Semester  erfolgt  dann  die  Spezialisierung,  wobei 
je  nach  Bedürfnis  und  Neigung  im  Stunden- 
plan des  einzelnen  Studenten  Eisenbahn-,  Güter- 
transport- und  Speditionswesen,  Automobil-,  See- 
schiffahrts-,  Binnenschiffahrts-,  Luftverkehr,  Best- 
und Nachrichtendienst  und  andere  derartige  Sonder- 
gebiete in  den  Vordergrund  der  Ausbildung  zu 
treten  haben,  selbstverständlich  stets  in  Anlehnung 
an  die  verwandten  Zweige  des  Verkehrswesens, 
unter  dauernder  Betonung  ihrer  mannigfachen,  un- 
trennbaren Verflechtungen  und  bei  gleichzeitiger 
Erweiterung  und  Vertiefung  der  auf  Verkehrs- 
geschichte, -politik,  -Statistik  usw.  bezüglichen 
Kenntnisse. 

Während  des  gesamten  Lehrgangs  soll  auf  die 
eigne  Anschauung  besonderer  Wert  gelegt  werden. 
Demgemäß  wird  schon  jetzt  das  Lichtbild  in  aus- 
giebigem Maße  in  den  Dienst  des  Unterrichts  ge- 
stellt, die  kinomatographische  Darstellung  wird 
später  hoffentlich  folgen  können.  Eine  Besichtigung 
wichtiger  Verkehrsanlagen  wird,  so  oft  es  die  Um- 
stände gestatten  und  der  Unterricht  wünschenswert 
erscheinen  läßt,  angefügt  werden;  mindestens  einmal 
im  Jahr  sollen  auch  mehrtägige  Studienreisen  statt- 


finden. Vom  zweiten  Semester  an  wird  die  Unter- 
richtsausbildung durch  praktische  Übungen,  vom 
dritten  Semester  an  durch  Seminartätigkeit  ergänzt. 

Grundsätzlich  kann  es  sich  bei  dem  Studium 
der  Verkehrswissenschaft  an  unserer  Hochschule 
nicht  darum  handeln,  die  juristische,  politische, 
technische  Seite  des  Gegenstandes  zu  erschöpfen 
und  somit  Gebiete  zu  beanspruchen,  die  den  Uni- 
versitäten und  Technischen  Hochschulen  gebühren 
und  dort  in  guten  Händen  sind.  In  großen  Zügen 
werden  natürlich  auch  diese  Fragen  unseren 
Studenten  vertraut  gemacht  werden;  die  wirtschaft- 
liche und  geographische  Seite  wird  aber  immer 
im  Vordergrund  der  Betrachtung  stehen. 

Entsprechend  den  Sonderbedürfnissen  des  Rhein- 
lands wird  beim  allmählichen  Ausbau  des 
Lehrplans  die  Binnenschiffahrt  zuerst  eine  aus- 
giebige Sonderbehandlung  erfahren.  Im  Zusammen- 
hang damit  soll  gleichzeitig  der  verwandten  See- 
schiffahrt ein  besonderes  Kolleg  gewidmet  werden. 
Schließlich  wird  auch  zum  ersten  Male  der  Versuch 
gemacht  werden,  eine  eigne,  einstündige  Vorlesung 
über  Luftschiffahrt  in  das  Lehrprogramm  auf- 
zunehmen, in  der  neben  der  Geschichte  der  Aero- 
nautik  die  wirtschaftliche,  geographische  und 
witterungskundliche  Seite  des  Flug-  und  Luft- 
schiffverkehrs behandelt  werden  soll.  In  den 
späteren  Semestern  werden  dann  auch  die  übrigen 
Zweige  des  Groß-  und  Kleinverkehrs  in  eignen 
Vorlesungen  gepflegt  werden. 

In  großen  Zügen  Avird  etwa  der  folgende 
Studienlehrplan  auf  unserer  Hochschule  zur  Durch- 
führung gelangen: 

A.  Für  die  Studierenden,  die  sich  dem  Binnen- 
schiff ahrtsbetrieb  widmen  wollen: 

1.  Verkehrsstatistik; 

2.  Frachten-  und  Speditionswesen; 

3.  Versicherung; 

4.  Betriebskosten-  und  Rentabilitätsberechnung,  Betriebs- 
koeffizient; 

5.  Organisation  und  Verwaltung  der  staatlichen  und  privaten 
Betriebe ; 

6.  Sicherheitsdienst; 

7.  Schiff ahrts-  und  Hafenspeditionspraxis; 

8.  Treidelei  und  Schlepperei,  Kettenschiffahrt; 

9.  Personendampferverkehr; 

10.  Hindemisse  der  Schiffahrt,  Baggerarbeiten; 

11.  Regulierung  und  Kanalisierung  der  Ströme,  Seitenkanäle; 

12.  Kanalwesen,  Schleusen,  Hebewerke,  Tunnelkanäle; 

13.  Brückenwesen,  Dreh-,  Klapp-,  Schiffsbrücken,  Fähren; 

14.  Schiffstypen  in  der  Binnenschiffahrt; 

15.  Flößerei,  wilde  und  geregelte; 

16.  Tarifwesen,  Schiffahrtsabgaben; 

17.  Verwaltung  der  Wasserstraßen  und  Häfen; 

18.  Internationales  und  Binnenschiff ahrtsrecht; 

19.  Abhängigkeit  vom  Klima; 

20.  Wetterdienst  und  Wasserstandsmeldungen. 

B.  Für  die  Studierenden,  die  sich  dem  See- 
schiffahrtsdienst widmen  wollen: 

1.  Verkehrsstatistik; 

2.  Frachten-  und  Speditionswesen; 

3.  Versicherung; 

4.  Betriebskosten-  und  Rentabilitätsberechnung,  Betriebs- 
koeffizient; 

5.  Organisation  und  Verwaltung  der  staatlichen  und  privaten 
Betriebe ; 

6.  Sicherheitsdienst; 
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7.  Schiffahrts-  und  Hafenspeditionspraxis; 

8.  Linien-  und  Trampschiffahrt,  Trustwesen; 

9.  Schiffahrtspolitik.  Staatliche  Subventionen,  Postdampfer; 
10.  Lotsenwesen: 

IL  Physikalische  Hilfsmittel  (Kompaß,  Kreiselkompaß,  Log- 
leine, Schlingertanks  usw.); 

12.  Schiffstypen; 

13.  Hafeneinrichtungen  und  Hafen  Verwaltung ; 

14.  Tarifwesen,  Hafenabgaben; 

15.  Schiffsvermessung ; 

16.  Privat-  und  völkerrechtliche  Probleme  der  Seeschiffahrt; 

17.  Auswandererwesen; 

18.  "Wirtschaftliche  Reichweite  der  Häfen  ins  Hinterland; 

19.  Nautische  Astronomie  und  Meteorologie,  einschließlich 
Klimatologie; 

20.  "Wetterdienst  der  Deutschen  Seewarte; 

21.  Drahtlose  Telegraphie  und  Seeschiffahrt,  Seepost-  und 
Zeitungswesen. 

C.  Für  die  Studierenden,  die  sich  dem  Flug- 
und  Luftschiff  dienst  widmen  wollen: 

1.  Verkehrsstatistik; 

2.  Frachten-  und  Speditionswesen; 

3.  Versicherung; 

4.  Betriebskosten-  und  Rentabilitätsberechnung,  Betriebs- 
koeffizient ; 

6.  Organisation  und  Verwaltung  der  staatlichen  und  privaten 
Betriebe; 

6.  Sicherheitsdienst; 

7.  Luftschiffe,  Land-  und  Seeflugzeuge,  die  vorhandenen 
Typen; 

8.  Motorenkunde; 

9.  Physik  der  Atmosphäre,  praktische  und  theoretische 
"Wetterkunde ; 

10.  Gefahren  und  Sicherheitseinrichtungen; 

11.  Tarifwesen  für  Personen-,  Güter-,  Post-,  Zeituugsverkehr ; 

12.  Luftrecht; 

13.  Physiologische  "Wirkungen  der  Höhenluft; 

14.  Luftverkehr  und  Seeschiffahrt  (Plugzeugmutterschiffe, 
Verwendung  für  Pischereizwecke) ; 

15.  Die  "Wettbewerbsfähigkeit  der  Luftschiffahrt  mit  anderen 
Verkehrsmitteln ; 

16.  Militärische  Verwendung. 

D.  Für  die  Studierenden,  die  sich  dem  Eisen- 
bahnwesen widmen  wollen: 

1.  Verkehrsstatistik; 

Frachten-  und  Speditionswesen; 

3.  Versicherung; 

4.  Betriebskosten-  und  Rentabilitätsberechnung,  Betriebs- 
koeffizient ; 

5.  Organisation  und  Verwaltung  der  staatlichen  und  privaten 
Betriebe ; 

6.  Sicherheitsdienst; 

7.  Bequemlichkeiten  des  Personenverkehrs :  D-Züge,  Schlaf-, 
Speise-,  Luxus-,  Kurswagen; 

8.  Elektrisierung  der  Bahnen,  Kohlen-,  Holz-,  Naphtha- 
feuerung;  Triebwagen; 

9.  Anlage   der  Bahnhöfe,   Berücksichtigung  kommunaler 
Interessen ; 

10.  Tunnels,  Viadukte,  Brücken,  Kehr-  und  Schieilbahnen  usw. ; 

11.  "Winterbetrieb,  Sicherung  gegen  Schneeverwehungen  und 
andere  Unwetter; 

12.  Dampftähren; 

13.  Tarif wesen; 

14.  Rechtliche  Eisenbahnfragen,  zumal  internationales  Eisen- 
bahnrecht; 

15.  Grenz-,  Zoll-,  Paßwesen. 

16.  Militärische  Gesichtspunkte. 

E.  Für  die  Studierenden,  die  sich  dem  Spedi- 
tionswesen, dem  Lokal-  und  Kleinbahnver- 


kehr, dem  Last-  und  Kraftfuhrwerkwesen 
widmen  wollen  (außer  einem  Teil  der  schon  unter 
A.  bis  D.  angeführten  Themen): 

1.  Transport  mit  tierischer  Kraft  (Trag-  und  Zugtiere); 

2.  Transport  mit  motorischer  Kraft  (Dampf,  Elektrizität, 
Benzin,  Petroleum  usw.); 

3.  Bahn-,  Wasser-,  Luftbeförderung,  Speditionswesen ;  Organi- 
sierung und  Verwaltung; 

4.  Güterumschlag,  Güterumladung; 

5.  Zufahrtstraßen,  "Wege-  und  Chausseenbau; 

6.  Fahrbarkeit,  Steigungen,  Untergrund; 

7.  Städtischer  Personen-  und  Güterverkehr  einschließlich 
Möbeltransport ; 

8.  Interurbaner  Kleinbahnverkehr; 

9.  Klein-  und  Straßenbahnen  (Hoch-,  Untergrund-,  Schwebe- 
bahnen) ; 

10.  Unterführungen  und  Tunnelverkehr; 

11.  Sicherheitsdienst  an  Kreuzungen; 

12.  Massengüterverkehr,  Massengüterbahnen; 

13.  Güterschnellverkehr; 

14.  Rentabilität  im  Speditionswesen; 

15.  Durchfuhr-  und  Auslandsgüterverkehr; 

16.  cif-  und  fob- Versand; 

17.  Begleitscheine,  Frachtbriefe,  Konnossemente; 

18.  Güterversicherung; 

19.  Güterlagerung,  Speicherwesen; 

20.  Abhängigkeit  der  Gütersendungen  von  Witterungsein- 
flüssen. 

F.  Für  die  Studierenden,  die  sich  dem  Post- 
und  Telegraphenfach  oder  Nachrichtenver- 
kehr widmen  wollen: 

1.  Organisation  und  Verwaltung  der  Betriebe; 

2.  Staatliche  und  private  Posten,  Telegraph-  und  Telephon- 
betriebe ; 

3.  "Weltpost-  und  "Welttelegraphenvereine; 

4.  Transitverkehr; 

5.  Rechtliche  und  völkerrechtliche  Fragen; 

6.  Technik  des  Telegraphen-  und  Telephonverkehrs ; 

7.  Elektrotechnische  Grundlagen; 

8.  Freileitungen,  Kabel,  Drahtlose  Telegraphie  und  Tele- 
phonie ; 

9.  Tarifwesen.  ' 

10.  Benutzung  von  Bahnen  und  Schiffen  durch  die  Post, 
Postdampferlinien ; 

11.  Postpaketverkehr; 

12.  Postaufträge,  Postschecks,  Postschließfächer; 

13.  Postzeitungswesen  und  Drucksachenverkehr; 

14.  Postpakete,  "Wertpakete,  Mustersendungen,  Nachnahme- 
sendungen ; 

15.  Geldversand,  "Wertbriefe; 

16.  Zeitungsnachrichtendienst. 

Im  Sommer  1920  werden  zunächst  die  ersten 
drei  Kapitel  Binnen-,  See-  und  Luftverkehr  in 
Sondervorlesungen  behandelt  werden;  die  anderen 
Fächer  werden  folgen. 

Um  die  gesamten  Aufgaben  zu  bewältigen, 
werden  außer  dem  hauptamtlichen  Dozenten  der 
Verkehrwissenschaft,  der  die  allgemeinen  Vor- 
lesungen übernimmt  und  die  Unterrichtsorganisation 
in  Händen  hat,  als  nebenamtliche  Dozenten  zu  den 
Sonderkursen  nach  und  nach  je  nach  Bedarf  heran- 
gezogen werden: 

je  ein  Fachmann  des  Eisenbahnbetriebes, 

„  „  „  der  Seereedereien, 

„  „  „  „  Flußreedereien, 

„  „  „  des  Post-  und  Telegraphenwesens, 

„  „  „  „  Luftverkehrs, 

„  „  „  „  Speditionswesens, 


Nr.  2 


—    40  — 


Februar  1920 


Nationalökonomen, 
Juristen, 

Zeitungsfachleute, 
Ingenieure, 
Elektrote  chniker , 
Meteorologen, 

Versicherungswissenschaftler, 
Arzte. 

In  der  festen  Zuversicht,  daß  nur  eine  wissen- 
schaftliche Vertiefung  auf  allen  Gebieten  unserem 
zusammengebrochenen  Vaterland  wieder  eine  seiner 
würdige  Stellung  im  Wirtschaftsleben  verschaffen 
kann,  geht  unsere  jüngste  preußische  Hochschule 
arbeitsfreudig  und  zukunftsfroh  an  die  mannigfachen, 
zum  Teil  ganz  neuartigen  Aufgaben  heran,  die  sie 
sich  gestellt  hat.  Ist  auch  das  „Zeitalter  des 
Verkehrs"  seit  1914  für  Deutschland,  ja  für  ganz 
Europa  vorläufig  abgeschlossen,  so  wii'd  und  soll 
es  uns  doch  in  nicht  zu  ferner  Zukunft  wieder- 
kehren. Hierzu  an  ihrem  Teil  redlich  beizutragen 
ist  unsere  Hochschule  gewillt,  und  sie  erbittet  dazu 
die  freundliche  Unterstützung  mit  Rat  und  Tat 
von  Allen,  die,  gleich  ihren  Dozenten  und  Studie- 
renden, der  Überzeugung  sind,  daß  Deutschlands 
Rolle  in  Weltwirtschaft  und  Weltverkehr  noch 
lange  nicht  ausgespielt  ist. 


Aiislanddeutschtum  und  Auslaud- 
vertretung. 

Von  Dr.  Gr  ath  wo  hl -Stuttgart. 

Es  ist  merkwürdig,  daß  in  der  gesamten  ein- 
schlägigen Literatur  über  das  Auslanddeutschtum 
wenig  oder  nichts  zu  finden  ist  über  eine  etwaige 
Wechselwirkung  und  Einflußgewinnung  des  Ausland- 
deutschturas auf  die  Auslandvertretung  des  Reichs 
und  umgekehrt.  Dies  beweist,  daß  in  der  Regel 
bislang  zwischen  diesen  beiden  keine  oder  nur  eine 
recht  lose  Verbindung  bestanden  hat.  Die  Ursachen 
und  Gründe  liegen  auf  beiden  Seiten.  Einmal  war 
die  Besetzung  der  Auslandposten  hierfür  denkbar 
ungeeignet.  Die  offizielle  deutsche  Vertretung  war 
doch  zum  mindesten  nicht  fortsclirittlich,  nicht  de- 
mokratisch gesinnt,  während  dies  bei  der  Überzahl 
der  Auslanddeutschen  —  man  denke  nur  an  die 
in  Amerika  —  der  Fall  war  und  ist.  Die  offiziellen 
Vertreter  des  Reichs  ließen  es  in  der  Regel  auch 
nicht  fehlen,  diese  ihre  politische  und  gesellschaft- 
liche Gesinnung  sehr  deutlich  zur  Schau  zu  tragen. 
Hand  in  Hand  damit  ging  auch  die  Geschäftsbe- 
handlung, wie  Klagen,  die  man  übrigens  nicht  nur 
in  Deutscliland  hören  konnte  und  kann,  sondern 
auch  in  England,  in  Belgien,  mit  welchem  Rechte 
dort,  wollen  wir  hier  nicht  untersuchen,  sondern 
nur  hier  feststellen.  Daß  nur  ganz  lose  Fäden 
zwischen  Auslanddeutschtum  und  Ausland  vertretung 
des  Reichs  spielten,  hatte  auf  der  anderen  Seite 
natürlich  auch  seine  Ursache  in  der  Zusammen- 
setzung des  Auslanddeutschtums.  Mit  Recht  wies 
Handelsrichter  Behren  dt- Berlin  in  seiner  Rede 
bei  der  Tagung  des  Bundes  der  Auslanddeutschen 
in  Stuttgart  im  Herbst  v.  J.  darauf  hin,  daß  früher 
meist  religiöse  und  politische  Beweggründe  für  die 
Auswanderung  maßgebend  waren.  Der  Ärger  über 


das  eigene  Vaterland  war  die  Triebfeder  für  die 
Aufgabe  der  Heimat.  War  es  da  verwunderlich, 
daß  diese  Auslanddeutschen  nichts  von  der  Ver- 
tretung des  alten  Vaterlands  wissen  wollten  und 
diese  Antipathie  oder  mindestens  Gleichgültigkeit 
auch  auf  ihre  Nachkommen  übertrugen,  sofern  diese 
überhaupt  noch  sich  als  Deutsche  fühlten  und  selbst 
dann,  wenn  der  Grund  für  die  Wanderung  im  Ge- 
dächtnis der  nachfolgenden  Generation  schon  ver- 
wischt war?  Bei  der  Auswanderung  der  letzten 
Jahrzehnte  schied  dieses  Motiv  zwar  mehr  und 
mehr  aus,  dafür  traten  wirtschaftliche  Beweggründe 
in  den  Vordergrund.  Diese  Flüchtlinge  aus  der 
Heimat  hatten  meist  so  viel  mit  sich  zu  tun,  daß 
sie  keinen  Wert  darauf  legten,  sich  mit  den  für 
ihre  Zwecke  meist  nicht  eingestellten  Ausland- 
vertretungen ihrer  Heimat  zu  befassen.  Und  später, 
wenn  sie  auch  sich  heraufgearbeitet  hatten,  wenn 
sie  sich  auch  noch  als  Deutsche  nach  Sprache  und 
Sitte  fühlten,  so  fanden  sie  doch  zu  allermeist  nicht 
mehr  den  Weg  zu  den  Auslandvertretungen  ihrer 
Heimat  zurück,  zumal  diese  keineswegs  die  Initiative 
dazu  ergriffen;  der  Verkehr  beschränkte  sich  auf 
die  offiziell  nötigen,  gesetzlich  vorgeschriebenen 
Geschäfte;  ein  Band,  das  fester  schloß,  bestand  nicht. 

Wir  lesen  und  hören  heute  —  mit  vollem  Recht, 
wie  wir  wissen  —  von  Parlament  und  Presse,  vom 
Katheder  und  von  der  Wahlrednertribüne  über  den 
Wert  des  Auslauddeutschtums  für  die  Flottmachung 
des  mit  schwerer  Schlagseite  durch  den  Sturm 
ziemlich  steuerlos  dahinfahrenden  Reichsschiffs. 
Wahrlich,  Deutschland  braucht  seine  Auslanddeut- 
schen in  wirtschaftlicher,  kultureller,  politischer 
Hinsicht  zum  Wiederaufbau!  Aber  die  Ausland- 
deutschen brauchen  auch  Deutschland  dringend 
nötig,  in  Zukunft  so  sehr,  wohl  noch  mehr,  als  je. 
Gerade  deshalb  ist  die  gegenseitige  Einwirkung 
dringend  nötig.  Die  Flut  alter  und  neuer  Ausland- 
deutscher wird  in  den  nächsten  Jahren  nach  mensch- 
licher Berechnung,  wie  noch  nie  dagewesen,  an- 
schwellen. Während  der  alte  Auslanddeutsche 
vielleicht  vorerst  mehr  als  gebender  Teil  erscheint, 
besonders  wenn  er  noch  an  Ort  und  Stelle  sitzt, 
so  der  Neuauslanddeutsche  mehr  als  der  nehmende; 
ist  doch  zu  erwarten,  daß  er  nirgends  auf  der  Erde 
in  fremdem  Lande  freudig,  meist  argwöhnisch,  ja 
oft  mit  offenem  Haß  und  Verachtung  aufgenommen 
werden  wird.  Vielfach  bestehen  zwischen  den 
einzelnen  Ländern  und  Deutschland  kaum  mehr 
irgendwelche  Verbindungen,  so  daß  wir  ohne  sicheren 
Boden  für  die  Beurteilung  der  Verhältnisse  dieser 
Staaten  sind.  Die  beste,  wenn  nicht  die  einzige 
objektive  Informationsquelle  wird  für  die  neuen 
Auslandvertretungen  des  Reichs,  die  nach  Ratifi- 
zierung des  Friedensvertrags  wieder  zu  errichten 
sind,  das  Auslanddeutschtum  sein,  sofern  noch 
welches  in  dem  betreffenden  Lande  ist.  Umgekehrt 
sind  die  Auslanddeutschen  solcher  Länder  häufig 
fast  gänzlich  vom  Mutterlande  jahrelang  abge- 
schnitten, sie  sind  über  die  Verhältnisse  in  Deutsch- 
land in  jeder  Richtung  völlig  desorientiert.  Die 
Brücke  für  die  für  sie  so  wichtige  Kenntnis  unserer 
Verhältnisse  muß  in  erster  Linie  die  deutsche  Aus- 
landvertretung sein,  deren  Bedeutung  zunächst  vor- 
nehmlich auf  wirtschaftlichem,  dann  aber  auch  auf 
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kulturellem  und  sozialem  Boden  liegen  muß.  Der 
Auswanderer  wird  froh  sein,  wenn  er  die  Hilfe  der 
Reichsorgane  haben  kann:  treibt  ihn  ja  doch  die 
Not  in  der  großen  Mehrzahl  der  Fälle  hinaus,  so 
daß  es  schwer  tut,  sofort  auf  eigenen  Füßen  zu 
stehen.  Daß  hier  die  ßeichsorgane  häufig  nach 
Ansicht  der  Auswanderer  nicht  genug  tun  werden, 
ist  zu  erwarten,  auch  beim  besten  Willen  der  Or- 
gane, denn  auch  deren  Kraft  und  Macht  wird  wohl 
sehr  beschnitten  sein.  Sitzt  der  Neuauslanddeutsche 
einmal  im  Sattel,  so  muß  die  Verbindung  mit  ihm 
gehalten  werden,  vor  allem  in  völkischem  Interesse. 
Jeder  Deutsche,  der  dem  Deutschtum  verloren  geht, 
bedeutet  einen  an  sich  uneinbringlichen  Verlust. 
So  ist  der  Boden  bereit  für  die  engste  Wechsel- 
wirkung zwischen  Auslandvertretung  des  Reichs 
und  Auslanddeutschtum, 

Diese  Wechselwirkung  möglichst  intensiv,  mög- 
lichst fruchtbringend  zu  gestalten,  muß  das  Ziel 
sein.  In  vielen  Bezirken  der  Auslandvertretungen 
wird  auf  Jahr  und  Tag  schon  aus  räumlichen 
Gründen  keine  Fühlungnahme  mit  den  einzelnen 
Auslanddeutschen  möglich  sein,  in  anderen  wird  die 
Vielzahl  der  Auslanddeutschen  einen  Hinderungs- 
grund für  eine  ersprießliche  gegenseitige  Einfluß- 
abnahme abgeben.  Es  liegt  daher  der  Gedanke 
nahe,  ein  Organ  der  Auslanddeutschen  zu 
schaffen,  das  zwischen  der  Masse  der  Ausland- 
deutschen und  der  Auslandvertretung  selbst  steht. 
Ein  solches  Organ  wäre  bei  jeder  Auslandvertretung 
aufzustellen,  sowohl  bei  der  Botschaft  wie  beim 
Konsulat.  Wir  wollen  dieses  Organ  Beirat  nennen. 

Der  Beirat  ist  aus  Wahlen  hervorgehend  in 
Aussicht  zu  nehmen.  Getreu  dem  Spiegelbild  des 
Heimatlandes  können  es  nur  allgemeine,  direkte, 
gleiche,  geheime  Wahlen  sein.  Wahlberechtigt  ist 
jeder  Auslanddeutsche  nach  vollendetem  20.  Lebens- 
jahr, gleichgültig,  welchen  Geschlechts.  Wer  als 
Auslanddeutscher  zu  betrachten  ist,  soll  hier  nicht 
näher  untersucht  werden,  nachdem  die  Ergebnisse 
der  Rundfrage  des  Deutschen  Ausland-Institutes 
hierüber  eine  Fülle  von  Material  gebracht  haben, 
das  der  Verarbeitung  gegenwärtig  unterzogen  wird. 
Wählbar  ist  nur,  wer  über  25  Jahre  alt  ist  und 
keine  entehrenden  Strafen  im  Inlande  oder  Aus- 
lande erlitten  hat.  Die  Mehrzahl  der  Beiratsmit- 
glieder hat  aus  solchen  Auslanddeutschen  zu  be- 
stehen, die  sich  mindestens  schon  5  Jahre  im 
Auslande,  davon  mindestens  2  Jahre  innerhalb  der 
letzten  10  Jahre  im  Gebiete  des  Bezirks  der  be- 
treffenden Auslandvertretung  aufgehalten  haben. 
Diese  Kautele  ist  zu  fordern,  um  möglichst  er- 
fahrene Personen  als  Mitglieder  des  Beirats  zu 
bekommen.  Die  Zahl  der  Beiratsmitglieder  hat 
zu  schwanken  zwischen  5  und  11,  je  nach  Größe 
des  Bezirks  und  Zahl  der  darin  ansässigen  oder 
sich  aufhaltenden  Auslanddeutschen.  Größere  Körper 
sind  erfahrungsgemäß  ungefügig.  Alle  5  Jahre  ist 
Neuwahl.  Jeweils  sind  für  jedes  Beiratsmitglied 
gleichzeitig  2  Ersatzmänner  zu  wählen.  Dies  wird 
nötig  sein,  weil  sich  die  große  Masse  der  Aus- 
wanderer aus  Arbeitnehmern  zusammensetzen  wird, 
die  nicht  bodenständig  von  vornherein  sein  kann; 
die  Zeiten,  wo  wir  fast  ausschließlich  landwirt- 
schaftlich geschulte  Kräfte  hinausziehen  sahen, 


haben  aufgehört.  Daraus  folgt,  daß  auch  deren 
Vertrauensleute  im  Beirat  voraussichtlich  häufig 
wechseln  werden.  Das  Amt  der  Beiratsmitglieder 
ist  im  Grunde  ehrenamtlich;  soweit  nötig,  müssen 
niedere  Taggeldsätze  und  Reisekostenersatz  gewährt 
werden,  wozu  das  Reich  einen  Beitrag  zu  geben, 
der  Rest  aus  Mitteln  der  Auslanddeutschen  selbst 
zu  fließen  hat.  Jedes  einzelne  Mitglied  hat  durch 
Handschlag  an  den  Chef  der  betreffenden  Ausland- 
vertretung sich  zu  verpflichten,  solche  Angelegen- 
heiten, die  ausdrücklich  mit  der  Verpflichtung  zur 
Verschwiegenheit  zu  ihrer  Kenntnis  gelangen,  ge- 
heim zu  halten.  Zuwiderhandlungen  hiergegen  sind 
durch  Mehrheitsbeschluß  des  Beirats  mit  Ausschluß 
zu  ahnden,  der  Antrag  hierauf  kann  vom  Vorstand 
der  Auslandvertretung  wie  von  jedem  Mitglied 
des  Beirats  gestellt  werden.  Es  ist  nicht  zu 
leugnen,  daß  sich  unter  den  Auslanddeutschen  auch 
Elemente  befinden  können,  die  für  eine  feind- 
liche Macht  oder  Interessengruppe  Spionagedienste 
leisten  werden.  Es  muß  daher  dem  Chef  der  be- 
treffenden Auslandvertretung  die  Möglichkeit  ge- 
geben werden,  solche  Personen,  die  Zweck  und 
Ziel  des  Beirats  zu  sabotieren  geeignet  und  gewillt 
sind,  ausschließen  zu  können.  Zu  diesem  Zweck 
ist  dem  Vorstand  der  Auslandvertretung  gegen 
jedes  gewählte  Mitglied  ein  Vetorecht  einzuräumen, 
über  dessen  Berechtigung  der  gesamte  Beirat  mit 
Ausschluß  des  beanstandeten  Mitglieds  mit  Stimmen- 
mehrheit zu  entscheiden  hat.  Als  Gründe  für  dieses 
Veto  muß  das  höhere  Interesse  des  Reichs  oder 
des  Auslanddeutschtums  des  betreffenden  Bezirks 
gelten. 

Der  Beirat  hat  jeweils  nach  Bedarf,  mindestens 
einmal  im  Monat  zusammenzutreten,  und  zwar 
entweder  auf  Anordnung  des  Chefs  der  Ausland- 
vertretung oder  mindestens  der  Hälfte  der  Beirats- 
mitglieder. Den  Vorsitz  in  der  Plenarsitzung  hat 
der  Chef  der  Auslandvertretung  oder  ein  hierzu 
schriftlich  von  diesem  beauftragter  Angestellter 
der  Ausland  Vertretung.  Entschieden  wird  mit 
Stimmenmehrheit  der  erschienenen  Beiratsmit- 
glieder, wobei  Beschlußfähigkeit  eintritt,  sofern 
mindestens  3  Mitglieder  anwesend  sind.  Im  übrigen 
bestimmt  die  weiteren  Modalitäten  die  Geschäfts- 
ordnung, die  sich  jeder  einzelne  Beirat  zuerst  zu 
geben  hat.  Der  Beirat  bestimmt,  soweit  möglich, 
einzelne  Kommissionen  für  die  einzelnen  Fragen, 
z.  B.  Schule,  Einfuhr,  Ausfuhr,  Einwanderung. 
Diese  Kommissionen  reichen  ihre  Anträge  an  das 
Plenum  ein.  Der  Chef  der  Auslandvertretung  ist 
befugt,  in  jeder  Kommissionssitzung  anwesend  zu 
sein  oder  einen  Angestellten  der  ihm  unterstellten 
Behörde  hiermit  zu  beauftragen.  Vor  allem  hat 
der  Beirat  ein  dreigliedei'iges  Schiedsgericht  zu- 
sammenzusetzen, das  jeder  einzelne  Auslanddeutsche 
anrufen  kann.  Das  Ziel  ist,  darauf  hinzuwirken, 
daß  vor  diesem  Schiedsgericht  möglichst  alle  Streitig- 
keiten zwischen  Auslanddeutschen  aus  dem  gleichen 
Bezirk  entschieden  werden.  Inwieweit  Erkennt- 
nisse solcher  Schiedsgerichte  nach  deutschem  und 
nach  ausländischem  Recht  vollstreckungsfähig  sind, 
soll  hier  als  zu  weitgehend  un erörtert  bleiben. 

In  der  Plenarsitzung  ist  jeweils  von  selten  der 
Auslandvertretung  ein  kurzer  Bericht  über  alle 


Nr.  2 


—    42  — 


Februar  1920 


allgemeinen,  politischen,  wirtschaftlichen  und  kultu- 
rellen Fragen  abzugeben,  der  sich  natürlich  nicht 
auf  Probleme  z.  B.  hochpolitischer  Natur  zu  be- 
ziehen hat,  sodann  wird  die  Arbeit  der  Kommis- 
sionen vorgetragen.  Der  Beirat  hat  das  Recht, 
ganz  bestimmte  Fragen  an  den  Chef  der  Ausland- 
vertretung zu  stellen,  die  er  mindestens  in  der 
nächsten  Sitzung  des  Beirats  zu  beantworten  hat. 
Eine  Beantwortung  kann  nur  aus  Gründen  des 
höheren  Interesses  des  Reichs  oder  der  Gesamtheit 
des  Auslanddeutschtums  oder  wenn  eine  Ablehnungs- 
pflicht besteht,  z.  ß.  bei  Verrat  eines  Geschäfts- 
oder Betriebsgeheimnisses,  verweigert  werden.  Sind 
Meinungsverschiedenheiten  gegeben,  so  entscheidet 
auf  etwaigen  Anruf  der  nächsthöhere  Vorgesetzte 
des  Vertreters  der  Auslandvertretung.  Ebenso 
kann  der  Chef  derselben  durch  den  Beirat  ersucht 
werden,  bestimmte  Handlungen  oder  Unterlassungen 
vorzunehmen.  Er  kann  hierauf  mit  Ablehnung 
antworten,  jedoch  mit  Begründung.  Der  Beirat 
hat  alsdann  nochmals  über  diese  Gründe  der  Ab- 
lehnung sich  schlüssig  zu  machen,  wenn  er  seinen 
Antrag  nicht  zurückzieht,  denselben  erneut  mit 
der  Erwiderung  des  Beirats  vorzulegen.  Beharrt 
der  Chef  der  Auslandvertretung  auf  seinem  Stand- 
punkt, so  hat  er  von  sich  aus  der  nächsthöheren 
Instanz  diese  Angelegenheit  zur  Entscheidung  vor- 
zulegen. 

Ein  Schritt  weiter  auf  diesem  Gebiete  ist 
die  Frage,  ob  nicht  ganze  Zweige  der  Tätigkeit, 
die  jetzt  in  den  Auslandvertretungen  vorgenommen 
wird,  einfach  diesen  Beii-äten  übertragen  werden 
sollen,  die  dann  ihrerseits  wieder  einer  Art  Kontrolle 
durch  die  zuständige  Auslandvertretung  unter- 
ständen. Die  Entscheidung  hierüber  mag  vorbe- 
halten sein,  bis  eine  gewisse  Klärung  über  die 
Frage  der  Bewährung  der  Beiräte  an  sich  erzielt  ist. 

Noch  ein  weiterer  Schritt  ist  der  im  anderen 
Zusammenhange  im  „Welthandel"  vor  kurzem  auf- 
geworfene Gedanke  einer  Nationalversammlung  der 
Auslanddeutschen,  deren  Zweck  ebenfalls  die  Ver- 
bindung des  Mutterlandes  mit  seinen  Pionieren 
ist.  Diese  Nationalversammlung  müßte  sich  auf- 
bauen auf  den  Körpern  der  Beiräte  und  auf  diese 
Weise  gleichsam  das  oberste  Glied  derselben  dar- 
stellen. 

Nur  eine  Anregung  soll  hier  gegeben  sein;  löst 
sie  Vorschläge  für  und  gegen  aus,  so  ist  der  Zweck 
der  Anregung  erfüllt. 


Der  Minderheitsschutz  in  der 
Tschechoslowakei. 

Von  Waldemar  Quaiser. 

Schon  im  Friedensvertrage  mit  Österreich  wurde 
im  Abschnitt  III  Artikel  57  angekündigt,  daß  zum 
Schutze  der  anderssprachigen  Völker  in  der  Tschecho- 
slowakei Bestimmungen  von  den  verbündeten  und 
assoziierten  Hauptmächten  zum  Schutze  ihrer  Inter- 
essen getroffen  werden.  Man  erwartete  mit  Spannung 
diesen  angekündigten  Vertrag  und  hatte  endlich 
vor  einiger  Zeit  Gelegenheit,  seinen  Inhalt  kennen 
zu  lernen. 


Er  überrascht  insofern,  als  von  den  maßgebenden 
Kreisen  der  Tschechoslowakei  in  Freundschaft  mit 
den  Verbandsmächten  die  Minderheitsnationen  nicht 
als  Rechtseinheiten  aufgefaßt  werden.  Man 
begeht  also  denselben  Fehler  wie  im  alten  Österreich- 
Ungarn,  wo  man  nicht  die  Nationen,  sondern  nur 
den  Staatsbürger  respektierte  und  wird  auch  die 
sich  daraus  ergebenden  Folgen  im  neuen  Staats- 
wesen der  tschechischen  Republik  jederzeit  spüren. 
Es  ist  ja  bezeichnend,  daß  selbst  England  den  Iren 
ein  eigenes  Parlament  bzw.  eine  Autonomie  geben, 
das  irische  Volk  also  als  Rechtsfaktor  betrachten 
will.  Übrigens  gilt  aber  diese  Rechtsauffassung 
in  dem  besagten  Vertrage  nur  für  die  als  Minder- 
heitsnationen zu  betrachtenden  Deutschen,  Slowaken, 
Madjaren  und  Polen.  Die  Ukrainer,  die  in  dem 
Vertrage,  der  vom  10.  September  datiert  ist,  als 
Südkarpathen-Ruthenen  bezeichnet  werden,  be- 
kommen unbegreiflicherweise  die  politische  Auto- 
nomie, einen  eigenen  Landtag  und  weitestgehende 
Freiheiten  als  nationale  Rechtseinheit.  Es  ist 
bezeichnend  genug,  daß  sich  die  Tschechen  für 
diese  Karpathenbauern,  die  sozial,  wirtschaftlich 
und  kulturell  ein  ziemlich  rückständiges  Element 
darstellen,  die  Autonomie  verschreiben  ließen. 
Vielleicht  huldigte  man  der  richtigen  Ansicht,  daß 
diese  Leute  am  allerwenigsten  ihre  Autonomie  zu 
gebrauchen  verstehen  würden.  Möglich  aber  auch, 
daß  man  den  Karpathen-Ruthenen  deshalb  eine 
andere  Behandlung  angedeihen  läßt,  weil  die 
Tschechen,  verstärkt  durch  ihre  Zahl  in  die  Lage 
gesetzt  werden  dürften,  ziffernmäßig  eine  Majorität 
im  Staate  zusammenzubringen.  Nach  den  letzten 
Volkszählungsergebnissen  unter  Berücksichtigung 
der  letzten  Gemeindewahlen  würde  sich  folgendes 
Bild  ergeben: 

6  800  000  Tschechen  und  Ukrainer  stehen  7 100000 
Deutschen,  Slowaken,  Madjaren  und  Polen  gegen- 
über. Man  muß  aber  nun  berücksichtigen,  daß  in 
der  letzten  Zahl  etwa  2000000  Slowaken  ent- 
halten sind,  die  trotz  der,  wie  sich  herausgestellt 
hat,  tschechischen  Gegnerschaft  möglicherweise 
doch  noch  in  einigen  Komitaten  mit  den  Tschechen 
gemeinsame  Sache  halten.  Es  kann  also  an- 
genommen werden,  daß  man  —  natürlich  oder 
künstlich  —  eine  Mehrheit  zusammenbringen  wird, 
bei  der  den  Ton  die  Tschechen  angeben  werden. 

Wie  bereits  ausgeführt  wurde,  werden  außer 
den  Ukrainern  die  übrigen  Minderheitsvölker  in 
der  Tschechoslowakei  auf  Grund  des  Pariser  Ver- 
trages nicht  als  Rechtsfaktoren  angesehen.  Sie 
sind  auch  nicht  in  der  Lage,  an  den  Völkerbund 
direkt  zu  appellieren.  Sie  müssen  ihre  Bitten  und 
Beschwerden  einem  anderen  Staatswesen  vortragen, 
das  dann  als  dritte  Person  eine  bereits  eingetretene 
oder  drohende  Verletzung  des  Vertrages  zur  Sprache 
bringen  wird.  Darüber  sagt  der  Artikel  14  des 
Vertrages  Absatz  II  folgendes  aus: 

Die  Tschechoslowakei  willigt  ein,  daß  jedes  Mitglied 
des  Rates  der  Gesellschaft  der  Nationen  das  Recht  haben 
wird,  die  Aufmerksamkeit  des  Rates  auf  jede  drohende 
oder  bereits  eingetretene  Verletzung  irgendeiner  dieser 
Verpflichtungen  zu  lenken,  und  daß  der  Rat  ein  Vor- 
gehen wählen  und  "Weisungen  erteilen  können  wird,  wie 
sie  ihm  unter  den  gegebenen  Umständen  als  geeignet 
und  wirksam  erscheinen  werden. 
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"Weiter  wird  ausgesagt,  daß  evtl.  Konflikte  inter- 
nationalen Charakter  haben,  im  Sinne  des  Artikels  14 
des  Vertrages  über  den  Völkerbund.  Wir  werden 
also  ein  erhebendes  Schauspiel  erleben.  Die  aus 
banalem  Chauvinismus  geborenen  Streitigkeiten, 
verursacht  durch  den  tschechischen  Terror,  werden 
internationalen  Charakter  bekommen,  und  der  Völker- 
bund wird  das  zweifelhafte  Vergnügen  haben,  hinter- 
her die  nationale  Struktur  Österreich-Ungarns  recht 
gründlich  kennen  zu  lernen.  Da  die  maßgebenden 
Herren  in  Paris  die  Verhältnisse  im  alten  Öster- 
reich-Ungarn bei  Abfassung  des  Friedensvertrages 
wenig  oder  gar  nicht  kannten,  so  war  es  natürlich 
den  Tschechen  sehr  leicht  gemacht,  was  ihren 
Staat  anbelangt,  zu  erklären,  es  bestünden  nur 
rein  tschechische  und  gemischtsprachige  Landes- 
teile. Die  Deutschen,  die  in  Böhmen,  Mähren  und 
Schlesien  31/2  Millionen  ausmachen  und  die  in 
Deutschböhmen,  im  Sudetenlande,  im  Böhmerwalde 
und  im  Znaimerkreise  in  geschlossenen  Siedlungen 
wohnen,  verminderte  man  zahlengemäß  sofort  um 
einige  Millionen.  Minister  Dr.  Benesch  hat  nach 
seiner  eigenen  Aussage  in  Paris  erklärt,  daß  der 
tschechoslowakische  Staat  ungefähr  zehn  Millionen 
Tschechoslowaken  (Tschechen  und  Slowaken)  und 
annähernd  etwas  über  drei  Millionen  anderer 
Nationalitäten  (nationale  Minderheiten)  umfasse. 
Man  vergleiche  damit  die  eingangs  mitgeteilten 
authentischen  Ziffern  und  wird  erkennen,  daß  es  '. 
selbst  tschechischen  Ministern  auf  die  Wahrheit  j 
nicht  ankommt.  \ 

Die  Minderheitsvölker  in  der  Tschechoslowakei 
werden  nach  den  Erfahrungen,  die  sie  in  dem 
einen  Jahre  tschechoslowakischer  Geschichte  sam- 
meln konnten,  alle  Ursache  haben,  nicht  nur  manch- 
mal, sondern  recht  oft  im  Rate  des  Völkerbundes 
über  das  Vorgehen  des  tschechischen  Herrenvolkes 
(Dr.  Kramarsch:  „Die  Herren  sind  wir!")  sich  zu 
beschweren.  Es  eröffnet  sich  da  aber  schon  die 
erste  Schwierigkeit:  "Welcher  Staat  wird  eine 
drohende  oder  tatsächliche  Vertragsverletzung  zur 
Sprache  bringen?  Der  Rat  setzt  sich  nach  Ar- 
tikel 4  aus  Vertretern  der  verbündeten  und  asso- 
ziierten Hauptmächte  und  aus  Vertretern  von  vier 
anderen  Mitgliedern  des  Bundes  zusammen.  Diese 
vier  anderen  Mitglieder  sind  bis  zur  ersten  Wahl 
VertreterBelgiens,  Brasiliens,  Spaniens  und  Griechen- 
lands. Vom  Standpunkte  der  Deutschen  in  der 
Tschechoslowakei  betrachtet,  lauter  Mächte,  die 
sich  keine  besondere  Mühe  geben  werden,  Be- 
schwerden der  Deutschen  im  Rate  auch  nur  zu 
besprechen,  geschweige  denn  irgendeine  entschei- 
dende Konsequenz  zu  ziehen.  Die  Tschechen  werden 
aber  dann,  selbst  wenn  ein  derartiger  Akt  den 
beschwerlichen  Weg  zum  Rate  gefunden  hätte, 
sofort  alles  tun,  um  Jeder  Möglichkeit,  die  als 
Vertragsverletzung  ausgelegt  werden  hönnte,  die 
Spitze  zu  nehmen.  So  wird  es  wenigstens  in  den 
ersten  paar  Jahren  sein,  wo  man  noch  immer  an 
den  lauteren  Charakter  der  tschechischen  Regierungs- 
personen glauben  wird.  Es  ist  ja  zu  hoffen,  daß 
man  schließlich  auch  in  Paris  dahinter  kommen 
wird,  wo  der  Haken  liegt.  Im  übrigen  werden 
aber  die  deutschen  Minderheiten  —  mögen  sie  nun 
in  der  Tschechoslowakei,  in  Italien,  Jugoslawien, 


Polen  oder  Frankreich  gezwungen  worden  sein, 
zu  leben  —  immer  wieder  ihre  Hoffnung  auf  das 
Deutsche  Reich  setzen.  Sie  müssen  immer  und 
zu  Jeder  Zeit  das  Gefühl  haben:  das  Deutsche 
Reich  hat  trotz  seiner  augenblicklichen  Ohnmacht 
den  guten  Willen,  uns  zu  helfen.  —  Im  Interesse 
dieser  Millionen  Volksgenossen  wäre  es  auch, 
würde  die  deutsche  Reichsregierung,  so  wie  bisher, 
alles  tun,  um  möglichst  bald  ein  Mandat  im  Völker- 
bunde zu  erhalten.  Im  übrigen  wird  hoffentlich  auch 
bald  der  Zeitpunkt  kommen,  wo  das  Deutsche 
Reich  seinen  Vertreter  im  Rate  des  Völkerbundes 
haben  wird. 

Um  auf  das  Wesen  des  Pariser  Vertrages  zurück- 
zukommen, muß  zunächst  folgende  Feststellung  vor 
aller  Öffentlichkeit  gemacht  werden.  Der  Vertrag 
fälscht  in  seiner  Einleitung  die  geschichtlichen 
Daten,  beginnt  mit  einer  Lüge,  die  Jeden  objektiv 
denkenden  Menschen  empören  muß.  Es  heißt  dort: 
„In  Ansehung  dessen,  daß  sich  die  Völker  von 
Böhmen,  Mähren  und  teilweise  von  Schlesien,  so- 
wie auch  die  Völker  der  Slowakei  aus  eigenem 
Willen  entschlossen  haben,  sich  zu  einem  dauern- 
den Bunde  zum  Zwecke  der  Schaffung  eines  ein- 
heitlichen souveränen  und  selbständigen  Staates 
mit  der  Bezeichnung  „Czeskoslovenska  Republika" 
zu  verbinden  und  sich  auch  faktisch  verbunden 
haben  .  . .".  So  etwas  dulden  die  Vertreter  des 
demokratischen  Westens,  die  vorgaben,  für  die 
Freiheit  der  Völker  in  den  Krieg  zu  ziehen.  Kein 
Volk,  außer  dem  tschechischen,  hat  die  tschecho- 
slowakische Republik  gewollt!  Deutschböhmen, 
das  Sudetenland,  der  Znaimerkreis  und  der  Böhmer- 
waldgau haben  sich  im  November  des  Vorjahres 
freiwillig  und  aus  eigenem  Willen  als  Provinzen 
der  Republik  Deutschösterreich  erklärt.  Erst  da- 
durch, daß  die  tschechische  Soldateska  diese  deutsch- 
österreichischen Provinzen  überrannte,  reihte  man 
sie  gewaltsam  der  tschechischen  Republik  ein. 
Die  Bewohner  wurden  nicht  einmal  in  einer  Volks- 
abstimmung befragt,  ob  sie  auch  Staatsbürger  der 
Tschechoslowakei  werden  wollen.  Deshalb  ist  schon 
die  Einleitung  zu  diesem  Pariser  Vertrage,  der  sich 
im  übrigen  als  würdiger  Nachkomme  der  Friedens- 
verträge entpuppt,  eine  nicht  zu  verstehende  Un- 
geheuerlichkeit. Den  Staatsbürgern  der  Tschecho- 
slowakei werden  dann  weiter  „personelle  Frei- 
heiten" garantiert,  die  sowieso  in  Europa  selbst- 
verständlich sind.  Wichtig  sind  in  dieser  Beziehung 
vor  allem  Artikel  2  und  8,  die  vertragsmäßig  als 
Grundgesetze  Anerkennung  finden  müssen: 

Artikel  2. 

Die  Tschechoslowakei  verpflichtet  sich,  allen  Be- 
wohnern vollkommenen  und  absoluten  Schutz  ihres 
Lebens  und  ihrer  Freiheit  ohne  Unterschied  ihrer  Ab- 
stammung, der  Staatszugehörig-keit,  der  Sprache,  der 
Rasse  oder  der  Religion  zu  gewähren.  Alle  Bewohner 
der  Tschechoslowakei  werden  das  Recht  haben,  frei, 
ebenso  öffentlich  wie  privat,  was  immer  für  Bekenntnis, 
Religion  oder  Glauben,  auszuüben,  deren  Ausübung  nicht 
mit  der  öffentlichen  Ordnung  und  den  guten  Sitten  im 
Widerspruch  steht. 

Artikel  8. 

Tschechoslowakische  Staatsbürger,  die  nationalen, 
religiösen  und  sprachlichen  Minderheiten  angehören, 
werden  rechtlich  und  tatsächlich  unter  gleichen  Garantien 
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die  gleiche  Behandlung  erfahren  wie  die  übrigen  tschecho- 
slowakischen Staatsbürger.  Insbesondere  werden  sie 
gleiches  Recht  zur  Gründung,  Leitung  und  Verwaltung 
von  humanitären,  religiösen  und  sozialen  Anstalten, 
Schulen  und  anderen  Erziehungsanstalten  auf  eigene  (!) 
Kosten  haben  mit  dem  Rechte,  dort  frei  ihre  Sprache 
zu  gebrauchen  und  ihre  Religion  auszuüben. 

Diese  Festlegungen  sind  allerdings  nur  Worte 
und  als  solche  auch  zu  bewerten.  Man  vergleiche 
nur,  was  täglich  in  der  Tschechoslowakei  vorgeht 
und  welche  Behandlung  die  Minderheitsvölker  ge- 
nießen. Es  mag  die  Feststellung  genügen,  daß  bis 
zum  Monat  Oktober  in  den  Ländern  Böhmen, 
Mähren  und  Schlesien  16  deutsche  Schulen  auf- 
gelöst wurden  und  an  52  deutschen  Schulen  die 
Klassenzahl  eine  Verminderung  erfuhr. 

Erwähnenswert  wäre  noch  der  Absatz  I  im 
Artikel  7,  wo  es  heißt: 

Alle  tschechoslowakischen  Staatsbürger  werden  vor 
dem  Gesetz  gleich  sein  und  gleiche  bürgerliche  und 
politische  Rechte  ohne  Ansehung  der  Rasse,  der  Sprache 
oder  der  Religion  genießen. 

Schließlich  mag  noch  betont  sein,  daß  durch 
den  Artikel  9  der  tschechoslowakischen  Regierung 
die  Möglichkeit  zusteht,  den  Unterricht  der  tschechi- 
schen Sprache  obligatorisch  zu  machen.  Besondere 
Wichtigkeit  erhält  Kapitel  II,  wo  den  Ruthenen 
die  politische  Autonomie  ihres  Wohngebietes  garan- 
tiert wird.    Artikel  10  sagt  darüber: 

Die  Tschechoslowakei  verpflichtet  sich,  das  Gebiet 
der  Südkarpathen-Ruthenen  innerhalb  der  von  den  füh- 
renden der  alUierten  und  assoziierten  Mächte  bestimmten 
Grenzen  zu  einer  Selbstverwaltungseinheit  im  Rahmen 
des  tschechoslowakischen  Staates  zu  machen,  die  mit  der 
weitestgehenden  Autonomie  ausgestattet  ist,  die  mit  der 
Einheit  des  tschechoslowakischen  Staates  vereinbar  ist. 

Artikel  1 1  spricht  aus,  daß  die  Ruthenen  einen 
autonomen  Landtag  besitzen  werden.  Schließlich 
gibt  die  Tschechoslowakei  im  Artikel  12  die  Ein- 
willigung, daß  die  Beamten  in  den  ruthenischen 
Gebieten  soweit  als  möglich  der  Bevölkerung  jenes 
Gebietes  entnommen  werden. 

Den  Karpathenbauern  der  Ruthenen  garantiert 
also  der  Pariser  Vertrag  die  Autonomie.  Allen 
übrigen  Völkern  verweigert  man  sie  mit  der  Ab- 
fertigung, „Ausnahmen  nicht  zulassen  zu  können". 
Es  ist  begreiflich,  daß  die  Deutschen  in  der 
Tschechoslowakei  als  dasjenige  Volk,  das  in  kul- 
tureller und  wirtschaftlicher  Beziehung  den  ersten 
Rang  einzunehmen  in  der  Lage  ist,  ebenfalls  die 
politische  Autonomie  anstreben.  Die  Deutschen  wollen 
damit  nur  erreichen,  daß  ihr  deutsches  Sprach- 
gebiet gegenüber  dem  tschechischen  Chauvinismus 
geschützt  ist,  sie  wollen  ein  eigenes  deutsches  Ver- 
waltungsgebiet mit  deutschen  Beamten,  deutschen 
Miliztruppen,  deutschen  Gerichten,  Schulen,  Unter- 
richts- und  Erziehungsanstalten.  Die  deutschen 
Parteien  in  der  Tschechoslowakei  haben  sich  auf 
dieses  Progi-amm  geeinigt,  und  es  wird  in  der 
nächsten  Zeit  ein  harter  Kampf  wegen  dieser 
Forderung  entstehen.  Bekanntlich  hat  man  den 
Deutschen,  obwohl  sie  bereits  vor  einem  Jahre 
gewaltsam  zu  tschechoslowakischen  Staatsbürgern 
gemacht  worden  sind,  noch  nicht  das  Recht  zu- 
gestanden, eigene  Abgeordnete  zu  wählen,  die  die 
Geschicke  des  deutschen  Volkes  in  der  Nachbar- 


republik, seine  politischen,  wirtschaftlichen  und 
kulturellen  Belange  erfolgreich  vertreten  könnten. 
Bis  heute  schaltete  und  waltete  in  der  Tschecho- 
slowakei eine  aus  tschechischer  Macht  zusammen- 
gesetzte sogenannte  Nationalversammlung,  zu  der 
die  Minderheitsvölker,  mögen  sie  nun  Slowaken, 
Polen,  Madjaren  oder  Deutsche  sein,  kein  Ver- 
trauen haben.  — 

Der  Minderheitenschutz,  der  damit  für  die 
Tschechoslowakei  von  Paris  aus  dekretiert  wurde, 
ist  aber  insofern  den  früheren  analogen  inner- 
staatlichen Gesetzen  Alt- Österreichs  vorzuziehen, 
weil  er,  als  zwischenstaatliches  Gesetz,  in  die  inter- 
nationale Rechtssphäre  reicht.  Er  regelt  aber  nur 
das  Verhältnis  der  Minderheitsnationen  zwischen 
Verbandsmächten  und  Tschechoslowakei,  läßt  jedoch 
das  Verhältnis  der  einzelnen  Minderheit  zur  Tschecho- 
slowakischen Republik  offen,  d.  h.  man  erwartet 
noch  ein  innerstaatliches  Gesetz,  das  das  im  groben 
Umriß  festgelegte  Verhältnis  der  Minderheiten  zum 
tschechischen  Staate  ziseliert.  Das  dürfte  kommen, 
sobald  die  Minderheitsvölker  ihre  Volksvertreter 
haben  werden.  Bis  jetzt  hat  man  ihnen  dieses 
Recht  in  der  tschechischen  „demokratischen"  Re- 
publik nicht  gewährt. 


Die  Seilbahn  nach  Kaschmir. 

Vom  Geh.  Reg.-Rat  Wernekke-Berlin-Zehlendorf. 

Der  Anschluß  von  Kaschmir  an  ,das  Netz  des 
Weltverkehrs  hat  nicht  nur  deshalb  Schwierig- 
keiten, weil  es  ein  Binnenland  ist,  das  noch  dazu 
in  erheblicher  Entfernung  vom  Meer  liegt,  sondern 
auch  besonders,  weil  es  von  ungewöhnlich  hohen 
Bergen  umgeben  ist,  die  zu  überschreiten  selbst 
auf  den  Pässen  nicht  leicht  ist.  Das  Land  bildet 
in  der  Hauptsache  seiner  bewohnten  und  bebauten 
Striche  ein  Hochtal  mit  gesundem  Klima.  Seine 
Hauptstadt  Srinagar  liegt  auf  der  Sohle  dieses 
Tales  am  Jhelum  (dem  Hydaspes  der  Griechen), 
also  in  seiner  am  tiefsten  gelegenen  Gegend,  aber 
immer  noch  auf  einer  Höhe  von  1600  m,  nach 
anderen  Quellen  sogar  auf  2000  m,  also  auf  einer 
Höhe,  auf  der  man  in  Europa  und  anderen  Erd- 
teilen, mit  Ausnahme  von  Südamerika,  eine  Stadt, 
geschweige  denn  eine  solche,  die  vor  nahezu  20  Jahren 
bereits  über  120000  Einwohner  hatte,  vergeblich 
suchen  wird.  Der  Jhelum,  ein  durch  gefährliche 
Hochwässer  berüchtigter  Fluß,  hat  zwar  bei  Srinagar 
bereits  eine  Breite  von  70  m,  scheint  aber  nicht 
schiffbar  zu  sein;  er  spielt  wenigstens  für  den  Fern- 
verkehr keine  Rolle,  zu  der  er,  wenn  er  schiffbar 
wäre,  sicher  berufen  sein  würde.  Er  ist  der  west- 
lichste der  Flüsse  des  Fünfstromlands  und  ver- 
einigt sich  nach  einem  Lauf  von  720  km  Länge 
mit  dem  Chenab,  mit  dem  er  sich  zusammen  in 
den  Indus  ergießt,  so  daß  er  die  Verbindung  mit 
dem  Meere  herstellen  könnte. 

Den  einzigen  Zugang  nach  Kaschmir  bildet  heute 
noch  eine  Militärstraße,  die  von  Rawalpindi,  der 
Bezirkshauptstadt  in  Britisch-Indien,  an  den  nord- 
westlichen Ausläufern  des  Himalaja  ausgeht.  Sie 
führt  durch  das  Tal  des  Jhelum  an  Murree,  einem 
bei  den  Engländern  Indiens  beliebten  Erholungs- 
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ort  im  Gebirge,  vorbei.  Neben  ihr  bestehen  nur 
Maultier-  und  Fußpfade  durch  das  Gebirge,  die 
im  wesentlichen  nur  für  Eingeborene  gangbar  sind. 
Bis  Eawalpindi  reicht  die  die  Tiefebene  von  Nord- 
indien durchquerende  Hauptstrecke  der  indischen 
Nordwestbahn,  so  daß  es  der  gegebene  Punkt  zum 
Anschluß  einer  Verbindung  von  Kaschmir  her  ist. 
Die  Straße  ist  zwar  fahrbar,  läßt  aber  infolge  ihrer 
Beschaffenheit  und  der  Geländehindernisse  ein 
schnelles  Befahren  nicht  zu,  so  daß  zur  Zurück- 
legung der  314  km  vou  Eawalpindi  bis  Siinagar 
etwa  14  Tage  gebraucht  werden.  Die  Beförderung 
von  1  Tonne  Gut  auf  ihr  kostet  infolgedessen  bei- 
nahe 100  Mark.  Da  das  Land  fruchtbar  ist  —  es 
erzeugt  im  wesentlichen  Mais  und  Weizen,  aber 
auch  andere  Getreidearten  — ,  besteht  das  Bedürf- 
nis nach  einem  Verkehrsmittel,  das  einen  schnelleren 
und  billigeren  Verkehr  als  die  genannte  Straße  er- 
möglicht. Dem  Bau  einer  Eisenbahn  stehen  die 
durch  das  Gebirge  verui'sachten  Schwierigkeiten 
entgegen;  erhebt  sich  doch  die  Gebirgskette,  die 
Kaschmir  von  Indien  trennt,  bis  5500  m;  nicht 
nur  der  Bau  selbst,  sondern  auch  der  Betrieb  und 
die  Unterhaltung  einer  Eisenbahn  würden  infolge- 
dessen hohe  Kosten  erfordern,  ganz  abgesehen  von 
den  technischen  Hindernissen,  denen  eine  Eisen-  [ 
bahn  in  solchem  Gelände  und  in  solcher  Höhen-  | 
läge  begegnet.  Man  erwog  daher  schon  seit  längerer 
Zeit  den  Gedanken,  Kaschmir  mit  Indien  durch 
eine  Seilbahn  zu  verbinden*).  Durch  den  Krieg, 
der  die  Aufmerksamkeit  von  aller  friedlichen  Tätig- 
keit abgelenkt  hat,  ist  die  Ausführung  dieses  Plans 
verzögert  worden,  er  ist  aber  bereits  wieder  auf- 
genommen und  wird  möglicherweise  bald  seiner 
Verwirklichung  entgegengeführt  werden.  Die  Kosten 
sind  allerdings  reichlich  hoch;  sie  werden  auf  un- 
gefähr 5  ODO  000  Mark  geschätzt,  und  es  ist  zweifel- 
haft, ob  selbst  das  reiche  England  oder  Indien,  die 
in  erster  Linie  zur  Aufbringung  dieser  Kosten  be- 
rufen sind,  es  unter  den  heutigen  Verhältnissen 
möglich  machen  werden,  einen  so  hohen  Betrag 
für  ein  Unternehmen  aufzubringen,  das,  ehe  es 
Überschüsse  bringt,  sicher  eines  gewissen,  nicht 
kurzen  Zeitraums  zur  Entwicklung  bedürfen  wird. 
England  hat  allerdings  insofern  ein  lebhaftes  Inter- 
esse daran,  Kaschmir  zu  unterstützen  und  zu  einem 
Aufschwung  zu  verhelfen,  als  dieses  Land  den  nord- 
westlichen Zugang  zu  Indien  beherrscht  und  infolge- 
dessen große  politische  Bedeutung  besitzt. 

Vorarbeiten  zu  der  Seilbahn  sind  schon  im 
Jahre  1912  gemacht  Avorden.  An  ihnen  Avar  von 
englischer  Seite  ein  Seilbahnuuternehmen  beteiligt, 
das  beim  Bau  der  Dorudo-Seilbahn  über  die  Anden, 
der  längsten  bis  jetzt  bestehenden  derartigen  An- 
lage, Erfahrungen  auf  diesem  Gebiet  gesammelt 
hat.  Die  Erkundungstrupps  legten  zu  Pferd  und 
zu  Fuß  eine  Strecke  von  1200  bis  1300  km  meist 
außerhalb  gebahnter  Pfade  zurück,  um  sich  gründ- 
lich über  das  Gelände  zu  unterrichten.  Die  Vor- 
arbeiten wurden  von  5  Europäern,  12  eingeborenen 
Feldmessern  und  den  nötigen  Kulis  als  Hilfskräften 
ausgeführt  und  haben  einen  Zeitraum  von  13  Monaten 
in  Anspruch  genommen.    Es  wurden  zwei  Stellen 


1)  Vgl.  Jahrg.  1914/15,  S.  147. 


gefunden,  die  —  allerdings  mit  Schwierigkeiten  selbst 
für  eine  Seilbahn  —  den  Bau  eines  solchen  Ver- 
kehrsmittels zulassen  würden.  Der  eine  Weg  führt, 
von  Dorn  am  Südende  des  Kaschmirtals  ausgehend, 
über  den  Banalialpaß,  wo  das  Gebirge  auf  nahezu 
4000  m  Höhe  überschritten  wird,  über  Chineni  und 
Oudampoor  nach  Jummoo  und  erreicht  hier  den 
Anschluß  an  die  indische  Nordwestbahn.  Die  Seil- 
bahn auf  dieser  Strecke  würde  127  km  lang  werden. 
Für  die  zweite  Strecke  käme  Baramoola  am  Nord- 
westende des  Kaschmirtales  als  Ausgangspunkt  in 
Frage;  die  Seilbahn  würde  über  Damel,  Manschera 
und  Abbotabad  Havelian  in  Britisch-Indien  er- 
reichen und  174  km  lang  werden.  Die  größere 
Länge  gegenüber  der  erstgenannten  Strecke  würde 
dadurch  ausgeglichen  werden,  daß  die  Linienführung 
geringeren  Schwierigkeiten  begegnet;  sie  würde  sich 
nur  bis  zu  einer  Höhe  von  2100  m  erheben.  Die 
Fahrt  von  einem  Ende  zum  anderen  würde  etwa 
16  Stunden  dauern,  was  gegenüber  der  Fahrt  auf 
der  Straße  eine  sehr  erhebliche  Verkürzung  be- 
deuten würde. 

Die  Verbindung  zwischen  Srinagar  und  Dorn 
oder  Baramoola  herzustellen,  macht  keine  Schwierig- 
keiten, da  das  dazwischen  liegende  Gelände  eben 
und  flach  ist.  Wahrscheinlich  würde  man  sich  hier 
für  eine  Schmalspurbahn  entschließen. 


Der  Einfluß  der  Vorentschädigimg  der 
Auslanddeutschen  auf  den  deutschen 
Außenhandel. 

Von  Rechtsanwalt  Dr.  K.  Hirschland-Berlin. 

Bekanntlich  war  einer  der  Hauptgründe,  welche 
den  Weltkrieg  veranlaßt  haben,  der  Konkurrenz- 
neid unserer  Gegner  auf  den  blühenden  deutschen 
Handel  und  die  deutsche  Industrie.  Deutschem 
Fleiß  und  deutscher  Tüchtigkeit  war  es  in  hohem 
Maße  gelungen,  sowohl  vom  Mutterlande  aus  wie 
im  Auslande  selbst  die  fremde  Konkurrenz  auf  dem 
Weltmarkte  zu  überwinden  und  deutschen  Erzeug- 
nissen einen  bevorzugten  Platz  zu  verschaffen.  — 
Im  Friedensvertrag  -haben  die  Feinde  es  nun  ver- 
standen, sich  eine  Handhabe  zu  schaffen,  mit  der 
sie  durch  einen  Schlag  die  deutsche  Konkurrenz 
aus  dem  Wege  räumen.  Das  Mittel  hierzu  bietet 
ihnen  das  Recht,  das  gesamte  deutsche  Privat- 
eigentum im  feindlichen  Auslande  zu  liquidieren 
und  den  Erlös  auf  die  Kriegsentschädigung  in  An- 
rechnung zu  bringen. 

Natürlich  geben  unsere  Gegner  nicht  zu,  daß 
diese  Vertragsbestimmung  den  Zweck  hat,  den  ge- 
fährlichen deutschen  Konkurrenten  auszuschalten. 
Sie  stellen  vielmehr  als  Grund  die  Befürchtung  hin, 
die  inländischen  Hilfsquellen  Deutschlands  seien 
derart  geschwächt,  daß  sie  keine  ausreichende 
Deckung  mehr  für  die  von  unseren  Feinden  bean- 
spruchte Genugtuung  und  Wiedergutmachung  böten, 
so  daß  es  erfoiderlich  sei,  hierzu  auch  noch  das 
deutsche  Auslandsvermögen  heranzuziehen. 

Daß  die  Absicht  unserer  Gegner  in  Wahrheit 
einzig  und  allein  auf  die  Beseitigung  der  deutschen 
Konkurrenz  gerichtet  gewesen  ist,  geht  des  weiteren 
unwiderleglich  daraus  hervor,  daß  sie  Deutschland 
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gezwungen  haben,  im  Friedensvertrage  auf  alle 
Vorrechte  in  halbkultivierten  Ländern,  wie  Marokko, 
Slam,  China,  für  seine  Untertanen  zu  verzichten. 
Dadurch  soll  unserem  Außenhandel  auch  in  diesen 
Gebieten  ein  tödlicher  Streich  versetzt  werden. 
Man  will  die  deutsche  Konkurrenz  auf  dem  ganzen 
Weltmarkt  für  immer  vernichten.  Die  Konkurrenz 
der  im  neutralen  Ausland  lebenden  Deutschen  hatten 
die  Feinde  schon  während  des  Krieges  durch  das 
raffinierte  System  der  schwarzen  Listen  zu  be- 
seitigen verstanden.  Diejenigen,  welche  in  erster 
Linie  durch  die  harten  Bestimmungen  des  Friedens- 
vertrages betroffen  und  geschädigt  werden,  sind 
die  Auslanddeutschen,  d.  h.  diejenigen  deutschen 
Reichsangehörigen,  welche  im  feindlichen  Ausland 
ihren  Wohnsitz  gehabt  haben. 

Der  Wiederaufbau  des  durch  den  Krieg  ver- 
nichteten deutschen  Außenhandels  ist  nun  aber  ohne 
ein  starkes  Auslanddeutschtum  unmöglich.  Dieser 
Erkenntnis  haben  sich  auch  die  weitesten  Kreise 
unseres  Volkes  nicht  verschlossen.  Allgemein  hat 
man  es  als  eine  besonders  wichtige  Aufgabe  erkannt, 
die  wirtschaftliche  Existenz  der  Auslanddeutscheu 
so  schnell  wie  irgend  möglich  wieder  aufzurichten. 

Nach  dem  Friedensvertrage  muß  bekanntlich 
das  Reich  die  Auslanddeutschen  für  die  Wegnahme 
ihres  Eigentums  im  Auslande  voll  entschädigen. 
Die  endgültige  Feststellung  ihrer  Ansprüche  und 
die  Bezahlung  wird  sich  lange  hinziehen.  Um  bei 
der  wirtschaftlichen  Aufrichtung  der  Auslanddeut- 
schen keine  Zeit  zu  verlieren,  hat  die  National- 
versammlung einen  großen  Kredit  bewilligt,  aus 
dem  den  Auslanddeutschen  schon  vor  der  endgültigen 
Feststellung  ihrer  Entschädigungsansprüche  Vor- 
schüsse gewährt  werden  sollen.  Dadurch  soll  ihnen 
die  Möglichkeit  gegeben  werden,  sich  möglichst 
bald  wieder  eine  neue  Existenz  zu  begründen;  vor 
allen  Dingen  auch  im  Auslande  für  den  deutschen 
Handel  und  die  deutsche  Industrie  wieder  erfolg- 
reich wirken  zu  können. 

Sicherlich  werden  sehr  viele  Auslanddeutsche 
die  erhaltenen  Vorschüsse  dazu  gebrauchen,  um 
entweder  im  Auslande  selbst  zu  arbeiten  oder  ihre 
Beziehungen  zum  Auslande  von  Deutschland  aus 
im  Interesse  des  deutschen  Wirtschaftslebens  zu 
verwerten.  Die  Auslanddeutschen  werden  ver- 
suchen, deutsche  Waren  wieder  auf  den  Weltmarkt 
zu  bringen  und  wichtige  Rohstoffe,  die  uns  fehlen, 
auf  Grund  ihrer  früheren  Beziehungen  einzuführen. 
Ihre  alten  Beziehungen  und  ihre  im  Ausland  er- 
worbenen Kenntnisse  werden  es  ihnen  mit  besserem 
Erfolge  als  den  Inlanddeutschen  ermöglichen,  sich 


im  Auslande  Kredite  zu  beschaffen.  Sie  sind  am 
besten  veitraut  mit  der  Eigenart  der  Angehörigen 
des  fremden  Landes,  sie  kennen  am  besten  die 
Einkaufsquellen  in  den  feindlichen  Ländern  und 
den  Zugang  hierzu.  Sie  kennen  ebenfalls  besser 
als  unsere  Inlandkaufleute  die  Einfuhrbedürfnisse 
der  fremden  Länder.  Sie  sind  also  die  geborenen 
Vermittler  für  die  Ein-  und  Ausfuhr  von  Waren 
und  die  damit  verbundene  kaufmännische  Tätigkeit. 

Die  Auslanddeutschen  werden  auch  die  einzigen 
sein,  die  in  den  ersten  Jahren  im  feindlichen  Aus- 
lande selbst  Fuß  fassen  können.  Sie  werden  unseren 
Gegnern  beweisen,  daß  die  während  des  Krieges 
planmäßig  betriebene  Verurteilung  alles  Deutsch- 
tums unberechtigt  ist.  Durch  ihre  Vorarbeit  wird 
daher  auch  für  alle  übrigen  Deutschen  im  Laufe 
der  Zeit  die  Möglichkeit  geschaffen  werden,  sich 
wieder  als  geschätzte  Mitarbeiter  in  der  Mitte 
unserer  jetzigen  Gegner  betätigen  zu  können. 

Schon  heute  werden  in  Italien  die  Ausland- 
deutschen, welche  wieder  dorthin  zurückkehren, 
mit  offenen  Armen  aufgenommen.  Wenn  auch  in 
Frankreich,  England  und  Belgien  es  in  erster  Zeit 
nicht  ebenso  leicht  sein  mag,  die  Beziehungen 
wieder  aufzunehmen,  so  kann  es  doch  keinem  Zweifel 
unterliegen,  daß  auch  mit  diesen  Ländern  im  Laufe 
der  Zeit  wieder  geregelte  Handelsbeziehungen  her- 
gestellt werden  müssen.  Gerade  die  Auslanddeut- 
schen, in  erster  Linie  solche,  welche  mit  Frauen 
der  betreffenden  Länder  verheiratet  sind  oder  dort 
nahe  verwandtschaftliche  oder  freundschaftliche 
Beziehungen  unterhalten,  werden  die  ersten  sein, 
die  die  Neigung  und  Fähigkeit  haben,  an  ihren 
früheren  Wirkungskreis  zurückzukehren  und  die 
durch  den  Krieg  zerrissenen  Fäden  wieder  anzu- 
knüpfen. 

Die  neuen  Beziehungen  werden  auch  ihre  Wir- 
kung auf  die  Ausführung  des  Friedensvertrages 
nicht  verfehlen  und  die  Aufnahme  Deutschlands  in 
den  Völkerbund  erleichtern  und  beschleunigen. 
Öffnen  sich  erst  einmal  die  Grenzen  gegen  Osten, 
so  werden  viele  Zehntausende  unserer  Ausland- 
deutschen aus  Rußland  wieder  in  das  große  russische 
Reich  zurückkehren,  dessen  Bewohner  glücklich 
sein  werden,  von  den  Trägern  deutscher  Kultur, 
deutschen  Fleißes  und  deutscher  Arbeit  wieder 
profitieren  zu  dürfen. 

So  wird  das  Kapital,  das  Deutschland  seinen 
Auslanddeutschen  in  die  Hand  gibt,  bald  frucht- 
bringend wirken  und  die  gesamte  deutsche  Wirt- 
schaft bald  die  Leistungen  der  Auslanddeutschen 
als  segenbringend  verspüren. 


Berichte  aus  dem  Ausland*). 

Indiens  Hunger  nach  deutschen  Waren.   [Ein  Brief  aus  Kalkutta.] 

An  Herrn  Dr.  R.  Hennig.  Kalkutta,  6.  Dezember  1919. 

Sehr  geehrter  Herr  Doktor! 
Ich  begrüße  Sie  herzlich  nach  5^2  jähriger  Unterbrechung,  hoffe,  daß  es  Ihnen  gut  geht  und 
daß  das  mir  liebe  Blatt  noch  besteht .  .  .    Ich  gedenke  jetzt  etwas  jPrak  tisch  eres  für  die  deutsche 

*)  Die  durch  den  Krieg  bedingte  Absperrung  Deutschlands  von  der  Außenwelt  zwang,  seit  1917  diese  Rubrik,  die  sich 
besonderer  Wertschätzung  bei  vielen  Lesern  erfreute,  aufzugeben.  Es  soll  nun  der  Versuch  gemacht  werden,  diese  Auslands- 
berichte allmählich  wieder  aufleben  zu  lassen,  was  freilich  unter  den  schwierigen  Verhältnissen  der  Gegenwart  nur  langsam 
mögUch  sein  wird. 
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Industrie  zu  tun;  soweit  ich  kann,  Geschäftsverbindungen  herzustellen  und  gegebenenfalls  selbst  zu 
importieren.  AVenn  mir  deutsche  Fabrikanten  Preislisten  senden  und  Angebote  machen  wollen,  will  ich 
versuchen,  das  meinige  zu  tun,  denn  der  Hunger  —  um  keinen  stärkeren  Ausdruck  zu  gebrauchen  — 
nach  deutschen  Waren  aller  Art  ist  ganz  ausgesprochen  und  ganz  allgemein  bei  Hindus,  Mohammedanern 
und  Eurasiern,  was  ausgenutzt  werden  müßte  .  .  .  Pianos,  Grammophone,  Zuckerfabrikations-,  Leim- 
fabrikations- und  alle  sonstigen  Maschinen  und  Geräte,  pharmazeutische  Produkte,  optische  Artikel, 
photographische  Apparate,  kurz  alles  findet  hier  Aufnahme,  weil  man  den  japanischen  rubbich  los- 
werden will  .  .  . 

Adr.:Dr.phii.Th.Ling  Ihr  ergebener 

46  Dharamtola  Street  T  h  6  0  d  0  r  L 1  n  g. 

Calcutta,  Brit.  India. 

Wel  twi  rtschaf  ts-Ch  ron  i  k. 


Wirtschaftsstatistik  vom  1.— 31.  Dez.  1919 

Bearbeitet  vom  Bankprokuristen  E.  Auburtin-ßerlin. 
Banksätze. 

/o 
/o 
/o 
/o 


Berlin  6 

London    6 

Paris  5 

Wien  5 

Petersburg  5  % 

Amsterdam     .  .  .  •  4V2  % 

Bukarest  5  % 

Rom   5  % 


Madrid  4  % 

Kopenhagen  ....  6  % 
Stockholm   .  -  '.  .  .61/2% 

Schweiz  5  % 

Norwegen  bis  19.  Dez.  5Vs  % 

seitdem  6  % 

Brüssel  4  % 


Ausweise  der  Zentralbanken. 
Deutsche  Beichsbank  (in  Millionen  Mark). 


6.  Dez. 

15.  Dez. 

23.  Dez. 

1  090 

1  089 

1  089 

22 

21 

20 

Bestand  anDarlehnsscheinen 

9  926 

10  094 

10  511 

"Wechsel  und  Schatzscheine 

32  772 

34  371 

34  848 

6 

8 

17 

162 

160 

171 

32  460 

32  875 

34  126 

9  688 

10  958 

11  146 

Bank  Ton  England  (in 

Millionen 

Pfund  Sterling). 

4.  Dez. 

11.  Dez. 

18.  Dez. 

24.  Dez. 

91,79 

91,66 

91,49 

91,39 

Guthaben  Privater  .  . 

146,53 

137,69 

125,31 

133,36 

Guthaben  des  Staates  . 

20,79 

20,17 

21,53 

20,33 

78,80 

77,07 

76,86 

85,17 

Notenumlauf  .... 

88,13 

88,58 

89,30 

92,14 

Verhältnis  derReserven 

zu  den  Passiven  .  . 

13,20"/„ 

13,63'/„ 

13,38X 

11,50/,, 

Bank  von  Frankreich  (in  Millionen  Francs). 


Goldbestand 

im  Inland  .  . 
Goldbestand 

im  Ausland  . 
Silberbestand  . 
Guthaben  im 

Ausland  .  .  . 
Wechsel .... 
Vorschuß  an 

den  Staat  .  . 
Vorschuß  an  die 

Verbündeten 
Notenumlauf  . 
Giroguthaben . 


18. 

Nov. 


20. 

Nov. 


5  571 

285 

? 

9 


?  ?  ? 

37  39437  42637  423 
3146  3  028  3  089 
(Die  Ausweise  für  November 
tungsstreikes  nur  unvollständig.) 


5  576 

284 

? 


27. 
Nov. 


6. 

Dez. 


11. 

Dez. 


.18. 
Dez. 


26. 
Dez. 


5  576j 

283 

•? 
9 


3  598 

1  978 
280 

1  378 

1  940 

26  300 

3  740 
87  756 

2  982 


599 

978 
276 

354 
749 


26  800 


3  599 

1  978 
272 

1314 
1825 


3  750 


3  600 

1  978 
268 

1296 
1  894 


25  80025  700 


wegen 


3  745 
37  677 
3  053 
des  Pariser 


8  755 


37  378i37  274 
3  182!  3  127 
Zei- 


Schweizerische  Notenbank  (in  Millionen  Francs). 


7.  Dez. 

15.  Dez. 

28.  Dez. 

505 

518 

516 

60 

66 

71 

398 

395 

428 

27 

25 

37 

945 

929 

965 

156 

157 

166 

Schwedische  Reichsbank  (in  Millionen  Kronen). 


1. 

8. 

15. 

22. 

29. 

Nov. 

Nov. 

Nov. 

Nov. 

Nov. 

299 

299 

300 

300 

300 

Wechsel  und  Lombard 

417 

409 

418 

396 

427 

Giroguthaben  .... 

117 

112 

135 

119 

147 

Notenumlauf  .... 

747 

729 

718 

701 

723 

Bank  von  Norwegen  (in  Millionen  Kronen). 


7. 

15. 

22. 

29. 

Nov. 

Nov. 

Nov. 

Nov. 

148 

148 

147 

147 

Auslandsguthaben  .... 

76 

74 

74 

75 

Wechsel  und  Lombard  . 

326 

822 

325 

347 

47 

48 

55 

71 

433 

428 

423 

430 

Niederländisclie  Bank  (in  Millionen  holländische  Gulden). 


3.  Nov. 

15.  Nov. 

22.  Nov. 

29.  Nov. 

Goldbestand  .  . 

632 

632 

632 

632 

Wechselbestaud 

153 

139 

137 

146 

Lombard   .  .  . 

275 

281 

272 

277 

Giroguthaben  . 

81 

82 

83 

81 

Notenumlauf 

1058 

1  049 

1033 

1  048 

Bank  von  Spanien  (in  Millionen  Pesetas). 


8.  November 

15.  November 

2  419 

2  420 

628 

631 

933 

? 

805 

815 

1  156 

1  166 

3  872 

3  872 

Österreichisch-Ungarische  Bank  (in  Millionen  Kronen). 


23. 

30. 

7. 

15. 

Nov. 

Nov. 

Dez. 

Dez. 

319 

318' 

308 

298 

6  081 

6  808 

7  080 

7  886 

8  892 

8  937 

8  971 

9  007 
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23. 

30. 

7. 

15. 

Nov. 

Nov. 

Dez. 

Dez. 

Darlehnsschuld  Österreichs 

22  034 

22  034 

22  034 

22  034 

Darlehnsschuld  Ungarns  .  . 

10  920 

10  920 

10  920 

10  920 

Kasserischeinforderung 

1  013 

913 

953 

661 

Kassenscheinforderung 

580 

558 

545 

373 

50  916 

51  344 

51  798 

52  034 

Kassenscheinumlauf  .... 

1  594 

1  534 

1448 

1  024 

7  137 

7  474 

6  854 

7  705 

Dänische  Staatsbank  (in  Millionen  Kronen). 


29.  Nov. 

215 

34 

142 

223 

174 

417 

New  Torker  Clearinghonse-Banken  (in  Millionen  Dollar). 


6. 

13. 

20. 

27. 

1. 

Dez. 

Dez. 

Dez. 

Dez. 

Januar 

5  144 

5  116 

5  171 

5  191 

5  272 

Barvorrat:  eigener  .  . 

103 

106 

105 

108 

III 

d.  Bundesreservebank 

597 

566 

592 

559 

586 

bei  anderen  Banken  . 

139 

115 

208 

240 

245 

4  384 

4  332 

4  420 

4  318 

4  402 

Notenumlauf  .... 

36 

36 

37 

37 

36 

Bank  von  Italien  (in  Millionen  Lire). 


31.  Oktober 

1540 

1  031 

1  126 

1  804 

11  955 

Bank  von  Japan  (in  Millionen  Yen). 


15.  November 

22.  November 

Gold  und  SUber  

Guthaben  des  Staates  .... 
Banqae  Nationale  de  Belgiq 

825 
66 
347 
1090 
1  265 
31 

ae  (in  Million 

817 
86 
361 
1  113 
1257 
44 

en  Francs). 

11.  Dezember 

18.  Dezember 

24.  Dezember 

Barbestand  .  .  . 
Notenumlauf   .  . 
Giroguthaben  .  . 

349 
4  718 
2  470 

349 
4  696 
2  470 

350 
4  710 
2  453 

Amtliche  Devisenkurse  vom  31.  Dezember  1919: 


Kurs 

Holland  1863'/2 

Dänemark        859 '/i 

Schweden  . . .  IO74V4 
Norwegen  . .  .1024'/4 


Kurs 

Berlin   370,— 

Amsterdam  .  .5975, — 

Zürich  2975,— 

Kopenhagen  .3175, — 


Berlin. 

Parität 
170,— 
112,50 
112,50 
112,50 


Helsingfors 
Schweiz  . . . 

Wien  

Madrid   


Kurs 
149% 

884  V4 
34,70 

9391/4 


Wien. 

Parität 
117,60 
198,40 
95,20 
132,30 


Stockholm . , 
Kristiania  . , 
Rubelnoten  . 


Kurs 
.3675,— 
.3400,— 


Parität 
81,- 
80,— 
85,— 
80,— 


Parität 
132,30 
132,30 
253,90 


London  (vom  19. 


Kurs 

Amsterdam  ....  10,11 

Paris  42,25 

New  York  3,806 

Brüssel  40,60 

Italien  49,37^ 

Madrid  19,37 

Schweiz  20,90 


Kurs 

Amsterdam  . .  .405, — 

London  40,77^ 

Zürich  1921/4 

Rom   81 V4 

Madrid  206  Va 

Konstantinopel  — 
New  York  . . .  1074 V2 


Parität 
12, 107 
25,225 
4,86^/3 
25,22* 
25,226 
25,225 
25,225 


Dezember  1919). 

Kurs 

Kristiania  18,45 

Stockholm  17,86 

Kopenhagen  . . .  20,80 

Berlin   185,— 

Griechenland.  .25,07« 
Lissabon  20,62 


Parität 

18,15» 

18,15» 

18,15» 

20,43 

25,226 

25,226 


Paris. 


Parität 

Kurs 

Parität 

208,31 

Dänemark  . . 

..2071/4 

140,— 

25,22 

Norwegen  . . 

.  21772 

140,— 

100,— 

Schweden  . . 

..230,— 

140,— 

100,— 

102,— 

100,— 

100,— 

..  2P/4 

125,— 

22,78 

..  29»/4 

100,— 
105,12 

518,25 

..  6»/4 

Zürich. 


Kurs 

Parität 

,  11,50 

125,32 

Amsterdam  . 

..210,25 

208,70 

21,25 

25,22 

42,— 

100,— 

,  106,75 

100,— 

..  54,- 
53,50 

100,— 

100,— 

Kopenhagen 
Stockholm 
Kristiania 
New  York 

Prag  

"Wien  

Petersburg 


Kurs 
.110,25 
.119,25 
.116,— 
.557,— 
.  9,40 
.  3,20 


Parität 
140,— 
140,— 
140,— 
518,— 
105,12 
105,12 
266,66 


New  York  (vom  18.  Dezember  1919). 


Kurs 

London   3,70 

Paris  1120,— 


Kurs 

Berlin    9,50 

Amsterdam  . .  .175, — 

Schweiz  83, — 

London   17,65 


Kurs 

Berlin   10,65 

Amsterdam  . .  .193, — 

Schweiz  92,50 

London   19,65 


Kurs 

BerHn   5,42« 

Wien   1,52» 

Schweiz  47,80 

Paris   24,85 

Kopenhagen  . .  51,60 
Stockholm  57,80 


Parität 
4,871 
518,25 


Amsterdam  . . .  — , — 


Stockholm. 

Parität 

88,88 
149,99 

72,- 

18,16 


Paris. , 


Kopenhagen. 

Parität 

88,88 
149,99 

72,- 

18,16 


Paris  

Antwerpen 
New  York. 


Amsterdam. 

Parität 
58,60 
50,15 
47,70 
47,70 
65,90 
65,90 


Kristiania 
Brüssel ... 
Madrid. . . 

Rom  

New  York 
London  . . , 


Kurs 

Parität 

40,2 

."  2V,6 

23,8 

Kurs 

Parität 

.  43,- 

72,- 

.  44,- 

72,- 

.463,— 

373,— 

Kurs 

Parität 

48,25 

72,- 

,  50,— 

72,- 

.510,— 

373,— 

Kurs 

Parität 

.  54,85 

65,90 

,  25,40 

47,70 

50,50 

47,70 

,  20,75 

47,70 

.267,— 

246,— 

.  10,156 

11,90 

Handel  und  Wirtschaft. 

Bearbeitet  von  Wilhelm  Bürklin-Berlin. 

I.  Europa. 

Belgien.  Die  Einfuhr  auf  dem  Gebiete  der  Eisen- 
industrie betrug  für  die  ersten  9  Monate  1919  16  000 
Tonnen  Eisenbahnschienen,  1  600  Tonnen  bearbeitetes  Guß- 
eisen, 6  200  Tonnen  Träger,  5  900  Tonnen  Bleche,  19  200 
Tonnen  Roheisen,  1  100  Tonnen  Draht,  1  600  Tonnen  Stab- 
eisen, 5  900  Tonnen  Bleche  und  Röhren  und  7  200  Tonnen 
verarbeitete  Produkte  außer  Maschinen  und  Wagen.  Die 
Ausfuhr  an  eisenindustriellen  Waren  betrug  während  des- 
selben Zeitraums  1  900  Tonnen  bearbeitetes  Gußeisen,  2  300 
Tonnen  Träger,  28  600  Tonnen  Roheisen,  11  000  Tonnen 
Bleche,  5  400  Tonnen  Draht,  2  300  Tonnen  Nägel  und  4  000 
Tonnen  verarbeitete  Produkte. 

(Moniteur  des  Interets  Materiels,  Nr.  144.) 
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Antwerpens  Diamantindustrie.  Der  Mangel  an 
ungeschlififenen  Steinen  drückt  den  Antwerpener  Markt  mebr, 
als  der  Mangel  an  Arbeitskräften.  Der  Durchschnittslohn 
eines  Diamantenschleifers  bewegt  sich  augenblicklich 
zwischen  150— 250  Francs  wöchentlich,  doch  ist  die  Ursache 
zu  diesem  hohen  Gehalt  nicht  in  der  Preissteigerung  des 
Diamanten  von  100  auf  200  v.  H.  über  die  Notierung  von 
1914,  sondern  vielmehr  im  Mangel  an  Rohmaterial  zu  suchen. 
Die  Bedeutung  der  Diamantindustie  geht  aus  der  Tatsache 
hervor,  daß  1904  in  Antwerpen  3  000,  in  Amsterdam  7  000 
Diamantschleifer  beschäftigt  waren.  1914  waren  in  Antwerpen 
15  000  gegenüber  10  000  in  Amsterdam.  Augenblicklich 
beläuft  sich  die  ungefähre  Anzahl  der  Diamantschleifer  in 
Antwerpen  auf  12  000.       (Financial  Times,  26.  XI.  19.) 

Bulgarien.  Der  Präsident  der  Standard  Tobacco  Co., 
New  York,  hat,  zusammen  mit  einer  Londoner  Firma, 
10  Millionen  englische  Pfund  besten  bulgarischen  Tabak  zum 
Preise  von  220  Millionen  Lewa  gekauft,  in  einem  Augen- 
blick, als  1  Pfund  mit  152  Lewa  bezahlt  wurde.  Die  Zeitung 
behauptet,  daß  der  Lewa  seitdem  erheblich  gestiegen  sei. 
Nach  einer  Meldung  vom  4.  November  soll  der  Dampfer 
„Jacona"  von  Burgas  nach  New  York  mit  den  10  Millionen 
Pfund  Tabak  bereits  abgegangen  sein.  Es  wird  femer 
gemeldet,  daß  in  der  Kammer  ein  Gesetzentwurf  eingebracht 
ist,  durch  welchen  drei  bulgarische  Großbanken,  nämlich 
die  Nationalbank,  die  Land  wirtschaftsbank  und  die  Kooperative 
Bank  ermächtigt  werden,  ein  Konsortium  zu  bilden,  das 
ein  Monopol  für  den  Ankauf  und  die  Ausfuhr  des  über- 
schüssigen Getreides  erhalten  soll. 

(The  Near  East,  27.  XI.  19.) 

Dänemark.  Die  auf  der  Industriekonferenz  am  12. 
November  1919  angenommene  Resolution,  die  zum  Schutze 
der  dänischen  Industrie  eine  Erhöhung  der  derzeitig 
geltenden  Zollsätze  verlangt,  ist  der  dänischen  Regierung 
vorgelegt  und  auch  im  Reichstage  eingebracht  worden. 

Eine  dänische  Abordnung,  welche  die  Verhandlungen 
wegen  eines  Warenaustausches  mit  Frankrei  ch  geführt 
hat,  die  Dänemark  den  Bezug  von  Salpeter  und  Kali  gegen 
Abgabe  von  Zuchtvieh  und  Butter  sichern  sollte,  ist  zurück- 
gekehrt, ohne  daß  ein  Ergebnis  gezeitigt  wäre. 

(Nationaltid.,  2.  XII.  19.) 

Deutschland.  Die  Besserung  der  Förderung  im 
sächsischen  Kohlenbergbau  hält  an,  jedoch  reichen 
die  geförderten  Mengen  bei  weitem  nicht  aus,  den  Ausfall 
der  ersten  Monate  des  Jahres  1919  auszugleichen.  In 
Sachsen  sind  daher  in  diesem  Winter  umfangreiche 
Stillegungen  in  der  Industrie  nicht  zu  vermeiden. 
Die  Wagengestellung  hat  sich  weiter  gebessert. 

Der  Stahlwerks  verband  wurde  zwangsweise  bis  zum 
1.  Mai  1920  verlängert. 

In  der  letzten  Zeit  hat  sich  die  Nachfrage  nach  allen 
deutschen  Textilerzeugnissen,  auch  aus  dem  Auslande, 
beträchtlich  gehoben.  Nur  ein  verschwindender  Teil  dieser 
Nachfrage  kann  befriedigt  werden,  da  der  Rohstoffmangel 
viele  Zweige  des  Textilgewerbes  noch  immer  daran  hindert, 
die  Fabrikation  in  vollem  Umfange  aufnehmen  zu  können. 
Das  Inlandsgeschäft  ist  außerordentlich  flott.  Eine  Besse- 
rung der  Rohstoffversorgung  ist  sowohl  in  der  Woll-, 
wie  in  der  Baumwollindustrie  festzustellen.  Vermehrte  Zu- 
fuhren finden  auch  tür  Hanf  statt,  während  für  Jute  die 
eingeführten  Mengen  noch  immer  sehr  klein  sind.  Ersatz- 
stoffe finden  wegen  des  ungenügenden  Vorhandenseins  von 
wirklichen  Rohstoffen  und  der  hohen  Preise  derselben  noch 
in  ausreichender  Weise  Verwendung. 

Licht  schätzt  die  Zuckererzeugung  auf  14,2  bis 
14,4  Millionen  Zentner,  gegen  27  und  30  Millionen  Zentner 
in  den  beiden  Vorjahren. 

Die  Kohlen  förde"rung  beträgt  im  Sa  arge  biet  gegen- 
wärtig 500  000  bis  560  000  Tonnen  monatlich,  wovon  53  000 


Tonnen  für  Elsaß-Lothringen  und  220  000  Tonnen  für 
Frankreich,  im  besonderen  für  Paris  bestimmt  sind.  Die 
verbleibenden  257  000  Tonnen  werden  teils  für  den  lokalen 
Verbrauch  (ein  Haushalt  wird  mit  monatlich  140  kg  be- 
liefert), für  öffentliche  Zwecke  und  für  die  Besatzungs- 
armee der  Rheinlande  reserviert,  teils  nach  der  Schweiz 
und  nach  Luxemburg  ausgeführt,  aus  welchen  Ländern 
zum  Austausch  hierfür  auf  Grund  eines  Vertrages  Kartoffeln 
eingeführt  werden.  Elsaß-Lothringen  erhält  demnach  nur 
etwa  Vi«  Saargebietsproduktion,  dafür  aber  die  ge- 
samte Ausbeute  dreier  lothringischer  Kohlenbergwerke, 
die  der  internationalen  Verwaltung  des  Saarbeckens  nicht 
unterstehen  werden,  da  sie  auf  französischemBoden  liegen. 

(Information.) 

Der  Reichsfinanzminister  hat  der  Nationalversamm- 
lung eine  neue  Anleihedenkschrift  überreicht,  die 
das  Jahr  von  Ende  September  1919  umfaßt.  Die  Auflegung 
einer  neuen  Anleihe  des  Reiches  hat  in  dieser  Berichts- 
periode nicht  stattgefunden,  dagegen  sind  die  auf  Grund 
der  eingeräumten  Kredite  begebenen  unverzinslichen 
Schatzanweisungen  in  dem  Berichtsjahr  von  41 889 
Millionen  auf  80  479  Millionen  Mark  gestiegen. 

Abgesehen  von  den  planmäßig  ausgelosten  Reichsschatz- 
anweisungen der  Kriegsanleihen  und  den  zwecks  Schulden- 
tilgung   angekauften   älteren  Reichsschuldverschreibungen 
wurden  dem  Reich  auf  Grund  der  Kriegssteuer-  und  Kriegs- 
abgabengesetze bis  Ende  September  1919  in  Zahlung  gegeben: 
6 155  Mill.  Mark  5proz.  Schuldverschreibungen 
50    „      „     5proz.  Reichsschatzanweisungen 
415    „       „    4V2proz.  „ 
insgesamt  6  620  Mill.  Mark. 

Zwecks  Kursstützung  der  Kriegsanleihen  wurden 
im  Berichtsjahre  am  Markte  aufgenommen: 

2  387  677  200  Mark  5  proz.  Schuldverschreibungen  unter 
Aufwendung  von  2  166  934  817,48  Mark. 

22  848  800  Mark  5  proz.  Reichsschatzanweisungen  unter 
Aufwendung  von  20  490  087,75  Mark. 

230  093  300  Mark  41/2  proz.  Schatzanweisungen  unter 
Aufwendung  von  202  586  221,40  Mark. 

Das  gesamte  auf  Grund  des  Anleihekredits  be- 
gebene Schuldkapital  des  Reiches  betrug  am  80. 
September  1919:  164  962  781  198  Mark. 

Deutsch-Österreich.  Zu  der  Umwandlung  großer 
Wiener  Banken  in  französische,  englische  und 
italienische  Finanzinstitute,  insbesondere  der 
Länderbank,  welche  sich  fortan  „Bank  der  Länder 
Mitteleuropas"  nennen  soll,  deren  neue  Aktien  von 
einer  Pariser  Bankengruppe  übernommen  werden  sollen 
und  deren  Hauptsitz  nach  Paris  verlegt  werden  wird,  schreibt 
die  „Arbeiterzeitung"  unter  der  Spitzmarke  „Auf  dem 
Wege  zur  Tunisierung",  daß  die  Länderbank  bei  ihrer 
Gründung  schon  eines  der  sonderbarsten  Manöver  des 
Großkapitals  gezeigt  habe.  Anfangs  der  achtziger  Jahre 
hatte  sich  in  Paris  unter  Führung  der  Brüder  Bontoux  eine 
Gruppe  klerikaler,  hocharistokratischer  Kapitalisten  zusammen- 
getan, die  der  Welt  die  Befreiung  vom  jüdischen  Großkapital, 
vor  allem  vom  Hause  Rothschild,  ankündigte.  Die  Bontoux 
gründeten  immer  mit  demselben  Kapital  in  allen  europäischen 
Hauptstädten  Banken,  bis  die  Geschichte  mit  dem  großen 
Krach  von  1882  endigte.  Damals  konnte  das  französische 
Kapital  die  Herrschaft  nicht  behaupten.  Die  Mehrheit  der 
Aktien  ging  in  österreichische  Hände  über.  Jetzt  kehrte 
die  Länderbank,  die  ihren  Besitzstand  in  den  slawischen 
Nationalstaaten  nicht  behaupten  konnte,  zu  ihrem  Ausgangs- 
punkte zurück.  (Voss.  Ztg.,  29.  XII.  19.) 

Die  Fiat-Gesellschaft  hat  unter  Ausnutzung  des 
niedrigen  Kurses  der  österreichischen  Krone  die  Hälfte  der 
Aktien  der  großen  Eisenunternehmungen  in  Istrien 
erworben,  der  die  Bergwerke  von  Erzgerge,  die  Hoch- 
öfen von  Donnowitz  und  die  Walzwerke  von  Geltowitz  ge- 
hören. (Bconomista  d'Italia.) 


Nr.  2 


—    50  — 


Februar  1920 


Ein  englisch-amerikanisches  Konsortium  ver- 
handelt mit  der  Gemeinde  Wien  über  die  Errichtung  von 
Wasserkraftwerken  im  Ybbstale  und  in  Gösting,  die 
täglich  etwa  15  000  PS  produzieren  und  somit  die  Versorgung 
Wiens  mit  Licht  und  elektrischer  Kraft  hinreichend 
übernehmen  könnten.  Die  Anlagen  würden  in  drei  Jahren 
vollendet  sein.  Die  Kosten  dafür  sollen  30  Millionen  Kronen 
betragen. 

Der  Kohlenbedarf  beträgt  nach  einem  Bericht  der 
Mitteleuropäischen  Kohlenkommission  330  000  Tonnen  Braun- 
kohle und  416  000  Tonnen  Steinkohle  im  Monat.  Die 
Lieferungen  sollen  sichergestellt  werden  durch  die  eigene 
Produktion  mit  130  000  Tonnen  Braunkohle,  durch  Einfuhr 
aus  der  Tschecho-Slowakei  von  62  000  Tonnen  Braunkohle 
imd 40000 Tonnen  Steinkohle,  aus  dem  oberschlesischen 
Kohlenrevier  von  200000  Tonnen  Steinkohle,  aus 
Polen  von  5  000  Tonnen  Braunkohle,  4  700  Tonnen  Steinkohle. 

Nach  einer  von  der  Weinhändlergenossenschaft  für 
Südtirol  veröffentlichten  Mitteilung  wird  der  Gesamtertrag 
der  diesjährigen  Weinernte  in  Deutsch-Südtirol 
und  im  Trentino  auf  den  außerordentlich  hohen  Ertrag 
von  1  Million  Hektoliter  geschätzt.  Die  Qualität  ist  aus- 
gezeichnet. Für  Maische  wurden  durchschnittlich  folgende 
Preise  erzielt: 

Talwein   50—  75  Lire 

Hügelwein   80—100  „ 

St.  Magdalena,  St.  Justina  und 

andere  besondere  Lagen  .  .  100 — 150  „ 

Frankreich.  Alkoholproduktion  und  -umsatz. 
Das  zahlenmäßige  Ergebnis  des  Betriebsjahres  vom  1.  Ok- 
tober 1918  bis  30.  September  1919  in  Gegenüberstellung 
mit  der  vorjährigen  Kampagne  ist  folgendes : 

rir  ^      All  u  1  1918/19  1917/18 

Destiluerter  Alkohol       tt  i  i  vi       tt      i  x 
Hektoliter  Hektoliter 

Wein   110  488  62  775 

Apfel-  und  Birnenwein  .  .  .     22  767        125  755 

Trester,  Hefen  und  Früchte  .    122  704         120  444 

Mehlhaltige  Substanzen  ...    104  160         141  785 

Zuckerrüben   216  613        512  921 

Melasse   74  175        162  937 

Andere  Substanzen   116  678 

Gesamtproduktion  651  018      1  126  395 

(L'Information.) 

Nach  amtlichen  Veröffentlichungen  hat  Frankreich  vom 

1.  Januar  bis  31.  Oktober   1919   Waren  im  Werte  von 

23 1 09  984  000  Francs  e  i  n  g  e  f  ü  h  r  t  und  für  5  528  404  000  Francs 

ausgeführt.    —   Das   bedeutet   einen   Uberschuß  der 

Käufe    über   die    Verkäufe    von    rund   17  Milliarden 

582  Milllionen  Francs.    Gegenüber  der  gleichen  Zeit  von 

1918  ist  die  Einfuhr  um  5  186  121  000  Francs  gestiegen,  die 
Ausfuhr  um  1  471  306  000  Francs. 

Georgien.  Laut  einem  im  offiziösen  Blatt  „Borba"  in 
Tiflis  erschienenen  Artikel  des  Unterstaatssekretärs  für  das 
Finanzwesen,  betrug  der  Wert  des  gesamten  Außenhandels 
von  Georgien  für  die  Zeit  vom  1.  Jimi  1918  bis  1.  Juni 

1919  (in  Rubel,  anscheinend  kaukasischer  Währung) :  Einfuhr 
366  897 167  Rubel  Ausfuhr  257  559  000  Rubel.  Die  Ein- 
fuhr ist  also  um  109  339167  Rubel,  oder  um  42  Prozent 
höher  als  die  Ausfuhr. 

Großbritannien.  Nach  einer  Zusammenstellung  der 
„Monmouthshire  und  South  Wales  Goal  Owners  Association" 
hat  sich  die  Förderung  von  Kohle,  auf  den  Kopf  des 
Arbeiters  berechnet,  folgendermaßen  gestaltet: 

im  tons  im  tons 

Jahre  je  Mann       Jahre  je  Mann 

1883    332  1915    265 

1894    271  1916    256 

1903    275  1917    243 

1913    254  1918    225 

1914    234  1919  etwa  ....  197 


Während  im  Jahre  1913  1 127  890  Bergleute  287  411869 
Tonnen  förderten,  produzierten  im  Jahre  1919  1  130  000 
Bergleute  223  315  833  Tonnen.  (Fin.  Times.) 

In  den  ersten  11  Monaten  d.  J.  betrug  die  Einfuhr, 
Ausfuhr  und  Wiederausfuhr,  verglichen  mit  der  gleichen 
Periode  des  Vorjahres,  wie  folgt: 

1919  1918  0/ 

£  £  /o 

Einfuhr    ....  1462702770  259374982  21,5 

Ausfuhr   ....  707515251  247324221  52,7 

Wiederausfuhr  .  138161496  110  318174  395,8 

Gesamtausfuhr  .  845  676  747  357  642  395  73,2 

Grieclienland.  Die  Erzeugung  von  Schaf-undZiegen- 
f  eilen  ist  im  früheren  Königreich  im  Jahr  1919  um  25  Prozent 
geringer  als  die  normale  Erzeugung  von  ungefähr  2  Millionen 
Fellen  gewesen.  Es  kann  daher  die  letzte  Erzeugung  mit 
1^2  Millionen  veranschlagt  werden,  wovon 

Lammfelle  65  Prozent  ....   975000  Stück 
Ziegenlammfelle  15  Prozent   .    225  000  „ 
Schaffelle  10  Prozent   ....    150000  „ 
Ziegenfelle  10  Prozent  ....    150  000  „ 
sind.    Die  Beschaffenheit  war  im  allgemeinen  gut. 

Die  gegenwärtig  in  Griechenland  vorhandenen  Lager 
belaufen  sich  ungefähr  auf 
350  000  Lammfelle, 

100  000  Ziegenlammfelle  für  Fußbekleidung, 

50  000  Ziegenlammfelle  für  Handschuhe, 
100  000  Ziegenfelle, 
100  000  Schaffelle. 

(Nachr.  f.  Hand.,  Ind.  u.  Landw.) 

Italien.  In  der  Kohlenlage  ist  nach  der  „Tribuna" 
eine  leichte  Besserung  eingetreten,  und  mit  Hilfe  der  ge- 
steigerten Kohlenzufuhr  aus  England  hofft  man  über  die 
augenblickliche  Krisis  hinwegzukommen.  Die  Kohlenzufuhren 
betrugen  im  September  750000  Tonnen,  im  Oktober  760  000 
Tonnen,  für  November  wird  die  Zufuhr  auf  700  000  Tonnen 
geschätzt,  während  für  Dezember  mit  einer  starken  Ver- 
minderung, die  durch  die  Kohlenstreiks  in  Amerika  bedingt 
ist,  gerechnet  werden  muß. 

Banka  Commerciale  Italiana  und  Credito  Ita- 
liano.  Die  beiden  Banken  haben  in  Wien  eine  gemein- 
same Geschäftsstelle  eröffnet. 

(Agence  Economique  et  Financiere,  6.  XII.  19.) 

Jugoslawien.  Die  Belgrader  Kaufmannschaft  lehnt  die 
ihr  durch  italienische  Handelsagenten  gemachten  Angebote 
italienischer  Erzeugnisse  grundsätzlich  ab. 

Lettland.  Das  Ministerium  plant  eine  neue  Geldreform. 
Die  neue  Geldeinheit  soll  „Lett"  heißen  und  ihrem  Wert 
nach  dem  französischen  Frank  entsprechen.  Das  neue 
Geld  soll  in  Gold,  Silber,  Kupfer  oder  Nickel  geprägt  werden 
und  als  einzige  gesetzmäßige  Zahlungseinheit  gelten. 

(Nachr.  f.  Hand.,  Ind.  u.  Landw.) 

Luxemburg.  Als  Folge  der  Erteilung  der  Erlaubnis 
zum  Ankauf  der  deutschen  Hüttenwerke  haben  die 
Metallarbeiterorganisationen  an  die  Regierung  ein  Ultimatum 
mit  Streikdrohung  gerichtet,  da  ihrer  Behauptung  nach  die 
Arbeiterinteressen  nicht  genügend  gesichert  seien. 

(Independance  Beige.) 

Die  Eisenindustrie  ist  in  der  letzten  Zeit  empfindlich 
zurückgegangen.  Von  47  Hochöfen  sind  noch  12  im  Betrieb, 
die  täglich  etwa  2  500  Tonnen  Roheisen  erzeugen.  Die 
Transportschwierigkeiten  sind  erheblich,  die  Kokszufuhr  sehr 
beschränkt,  die  Arbeiter  drohen  aufs  neue,  in  den  Streik 
zu  treten.  Die  Preise  steigen.  Roheisen  kostet  zurzeit 
etwa  360  Francs  die  Tonne. 

(Algemeen  Handelsblad,  5.  XII.  19.) 


Februar  1920 


—    51  — 


Nr.  2 


Niederlande.  Die  Naamlooze  Vennootschap  „DeCommer- 
cieele  en  Industrielle  Film",  eine  Gesellsciiaft  für  Film- 
propaganda der  holländischen  Industrie  in  Amster- 
dam, hat  kürzlich  im  Haag  ihre  erste  Jahresversammlung 
abgehalten.  In  dem  Jahresbericht  der  Gesellschaft  wird 
mitgeteilt,  daß  mit  verschiedenen  gfrößeren  Unternehmungen 
Verträge  über  Lieferung  von  Filmen  abgeschlossen  worden 
sind.  Auch  über  die  Vorführung  von  Filmen  wurden  ver- 
schiedene Vereinbarungen  getroffen. 

Holzschuhindustrie.  Anfang  Dezember  wurde  in 
s'Hertogenbosch  in  einer  Versammlung  des  R.  K.  Nationalen 
Klompenmakerspatroonsbond  mit  allgemeiner  Stimmen- 
mehrheit beschlossen,  daß,  infolge  der  Unmöglichkeit  mit 
dem  Auslande  zu  konkurrieren,  die  Betriebe  einzustellen 
seien.  Vom  8.  Dezember  1919  ab  entlassen  dementsprechend 
700  Holzschuhfabrikanten  ihre  Arbeiter. 

Polen.  Um  dem  Mangel  an  Heizmaterial  für  die  Industrie 
abzuhelfen  und  Material  für  den  Wiederaufbau  zu  gewinnen, 
läßt  das  Handelsministerium  zunächt  im  Gouvernement 
Grodno  30  000  Morgen  Wald  schlagen.  Die  ersten  ßrennholz- 
transporte  werden  bereits  in  Warschau  erwartet. 

(Dz.  Gdanski,  12.  XII.  19.) 

Der  staatliche  Versorgungsrat  hat  folgende  Angaben 
über  die  Zuckerwirtschaft  gemacht.  Aus  der  diesjährigen 
Kampagne  hatte  man  etwa  1  500  000  Zentner  erwartet 
(etwa  500  000  aus  Kongreßpolen  und  etwa  1  Million  aus 
Großpolen,  d.  h.  dem  Posenschen).  Die  vorzeitigen  Fröste 
und  der  Schnee  haben  jedoch  eine  Minderung  der  Produktion 
um  ungefähr  50  Prozent  bewirkt.  Mit  Rücksicht  hierauf 
wird  geplant,  500  000  Zentner  Zucker  zum  Verbrauch  aus 
dem  Auslande  einzuführen  und  die  entsprechende  Einfuhr- 
erlaubnis an  Selbstverwaltungskörper  (Magistrate  und  Land- 
tage) sowie  an  sonstige  öfientliche  Einrichtungen  (Konsum- 
genossenschaften usw.)  zu  erteilen. 

(Nachr.  f.  Hand.,  Ind.  u.  Landw.) 

Ungarn.  Das  Schicksal  der  Kriegsani  eihen.  Ent- 
gegen den  umlaufenden  Gerüchten  von  einer  teilweisen 
Aufnahme  des  Zinsendienstes  erklärte  die  Regierung  den 
Vertretern  der  Bankorganisationen,  daß  sie  in  absehbarer 
Zeit  nicht  in  der  Lage  sein  würdfe,  die  Coupons  einzulösen, 
daß  der  Staat  aber  die  Garantie  übernehmen  würde  für 
seitens  der  Banken  in  einzelnen  Ausnahmefällen  gegen 
Kriegsanleihe  zu  gewährende  Vorschüsse.  Die  Banken 
haben  auch  bisher  schon  derartigen  Lombardkredit  bis  zur 
Höhe  einiger  1000  Kronen  gewährt,  wenn  es  sich  um 
dringendsten  Geldbedarf  handelte. 

(Nachr.  f.  Hand.,  Ind.  u.  Landw.) 

Rumänien.  Die  finanzielle  Lage  wird  immer  besorgnis- 
erregender; ihre  Verbesserung  scheint  eine  äußerst  schwie- 
rige Frage.  Nach  der  Bukarester  Handelszeitung  „Argus" 
betrugen  die  Staatsausgaben  in  der  Zeit  vom  1.  April  bis 
1.  September  1919  1 451 539  962  Lei,  während  nur  411  983  865 
Lei  eingenommen  wurden. 

Erdölindustrie.  Das  Handelsblatt  „Argus"  vom 
20.  November  1919  meldet,  daß,  da  infolge  mangelnder 
Auslandkredite  das  erforderliche  Bohrwerkzeug  und  -material 
nicht  eingeführt  werden  kann,  bei  einer  Anzahl  Bohrungen 
die  Arbeit  eingestellt  werden  mußte. 

Bußland.  In  den  von  der  Freiwilligenarmee  besetzten 
Städten  werden  die  Banken  denationalisiert,  indem 
den  betreffenden  Kreditinstitutionen  alle  Aktiva  und  Passiva 
übergeben  werden.  Die  Schulden  der  privaten  Kredit- 
institutionen an  die  Staatsbank  werden  von  den  betrefienden 
Banken  übernommen,  aber  ihre  Tilgung  wird  zurzeit  nicht 
verlangt.  (Nachr.  f.  Hand.,  Ind.  u.  Landw.) 

Der  neue  Agrargesetzentwurf  für  Südrußland  setzt 
als  Höchstgrenze  für  Privatbesitz  200  Deßjatinen  fest. 
Jedoch  wird  diese  Norm  zugunsten  der  Bauernschaft  voraus- 
sichtlich noch  weiter  herabgesetzt  werden. 

(Nachr.  f  Hand.,  Ind.  u.  Landw.) 


Rohstoffmangel  Sowjetrußlands.  Laut  der  in 
Petersburg  erscheinenden  Monatszeitschrift  „Volkswirtschaft" 
lebt  Sowjetrußland  fast  nur  noch  von  den  Rohstoffvorräten, 
die  das  russische  Reich  während  des  Krieges  aufspeicherte. 
Die  Rohstofiferzeugung  Rußlands  (vor  allem  an  Kohle  und 
Eisen)  ist  fast  .ausschließlich  in  Südrußland  und  im  Ural 
konzentriert : 


Südrußland  .  . 

Ural  

Zentralrußland 


1913 
3  102  972  t 
913  397  „ 
193  375  „ 


1916  1918 

2  891  781  t  — 

752  854  „  — 

158  593  „  99  943  t 


4  209  744  t 


3  793  228  t 


99  943  t 


Schweden.  Der  schwedische  Außenhandel  in  den  Mo- 
naten Januar  bis  Oktober  (in  Millionen  Kronen): 

Oktober  Januar/Oktober 
1919       1918        1919  1918 
Einfuhr  .  .  .  242,7       64,1       1 670,7  614,3 
Ausfuhr.  .  .  140,0       85,1       1023,0  957,9 

Schweiz.  Die  Fabriken  der  Societe  Anonyme  Lonza 
in  Viege  im  Kanton  Wallis  (Sion),  die  für  die  Erzeugung 
von  synthetischem  Alkohol  aus  Azetylen  über  Essig- 
säure gebaut  sind,  haben  die  Fabrikation  aufgenommen. 
Diese  ergab  so  gute  Resultate,  daß  bis  jetzt  schon  100000 
Liter  erzeugt  wurden.  (La  Revue  d.  prod.  chim.) 

Die  Ausfuhr  nach  den  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika,  einschließlich  den  Philippinen,  aus  dem  Konsular- 
bezirk Zürich  beziffert  sich  für  den  November  1919  auf 
2  198  728  Francs  gegen  523  137  Francs  im  gleichen  Monat 
des  Vorjahres.  An  erster  Stelle  stehen  Seidenwaren  aller 
Art  im  Gesamtbetrage  von  1  150  611  Francs. 

(Neue  Zürich.  Ztg.,  8.  XII.  19.) 

Tschecho-Slowakei.  Die  Staatsfinanzen.  Dem 
sozialdemokratischen  „Prävo  Lidu"  zufolge  werden  täglich 
ungefähr  15  Millionen  Kronen  mehr  ausgegeben  als  ein- 
genommen. Die  größten  Kosten  verursachen  die  Militär- 
ausgaben. 

Die  Warenumsatzsteuer,  die  nach  dem  Voranschlag 
der  Regierung  750  Millionen  Kronen  bringen  soll,  wird  im 
allgemeinen  1  Prozent  der  Bezahlung  der  zu  versteuernden 
Warenlieferungen  und  Arbeitsleistungen  betragen.  Für 
Luxusgegenstände  und  Luxusleistungen  sollen  10  Prozent 
erhoben  werden. 

Die  Gesellschaft  für  internationalen  Handel 
in  Prag,  bisher  eine  G.m.b.H.  mit  einem  Kapital  von 
800  000  Kronen,  soll  in  eine  Aktiengesellschaft  mit  einem 
Kapital  von  10  Millionen  Kronen  umgewandelt  werden. 

Die  Errichtung  einer  tschechoslowakischen 
Hypothekenbank  in  Genf  wird  von  dem  schweizerischen 
Finanzpolitiker  Wulfsohn  im  „Prävo  Lidu"  vorgeschlagen. 

Das  „Bureau  International  pour  favoriser  le 
commerce  et  l'industrie"  in  Amsterdam,  welches  zur 
Orientierung  über  die  ausländischen  Marktverhältnisse 
Revuen  herausgibt,  hat  in  Prag  eine  Zweigstelle  gegründet. 

Ein  tschechisches  Exporthaus  in  Gablonz  wird 
von  der  tschechischen  Nationalistischen  Genossenschaftsbank 
in  Prag  errichtet.  (Nachr.  f.  H.,  Ind.  u.  L.) 

Spanien.  Eine  amerikanische  Kraftwagenfabrik. 
Die  „Gazeta  de  Madrid"  veröffentlicht  eine  königliche  Ver- 
ordnung, welche  die  spanische  Firma  „Sociedad  Credito  y 
Docks  de  Barcelona"  ermächtigt,  einen  Teil  des  von  ihr 
gepachteten  Freihafengebiets  von  Cadix  der  amerikanischen 
Gesellschaft  „Ford  Motor  Company"  abzutreten,  damit  diese 
dort  eine  Fabrik  errichten  kann,  um  in  derselben  sowohl 
ihre  aus  Amerika  in  zerlegtem  Zustande  eintreffenden  Auto- 
mobile zusammenzusetzen,  als  auch  Karosserien  aus  spani- 
schem Material  herzustellen. 

Ukraine.  Die  Weizen-  und  Roggenernte  ergibt 
sich,  laut  Bericht  der  Britischen  Wirtschaftlichen  Mission 
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in  Südrußland,  aus  folgender  Tabelle  (in  Millionen  Pud; 
62  Pud=  1  Tonne): 


Jährlicher 

Dnrchsohnitta- 

Weizenerute 

1919 

ertrag 

 15 

DO,4 

DO 

<o,0 

60 

41,6 

1,5 

1,8 

34,5 

36,0 

/"II  1  

52,5 

44,8 

24 

18,6 

42,5 

39,6 

40 

33,9 

Alte  Eestände  an  "Weizen 

200 

Im  ganzen 

750 

418,6 

IL  Asien. 

Britisch-Iudien.  Die  Gesamtausfuhr  indischer 
Bodenerzeugnisse  und  Waren  betrug: 


1914/15    177.48  Lakhs  Rupien 

1915/16    192,53      „  „ 

1916/17    233,15  „ 

1917/18    222,92      „  „ 

1918/19    195,38     „  „ 


(1  Lakh  =  100  000  Rupien.) 

Cliina.    Die  Ausfuhr  von  flüssigem  Indigo  be^ 
■  Haikuan-      zum  Kurse 


Tael  Mark 

1914  auf   84  721  2,79 

1915  „    450  021  2,67 

1916  „    765  613  3,68 

1917  „    655  646  4,78 

1918  „    692  394  5,67 


Nach  einem  Bericht  des  „Chemical  Trade  Journal"  vom 
15.  November  1919  ist  in  diesem  Jahre  in  China  eine  gute 
Mittelemte  für  Indigo  zu  erwarten. 

Rechtsstellung  feindlicher  Ausländer.  Nach 
einer  im  „North  China  Herald"  vom  11.  Oktober  1919  ver- 
öfientlichten  chinesischen  Präsidialverordnung  vom  3.  Ok- 
tober 1919  werden  die  einstweiligen  Bestimmungen  über 
das  Verfahren  in  Zivil-  und  Strafrechtsfällen,  an  denen 
Angehörige  feindlicher  Staaten  beteiligt  sind,  aufgehoben. 
In  Zukunft  sind  Prozesse  von  Deutschen  und  Österreichern, 
gemäß  den  Bestimmungen  über  das  Verfahren  in  Rechts- 
fällen, an  denen  Angehörige  von  Nichtvertragsmächten  be- 
teiligt sind,  zu  verhandeln  und  zu  entscheiden. 

Japan.  Die  japanische  Regierung  hat  vor  etwa  Jahres- 
frist zwecks  Herabminderung  der  Nahrungsmittelpreise  den 
Einfuhrzoll  auf  Weizen  und  Reis  aufgehoben.  Nach 
dem  „Japan  Chronicle"  ist  nun  Anfang  Oktober  beschlossen 
worden,  diese  ursprünglich  nur  für  ein  Jahr  erlassene  Maß- 
regel noch  ein  weiteres  Jahr  in  Kraft  zu  lassen. 

Die  Bank  von  Formosa  erzielte  in  ihrer  letzten 
Geschäftsperiode  (im  ersten  Halbjahr  1919)  einen  Rein- 
gewinn von  2,9  Millionen  Yen.  Es  wurden  500  000  Yen 
zur  Reserve  geschrieben,  75000  Yen  als  Gratifikation  verteilt, 
1328000  Yen  zur  Zahlung  einer  Dividende  von  10  Prozent 
p.  a.  verwendet,  und  die  restlichen  980000  Yen  auf  neue 
Rechnung  übertragen.  In  seinem  Geschäftsbericht  sagt  der 
Präsident,  daß  die  Bank  zwar  erst  im  letzten  Jahre  ihr 
Kapital  von  20  auf  30  Millionen  Yen  erhöht  habe,  daß  aber 
die  Anforderungen,  die  Handel  und  Industrie  der  nach- 
kriegszeitlichen Entwicklung  an  die  Banken  voraussichtlich 
stellen  würden,  eine  weiteie  Erhöhung  des  Bankkapitals 
auf  60  Millionen  Yen  rechtfertigte;  ein  entsprechender 
Antrag  sei  in  Vorbereitung.  (Financial  News.) 


Jamaika.  Die  Produzenten  verkaufen  ihre  bevor- 
stehende Zuckerernte  für  45  bis  47  Pfund  Sterling  nach 
den  Vereinigten  Staaten  und  werden  vom  Januar  ab  wahr- 
scheinlich 60  Pfund  Sterling  pro  ton  erhalten.  Die  Re- 
gierung hat  nunmehr  bestimmt,  daß  8  Prozent  der  Produktion 
für  den  Inlandverbrauch  zurückbehalten  werden  sollen. 

(The  Times  Trade  Supplement.) 

Malayische  Staaten.  Die  Kohlenförderung  im 
Jahre  1918  in  den  neu  in  Betrieb  genommenen  Kohlen- 
gruben im  Kuala  Lumpur  betrug  168  000  Tonnen.  Man  schätzt 
die  Lebensdauer  der  Gruben  auf  30  Jahre  bei  Zugrunde- 
legung einer  Ausbeute  von  jährlich  400000  tons. 

(Iron  and  Coal  Trades  Review.) 

Niedei'ländisch-Indien.  Von  den  der  Vereeniging  van 
Indische  Suikerproducenten  angeschlossenen  Unternehmen 
wird  der  Ertrag  der  nächstjährigen  Zuckerernte  auf 
22  Millionen  Pikuls  (zu  60,5  kg)  veranschlagt.  Rund 
8650000  Pikuls  hiervon  sind  bereits  verkauft. 

(De  Indische  Mercuur,  5.  XII.  19.) 

Persien,  Laut  „Prisyw"  vom  16.  Dezember  1919  ist  in 
Rostow  am  Don  eine  russisch-persische  Gesellschaft 
zwecks  Wiederaufnahme  des  Warenaustausches  zwischen 
beiden  Ländern  gegründet  worden. 

III.  Afrika. 

Ägypten.  Außenhandel  im  ersten  Halbjahr  1919. 
In  dem  ersten  Halbjahr  1919  belief  sich  die  Einfuhr  auf 
19  488180  Pfund  Sterling  (E.),  die  Ausfuhr  auf  22952  870 
Pfund  Sterhng  (E.),  im  Vergleich  mit  25  631082  Pfund 
Sterling  (E.)  für  die  Einfuhr  und  26  933  082  Pfund  Sterling 
(E.)  für  die  Ausfuhr  im  ersten  Halbjahr  1918.  Die  Haupt- 
einfuhrwaren sind:  Fleisch,  Weizenmehl,  Tee,  Kaffee,  Wein. 
—  Die  Hauptausfuhrartikel  waren:  ungegerbte  Häute, 
schweres  Leder,  Reis,  Baumwollsamen,  Zvriebeln,  raffinierter 
Zucker,  Zigarettenpapier,  Kautschuk,  Baumwolle. 

(The  Near  East,  7.  XI.  19.) 

Der  Ertrag  der  Baumwollernte  für  die  vergange- 
nen drei  Saisons  ergibt  folgendes  Bild: 

Anbaufläche  Ertrag 
(Feddans)  (Kantar)i) 


1916/17    1  655  512  6  126  199 

1917/18    1  677  308          6  315  841 

1918/19    1315  572  4  826  342 

(Cotton,  22.  IX.  19.) 


Französisck-WestaJrika.  Der  Außenhandel,  welcher 

1917  einen  Wert  von  8  085  447  Francs  darstellte,  hob  sich 

1918  auf  10844683  Francs.  Davon  entfielen  auf  die  Einfuhr 
6896  764  Francs,  auf  die  Ausfuhr  3  947  919  Francs. 

(Le  Courier  Col.,  5.  XII.  19.) 

Tripolis.  Über  den  Handel  mit  Tripolis  und  der  Cyre- 
naica  veröffentlicht  „Economista  d'Italia"  folgende  Angaben : 


Einfuhrwert  Ausfuhrwert 

Januar  ....  508  527  Lire  13  437  965  Lire 

Februar    .  .  .  1  702  971    „  6  985  359  „ 

März   715  013    „  3  311  942  „ 

April   774  448    „  6  338  162  „ 

Mai   .  .  .  .  .  1384  946    „  7  217  539  „ 

Summe  5  815  605  Lire  38  290  967  Lire 


IV.  Nordamerika. 

Vereinigte  Staaten.  Nach  „Wall  Street  Journal«  vom 
4.  November  1919  stellte  sich  die  Ein-  und  Ausfuhr  für 


1)  1  Kantar  (1  ägyptischer  Zentner  =  45  kg). 
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die  ersten  9  Monate  des  Jahres,  nach  Ländern  verteilt,  im 
Vergleich  mit  dem  Vorjahre,  wie  folgt: 


Einfuhr: 

Jan./Sept.  1919  Jan./Sept.  1918 

in  Tausend  $  in  Tausend  $ 

Europa                      452  157  250  568 

Nordamerika   .  .  .    863  584  744  849 

Südamerika  ....    481  412  450  396 

Asien                         697  377  682  069 

Ozeanien                    116  772  129  604 

Afrika                        85  368  65  233 

Ausfuhr: 

Jan./Sept.  1919  Jan./Sept.  1918 

in  Tausend  $  in  Tausend  $ 

Europa                   3  858  889  2  884  479 

Nordamerika   ...    911  171  971  755 

Südamerika  ....    337  746  226  275 

Asien                        531  512  327  482 

Ozeanien                    158  482  114  875 

Afrika                        71  848  36  457 


Nach  der  „Times"  werden  gegenwärtig  von  der  Auto- 
mobilindustrie etwa  7000  "Wagen  täglich  hergestellt. 
Hiervon  entfallen  auf  Ford  allein  3100  Wagen  täglich. 

Der  „Economist"  verzeichnet  ein  New  Yorker  Gerücht, 
wonach  die  Vereinigten  Staaten  den  Gedanken  erwägen 
sollen,  die  zunächst  der  Entente  gestundeten  Anleihezinsen, 
wenigstens  für  die  "Wiederaufbauperiode,  durch  Übernahme 
alliierter  Bonds  mit  10-  oder  15jähriger  Laufzeit  zu  fun- 
dieren. Der  Zinssatz  für  den  fundierten  Teil  würde  dabei 
allerdings  auf  5'/2  Prozent  erhöht  werden. 

Kanada.  Der  bevorstehende  Zusammenschluß  der 
„Dominion  Steel  Corporation",  der  „Nova  Scotia  Steel  and 
Goal  Company",  der  „Steel  Company  of  Canada"  und  der 
„Canada  Steamship  Lines"  wird  gemeldet.  Das  Gesamtkapital 
der  sich  vereinigenden  Gesellschaften  würde  150  Millionen 
Dollar  betragen.  (Financial  News,  3.  XII.  19.) 

V.  Mittel-  und  Südamerika. 

Argentinien.  Die  Quebrachoextrakt-Fabriken  in 
Argentinien  und  Paraguay  haben  eine  Verkaufsvereinigung 
gebildet. 

Staatliche  Erdölbetriebe  von  Comodoro  E.iva- 
davia.  Bis  Ende  Dezember  1918  betrugen  die  Brutto- 
gewinne zusammen  22,94  Mill.  Pesos.  "Werden  hiervon  die 
ordentlichen  und  außerordentlichen  Abschreibungen  und  Er- 
neuerungen sowie  Aufwendungen  für  Studien  und  Probe- 
bohrungen abgezogen,  so  verbleiben  noch  rund  12  Millionen 
Pesos  als  verfügbarer  Kapitalbetrag. 

Brasilien.  Die  Pariser  Zeitung  „Le  Soir"  meldet,  daß 
die  brasilianische  Regierung  beschlossen  habe,  einen  neuen 
Zolltarif  einzuführen,  und  zwar  zu  dem  ausschließlichen 
Zweck,  eine  Herabsetzung  der  Zollsätze  vorzunehmen, 
um  die  Kosten  der  Lebenshaltung  zn  vermindern  und  die 
wirtschaftliche  Entwicklung  des  Landes  zu  fördern. 

Der  Verband  deutsch-brasilianischer  Firmen, 
der  im  Jahre  1916  in  Brasilien  gegründet  wurde,  bat  nach 
dreijähriger  Unterbrechung  am  5.  Dezember  1919  in  Rio 
de  Janeiro  seine  Hauptversammlung  abgehalten. 

Nach  einer  Timesmeldung  beabsichtigt  die  brasilianische 
Regierung,  die  dem  einheimischen  Kapital  bereits  auferlegten 
5  Prozent  Zinsen  —  und  Dividendensteuer  —  auch  auf  das 
in  Brasilien  angelegte  ausländische  Kapital  zu  erstrecken. 
Bis  1915  hatten  brasilianische  Gesellschaften  2'/2  Prozent 
nur  auf  das  Dividendenerträgnis  zu  zahlen.  Von  da  ab 
wurde  der  Steuersatz  auf  5  Prozent  erhöht  und  gleichzeitig 
auch  auf  Obligationszinsen  ausgedehnt. 

Brasilien  hat  nach  „L'Industrie  Chimique",  infolge  des 
ungeheuren  Manganverbrauchs  während  des  Krieges,  in  seinen 


Manganlagern  eine  ständig  steigende  Einnahmequelle  ge- 
funden. Die  wichtigsten  Manganlager  befinden  sich  in  dem 
Staat  Minas  Geraes.  Aber  auch  in  anderen  Provinzen,  vor 
allem  in  Bahia,  gibt  es  zahlreiche,  wenn  auch  weniger  be- 
deutende Lager.  Die  Vereinigten  Staaten  nehmen  die  Er- 
zeugung fast  ausschließlich  für  sich  in  Anspruch. 

Niederländisch-Guyana.  Der  Außenhandel  des  Jahres 
1916  betrug  zusammen  13  965  328  Gulden,  von  denen 
5  911  326  Gulden  auf  die  Einfuhr  und  8  054  002  Gulden  auf 
die  Ausfuhr  entfallen. 


Der  Anteil  der  verschiedenen  Länder  an  der  Ein-  und 


Ausfuhr  ist,  wie  folgt: 

Wert  der 

Wert  der 

Länder  oder  Plätze 

Einfuhr 

Ausfuhr 

in  Gulden 

in  Gulden 

1  786  585 

1  779  550 

73  813 

140  237 

Verein.  Staaten  von  Amerika  . 

2  249  938 

3  959  740 

23  521 

1  661  288 

1  818  873 

3  103 

10  468 

76  710 

100  136 

36  595 

66  093 

59  873 

135  995 

39  900 

43  910 

5  911  326 

9  054  002 

VI.  Australien. 

Industrielle  Kapitalanlagen.  Das  intasmanischen 
Industrien  angelegte  Kapital  erhöhte  sich  während 
des  Jahres  1918  um  400  000  Pfund  Sterling,  während  der 
Ertragswert  auf  1  Millionen  Pfund  Sterling  stieg.  Die 
Haupterzeugnisse  waren  Ziegel,  deren  Produktion  sich  um 
2  Millionen  Stück  erhöhte,  während  die  Gewinnung  von 
Marmelade  um  5  500000  Ibs.,  gesägtes  Holz  um  5  Millionen 
Super  Feet  und  Butter  um  300  000  Ibs.  zunahm.  Der  Ver- 
brauch an  elektrischen  Kraft-  und  Lichteinheiten  erhöhte 
sich  von  30  auf  54  Millionen.  Im  Jahre  1918  waren  13 
Anlagen  mehr  vorhanden,  als  im  Jahre  1917  und  700  Personen 
mehr  angestellt.  130  000  Pfund  Sterling  wurden  mehr  an 
Lohn  gezahlt,  und  die  Kosten  der  Rohmaterialien  erhöhten 
sich  um  500  000  Pfund  Steriing. 

(British  Australasian,  20.  XI.  19.) 

Goldgewinnung  in  Neusüdwales.  Der  Goldertrag 
belief  sich  im  Monat  Oktober  auf  7000  Unzen  im  Werte 
von  28  000  Pfund  Sterling  im  Vergleich  mit  10  000  Unzen 
im  Werte  von  40  000  Pfund  Sterling  im  entsprechenden 
Monat  des  Vorjahres.  Für  die  10  Monate  1919  belief  sich 
der  Goldertrag  auf  47  000  Unzen  im  Werte  von  198  000  Pfund 
Sterling  gegenüber  73000  Unzen  im  Werte  von  309000  Pfund 
Sterling  in  den  entsprechenden  10  Monaten  des  Vorjahres. 

(British  Australasian,  20.  XL  19.) 

Aus  dem  Bericht  der  Königlichen  Kommission  über 
die  Kohlenindustrie  geht  hervor,  daß  die  Gewinne  der 
Kohlenbesitzer  in  einigen  Fällen  154  Prozent  erreichten. 

(British  Australasian,  20.  XL  19.) 

Die  australische  Regierung  hat  sich  entschlossen,  Fünf- 
Schilling-Noten  auszugeben,  falls  der  Silberpreis  weiter 
steigen  wird.  (The  British  Australasian.) 


Weltverkehr. 

Bearbeitet  von  Professor  Dr.  Richard  Hennig-Düsseldorf. 

I.  Landyerkehr. 
Europa. 

Wiederaufleben  des  Planes  der  Scliweizer  Adriabalini). 

Die  italienischen  Handelskammern  haben  in  Bern  angefragt, 
wie  sich  die  Ostschweiz  zu  einer  Alpenbahn  Graubünden — 

1)  Vgl.  Januarheft  1912,  S.  471. 
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Adria  stellen  würde.  Die  Bahn  würde  vom  Unterengadin 
nach  Mals  führen,  dort  an  die  Vintschgaubahn  anschließen 
und  somit  über  Meran  und  Bozen  eine  Verbindung  mit 
Triest  herstellen.  Auch  ein  Bahnprojekt  Bregenz — Mals  und 
der  Anschluß  der  Valsuganabahn  an  das  Schweizer  Netz 
wird  studiert. 

(Ztg.  d.  Ver.  dtsch.  Eis.-Verw.,  10.  XII.  19,  S.  1006.) 

Bahnprojekt  Steiermark — Deutsch-Westungarn.  Der 
Steirische  Landtag  hat  den  Landesrat  beauftragt,  die  nötigen 
Vorarbeiten  für  den  Bau  einer  Vollbahn  Gleisdorf— Hz— 
Fürstenfeld  —  Deutsch-Westungarn  ehestens  zu  be- 
ginnen, damit  sofort  nach  Anfall  dieses  Gebietes  an  die 
deutschen  Alpenlande  mit  dem  Bau  der  Bahnlinie  begonnen 
werden  könne.  Auch  wurde  beschlossen,  die  Weiterführung 
des  Bahnbaues  Feldbach  —  Gleichenberg  —  Halben- 
rain—  Radkersburg  durchzuführen  und  das  Bahnbau- 
projekt Köflach  —  Knittelfeld  in  den  Eisenbahnbauplan 
aufzunehmen.  (Ebendort,  S.  1006.) 

Verstaatlichung:  tschechischer  Bahnen.  Der  Verkehrs- 
ausschuß der  tschechischen  Nationalversammlung  genehmigte 
den  Antrag  auf  Verstaatlichung  der  Buschtiehrader,  Aussig — 
Teplitzer  und  Kaschau — Oderberger  Bahn. 

(Ebendort,  25.  XL  19,  S.  973.) 

Eine  üntertunnelung  der  Scheide  bei  Antwerpen  ist 
vom  belgischen  Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten  in 
Aussicht  genommen.  (Köln.  Ztg.,  23.  XII.  19.) 

Polnische  Bahnprojekte.  Ein  Bahnbau  Dombrowa  — 
Wloclawek  wird  demnächst  in  Angriff  genommen.  Die 
Linie  soll  die  Städte  Siewierz,  Kozieglowy,  Klobuck,  Wielun, 
Czenstochau,  Sieradz  und  Warta  berühren.  Ihre  Haupt- 
aufgabe besteht  in  der  Kohlenausfuhr  aus  dem  Bezirk  von 
Dombrowa  nach  dem  Norden  des  Landes.  Sie  wird  nicht 
nur  das  nördliche  Polen,  das  vor  dem  Kriege  vorwiegend 
mit  englischer  Kohle  versorgt  wurde,  an  das  polnische 
Kohlenrevier  anschließen,  sondern  auch  die  Möglichkeit  er- 
geben, polnische  Kohlen  billig  nach  Westpreußen  zu  be- 
fördern, namentlich  wenn  Wloclawek  zu  einem  modernen 
Umschlaghafen  ausgebaut  würde.  (Ztg.  d.  Ver.  dtsch.  Eis.- 
Verw.,  10.  XII.  19,  S.  1006.)  —  Insgesamt  plant  Polen  den 
Bau  von  3000  km  neuen  Bahnen  im  Laufe  von  10  Jahren, 
darunter  der  Linien  Lodz  —  Danzig,  Kutno  —  Strshel- 
kowo,  Psheszow  —  Tarnobsheg,  Plozk  —  Sierpe. 

(Golos  Rossii,  15.  XII.  19.) 

Eisenbahntrajekt  Norwegen — Jütlaud^).  Dem  nor- 
wegischen Reichstag  ist  ein  Vorschlag  seitens  des  Komitees 
„Brevik-Fredrikshavenruten"  für  die  Anlage  einer  Eisenbahn- 
fährverbindung zwischen  Norwegen — Jylland  vorgelegt 
worden,  die  von  den  norwegischen  und  dänischen  Eisen- 
bahnen unterhalten  werden  soll. 

(Norges  Handels-  op  Sjöfartstidende.) 

Finnische  Eisenbahnpläne.  Der  finnische  General- 
direktor Voulle  spricht  von  der  Möglichkeit  eines  Umbaues 
der  Tomeä — Karungibahn.  Es  wird  möglicherweise  not- 
wendig werden,  die  Bahn  bis  Kistilä  fortzusetzen.  Die 
Lösung  der  Frage  ist  von  großer  Bedeutung  für  die  Stadt 
Tomei.  Es  kann  auch  verhältnismäßig  leicht  eine  Hafen- 
bahn nach  Röyttä  angelegt  werden.  —  Es  ist  eine  starke 
Bewegung  in  Finnland  vorhanden,  die  geplante  Küstenbahn 
Vasa — Björneborg — Beunas  über  Raumö  bis  Nystadt  zu  er- 
weitern. Diese  Bahn  würde  nicht  nur  für  die  von  ihr  durch- 
querten Gebiete,  sondern  auch  für  den  wichtigen  Hafenplatz 
Äbo  große  Bedeutung  besitzen,  mit  dem  dann  eine  un- 
mittelbare Küstenverbindung  erzielt  würde. 

Eine  Bahn  Fonferrada — Yillablino  (Spanien),  deren 
Bau  anfangs  1918  beschlossen  worden  war,  um  die  Kohlen- 
lager im  Sil-Tal  bei  Villablino  zu  erschließen,  ist  nach 
IGVäMonaten  Bauzeit  kürzlich  vollendet  worden.  Die  ge- 
samte Strecke  ist  61,65  km  lang. 

(Boletin  de  la  Real  Sociedad  Geogräfica,  Nov.  19,  S.  886.) 


^)  Vgl.  Maiheft  1911,  S.  81. 


Direkte  Eisenbahnlinie  Rom — Athen.  Eine  Finanz- 
gruppe, an  deren  Spitze  die  griechische  Nationalbank  und 
eine  große  italienische  Bauuntemehmerfirma  stehen,  beab- 
sichtigt den  Bau  einer  Eisenbahnlinie,  die  Rom  mit  Athen 
über  Valona,  Tepelini,  Argyrocastro,  Janina  und  Kalabaka 
verbindet.  Durch  diese  Linie  würde  die  Reise  von  Rom 
nach  Athen  um  14  Stunden  Fahrzeit  verkürzt. 

(Schweiz.  Verkehrs-Korr.,  Nr.  28.) 

Der  Eisenbahnban  Drama — Eavalla  wird  von  der 
griechischen  Regierung  in  Arbeit  genommen.  Dadurch 
wird  das  Agäische  Meer  mit  der  Eisenbahnlinie  Konstanti- 
nopel— Serres — Saloniki  zum  zweitenmal  verbunden.  Bisher 
berührte  sie  das  Meer  nur  in  Dedeagatsch,  dessen  Hafen 
nicht  günstig  ist.  Der  Bau  der  neuen  Linie  wurde  schon 
längst  als  notwendig  bezeichnet.  Die  Eisenbahnlinie  wird 
eine  Länge  von  43  km  haben.      (The  Near  East,  28.  XL  19.) 

Asien. 

Persiens  Eisenbahnen  und  Straßenbauten.  Es  gibt 
in  Persien  nur  zwei  fertige  Eisenbahnstrecken :  1 .  T  e  h  e  r  a  n — 
Schahabdulasim,  8,7  km,  Konzession  vom  Oktober  1888, 
erbaut  und  betrieben  von  der  Societe  anonyme  des  Chemins 
de  fer  et  Tramways  en  Perse,  einer  belgischen  Gesellschaft, 
an  der  auch  russisches  Kapital  beteiligt  war;  2.  Dschulfa — 
Täbris,  120  km,  Konzession  vom  6.  Februar  1913,  erbaut 
und  1914  fertiggestellt  von  der  Banque  d'Escompte  de 
Perse,  d.  h.  dem  russischen  Staate.  Die  im  Jahre  1903  von 
Lynch  Brothers  gegründete  „Persian  Transport  Company" 
besitzt  auf  Grund  einer  von  ihr  erworbenen  Konzession  vom 
26.  November  1889  ein  Monopol  für  den  Bau  einer  Straße 
zwischen  Teheran  und  Ahwas  am  Karun  (Arabistan  road) 
und  von  Burudschird  nach  Isfahan,  sowie  auf  Grund  einer 
von  ihr  erworbenen  Konzession  vom  11.  Januar  1890  ein 
Monopol  für  den  Wagenverkehr  auf  diesen  Straßen.  Die 
Straße  ist  von  Teheran  bis  Suitanabad  (über  Kum)  gebaut. 
Diese  „Lynchstraße"  ist  als  Verbindung  zwischen  dem  Kas- 
pischen  Meere  und  dem  Persischen  Golf  von  außerordent- 
licher Bedeutung,  zumal  sie  am  Karun  die  Gebiete  der 
Anglo-Persian  Oil  Company  berührt.  Erneute  Bedeutvmg 
dürfte  auch  die  in  letzter  Zeit  vernachlässigte  „Beloutchistan- 
road"  gewinnen,  die  Mesched  mit  Indien  verbindet  und  1901 
eingeweiht  wurde.  Für  zukünftige  Straßenbauten  kommen 
namentlich  die  Strecken  Bender  Abbas — Kerman  und  Bag- 
dad— Kermanschah-Hamadan  in  Betracht.  Ob  die  Straße 
Buschär-Schiras,  die  durch  mehrere  Gebirgsketten  führt,  in 
Anbetracht  der  besseren  anderen  Verbindungen  ihre  frühere 
Bedeutung  wiedererlangen  wird,  ist  fraglich.  Von  be- 
sonders großer  Wichtigkeit  ist  die  Frage,  inwieweit  England 
als  Rechtsnachfolgerin  Rußlands  auftreten  wird  in  bezug 
auf  die  Straßen,  die  Rußland  in  Nordpersien  angelegt  hat, 
und  die  eine  natürliche  Verbindung  der  von  Süden  herauf- 
tührenden  Straßen  bilden.  Es  kommen  in  dieser  Beziehung 
in  Betracht:  1.  Enseli — Käswin — Teheran  und  Käswin — 
Hamadan,  Konzession  vom  7.  Juli  1893,  beides  fahrbare 
Straßen,  die  erste  1900,  die  zweite  1907  fertig  gestellt; 
2.  Dschulfa — Täbris— Käswin,  Konzession  vom  2.  April  1902. 
Bis  Kriegsausbruch  war  nur  der  Teil  Dschulfa— Täbris  ge- 
baut; 3.  Straße  Astara  -Ardebil,  Konzession  von  1912;  4.  die 
von  den  Russen  noch  nicht  übernommenen  Straßen  Teheran  — 
Meschedesser  und  Askabad—Kutschan— Mesched. 

(Der  neue  Orient,  Bd.  VI,  S.  6/7.) 
Die  Eisenhahnen  Siams.  Die  Gesamtlänge  der  für 
den  öffentlichen  Verkehr  zur  Verfügung  stehenden  Eisen- 
bahnen betrug  bis  Ende  März  1918  2120  km,  wovon  946  km 
normalspurig  und  1174  km  schmalspurig  waren.  Im  Bau 
begriffen  sind  256  km.  (Ebendort,  S.  75.) 

Afrika. 

Ein  Bahnprojekt  Ceuta — Alcassar — Tanger — Fez  wird 
von  der  Handelskammer  in  Ceuta  empfohlen. 
(Boletin  de  la  Real  Sociedad  Geogräfica,  Nov,  19.,  S.  393.) 

Die  Eisenbahnen  von  Nigerien.  Nigerien  besitzt  ein 
Eisenbahnnetz  von  rund  1800  km  Länge.    Es  zerfällt  in 
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zwei  Teile,  die  zurzeit  nicht  miteinander  in  Verbindung 
stehen.  Das  westliche  Netz  besteht  aus  der  von  Lagos  an 
der  Küste  ausgehenden,  nach  Norden  landeinwärts  führenden 
Lagos-Eisenbahn,  die  ganz  Südnigerien  durchquert  und  der 
an  sie  anschließenden  Baro-Kano-Eisenbahn  in  Norinigerien. 
Beide  zusammen  haben  eine  Länge  von  1331  km  und  sind 
in  Kapspur  (1,067  m)  angelegt.  Angegliedert  an  das  west- 
liche Netz  ist  die  Bauchi-Kleinbahn,  eine  von  Zaria  nach 
Bukuru  führende  Schmalspurbahn  in  76  cm  Spurweite  von 
232  km  Länge.  Das  östliche  Netz  wird  allein  von  der 
Strecke  Port  Hareourt-Udi  gebildet,  die  zur  Erschließung 
der  dortigen  Kohlengruben  dient;  sie  ist  243  km  lang.  Zur 
Verbindung  beider  Netze  miteinander  ist  eine  Verlängerung 
der  Oststrecke  geplant,  die  in  Kaduna  in  das  westliche  Netz 
einmünden  soll. 

Die  Roheinnahmen  der  Eisenbahnen  von  Nigerien  haben 
1917  1,030  711  Pfund  Sterling  betragen,  wovon  840909  Pfund 
Sterling  auf  den  Güterverkehr  und  166  236  Pfund  Sterling 
auf  den  Personenverkehr  entfielen.  Es  wurden  nahezu 
152000  Tonnen  Güter  befördert. 

(Ztg.  d.  Ver.  dtsch.  Eis.-Verw.,  3.  XII.  19,  S.  986.) 

Bahnbau  Beira — Sambesi.  Die  portugiesische  Regie- 
rung hat  die  Ermächtigung  erteilt  zur  Anlage  einer  neuen 
Eisenbahnlinie  von  Beira  nach  dem  Sambesifluß,  die  an  die 
Nyassalinie  anschließen  soll.  Die  neue  Linie  soll  durch  eine 
englische  Gesellschaft  angelegt  werden,  deren  Obligationen 
durch  das  britische  Protektorat  von  Nyassa  garantiert  werden. 
Die  Länge  der  Linie  soll  270  km  betragen.  (Nieuwe  Rott. 
Cour.,  5.  XI.  19.)  —  Durch  die  schon  vorhandene  Schire- 
bahn nördlich  des  Sambesi  und  die  neue  Linie  erlangt 
England  die  langersehnte  direkte  Verbindung  des  Nyassa 
mit  Beira*). 

Eine  Bahn  durch  das  nördliche  Madagaskar  wird  von 
der  französischen  Verwaltung  geplant.  Es  gibt  bereits  eine 
vom  Haupthafen  Tamatave  zur  Hauptstadt  Tananarivo 
laufende  Bahn,  von  der  in  der  Station  Moramanga  eine 
Seitenlinie  zum  Alaotra-See  abzweigt.  Diese  letztere  soll  nun 
durch  das  Tal  des  Betsiboka,  das  bedeutende  wirtschaftliche 
Zukunftsaiissichten  birgt,  bis  Majunga,  dem  Haupthafen 
der  "Westküste,  verlängert  werden. 

(Joum.  off.  de  Madagascar  et  dependances,  15.  III.  19.) 
Amerika. 

Verstaatlichung  der  Sorocabauabahn  in  Brasilien.  Die 

Regierung  des  Staates  Sao  Paulo  hat  einen  Vertrag  ge- 
schlossen, wonach  sie  diese  Eisenbahn  alsbald  in  Staatsbetrieb 
übernimmt.  Die  Sorocabanabahn  besteht  seit  dem  Jahre  1865 
und  verfügt  über  ein  Netz  von  1310  km,  das  sich  von  der 
Stadt  Sao  Paulo  nach  Westen  zieht  und  aus  der  Vereinigung 
(1891)  der  Netze  der  Sorocabana-  und  der  Ituanagesellschaft 
hervorgegangen  ist.  Der  Staat  Sao  Paulo  hat  das  Netz  im 
Jahre  1904  zurückgekauft,  den  Betrieb  aber  im  Jahre  1907 
einer  amerikanischen  Gesellschaft  verpachtet. 

(Ztg.  d.  Ver.  dtsch.  Eis.-Verw.  10.  XII.  19,  S.  1007.) 

Australien. 

Eisenbahn-Elektrisierung  in  Australien.  Die  Eisen- 
bahn Melbourne — Williamstown  soll  Anfang  1920  elektrisiert 
werden.  (British  Australasian,  27.  XL  19.) 

II.  Wasserverkehr, 
a)  Seeschiffahrt. 
Allgemeines. 

Die  Zahl  und  Leistungsfähigkeit  der  Werften  stellt 
sich  zurzeit  in  den  wichtigsten  außerdeutschen  Ländern 
folgendermaßen  (in  Tonnen): 

3)  Vgl.  den  Aufsatz  des  Geh.  Ob.-Baurats  Baltzer  über 
die  Bahnen  von  Mocambique  (mit  Kartenskizze)  im  No- 
vemberheft 1913,  S.  289. 
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Der  Weltschiffbau  und  seine  Verände- 

Ver.  Staaten 
England  .  . 
Japan  .  .  . 
Frankreich . 
Norwegen  . 
Italien  .  .  . 
Osterr.-Ungarn 
Holland  . 
Schweden 
Dänemark 
(Prof.  W.  Laas: 
rungen  durch  den  Krieg",  Vortrag  auf  der  Tagung  der 
„Schiffbautechn.  Gesellschaft"  zu  Berlin  am  20./21.  XI.  19.) 

Der  Weltschiffbau  am  31.  Dezember  1919  stellte  sich 
auf  7  861 363  Tonnen,  war  also  gegenüber  den  beiden  vorher- 
gehenden Vierteljahren  in  der  Abnahme  begriffen.  Be- 
sonders bemerkenswert  ist  eine  Zunahme  des  englischen  und 
eine  starke  Abnahme  des  amerikanischen  Schiffbaus,  so  daß 
die  englischen  Werften  mit  2994249  Tonnen  auf  Stapel 
liegender  Schiffe  wieder  an  der  Spitze  marschieren,  da  auf 
amerikanischen  Werften  gleichzeitig  nur  2966  515  Tonnen 
gebaut  wurden.  (Bericht  von  Lloyds  Register.) 

Der  Bestand  der  Welthandelstlotte  beläuft  sich,  nach 
einer  Angabe  des  amerikanischen  Staatssekretärs  des  Handels, 
auf  50  919  000  Reg.-T.        (Financial  Times,  9.  XII.  19.) 

Europa. 

Betätigung  ausländischer  Reedereien  im  Freistaat 
Danzig.  Die  Royal  Mail  Steam  Packet  Company  richtet 
vom  Dezember  an  einen  regelmäßigen  Fracht-  und  Per- 
sonenverkehr zwischen  Southampton  und  Danzig  über  Rotter- 
dam, Bremen,  Hamburg  und  Kopenhagen  ein.  Die  Schiffs- 
reederei Worms  &  Cie.  in  Paris  hat  eine  Zweigniederlassung 
in  Danzig,  deren  Hauptaufgabe  darin  besteht,  eine  14tägige 
Dampferverbindung  zwischen  Danzig  und  Bordeaux  über 
Rotterdam,  Antwerpen,  Dünkirchen,  Le  Havre,  Ronen, 
Nantes  und  La  Pallice  zu  bedienen.  Sodann  verzeichnen 
wir  den  regelmäßigen  Wochenverkehr  einer  schwedischen 
Dampferlinie  Stockholm — Danzig.  Eine  in  der  Gründung 
begriffene  französisch-polnische  Reederei  beabsichtigt,  eine 
zweite  französische  Linie  nach  Danzig  herzustellen.  Eine 
Linie  zwischen  Amerika  und  Danzig  besteht  bereits.  Eine 
norwegische  Reederei  trägt  sich  mit  dem  Gedanken  einer 
Verbindung  Christiania — Danzig.  Dazu  kommt  eine  seit 
Mitte  August  eröffnete  Finnlandlinie  zwischen  Helsingfors 
und  Danzig.  Außerdem  ist  in  New  York  eine  neue  Dampf- 
schiffahrtsgesellschaft, die  „Polnish  American  Navigation 
Corporation",  mit  einem  Kapital  von  S^j  Millionen  Dollar 
errichtet  worden.  Ihr  Zweck  ist,  einen  regelmäßigen  Dampf- 
schiffahrtsdienst zwischen  Danzig  und  New  York  zu  unter- 
halten. (Die  Ostmark,  Dezemberheft  1919,  S.  96.) 

Danzigs  Schiffsverkehr  betrug  in  den  8  Monaten  vom 
1.  Februar  bis  1.  Oktober  1919: 

768  deutsche  Fahrzeuge  (ein-       22  dänische  Fahrzeuge 
schließlich  Lokalverkehr)       15  norwegische  „ 

79  amerikan.(!)  Fahrzeuge  7  finnische  „ 

80  schwedische  „  4  französische  „ 
26  holländische  „  3  estnische  „ 
23  englische            „  3  lettische  „ 

Von  325442  Tonnen  nach  Polen  weitergehenden  Waren 
wurden  91 132  Tonnen  auf  der  Weichsel  befördert. 

(Nowa  Reforma,  8.  XII.  19.) 

*)  Von  den  im  Kriege  entstandenen  372  neuen  Werften 
liegen  269  an  der  Ost-,  69  an  der  Westküste,  34  an  den 
Großen  Seen. 
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Plan  einer  südlichen  Zufahrt  nach  Stockholm.  Die 

staatliche  Kanalkommission,  die  sich  früher  gegen  den  Plan 
eines  Durchstiches  der  Alstäket-Enge  im  Inselmeer  vor  Stock- 
holm zwischen  Torsby — Nämdöfjard  ausgesprochen  hatte, 
unterzieht  ihren  früheren  Standpunkt  einer  Revision,  weil 
die  militärischen  Stellen  gegen  einen  Durchstich  an  dieser 
Stelle  keine  Einwendungen  mehr  erheben.  Außerdem  be- 
tragen die  Kosten  dieses  Durchstiches  im  Vergleich  zu  den 
früher  mehr  empfohlenen  Kanalbauten  durch  den  Sagsjö 
oder  bei  Moraned,  die  beide  einer  Verkürzung  des  See- 
weges von  Stockholm  nach  Süden  besser  gerecht  werden, 
nur  den  vierten  oder  fünften  Teil.  Die  Kommission  emp- 
fiehlt eine  Ausbaggerung  der  Fahrrinne  auf  5,5  m  Tiefe. 
An  den  Kosten,  die  auf  590000  Kronen  geschätzt  werden, 
soll  sich  die  Stadt  Stockholm  beteiligen.  (SvenskaDagbladet.) 

Üherlliigelung  des  Londoner  durch  den  Liverpooler 

Hafen.  Die  Lage  der  6  Haupthäfen  für  1918  und  1913 
gegenübergestellt,  ergibt  folgendes  Bild  (in  1000  Pfund 
SterUng):  ^9jg  ^g^g 

Liverpool   683  008       370  779 

London    541 905       411 792 

Manchester   107  029        56  299 

Glasgow   96  565        54  756 

Hull   90  399         84  604 

Southampton   39  716        53  569 

Die  hohen  Preise  der  Waren,  besonders  bei  Import- 
artikeln, sind  natürlich  zum  großen  Teil  für  das  Anwachsen 
der  Einfuhrwerte  verantwortlich,  und  man  darf  nicht  an- 
nehmen, daß  der  jetzige  Verkehr  an  Menge  eine  ähnliche 
Zunahme  repräsentiert.  (Schiffahrts-Ztg.,  6.  XII.  19,  S.  5.)  — 
In  letzter  Zeit  ist  übrigens  der  Londoner  Verkehr  wieder 
stärker  als  der  von  Liverpool. 

Englischer  Schiffbau  1919.  Die  englischen  Werften 
brachten  1919  532  Schiffe  mit  1574835  Tonnen  hervor. 
Die  Leistung  ist  besser  als  die  des  Vorjahres  (1348000), 
bleibt  aber  hinter  den  Rekordjahren  1906  und  1912  (1  932000) 
noch  beträchtlich  zurück.    (Bericht  von  Lloyds  Register). 

Asien. 

Eine  Verdoppelung  der  japanischen  Handelsflotte  seit 
Kriegsausbruch  ist  zu  verzeichnen.  Einschließlich  aller  kleinen 
Schiffe  unter  100  Tonnen  betrug  die  japanische  Handels- 
tonnage 1914  2  Millionen  Tonnen,  1919  dagegen  3,8  Millionen 
Tonnen.  An  Schiffen  über  1000  Tonnen  gab  es  im  Juni  1919 
733  mit  zusammen  2  259  000  Tonnen. 

(Angabe  des  japanischen  Verkehrsministeriums.) 

Eine  chinesische  Dampferlinie  nach  Niederländisch- 
indien ist  neu  ins  Leben  gerufen  worden. 

(Alg.  Handelsblad,  25.  VII.  19.) 

Afrika. 

Der  Verkehr  im  Suezkanal  1919  betrug  im  2.  Viertel- 
jahr ohne  Kriegsschiffe  und  Kriegstransporte  640  Fahrzeuge 
mit  2199  086  N.-Reg.-T.    Unter  ihnen  waren: 

432  englische  Schiffe  mit   1  589  686  T. 

67  japanische     „        „   208  584  „ 

35  holländische  „        „   III  788  „ 

22  französische  „        „   77  338  „ 

17  dänische       „        „   53  505  „ 

18  italienische    „        „   39  688  „ 

Von  Neujahr  bis  Ende  August  1919  passierten  9  335462 

N.-Reg.-T.  den  Kanal.  (Schiffahrts-Ztg.,  18.  XL  19,  S.  6.)  — 
Die  Einnahmen  betrugen  1919  über  142  Milllionen  Francs 
und  waren  die  höchsten,  die  je  erzielt  wurden,  obwohl  der 
Verkehr  von  1914  noch  nicht  erreicht  ist. 

Amerika. 

Eine  vereinsstaatliche  Dampferlinie  nach  Australien 
über  Südafrika  ist,  gemäß  einer  Anzeige  der  Shipping  Board, 
neu  gegründet  worden,  was  um  so  eigenartiger  ist,  als  der 
englische  Australien-Verkehr  sich  großenteils  durch  den 
Panamakanal  abspielt,  (Times,  20.  IX.  19.) 


Argentinien  —  Rhein  -  Seeverkehr.  Die  französische 
Rheinschiffahrtsgesellschaft  in  Straßburg  hat  einen  Schiff- 
fahrtsdienst zwischen  Argentinien  und  den  gesamten  Rhein- 
häfen bis  Straßburg  errichtet.  Auffallend  dabei  ist,  daß  die 
französische  Rheinschiffahrtsgesellschaft  ausdrücklich  be- 
merkt, daß  ihr  Dienst  nur  bis  Straßburg  gehe,  woraus 
wiederum  hervorgeht,  daß  man  die  Absicht  hat,  Straßburg 
zum  Endpunkte  der  Rheinschiffahrt  zu  machen. 

(Mitteil,  des  Instit.  f.  Seeverkehr  und  Weltwirtschaft.) 

Regulierung  der  Mündung  des  Magdalenenstromes. 
Das  seit  längerer  Zeit  schwebende  Projekt  zur  Beseitigung 
der  Barre  in  der  Mündung  des  Magdalenenstromes  hat  feste 
Gestalt  angenommen.  Durch  die  Ausführung  wird  es  großen 
Seeschiffen,  die  bisher  in  Puerto  Oolombia  (Sabanilla)  löschen 
und  laden,  ermöglicht,  bis  Barranquilla,  dem  wichtigsten 
Ein-  und  Ausfuhrhafen  Columbiens,  kleineren  Seeschiff"en 
bis  6  m  Tiefgang  sogar  bis  Catamar  hinaufzufahren.  Eine 
deutsche  Firma  hat  ein  eingehend  ausgearbeitetes  Projekt 
der  Regierung  vorgelegt,  für  dessen  Annahme  gute  Aus- 
sichten bestehen.  (Nachr.  f.  Hand.,  Ind.  u.  Landw.,  Nr.  148.) 

Australien  und  Polynesien. 

Geplante  Hafenanlage  in  Victor  Harhour  (Süd- 
australien). Dem  britischen  Parlament  soll  der  Plan  für 
den  Bau  eines  Tiefseehafens  in  Victor  Harbour  zugehen. 
Er  sieht  die  Ausdehnung  des  vorhandenen  Wellenbrechers 
auf  1000  Fuß  vor,  außerdem  soll  ein  etwa  1200  Fuß  langer 
neuer  Landungsplatz  in  dem  geschützten  Gebiet  innerhalb 
des  Wellenbrechers  gebaut  werden.  Die  Kosten  werden 
auf  275  000  Pfund  Sterling  geschätzt.   (British  Australasian.) 

Neue  Dampferlinie  London — Neuseeland.  Die  Shaw 
Savill  &  Albion  Co.,  Ltd.,  in  London  und  die  New  Zealand 
Shipping  Company,  Ltd.,  haben  einen  regelmäßigen  Dienst 
zwischen  London  und  Neuseeland  eingerichtet.  Folgende 
Plätze  sollen  angelaufen  werden:  Auckland,  WelHngton, 
Lyttelton,  Port  Chalmers  und  Dunedin. 

(Der  Welthandel,  21.  XI.  19,  S.  9.) 

h)  Binnenschiffahrt. 
Europa. 

Neue  Linie  für  den  Donau-Main-Kanal  s).  In  Bam- 
berg hielt  der  Rhein-Main-Donaustromverband  eine  Ver- 
sammlung ab.  Das  Ergebnis  der  dreitägigen  Versammlung 
war  die  einstimmige  Annahme  der  Linie  Asch  äffe  nburg  — 
Wernfeld — Arnstein — Bamberg  —  Nürnberg — Beiln- 
gries  —  Kelheim  —  Regensburg  mit  Abzweigung  Wern- 
feld—  Würzburg.  Diese  Linie  bedeutet  gegenüber 
anderen  bisher  unterbreiteten  Linien  eine  Abkürzung  um 
rund  140  km.  In  den  Verhandlungen  bestand  volle  Über- 
einstimmung darüber,  daß  der  baldige  Ausbau  dieser  Wasser- 
straßenverbindung aus  Staats-  und  wirtschaftlichen  Gründen 
dringendst  geboten  ist.      (Der  Rhein,  7.  XI.  19,  S.  304.) 

Französische  Kanalpläue  in  Lothringen  und  dem 
Saargebiet.  Folgender  amtlicher  Bericht  vrird  von  dem 
Binnenschiffahrtskongreß  über  den  Abschluß  seiner  Arbeiten 
mitgeteilt:  Es  wird  vorgeschlagen:  a)  die  Schleusen  des 
Rhein-Mame-Kanals  und  der  Kohlenkanäle  der  Saar  zu 
verdoppeln  und  auf  der  ganzen  Strecke  dieser  Kanäle 
elektrischen  Betrieb  einzuführen;  b)  die  Mosel  zwischen 
Metz  und  dem  Unterland  Diedenhofen  zu  kanalisieren  und 
Nebenarme  der  Ome  und  Fentsch  zu  bauen.  Die  Mosel 
muß  so  ausgebaut  werden,  daß  Rheinschifife  von  1200  Tonnen 
darauf  verkehren  können.  Auch  die  Nebenarme  zur  Ome 
und  Fentsch  müssen  in  ihren  Anfängen  solche  Schiffe  fassen 
können  und  in  ihrem  weiteren  Laufe  Schiffe  bis  zu  600  Tonnen ; 
c)  der  Omekanal  muß  bis  zum  Kanal  der  Chiers  erweitert 
werden  können.  Außerdem  läge  es  im  Interesse  Frank- 
reichs, die  Kanalisation  der  Mosel  bis  Luxemburg  auszu- 
dehnen.   Die  Aufmerksamkeit  der  Behörde  wird  auf  die 


5)  Vgl.  die  Aufsätze  im  Jahrg.  1911/12  S,  150;  1915/16 
S.  205;  19X7  S.  57. 
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Wichtigkeit  eines  Kanals  gelenkt,  der  bis  Longuyon  ginge, 
sowie  auf  die  Bedeutung  einer  durch  diesen  Kanal  herzu- 
stellenden Verbindung  der  Mosel  mit  dem  Kanal  der  Chiers, 
entsprechend  den  Vorschlägen  der  luxemburgischen  Dele- 
gierten. (Der  Rhein,  28.  XI.  19,  S.  326.) 

Englische   Wasserstraßenbauten   in   Ungarn.  Die 

Donauregulierungsarbeiten  werden  in  Ungarn  unter  engli- 
schem Einfluß  und  mit  englischem  Kapital  eifrig  betrieben, 
ebenso  die  Durchführung  der  großen  Hafenbauten  im  Süden 
von  Budapest;  hierfür  sowie  für  den  Ausbau  des  Saroksaer 
Armes  und  des  "Winterhafens  stellen  die  Engländer  das 
Kapital.  Das  tschechische  Projekt  zum  Ausbau  des  Preß- 
burger Hafens  wurde  von  England  wegen  zu  großer  tech- 
nischer Schwierigkeiten  verworfen.  Außerdem  wurde  von 
englischer  Seite  an  Ungarn  die  Anforderung  gerichtet,  den 
Bau  des  Donau-Theiß-Kanals  ehestens  zu  beginnen.  Für 
diesen  Bau  liegen  bereits  elf  verschiedene  Projekte  vor. 

(Schiffahrts-Ztg.,  6.  XII.  19,  S.  6.) 

Asien. 

Die  Binnenschiffalirt  in  Persien  weist  zurzeit  folgenden 
Stand  auf: 

1.  Auf  dem  Kaspischen  Meere.  Das  Kaspische  Meer 
war  zu  einem  russischen  Binnenmeer  erklärt  worden,  auf  dem 
nur  die  russische  Flagge  gezeigt  werden  durfte.  Außerdem 
hatte  Rußland,  d.  h.  die  vom  russischen  Staate  finanzierte 
russische  Enseli-Straßen-Gesellschaft,  den  persischen  Hafen 
Enseli  ausbauen  lassen  und  erhob  dort  auf  Grund  der  Ab- 
machungen vom  5.  November  1895  und  17.  November  1910 
Hafengebühren  und  Schiffahrtsabgaben.  Seit  Ende  1918 
haben  die  Engländer  die  Vorherrschaft  im  Kaspischen  Meere. 

2.  Auf  dem  Urmiasee.  Diese  war  das  ausschließliche 
Recht  des  persischen  Prinzen  Imam  Kuli  Mirsa,  der  es 
als  Lehen  vom  Schah  erhalten  hatte.  Seit  1912  versuchten 
die  Russen,  ihm  dieses  Recht  zu  entreißen. 

3.  Auf  dem  Karun,  dem  einzigen  großen  schifibaren 
Fluß  in  Persien.  Seit  30.  Oktober  1888  ist  die  Schiffahrt 
auf  dem  unteren  Karun,  d.  h.  zwischen  Ahwas  und  der 
Mündung,  frei.  Bei  Kriegsausbruch  hatte  die  Persian  Trans- 
port Company  Ltd.  (Lynch  Brothers)  auf  dem  unteren 
Karun  drei  Dampfer  und  sieben  Kähne,  mit  denen  zwischen 
Mohammerah  und  Ahwas  ein  wöchentlicher  Verkehr  auf- 
rechterhalten wurde.  1910undl911  erhielt  die  Anglo-Persian 
Oil  Company  das  Recht,  auch  den  oberen  Karun,  oberhalb 
von  Ahwas,  zu  befahren.    (Der  neue  Orient,  Bd.  VI,  S.  7.) 

III.  Luftverkehr. 
Europa. 

Nene  Luftverkelirslinien  in  SUddeutscliIand.  Der  bay- 
rische Luftlloyd  wird  Luftverbindungen  auf  folgenden  Strecken 
durchführen  :l.München  —  Nürnbe  r  g — L  e  i  p  zi  g — B  e  rli  n ; 
2.  München — "Würzburg — Frankfurt  a.  M. ;  3.  Mün- 
chen— "Wien.  Auf  den  beiden  erstgenannten  Strecken 
wird  Post-  und  Personenbeförderung,  auf  der  Strecke 
München — "Wien  nur  Personenbeförderung  eingerichtet.  Die 
Fahrten  werden  mit  Großflugzeugen  für  6 — 8  Personen  aus- 
geführt. (Schifi"ahrts-Ztg.,  18.  XI.  19.) 

Luftschiff-VerkeiirDeutscliIand — Italien.  Die  Schaffung 
einer  Flugverbindung  mit  Zeppelinschiffen  für  den  Transport 
von  Personen  und  "Waren  zwischen  Deutschland  und  Italien 
ist  geplant.  Mit  der  Gemeindeverwaltung  von  Locarno 
sollen  Verhandlungen  wegen  Überlassung  eines  Landungs- 
platzes schweben.         (Economista  d'Italia,  11.  XII.  19.) 

Luftverkehr  in  Deutsch-Österreicli.  In  "Wien  hat  sich 
eine  Gesellschaft  zur  Einrichtung  von  Luftpost-  und  Per- 
sonenflügen gebildet,  die  „Luftverkehrs-Studiengesellschaft". 
Zunächst  sollen  die  Post-  und  Personenbeförderung  "Wi  en — 
Linz— Salzburg— In  nsbruckund"Wien— Graz— Klagen- 
furt— Villach  hergestellt  werden.  Später  sollen  die 
Linien  "Wien— Prag  und  "Wien — Budapest    und  ver- 


schiedene niederösterreichische  Strecken  eingerichtet  werden. 
Es  sollen  Großflugzeuge  zur  Verwendung  gelangen,  auf 
denen  6  bis  8  Personen  und  mehrere  hundert  Kilogramm 
Post  Platz  haben.  Außerdem  wird  der  Bayerische  Luft- 
lloyd eine  ständige  Luftverbindung  auf  der  Strecke  München- 
Wien  durchführen,  die  nur  der  Personenförderung  dienen  wird. 

Eine  tägliclie  Luttverbindung  London — Haag  soll  mit 
Airco-Flugzeugen  aufgenommen  werden.  Diese  Flugzeuge 
wurden  vom  25.  August  ab  für  den  Passagierdienst  und  seit 
dem  10.  November  zum  Luftpostflugdienst  London — Paris 
gebraucht.  Man  beabsichtigt,  ein  neues  Airco-Flugzeug  zu 
bauen,  das  sich  für  den  täglichen  Dienst  auf  den  europäischen 
Luftrouten  durch  seine  Geschwindigkeit  besonders  eignet. 
Es  wird  8  Passagiere  in  einer  mit  allen  Bequemlichkeiten 
ausgestatteten  Kajüte  befördern  imd  bei  voller  Beladung 
eine  Geschwindigkeit  von  180  km  in  der  Stunde  erreichen 
können.  (Nieuwe  Rotterd.  Courant.) 

Ein  Luft-Güterverkehr  England — Holland  soll  in  be- 
schränktem Umfang  eingerichtet  werden. 

(Automobil weit  —  Flugwelt,  28.  XII.  19.) 

Ein  polnischer  Flugpostdienst  Polen — Tschecho- 
slovakei — Westeuropa  soll  in  Kürze  eingerichtet  werden 

(Dz.  Poznanski,  10.  X.  19.) 

Prag  im  künftigen  europäischen  Flugverkehr.  In  Prag 
sind  folgende  vier  Luftlinien  vorgesehen:  1.  Hamburg — 
Berlin — Dresden — Prag;  2.  Paris — Köln  —  Leipzig  —  Prag; 
3.  Krakau — Warschau  —  Prag:  4.  Brünn  —  Breslau  —  Prag. 
Außerdem  wird  Prag  von  den  Entente-Linien  nach  Wien, 
Bukarest,  Belgrad,  Sofia,  Konstantinopel,  Rom  und  Saloniki 
berührt  werden.  —  Es  soll  eine  große  Flugzeugfabrik  ge- 
gründet werden. 

(Nachr.  f.  Hand.,  Industr.  u.  Landw.,  22.  XII.  19.) 

Asien. 

Regelmäßige  Luftverkelirslinien  in  China  haben 
günstigste  Aussichten.  Sie  werden  politisch  und  wirtschaft- 
lich von  gewaltiger  Bedeutung  sein.  Der  erste  Kontrakt 
für  die  Lieferung  von  Luftfahrzeugen,  für  den  Bau  von 
Luftfahrerhallen  und  Reparaturwerkstätten,  sowie  für  den 
nötigen  Apparat  dazu,  ist  von  der  chinesischen  Regierung 
mit  der  Firma  Vickers  abgeschlossen  worden.  Die  Aeroi^lane . 
werden  nach  dem  Typ  der  Maschine  gebaut,  die  den 
10  000  Pfund-Preis  für  den  Flug  über  den  atlantischen 
Ozean  gewann.  Die  Maschinen  werden  zwei  Fahrer  tragen 
und  können  12  Fahrgäste  aufnehmen. 

(Schiffahrts-Ztg.,  16.  XII.  19,  S.  7.) 

Luftverkehr  Tokio — Osaka.  Nach  einer  Bekanntgabe 
des  Verkehrsministeriums  in  Tokio  hat  eine  Luftpost- 
beförderung zwischen  Tokio  und  Osaka  (Entfernung  etwa 
400  km)  mit  zwei  Flugzeugen  angefangen.  Der  Dienst 
steht  unter  den  Auspizien  der  Teikoku  Hiko  Kyokai 
(Kaiserliche  Luftfahrtgesellschaft). 

(Nachr.  f.  Hand.,  Ind.  u.  Landw.,  Nr.  149.) 

Einen  Luftpostdienst  Medan  (Simiatra)  —  Singapur  — 
Batavia  soll  der  Engländer  Powl  eingeiicbtet  haben,  der 
bei  der  indischen  Regierung  um  die  Konzession  eingekommen 
ist.    (Deutsche  Wochenztg.  f.  d.  Niederld.,  20.  XII.  19,  S.  8.) 

IV.  Post-  und  Nachrichtenverkehr. 
Europa. 

Eine  Fernsprechverbindung  Deutschland — SchAveden 

ist  vor  kurzem  dem  Betrieb  übergeben  worden.  Bei  einer 
Gesamtlänge  von  1000  km  laufen  140  km,  zwischen  Stral- 
sund und  Malmö,  durch  See.  Das  Kabel  ist  von  den  Nord- 
deutschen Seekabelwerken  verlegt  worden.  Das  Kabel  ist 
mit  Induktionsspulen  ausgerüstet.  In  den  Endpunkten  sind 
Verkehrsverstärker  angebracht.  (Düsseldorfer  Tageblatt, 
5.  XII.  19.)  —  Die  Lösung  des  Problems,  ein  so  langes 
Kabel  mit  Pupinspulen  zu  verlegen,  muß  als  technisch 
I  überaus  bemerkenswerte  Leistung  angesehen  werden. 
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Drahtlose  Fernsprechversuche  Berlin — Konstauz  siud 
von  der  Eeichspost  zusammen  mit  der  C.  Lorcnz-A.-G.  zu 
Berlin-Tempelhof  angestellt  worden  und  haben  sehr  befrie- 
digende Ergebnisse  gezeitigt.  Von  einer  öffentlichen  Be- 
triebsübergabe wird  jedoch  noch  auf  lange  Zeit  nicht  die 
Rede  sein  können. 

Die  kräftigste  Funkstation  der  Welt  soll  in  Croix 
d'Hinge  bei  Bordeaux  errichtet  werden.  Ihre  Leistungs- 
fähigkeit soll  diejenige  Nauens  um  das  Doppelte,  die  des 
Eiffelturms  und  Lyons  um  das  5-  bzw.  3-fache  übertreffen. 
Sie  wird  im  Sommer  1920  fertiggestellt  sein  und  soll  täg- 
lich 72  000  Worte,  bei  einer  Reichweite  von  20  000  km,  ent- 
senden. (Journal  telegraphique,  25.  XL  19,  S.  184.) 

Der  transatlautisclie  Funkverkehr  Norwegen — Ver- 
einigte Staaten'')  ist  vor  kurzem  in  Betrieb  genommen 
worden.  Die  norwegische  Empfangsstation  auf  Närland 
sowie  die  Sendestation  auf  Ullandhaug  arbeiten  sehr  zu- 
friedenstellend. Die  amerikanischen  Stationen,  mit  denen 
die  norwegische  in  Verbindung  getreten  ist,  sind  Annapolis 
bei  "Washington  und  Tuckerton  in  der  Nähe  von  Phila- 
delphia. Diese  beiden  Stationen  wurden  während  des 
Krieges  angelegt.  Die  Station  Stavanger  kann  täglich 
10000  Worte  abgeben.  Die  Worttaxe  ist  auf  0,90  Kr.  an- 
gesetzt. (Schiffahrts-Ztg.,  11.  XIL  19.) 

Eine  Funkstation  auf  der  Bäreninsel  wird  von  der 
Norwegischen  Marconi-Gesellschaft  angelegt.  Sie  soll  vor- 
nehmlich demA'erkehr  mit  Spitzbergen  dienen.  (Ebendort.) 

Asien. 

Ein  japanisches  Pacific-Kabel.  Es  besteht  der  Plan, 
ein  Kabel  zwischen  Yokohama  und  San  Franzisko  zu  legen. 
Die  zu  diesem  Zwecke  gebildete  Gesellschaft  soll  den  Namen 
„Nichibei  Kaitei  Densen  Kabushiki  Kaisha"  (.Tapan-America 


6)  Vgl.  Jahrg.  1916,  S.  32  und  70. 


Cable  Co.,  Ltd.)  erhalten.  Die  beiderseitigen  Regierungen 
stehen  der  Gründung  nicht  fern. 

(Der  neue  Orient,  Bd.  VI,  S.  77.) 

Neue  japanische  Funkstationen.  Auf  Formosa  ist 
kürzlich  bei  Tainan  eine  nur  für  den  Verkehr  der  japa- 
nischen Marine  bestimmte  Funkstation  in  Betrieb  genommen 
worden.  Eine  andere  wird  bei  Liushutun  in  der  Mand- 
schurei errichtet.  (Telefunken-Ztg.  Nr.  18,  S.  88.) 

Afrika. 

Französische  Funkstationen  in  Afrika  sind  geplant 
1.  in  Whydam  (Dahomey)  zur  Verbindung  mit  Aquatorial- 
Afrika,  2.  in  Bamako  als  Ersatz  für  die  bisherige  Station 
in  Timbuktu,  3.  an  mehreren  Stellen  in  der  Sahara. 

(L'Afrique  occidentale  frangaise.) 

Ein  Seekabel  Spanien — Marokko  ist  von  der  spanischen 
Regierung  zwischen  Cadix  und  Larache  in  Aussicht  ge- 
nommen. (Gazeta  de  Madrid,  23.  XI.  19.) 

Amerika. 

Neue  Funkstationen  in  Südamerika  sind  zu  Puerto 
Etan  in  Peru  errichtet  vrorden  (Telefunken-Ztg.  Nr.  18, 
S.  88)  und  zu  Concepcion,  S.  Iguacio  imd  Villa  Bella  in 
Bolivien  geplant.  (Journal  telegraphique.) 

Ein  neues  amerikanisches  Pacific-Kabel  nach  Tokio 

soll  von  englischen  Fii-men  geliefert  und  verlegt  werden, 
da  die  amerikanischen  Firmen  angeblich  keine  Erfahrung  (?) 
in  der  Herstellung  langer  Kabel  besitzen. 

(Daily  Telegr.,  27.  IX.  19.) 

Australien. 

Ein  Funkverkehr  Australien — England  mit  einer  Wort- 
gebühr von  2  sh.  (gegen  3  sh.  Kabelgebühr)  wird  von  der 
Marconi-Gesellschaft  geplant.  (British  Australasian.) 


Chronik  des  Auslanddeutschtums. 

Bearbeitet  von  Dr.  Fritz  Wertheimer-Stuttgart. 


Der  Friedensvertrag  ist  ratifiziert.  Damit  ist  durch 
Machtspruch  und  Gesetz  dem  Deutschen  Reiche  ein  Teil 
seiner  Bevölkerung  entrissen  und  zu  künftigem  Auslands- 
deutschtum gestempelt  worden,  den  wir  lebende  Generation 
uns  vorläufig  weder  aus  unserm  Staate,  noch  aus  unserer 
Wirtschaft,  noch  aus  unserm  Herzen  wegdenken  können. 
Daß  sich  z'wischen  Deutschland  und  Ostpreußen  ein  polnischer 
Teil  schiebt,  daß  uns  gewisse  schlesische  Abstimmungsge- 
biete zweifellos  entgehen  werden,  daß  in  Nord-Schleswig 
uns  wertvolle  Teile  verloren  gehen,  ja  selbst,  daß  das  ur- 
altdeutsche Elsaß-Lothringen  uns  entrissen  wird,  das  alles 
wirkt  aber  nicht  so  schmerzlich  und  niederdrückend,  wie 
die  Arbeit,  die  nun  im  besetzten  Gebiete  anhebt  und  die 
nichts  anderes  als  vermehrte  Loslösung  deutscher  Volksteile 
vom  deutschen  Volkskörper  zum  Ziele  hat.  Dort  wußten 
wir :  es  war  der  Krieg,  es  war  der  Abschluß  einer  unglück- 
seligen Periode,  es  war  das  Schicksal  der  Besiegten.  Hier 
aber  vollzieht  sich  der  Losbröckelungsprozeß  unter  der 
Maske  des  Friedens,  hier  sind  es  auch  deutsche  Kreise,  die 
ihm  Vorschub  leisten,  hier  wird  unter  der  Vorgabe  der 
bestmöglichen  Verwaltung  eine  Knebelung  der  Meinungen 
und  Ansichten  durchgeführt,  wird  eine  Schnüff'elei  betrieben, 
die  den  deutschen  Männern  und  Frauen  bis  ins  Innerste 
leuchten  und  sie  zur  charakterlosen  Verleugnung  ihres 
Deutschtums  erziehen  will. 

Die  Reichsregierung  ist  mit  einer  würdigen  und  in 
ihrem  äußeren  Stile,  wie  auch  ihrem  inneren  Herzenstone 
nach  vornehmen  und  warmherzig  echten  letzten  Erklärung 
am  Tage  des  Friedensschlusses  an  die  Brüder  aus  den 
abzutretenden  Gebieten  herangegangen  und  hat  ihnen  in 
ernsten  Worten  feierlichst  die  Aufrechterhaltung  der  deutschen 
Kultargemeinschaft  versprochen.  Viel  ist  es  nicht,  was 
wir  den  von  uns  losgetrennten  Brüdern  bieten  können,  das 


Wenige  ist  ein  treues  Gedenken,  eine  Pflege  der  gemein- 
samen heiligsten  Güter,  eine  geistige  Beteiligung  der  nun 
rechtlich  und  gesetzlich  von  uns  Getrennten  am  Reich,  ein 
politisches  und  wirtschaftliches  Verhalten,  das  abseits 
stehende  Kräfte  anzieht  und  nicht  abstößt.  Vor  allem  gilt 
das  von  den  Bewohnern  der  besetzten  Gebiete.  Sie  werden 
in  einer  Weise  umschmeichelt,  es  mischen  sich  Zuckerbrot 
und  Peitsche  in  so  geschickten  Formen,  daß  alle  Staatskunst 
der  deutschen  Regierung  dazu  gehöi'en  wird,  einem  Reiche, 
das  doch  an  materiellen  Genüssen,  an  Steuererleichterungen 
oder  derartigen  Gütern  so  gut  wie  nichts  wird  bieten  können, 
trotzdem  noch  eine  werbende  Kraft  nach  außen  hin  zu 
verleihen,  ihm  die  innere  Fähigkeit  zu  geben,  sein  Ausland- 
deutschtum zu  erhalten  und  anzuziehen,  innig-enge  Bande 
zu  knüpfen  zwischen  denen,  die  der  Zwang  vom  Reiche 
wegtreibt,  sei  es  als  abgetrennte  oder  abgetretene,  sei  es 
als  freiwillige  Auswanderer  nach  außen  verweist. 

Bs  ist  vor  wenigen  Wochen  in  einem  Parlamente  eines 
deutschen  Staates  ein  verhängnisvolles  Wort  gefallen, 
ein  Finanzminister  hat  es  gesprochen:  Wir  müßten  sparen 
und  abermals  sparen  und  wir  müßten  gegenüber  den  enormen 
materiellen  Anforderungen  der  Beamtenschaft  und  der 
Arbeiter  zunächst  einmal  auf  ein  paar  Jahre  alle  kulturellen 
Fragen  zurückstellen,  um  durchzuhalten.  Es  liegt  eine 
gewaltige  Gefahr  in  der  Proklamation  solcher  Grundsätze. 
Nach  innen  hin  mag  es  noch  angehen.  Jedermann  erkennt 
da  den  Wert  des  Satzes:  man  muß  zuerst  satt  sein,  ehe 
man  Kultur  genießen  kann.  Wie  aber  wird  ein  solches 
Wort  auf  unsere  Auslanddeutschen,  wie  wird  es  auf  die 
Stellung  Deutschlands  in  der  Welt  wirken?  Unsere  Feinde 
werden  sich  das  Wort  nicht  entgehen  lassen.  Das  ist  es 
ja  gerade,  was  sie  wollen;  Stillstand  des  deutschen  Geistes, 
der  unser  Volk  wieder  aufrichten,  wieder  ertüchtigen,  wieder 
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kräftigen,  auch  wieder  zur  wirtschaftlichen  Höhe  herauf- 
tragen könnte,  Stillstand  des  deutschen  Kulturgeistes,  der 
solche  Erfolge  in  der  Welt  errang,  daß  er  den  einstigen 
Weltbeherrschem  zu  gefährlich  wurde.  Erst  wenn  sie 
dieses  Kriegsziel  nach  Abschluß  des  Friedens  erreichten, 
hätten  sie  wirklich  gesiegt.  "Wir  aber  gebrauchen 
genau  das  Gegenteil:  Vermehrtes  Arbeiten  an  uns  selbst, 
verstärktes  Eintreten  für  deutsche  Kulturförderung,  ver- 
tausendfachte Anstrengung,  unser  Geistesleben  zu  pflegen, 
unsere  ideellen  Güter  zu  wahren,  unseren  geistigen  Ruf  in 
der  Welt  zu  vermehren.  Wir  brauchen  es  für  uns,  um  aus 
der  unheilvollen  Periode  des  Kriegserlebens  in  Handel  und 
Wirtschaft,  im  Familienleben  und  im  Geistesleben  heraus- 
zukommen, wir  brauchen  es  aber  vor  allen  Dingen,  um  nach 
außen  hin  eine  Fern  Wirkung  des  deutschen  Volkes  zu  er- 
zielen. Gewiß,  unsere  Ware  soll  uns  wiederum  die  Welt 
erobern.  Aber  in  unsern  Waren  soll  deutscher  Geist  stecken! 
Wenn  wir  nur  das  Gleiche  produzieren  wie  unsere  Gegner, 
werden  sie,  die  5  Jahre  lang  sich  auf  allen  Märkten  der 
Welt  einnisten  konnten,  uns  bald  den  Rang  abgelaufen 
haben.  Wir  müssen  eben  Besseres,  Durchgeistigteres,  Durch- 
dachteres an  Waren  liefern,  wir  müssen  das  alte  Volk  der 
Dichter  und  Denker  nicht  im  träumerischen  Sinne  werden, 
sondern  im  Sinne  der  Erfindungen  und  der  Entdeckungen, 
des  Vertiefens  unserer  Arbeit,  der  Führerschaft  auf  den 
Gebieten  der  Kultur  und  der  Forschungen.  Es  wird  schwer 
sein,  viel  schwerer  als  vordem,  dem  deutschen  Namen  im 
Ausland  durch  Gelehrtenreisen  und  Vortragspropaganda 
Ansehen  zu  verschaffen.  Was  sich  vor  dem  Kriege  an- 
bahnte, daß  unsere  jungen  Gelehrten  herausstrebten,  um  in 
der  Welt  Wissen  und  Erfahrung  zu  sammeln,  um  auch  von 
deutschem  Tun  und  deutscher  Arbeit  draußen  den  Lands- 
leuten und  der  Welt  zu  berichten,  das  wird  in  Zukunft  an 
unserer  traurigen  Valuta  und  an  unserer  Armut  scheitern. 
Es  werden  enorme  Werte  uns  dadurch  entgehen,  Geistes- 
werte der  Heranbildung  unserer  Wissenschaftler  und  unserer 
Wirtschaftspraktiker,  Wirtschaftswerte  der  Abschleifung 
eigener  Mängel,  des  Vergleichenkönnens  und  des  ihm 
folgenden  Wunsches,  manches  in  der  Heimat  besser  zu 
gestalten.  All  das  müssen  wir  ersetzen  durch  innere  Arbeit, 
und  diese  innere  Arbeit  muß  dann  werbende  Kraft  nach 
außen  bekommen.  Sie  wird  in  erster  Linie  durch 
unsere  Brüder  und  Schwestern,  in  den  uns  nun- 
mehr entrissenen  Grenzlanden  in  unsere  Nachbar- 
völker dringen.  Gleiche  Sprache  verbindet  uns,  gleiches 
Fühlen  und  Denken  ist  uns  eigen.  Was  wir  leisten,  kann 
unmittelbar  durch  alte  und  bestehende  Kanäle  in  das 
Denken,  Fühlen  und  Handeln  dieser  Auslanddeutschen 
rings  um  uns  her  geleitet  werden,  wird  ihre  eigene  geistige 
und  wirtschaftliche  Stellung  in  ihren  neuen  Staaten  stärken, 
wird  aber  auch  diese  neuen  Staatenbildungen  geistig  und 
wirtschaftlich  aufs  neue  an  die  deutsche  Führerschaft  ketten. 
Aber  das  alles  kann  uns  nicht  gelingen,  wenn  unsere  Etats 
an  Zahlen  anschwellen,  die  nur  zur  Deckung  materieller 
Bedürfnisse  unserer  Staatsangehörigen  dienen,  es  kann  uns 
nur  zum  Guten  ausschlagen,  wenn  wir  auch  für  Kultur- 
bedürfnisse wieder  das  richtige  Verständnis  haben.  Jede 
>  Förderung  wirklicher  Kultur,  jede  rücksichtslose  Vernichtung 
von  Scheinkultur,  jeder  brutal  unterdrückende  Kampf  gegen 
Snobtum  und  gegen  Phrasenheldentum  wird  sich  geistig  wie 
wirtschaftlich  lohnen.  Aber  es  gehört  Entschlossenheit  und 
Wille  dazu.  Die  nicht  Einfachheit  lernen  wollen,  die  nicht 
freiwillig  entsagen  wollen,  sollen  durch  Steuern  gezwungen 
werden,  die  aber  geistig  am  Wiederaufbau  arbeiten  wollen, 
sollen  unterstützt  und  gefördert  werden.  BewußterKultur]- 
wille  des  Staates  wird  auch  seine  Wirkung  auf  die  allgemeine 
Moral  nicht  verfehlen,  die  leider  heute  so  gar  tief  gesunken  ist. 
Die  Auslanddeutschen,  die  neuen  und  die  alten,  können  hier 
für  uns  unersetzlich  wertvoll  werden,  sie  können,  wenn  wir 
sie  geschickt  unterstützen  und  wenn  wir  uns  selbst  aufraffen, 
die  besten  Mittler  zwischen  uns  und  der  Welt  sein. 

Allerdings  kommen  aus  den  Kreisen  der  Ausland- 
deutschen selbst  schon  bittere  Klagen,  wie  sehr  wir  sie  im 
Stiche  lassen  und  wie  sehr  sie  unter  den  Nachwirkungen 
des  Krieges  in  moralischer  und  kaufmännischer  Beziehung 
zu  leiden  haben.  Daß  wir  besiegt  worden  sind,  hat  uns, 
wenn  wir  es  rückblickend  überschauen,  in  der  Welt  der 
neutralen  Staaten  verhältnismäßig  wenig  geschadet.  Den 
Todesstoß  erst  würde  unserm  Ansehen  und  unserer  Wirt- 
schaft die  Weltüberzeugung  versetzen,  daß  wir  nicht  wieder 


geistig  und  wirtschaftlich  in  die  Höhe  kommen,  vernichtend 
wäre  erst  eine  Einbuße  an  Prestige,  die  wir  jetzt  erleiden, 
nachdem  5  jähriger  heldenhafter  Widerstand  unser  Ansehen 
im  Auslande  doch  bis  zu  einem  hohen  Grade  gestärkt  hat. 
Und  nun  kommen  deutsche  Kaufleute  und  berichten  uns: 
5  Jahre  lang  haben  wir  die  deutsche  Sache  in  den  neutralen 
Staaten  hochgehalten.  5  Jahre  lang  haben  wir  allen 
schwarzen  Listen,  allen  Nachstellungen,  Plünderungen,  Ver- 
folgungen, Verfehmungen  zum  Trotz  unser  Deutschtum 
bewahrt  und  stolz  getragen,  und  nun  kommen  heimische 
Firmen  und  bestellen  als  Vertreter  im  neutralen  Auslande 
ausländische,  ja  direkt  deutschfeindliche  Firmen.  Wie  muß 
das  auf  uns  und  wie  muß  es  auf  das  Ausland  wirken !  Wir 
werden  einfach  beiseite  geschoben,  als  ob  wir  Luft  seien. 
Man  hofft,  mit  Hilfe  der  neutralen  oder  gar  der  feindlichen 
Flagge  mehr  zu  erreichen  und  man  opfert  für  den  materiellen 
Augenblick  eine  geistige  Vergangenheit  und  eine  völkische 
Zukunft!  Man  stößt  uns  ab  und  läßt  uns  laufen,  man 
verschließt  uns  die  Möglichkeit,  durch  Vertrieb  der  immer 
noch  beliebten  deutschen  Waren  wieder  unsere  Existenz 
aufbauen  zu  können,  man  übergibt  die  Vertretung  Leuten, 
deren  ausgesprochene  Deutschfeindlichkeit  sprichwörtlich 
war  während  des  Kriegs  —  das  neue  Deutschland  macht 
eben  Geschäfte  und  nichts  als  Geschäfte.  Was  aber  denken 
die  Neutralen,  in  deren  Mitte  wir  leben,  von  uns  und  von 
der  Heimat?  Was  denken  sie  von  dem  Nationalgefühl  und 
von  dem  staatlichen  Selbstbewußtsein  eines  Volkes,  das 
derart  seine  Landeskinder  im  Stich  läßt?  Wirkt  das  nicht 
auch  unmittelbar  auf  ihre  Stimmung  Deutschland  gegenüber 
zuräck  ?  Müssen  sie  dieses  Land  nicht  kleinachten  und  von 
ihrer  hohen  Schätzung  seiner  Eigenschaften  abkommen, 
wenn  sie  eine  derartige  Würdelosigkeit  sehen  ?  Müssen  sie, 
die  vielleicht  noch  in  einem  tiefsten,  verborgenen  Winkel 
ihres  Herzens  ein  Plätzchen  für  Deutschland  bewahrten, 
die  nicht  völlig  durchdrungen  worden  sind  vom  feindlichen 
Lügenfeldzug,  nicht  nachträglich  nun  unsern  Feinden  Glauben 
schenken,  die  uns  für  ein  undankbares,  rohes  und  in  Wahr- 
heit geistloses,  kleines  Geschlecht  erklärten?  So  tönt  es  in 
Dutzenden  von  Klagebriefen  zu  uns  aus  aller  Welt.  Wer 
kann  diese  Klagen  entkräften?  Wer  kann  ihnen  die 
innere  Berechtigung  absprechen? 

Und  noch  ein  Zweites  wird  uns  gesagt.  Die  deutsche 
kaufmännische  Moral  ward  einstens  als  die  höchste  in  der 
Welt  geschätzt.  Was  der  deutsche  Kaufmann  sagte,  wurde 
geglaubt,  denn,  was  er  versprach,  das  wurde  gehalten. 
Jetzt  aber  verkaufen  deutsche  Kaufleute  durch  geschäftige 
Reisende  ans  Ausland  zu  einem  bestimmten  Preise.  Zunächst 
halten  sie  den  Lieferungstermin  nicht  ein,  dann  kümmern 
sie  sich  um  ausgemachte  Preise  nicht,  dann  liefern  sie 
entweder  eine  schlechtere  Qualität,  oder  sie  liefern  überhaupt 
nicht,  oder  sie  verlangen  verdreifachte  Preise,  oder  sie 
liefern  gar  der  Konkurrenz,  die  sich  um  Preise  nicht  kümmert, 
die  Waren,  die  sie  dem  Konkurrenten  zum  ausgemachten 
niederen  Preise  nicht  liefern  wollten.  Man  versichert  uns, 
daß  man  im  Ausland  für  das  Emporschnellen  der  Preise 
Verständnis  habe,  daß  man  die  Schwierigkeiten  der  Lieferung 
auch  erkenne.  Man  sagt  uns  wiederholt,  daß  der  fremde 
Kaufmann  sogar  bereit  sei,  zu  einem  festen  Preise  zu  kaufen,  zu 
dem  Zuschläge  nach  dem  Weltmarktspreis  am  Lieferungs- 
tage erhoben  werden  sollten.  Nur  wolle  er  nicht  mit  Ver- 
sprechungen vertröstet  werden,  nur  wolle  er  Sicherheit 
haben,  nur  wolle  er  auf  ein  deutsches  Wort  bauen  können. 
Wir  haben  durch  Schieber  und  Geldverschieber  in  den 
neutralen  Staaten  genugsam  gelitten.  Nun  sollten  wir 
erkennen,  daß  wir  eine  Minderung  unseres  kaufmännischen 
Ansehens  einfach  nicht  ertragen  können,  daß  wir  uns  selbst 
langsam  der  Vernichtung  anheimgeben,  wenn  wir  jetzt  in 
der  Moral  locker  lassen,  daß  wir  unser  Prestige  mit  eigener 
Hand  zerstören,  wenn  wir  unseren  begründeten  Ruf  unter- 
graben. Was  soll  uns  denn  in  aller  Welt  bleiben,  wenn  wir  die 
innere  Stütze,  unsere  eigene  Moral,  und  wenn  wir  die  äußere 
Stütze,  unser  Auslanddeutschtum,  selbst  ausschalten?  Videant 
consules:  Die  Finanzminister  sollen  ein  Einsehen  haben. 
Sie  sollen  nicht  die  kulturellen  Forderungen  zurückstellen, 
sondern  sie  hinaufschrauben,  soweit  es  geht.  Nur  so  wird 
uns  die  innere  Erneuerung  werden,  deren  wir  benötigen,  um 
unsere  Wirtschaft  in  die  Höhe  zu  bringen,  um  unsere 
Auslanddeutschen  an  uns  zu  ketten  und  um  als  geschlossenes 
Volk,  Heimat  und  Auslanddeutschtum,  wieder  zur  Welt- 
geltung und  Wirtschaftsmacht  emporzusteigen. 
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Bekanntmachungen  des  Deutschen  Ausland  Instituts  Stuttgart. 


Pressekorrespondenz  des  D.  A.  I. 

Wü^  geben  seit  1.  Oktober  1919  eine  Pressekorrespondenz  heraus,  äie  den  reichsdeutschen 
und  auslanddeutschen  Zeitungen  unentgeltlich  zugestellt  wird  und  die  zur  Frage  des  Ausland- 
deutschtums, der  Auswanderung  und  der  Auslandkunde  wichtiges  Material  für  die  Zeitungen  zu- 
sammenstellt. Die  Mitteilungen  der  Korrespondenz  werden  von  den  Zeitungen  auch  rege  benutzt. 
Denjenigen  unserer  Mitglieder,  die  das  Material  der  Pressekorrespondenz  zu  sammeln  wünschen, 
oder  die  aus  irgendeinem  Grunde  die  Zeitungskorrespondenz  beziehen  wollen,  sind  wir  bereit,  sie 
gegen  Ersatz  der  eigenen  Kosten  zum  Jahrespreise  von  6  Mark  regelmäßig  zuzustellen.  Anmel- 
dungen wolle  man  an  die  Geschäftsstelle  des  Deutschen  Ausland  Instituts,  Neues  Schloß,  Nord- 
flügel, richten. 


Sammlung  pliotographischer  Aufnahmen  zur  Kenntnis  des  Ausland- 
deutschtums und  zur  Auslandkunde. 

Wir  legen,  um  die  sachgemäße  Beratung  und  Unterstützung  der  Auswanderer  durchführen 
zu  können,  größten  Wert  darauf,  von  den  verschiedenen  Ländern,  die  heute  als  Auswanderungs- 
gebiete in  Frage  kommen,  oder  vor  dem  Kriege  als  Siedlungsgebiete  füi-  deutsche  Auswanderer, 
oder  überhaupt  als  Tätigkeitsgebiete  für  Deutsche  gedient  haben,  gutes  photographisches  oder 
sonstiges  ßildermaterial  zu  bekommen,  das  über  die  Natur  der  betreffenden  Länder,  ihre  Be- 
völkerung oder  Wii^tschaft  irgend^^'ie  Bemerkenswertes  enthält.  Das  Institut  hat  zu  diesem  Zweck 
bereits  eine  eigene  Lichtbilderabteilung  eingerichtet,  die  die  Aufgabe  hat,  alles  Bilder-  und  Licht- 
bildermaterial zur  Kenntnis  des  Deutschtums  im  Auslande  und  zur  allgemeinen  Auslandkunde, 
namentlich  soweit  es  mit  der  Frage  des  Deutschtums  im  Zusammenhang  steht,  zu  sammeln  und 
zu  bearbeiten.  Die  Abteilung  verfügt  bereits  über  rund  5000  Bilder  und  rund  3000  Lichtbilder. 
Die  Sammlungen  sind  gerade  in  der  letzten  Zeit  durch  zahlreiche  Spenden  von  Auslanddeutschen 
erheblich  vermehrt  worden.  Es  ist  aber  anzunehmen,  daß  sich  noch  zahlreiches  wertvolles  Photo- 
gi'aphienmaterial  in  den  Händen  der  zurückgekehrten  Auslanddeutschen  befindet,  das  bisher  nur 
noch  nicht  zur  Kenntnis  des  Instituts  gelangt  ist.  Im  Interesse  der  Sache  richten  wir  an  alle 
Auslanddeutschen  und  Freunde  die  Bitte,  die  Arbeiten  der  Lichtbilderabteilung  zu  unterstützen 
und  das  in  ihrem  Besitze  befindliche  Material  an  Büdern  und  Lichtbildern  mit  möglichst  genauer 
Angabe  des  Aufnehmenden  und  des  Aufgenommeneu  (auch  Zeit  der  Aufnahme)  dem  Institut  zur 
Verfügung  zu  stellen  und  einzusenden.  Besondere  Prospekte  hierfür  wolle  man  von  der  Licht- 
bilderabteilung des  Instituts  erbitten.  Etwa  entstehende  Unkosten  werden  auf  Wunsch  ersetzt. 
Ebenso  mrd  das  Urheberrecht  streng  gewahrt;  bei  Veröffentlichungen  der  Aufnahmen  in  den 
Schriften  oder  sonstigen  Veröffentlichungen  des  Instituts  wird  der  Name  des  Aufnehmenden  jedesmal 
genannt  werden. 


Lesesaal  des  D.  A.  I. 

Unser  Lesesaal,  der  an  Zeitungen  und  Zeitschriften  eine  rasche  Ausgestaltung  erfährt, 
erfreut  sich,  seit  er  der  öffentlichen  Benutzung  zugänglich  gemacht  worden  ist,  steigender  Be- 
liebtheit. Es  sind  in  den  letzten  6  Wochen  des  Jahres  1919  an  360  Dauerbesuchskarten  (un- 
entgeltlich) ausgegeben  worden.  Die  meisten  Besucher  sind  täglich  Gäste  des  Lesesaals.  Namentlich 
die  deutsch-amerikanischen  Zeitungen  und  die  deutschen  Zeitungen  Südamerikas,  aber  auch  die 
gesamten  Auswandererzeitschriften  begegnen  reger  Nachfrage.  Im  Lesesaal  werden  von  der 
Lichtbildabteilung  die  neuesten  Eingänge  des  Lichtbildarchivs  ausgehängt. 


Führungen  durch  das  D.  A.  I. 

Im  letzten  Vierteljahre  1919  hatte  das  Deutsche  Ausland  Institut  eine  große  Anzahl  von 
Einzelbesuchern,  die  sich  die  gesamten  Anlagen  zeigen  und  erläutern  ließen.  An  Samstag-Nach- 
mittagen und  Sonntag- Vormittagen  fanden  außerdem  eine  Reihe  von  Führungen  größerer  Gesell- 
schaften statt,  denen  jeweils  ein  kurzer  einleitender  Vortrag  über  die  Bedeutung  des  Instituts 
und  über  seine  Arbeiten  gehalten  wurde,  ehe  die  Erklärungen  über  die  einzelnen  Abteilungen  an 
Ort  und  Stelle  gegeben  wurden.  Unter  anderm  wurden  so  die  Rektoren  der  Stuttgarter  Schulen, 
die  Beamten  und  Angestellten  der  Daimlerwerke  in  Untertürkheim,  die  Angehörigen  des  Kauf- 
männischen Vereins  von  1858,  die  Mitglieder  des  Vereins  christlicher  junger  Männer  durch  die 
Anlagen  geleitet. 


Unberechtigter  Nachdruck  verboten.  —  Verantwortlich  für  die  Abteilungen  „Weltwirtschaft"  und  „Auslandkunde"  Prof.  Dr.  Eich.  Hennig, 
DÜBseldorf,  Achenbachstraße  61,  nnd  Dr.  Paul  Leutwein,  Barlin -Wilmersdorf,  Kaiserallee  si;  für  „Auslanddeutsohtum"  Dr.  Fritz 
Wertheimer,  Stuttgart,  Neues  Schloß;  für  die  Inserate  Paul  Wolf  f,  Berlin  W  8,  Manerstr.  48/«.  —  Verlag:  Carl  Heymanns  Verlag^ 
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Das  Auslanddeutschtum  in  der  Ge- 
schichte der  Wissenschaften. 

Von  Stadtrat  Prof.  Dr.  J.  Ziehen- Frankfurt  a.  M. 

Mit  der  vorliegenden  kleinen  Skizze  beginnt 
eine  zwanglose  Reihe  von  Aufsätzen,  in  denen 
versucht  werden  soll,  füi'  eine  umfassende  Gesamt- 
geschichte des  Auslanddeutschtums,  die  sich  zur- 
zeit mit  Aussicht  auf  inneren  Erfolg  noch  nicht 
schreiben  läßt,  eine  nach  meiner  Ansicht  unerläß- 
liche Vorarbeit  zu  liefern.  Der  Wunsch  nach 
tunlichst  knapper  Zusammenfassung  des  überaus 
reichhaltigen  Stoffes  bringt  es  mit  sich,  daß  ein  die 
Darstellung  belebendes  Verweilen  bei  den  Einzel- 
heiten ausgeschlossen  und  manchmal  die  Beschrän- 
kung auf  ein  trockenes  Aufzählen  von  Namen  nicht 
zu  vermeiden  ist:  möchte  es  wenigstens  gelungen 
sein,  durch  hier  und  da  eingestreute  Andeutungen 
den  Lesern  zum  Bewußtsein  zu  bringen,  auf  welche 
Fülle  mannigfacher,  zum  Gesamtbilde  leider  noch 
niemals  vereinigter  Werte  das  Auslanddeutschtum 
auf  dem  hier  behandelten  Gebiete  zurückschauen 
kann! 

1.  Die  klassische  Altertumswissenschaft. 

Nicht  mit  Unrecht  hat  man  in  der  Geschichte 
der  klassischen  Altertumswissenschaft  seit  der  Zeit 
der  Renaissance  vier  Perioden  unterschieden,  die, 
als  italienische,  französisch-belgische, niederländisch- 
englische und  deutsche  bezeichnet,  durch  ihre 
Namen  deutlich  zum  Ausdruck  bringen,  wie  die 
Hauptkulturvölker  Europas  einander  in  der  Führer- 
schaft auf  dem  Gebiete  dieser  Studien  abgelöst 
haben.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  zu  zeigen,  aus 
welchen  Gründen  die  erwähnte  Führerschaft  zeit- 
lich an  letzter  Stelle  an  die  Deutschen  übergegangen 
ist,  wir  können  auf  die  Erörterung  dieser  Frage 
auch  um  so  eher  verzichten,  weil  die  Erscheinungen 
des  Auslanddeutschtums  auf  dem  Gebiete  der  klassi- 
schen Philologie  durch  den  Grad  der  Gesamtanteil- 
nahme der  Nation  an  der  Förderung  dieser  Wissen- 
schaft verhältnismäßig  wenig  und  sehr  überwiegend 
dui-ch  persönliche  Verhältnisse  bestimmt  sind,  die 
freilich  zum  Teil  mit  den  lange  Zeit  hindurch  so 
unseligen  politischen  Zuständen  Deutschlands  zu- 
sammenhängen. Im  allgemeinen  wird  man  sagen 
können,  daß  das  Auslanddeutschtum  auf  dem  dies- 
mal von  uns  zu  betrachtenden  Gebiete  während 
der  ersten,  der  italienischen,  Periode  ziemlich  wenig 


zutage  tritt,  und  daß  die  Höhepunkte  seiner  Er- 
scheinung in  den  beiden  letzten  Zeitabschnitten 
liegen.  Wir  werden  bei  unserer  Aufzählung  den 
Stoff  in  erster  Linie  nach  geographischem  Gesichts- 
punkte ordnen  und  nur  innerhalb  dieser  Anordnung 
im  großen  und  ganzen  die  Zeitfolge  einhalten. 

In  Italien  sind  es  bekanntlich  deutsche  Buch- 
drucker gewesen,  die  in  den  vier  letzten  Jahr- 
zehnten des  15.  Jahrhunderts  die  Kunst  Gutenbergs 
verbreitet  haben;  viel  mehr  als  das  Handwerks- 
geheimnis haben  sie  den  Italienern  nicht  bieten 
können,  und  der  Verlauf  der  Dinge  ist  daher  fast 
allenthalben  der  gewesen,  daß  diese  zum  Teil  recht 
wenig  seßhaften  deutschen  Gesellen  und  Meister 
im  Dienste  einheimischer  Gelehrter  arbeiteten  und 
auch  im  Handwerksmäßigen  sehr  bald  durch  in- 
zwischen herangebildete  ortsangesessene  Buch- 
drucker verdrängt  wurden.  Erst  spät,  aber  dann 
mit  einem  Namen  ersten  Ranges  ist  das  italienische 
Auslanddeutschtum  auf  dem  Gebiete  der  Alter- 
tumswissenschaft vertreten:  der  im  Jahre  1680  zu 
Rom  verstorbene  Jesuit  Athanasius  Kircher  hat  mit 
einem  Buche  über  Latium  einen  der  ersten  wissen- 
schaftlich nennenswerten  Beiträge  zur  italischen 
Landeskunde  geliefert,  und  er  hat  das  noch  heute 
seinen  Namen  tragende  Museum  italischer  Alter- 
tümer gestiftet,  das  jetzt,  mit  einem  Museum  für 
Völkerkunde  verbunden,  dem  Staate  gehört.  Ein 
Zeitgenosse  von  ihm  ist  der  als  Gräzist  be- 
deutsame Hamburger  Lukas  Holstenius,  der,  zum 
Katholizismus  übergetreten,  sein  bewegtes  Leben 
als  Bibliothekar  des  Vatikans  und  des  Palazzo 
Barberini  beschlossen  hat.  Für  den  Verlauf  im 
18.  Jahrhundert  genügt  es,  den  Namen  Winckel- 
mann  anzuführen,  um  den  Einfluß  anzudeuten,  den 
damals  ein  Auslanddeutscher  auf  italischem  Boden 
für  die  Altertumswissenschaft  gewonnen  hat;  von 
dem  großen  Kreise  derer,  die  in  seiner  Zeit  und 
in  den  auf  sie  folgenden  Jahrzehnten  in  Rom  mehr 
oder  weniger  lange  tätig  gewesen  sind,  kann  hier 
im  einzelnen  nicht  die  Rede  sein:  es  muß  für  sie 
auf  Friedrich  Noacks  schönes  Buch  über  „Deut- 
sches Leben  in  Rom  1700  bis  1900"  verwiesen 
werden,  aus  dessen  nahezu  vollständiger  Namenliste 
Gestalten  wie  Wilhelm  von  Humboldt,  Aloys  Hirt 
und  Niebuhr  sich  als  die  wichtigsten  herausheben. 
Einen  festen  Mittelpunkt  hat  die  deutsche  Alter- 
tumsforschung in  Italien  im  Jahre  1829  durch  das 
„Institut  für  archäologische  Korrespondenz"  ge- 
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funden,  das  1871  in  eine  preußische  Staats-  und 
drei  Jahre  später  in  eine  Reichsanstalt  umgewandelt 
worden  ist;  sein  auf  dem  Tarpeischen  Felsen  ge- 
legenes, jetzt  von  den  Italienern  dem  Vernehmen 
nach  ihm  streitig  gemachtes  Haus  hat  in  schier 
endloser  Reihe  führende  Männer  der  deutschen 
Wissenschaft  mehr  oder  weniger  lange  in  seinen 
Mauern  verweilen  sehen,  einige  von  ihnen,  wie 
u.  a.  Emil  Braun,  Wilhelm  Henzen  und  Wolfgang 
Heibig,  letzterer  zuletzt  leider  nicht  mehi'  so  enge 
mit  der  Anstalt  verbunden,  sind  dem  Boden  Italiens 
bis  an  ihr  Lebensende  treu  geblieben.  Ob  diese 
stolze  Stätte  deutscher  Forschung  im  Auslande 
nach  dem  Kriege  wieder  aufleben  wird,  ist  eine 
der  trüben  Fragen,  die  das  neue  Deutschland  trotz 
aller  materiellen  Nöte  hoffentlich  doch  einer  guten 
Lösung  eutgegenführen  wird.  Für  die  Wert- 
schätzung deutscher  Wissenschaft  vor  dem  Kriege 
bezeichnend  ist  die  nicht  geringe  Zahl  deutscher 
Gelehrter,  die  damals  an  italienischen  Universitäten 
gewirkt  haben:  so  ist  der  Lübecker  Adolf  Holm 
von  1877  bis  1896  Professor,  erst  in  Palermo  und 
dann  in  Neapel  gewesen  und  hat  zu  einer  wissen- 
schaftlichen Behandlung  der  Geschichte  von  Sizilien, 
man  darf  wohl  sagen:  den  ersten  Grund  gelegt. 
Was  die  deutsche  Altertumswissenschaft  hat  tun 
können,  um  zwischen  den  beiden  Ländern  Deutsch- 
land und  Italien  innere  Beziehungen  anzuknüpfen, 
das  hat  sie  gewiß  getan;  daß  der  wachsenden 
eigenen  Kraft  der  Italiener  die  rege  Tätigkeit  der 
Deutschen  im  Laufe  der  Zeiten  entbehrlicher  und 
zuweilen  wohl  gar  unbequem  geworden  ist,  lag  zum 
Teil  in  der  Entwicklung  der  Dinge  begründet; 
wenn  ruhige  Einsicht  in  Italien  wieder  die  Ober- 
hand ge-ftinnt,  wird  man  dort  gewiß  wieder  gern 
den  gewaltigen  Aufwand  an  Geisteskraft  und  auch 
an  äußeren  Mitteln  anerkennen,  den  Deutschland 
der  Sache  der  Altertumswissenschaft  im  Süden 
gewidmet  hat. 

Die  gleiche  Anerkennung  wird  hoffentlich  auch 
in  dem  Griechenland  des  Herrn  Veniselos  unserem 
Volke  nicht  vorenthalten  bleiben.  In  dem  von  der 
Türkenherrschaft  befreiten  Hellas  hat  in  den  Tagen 
König  Ottos  der  Bremer  Heinrich  Ulrichs  als 
Archäologe  und  Latinist  gewirkt,  der  weitblickende 
Ludwig  Roß  aber  eine  Zeitlang  den  persönlichen 
Mttelpunkt  der  ganzen  Forschung  über  griechische 
Landeskunde  und  Kunstgeschichte  gebildet.  Sechs 
Jahre  nach  König  Ottos  Vertreibung,  im  Jahre 
1868,  hat  dann  Heinrich  Schliemanns  Wirken  in 
Griechenland  begonnen,  und  wieder  sechs  Jahre 
später  ist  die  athenische  Schwesteranstalt  des 
Römischen  Archäologischen  Instituts  gegründet 
worden,  die  für  Griechenland  ganz  ähnliche  Er- 
scheinungen gezeitigt  hat,  wie  wir  sie  oben  für 
Italien  angedeutet  haben:  eine  stolze  Führerstellung 
hat  die  deutsche  Altertumswissenschaft  auch  auf 
dem  Boden  Griechenlands  gehabt,  und  wenn  wir 
hier  den  Namen  Wilhelm  Dörpfelds  nennen,  so 
ist  damit  ein  Höhepunkt  archäologischer  Tätigkeit 
im  Auslande  bezeichnet,  dessen  sich  wohl  keine 
andere  Nation  auch  nur  annähernd  in  gleicher 
Weise  erfreuen  darf.  Wir  wollen  mit  seinem  Namen 
sofort  den  Karl  Humanns  verbinden,  der  in  der 
Türkei  —  nach  bescheidenen,  von  dem  preußischen 


Konsul  Spiegelthal  im  Jahre  1853  gemachten  An- 
fängen —  mit  ähnlichem  Erfolge  und  ähnlichem 
Ansehen  tätig  gewesen  ist;  auch  in  ihrer  warmen, 
an  den  im  Osten  weilenden  Landsleuten  immer 
wieder  so  herzerfreuend  betätigten  Liebe  zum 
Vaterlande  sind  beide  Männer  als  vorbildliche  Ge- 
stalten des  Auslanddeutschtums  zu  bezeichnen. 
Über  eine  lange  Zeitspanne,  die  von  der  Zeit  König 
Ottos  bis  fast  zum  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
reicht,  erstreckt  sich  das  oft  erneute  Verweilen 
von  Ernst  Curtius  auf  dem  Boden  Griechenlands; 
es  genügt,  an  sein  Buch  über  die  Peloponnes  und 
an  die  Ausgrabungen  von  Olympia  zu  erinnern, 
wenn  man  andeuten  will,  was  deutsche  Wissen- 
schaft in  seiner  Person  für  die  Erforschung  Alt- 
griechenlands geleistet  hat,  in  deren  Dienst  gleich 
zu  Anfang  von  Curtius'  erstem  athenischen  Aufent- 
halt auch  dessen  Lehrer  Otfried  MüUer  zu  Athen 
gestorben  ist. 

Mittelpunkte  des  altertumswissenschaftlichen 
Auslanddeutschtums,  wie  wir  sie  in  Rom  und  Athen 
kennen  gelernt  haben,  treten  uns  in  den  nunmehr 
zu  betrachtenden  anderen  Ländern  nicht  entgegen, 
dagegen  sind  die  einschlägigen  Einzelerscheinungen 
auch  in  ihnen  zum  Teil  überraschend  zahlreich 
und  bedeutsam.  Dies  gilt,  um  mit  dem  Osten 
Europas  fortzufahren,  gleich  für  Rußland,  wo  die 
verhältnismäßig  junge  Pflege  der  Altertumswissen- 
schaft zum  Teil  durch  den  Besuch  deutscher  Uni- 
versitäten seitens  junger  Russen,  daneben  aber  in 
weitem  Umfange  auch  durch  Berufung  deutscher 
Gelehrter  nach  Rußland  herbeigeführt  worden  ist. 
Zeitlich  der  erste  in  der  Reihe  der  Berufenen  ist 
wohl  Christian  Friedrich  Matthäi,  der  Byzantinist 
und  Entdecker  der  Moskauer  Handschrift  der 
Homerischen  Hymnen,  der  nach  zwanzigjähriger 
Unterbrechung  zum  zweiten  Male  nach  Rußland 
gegangen  und  dort  im  Jahre  1811  gestorben  ist. 
Ihm  schließt  sich  Christian  Friedrich  Gräfe  an, 
der  mit  dem  Unterrichtsminister  Uwarolf  befreundet 
und  dessen  Lehrer  im  Griechischen  war;  ihm,  dem 
Gräzisten,  stand  als  Latinist  in  Petersburg  lange 
Jahre  hindurch  T.  F.  Freytag  zur  Seite,  und  eben- 
dort  haben  nach  ihnen  August  Nauck  und  Lucian 
Müller  in  gleicher  Weise  die  beiden  Fächer  der 
Philologie  vertreten,  während  in  Moskau  Friedrich 
Vater  und  Karl  Hofmann,  in  Wilna  Groddeck  und 
in  Kasan  und  Odessa  J.  Th.  Struve  als  klassische 
Philologen  tätig  waren.  Und  nicht  minder  be- 
gegnen uns  deutsche  Namen  in  der  Liste  der 
führenden  Männer  auf  dem  Gebiete  der  altgeschicht- 
lichen Forschung  und  der  Archäologie;  zur  Zeit 
der  Anfänge  der  1725  von  Peter  dem  Großen 
gegründeten  Akademie  hat  der  Königsberger  Th.  S. 
Bayer  auf  beiden  Gebieten  gewirkt,  später  ist  der 
aus  Wechselburg  stammende  Heinrich  Karl  Ernst 
Köhler  der  eigentliche  Begründer  der  wissenschaft- 
lichen Durchforschung  der  Altertümer  der  Halb- 
insel Krim  geworden,  und  der  aus  der  Gegend  von 
Leipzig  stammende,  vielgereiste  Ludolf  Stephani 
hat  als  Professor  zu  Dorpat  und  später  zu  Peters- 
burg auf  dem  eben  genannten  und  auf  anderen 
Teilgebieten  der  Altertumswissenschaft  dem  Reich- 
tum der  ihm  zu  Gebote  gestellten  äußeren  Mittel 
ein  durchaus  entsprechendes  Können  zur  Seite  ge- 
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stellt.  Leider  fehlt  uns  hier  der  Eaum,  um  der 
zum  Teil  sehr  fesselnden  und  lehrreichen  Lebens- 
entwicklung aller  dieser  Männer  im  einzelnen  nach- 
zugehen; an  ihrem  Deutschtum  haben  sie  nicht 
alle  in  dem  gleichen  Grade  festgehalten.  Dem 
lange  Jahre  hindurch  —  nach  K.  Morgenstern  und 
zugleich  mit  G.  Teichmüller  —  zu  Dorpat  tätigen 
Ludwig  Mendelssohn  hat  die  ßussifizierung  der 
dortigen  Universität  das  Herz  gebrochen. 

Indem  wir  die  große  Zahl  der  Deutschungarn, 
die  als  Vertreter  der  klassischen  Philologie  und 
Archäologie  zu  nennen  wären,  hier  beiseite  lassen 
und  für  Österreich  nur  daran  erinnern,  daß  Her- 
mann Benitz,  der  Plato-Forscher,  gegen  20  Jahre 
in  Wien  an  der  Universität  geAvirkt  und  daß  der 
Archäologe  Otto  Benndorf  an  derselben  Hochschule 
bis  zu  seinem  Tode  seine  glänzende  Wirksamkeit 
entfaltet  hat,  wenden  wir  uns  zu  den  skandinavi- 
schen Ländern  und  begegnen  da  zunächst  auf 
schwedischem  Boden  in  dem  auf  westfälischen 
Ursprung  zurückgehenden  Konrad  ßogge  dem 
„ältesten  Humanisten  Schwedens",  der  um  1450 
in  Leipzig  und  dann  in  Perugia  studiert  hat. 
100  Jahre  später  tritt  uns,  von  Gustav  Wasa  be- 
rufen, der  Hesse  Heinrich  Moller  als  Vertreter  der 
lateinischen  Humanistendichtung  entgegen,  während 
in  die  Zeit  Gustav  Adolfs  die  langjährige  Tätig- 
keit des  vielseitigen  Holsteiners  Johannes  Locce- 
nius  als  Universitätslehrer  und  Bibliothekar  zu 
Upsala  fällt.  Eine  lateiuische  Lobschrift  auf 
denselben  König  hat  dann  den  vor  allem  durch 
seine  Livius-Ergänzungen  bekannten  Ulmer  Johann 
Freinsheim  auf  eine  Eeihe  von  Jahren  ebenfalls 
nach  Schweden  geführt;  er  ist  nach  acht  Jahren 
freiwillig  in  sein  Heimatland  zurückgekehrt,  wäh- 
rend der  mit  ihm  zugleich  aus  Straßburg  berufene 
Franke  Joh.  Heinrich  Böcler  wegen  einer  taktlosen 
Bemerkung  über  die  „Dickschädel"  der  schwedi- 
schen Studenten  bald  wieder  aus  Upsala  weichen 
mußte,  der  dritte  im  Bunde  der  damals  Berufenen 
aber,  Johann  Scheffer,  in  Schweden  geblieben  und 
mit  seiner  vielseitigen  Lehrtätigkeit  der  erfolg- 
reichste Förderer  der  humanistischen  Bestrebungen 
der  Königin  Christina  geworden  ist.  Aus  der  Folge- 
zeit ist  kein  deutscher  Lehrer  der  Altertums- 
wissenschaft in  Schweden  namhaft  zu  machen,  und 
ebenso  erscheint  in  den  beiden  anderen  skandi- 
navischen Ländern  nur  im  17.  Jahrhundert  ein 
namhafter  deutscher  Philologe,  der  bekannte  aus 
Rostock  stammende  Satiriker  Lauremberg,  der  von 
1623  bis  1659  an  der  Ritterakaderaie  zu  Soroe 
gewirkt  hat. 

In  England  ist  die  stark  und  lebendig  ent- 
wickelte einheimische  Altertumswissenschaft  nie- 
mals auf  den  Zuzug  auswärtiger  Kräfte  angewiesen 
gewesen;  das  Auslanddeutschtum  erscheint  daher 
auf  diesem  Gebiete  nur  mit  einigen  Fällen  rein 
persönlicher  Gestaltung  des  Lebensschicksals.  Der 
auch  als  Mitbegründer  des  Deutschen  Archäo- 
logischen Instituts  in  Rom  hochverdiente  Karl 
Josias  von  Bunsen  hat  von  1842  an  12  Jahre  in 
London  als  preußischer  Gesandter  gelebt  und  in 
dieser  Zeit  den  Mittelpunkt  eines  überaus  angeregten 
Gelehrtenkreises  gebildet;  wohl  der  hervorragendste 
Deutsche  in  diesem  Kreise  war  Max  Müller,  der 


Sohn  des  Dichters  der  „Griechenlieder",  der  von 
1846  bis  zu  seinem  Tode  in  England  gewirkt  und 
in  seinen  Lebenserinnerungen  einen  der  wichtigsten 
Beiträge  zur  Geschichte  des  Auslanddeutschtums 
in  England  geliefert  hat.  Auch  in  der  leider  so 
großen  Zahl  politischer  Flüchtlinge,  die  das  Elend 
der  staatlichen  Verhältnisse  Deutschlands  von  1820 
ab  nach  England  getrieben  hat,  begegnet  uns  ein 
in  seiner  Art  wohlverdienter  Altertumsforscher: 
Hermann  MüUer-Strübing,  wegen  Teilnahme  an  den 
damaligen  Stndentenbestrebungen  1835  zum  Tode 
verurteilt,  dann  zu  Gefängnis  begnadigt  und  nach 
seiner  Freilassung  von  1862  bis  zu  seinem  Tode 
1893  in  England  tätig;  sein  wissenschaftliches 
Schaffen  ist  durch  die  englische  Umwelt,  in  der  er 
lebte,  stark  beeinflußt  worden.  Ein  gleiches  gilt, 
um  diese  hier  anzureihen,  von  den  deutschen  Ver- 
tretern der  Wissenschaft  in  Nordamerika,  von 
denen  einer,  Karl  Beck,  in  den  Kreis  unserer  dies- 
maligen Betrachtung  gehört;  1824  mit  Karl  Folien 
nach  Amerika  herübergekommen,  hat  er  zuerst  an 
der  von  Cogswell  ganz  nach  deutschen  Mustern 
errichteten  Round-Hill-Schule  in  Massachusetts  und 
dann  an  der  Harvard  University  desselben  Landes 
gewirkt  und  in  der  ersteren  Stellung  die  erste 
Turnhalle  in  den  Vereinigten  Staaten  errichtet,  in 
der  letzteren  aber  als  Lehrer  des  Lateinischen 
Schüler  wie  George  Martin  Laue  herangezogen; 
er  starb  im  Jahre  1866,  hat  also  die  Gründung  des 
Deutschen  Reiches  nicht  mehr  erleben  dürfen. 

Kehren  wir  mit  unserer  Übersicht  nach  Europa 
zurück,  so  haben  wir  zunächst  den  nicht  geringen 
Anteil  festzustellen,  den  deutsche  Gelehrte  an  der 
Blüte  der  holländischen  Altertumswissenschaft 
im  17.  Jahrhundert  genommen  haben;  der  zu 
Hamburg  geborene  Latinist  Johann  Friedrich  Gronov 
und  der  aus  Naumburg  stammende  vielseitige 
Johann  Friedrich  Graeve  sowie  der  Danziger  Philipp 
Cluver,  den  als  den  bedeutendsten  Vertreter  der  da- 
maligen geographisch-historischen  Forschung  die 
Römer  umsonst  bei  sich  festzuhalten  suchten,  stellen 
sich  den  großen  einheimischen  Forschern  vom  Range 
eines  Lipsius,  Grotius  und  Scaliger  durchaus  eben- 
bürtig zur  Seite;  Gerhard  Johann  Vossius,  der 
ebenfalls  einer  der  Großen  unter  den  damaligen 
holländischen  Philologen  ist,  ist  zwar  bei  Heidelberg 
geboren,  entstammt  aber  einer  aus  Holland  ein- 
gewanderten Familie.  Nicht  minder  bedeutend  ist 
die  Rolle,  die  im  18.  Jahrhundert  deutsche  Forscher 
in  der  holländischen  Altertamswissenschaft  gespielt 
haben:  die  Westfalen  Ludolf  Küster,  Karl  Andreas 
Düker  und  Peter  Wesseling  eröffnen  die  Reihe,  die 
nach  J.  F.  Reitz  mit  dem  Pommern  David  Ruhiiken 
ihren  glänzenden  Höhepunkt  erreicht.  In  der 
neuesten  Zeit  ist  neben  der  durch  Männer  wie  Cobet 
zu  neuer  hoher  Blüte  gelangten  einheimischen  For- 
schung auf  dem  Boden  Hollands  nur  für  eine 
Einzelerscheinung  wie  des  Latinisten  Emil  Baehrens 
elfjährige  Lehrtätigkeit  zu  Groningen,  bis  1888,  Platz 
gewesen;  systematische  Heranziehung  deutscher 
Gelehrter  für  den  Hochschulunterricht  konnte  bei 
dem  Hochstand  der  eigenen  Leistungen  nicht  in 
Frage  kommen. 

Anders  lag,  wenigstens  zu  Anfang  des  vorigen 
Jahrhunderts,  die  Sache  in  Belgien;  hier  sah  sich 
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im  Jahre  1817  die  Regierung  veranlaßt,  trotz  der 
damals  bestehenden  staatlichen  Verbindung  mit 
HoUand  deutsche  Gelehrte  mit  heranzuziehen,  um 
die  Aufgaben  des  philologischen  Unterrichts  an  den 
Universitäten  zu  Löwen  und  Lüttich  durchzuführen. 
Man  gewann  für  Lüttich  den  aus  Düren  stammenden, 
von  den  Jesuiten  erzogenen,  außeigewöhnlich  viel- 
seitigen J.  D.  Fuß  und  für  Löwen  in  dem  später 
ebenfalls  nach  Lüttich  übergesiedelten  G.  J.  Bekker 
einen  ausländischen  Mitarbeiter,  dem  die  verständnis- 
volle Aneignung  der  beiden  Sprachen  seines  Ad optiv- 
vaterlandes,  des  Französischen  und  des  Flämischen, 
besonders  nachgerühmt  wird.  Er  hat  auch  in 
erster  Linie  dazu  beigetragen,  die  belgische  Philo- 
logie durch  Heranbildung  geeigneter  Schüler  auf 
ihre  eigenen  Füße  zu  stellen. 

Da  wir  der  vorübergehenden  Tätigkeit  von 
]\Iännern  wie  Theodor  Älommsen  und  H.  Köchly  in 
der  Schweiz  nur  im  Vorbeigehen  mit  einem  Worte 
gedenken  wollen,  so  bleibt  nur  noch  Frankreich 
zu  betrachten,  wo  im  15.  Jahrhundert,  ganz  wie 
in  Italien,  zunächst  deutsche  Buchdrucker  —  nament- 
lich zu  Paris  und  Lyon  —  die  handwerksmäßige 
Grundlage  für  einen  bedeutsamen  Aufschwung  auch 
der  Altertumswissenschaft  geschaffen  haben,  um 
dann  auch  hier  gar  bald  von  den  Einheimischen 
fast  ganz  verdrängt  zu  werden.    Die  Altertums- 
wissenschaft selbst  hat  sich  auch  in  der  Folgezeit 
ohne    alle    irgendwie    unmittelbare  Mitwirkung 
deutscher  Gelehrter  weiterentwickelt;  hervorzuheben 
ist  nur,  daß  der  durch  seine  Erforschung  des 
griechischen  Landes  und  seiner  Ruinen  hochverdiente, 
im  Jahre  1685  gestorbene  Arzt  Jakob  Spon  einer 
aus    Ulm    in  Lyon    eingewanderten  deutschen 
Protestantenfamilie  entstammt,  uns  also  in  ihm 
ein  Angehöriger  des  von  dem  „bon  Allemand" 
Anton  Kleeberger  gegründeten  Kreises  entgegen- 
tritt, und  daß  es  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
der  Deutsche  Peter  Schneider  gewesen  ist,  der  als 
Lehrer  einer  Zeichenschule  in  Vienne    für  die 
Pflege  der  römischen  Denkmäler  in  Südfrankreich 
entscheidende   Anregungen   gegeben   hat.  Was 
dann  im   18.  Jahrhundert  die  Elsässer  Philipp 
Brunck,  Jakob  OberUn,  Johann  Schweighäuser  und 
Jakob  Bast  sowie  der  aus  Baden  nach  Straßburg  ge- 
kommene Johann  Daniel  Schöpflin  als  Philologen  ge- 
leistet haben,  soll  wenigstens  mit  diesem  einen  Worte 
kurz  gestreift  werden,  wenn  es  auch   in  den 
engeren  Kreis  unserer  Betrachtung  nicht  hinein- 
gehört. Dagegen  gehört  in  diesen  Kreis,  obwohl  er 
im  Jahre  182iJ  sein  Deutschtum  äußerlich  aufgegeben 
hat,  der  vielen  Deutschen  —  nicht  nur  Fachge- 
nossen! —  in  Paris  zum  freundlichen  Helfer  ge- 
wordene Karl  Benedikt  Hase,  der,  zu  Sulza  1780 
geboren,  schon  als  einundzwauzigjähriger  junger 
Mann  nach  Frankreich  gekommen  und  dort  als 
Biliothekar  wie  als  Lehrer  zu  hohem  Ansehen  ge- 
langt ist.    30  Jahre  später  kam  nach  Paris  der 
ebenfalls  iii  Thüringen  geborene  Johann  Friedrich 
Dübner,  den  die  Firma  Didot  zur  Durchführung 
ihrer  großen  Verlagsunternehmungen  auf  philolo- 
gischem Gebiete  dorthin  berufen  hat,  während  das 
Brüderpaar  Wilhelm  und  Ludwig  August  Dindorf 
seine  umfassende  Arbeit  im  Dienste  derselben  Firma 
von  Leipzig  aus  geleistet  hat.    Irre  ich  nicht,  so 


hat  auch  Dübner  sich  naturalisieren  lassen,  ebenso 
wie  das  bald  nachher  der  im  Jahre  1818  zu  Frankfurt 
geborene  Gräzist  Henri  Weil  getan  hat. 

Es  sind  nur  bescheidene  erste  Umrisse,  die  wir 
auf  den  vorstehenden  Zeilen  von  dem  altertums- 
wissenschaftlichen Auslanddeutschtum  haben  geben 
können;  doch  sie  werden  ausreichen,  um  den  Umfang 
und  den  Wert  dieses  Auslanddeutschtums  ermessen 
zu  lassen,  über  dessen  Zukunft  in  zwei  seiner  be- 
deutendsten Schöpfungen  zurzeit  ein  so  trübes 
Dunkel  lagert. 


Die  Eiitwicklimg-  der  belgischen  In- 
dustrie und  die  deutsch -belgischen 
Handel  sbeziehungen. 

Von  Dr.-Ing.  A.  Sander  - Darmstadt. 

Für  die  Stellung  eines  Landes  in  der  Welt- 
wirtschaft ist  seine  geographische  Lage  von  aus- 
schlaggebender Bedeutung.  Ein  Blick  auf  die  Karte 
Europas  zeigt  uns,  daß  Belgiens  geographische  Lage 
ganz  vorzüglich  genannt  werden  muß.  Drei  Groß- 
mächte sind  seine  Nachbarn  im  Osten,  Süden  und 
Westen,  während  es  im  Norden  von  Holland  be- 
grenzt wird,  das  zwar  selbst  kaum  größer  als 
Belgien  ist,  aber  als  Lieferant  landwirtschaftlicher 
Produkte  sowie  als  Abnehmer  belgischer  Industrie- 
erzeugnisse doch  eine  erhebliche  Bedeutung  besitzt. 
Die  wichtigen  Schiffahrtlinien  von  Deutschland  und 
Holland  nach  Amerika,  Afrika  und  Asien  führen 
an  Belgiens  Küste  vorüber,  die  allerdings  nur 
67  km  lang  ist  und  deren  Häfen  gegenüber  dem 
wichtigen  Flußhafen  Antwerpen  von  recht  unter- 
geordneter Bedeutung  sind. 

An  Gebirgen  finden  wir  nur  im  Südosten  die  bis 
zu  650  m  sich  erhebenden  Ardennen  (Hochbelgien), 
im  übrigen  ist  das  Land  hügelig  (Mittelbelgien) 
und  eben  (Niederbelgien),  was  der  Entwicklung 
von  Handel  und  Verkehr  schon  in  alten  Zeiten 
sehr  zustatten  kam.  In  noch  viel  höherem  Maße 
gilt  dies  von  den  zahlreichen  schiffbaren  Flüssen, 
von  denen  die  Scheide  und  die  Maas  die  wichtigsten 
sind.  Beide  Flüsse  entspringen  in  Frankreich  und 
sind  schon  beim  Eintritt  in  Belgien  schiffbar.  Sie 
nehmen  hier  beträchtliche  Breite  an;  so  hat  z.  B. 
die  Maas  bei  Namur  eine  Breite  von  120  m  und 
bei  Lüttich  von  140  m,  während  die  Scheide, 
die  bei  Gent  erst  100  m  breit  ist,  sich  in  Ant- 
werpen zu  einer  Breite  von  etwa  450  m  er- 
weitert, so  daß  unter  der  Wirkung  der  Flut  auch 
die  großen  Seedampfer  bis  nach  Antwerpen  ge- 
langen können,  obwohl  diese  Stadt  88  km  vom 
Meere  entfernt  liegt. 

Belgien  bedeckt  eine  Fläche  von  nur  29  451  qkm, 
es  ist  also  etwa  1 8  mal  kleiner  als  Deutschland  und 
nicht  einmal  halb  so  groß  wie  das  rechtsrheinische 
Bayern  (09  942  qkm).  Kurz  nach  seiner  Gründung 
(1831)  hatte  das  Königreich  Belgien  3  785  814  Ein- 
wohner, Ende  1912  wohnten  auf  diesem  kleinen 
Räume  mehr  als  7^1^  Millionen  Menschen;  die  Be- 
völkerung hat  sich  also  in  einem  Zeiträume  von 
rund  80  Jahren  verdoppelt.  Die  Bevölkerungsdichte 
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ist  dementsprechend  sehr  groß;  auf  1  qkm  kommen 
252  Einwohner^).  Gegenüber  einer  Bevölkerungs- 
dichte von  120  in  Deutschland  ^)  ist  diese  Zahl 
recht  hoch,  und  man  findet  vielfach  die  Angabe, 
daß  in  dieser  Hinsicht  Belgien  alle  anderen  Staaten 
der  Welt  übertrifft.  An  sich  ist  dies  gewiß  richtig, 
doch  scheint  es  nicht  zulässig  zu  sein,  Belgien  in 
dieser  Weise  mit  Ländern  zu  vergleichen,  deren 
Fläche  um  ein  Vielfaches  größer  ist  und  deren 
Bevölkerungsdichte  naturgemäß  in  den  einzelnen 
Gegenden  sehr  wechselt.  Greifen  wir  z.  B.  aus 
unserem  Vaterlande  drei  Bezirke  heraus,  die  eben- 
falls sehr  industriereich  sind,  nämlich  Westfalen, 
die  Rheinprovinz  und  das  Königreich  Sachsen,  so 
finden  wir  hier  eine  Bevölkerungsdichte  von  204 
bzw.  264  bzw.  321,  also  Zahlen,  die  der  für  Belgien 
genannten  Ziffer  entweder  sehr  nahe  kommen  oder 
sie  noch  erheblich  übersteigen. 

Ein  Ackerbaustaat  vermag  eine  so  dichte  Be- 
völkerung nicht  in  ausreichendem  Maße  mit  Arbeit 
und  Nahrung  zu  versorgen ;  schon  hieraus  geht  also 
hervor,  welch  wichtige  Rolle  die  Industrie  im  bel- 
gischen Wirtschaftsleben  spielt.  In  noch  höherem 
Maße  zeigt  dies  jedoch  die  Tatsache,  daß  die  bel- 
gische Landwirtschaft  mehr  und  mehr  zurück- 
geht, und  daß  der  Ertrag  des  heimischen  Bodens 
nur  noch  etwa  ein  Viertel  bis  ein  Fünftel  der 
Bevölkerung  zu  ernähren  vermag. 

Ebenso  wie  die  einheimische  Erzeugung  an 
Brotgetreide  und  Fleisch  heute  weit  hinter  dem 
Bedarf  der  belgischen  Bevölkerung  zurückbleibt, 
so  vermag  die  Landwirtschaft  auch  die  Industrie 
schon  lange  nicht  mehr  mit  den  nötigen  Rohstoffen 
zu  versorgen  (mit  einziger  Ausnahme  der  Zucker- 
industrie). Einstmals  bildeten  die  flandrische  Schaf- 
zucht und  der  ausgedehnte  Flachsbau  in  der  Um- 
gegend von  Gent  und  Kortryk  die  Grundlage  der 
hochentwickelten  Textilindustrie,  die  heute  jedoch 
fast  ganz  auf  ausländische  Rohstoffe  angewiesen 
ist.  Dasselbe  Bild  bietet  sich  uns  hinsichtlich  der 
mineralischen  Bodenschätze.  Die  blühende 
Metallindustrie  Belgiens  baute  sich  in  ihren  An- 
fängen auf  den  reichen  Zink-,  Blei-  und  Eisenerz- 
lagern des  Landes  auf,  die  heute  aber  nahezu 
erschöpft  sind,  so  daß  eine  von  Jahr  zu  Jahr 
steigende  Einfuhr  von  ausländischen  Erzen  not- 
wendig ist.  Nur  die  Steinkohlengewinnung 
hat  heute  noch  eine  ansehnliche  Höhe,  aber  auch 
hier  ist  in  den  letzten  Jahren  vor  dem  Kriege  ein 
Stillstand  eingetreten,  und  die  Einfuhr  von  Kohle 
ist  im  Wachsen.  Jedoch  sind,  wie  wir  noch  sehen 
werden,  reichliche  Kohlenreserven  vorhanden,  so 
daß  die  Kohlengewinnung,  der  Belgien  in  erster 
Linie  seine  industrielle  Bedeutung  und  seinen  Wohl- 
stand verdankt,  auch  in  Zukunft  die  natürliche 
Grundlage  der  gesamten  belgischen  Industrie 
bilden  wird. 

Die  Kohlenlager  zeichnen  sich  durch  eine  sehr 
günstige  Lage  aus,  denn  sie  durchziehen,  der  Maas, 
Sambre  und  Haine  entlang,  das  ganze  Land  von 
Osten  nach  Südwesten  als  ein  schmales,  etwa  170  km 
langes  Band.    Zweifellos  haben  wir  es  hier  mit 


*)  Nach  der  Zählung  vom  Dezember  1910. 


einer  Fortsetzung  des  Aachener  Kohlenbeckens  zu 
tun,  wie  sich  andererseits  im  Westen  das  nord- 
französische Steinkohlenbecken  unmittelbar  an  das 
belgische  anschließt.  Die  Breite  der  Kohlenfelder 
wechselt  ziemlich  stark;  sie  beträgt  in  der  Provinz 
Lüttich  und  im  Hennegau  15  km  und  darüber,  an 
anderen  Stellen  wieder,  wie  z.  B.  bei  Namur,  nur 
3  km.  Die  gesamte  abbauwürdige  Oberfläche  be- 
trägt rund  1400  qkm.  Östlich  von  Namur  wird  das 
Sleinkohlenvorkommen  in  dem  Tale  des  Flüßchens 
Samson  unterbrochen,  wo  infolge  einer  Aufwölbung 
der  tieferen  Schichten  die  Kohle  an  die  Erdober- 
fläche tritt;  demgemäß  unterscheidet  man  östlich 
von  diesem  Sattel  das  Becken  von  Lüttich  und 
westlich  davon  das  Becken  vom  Hennegau.  Dieses 
ist  wiederum  in  vier  Becken  geteilt,  nämlich  das 
Becken  von  Möns  (auch  „Borinage"  genannt),  das 
Mittelbecken  (Bassin  du  Centre),  das  Becken  von 
Charleroi  und  das  Becken  von  Basse-Sambre  oder 
von  Namur. 

Während  sich  der  Kohlenbergbau  unter  der 
österreichischen  Herrschaft  nur  langsam  entwickelt 
hatte,  fand  während  der  Zugehörigkeit  Belgiens 
zu  Frankreich  ein  lebhafter  Absatz  nach  Nord- 
fraukreich  statt,  es  wurden  sogar  recht  erhebliche 
Mengen  belgischer  Kohle  von  Möns  aus  auf  dem 
Kanal  von  St.  Quentin  bis  nach  Paris  verschifft. 
Von  besonders  nachhaltigem  Einfluß  auf  die  Ent- 
wicklung des  Kohlenbergbaus  waren  die  Versuche, 
bei  der  Verhüttung  der  Eisenerze  an  Stelle  der  immer 
teurer  werdenden  Holzkohle  Koks  zu  verwenden. 
Diese  Versuche  waren  zwar  schon  in  der  zweiten  Hälfte 
des  18.  Jahrhunderts  begonnen  worden,  waren  aber 
durch  die  französische  Revolution  zum  Stillstand 
gekommen,  und  erst  im  Jahre  1823  wurde  der 
erste  Kokshochofen  in  Belgien  errichtet.  In  der 
Folge  entstanden  mehrere  Hochofenanlagen  in  der 
Naclibarschaft  der  Kohlengruben,  wodurch  der 
Kolilenverbrauch  für  die  Koksgewinnung  eine  nicht 
unerhebliche  Zunahme  erfuhr.  In  der  gleichen 
Richtung  wirkte  die  steigende  Verwendung  der 
Wattschen  Dampfmaschine  sowie  der  mit  dem 
Jahre  1835  beginnende  Bau  von  Eisenbahnen,  wo- 
durch die  infolge  der  politischen  Ereignisse  von 
1814  und  1830  stark  zurückgegangene  Eisenindustrie 
Belgiens  zu  neuer  Blüte  gelangte.  Auch  die  übrigen 
Industriezweige  entwickelten  sich,  nachdem  das  Land 
seine  politische  Selbständigkeit  erlangt  hatte,  sehr 
lebhaft.  Ein  Zeugnis  hierfür  bietet  ein  Bericht 
des  bekannten  Technologen  F.  Heeren^),  der  im 
Jahre  1841  Belgien  im  Auftrage  der  Königlich 
Hannoverschen  Regierung  bereiste.  Er  schreibt: 
„Der  Aufschwung  der  Industrie  in  den  dreißiger 
Jahren  ist  derart,  wie  er  mit  Ausnahme  von  Eng- 
land wohl  nirgends  aufgewiesen  werden  kann." 
Einen  wesentlichen  Anteil  hieran  haben  die  Aktien- 
gesellschaften, die  in  den  dreißiger  Jahren  bereits 
in  großer  Zahl  begründet  wurden. 

Wie  sich  die  Kohlengewinnung  Belgiens,  die  im 
Jahre  1830  etwas  mehr  als  2,5  Millionen  Tonnen 


2)  Zusammenstellung  technisch-statistischer  Bemerkungen 
über  die  Industrie  des  Königreichs  Belgien,  Hannover 
1842. 
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betrug,  bis  zum  Ausbruch  des  Krieges  entwickelt 
hat,  zeigt  die  Zahlentafel  1 : 

Zahlentafel  1. 


Kohlengewinnung  1850  — 1913. 


Zahl 

Erzeugung 

Gesamt- 

Wert 

Jahr 

der  Gruben 

wert 

von 

in  Betrieb 

t 

Mill.  Fr. 

1  t  in  Fr. 

Wie  man  aus  dieser  Zusammenstellung  ersieht, 
ist  in  der  belgischen  Kohlenförderung  seit  dem 
Jahre  1900  ein  Stillstand  eingetreten;  sie  hat  im 
Jahre  1910  mit  fast  24  Millionen  Tonnen  ihren 
Höhepunkt  erreicht  und  ist  seitdem  um  etwa 
i  Million  Tonnen  gesunken.  Dies  ist  nicht  etwa 
auf  einen  Kohlenmangel  zurückzuführen,  denn 
Belgien  ist  eines  der  kohlenreichsten  Länder 
Europas.  Seine  Kohlenvorräte  betragen  nach  amt- 
licher Schätzung  rund  11  Milliarden  Tonnen  und 
reichen,  wenn  man  die  Förderungsziffer  der  letzten 
Jahre  zugrunde  legt,  noch  für  400  bis  500  Jahre 
aus.  Der  Rückgang  der  Förderung  ist  vielmehr 
durch  die  Schwierigkeiten  beim  Abbau  der  Kohle 
bedingt,  namentlich  durch  die  große  Tiefe  der 
Schächte  (700 — 1200  m)  sowie  durch  die  geringe 
Ausdehnung  der  Felder,  Avodurch  auch  die 
Gestehungskosten  der  Kohle  erheblich  erhöht 
werden.  Die  belgische  Kohle  war  infolgedessen 
vor  dem  Kriege  um  etwa  40  Prozent  teurer  als 
die  westfälische  Kohle,  und  hierdurch  erklärt  es 
sich  auch,  daß  die  Verwendung  deutscher  Kohle 
im  östlichen  Belgien  sowie  englischer  Kohle  in 
den  Küstengebieten  in  den  letzten  Jahren  eine 
ständige  Zunahme  erfahren  hat.  Insgesamt  waren 
in  den  Kohlengruben  im  Jahre  1913  mehr  als 
146  000  Arbeiter  beschäftigt,  und  zwar  vorwiegend 
in  der  Provinz  Hennegau,  die  allein  fast  drei 
Viertel  der  gesamten  Kohlenerzeugung  des  Landes 
liefert. 

Ein  großer  Teil  der  belgischen  Kohlen- 
gewinnung wird  von  jeher  ausgeführt.  Diese 
Ausfuhr,  die  vornehmlich  nach  Frankreich,  zum 
geringeren  Teile  nach  den  Niederlanden,  dem  Groß- 
herzogtum Luxemburg  und  der  Schweiz  geht,  hat 
sich  von  1909  bis  1913  nur  wenig  geändert  und 
betrug  im  Durchschnitt  5  Millionen  Tonnen  jährlich; 
dagegen  hat  die  Kohleneinfuhr  nach  Belgien  in 
dem  gleichen  Zeitraum  eine  Zunahme  von  3  Milli- 
onen Tonnen  erfahren  und  im  Jahre  1913  den 
Betrag  von  8,87  Millionen  Tonnen  erreicht.  Der 
Kohlenverbrauch  Belgiens  stellte  sich  somit  im 
Jahre  1913  auf  26,7  Millionen  Tonnen  bzw. 
3,5  Tonnen  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  be- 
rechnet.   Da  dei'  Kohlenverbrauch  auf  den  Kopf 


der  Bevölkerung  einen  sehr  brauchbaren  Grad- 
messer für  die  industrielle  Entwicklung  eines 
Landes  darstellt,  seien  hier  zum  Vergleich  die  ent- 
sprechenden Zahlen  für  die  wichtigsten  anderen 
Länder  angeführt  (Zahlentafel  2). 

Zahlentafel  2. 

Kohlenverbrauch  im  Jahre  1912,  auf  den  Kopf 
der  Bevölkerung  berechnet. 


Vereinigte  Staaten  von  Amerika  ...  4,9  t 

Großbritannien   3,9  „ 

Deutschland   3,5  „ 

Belgien   3,4  „ 

Frankreich   1,6  „ 

Österreich-Ungarn   1,1  „ 

Japan   0,35  „ 

Italien   0,27  „ 

Rußland   0,17  „ 


Wie  man  sieht,  steht  hier  Belgien  unmittelbar 
hinter  Deutschland  an  vierter  Stelle,  während  es 
in  bezug  auf  die  Kohlenförderung  an  siebenter 
Stelle  steht,  und  zwar  hinter  den  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika,  Großbritannien,  Deutschland, 
Österreich-Ungarn,  Frankreich  und  Rußland. 

Die  Kohlengewinnung  Belgiens  wird  in  Zukunft 
jedenfalls  einen  erheblichen  Aufschwung  nehmen, 
da  am  Anfang  dieses  Jahrhunderts  ein  neues 
mächtiges  Kohlenlager  im  nördlichen  Teile  der 
Provinz  Limburg,  in  dem  sogenannten  Kempenland 
(französ:  Campine),  erbohrt  worden  ist,  das  die 
Förderung  bisher  noch  nicht  aufgenommen  hat. 
Dieses  Lager  zieht  sich  von  Maastricht  westlich 
bis  in  die  Provinz  Antwerpen  hinein  und  enthält, 
was  besonders  wichtig  ist,  in  großer  Menge  auch 
gute  Gas-  und  Kokskohlen,  an  denen  Belgien  bisher 
fühlbaren  Mangel  hatte  3).  Jedoch  auch  im  Kempen- 
land liegt  die  Kohle  ebenso  wie  im  Becken  von 
Charleroi  700  bis  1000  m  tief,  und  die  darüber- 
liegende  Gesteinschicht  ist  sehr  wasserhaltig,  so 
daß  bei  der  Anlage  der  Schächte  kostspielige 
Gefrieranlagen  zu  errichten  sowie  bei  dem  Abbau 
der  Kohle  große  Schwierigkeiten  zu  überwinden 
sind.  Dennoch  sieht  man  in  Belgien  der  zukünf- 
tigen Entwicklung  dieses  nördlichen  Kohlenbeckens, 
wo  im  Jahre  1913  sechs  Zechen  im  Bau  waren, 
mit  den  größten  Erwartungen  entgegen,  denn  es 
ist  nicht  nur  dazu  berufen,  den  derzeitigen  Einfuhr- 
überschuß von  fast  4  Millionen  Tonnen  Kohle  zu 
decken,  sondern  man  plant  auf  den  Heideüächen 
des  dünn  bevölkerten  Kempenlandes  die  Schaffung 
eines  neuen  großen  Industriezentrums,  wofür  in 
der  Tat  infolge  der  Nähe  Antwerpens  mit  seinem 
wichtigen  Hafen  die  günstigsten  Vorbedingungen 
vorhanden  sind. 

Während  die  belgische  Kohlenförderung  seit 
dem  Jahre  1900,  wie  schon  erwähnt,  fast  keine 
Zunahme  aufweist,  zeigt  dagegen  die  Herstellung 
von  Briketts  und  Koks  eine  recht  lebhafte  Ent- 
wicklung. Die  Briketterzeugung  hat  sich  von  1900 
bis  1912  fast  verdoppelt,  und  auch  die  Gewinnung 


')  Eine  Kohlenprobe  aus  diesem  Becken,  die  mir  vor 
einiger  Zeit  zur  Untersuchung  übergeben  wurde,  hatte  einen 
Aschengehalt  von  nur  1,4  Prozent  und  ergab  eine  Koks- 
ausbeute von  79  Prozent;  sie  war  also  von  vorzüglicher  Be- 
schaffenheit. 


1850 
1860 
1870 
1880 
1890 
1900 
1910 
1911 
1912 
1913 


207 
192 
169 
164 
134 
118 
125 
127 
126 
125 


5  819  588 
9  610  895 
13  697  118 
16  886  698 
20  365  960 
23  462  817 
23  916  560 
23  053  540 
22  972  140 
22  841  590 


46,47 
107,13 
148,63 
169,68 
268,53 
408,47 
348,88 
340.28 
380,44 
418,91 


7,99 
11,14 
10,85 
10,06 
13,14 
17,41 
14,59 
14,76 
16,56 
18,34 
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von  Koks  erfuhr  in  dem  gleichen  Zeiträume  eine 
erhebliche  Steigerung.  Mehr  als  ein  Viertel  der 
geförderten  Kohlen  wurde  1912  in  diesen  Betrieben 
verarbeitet,  und  zwar  betrug  die  Briketterzeugung 
2,69  Millionen  Tonnen  im  Werte  von  54  Millionen 
Franken  und  die  Kokserzeugung  3,19  MillionenTonnen 
im  Werte  von  fast  81  Millionen  Franken.  In  den 
61  Brikettfabriken  und  den  38  Kokereien  waren 
im  Jahre  1912  fast  6000  Arbeiter  beschäftigt. 
Besondere  Erwähnung  verdient  in  diesem  Zu- 
sammenhang noch  die  Tatsache,  daß  die  belgischen 
Kokereien  schon  verhältnismäßig  früh  auf  die  Ge- 
winnung der  Nebenprodukte  Teer,  Ammoniak  und 
Benzol,  die  sich  im  Verlaufe  des  Krieges  als  höchst 
wertvolle  Stoffe  für  die  Landesverteidigung  er- 
wiesen haben,  bedacht  waren. 

Auch  die  belgische  Steinbruch  Industrie  ist 
von  hoher  wirtschaftlicher  Bedeutung.  Sie  liefert 
sowohl  für  den  Straßenbau  wie  für  den  Hochbau 
wertvolles  Material,  ferner  Marmor,  Kalkstein, 
Kreide,  Phosphatkreide,  Schwerspat,  Ton,  Kaolin 
und  Schiefer,  von  denen  ein  erheblicher  Teil  nach 
Frankreich,  Holland  und  England  ausgeführt  wird. 
Besonders  bekannt  sind  die  mächtigen  Porphyr- 
steinbrüche von  Quenast  nnd  Lessines,  wo  neben 
Pflastersteinen  auch  Schottermaterial  für  den  Bau 
von  Landstraßen  und  Eisenbahnbettuugen  gewonnen 
Avird.  Die  Zahl  der  Steinbrüche  ist  zwar  von 
1729  im  Jahre  1880  auf  1550  im  Jahre  1912 
zurückgegangen,  doch  ist  der  Wert  der  Erzeugung 
in  der  gleichen  Zeit  von  38,7  Millionen  Franken  auf 
fast  70  Millionen  Franken  gestiegen;  mehr  als 
35  500  Arbeiter  waren  im  Jahre  1912  in  dieser 
Industrie  beschäftigt. 

Das  reichliche  Vorkommen  von  Kalkstein  und  Ton 
namentlich  in  der  Umgegend  von  Tournai  hat  auch 
die  Entwicklung  der  Zementfabrikation  sehr 
begünstigt.  In  etwa  70  Fabriken,  die  über  10000 
Arbeiter  beschäftigen,  wird  sowohl  Portlandzement 
als  auch  Romanzement  und  Schlackenzement  her- 
gestellt. Am  Anfang  des  Jahrhunderts  betrug 
die  Gesamterzeugung  750  000  Tonnen,  sie  hat  sich 
aber  bis  zum,  Kriege  auf  etwa  den  doppelten 
Betrag  erhöht,  wovon  im  Jahre  1912  fast 
1  Million  Tonnen  im  Werte  von  über  25  Milli- 
onen Franken,  also  ungefähr  65  Prozent  der  Er- 
zeugung, ins  Ausland  gingen,  namentlich  nach  Holland, 
ferner  nach  Deutschland,  Frankreich  und  England, 
aber  auch  nach  Südamerika. 

Wesentlich  anders  ist  das  Bild,  das  sich  uns 
hinsichtlich  der  Erzgewinnung  Belgiens  bietet; 
hier  finden  wir  nur  noch  die  traurigen  Überreste 
einer  großen  Vergangenheit,  was  in  hohem  Maße 
auf  den  Raubbau  in  früheren  Jahrzehnten  zurück- 
zuführen ist.  Während  im  Jahre  1860  noch  für  3  Milli- 
onen Franken  Zinkerze,  für  1,6  Millionen  Franken 
Bleiglanz  und  1,25  Millionen  Franken  Schwefelkies 
gefördert  wurde,  ist  die  Gewinnung  dieser  Mineralien 
in  der  letzten  Zeit  recht  unbedeutend  geworden 
und  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  zurückgegangen.  Der 
früher  recht  bedeutende  Galmeibergbau  ist  im 
Jahre  1908  ganz  zum  Erliegen  gekommen,  die 
Gewinnung  von  Zinkblende  betrug  im  Jahre  1912 
nur  noch  11 67  Tonnen  im  Werte  von  141  500  Franken, 
und  die  Gewinnung  von  Bleiglanz  ist  im  gleichen 


Jahre  sogar  auf  107  Tonnen  im  Werte  von  nur 
26  850  Franken  gesunken.  Auch  die  Gewinnung 
von  Schwefelkies  erbrachte  im  Jahre  1912  nur 
noch  148  Tonnen  im  Werte  von  1200  Franken. 
Ebenso  mußte  der  Manganerzbergbau,  der  erst  im 
Jahre  1880  in  der  Provinz  Luxemberg  aufgenommen 
wurde  und  in  manchen  Jahren  ganz  ansehnliche 
Ausbeuten  lieferte,  im  Jahre  1910  schon  wieder 
eingestellt  werden;  doch  hat  man  während  des 
Krieges  diesen  Manganerzlagern  wieder  einige  Be- 
achtung geschenkt.  Von  einiger  wirtschaftlicher 
Bedeutung  sind  heute  nur  noch  die  Eisenerze,  deren 
Gewinnung  aber  gleichfalls  einen  starken  Rück- 
gang aufweist,  nämlich  von  800  000  Tonnen  im 
Werte  von  7^/4  Millionen  Franken  im  Jahre  1860 
auf  167  000  Tonnen  im  Werte  von  736  000  Franken 
im  Jahre  1912.  So  kommt  es  denn,  daß  im  Jahre 
1912  im  belgischen  Erzbergbau  in  50  Betrieben 
nur  noch  424  Arbeiter  beschäftigt  waren  gegen- 
über 1437  Arbeitern  im  Jahre  1900  und  11141 
Arbeitern  im  Jahre  1860. 

Aber  trotz  dieser  Erzarmut  des  belgischen 
Bodens  hat  die  Metallindustrie  in  diesem  Lande 
doch  eine  ganz  außerordentliche  Bedeutung  erlangt. 
Die  Eisenerzeugung  ist  in  Belgien  noch  erheb- 
lich älter  als  die  Kohlengewinnung;  denn  schon  die 
alten  Gallier  verstanden  es,  aus  den  in  der  Gegend 
von  Lüttich  aufgefundenen  Erzen  metallisches 
Eisen  zu  gewinnen  und  Waffen  daraus  zu  schmieden. 
Die  Eisenerzeugung,  die  schon  im  Mittelalter  in 
und  um  Lüttich  sowie  in  den  ausgedehnten  Wäldern 
der  Grafschaft  Namur  einen  großen  Umfang  hatte, 
hat  sich  heute  zu  einer  sehr  bedeutenden  Industrie 
entwickelt.  Ursprünglich  fußte  die  belgische  Eisen- 
gewinnung auf  den  heimischen  Erzen,  doch  ist  sie 
heute,  wie  bereits  erwähnt,  vollkommen  vom  Aus- 
land abhängig,  da  einer  Eigenerzeugung  von  nur 
150  000  Tonnen  Eisenerzen  im  Jahre  1913  eine 
Einfuhr  von  7  085  000  Tonnen  im  Werte  von  über 
64  Millionen  Franken  gegenüberstand,  wovon  nur 
etwas  mehr  als  ein  Zehntel  wieder  zur  Ausfuhr 
gelangte.  Die  Erzeinfuhr  Belgiens  hat  in  den 
letzten  10  Jahren  eine  bemerkenswerte  Wandlung 
durchgemacht,  insofern,  als  zu  Beginn  unseres  Jahr- 
hunderts noch  die  Hauptmenge  der  eingeführten 
Erze  aus  Lothringen  und  Luxemburg  stammte, 
während  ein  verhältnismäßig  kleiner  Teil  aus  Frank- 
reich sowie  Spanien,  Schweden  und  Norwegen  be- 
zogen wurde.  Mit  der  Erschließung  des  französischen 
Erzbeckens  von  Briey  im  Jahre  1907  nahm  aber 
die  Erzeinfuhr  aus  Frankreich  ganz  erheblich  zu, 
während  zugleich  der  Bezug  der  deutschen  und 
luxemburgischen  Erze  einen  starken  Rückgang 
erfuhr.  Im  Jahre  1913  bezog  Belgien  4,75  Millionen 
Tonnen,  das  sind  rund  67  Prozent  seiner  Erzeinfuhr, 
aus  Frankreich  und  nur  noch  etwa  1,7  Millionen 
Tonnen  =  24  Prozent  der  Erzeinfuhr  aus  Lothringen 
und  Luxemburg.  Auch  der  nach  Belgien  eingeführte 
Koks  im  Betrag  von  über  1  Million  Tonnen  wird 
zum  größten  Teile  von  den  Hochofenwerken  ver- 
braucht. 

Am  Anfang  des  Jahres  1914  waren  im  ganzen 
59  Hochöfen  vorhanden,  und  zwar  30  in  den  Pro- 
vinzen Hennegau  und  Brabant,  22  in  der  Provinz 
Lüttich  und  7  in  der  Provinz  Luxemburg.  10  dieser 


Nr.  3 


—    68  — 


März  1920 


Hochöfen  waren  außer  Betrieb,  einige  der  neuesten 
Hochöfen  weisen  die  bemerkenswerte  Tagesleistung 
von  300  Tonnen  auf.  Wie  sich  die  Erzeugung 
von  Eoheisen,  Schmiedeeisen  und  Stahl  seit  dem 
Jahre  1880  entwickelt  hat,  geht  deutlich  aus  der 
Zahlentafel  3  hervor.  Die  Roheisenerzeugung  hat 

Zahlentafel  3. 

Eisen-  und  Stahlerzeugung. 


Jahr 

Roheisen 
t 

Schmiedeeisen 
(Fertigerzeugnisse) 
t 

Stahl 
(Fertigerzeugnisse) 
t 

1880 

608  084 

493  326 

102  772 

1885 

712  876 

469  249 

125  461 

1890 

787  836 

514  311 

201  817 

1895 

829  234 

445  899 

367  947 

1900 

1018  561 

358  163 

568  539 

1905 

1  311  120 

377  620 

1  118  080 

1910 

1  852  090 

299  500 

1  587  110 

1911 

2  046  280 

290  270 

1  719  420 

1912 

2  301  290 

334  750 

1  975  890 

1913 

2  484  690 

304  350 

1  409  460 

Belgien 

Deutschland 

kg 

kg 

Roheisenerzeugung  1913 

auf  den  Kopf  der  Bevölkerung 

324,6 

286,2 

Roheisenversorgung  1913 
auf  den  Kopf  der  Bevölkerung 

397,9 

275,2 

Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  den  Betrag  von 
1  Millionen  Tonnen  erreicht  und  seitdem  in  ver- 
stärktem Maße  zugenommen.  Sie  hat  sich  von 
1900  bis  1911  nahezu  verdoppelt  und  ist  im 
Jahre  1913  bereits  auf  fast  2,5  Millionen  Tonnen 
im  Werte  von  über  183  Millionen  Franken  an- 
gewachsen. Belgien  steht  damit  unter  den  eisen- 
erzeugenden Ländern  der  Welt  an  siebenter  Stelle 
(ebenso  wie  hinsichtlich  der  Steinkohlenförderung), 
seine  Roheisenerzeugung  ist  fast  ebenso  groß  wie 
die  von  Österreich-Ungarn.  Trotzdem  führt  Belgien 
noch  eine  beträchtliche  Menge  Roheisen  ein,  und 
zwar  über  780  000  Tonnen  im  Jahre  1912,  die 
etwa  zu  zwei  Dritteln  aus  Deutschland  und  Luxem- 
burg stammten. 

Auch  hier  ist  es  wieder  recht  lehrreich,  die 
Erzeugung  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  aus- 
zurechnen (vgl.  Zahlentafel  3).  Man  erhält  hierbei 
für  die  Roheisenerzeugung  im  Jahre  191:5  den 
hohen  Wert  von  324,5  kg  auf  den  Kopf  der 
belgischen  Bevölkerung  gegenüber  286,2  kg  bei 
Deutschland.  Wenn  man  aber  die  Roheisen  Ver- 
sorgung, d.  i.  die  Erzeugung  vermehrt  um  die 
Einfuhr,  aber  vermindert  um  die  Ausfuhr,  auf  den 
Kopf  der  Bevölkerung  berechnet,  dann  erhält  man 
für  Deutschland  als  Ausfuhrland  die  Zahl  275,2  kg, 
für  Belgien  dagegen  als  Einfuhrland  den  außer- 
ordentlich hohen  Wert  von  397,9  kg.  Dies  sind 
Zahlen,  wie  sie  kein  anderes  Land  der  Welt,  nicht 
einmal  Amerika,  aufzuweisen  hat. 

In  gleicher  Weise  hat  die  Stahlerzeugung 
namentlich  seit  dem  Beginn  dieses  Jahrhunderts 
einen  sehr  bemerkenswerten  Aufschwung  genommen 
und  im  Jahre  1912  den  Betrag  von  fast  2  Millionen 


Tonnen  Fertigerzeugnissen  im  Werte  von  281,4  Milli- 
onen Franken  erreicht,  wogegen  im  Jahre  1913 
ein  recht  erheblicher  Rückgang  zu  verzeichnen 
ist.  Vorwiegend  handelt  es  sich  hierbei  um  Thomas- 
stahl, während  die  Erzeugung  von  Siemens-Martin- 
stahl nur  etwa  den  zehnten  Teil  hiervon  ausmacht. 
In  dieser  Hinsicht  besteht  ein  wesentlicher  Unter- 
schied gegenüber  der  Entwicklung,  die  die  Stahl- 
industrie in  Deutschland  durchgemacht  hat,  da  bei 
uns  umgekehrt  die  Erzeugung  von  Siemens-Martin- 
stahl bedeutend  stärker  zugenommen  hat  als  die 
Erzeugung  von  Thomasstahl. 

Bemerkenswert  ist  ferner,  daß  in  Belgien  trotz 
der  starken  Zunahme  der  Flußstahlerzeugung  die 
Gewinnung  von  Schweißeisen  und  Puddelstahl  noch 
in  erheblichem  Umfang  Anwendung  findet.  Allerdings 
ist  auch  in  Belgien  seit  dem  Jahre  1890  in  der 
Gewinnung  dieser  Erzeugnisse,  wie  Zahlentafel  3 
zeigt,  ein  Rückgang  zu  verzeichnen,  immerhin 
wurden  aber  im  Jahre  1912  noch  rund  335  000  Tonnen 
Schweißeisen  und  Puddelstahl  im  Werte  von 
46  Millionen  Franken  hergestellt.  Insgesamt  be- 
schäftigte die  belgische  Eisenindustrie  im  Jahre  1912 
über  36  000  Arbeiter. 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  die  überaus  große 
Erzeugung  an  Stahl  und  Eisen  nicht  im  Inland 
untergebi'acht  werden  kann,  und  daß  demgemäß  die 
Ausfuhr  sehr  beträchtlich  ist  (1911:  57  Prozent 
der  Erzeugung);  sie  geht  nicht  nur  nach  England, 
Holland  und  Frankreich,  sondern  zum  großen  Teil 
auch  nach  Ostasien  und  Südamerika,  das  haupt- 
sächlich Träger  und  Schienen  aus  Belgien  bezieht. 
Nach  Deutschland  dagegen  führt  Belgien  nur 
Alteisen  (Schrott)  in  erheblicherer  Menge  aus 
(1913:  83  583  Tonnen),  wogegen  es  von  Deutschland 
im  gleichen  Jahre  647  512  Tonnen  Roheisen  und 
Eisenwaren  zusammen  bezog  gegenüber  nur  1720C0 
Tonnen  im  Jahre  I'jOO.  Belgien  ist  damit  vor  dem 
Kriege  nach  Großbritannien  unser  bester  Abnehmer 
für  Eisen  und  Eisenwaren  gewesen. 

Die  Eisenhütten  haben  sich  begreiflicherweise 
in  nächster  Nähe  der  Kohlenzechen  und  Kokereien 
angesiedelt,  man  findet  sie  daher  vorwiegend  im 
Tale  der  Maas  und  Sambre,  und  zwar  in  der  Um- 
gebung von  Lüttich  einerseits  und  Charleroi  anderer- 
seits. Ein  drittes  weniger  bedeutendes  Zentrum  der 
Eisenindustrie  befindet  sich  in  der  Südostecke 
Belgiens,  nahe  der  Grenze  des  Großherzogtums 
Luxemburg,  so  daß  die  Versorgung  dieser  Werke 
mit  den  luxemburgischen  Minetteerzen  auf  sehr 
günstige  Weise  erfolgen  kann. 

Die  beiden  bedeutendsten  Werke  der  belgischen 
Eisenindustrie  sind  die  Gesellschaften  Ougree- 
Marihaye  (Aktienkapital  52,7  Mill.  Fr.)  und  John 
Cockerill  (Aktienkapital  25  Mill.  Fr.),  die  beide  in 
der  Nähe  von  Lüttich  ihren  Sitz  haben.  Beide 
Gesellschaften  besitzen  eigene  Kohlenbergwerke 
und  Erzgruben,  Kokereien,  Hochöfen,  Stahl-  und 
Walzwerke  sowie  Eisenkonstruktionswerkstätteu. 
Die  1817  gegründeten  Cockerill- Werke  besitzen 
außerdem  eine  bedeutende  Maschinenfabrik  und 
in  der  Nähe  von  Antwerpen  eine  eigene  Schiffs- 
werft; sie  erzeugen  bekanntlich  auch  Kriegs- 
material und  sind  daher  mit  unseren  Krupp- 
Werken  vergleichbar,  wennschon  ihr  Umfang  sowie 
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ihr  Aktienkapital  weit  hinter  diesem  deutschen 
Riesenunternehmen  zurückbleiben.  Innerhalb  der 
belgischen  Hüttenindustrie  stehen  jedoch  die 
Cockerill-Werke  unstreitig  an  der  Spitze,  und  sie 
haben  in  gar  mancher  Hinsicht  bahnbrechend  ge- 
wirkt. Es  sei  nur  erwähnt,  daß  sie  im  Jahre  \8'2i 
den  ersten  mit  Koks  betriebenen  Hochofen  er- 
richteten, daß  sie  1837  den  ersten  Winderhitzer 
und  1863  den  ersten  ßessemer-Konverter  in  Be- 
trieb nahmen,  und  daß  sie  im  Jahre  1897  wiederum 
als  erstes  belgisches  Werk  die  Hochofengase  zum 
Betrieb  von  Gasmaschinen  verwendeten  und  im 
Jahre  1907  den  ersten  Elektro-Stahlofen  in  Be- 
trieb nahmen. 

Außer  den  Hüttenwerken  finden  wir  in  dem 
Gebiete  von  Lüttich  und  Charleroi  noch  eine  ganze 
Reihe  anderer  Industriezweige  vertreten,  die  alle 
wegen  der  günstigen  Bezugsmöglichkeit  von  Kohle 
oder  Eisen  hier  ihren  Sitz  aufgeschlagen  haben. 
Schon  Ende  der  siebziger  Jahre  des  vorigen  Jahr- 
hunderts war  die  Industrie  im  Hennegau  stark 
zentralisiert,  wie  aus  einer  Schilderung  des  franzö- 
sischen Geographen  Reclus*)  hervorgeht,  der  im 
Jahre  1879  schreibt:  „In  der  Umgebung  von 
Charleroi  sieht  man  nichts  als  Fabriken  mit 
rauchenden  Schornsteinen,  Schmiedewerkstätten, 
Hochöfen,  Glashütten  und  chemische  Fabriken; 
überall  ist  der  Horizont  durch  Schlackenhalden 
begrenzt,  die  sich  zu  wirklichen  Hügeln  erheben." 
Schon  zu  jener  Zeit  wurden  in  der  Provinz  Hennegau 
jährlich  mehr  als  eine  halbe  Million  Tonnen  Roh- 
und  Schmiedeeisen  gewonnen,  und  heute,  wo  die 
Erzeugung  aller  der  genannten  Industrien  sich 
vervielfacht  hat,  trifft  diese  Schilderung  des  Ge- 
bietes von  Charleroi  in  noch  erheblich  höherem 
Maße  zu  als  damals.  Wir  haben  es  hier  in  der 
Tat  mit  einer  Ansammlung  von  industriellen  Unter- 
nehmungen zu  tun,  wie  wir  sie  bei  uns  nicht  ein- 
mal in  Rheinland-Westfalen  in  solcher  Mannig- 
faltigkeit und  auf  solch  engem  Räume  angehäuft 
finden.  Dieser  Umstand  verleiht  den  südlichen 
wallonischen  Provinzen  ein  nicht  unerhebliches 
industrielles  Übergewicht  vor  den  nördlichen  flämi- 
schen Provinzen.  Ob  dieser  Gegensatz  durch  die 
Aufnahme  der  Kohlenföi'derung  im  Kempenland 
beseitigt  werden  wird,  bleibt  abzuwarten;  jeden- 
falls wird  bis  dahin  noch  eine  Reihe  von  Jahren 
vergehen.  (Schluß  folgt.) 


Die  wirtschaftliche  Bedeutung  des 
ungarländischen  Deutschtums. 

Von  Prof.  Dr.  Benno  Imendörffer-Wien. 

Der  politische  Einfluß  des  ungarläudischen 
Deutschtums  stand  in  den  letzten  Jahrzehnten 
in  sonderbarem  Mißverhältnisse  zu  seiner  wirtschaft- 
lichen Bedeutung.  Die  Magyaren  haben,  soweit 
wirtschaftliche  Betätigung  in  Betracht  kommt, 
ihren  einseitigen  Hang  zu  landwirtschaftlicher  Arbeit 
bis  zum  heutigen  Tage  nicht  überwunden.  Die 
Masse  des  bisherigen  Herrenvolkes  bestand  und 


*)  E.  Reclus,  Nouvelle  geographie  universelle,  Paris 
1879,  Bd.  4,  S.  99. 


besteht  vorwiegend  aus  Bauern,  der  Adel  ist  heute 
wie  vor  Jahrhunderten  vorwiegend  ein  Grund- 
besitzeradel oder  widmet  sich  dem  Staats-  und 
Heeresdienste.  Auch  im  Handwerk  ist  der  Magyar e 
ziemlich  wählerisch;  das  Schuhmacherhandwerk, 
die  Tischlerei  und  das  Schmiedehandwerk  liegen 
ihm  am  besten.  In  den  übrigen  Betrieben  ist  er 
verhältnismäßig  schwächer  vertreten.  Ganz  auf- 
fallend schwach  ist  die  Beteiligung  des  magyarischen 
Volkes  an  Handel  und  Industrie.  Zum  Fabrik- 
arbeiter bringt  es  unter  allen  Nationen  des  Landes 
die  geringste  Neigung  und  Eignung  mit,  und  der 
Hundertsatz  der  magyarischen  Geschäftsleute  aller 
Art  ist  unverhältnismäßig  klein.  Unter  den  freien 
Berufen  hat  von  jeher  der  Rechtsanwaltstand  be- 
sondere Anziehungskraft  auf  die  bürgerlichen  Kreise 
des  Magyarentums  und  auf  den  Kleinadel  ausgeübt. 
Neuerdings  sind  sie  auch  in  der  Heilkunst  stark 
vertreten.  Auf  dem  Gebiete  der  Technik  läßt  sich 
gleichfalls  eine  starke  Zunahme  der  magyarischen 
Ingenieure  feststellen,  wobei  freilich  zu  beachten 
ist,  daß  die  Mehrzahl  der  als  magyarisch  geltenden 
Techniker  aus  magyarisierten  deutschen  und  jüdi- 
schen Familien  stammen.  Im  Bankwesen  und  im 
Großhandel  sind  Magyaren  geradezu  nur  vereinzelt 
vertreten. 

Ein  ganz  anderes  Bild  dagegen  bietet  der 
wirtschaftliche  Aufbau  des  ungarläudischen  Deutsch- 
tums. Allerdings  nimmt  unter  den  bodenständigen 
Deutschen  Ungarns  gleichfalls  die  Landwirtschaft 
den  breitesten  Raum  ein,  aber  es  überwiegt  bei 
weitem  die  bäuerliche  Bevölkerung,  wogegen  von 
adeligem  Großgrundbesitz  kaum  die  Rede  sein 
kann.  In  den  Städten  war  bis  tief  ins  19.  Jahr- 
hundert das  deutsche  Bürgertum  vorherrschend 
und  maßgebend,  es  stand  namentlich  in  Handel 
und  Gewerbe  an  erster  Stelle.  Freilich  setzte 
gerade  hier  eine  starke  Magyarisierung  ein,  und 
damit  begann  ein  lebhafterer  Zuzug  der  meist  ins 
magyarische  Lager  abgeschwenkten  Söhne  deutscher 
bürgerlicher  und  bäuerlicher  Familien  in  die  höheren 
Berufe,  denn  die  fast  gänzlich  magyarisierte  Volks- 
schule und  die  rein  magyarisierte  Mittel-  und  Hoch- 
schule entfremdete  alle  deutschen  Jünglinge,  die 
sich  akademischen  Berufen  widmeten,  mit  seltenen 
Ausnahmen,  ihrem  Volkstume.  In  Handel  und 
Industrie  findet  sich  auch  heute  noch  ein  sehr 
starker  Einschlag  reichsdeutscher  und  in  etwas 
geringerem  Maße  deutschösterreichischer  Elemente. 
In  den  sechziger  und  siebziger  Jahren  des  vorigen 
Jahrhunderts  erreichte  der  Zuzug  aus  dem  Deutschen 
Reiche  seinen  Höhepunkt,  und  man  kann  ohne 
Übertreibung  sagen,  daß  er  die  Grundlage  bildete 
für  den  Aufschwung  vieler  Zweige  des  wirtschaft- 
lichen Lebens.  Namentlich  auf  technischem  Gebiete 
übernahmen  für  Jahrzehnte  die  eingewanderten 
reichsdeutschen  Ingenieure  und  Bauunternehmer 
die  Führung.  Die  meisten  der  ersten  großen 
Eisenbahnlinien  des  Landes  sind  deutscher  Arbeit 
zu  verdanken;  aber  auch  als  Architekten,  Chemiker, 
Industrielle  aller  Art  leisteten  Deutsche,  die  erst 
eingewandert  waren,  das  Beste.  Es  sei  z.  B.  nur 
an  die  größte  ungarische  Eisengießerei,  Maschinen- 
fabrik und  Waggonbauanstalt,  die  derzeitige  Aktien- 
gesellschaft Ganz  &  Co.  erinnert.  Das  Unternehmen 
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ist  von  einem  eingewanderten  Schweizer  begründet, 
nahm  aber  erst  nach  dessen  Tode  unter  der 
Leitung  des  aus  Schweinfurt  gebürtigen  Andreas 
Mechwart  einen  Aufschwung,  der  ihm  europäischen 
Euf  gab.  Mit  Recht  hat  das  dankbare  Budapest 
das  Andenken  des  Mannes  durch  ein  öffentliches 
Denkmal  geehrt,  obgleich  er  zeitlebens  kein  Wort 
Magyarisch  verstanden  oder  gesprochen  hat.  Eine 
besondere  Rolle  fiel  den  Deutschschweizern  zu,  die 
die  eigentlichen  Begründer  des  bald  zu  ganz  hervor- 
ragender Bedeutung  gelangten  Dampfmühlenwesens 
waren.  Die  Söhne  und  Enkel  der  meisten  dieser 
um  die  volkswirtschaftliche  Blüte  des  Landes  hoch- 
vei'dienteu  Männer  sind  freilich  längst  mehr  oder 
weniger  gründlicher  Magyarisierung  verfallen.  Aber 
auch  das  bodenständige  ungarische  Deutschtum 
hat  sich  fast  überall  als  führend  auf  wirtschaft- 
lichem Gebiete  gezeigt,  und  es  ist  kein  Zufall,  daß 
unter  den  großen  industriellen  und  sonstigen  ge- 
schäftlichen Firmen  deutsche  Namen  weitaus  vor- 
herrschend sind,  wenn  sie  nicht  absichtlich  gegen 
magyarische  vertauscht  wurden.  Die  äußerliche 
Aufgabe  des  Volkstumes  aber  war  nicht  gleich- 
bedeutend mit  einer  Änderung  der  in  deutscher 
vererbter  Tüchtigkeit  begründeten  wirtschaftlichen 
Tugenden,  die  in  vielen  in  Sprache  und  politischer 
Gesinnung  magyarisch  gewordenen  Familien  fort- 
leben. 

Die  wirtschaftliche  Überlegenheit  der  Deutschen 
gegenüber  den  Magyaren  beginnt  sich  aber  nicht 
erst  auf  einer  höheren  Entwicklungsstufe  des  wirt- 
schaftlichen Lebens  zu  äußern,  sie  tritt  vielmehr 
bereits  in  der  Bauernschaft  deutlich  zutage.  Es 
genügt  eine  Wanderung  durch  solche  Teile  des 
Landes  zu  unternehmen,  wo  deutsche  und  magy- 
arische Bevölkerung  stark  gemischt  auftreten.  Die 
größere  Wohlhabenheit  und  Reinlichkeit  der  deut- 
schen Ortschaften  oder  der  einzelnen  Höfe,  die 
bessere  und  sorgfältigere  Bestellung  der  Äcker, 
die  rationellere  Verwertung  moderner  Hilfsmittel 
in  den  deutschen  bäuerlichen  Betrieben  drängt 
sich  dem  aufmerksamen  Beobachter  überall  auf. 
Der  magyarische  Bauer  ist  gewiß  kein  schlechter 
Arbeiter,  namentlich  in  der  Erntezeit  leistet  er 
oft  Erstaunliches,  wobei  ihm  seine  geringere  Empfind- 
lichkeit gegen  sommerliche  Hitze  sehr  zu  statten 
kommt,  aber  an  zielbewußter  systematischer  Durch- 
führung der  Arbeit,  an  gleichmäßig  beharrlichem 
Fleiße  erreicht  er  den  deutschen  Bauer  selten. 
Dazu  kommt,  daß  in  den  reindeutschen  Gegenden 
der  adelige  Großgrundbesitz  weit  mehr  zurücktritt, 
und  daher  Zwergbetriebe,  die  den  Eigentümer 
nötigen,  Arbeit  auf  den  adeligen  Gütern  zu  suchen, 
nicht  so  häufig  sind  wie  in  rein  magyarischen  oder 
slowakischen  Gebieten.  So  wie  in  Westungarn 
der  Wieselburger  Heidebauer  den  schwersten  Boden 
beackert  und  die  reichsten  Ernten  heimführt,  so 
ist  es  im  Banat,  in  der  Bäcska  und  im  Torontaler 
und  Baranyaer  Komitate  der  schwäbische  Landwirt, 
der  auch  in  der  Umgebung  der  Hauptstadt  unter 
seinesgleichen  sich  des  größten  Wohlstandes  er- 
freut. Nun  ist  freilich  durch  den  kürzlich  erfolgten 
Umsturz  Ungarn  auf  wenig  mehr  als  ein  starkes 
Drittel  seines  früheren  Umfanges  eingeengt  worden, 
und  gerade  einige  seiner  besten  und  am  stärksten 


von  deutschen  Bauern  bewohnten  Teile,  wie  das 
Banat  und  die  Bäcska  sind  ihm  verloren.  Aber 
auch  in  dem  „Kleinungarn"  von  heute  bildet  der 
deutsche  Landwirt  noch  einen  achtenswerten  Bruch- 
teil der  Landbevölkerung,  und  an  vielen  Orten 
gehört  ihm  ein  gutes  Stück  des  ertragi-eichsten 
Bodens.    Der  seinerzeit  erschienene  Halbjahres- 
bericht des  jetzt  allerdings  unter  diesem  Namen 
nicht  mehr  bestehenden  „Deutschen  Volksrates  für 
Ungarn"    schätzt,    einschließlich  .  Deutsch -West- 
ungarns, die  Zahl  der  deutschen  Bevölkerung  auf 
rund  800000  Köpfe.    Sollten  die  drei  strittigen 
Grenzgespanschaften  gemäß  den  Friedensschlüssen 
von  Saint  Germain  und  Neuilly  an  Deutschösterreich 
gelangen,  so  verbliebe  noch  immer  reichlich  eine 
halbe  Million  Deutscher  bei  dem  gegenwärtigen 
„Kleinungarn",  und  von  diesen  sind  wohl  mehr 
als  zwei  Drittel  bäuerlicher  Art.    Ihr  Gewicht 
wiegt  aber  verhältnismäßig  schwerer,   als  ihrer 
Zahl  entspräche,  denn  aus  den  angegebenen  Gründen 
werden  sie  gewiß  für  die  landwirtschaftliche  Pro- 
duktion und  damit  für  den  Staat  stets  von  aus- 
schlaggebender Bedeutung  sein,  um  so  mehr,  als 
Ungarn  seine  mineralischen  Vorkommnisse  zum 
großen  Teile  eingebüßt  hat  und  die  vor  dem  Kriege 
mit  stärkster  und  zielbewußter  staatlicher  Förde- 
rung in  die  Wege  geleitete  Industrialisierung  des 
Landes  in  dem  gedachten  Mäßstabe  schlechter- 
dings nicht  mehr  durchführbar  ist.    Die  deutsche 
Bauernschaft  Ungarns  hat  aber  auch  bereits  mehrere 
wirtschaftliche  Organisationen   geschaffen,  unter 
denen  der  „Deutschungarische  Bauernbund", 
der  in  dem  Wochenblatte  „Bauernbund"  ein  eigenes, 
von  dem  ehemaligen  Staatssekretär  Steuer  ge- 
leitetetes  Organ  besitzt,  an  erster  Stelle  steht. 
Aus  begreiflichen  Gründen  erfreut  sich  diese  Ver- 
einigung nicht  eben  des  besonderen  Wohlwollens 
der  Regierung;  man  fürchtet  sie  nicht  nur  aus 
nationalen,    sondern    auch    aus  wirtschaftlichen 
Gründen,  weil  sie  eine  Bedrohung  der  bestehenden, 
von  Staats  wegen  geförderten  ähnlichen  Einrich- 
tungen unter  magyarischer  Leitung  bedeutet,  denen 
bisher  auch  die  meisten  deutschen  Landwirte  an- 
gehörten.   Doch  darf  man  hoffen,  daß  die  deutsche 
Bauernzähigkeit  das  begonnene  Werk  allen  Schwie- 
rigkeiten zum  Trotze  auszubauen  verstehen  wird, 
an  großen  Entwürfen  zum  mindesten  fehlt  es 
nicht.    So  sind  Verbrauchs-  und  Verwertungs- 
genossenschaften, Warenabteilungen  und  Konsum- 
organisationen im  Rahmen  des  Bauernbundes  ge- 
plant.   Besonderes  Augenmerk  will  man  dem  Ver- 
kehr mit  dem  Deutschen  Reiche  zuwenden,  da 
sich  Deutschösterreich  gegenüber  zunächst  nicht 
unerhebliche  Schwierigkeiten  ergeben  dürften,  zu- 
mal, wenn  Deutsch- Westungarn  wirklich  an  diesen 
Nachbar  abgetreten  werden  sollte,  was  allerdings 
in  deutschem  Interesse  dringend  gewünscht  werden 
muß.    Die  Produktion  soll  zielbewußt  den  Bedürf- 
nissen des   Ein-   und  Ausfuhrhandels  mit  dem 
Deutschen  Reiche,  wenn  möglich  auch  mit  Deutsch- 
Österreich  angepaßt  werden.    Auch  die  Errichtung 
einer  bäuerlichen  Industrie-Aktien -Gesell- 
schaft ist  ins  Auge  gefaßt,  deren  Aufgabe  es 
I  wäre.  Lebensmittelbetriebe  und  landwirtschaftliche 
!  Industrieunternehmungen  großen  Stiles  zu  errichten, 
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deren  Rohstoffe  die  Mitglieder  des  Bauernbundes 
zu  liefern  hätten.    Molkereien,  Essigfabriken.  Brot- 
bäckereien, Fabriken  für  Fleischkonserven,  für 
Spirituserzeugung,  für  Teigwaren  usw.  kämen  hierbei 
in  erster  Linie  in  Betracht.    Den  in  der  Umgebung 
Budapests  wohnenden  schwäbischen  Bauern  kommt 
natürlich  der  leicht  erreichbare  Großmarkt  der 
volkreichen  Hauptstadt  außerordentlich  zu  statten, 
und  schon  vor  Jahrzehnten  war  z.  B.  die  deutsche 
Bauerngemeinde  Soroksär  (sprich  Schorokschar)  eine 
der  wichtigsten  Brotlief erantinnen  Budapests.  Aber 
auch  mit  diesen  weitausgreifenden  Plänen  sind  die 
Hoffnungen  der  deutschen  Bauernschaft  Ungarns 
noch  nicht  erschöpft;  die  Gründung  einer  Agrar- 
bank in  Budapest  soll  dem  ganzen  die  Krone 
aufsetzen.    Dieses  Institut  hätte  nicht  nur  die 
Finanzierung  der  erwähnten  Unternehmungen  und 
die  Kreditgewährung  an  Landwirte  in  die  Hand 
zu  nehmen,  sondern  auch  allerlei  andere  bereits 
auf  rein  industrielles  Gebiet  übergreifende  Unter- 
nehmungen ins  Leben  zu  rufen.  Man  denkt  dabei 
an  die  Übernahme  oder  Errichtung  von  Bade-  und 
Kurorten,  die  Verwertung  der  in  Ungarn  so  häufigen 
Mineralwasser  und  sonstigen  Quellenprodukte,  kurz, 
es  würde  der  deutschen  Bank  an  Betätigungs- 
möglichkeiten  nicht  fehlen.    Die  Organisation  der 
deutschen  landwirtschaftlichen  Produktion  ließe  sich 
natürlich  leicht  bis  in  die  Einzelheiten  ausbauen. 
Neben  der  Zentralgenossenschaft  wären  Provinz- 
genossenschaften ins  Leben  zu  rufen  und  ent- 
sprechende Einkaufs-,  Verkaufs-  und  Verteilungs- 
stellen zu  errichten,  in  den  einzelnen  Städten  und 
Gemeinden  müßten  Nebenstellen  bestehen.  Grund- 
bedingung wäre,  daß  die  Leitung  aller  dieser  ver- 
schiedenen Anstalten  in  den  Händen  verläßlicher 
Männer  liegen  müßte,  damit  tatsächlich  ihre  Tätig- 
keit  in  erster  Linie  dem   deutschen  Elemente 
Ungarns,    das    veimöge    seiner  wirtschaftlichen 
Tüchtigkeit  berufen  ist,  die  Führung  auf  diesem 
Gebiete  zu  übernehmen,  zugute  käme.    Dabei  ist 
natürlich  keineswegs  an  nationale  Engherzigkeit 
oder  Exklusivität  zu  denken,  wohl  aber  daran,  daß, 
wie  die  Dinge  liegen,  den  Deutschen  in  einem 
Lande,  in  dem  kein  Zweig  des  öffentlichen  und 
wirtschaftlichen  Lebens  nationalen  Gesichtspunkten 
entrückt  werden  kann,  nur  durch  Selbsthilfe  die 
nötige  Festigung  gegeben  zu  werden  vermag.  Ein 
gewisser  Hundertsatz  des  zu  erwartenden  Rein- 
gewinnes der  gedachten  Betriebe  wäre  ständig  den 
kulturellen  Bedürfnissen  des  Deutschtums  dienstbar 
zu  machen,  denn  man  darf  nicht  hoffen,  daß  diese 
von  Staats  wegen  die  gleiche  Förderung  erfahren 
werden,  wie  die  des  magyarischen  Volkes;  hier 
wäre  vielmehr  schon  die  Gewährung  freier  Be- 
wegung und  die  Duldung  der  deutschen  Bestrebungen 
ein  bedeutender  Fortschritt  gegen  früher.  Da  aber 
mit  dieser  und  ferner  auch  damit  gerechnet  werden 
darf,  daß  die  einmal  in  Fluß  geratene  deutsche 
Kulturbewegung  so  bald  nicht  zu  stehen  kommen 
wird,  so  kann  auf  diese  Weise  ihr  eine  ständige 
und  ausgiebige  Förderung  zuteil  werden.  Die 
Erhaltung  und  Unterstützung  des  deutschen  Theaters, 
der  deutschen  Zeitungen,  deutscher  Vereine  gemein- 
nütziger Art,  die  Schaffung  von  Stipendien  für 
deutsche  Schulen  aller  Stufen  sind  Zwecke,  die  nur 


erfüllt  werden  können,  wenn  dazu  reiche  Geld- 
mittel, und  zwar  fortlaufend,  zur  Verfügung  stehen. 
Die  wirtschaftliche  Organisation  allein  aber  kann 
dafür  die  Grundlage  bieten.  Wieviel  auf  diesem 
Gebiete  auf  dem  vorgeschlagenen  Wege  erreicht 
werden  kann,  dafür  bietet  sich  in  Ungarn  selbst 
ein  vorzügliches  Beispiel,  wo  die  auf  ganz  ähnlichen 
Gedanken  aufgebaute  landwirtschaftliche  Genossen- 
schaft „Hangya"  (Ameise),  die  erst  im  Jahre  1898 
gegründet  wurde,  heute  bereits  über  einen  Jahres- 
umsatz von  mehr  als  600  Millionen  Kronen  ver- 
fügt, aber  wesentlich  magyarischen  Zwecken  und 
magyarischen  Teilnehmern  zugute  kommt.  Nun 
sind  aber  die  nötigen  völkischen  Voraussetzungen 
für  eine  straffe  wirtschaftliche  Organisation  des 
ungarländischen  Deutschtums  im  vollsten  Maße  ge- 
geben. In  Mittelungarn,  den  Gespanschaften  Pest, 
Stuhlweißenburg,  Komorn,  Tolna,  Baranya,  leben  in 
rund  400  Gemeinden  rund  400  000  Deutsche,  meist 
ausgesprochene  Bauern.  Wenn  von  den  etwa 
80000  Familien  nur  die  Hälfte  in  die  zu  schaffenden 
Konsumorganisationen  eintritt,  so  ist  damit  die 
Grundlage  für  weiteren  Ausbau  gewonnen.  Laut 
Erfahrung  entfällt  durchschnittlich  auf  den  Kopf 
ein  Jahreseinkauf  von  500  Kronen,  womit  bereits 
ein  Jahresumsatz  von  zunächst  Millionen  Kronen 
zu  erzielen  wäre.  Nimmt  man  an,  was  gleich- 
falls auf  Erfahrung  beruht,  daß  der  Reingewinn 
10  Prozent  des  Umsatzes  ausmacht,  so  ließe  sich 
damit  weiterbauen.  Natürlich  setzen  diese  Hoff- 
nungen entsprechendes  Verständnis  in  deutschen 
bäuerlichen  und  Kleinbürgerkreisen  voraus. 

Wie  bereits  gezeigt  wurde,  wird  auf  dem  Ge- 
biete der  Industrie  vor  allem  die  Verwertung 
landwirtschaftlicher  Produkte  ins  Auge  zu  fassen 
sein.  Immerhin  bestehen  viele  Unternehmungen 
anderer  Art,  die  zu  erhalten  schon  von  allgemein 
staatlichem  und  wirtschaftlichem  Gesichtspunkte 
aus  notwendig  sein  wird-  Ganz  besondere  Auf- 
merksamkeit aber  verdient  die  Bauindustrie,  da 
für  deren  Entwicklung  auch  das  verkleinerte  Ungarn 
sehr  günstige  Bedingungen  bietet.  In  ihi'em  Bereiche 
war  zugleich  deutscher  Unternehmergeist  seit  jeher 
stark  beteiligt.  Hier  böte  sich  aber  auch  vor  allem 
für  reichsdeutsches  und  deutsch-österreichisches 
Kapital  eine  Möglichkeit  guter  Anlage.  In  der 
Umgebung  Budapests  bestehen  mehrere  große  Ziegel- 
werke, und  auch  sonst  besitzt  der  Boden  Ungarns 
bedeuteüde  Lehmlager,  die  die  Massenerzeugung 
von  Backsteinziegeln  gewinnbringend  erscheinen 
lassen,  zumal  voraussichtlich  allmählich  die  durch 
den  Krieg  fast  völlig  unterbrochene  Bautätigkeit 
über  kurz  oder  lang  wieder  aufleben  wird.  Ungarn 
hat  durch  den  Zusammenbruch  mit  einer  einzigen 
Ausnahme  seine  sämtlichen  größeren  Zementfabriken 
teils  an  Serbien,  teils  an  Rumänien,  teils  an 
Tschechien  verloren.  Unweit  der  Hauptstadt  aber 
bieten  sich  sehr  günstige  Bedingungen  zur  Er- 
richtung einer  Zementfabrik  größten  Stiles,  für  die 
der  Bedarf  vorhanden  ist,  weil  der  einzige  noch 
bestehende  Betrieb  dieser  Art  kaum  20  Prozent  der 
Nachfrage  zu  befriedigen  vermag.  Micht  minder 
wichtig  ist  die  gehörige  Ausnutzung  des  natürlichen 
Reichtums  an  vorzüglichem  Baustein,  der  gleichfalls 
in  unmittelbarer  Nähe  der  Hauptstadt  in  großen 
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Mengen  gebrochen  werden  kann  und  schon  seit 
Jahrzehnten  das  Baumaterial  für  eine  Anzahl  der 
großen  öffentlichen  Monumentalbauten  Budapests 
geliefert  hat.  Bei  der  Vergebung  einzelner  Zweige 
der  Bauausführung  und  bei  der  Einstellung  von 
Arbeitern  könnte  um  so  leichter  das  deutsche  boden- 
ständige Element  weitgehende  Berücksichtigung 
finden,  als  der  Magyare  sich  hierzu  weit  weniger 
eignet  und  die  früher  wegen  ihrer  Wohlfeilheit 
bevorzugten  slowakischen  Bauarbeiter  heute  zum 
größten  Teile  in  Wegfall  kommen.  Die  Gutachten 
der  ungarischen  Staatsgeologen  über  die  fraglichen 
Steiubiüche  und  Lehmlager  sind  ganz  außer- 
ordentlich günstig  und  sichern  eine  langanhaltende 
Ausnutzungsmöglichkeit.  Dazu  kommt,  daß  ein 
nicht  geringer  Teil  der  Baumaterialien,  die  nicht 
unmittelbar  au  Ort  und  Stelle  aus  dem  Boden 
gewonnen  werden  können,  in  erster  Linie  aus  dem 
Deutschen  Reiche  zu  beziehen  wäre,  so  daß  sich 
Gelegenheit  für  unmittelbare  Einfuhr  von  dort 
ergäbe,  die  wieder,  wenn  das  ungarländische 
Deutschtum  gehörig  berücksichtigt  wird,  diesem 
Verdienst  bieten  könnte. 

Aber  auch  andere  Industrien,  die  im  verkleinerten 
Ungarn  gar  nicht  mehr  bestehen,  könnten  trotz  der 
nach  mancher  Hinsicht  ungünstigen  Verhältnisse 
einzelne  größere  Unternehmungen  tragen.  Hierher 
gehört  z.  B.  die  Glasfabrikation,  alle  Arten  der 
Holzfabrikatiou,  Faßdaubenfabriken,  Papierfabriken, 
deren  das  heutige  Ungarn  gänzlich  entbehrt,  die 
aber  angesichts  der  sehr  starken  Entwicklung 
des  Zeitungswesens  selbst  bei  schwierigeren  Pro- 
duktionsbedingungen auf  reichliche  Abnahme 
rechnen  könnten. 

Hand  in  Hand  mit  der  Verwertung  der  land- 
wirtschaftlichen Produktion  und  der  erwähnten 
industriellen  Möglichkeiten  geht  die  Neubelebung 
des  Handels,  der  auch  in  Kleinungarn  noch  immer 
reichliche  Aussichten  bietet,  zumal  das  Land  noch 
mehr  als  früher  darauf  angewiesen  sein  wii'd,  Roh- 
stoffe, Lebensmittel  und  Halbfabrikate  auszuführen 
und  Ganzfabrikate  einzuführen.  Aber  auch  im 
Handel  spielte  seit  jeher  das  deutsche  Element, 
wie  schon  eingangs  erwähnt  wurde,  stets  eine  ganz 
hervorragende  Rolle,  die  nicht  nur  zu  behaupten, 
sondern  weiter  auszubauen  seine  Aufgabe  ist. 

Ungarn  wird  die  werktätige  Mitarbeit  seiner 
Deutschen  dringend  bedürfen,  will  es  anders  die 
schweren  Schäden,  die  ihm  der  Krieg  gebracht 
hat,  so  rasch  als  möglich  überwinden.  Aber  auch 
für  das  ausländische  deutsche  Kapital  bietet  sich 
eine  wertvolle  Gelegenheit  zu  gewinnbringender 
Anlage  und  Mitarbeit  am  Wiederaufbau  des  Landes, 
das  ja  infolge  seiner  starken  Verkleinerung  auf 
vielen  Gebieten  ganz  neu  beginnen  muß.  Daß  das 
Hand-in-Hand-Gehen  des  deutschen  Kapitals  mit  den 
betriebsamen  und  tüchtigen  deutschen  Elementen 
im  Lande  selbst  an  sich  naturgemäß  ist,  braucht 
nicht  erst  hervorgehoben  zu  werden.  Aber  auch 
von  magyarischer  Seite  wird  dagegen  um  so  weniger 
einzuwenden  sein,  da  schließlich  alle  auf  ungarischem 
Boden  geleistete  wirtschaftliche  Arbeit  der  Gesamt- 
heit zugute  kommen  muß  und  da  die  breite  Masse 
des  magyarischen  Volkes  in  absehbarere  Zeit  nicht 
in  der  Lage  sein  wird,  seine  einseitig  auf  land- 
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wirtschaftliche  Betätigung  gerichtete  Eigenart  zu 
überwinden,  wenn  es  überhaupt  jemals  dazu  kommen 
sollte.  Deutscher  Fleiß  und  deutscher  Unter- 
nehmungsgeist werden  daher  voraussichtlich  auch 
in  Zukunft  in  Ungarn  auf  wirtschaftlichem  Gebiete 
die  Führung  haben.  Mag  dies  immerhin,  wie  schon 
bisher,  nach  außen  weniger  in  die  Erscheinung 
treten,  mag  alles,  was  in  volkswirtschaftlichen 
Dingen  in  Ungarn  geleistet  wird,  schlechtweg  der 
„ungarischen  Nation"  gutgeschrieben  werden,  das 
Beste  wird  doch  stets  deutsche  Arbeit  geleistet 
haben. 


GoMgewinmiiig  in  Indien. 

Von  Dr.  Pfitzner-Berlin. 

Im  Verhältnis  zur  Weltgoldproduktion,  deren 
Wert  für  das  Jahr  1918  auf  77,6  Millionen  Pfund 
Sterling  berechnet  wird,  ist  die  indische  Gold- 
produktion nicht  bedeutend,  aber  immerhin  ist  sie 
nicht  unerheblich.  Sie  betrug  in  den  Jahren  1890 
bis  1918: 


Unzen 

£ 

Unzen 

£ 

1890 

107  720 

371  808 

1913 

595  761 

2  291  917 

1900 

513  385 

1  893  107 

1914 

607  388 

2  338  355 

1905 

631  116 

2  418165 

1915 

616  728 

2  369  846 

1910 

572  920 

2  202  486 

1916 

598  370 

2  303  023 

1911 

583  567 

2  238  143 

1917 

574  293 

2  221  889 

1912 

590  555 

2  271  806 

1918 

536  118 

2  060  152 

Die  Weltproduktion  für  1913  ergiebt  folgendes 
Vergleichsbild: 


Transvaal   37  348  837 

Vereinigte  Staaten  18  131  628 

Äustralasien   10  828  836 

Rußland   4  558  316 

Mexiko   4  209  446 

Kanada   3  329  801 

Rliodesia   2  861  536 

Indien   2  291  917 

Westafrika  1611203 

Andere  Länder   7  827  413 

Gasamt    92  998  932 

Der  Überwiegende  Teil  wird  auf  den  Kolar- 
f eidern  in  Mysore  gewonnen.  Im  Jahre  1916 
verteilte  sich  die  Produktion  auf  die  einzelnen 
Provinzen  bzw.  deren  Distrikte   sowie  die  Ein- 


geborenenstaaten folgendermaßen : 

Unzen 

Bihar  und  Orissa  (Singhbhum)   .  .   .  864 

Burma:  Myitkyina    1901 

Katha   21 

Upper  Chindwin   47 

Shwebo    7 

Salwein   6 

Hyderabad   18  657 

Madras  (Anantapur)   22  371 

Mysore   554  301 

Punjab   186 

Vereinigte  Provinzen   8 


Zusammen   598  370 


Wie  überall,  wird  auch  in  Indien  das  Gold 
überwiegend  im  Gangbergbau,  d.  h.  aus  Gold- 
erzgängen (Reefs),  gewonnen,  wenig  dagegen  im 
Seifenbergbau,  d.  h.  aus  sekundären  Lagerstätten, 
insbesondere  Flußgeröll  und  -sanden.   Sehr  alt  ist 
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bereits  der  Gangbergbau  in  Mysore  und  weist  auch 
jetzt  noch  keine  Anzeichen  von  Erschöpfung  auf, 
wenn  auch  allerdings  der  Höhepunkt  der  Produktion 
mit  dem  Jahre  l'J05  (616  758  Unzen)  überschritten 
worden  ist.  Die  Aufmerksamkeit  der  europäischen 
Prospektoren  wurde  durch  zahlreiche  Bergarbeiten 
unbekannten  Alters  auf  diese  Felder  gelenkt.  Im 
Jahre  1878  wurden  zahlreiche  Gesellschaften  ge- 
gründet, und  im  Jahre  1880  begann  man  den  Berg- 
bau nach  europäischer  Methode.  Aber  erst  im 
Jahre  1885,  als  schon  alle  anderen  Gesellschaften 
die  Arbeiten  wieder  aufgegeben  hatten,  fand  die 
Mysore  Gold  Mining  Company  einen  goldreichen 
Quarzgang.  Seine  Mächtigkeit  beträgt  durch- 
schnittlich vier  Fuß,  seine  abbauwürdige  Länge 
etwas  mehr  als  vier  Meilen.  Daraufhin  nahmen 
auch  die  anderen  Gesellschaften  ihre  Arbeiten 
wieder  auf.  Die  bedeutendsten  sind  außer  der 
My.sore  Company,  deren  Kapital  305  000  Pfund 
Sterling  beträgt,  die  ^ 

Ooregum  Gold  Mining  Company  of  India,  Ltd.    .  .  290  000 

Champion  Reef  Gold  Mining  Company  of  India,  Ltd.  250  000 

Nundydroog  Company,  Ltd   283  000 

Balaghat  Gold  Mining  Company,  Ltd   308  000 

Die  Balaghat-Gesellschaft  hat  nur  wenig  Divi- 
denden ausschütten  können,  die  anderen  Gesell- 
schaften dagegen  haben  erhebliche  Gewinne  erzielt. 
Den  Umfang  ihres  Betriebes  zeigt  folgende  Über- 
sicht über  die  Menge  des  verpochten  Erzes  und 
des  erzielten  Feingoldes  im  Zeiträume  Juli  1918 
bis  Juni  1919. 

Verpochtes  ,  „  . 

j,^^  Jbirtrag  an  Jiemgold 

t  Unzen            £  sh  pro  t 

Mysore                       286  046  163  784  691  116  48/3 

Ooregum                    152  100  88  358  375  468  49/4 

Champion  ßeef   .  .   140  372  85  448  361  016  51/4 

Nundydroog  ....   104  338  78  413  331  292  63/5 

Balaghat                     28  375  25  052  105  172  74/1 

Um  die  Arbeitsunkosten  der  Goldgewinnung  zu 
vermindern,  hat  der  Staat  eine  große  elektrische 
Kraftstation  an  den  \)VI^  Meilen  entfernten  Cau- 
very  Falls  errichten  lassen,  die  seit  1902  die  Berg- 
werke und  metallurgischen  Werke  mit  Kraft  ver- 
sorgt. 

Auch  in  anderen  Teilen  Vorderindiens  sind  gold- 
führende Quarzgänge  schon  in  früheren  Zeiten  in 
Angriff  genommen  worden.  In  Hyderabad  und  im 
Dharwardistrikt  von  Bombay  findet  man  alte  An- 
lagen von  einer  Tiefe  bis  zu  500  Fuß.  Keine 
tiefen  Anlagen,  aber  zahlreiche  Überreste  von 
Pochstempeln  und  Pochtrögen  zur  Zerkleinerung 
goldhaltigen  Gesteins  trifft  man  im  Gangpurstaat, 
Teilen  des  Singhbhumdistrikts  von  Bihar  and  Orissa 
und  in  Chota  Nagpur.  Es  scheint  sich  hier  nur 
um  Vorarbeiten  zu  handeln,  die  wieder  aufgegeben 
wurden,  weil  der  Abbau  offenbar  nicht  lohnte.  Im 
Singhbhumdistrikt  wird  indessen  seit  1915  etwas 
Gold  gewonnen.  In  Hyderabad  ist  im  Jahre  1903 
der  Bergbau  durch  die  Hutti  (Nizam's)  Gold 
Mines  Company,  Ltd.,  aufgenommen  worden  und 
hat  einen  stetigen,  langsam  steigenden  Ertrag  ge- 
habt. Dagegen  wurden  die  Wundallibergwerke, 
die  im  Jahre  1899  einen  Ertrag  von  7  822  Unzen 
erreicht  hatten,  im  Jahre  1900  wieder  geschlossen. 


In  Oberburma  waren  die  Kyaukpazatbe rg- 
wer ke  bei  Wuntho  bis  1903  tätig  und  brachten 
1000  bis  2000  Unzen  jährlich.  Ebenso  wurde  eine 
von  der  Dharwar  Gold  Mining  Company 
betriebene  Mine,  die  im  Jahre  19UH  noch  724^;  Unzen 
erbracht  hatte,  im  Jahre  19 1 2  wieder  geschlossen. 

Von  Erfolg  war  dagegen  das  im  Jahre  1910 
eröffnete  Bergwerk  der  North  Anantapur  Gold 
Mines  Company,  Ltd.,  im  Anantapurdistrikt  von 
Madras,  das  im  Jahre  1916  den  Ertrag  der  Hutti 
Mine  überflügelte.  Neuerdings  ist  allerdings  der 
Ertrag  stark  zurückgegangen;  er  betrug  im  Zeit- 
raum Juli  1918  bis  Juni  1919  nur  11690  Unzen 
Feingold. 

Goldwäschereien  (Seifenbergbau)  mit  Hand- 
betrieb sind  in  vielen  Gegenden  Indiens  anzutreffen, 
besonders  in  Punjab.  Der  Ertrag  ist  in  der  Regel 
sehr  gering  und  wird  von  der  lokalen  Juwelier- 
industrie verbraucht.  Einen  modernen  Bagger- 
betrieb hat  dagegen  die  Burma  Gold  Dredging 
Company,  Ltd.,  im  Jahre  lb02  am  oberen  Irra- 
waddy  oberhalb  von  Myitkyina  begonnen  und  seit- 
her auf  verschiedene  andere  Gegenden  ausgedehnt. 
Sie  hat  sich  das  Recht  erteilen  lassen,  den  Ii'rawaddy 
von  Siebo  aufwärts  bis  zum  Zusammenfluß  des 
N'Maikha  und  des  Malikha  sowie  einige  Meilen 
diese  Flüsse  aufwärts  auf  Gold  auszubaggern.  Trotz 
aller  Schwierigkeiten  hat  sie  mit  Erfolg  gearbeitet. 
Das  Sinken  des  Ertrages  in  neuerer  Zeit  hängt 
lediglich  mit  der  Notwendigkeit,  wichtige  Teile  der 
Maschinen  reparieren  zu  lassen,  zusammen. 

Die  Konzentration  von  Gold  in  Flußbetten  setzt 
einen  verhältnismäßig  gleichmäßigen  Strom  voraus. 
Da  aber  die  Flußbetten  in  Indien  in  der  Regel 
während  der  kalten  Jahreszeit  trocken  sind,  in  der 
heißen  (Regenzeit)  dagegen  reißenden  Strom  haben, 
ist  diese  Voraussetzung  in  Indien  selten  gegeben. 
Der  Irrawaddy  ist  eine  Ausnahme;  er  führt  auch 
in  der  kalten  Jahreszeit  Wasser. 

Das  gewonnene  Rohgold  enthält  kleine  Mengen 
anderer  Metalle,  wie  Blei,  Wismut,  Arsen,  Antimon, 
die  es  brüchig  und  deshalb  ungeeignet  für  Prägungs- 
und Juwelierzwecke  machen.  Zuweilen  enthält  es 
auch  nennenswerte  Mengen  von  Silber  oder  Platin, 
deren  Aussonderung  rentabel  ist.  Vor  1918  wurde 
alles  Gold  deshalb  zur  Raffination  nach  England 
geschickt.  Im  Jahre  1918  beschloß  man  aber,  in 
Indien  eine  eigene  Raffinieranstalt  zu  errichten,  die 
wohl  inzwischen  mit  ihrer  Tätigkeit  begonnen  hat. 


Der  südafrikanische  Fell-  und  Woll- 
handel in  der  Weltwirtschaft. 

Von  Charles  Paul  Engel-Berlin. 

Wie  in  Geschichtsbüchern  nachgelesen  werden 
kann,  fanden  die  ersten  holländischen  Seefahrer, 
die  im  Jahre  1652  ihren  Fuß  auf  südafrikanischen 
Boden  setzten,  dort  nur  das  sogenannte  Kapschaf 
an  neben  dem  Bock  dieses  Schafes,  der  später 
unter  den  Ansiedlern  die  Bezeichnung  „Burenbock" 
empfing. 

Eine  Abart  des  Kapschafes  („Stummelschwanz- 
schaf", „Afrikaner")  wird  noch  in  Persien,  Arabien 
und  Ägypten  gefunden,  es  heißt  aber,  daß  das  Fell 
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des  „Afrikaners"  dem  der  Schafe  in  den  genannten 
Ländern  überlegen  ist.  Es  ist  nicht  mit  Wolle 
bedeckt,  sondern  mit  einem  dichten,  kurzen  Haar, 
dem  Kennzeichen  der  unvermischten  Easse.  Ist 
das  Fell  wollartig,  dann  kann  man  auf  ein  minder- 
wertiges Misch  ti  er  schließen.  Das  eine  und 
andere  erklärt  den  großen  Wertunterschied  zwischen 
dem  sogenannten  „Hair  Cape"  und  dem  „Wolly 
Cape". 

Das  reine  „Hair  Cape"  (Clover)  gibt  das  feine 
Fell,  das  für  die  Handschuhindustrie  so  sehr  gesucht 
ist,  und  das  besonders  in  F)"ankreich  von  jeher 
willige  Abnehmer  findet. 

Das  Fell  des  „Boerbock"  (Bauernbock),  eine 
Bezeichnung,  die  für  Böcke  und  Schafe  gilt,  zeichnet 
sich,  vorausgesetzt,  daß  das  Tier  reiner  Rasse  ist, 
ebenfalls  durch  ein  sehr  feines  Gewebe  aus.  Daneben 
ist  es  sehr  fest,  weshalb  es  auch  ausnehmend  für 
die  Herstellung  feiner  Lederwaren,  auch  von  Hand- 
schuhen, geeignet  ist.  Ist  das  ziemlich  lange,  reine 
Haar  des  „Burenbocks"  mit  wollartigem  Haar 
vermengt  oder  ist  es  ganz  damit  bedeckt,  dann 
hat  man  es  mit  einem  Bastard  zu  tun,  dessen  Fell 
weniger  hoch  im  Werte  steht. 

Daß  der  „Afrikaner"  oder  „Burenbock"  auch 
nach  der  Ansiedelung  der  ersten  Kolonisten  in 
Südafrika  noch  lange  Zeit  der  einzige  Vertreter 
der  Gattung  Schaf  in  diesem  Lande  war,  geht 
wohl  daraus  hervor,  daß  die  erste  Ausfuhr  von 
Wolle  aus  dem  Kap  mit  650  Ibs.  erst  im  Jahre 
1714  erfolgte.  Zwar  wurden  schon  im  Jahre  1654 
von  der  ostindischen  Gesellschaft  Schafe  und  Böcke 
aus  andern  Ländern  eingeführt,  um  die  einheimische 
Rasse  zu  verbessern,  aber  erst  dreißig  Jahre  später 
ging  man  im  Ernst  daran,  Wollschafe  in  Südafrika 
zu  züchten. 

Im  Jahre  1689  führte  die  ostindische  Gesell- 
schaft eine  Anzahl  spanischer  Merinos  (Eskorial- 
Schafe)  nach  dem  Kap  ein,  und  damit  wurde  der 
Grund  für  die  südafrikanische  Wollproduktion 
gelegt,  die  nach  der  Goldproduktion  heute  die 
bedeutendste  Südafrikas  ist. 

Es  wird  wohl  auch  nicht  lange  nach  dieser 
Zeit  gewesen  sein,  daß  durch  Kreuzung  das  Kap- 
Bastardschaf  (Cross  Bred)  gewonnen  wurde,  dessen 
Wolle  als  „Coarse-Wool"  bekannt  ist.  Diese  Wolle, 
die  in  verschiedenen  Farben  (meist  braun  und 
schwarz)  vorkommt,  wird  in  Südafrika  in  nicht 
unbedeutenden  Mengen  gewonnen,  doch  steht  die 
Produktion  weit  hinter  der  von  Merinowolle 
zurück. 

Von  Anfang  an  strebten  die  Züchter  danach,  die 
feinere  Merinowolle  zu  gewinnen.  Daß  man  zur 
Erreichung  dieses  Zieles  vor  keinen  Kosten  scheute, 
geht  daraus  hervor,  daß  bereits  im  Jahre  1724 
einige  Zuchtschafe  aus  Batavia  eingeführt  wurden. 
Aber  erst  im  Jahre  180.3  gelang  es,  die  Wollproduk- 
tion Südafrikas  auf  eine  festere  Grundlage  zu  stellen, 
als  der  damalige  Gouverneur  selbst  sich  an  die 
Spitze  einer  Organisation  stellte,  die  den  Zweck 
verfolgte,  die  Wollausfuhr  aus  Südafrika  auf  eine 
achtunggebietende  Höhe  zu  bringen. 

Einige  Jahre  später  führten  zwei  unter- 
nehmende Züchter  einige  Merinoschafe  aus  dem 


Kurfürstentum  Sachsen  ein.  Sie  legten  sich  be- 
sonders auf  die  Zucht  ehier  unvermischten  Rasse 
und  können  als  die  Gründer  der  Zucht  von  reinen 
Merinoschafen,  die  besonders  in  den  letzten  zehn 
Jahren  in  Afrika  einen  gewaltigen  Aufschwung 
genommen  hat,  angesprochen  werden. 

Außer  den  genannten  Arten  von  Kleinvieh  spielt 
auch  die  Zucht  der  Angoraziege  eine  Rolle,  die 
von  den  Buren  als  „Seidenbock"  bezeichnet  wird. 
Dieser  Name  wurde  dem  Tier  wohl  zweifellos  wegen 
seines  seidenartigen  Haares  gegeben  (Mohair), 
durch  welches  sich  diese  Ziegengattung  aus- 
zeichnet. Aus  Kleinasien  stammend,  wurde  die 
Angoraziege  im  Jahre  1856  zuerst  nach  Südafrika 
eingeführt,  und  ihre  Zucht  sollte  die  besten  Erfolge 
zeitigen.  Eine  ähnliche  Ziegenrasse,  die  Kasimir- 
ziege, wurde  bereits  im  Jahre  1725  nach  Südafrika 
gebracht;  aber  von  den  vierundzwanzig  Stück,  die 
die  lange  Reise  antraten,  erreichten  nur  acht  das 
Kap,  eine  starb  kurz  nach  der  Ankunft,  und  der 
Rest,  alles  Böcke,  lebte  nicht  mehr  lange.  Nach 
diesen  Fehlschlägen  gab  man  die  Zucht  dieser 
Rasse  auf,  wengleich  man  eine  verhältnismäßig 
gute  Haarziege  durch  Kreuzung  mit  der  Kasimir- 
ziege gewonnen  hatte. 

Aber  erst  seit  dem  Jahre  1867  konnte  man 
von  einer  Mohairproduktion  von  Bedeutung  in 
Südafrika  sprechen.  In  diesem  Jahr  führten  die 
Länder,  die  damals  zu  der  südafrikanischen  Union 
gehörten,  43  384  Ibs.  Mohairwolle  aus.  Zehn  Jahre 
darauf  hatte  die  Ausfuhr  sich  schon  auf  1 429  045 
gehoben.  Die  Ausfuhr  erreichte  ununterbrochen 
größere  Mengen,  1907  erreichte  sie  18  700  306  Ibs. 
1912  bereits  23  479  729  Ibs.  im  Werte  von  967  296 
Pfund  Sterling.  Darauf  folgte,  wohl  veranlaßt 
durch  die  geringere  Nachfrage  nach  dem  Produkt, 
ein  Rückgang  (Ausfuhr  1913  17  355882  Ibs.).  Süd- 
afrika war  bis  zum  Ausbruch  des  Krieges  für  den 
Absatz  der  Mohairwolle  hauptsächlich  auf  nur 
zwei  Märkte  angewiesen,  nämlich  Bradford  und 
Roubaix,  an  welchen  Plätzen  die  Garnspinnerei 
einen  besonders  großen  Aufschwung  genommen 
hatte.  Während  des  Krieges  kam  diese  Produktion 
zu  einem  teilweisen  Stillstand,  so  daß  es  begreiflich 
ist,  daß  die  Ausfuhr  von  Mohairwolle  in  den 
Kriegsjahren  mehr  und  mehr  zurückging.  Die 
Ausfuhr  aus  Südafrika  stellte  sich  in  den  Jahren 
1914,  1915,  1916 und  1917  auf  18865  734,16301378, 
17  384068  und  3690838  Ibs.  Der  auffallende 
Rückgang  im  Jahre  1917  muß  wohl  der  großen 
Schwierigkeit  zugeschrieben  werden,  die  mit  der 
Beschaffung  von  Frachtraum  verbunden  war. 

Seit  dem  Jahre  1915  gehört  zu  den  Ab- 
nehmern von  südafrikanischer  Mohairwolle  auch 
Ameiika,  dessen  Bedarf  sehr  schnell  zu  bemerkens- 
werter Höhe  gestiegen  ist,  wie  aus  den  nach- 
folgenden Ziffern  hervorgeht. 

.    ,  ,         ,  1914          1915  1916  1917 

Ausfuhr  nach  ^^^^  j^^^ 

England  .  .  .  18844832  12260669  11656391  2019603 
Ver.  Staaten.        nichts        4036917     5725918  1670656 

Im  Lande  der  Produktion  selbst,  in  der  süd- 
afrikanischen Union,  wird  Mohairwolle  so  gut  wie 
nicht  verarbeitet. 
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Was  Wolle  betrifft,  so  beginnt  sich  im  Lande 
eine  Industrie  zur  Verarbeitung  derselben  zu  ent- 
wickeln. Schon  vor  etwa  dreißig  Jahren  wurde 
in  Wolseley,  in  der  damaligen  Kapkolonie,  die  erste 
Wollwäscherei  errichtet,  andere  derartige  Anlagen 
entstanden  in  Upper  Paarl  und  in  King  William  s- 
town.  Der  in  Wolseley  errichtete  Betrieb  wurde 
im  Jahre  1913  nach  Woodstock  verlegt,  in 
welcher  Stadt  jetzt  die  „South  African  Woollen 
Mills  Ltd."  eine  ziemlich  bedeutende  Fabrikanlage 
besitzt. 

In  der  Zeit  von  1915/16  wurden  in  der  Union 
zusammen  25800000  Ibs.  Wolle  gewaschen  und 
gereinigt,  wovon  zwei  Fünftel  ausgeführt  wurden. 
Man  kann  schätzungsweise  annehmen,  daß  der 
zwölfte  Teil  der  Wollproduktion  der  südafrikanischen 
Union  im  Lande  selbst  zu  Fertigfabrikaten  ver- 
arbeitet wird,  hauptsächlich  zu  Decken  aller  Art. 
Selbstredend  hat  der  Krieg  in  besonderem  Maße 
zu  der  Entwicklung  dieser  Industrie  beigetragen. 

Die  Fortschritte,  die  die  Züchtung  von  Klein- 
vieh in  Südafrika  im  Verlaufe  von  zwei  Jahr- 
hunderten gemacht  hat,  geht  am  deutlichsten  aus 
den  nachfolgenden  Zahlen  hervor.  Während  der 
Viehbestand  —  die  wildlebenden  Schafe  und  Böcke 
nicht  mitgezählt  —  im  Jahre  1691  aus  50000 
Schafen  und  200  Böcken  bestand,  stellte  sich  die 
Gesamtzahl  der  gezüchteten  Schafe  und  Böcke  in 
der  Union  im  Jahre  1916  auf  31980  705  Stück. 
Wollschafe  (einschließlich  der  Angoras)  sind  in 
der  genannten  Zahl  mit  82,83  Prozent  vertreten. 

Aus  dem  Vorstehenden  ergibt  sich,  daß  die 
Ausfuhr  von  Wollfellen  die  von  Ziegenfellen  um 
ein  Bedeutendes  übertrifft,  wie  sich  auch  aus  den 
folgenden  Ziffern  über  die  Ausfuhr  von  Fellen  aus 
der  Union  in  den  Jahren  1910  bis  1913  ergibt 
(Menge  in  Ibs.): 

1910  1911  1912  1913 

Ziegenfelle  .  .  7282229  7469158  8126360  9104691 
"Wollfelle...  24630435    23996966    29029147  32196400 

In  den  Ziffern  für  die  Ausfuhr  von  Wollfellen 
ist  auch  die  Ausfuhr  von  „Capes"  einbegriffen, 
wenn  auch  diese  nicht  zu  den  Wollschafen  ge- 
rechnet werden  können.  Die  „Capes"  („Afrikaners") 
sind  mit  etwa  20  Prozent  bei  der  Ausfuhr  von 
Wollfellen  eingerechnet. 

Die  Ausfuhr  von  Fellen  aus  der  Union  ging 
vor  dem  Kriege  hauptsächlich  nach  England.  Im 
Jahre  1913  gingen  von  der  Gesamtausfuhr  von 
b  104  6^1  Ibs.  Ziegenfellen  und  32  196  400  Ibs.  Woll- 
fellen und  „Capes"  9  005  990  Ibs.  Ziegenfelle  und 


30  892  035  Ibs.  Wollfelle  und  „Capes"  nach  Eng- 
land. In  demselben  Jahre  bezifferte  sich  die  Aus- 
fuhr nach  den  Vereinigten  Staaten  auf  68  305  Ibs. 
Ziegenfelle  und  862854  Ibs.  Wollfelle,  nach  Frank- 
reich auf  23077  resp.  377  876  Ibs.,  nach  Deutsch- 
land auf  54  resp.  36  046  Ibs. 

Während  des  Krieges  trat  eine  auffallende  Ver- 
schiebung in  dieser  Ausfuhr  ein;  die  nach  England 
ging  ständig  zurück,  während  die  nach  den  Ver- 
einigten Staaten  in  bemerkenswerter  Weise  zunahm. 

Zur  Veranschaulichung  mögen  die  Ziffern  für  die 
Ausfuhr  in  den  Jahren  1914  bis  1917  hier  folgen: 
Ziegenfelle  (Menge  in  Ibs.). 

1914         1915         1916  1917 
Gesamtausfuhr.  .    7  941096   8  304792   8  513  363   4  504586 
wovon  nach: 

England  ....  7779760  6392306  4880885  2201352 
Vereinigte  Staaten  132  245  1823031  3  487  514  1996  818 
Frankreich    ...       18878        —  —  207965 

Deutschland  ...  120        —  —  — 

Australien     ...         9681       80047      144859  91948 

Kanada   —  8  237  75        —  , 

Japan   —  142       —  6503 

Schaffelle  (Menge  in  Ibs.). 

1914  1915  1916  1917 

Gesamtausfuhr  30  353  731  37  226  422  30413  829  24951345 
wovon  nach : 

England  .  .  .30  048  250  31015174  19  968  258  15178475 

Ver.  Staaten  .      254  796  6  208  376  10408  491  9  638  060 

Frankreich  ..       42  872  —  —  99  950 

Deutschland   .         7  733  —  —  — 

Kanada   ...       —  —  34606  26767 

Japan  .  .  .  .       _  322  —  8  093 

Während  vorstehende  Ziffern  deutlich  zeigen, 
wie  sehr  sich  der  Handel  mit  Fellen  aus  der  Union 
zuungunsten  Englands  verschoben  hat,  so  geht 
aus  der  unten  stehenden  Zusammenstellung  hervor, 
wie  sehr  der  Wollhandel  der  Union  zu  gleicher 
Zeit  zugunsten  des  englischen  Marktes  sich  nach 
englischen  Häfen  lenkte. 

Die  für  Japan  angegebenen  Ziffern  zeigen,  wie 
neben  den  Vereinigten  Staaten  es  auch  Japan  ver- 
standen hat,  die  Wollausfuhr  aus  Südafrika  an 
sich  zu  ziehen,  während  daneben  auch  Kanada 
immer  mehr  Wolle  aus  der  Union  importiert. 

Europa  wird,  wenn  einmal  wieder  normale  Zu- 
stände in  ihm  einkehren  sollten,  alle  Ursache  haben, 
seinen  Wollhandel  mit  Südafrika,  als  einem  großen 
Produzenten  dieses  Artikels,  neu  zu  organisieren. 
Hoffentlich  werden  dann  auch  deutsche  Interessenten 
zur  rechten  Zeit  dabei  sein,  damit  auch  wir  unsern 
Anteil  an  der  südafrikanischen  Produktion  erhalten. 


Gesamtausfuhr  . 

wovon  nach: 
England  .  .  . 
Deutschland  .  . 
Belgien  .  .  .  . 
Frankreich  .  . 
Holland  .  .  . 
Italien  .  .  .  . 
Ver.  Staaten  . 
Kanada  .  .  ,  . 
Japan     .  .  .  . 


Wolle  (Menge  in  Ibs.). 

1910             1911             1912             1913             1914             1915  1916  1917 

121  654  822    132  177  336    161  974  684    176  971  865    133  981  317  170  009  886  136  405125  117  647142 

62  830  697     69  957  845     94  513  127     93  690  984     85  109  360  122173  795  93  482  374  21  563  811 

47  484  514     42  562187     45  109  179      58  644  507     35  797  293          _  _  _ 


8  443  891      14  558  397      16  631  348      18  593  411       9  932  453  — 


2  967  930       3  491  028 


255  439 
136  199 
19  486 
12  502 


358  681 
1  233  342 
14  231 
1  625 


3  781  489 
635  473 
1  190  508 
41  734 
15  881 


4  896  312 


1  969  741 


786  — 
924  852  — 
216  705       1  167  207 


52  022 
47  644  942 
32  876 
16  256 


59  800 


42  819  792  58  322  044 
39  415  333  108 
63  444     37  378  379 
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Die  Deutschen  in  Brasilien. 

Von  Otto  Weil,  Rio  de  Janeiro,  zurzeit  Berlin. 

Bei  meiner  Rückkehr  wurde  ich,  als  einer  der 
Ersten,  die  von  Brasilien  nach  dem  Krieg  hierher- 
kamen,aufgefordert, mitzuteilen, wie  es  uns  Deutschen 
drüben  ergangen  ist.  —  In  knapper  Form  kann 
ich  sagen,  daß  außer  dem  moralischen  Druck,  der 
in  allen  feindlichen  Ländern  auf  uns  Deutschen 
lastete,  wir,  wenigstens  von  Seiten  der  Regierung, 
nur  wenig  zu  leiden  hatten.  — 

Die  hauptsächlichsten  Vorgänge  während  des 
Krieges  sind  ja  bekannt  geworden.  Auch  darf  ich 
es  mir  ersparen,  statistisches  Material  vorzubringen. 
Wir  Deutschen  in  Brasilien  haben  naturgemäß  mit 
großer  Sehnsucht  die  ersten  Nachrichten  aus  dem 
Vaterland  erwartet,  das  uns  schon  fast  wie  das 
Dornröschenschloß  vorkam,  über  welches  an  dem 
unglücklichen  Tag  der  Verhexung  sich  ein  für  uns 
undurchdringlicher  Schleier  herniedersenkte,  über 
unser  Heim,  unsere  Häuser,  unsere  Lieben  und  über 
alles,  was  uns  teuer  war.  Tiefe  Sehnsucht  nach 
den  gesegneten  deutschen  Gauen  brannte  in  unsrer 
Aller  Herzen.  Der  sehnte  sich  nach  dem  vater- 
ländischen Rhein,  jener  nach  dem  waldgrünen 
Thüringerland,  aber  das  Pulsieren  des  deutschen 
Blutes  in  allen  Stürmen  der  Heimat,  das  bebte 
auch  in  uns  und  gab  uns  keine  Ruhe  zu  geregelter 
Tätigkeit  in  der  Ferne.  So  hoch  wie  die  Wogen 
unserer  Begeisterung  gingen,  als  sich  weit  hinten  in 
der  Türkei  die  Völker  aneinander  schlugen,  so  tief 
traf  uns  der  Schlag,  an  dem  das  Vaterland  jetzt  blutet. 
Aber  wir  haben  den  Kopf  hochgehalten  und  unseren 
brasilianischen  Freunden  gezeigt,  daß  in  unserem 
Sinne  wirklich  Blut  dicker  ist  als  Wasser.  Mit 
wenig  Ausnahmen  haben  wir  uns  durchgeholfen, 
und  die  meisten  von  uns  haben  mit  Umsicht  und 
Gewissenhaftigkeit  die  deutschen  Interessen,  allen 
Feinden  zum  Trotz,  zu  sichern  gewußt. 

Während  hier  in  Deutschland  der  Weltkrieg  in 
eine  Zeit  der  Hochkonjunktur  fiel,  war  Brasilien  bei 
diesem  Ereignis  in  einer  seiner  kritischsten  Epochen, 
und  das  Staatsfinanzwesen  sowie  Handel  und  Gewerbe 
lagen  sehr  im  Argen.  Schlimmeres  als  die  Krisis, 
an  der  das  Land  damals  krankte,  konnte  auch 
ein  europäischer  Krieg  ihm  nicht  bringen.  Durch 
die  plan-  und  ziellose  Wirtschaft  der  Ära  Hermes 
da  Fonseca  war  das  Land  bei  seinen  englischen 
und  französischen  Geldgebern  derartig  in  Mißkredit 
geraten,  daß  man  es  in  jenen  Kreisen  gerne  gesehen 
hätte,  wenn  durch  eine  neu  zu  kontrahierende 
Anleihe  auch  Deutschland  einen  Sitz  in  der  bra- 
silianischen Gläubigerversammlung  erhalten  hätte, 
obgleich  man  sich  bis  dahin  nicht  gerne  fremde 
Einflüsse  in  die  seit  fast  hundert  Jahren  bestehenden 
Verbindungen  gefallen  ließ. 

Es  war  bereits  eine  Art  Propagandareise  des 
damals  erwählten  Präsidenten  Wenceslao  Braz  nach 
Europa  geplant,  der  schon  vorher  seine  politischen 
Freunde  dorthin  entsandt  hatte  und  der  selbst 
mit  dem  deutschen  Dampfer  Blücher  im  Herbst 
1^14  nach  England,  Deutschland  und  Frankreich 
reisen  wollte.  —  Seine  Freunde  kamen  nach  Ausbruch 
des  Krieges  im  September  1914  un verrichteter 
Sache  zurück,  aber  man  kann  sagen,  daß  die 


Aussicht  auf  einen  günstigen  wirtschaftlichen  Einfluß 
Deutschlands  auf  Brasilien  während  der  ganzen 
Regierungsperiode  Wenceslau,  trotz  allem,  bei  der 
Regierung  unerschüttert  blieb  und  in  den  Schichten 
der  mittleren  Gesellschaft  und  des  luso-brasili- 
anischen  Handels  noch  heute  besteht.  Während 
damals  Presse  und  Publikum,  als  vorerst  noch  un- 
beteiligte Zuschauer,  vom  südamerikanischen  Parkett 
aus  die  Vorgänge  auf  dem  Kriegstheater  beobachteten, 
mußte  die  Regierung,  um  eine  Hunger-  und  Not- 
revolte zu  vermeiden,  auf  die  Beschaffung  neuer 
Barmittel  bedacht  sein,  die  von  Europa  zu  erhalten 
ihr  jede  Hoffnung  geschwunden  schien.  So  ließ 
man  denn  die  Banknotenpresse  in  Amerika  mit 
brasilianischen  Klischees  arbeiten,  und  druckte 
Staatsschuldscheine,  für  die  natürlich  nicht  genügend 
Deckung  da  war,  um  damit  die  nationalen  Gläubiger 
des  Staates  zu  befriedigen.  Diese  Papiere,  die  der 
Volksmund  nach  dem  Namen  des  Finanzministers 
Sabino  Barroso,  mit  dem  zierlichen  Namen  Sabinas 
schmückte,  kamen  aber  sehr  schnell  in  den  ihnen 
gebührenden  Mißkredit  und  gingen  bald  auf  zirka 
60  Prozent  herunter.  Am  meisten  hatten  darunter 
die  kleinen  Beamten  und  Arbeiter  des  Staates 
zu  leiden,  die  ohnedies  oft  monatelang  auf  ihre 
Gehälter  warten  mußten,  und  so  kam  es  vor, 
daß  ein  Bahnarbeiter  z.  B.,  der  ein  Monatsgehalt 
von  100  $  ODO  Reis  seit  Juli  zu  bekommen  hatte, 
nachdem  er  in  seiner  Not  die  Forderung  für 
60  Prozent  an  einen  Wucherer  verkauft  hatte, 
um  seine  Familie  zu  ernähren,  dann  am  Ende  des 
Jahres  sein  Gehalt  in  Sabinas  bekam,  die  nur 
60  Prozent  wert  waren.  —  Diese  Dinge,  wenn  sie 
auch  mit  dem  deutsch-brasilianischen  Handel  direkt 
nichts  zu  tun  haben,  verdienen  hier  doch  ihre 
Erwähnung,  weil  sie  dazu  beitrugen,  die  Stimmung 
im  Volke  für  diejenigen  Länder  zu  erhalten,  von 
denen  man  wußte,  daß  sie  während  des  Krieges 
ihre  Bewegungsfreiheit  und  ihre  Verbindung  mit 
Südamerika  aufrecht  erhalten  und  somit  noch 
Hilfe  bringen  konnten.  — 

Hier  mag  auch  eine  vage  Erklärung  dafür  zu 
finden  sein,  daß  ein  Land,  welches  8000  km  vom 
Kriegsschauplatz  entfernt  ist  und  eigentlich  mit 
dem  Kriege  nichts  zu  tun  hatte,  so  schnell  anfing 
mit  dem  Gedanken  zu  spielen,  selbst  kriegführende 
Macht  zu  werden,  obgleich  damals  noch  in  allen 
unbeteiligten  oder  uninteressierten  Staaten  ein  solcher 
Gedankengang  der  brasilianischen  Politiker  be- 
lächelt wurde.  —  Es  ist  ein  Irrtum  zu  glauben, 
daß  man  in  Brasilien  der  Kriegspsychose  verfallen 
war.  Daß  man  dies  bis  zum  heutigen  Tage  noch 
nicht  ist,  ersahen  wir  aus  der  Haltung  der  dortigen 
Regierung  jetzt  bei  der  Ratifikation  des  Friedens, 
vor  allen  Dingen  aber  aus  ihrer  Haltung  den 
Deutschen  gegenüber,  die  während  des  Krieges  in  Bra- 
silien lebten.  Die  Kreuzung  von  Naturvölkern,  die  aus 
dem  Ausbau  der  Mittel  ihres  eignen  Landes  ihren 
Wohlstand  zu  schaffen  hatten  und  wenig  nach  den 
Idealen  der  alten  Welt  fragen  konnten,  mit  einem 
Volk,  das  vor  Jahrhunderten  den  europäischen 
Kolonialhandel  begründet  hat,  zeugte  auf  bra- 
silianischem Boden  ein  Geschlecht  von  Nützlichkeits- 
politikern, wie  es  in  Wallstreet  oder  Fenchurchstreet 
nicht  nüchterner  und  objektiver  gefunden  werden 
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kann.  Dem  Ozean  mit  den  wichtigsten  Stellen 
seines  Organismus  zugekehrt,  fühlte  es  sich  dem 
seefahrenden  England  verwandt.  Gewohnt,  in 
Paris  schon  vor  dem  deutschen  Aufschwung 
Handelski-edit  und  Handelsware  zu  finden,  mußte 
man  mit  der  Ausschaltung  der  blockierten  deutschen 
Freunde  sofort  rechnen  und  die  Politik  darauf 
einstellen,  und  so  kann  man  sagen,  daß  an  dem 
Tage,  an  dem  das  deutsch-südamerikanische  Kabel 
durchschnitten  wurde,  auch  in  Wirklichkeit  die 
Beziehungen  zwischen  Deutschland  und  Brasilien 
abgeschnitten  waren.  — 

Zur  Weiterentwicklung  der  Dinge  in  dieser 
Richtung  hat  dann  auch  die  Presse,  immer  auf  dem 
Boden  des  utilitarischen  Prinzips,  das  Ihrige  getan. 
Gegenüber  den  erwähnten  machtvollen  Faktoren 
mußten  die  wohlgemeinten  Versuche  deutscher 
Kreise  in  Brasilien,  durch  eine  portugiesische  Aus- 
gabe ihrer  deutschen  Zeitungen  auf  die  Stimmung 
des  Publikums  einzuwirken,  kläglich  scheitern. 
Während  unsere  Feinde  mit  wenig  Worten  der 
dortigen  Presse  beweisen  konnten,  wohin  ihre 
Richtung  gehen  mußte  und  für  diese  Zwecke  den 
Draht,  im  beiderseitigen  Sinne  des  Wortes,  zur 
Verfügung  hatten,  konnte  es  kaum  eine  undank- 
barere Aufgabe  geben,  als  zu  jener  Zeit  journalistisch 
für  die  deutsche  Sache  in  Brasilien  zu  wirken.  — 
Fast  in  jeder  größeren  Zeitung  des  Landes  saßen 
bezahlte  Schriftsteller,  teilweise  von  hoher  lite- 
rarischer Bedeutung  und  gutem  schriftstellerischen 
Ruf,  die  an  Hand  der  alliierten  Berichte,  zum 
speziellen  Zweck  bearbeitet,  schnell  und  in  packender 
Weise  die  Massen  des  Volkes  für  ihre  Mission 
entzünden  konnten.  Unsere  Einwii'kung  auf  die 
Presse  war  dagegen  eng  begrenzt.  Zu  größeren 
Unternehmungen  die  Mittel  bereit  zu  stellen,  hielt 
man  angesichts  der  deutschen  Lage  nicht  für 
nötig.  Einzelne  Zeitungen,  über  die  man  die  Kontrolle 
erwarb,  wurden  durch  die  diktatorische  Art,  mit 
der  dieselbe  durchgeführt  wurde,  bald  als  deutsches 
Eigentum  betrachtet  und  im  politischen  Sinne 
entsprechend  bewertet,  so  wie  z.  B.  hier  in 
Deutschland  kein  Nationalliberaler  die  Germania 
oder  kein  Sozialist  die  Kreuzzeitung  zu  seiner 
Tageslektüre  macht.  Bei  den  großen  Organen  der 
Hauptstädte,  die  in  den  ersten  Tagen  des  Krieges  gerne 
unsere  materielle  Hilfe  entgegengenommen  und  ent- 
sprechend quittiert  hätten,  wurden  uns  nach  und  nach 
selbst  für  bezahlte  Artikel  die  Spalten  verschlossen, 
da  uns  die  Feinde  bei  den  Direktionen  zuvorgekommen 
waren.  —  In  unseren  eigenen  Kreisen,  die  mit 
viel  schöner  Emphase  und  ebenfalls  unter  dem 
Eindruck  unserer  militärischen  Erfolge,  stolz  auf 
die  dekadente  Landespresse  heruntersahen,  fanden 
wir  für  Veröffentlichungen  in  derselben  einen 
äußerst  kritischen  Leserkreis,  der  meistens  alles 
ganz  anders  geschrieben  haben  wollte,  als  es  nach 
sachlicher  Überlegung  publiziert  worden  war.  In 
den  deutschen  brasilianischen  Kolonien  plagt  man  sich 
nach  der  Tagesarbeit  nicht  gerne  mit  fremd- 
sprachlicher Lektüre  und  erfreute  sich  lieber  am 
deutschen  Lokalblättchen  und  seiner  Aufzählung 
von  Tausenden  gefangener  Russen  und  Franzosen.  — 
Ohne  Zweifel  liegt  hierin  auch  eine  Erhaltung 
des  Deutschtums  im  Auslande,  aber  wo  enge  und 


nützliche  Beziehungen  zwischen  deutschen  und 
ausländischen  Interessen  erstrebt  werden,  ist  ein 
gewisses  Eingehen  auf  den  Standpunkt  des  Wirts- 
landes, selbst  bei  den  kleinen  Kolonisten,  noch  stets 
von  Vorteil  für  das  alte  Vaterland  geblieben. 
Wir  dürfen  uns  nicht  dem  drohenden  Gedanken  an  das 
Beispiel  der  Vereinigten  Staaten  hingeben,  die  der 
Schriftsteller  Baudin  als  „das  Grab  der  Nationali- 
täten" bezeichnet  hat.  Jetzt,  wo  eine  starke 
Auswanderung  nach  Brasilien  zu  erwarten  ist,  wird 
diese  Frage  brennend  für  uns,  und  ich  möchte  in 
derselben  unsere  Aufgabe  mit  derjenigen  des 
italienischen  Auswandererwesens  vergleichen.  Letz- 
teres stammt  aus  der  schweren  Zeit  des 
italienischen  wirtschaftlichen  Niedergangs,  wurde 
Jahrzehnte  hindurch  als  ein  trauriges  Symptom 
betrachtet  und  gestaltete  sich  jetzt  zu  einem  recht 
bemerkenswerten  und  für  den  italienischen  Fiskus 
hocherfreulichen  Faktor  der  Finanzwirtschaft  seines 
Landes.  Während  des  Krieges  hat  vielleicht  keine 
andere  Macht  so  viel  Hilfe  an  Geld  und  Menschen 
von  ihren  Abkömmlingen  im  Ausland  bezogen  als 
Italien,  dessen  Regierung  wiederum  in  denselben 
nicht  etwa  die  „verschollenen  Söhne  in  exotischen 
Ländern"  sieht,  sondern  mit  dem  allerregsten 
Interesse  für  sie  sorgt,  durch  Regierungskommissare, 
durch  Erleichterung  der  Rück-  und  Wiederaus- 
wanderung und  andere  Elemente,  deren  Besprechung 
hier  zu  weit  führen  würde.  — 

Unsere  Kolonisten  in  Südbrasilien  haben  sich 
zwar  dankenswerter  Weise  kerndeutsch  erhalten, 
treiben  da  drunten  deutschnationale  Politik  mit 
allen  entsprechenden  Requisiten,  wie  Flugblättern, 
Turnvereinen  usw.,  aber  von  Brasilien  halten  sie  sich 
streng  abgeschlossen,  teils  aus  Bequemlichkeit,  teils 
weil  sie  in  dem  Glauben  sind,  dadurch  der  guten 
deutschen  Sache  zu  dienen.  Der  Krieg  hat  gezeigt, 
daß  das  Gegenteil  der  Fall  ist.  Alldeutsche  Politik 
in  Deutschland  ist  Ansichtssache,  und  wer  sich 
dazu  in  Deutschland  bekennt,  hat  das  mit  sich 
selbst  abzumachen;  kultiviert  man  sie  indessen 
in  Ländern  wie  in  Südbrasilien,  dann  haben  die 
ganzen  deutsch-brasilianischen  Interessen  darunter 
zu  leiden,  und  sie  bildet  Wasser  auf  die  Mühle 
der  ententefreundlichen  Presse,  und  in  dieser 
Mühle  werden  die  Sympathien  der  praktisch 
denkenden  Brasilianer  für  Deutschland  zu  Staub 
zermalmt.  — 

Nun  hätte  man  glauben  sollen,  daß  alle  die 
guten  deutschen  Brüder  in  Sta.  Katharina 
und  Rio  Grande  bei  der  brasilianischen  Kriegs- 
erklärung sich  mit  einem  gewissen  Märtyrertum 
der  deutschen  Sache  hingeben  würden.  Aber  leider 
war  es  damit  auch  nichts.  Die  jüngere  Generation 
hat  sich  schleunigst  Kakiuniformen  und  Leder- 
gamaschen machen  lassen  und  schrieb  sich  beim 
Tiro-Federal  ein,  und  die  Alten  suchten  nach 
einem  Mauseloch,  um  aus  ihrer  deutschen  Natio- 
nalität herauszuschlüpfen.  Alles  dies  ist  mensch- 
lich begreiflich  und  soll  auch  hier  nicht  verurteilt 
werden,  denn  schließlich  ist  der  Selbsterhaltungs- 
trieb noch  immer  das  natürlichste  Gefühl,  und  dem 
Wunsch,  sein  Haus  und  Familie  zu  erhalten,  soll 
jedes  gesetzliche  Mittel  erlaubt  sein.  Nur  könnte 
eine  Betrachtung  dieser  Vorgänge  in  späterer 
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Zeit,  wenn  wir  erst  wieder  den  Kopf  frei  haben, 
für  die  politische  Fürsorge  auf  jenem  Gebiet 
vielleicht  einen  Fingerzeig  bieten  für  fernere 
Maßnahmen.  Keine  brasilianische  Regierung  ist 
so  chauvinistisch,  daß  sie  es  ablehnen  würde,  wenn 
man  versuchte,  Hand  in  Hand  mit  ihr,  aber  im 
deutschen  Sinne,  bildend,  erziehend  und  praktisch 
auf  unsre  Deutsch-Brasilianer  einzuwirken  und 
ihnen  vor  Augen  zu  führen,  daß  in  der  Anlehnung 
an  deutsche  Werte  der  Wissenschaft,  Kultur, 
Industrie  und  Handel  eine  ideelle  Anleihe  für  ihr 
neues  Vaterland  geschaffen  werden  kann.  Die 
deutschen  Schulen  in  Südbrasilien,  wo  die  dortige 
Regierung  nichts  für  die  Erziehung  tat,  sind  wohl 
die  bestgehaßte  Maßnahme  von  deutscher  Seite 
gewesen,  aber  noch  glücklicher  wäre  der  Erfolg, 
wenn  man  die  jungen  Blumenauer  und  Joinviller 
zu  ihrer  Ausbildung  an  unsere  Hochschulen  und 
in  unsere  Handelshäuser  bekäme.  Das  ist  eine 
Wiikung,  die  auf  Generationen  hinaus  vorhält. 
So  ist  es  ein  erfreuliches  Moment,  zu  konstatieren, 
daß  brasilianische  Arzte,  Ingenieure  und  Kaufleute, 
welche  in  Deutschland  studiert  hatten,  diejenigen 
waren,  die  durch  den  ganzen  Krieg  hindurch  das 
deutsche  Ansehen  drüben  hochgehalten  haben. 
Das  Beste,  was  wir  an  geistigen  Gütern  besitzen, 
ist  gerade  gut  genug,  um  in  jenem  wunderbaren, 
reichen  und  glücklichen  Lande  unseren  Wirkungs- 
kreis zu  erhalten  und  auszubauen.  Denn  ich 
glaube,  daß  ich  es  so  aussprechen  kann,  heute,  wo 
die  Machenschaften  unsrer  Feinde  abgewirtschaftet 
haben,  besinnt  man  sich  drüben  nicht  ungern  auf 
die  glückliche  deutsche  Mitarbeit  beim  Aufbau  des 
brasilianischen  Wohlstandes,  der  sich  durch  den 
Krieg  naturgemäß  ungeheuer  gehoben  hat.  Nach 
den  sieben  mageren  Jahren,  von  denen  1914  das 
magerste  war,  scheint  es  wirklich,  als  ob  drüben 
die  Ära  der  sieben  fetten  Jahre  begonnen  hätte. 
Daß  bis  vor  kurzem  der  brasilianische  Wechselkurs 
in  London,  aus  Gründen,  die  bekannt  sind,  heute  nicht 
so  hoch  stand  wie  etwa  im  Jahre  1912,  ist  keinerlei 
Argument  gegen  meine  optimistische  Meinung 
von  der  dortigen  Wirtschaftslage.  Heute  gibt 
es  tatsächlich  in  Brasilien  reichlich  Werte,  die 
dem  ausländischen  Kredit  gegenübergestellt  werden 
können.  Die  Bodenkultur  ist  mit  Hochdruck 
gefördert  worden  und  hat  dem  dortigen  Export 
eine  ganze  Reihe  neuer  Zweige  zur  Verfügung 
gestellt.  Die  neu  entstandenen  Industrien,  von  deren 
Zollschutz,  aus  triftigen  Gründen,  kaum  je  eine 
neue  Regierung  abgehen  wird,  konsolidiert  außer- 
ordentlich die  brasilianische  Handelsbilanz,  und  mit 
ihrem  Bedarf  an  Maschinen  und  Halbprodukten 
sowie  Veredelungsmaterialien  ist  sie  für  Deutschland 
sehr  interessant  geworden,  zumal  sie  auf  einer 
gesünderen  Basis  ruht  als  die  vorkriegliche 
Treibhaus-Industrie,  die  keine  andre  Existenz- 
berechtigung als  die  Ausnutzung  der  hohen  Zölle 
hatte.  Wo  aber  in  kurzer  Zeit  ein  schneller 
Wohlstand  eingetreten  ist,  da  ist  auch  dem  Einfuhr- 
handel eine  natürliche  Erleichterung  geschaffen 
durch  gesteigerten  Warenbedarf.  Es  ist  längst 
kein  Geheimnis  mehr:  man  wartet  drüben  auf 
deutsche  Waren,  und  man  sehnt  sich,  nachdem  man 
5  Jahre  lang  auf  den  alliierten  Handel  (allerdings 


in  seiner  unglücklichsten  Phase)  angewiesen  war, 
danach,  wieder  mit  Deutschland  zu  arbeiten.  Man 
erinnert  sich  gerne  daran,  daß  wir  unseren  Freunden 
behilflich  waren  ihre  Häuser  aufzubauen,  und  daß 
wir  als  Kaufleute  ernst  waren  und  unsere  Pflicht 
getan  haben.  — 

Ein  Beweis  für  das  Vertrauen  das  unsere  bra- 
silianischen Freunde  selbst  dem  niedergebrochenen 
Deutschland  entgegenbrachten,  mag  in  den  be- 
deutenden Käufen  deutscher  Valuta  gesehen  werden, 
die  gleich  nach  Wiedereröffnung  des  Verkehrs  mit 
Deutschland  einsetzten.  Die  Guthaben  in  Mark 
brasilianischer  Inhaber,  die  je  nach  der  Behandlung 
von  deutscher  interessierter  Seite  zum  Vorteil  oder 
Nachteil  unseres  Handels  führen  können,  bilden 
ein  wichtiges  Kapitel  für  sich,  dessen  Erörterung 
ich  natürlich  berufeneren  Stellen  überlassen  muß.  — 

Für  den  mittleren  deutschen  Handel,  der  lang- 
jährige Beziehungen  drüben  hatte,  glaube  ich  die 
Nachrichtniitbringenzukönnen,daßer  keineswegs  von 
seinen  Freunden  vergessen  wurde  und  gerne  wieder 
an  seinen  alten  Platz  gesetzt  wird.  Alles  kommt 
jetzt  darauf  an,  daß  wir. die  Blöße,  die  uns  unser 
wirtschaftlicher  Niedergang  nun  leider  einmal  ge- 
geben hat,  nach  drüben  hin  so  viel  wie  möglich 
verdecken,  daß  wir  über  den  Ersatzgeschäften, 
innerhalb  der  deutschen  Grenze,  auf  die  wir  uns 
während  des  Krieges  einstellen  mußten,  nicht  ver- 
gessen, daß  uns  drüben  noch  eine  Domäne  offen 
steht,  die  fruchtbarer  geworden  ist  und  uns  noch 
reiche  Früchte  bringen  kann,  deren  wir  noch  sehr 
bedürfen  können,  und  wo  der  Sturm,  der  über 
die  Welt  hinbrauste,  die  schwachen  Stämme 
hinweggefegt  hat  und  starkes  und  gesundes 
Wachstum  auf  kommerziellem  Boden  bestehen 
ließ.  — 

Unsere  Schiffe  sind  dahin,  Brasilien  hat  einen 
nennenswerten  Teil  davon  bekommen,  und  unser 
Unglück  ist  nun  leider  einmal  zum  Teil  sein  Glück 
geworden.  Aber  wenn  diese  Schiffe  auch  nicht 
unter  unserer  tiefbetrauerten  deutschen  Flagge 
fahren,  so  können  sie  uns  doch  vielleicht  noch 
dienen,  um  den  Verkehr  zu  erleichtern  mit  einem 
Lande,  das  unser  Feind  war,  von  dem  aber  hüben 
und  drüben  jeder  das  Empfinden  in  sich  trägt,  daß 
es  im  Frieden  uns  wirklich  friedlich  gesinnt  sein 
wird.  — 

Um  nun  endlich  einen  Hinweis  auf  das  zu 
machen,  was  jetzt  unsere  handelspolitische  Aufgabe 
in  Brasilien  ist,  möchte  ich  schließen  mit  den 
Worten  des  Marquez  de  Pombai,  den  nach  dem 
Lissaboner  Erdbeben  sein  König  fragte,  „was 
jeti^t  zu  tun  sei"  und  der  die  Antwort  gab: 
„Enterrar  os  mortos  e  cuidar  dos  vivos.  (Die  Toten 
begraben  und  für  die  Lebenden  sorgen.)" 


Zur  Beurteilung  der  Betrielbsergebnisse 
des  Panamakanals. 

Von  Prof.  Dr.  Richard  Hennig-Düsseldorf. 

Kurz  vor  Kriegsausbruch  hatte  ich  in  dieser 
Zeitschrift  der  Vermutung  Ausdruck  gegeben,  daß 
der  damals  schon  provisorisch  eröffnete  Panama- 
kanal der  europäischen  Handelsschiffahrt  mehr 
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Nutzen  bringen  werde  als  der  amerikanischen  i). 
Diese  Auffassung  wurde  auch  in  den  Vereinigten 
Staaten  hier  und  da  geteilt,  wie  aus  einem  Auf- 
satz des  „Economist"  hervorging,  den  wir  im  Auszug 
wiedergaben.  Hierin  war  u.  a.  eine  Äußerung 
Vaughan  Cornishs  mitgeteilt: 

„Wir  haben  gegenwärtig  einigen  Grund  zu  der  äußersten 
Annahme,  der  hier  und  da  in  den  Vereinigten  Staaten 
Ausdruck  gegeben  wurde,  daß  der  Kanal  mit  amerikani- 
schem Gelde  für  die  Benutzung  Europas  und  Japans 
gebaut  worden  ist." 

Diese  pessimistische,  aber  im  Hinblick  auf  die 
in  der  Vorkriegszeit  allenthalben  zutage  tretende 
Konkurrenzunfähigkeit  der  amerikanischen  Ozean- 
schiffahrt wohlbegründete  Auffassung  fand  ihren 
charakteristischsten  Ausdruck  in  der  Prophezeiung: 
wenn  der  Panamakanal  vorhanden  sein  werde, 
würden  keine  amerikanischen  Schiffe  da  sein,  um 
ihn  zu  befahren "). 

Wäre  der  Frieden  noch  einige  Jahre  zu  er- 
halten gewesen,  so  würden  diese  Vorhersagen  sich 
voraussichtlich  glatt  erfüllt  haben.  Der  Ausbruch 
des  Krieges  aber  ist  für  den  Panamakanal  in 
mehr  als  einer  Hinsicht  ein  großer  Glücksfall 
gewesen,  nicht  zum  wenigsten  auch  durch  die  lang- 
dauernde, starke  Entwertung  und  weitgehende  Aus- 
schaltung seines  Hauptkonkurrenten,  des  Suezkanals, 
infolge  des  U-Boot-Krieges  im  Mittelmeer.  Das  un- 
geheure Steigen  der  Frachttarife,  der  Fortfall  der 
deutschen  Handelsschiffahrt,  die  sprunghaft  sich 
steigernden  Betriebskosten  und  Lohnsätze  in  der 
britischen  Schiffahrt,  die  starke  Kohlenknappheit 
in  allen  Häfen  der  alten  Welt,  verbunden  mit 
der  gewaltigen  Verteuerung  der  englischen  Kohlen 
—  alles  waren  Faktoren,  welche  direkt  oder  in- 
direkt dem  Verkehr  im  Panamakanal  zugute  kamen, 
und  da  seit  der  großen,  siebenmonatigen  Betriebs- 
sperre im  Winter  1915/16  die  in  den  beiden  ersten 
Betriebsjahren  noch  so  häufigen  und  bedrohlichen 
Böschungsabstürze  im  Culebra-  und  Cucaracha-Ein- 
schnitt  tatsächlich  aufgehört  zu  haben  scheinen, 
so  konnte  sich  die  internationale  Schiffahrt  während 
der  Jahre  1916  bis  1918  im  Panamakanal  und 
seinen  angrenzenden  Gewässern  größerer  Sicherheit 
erfreuen  als  im  Suezkanal.  Damit  mag  auch  der 
auffällig  starke  Zustrom  vornehmlich  der  holländi- 
schen, norwegischen  und  der  japanischen  Schiffahrt 
bei  gleichzeitiger  Meidung  des  Suezkanals  von 
1915/16  zu  1916/17  im  Zusammenhang  gestanden 
haben,  wie  ihn  die  nachstehende  Frequenztabelle 
erkennen  läßt. 

Durch  den  europäischen  Krieg  hatte  Amerika 
im  Panamakanal  eine  sehr  hoch  einzuschätzende 
Vorgabe  erhalten.  Im  ersten  Betriebsjahr  des 
Kanals  nahm  in  der  Tat  die  vereinsstaatliche  Schiff- 
fahrt im  Kanal  die  erste  Rolle  ein,  wenn  ihr  auch 
die  englische  ganz  dicht  auf  den  Fersen  war.  Aber 
dieser  Sachverhalt,  der  die  Nordamerikaner  mit 
großer  Genugtuung  erfüllte,  war  nicht  von  Dauer. 
Schon  im  zweiten  Betriebsjahr  überflügelte  Eng- 


1)  Juniheft  1914,  S.  85:  „Ein  voraussichtlich  schädlicher 
Einfluß  des  Panamakanals  auf  die  nordamerikanische  SchifP- 
fahrt." 

*)  Märzheft  1915,  S.  295. 


land  die  Vereinigten  Staaten,  ungeachtet  seiner 
Ki-iegsnöte,  im  Kanalverkehr  um  50  "/o,  und  im 
dritten  Jahr  wurde  seine  Überlegenheit  noch  größer 
und  steigerte  sich  auf  etwa  'iO^/q.  Diese  un- 
erwartete und  für  die  amerikanische  Eitelkeit 
wenig  erfreuliche  Entwicklung  hat  möglichenfalls 
zu  der  auffälligen  Tatsache  Veranlassung  gegeben, 
daß  seit  dem  1.  Juli  1917  über  den  Anteil  der 
nationalen  Flaggen  am  Panamakanalverkehr  mög- 
lichst wenig  zusammenfassende  Statistiken  erfolgt 
sind.  Noch  heute  sind  wii-  daher  für  die  Beurteilung 
der  Verkehrsstärke,  mit  der  die  seefahrttreibenden 
Länder  im  Kanal  vertreten  sind,  auf  die  (überdies 
lückenhaften)  Statistiken  der  drei  ersten  Betriebs- 
jahre angewiesen,  während  für  die  nachfolgenden 
zwei  vollen  Betriebsjahre  nur  wenige  Zahlen,  so 
vor  allem  die  des  Gesamtverkehrs,  vorliegen,  der 
auffälligerweise  nach  Abschluß  des  Krieges  keine 
Steigerung  erfahren,  sondern  sogar,  trotz  des  bei- 
spiellos schnellen  Anwachsens  der  vereinsstaat- 
lichen Handelsflotte,  eine  kleine  Abnahme  er- 
fahren hat. 

Die  vorliegenden  Betriebszahlen  ergeben  fol- 
gendes Bild: 

Verkehr  im  Panamakanal. 


Nation: 

1914/15 

1915/16 

1916/1 

England  .  . 

465 

358 

780 

Ver.  Staaten 

470 

238 

464 

Norwegen  . 

42 

45 

150 

Chile    .  .  . 

35 

33 

99 

Peru    .  .  . 

4 

30 

86 

Holland  .  . 

7 

15 

74 

Japan  .  .  . 

6 

23 

72 

Dänemark  . 

23 

18 

43 

Costarica 

? 

? 

23 

Spanien   .  . 

? 

? 

20 

Schweden  . 

18 

? 

18 

Frankreich  . 

? 

? 

9 

Andere    .  . 

18 

27 

38 

Summe 

1  088 

787 

1  876 

2130 


2  089 


Die  durch  den  Kanal  beförderte  Tonnage  betrug 
dagegen^): 

Jahr         Brutto-Reg.-  Netto-Reg.-  Ladegewicht 

Tonnen.  Tonnen.  in  Tonnen. 

1914/15           5  416  787  3  843  035  4  969  792 

1915/16           3  596  529  2  479  762  3  140  046 

1916/17          8  530  821  6  009  358  7  229  255 

1917/18               —  —  7  562133 

Aus  der  Folgezeit  liegt  mir  nur  eine  Statistik 
vom  Dezember  1918  vor*),  die  allerdings,  wohl 
im  Zusammenhang  mit  dem  riesigen  Anwachsen 
der  amerikanischen  Handelsflotte  seit  dem  Sommer 
1918,  das  Sternenbanner  dem  Union  Jack  wieder 
überlegen  zeigt: 


Vereinigte  Staaten   .  .  68 

England   44 

Norwegen   12 

Chile   9 

Frankreich   8 

Dänemark   7 


Peru  5 

Japan   4 

Schweden  3 

Holland  3 

Spanien,  Costarica,  Colum- 
bien  je  1 


Für  das  Betriebsjahr  1916/17  ergibt  sich  so- 
mit eine  Durchschnittsgröße  der  im  Kanal  ver- 


Revue  de  la  Marine  marchande,  Januar  1918,  S.  331 . 
*)  Commerce  Reports  (Washington),  26.  Februar  1919, 
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kehrenden  Schiffe  von  3203  Netto-Reg.-T.;  im 
Suezkaual  betrug  sie  im  Jahre  1916  3961  Netto- 
Reg.-T.,  war  also  nicht  unerheblich  höher.  Be- 
sonderen Wert  legen  die  Amerikaner  von  jeher 
auf  die  Feststellung,  wieviel  Schiffe  von  West 
nach  Ost  und  wieviel  von  Ost  nach  West  fuhren. 
Dabei  ist  den  betreffenden  Zahlen  eigentlich  wenig 
Bemerkenswertes  zu  entnehmen  —  es  sei  denn 
ein  kräftiges  Übergewicht  des  West-Ost- Verkehrs 
während  der  Zeit  der  Beteiligung  der  Vereinigten 
Staaten  am  Kriege,  das  aber  kaum  etwas  Über- 
raschendes an  sich  hat,  wenn  man  berücksichtigt, 
daß  die  östlichen  Vereinigten  Staaten  ihre  eigene 
Ausfuhr  vornehmlich  in  die  europäischen  Entente- 
länder gehen  ließen,  so  daß  sie  z.  B.  genötigt 
waren,  Getreide  aus  Australien  einzuführen,  das 
dann  natürlich  den  Weg  durch  den  Panamakanal 
nahm.  Im  einzelnen  besagt  die  betreffende  Statistik 
folgendes  5): 

Ost-West-Richtung.  West-Ost-Richtung. 

i  /  Schifife 

1914/1&     2  125  735  Netto-Reg.-T.  \  2  844  057  Netto-Reg.-T. 

/  Schiffe  /         376  Schiffe 

lyiö/lb  ^  j  Netto-Reg.-T.  \  1  705  810  Netto-Reg.-T. 

/  Schiffe  /         971  Schifife 

1916/17  1 3  g^3  Netto-Reg.-T.  \  4  152  412  Netto-Reg.-T. 
1917/18             921  Schiffe  1 209  Schiffe 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  Feststellung, 
welche  Sorten  von  Waren  durch  den  Kanal  be- 
fördert wurden.  Für  die  Zeit  nach  der  Betriebs- 
eröffnung belehrt  uns  hierüber  folgende  Statistik  ß): 


Salpeter    .  . 

.  2  691  582  t 

Erze  

181  106  t 

Kohle    .  .  . 

.    831  260,, 

Koks  

153  683,, 

Zucker  .  .  . 

.    578  388  „ 

129  753  „ 

Eisenwaren  . 

.    432  822  „ 

Eisenbahnmaterial 

128  013,, 

Petroleum 

.    424  325  „ 

Baumwolle    .  .  . 

99  130  „ 

Holz  .  .  .  . 

.    320  168  „ 

66  370  „ 

.    267  556  „ 

Alkoholika     .  .  . 

25  755  „ 

Getreide   .  . 

.    216  158  „ 

Tabak   

7  194„ 

Öl  

.    202  602  „ 

Tee  

3  802  „ 

Nach  einer  Bekanntmachung  der  Kanaldirektion 
waren  schon  1916  29  Dampferlinien,  darunter  6 
europäische,  am  Verkehr  durch  den  Kanal  regel- 
mäßig beteiligt.  Die  Zahl  wird  heute  natürlich 
schon  wesentlich  höher  sein.  Damals  verteilten 
sich  die  29  Linien  auf  folgende  Fahrten'): 

4  Linien  von  Europa  nach  dem  westlichen  Nordamerika. 
2     „         „        „  „     Australien  und  Neuseeland. 

6      „       vom   östl.  Nordamerika   nach   Australien  und 
Neuseeland. 

9  Linien  vom  östl.  Nordamerika  nach  Ostasien. 
8     „         „       „  „  „     dem  westl.  Süd- 

amerika. 

4  Linien  vom  atlant.  Ende  des  Panamakanals  nach  dem 

westl.  Süd-  und  Mittelamerika. 
1  Linie  vom  atlant.  Ende  des  Panamakanals  nach  dem 

westl.  Nordamerika. 

Besonders  beachtenswert  erscheint  hierbei  die 
Tatsache,  daß  keine  Europa-Linie  durch  den  Kanal 


*)  Meddelerser  frä  Norges  oplysningskontor  for  Naerings- 
vejene  (Christiania).    XVI,  Nr.  48,  S.  192. 

*)  Revue  de  la  Marine  marchande,  Februar  1919, 
S.  180/31. 

')  Panama  Canal  Record,  6.  September  1916. 


nach  dem  Ostasiatischen  Festland  oder  nach  Japan 
führt.  Die  alte  Behauptung,  daß  der  Suezkanal 
vom  Wettbewerb  des  Panamakanals  so  gut  wie 
nichts  zu  fürchten  habe,  erweist  sich  also  in  vollem 
Umfange  als  richtig. 

Und  dennoch  schien  es  in  letzter  Zeit,  als 
könne  sich  der  Panamakanal,  wider  jedes  ur- 
sprüngliche Erwarten,  auch  im  Frieden  zum  Kon- 
kurrenten von  Suez  entwickeln,  nachdem  schon 
im  Kriege,  wie  oben  erwähnt,  zeitweise  eine  Ab- 
wanderung der  europäischen  und  japanischen  Schiff- 
fahrt von  Suez  nach  Panama  unverkennbar  gewesen 
war.  Einmal  sind  die  Abgaben  im  Suezkanal 
während  des  Krieges  so  bedeutend  erhöht  worden 
(für  beladene  Schiffe  von  6^/4  auf  81/2,  für  in 
Ballast  fahrende  von  S^/^  auf  8^/2  Francs  je  Netto- 
Reg.-T.),  daß  die  Benutzung  des  Panamakanals, 
in  dem  ly*  Dollar  je  Netto-Reg.-T.  erhoben  werden, 
trotz  der  inzwischen  eingetretenen  Valutadifferenz 
zwischen  Franc  und  Dollar,  vorteilhafter  war.  Wich- 
tiger aber  noch  ist  der  Umstand,  daß  die  Kohlen- 
versorgung in  den  Suezhäfen  während  des  Sommers 
und  Herbstes  1919  nicht  nur  schwieriger,  sondern 
auch  mit  größeren  Kosten  verbunden  war  als  im 
Panamahafen  Colon.  Es  war  das  Unikum  zu  ver- 
zeichnen, das  man  noch  vor  wenigen  Jahren  für 
ganz  undenkbar  gehalten  hätte,  daß  amerikanische 
Schiffe  amerikanische  Kohle  billiger  nach  Colon 
liefern  konnten  als  englische  Schiffe  englische  Kohle 
nach  Suez,  wo  die  Tonne  Bunkerkohle  letzthin 
314  Francs  gegen  32  Francs  vor  dem  Kriege 
kostete.  Damit  gestaltete  sich  die  Benutzung  des 
Panamakanals  für  Reisen  von  Europa  selbst  nach 
solchen  Häfen  Ostasiens  und  Australiens  vorteil- 
hafter, die  sonst  unbedingt  im  Wirtschaftsbereich 
des  Suezkanals  lagen. 

Inzwischen  hat  nun  freilich  die  auch  in  den 
Vereinigten  Staaten  zu  riesenhaftem  Umfang  an- 
geschwollene Lohn-  und  Streikbewegung  der  Kohlen- 
bergwerk-Arbeiter, die  dort  noch  viel  ungeheuer- 
lichere Forderungen  als  in  England  und  Deutsch- 
land gestellt  haben  (Sechsstunden-Arbeitstag,  Fünf- 
tage-Arbeitswoche, also  die„Dreißigstunden- Woche", 
dazu  60-prozentige  Lohnerhöhung!)  wohl  bewirkt, 
daß  auch  in  Colon  die  Kolilenversorgung  nicht 
mehr  so  glatt  und  so  billig  vor  sich  gehen  kann 
wie  noch  vor  ein  paar  Monaten. 

Der  europäische  Krieg  war  für  den  Panama- 
kanal ein  Glücksfall  ersten  Ranges,  genau  wie  für 
das  amerikanische  Streben  nach  Seegeltung  im 
allgemeinen.  Man  muß  sich  beinahe  wundern,  daß 
die  englischen  Schwierigkeiten  auf  dem  Kohlen- 
markt und  die  starke  Verteuerung  der  Suezfahrt 
den  Verkehr  im  Panamakanal  letzthin  nicht  noch 
wesentlich  mehr  befruchtet  haben,  als  es  tatsächlich 
geschehen  ist.  In  den  zurzeit  bis  Dezember  1919 
reichenden  (allerdings  lückenhaften)  Verkehrszahlen 
des  Panamakanals  läßt  sich  erst  für  die  jüngste 
Zeit  eine  Steigerung  gegenüber  den  voraufgegan- 
genen Monaten  oder  auch  nur  gegenüber  dem  vor- 
herigen Kriegsjahr  erkennen.  Während  nämlich 
der  monatliche  Durchschnitts-Schiffsverkehr  betrug: 

1916/17  156  Schiffe 

1917/18  178  „ 

1918/19  174  „ 
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stellte  er  sich  im  Mai  1919  auf  188,  im  Juni  auf  162, 
im  September  auf  174  und  im  Rekordmonat  Dezember 
auf  283  Fahrzeuge,  und  die  Tonnage  in  Gewichts- 
tonnen, die  im  Monatsdurchschnitt  ausmachte: 

1916/17    602  438  t 

1917/18    680  178,, 

belief  sich  im  Mai  auf  642  1 7 1,  im  Juni  auf  640  234»), 
im  Dezember  dagegen  auf  353  000  Tonnen^).  In 
den  vier  Monaten  vom  1.  Juli  bis  31.  Oktober  1919 
gingen  durch  den  Kanal  2  629861  Tonnen,  oder 
im  Monatsdurchschnitt  657  465  Tonnen.  Man  kann 
im  Hinblick  auf  die  abnorm  günstige  Konjunktur, 
die  durch  die  verfügbare,  sehr  große  Zahl  von 
amerikanischen  Schiffen  noch  verbessert  wurde, 
nicht  eben  behaupten,  daß  sich  hierin  ein  Fort- 
schritt offenbare.  —  Zu  beachten  bleibt  freilich, 
daß  einzelne  europäische  Dampferlinien,  die  an- 
scheinend infolge  des  unbeschränkten  U-Boot- 
Krieges  im  Mittelmeer  seit  1916/17  z.  T.  vom 
Suez-  auf  den  Panamakanal  hinübergewechselt  sind, 
dem  letzteren  nach  Beendigung  des  Krieges  wieder 
untreu  geworden  zu  sein  scheinen.  Ein  gewisser 
Rückgang,  wie  ihn  eine  von  den  „Times"  i")  mit- 
geteilte Statistik  der  nicht-britisch  oder  -nord- 
amerikanischen Schiffahrt  im  Panamakanal  er- 
kennen läßt,  scheint  hierfür  zu  sprechen.  Diese 
von  andern  als  den  angelsächsischen  Nationen  be- 
triebene Panama-Schiffahrt  umfaßte  nämlich n): 

1914/15   93  Schiffe 

1915/16  104  „ 

1916/17    336  „ 

1917/18    394  „ 

1918/19    286  „ 

»)  Schiffahrts-Jahrbuch  1920,  S.  342. 
»)  Wall  Street  Journal,  5.  I.  20. 
1«)  Times,  20.  September  1919. 

")  Die  Statistik  vergleicht  freilich  offenbar  nur  einen 
bestimmten  Teil  des  Gesamtverkehrs,  denn  die  Zahlen 
stimmen  mit  den  oben  (S.  79)  mitgeteilten  nicht  überein. 


Wenn  somit  der  Kanal  sich  auch  schließlich 
technisch  als  allen  Anforderungen  genügend  er- 
wiesen hat,  so  sind  doch  die  wirtschaftlichen  Er- 
folge nichts  weniger  als  gut,  ja,  sogar  noch  wesent- 
lich ungünstiger,  als  selbst  Pessimisten  geglaubt 
haben.  In  den  Vereinigten  Staaten  erhoffte  man 
von  den  Kanaleinnahmen  dereinst  eine  zwei-,  viel- 
leicht gar  dreiprozentige  Verzinsung  der  auf  450 
Millionen  Dollar  zu  veranschlagenden  Anlagekosten. 
Tatsächlich  aber  hat  der  Kanalbetrieb  mit  Aus- 
nahme des  ersten  Verkehrsjahrs,  das  einen  un- 
bedeutenden Überschuß  ergab,  ein  von  Jahr  zu 
Jahr  wachsendes  Defizit  ergeben,  ein  Defizit  in 
solcher  Höhe,  daß  ein  weniger  reiches  Land,  als 
es  die  Vereinigten  Staaten  sind,  sich  auch  zu 
militärischen  Zwecken  eine  so  hohe  Zuschußwirt- 
schaft nicht  leicht  erlauben  dürfte. 

Im  ersten  Betriebsjahr  wurde  ein  Reingewinn 
von  250000  Dollar  erzielt,  der  sich  allerdings  nach- 
träglich durch  Rückzahlung  zu  viel  erhobener  Ge- 
bühren in  nichts  auflöste,  im  zweiten  Betriebsjahr 
ergab  sich  schon  ein  Defizit  von  2599919  Dollar, 
und  im  Betriebs  jähr  1917/18,  für  das  mir  die 
letzte  Statistik  vorliegt,  hatte  sich  dies  Defizit  bis 
auf  14358542  Dollar  erhöht  (Einnahme  6429083, 
Ausgabe  20  787  625  Dollar i^)!  Mit  anderen  Worten: 
mehr  als  zwei  Drittel  der  Summe,  die  der 
Suezkanal  in  den  letzten  Friedensjahren 
als  Reingewinn  erzielte  (1912  92000000  Mil- 
lionen Francs),  müssen  beim  Panamakanal 
jährlich  zugeschossen  werden!  —  Wenn  selbst 
jetzt,  unter  extrem  günstigen  äußeren  Verhältnissen, 
das  Panamaunternehmen  so  überaus  schlechte  finan- 
zielle Erfolge  zeitigt,  so  ist  nicht  abzusehen,  wie  es 
überhaupt  jemals  aus  der  Defizitwirtschaft  heraus- 
kommen soll. 


12)  Off.  Unit.  States  Bulletin,  5.  Dezember  1918. 


Wel  t  wi  rtsch  af  ts-Ch  ro  n  i  k. 


Wirtschaftsstatistik  vom  1— 31.  Jan.  1920. 

Bearbeitet  vom  Bankprokuristen  E.  Äuburtin-ßerlin. 

Banksätze. 

Rom   5  % 

Madrid    ......  5  % 

Kopenhagen    6  % 

Stockholm  6  % 

Schweiz  5  % 

Norwegen  6  % 

Brüssel  4  % 


Berlin  5  % 

London                      6  % 

Paris  5  % 

Wien  5  % 

Petersburg  5  % 

Amsterdam     .  .  .  •  4'/2  % 

Bukarest  5  % 


Ausweise  der  Zentralbanken. 

Deutsche  Reichsbank  (in  Millionen  Mark). 


31. 

7. 

15.  ■ 

23. 

Dez. 

Jan. 

Jan. 

Jan. 

1919 

1920 

1920 

1920 

1089 

1088 

1089 

1089 

21 

21 

16 

18 

Bestand  an Darlehnsscheinen  . 

11025 

11  004 

11  030 

11  134 

Wechsel  und  Schatzscheine  . 

41  744 

35  504 

35  685 

33  882 

9 

5 

17 

13 

163 

172 

184 

167 

35  698 

35  632 

35  683 

35  984 

17  071 

10  786 

11227 

9177 

Bank  von  Eng:land  (in  Millionen  Pfund  Sterling). 


31. 

8. 

15. 

22. 

29. 

Dez. 

Jan. 

Jan. 

Jan. 

Jan. 

1919 

1920 

1920 

1920 

1920 

91,34 

91,28 

94,28 

96,80 

99,93 

Guthaben  Privater  .  . 

180,63 

137,29 

127,43 

140,34 

135,15 

Gruthaben  des  Staates  . 

19,21 

21,46 

18,65 

21,47 

20,11 

106,77 

96,28 

84,78 

84,40 

80,35 

Notenumlauf  .... 

91,34 

90,34 

88,25 

88,09 

88,25 

Verhältnis  derReserven 

zu  den  Passiven  .  . 

9,20''/„ 

l2,20''/„ 

16,76X 

16,80''/„ 

19,14»/„ 

Bank  von  Frankreich  (in  Millionen  Francs). 


31. 

8. 

15. 

22. 

29. 

Dez. 

Jan. 

Jan. 

Jan. 

Jan. 

1919 

1920 

1920 

1920 

1920 

Goldbestand  im  Inland 

3  600 

3  600 

3  601 

3  601 

3  601 

Goldbestand  im  Ausland 

1  978 

1  978 

1  978 

1  978 

1  978 

Silberbestand  .... 

263 

264 

261 

256 

256 

Guthaben  im  Ausland 

1  297 

1  328 

1  306 

1  321 

1  271 

2  275 

2  233 

2  318 

2  312 

2  490 

Vorschuß  an  den  Staat 

25  850 

26  050 

25  800 

25  600 

25  500 

Vorschuß  an  die  Ver- 

3  260 

3  760 

8  760 

3  765 

3  770 

37  660 

38  009 

37  900,  37  679 

37  582 

Giroguthaben  .... 

2  981 

3125 

8  031 

3  004 

3  130 
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Schweizerische  Notenhank  (in  Millionen  Francs). 


31. 
Dez. 
1919 

7. 
Jan. 
1920 

15. 
Jan. 
1920 

23. 
Jan. 
1920 

GroldbestEnd      •  • 

Schwedische  Beichshank 

516 
74 

510 
30 
1035 

174 

(in  Mi 

516 
74 

445 
31 

975 

163 

Ilionen 

515 

81 
392 

27 
924 
164 

Kroner 

516 
81 

370 
26 

905 

152 

0- 

6. 
Dez. 
1919 

13. 

Dez. 
1919 

20. 
Dez. 

1919 

27. 
Dez. 
1919 

31. 

Dez. 
1919 

Wechsel  und  Lombard 
Giroguthaben  .... 
Notenumlauf  .... 

Bank  von  Norw 

290 
510 
231 
707 

egen  (i 

281 
503 
206 
694 

n  Milli 

281 

558 
243 
730 

jnen  K 

281 
542 
205 
721 

ronen). 

281 
556 
213 
747 

8. 
Dez. 
1919 

15. 
Dez. 
1919 

22. 
Dez. 
1919 

31. 

Dez. 
1919 

Auslandsguthaben  .  .  .  .  •  . 
Wechsel  und  Lombard    .  .  . 

Niederländische  Bank  (in  Mil 

147 
74 
341 

DO 

431 
ionen  ] 

147 
75 
345 

Dö 

445 
loHändi 

147 
74 
373 

472 

sehe  G 

147 
74 
405 
im 

464 
ulden). 

6. 
Dez. 
1919 

13. 

Dez. 
1919 

20. 
Dez. 
1919 

27. 
Dez. 
1919 

632 
155 
284 
99 
1046 

637 
157 
276 
108 
1037 

637 
158 
268 
99 
1  032 

637 
169 
262 
102 
1  032 

Bank  von  Spanien  (in  Millionen  Pesetas). 


Nicht 

erhältlich 

Österreichisch-Üngarische  Bank  (in  Millionen  Kronen). 


Metallschatz  

Escompte  

Darlehen   .  .   

Darlehnsschuld  Österreichs  .... 
Darlehnsschuld  Ungarns       .  .   .  . 
Kassenscheinforderung  an  Osterreich 
Kassenscheinforderung  an  Ungarn  . 

Banknotenumlauf  

Kassenscheinumlauf  

Giroguthaben  

Dänische  Staatshank  (in  Millionen  Kronen). 


23.  Dez. 
1919 


31.  Dez. 
1919 


297 

287 

8  845 

10  149 

9  011 

9  046 

22  034 

22  034 

10  920 

10  920 

619 

542 

354 

310 

53109 

54  481 

973 

852 

7  641 

7  906 

31.  Dez.  1919 

230 

44 

176 

216 

207 

489 

New  Torker  Clearingrhouse-Banken  (in  Millionen  Dollar). 


10. 

17. 

24. 

Jan. 

Jan. 

Jan. 

1  OOA 

5  272 

5  346 

5  346 

III 

103 

106 

586 

578 

578 

240 

258 

258 

4  402 

4  407 

4  407 

36 

37 

37 

Bank  von  Italien  (in  Millionen  Lire). 


Barbestand  . 
Wechsel  .  . 
Vorschüsse  . 
Depositen  . 
Notenumlauf 


Nicht 
zu  ermitteln 


Bank  von  Japan  (in  Millionen  Yen). 


27.  Nov. 

6.  Dez. 

1919 

1919 

882 

881 

196 

131 

335 

346 

1  243 

1  188 

Guthaben  des  Staates  .  .  .  .  ■   .  . 

1  266 

1  282 

44 

43 

Banque  Nationale  de  Belgique  (in  Millionen  Francs). 


30. 

8. 

15. 

Dez. 

Jan. 

Jan. 

1919 

1920 

1920 

353 

353 

351 

4  763 

4  801 

4  827 

2  433 

2  390 

2  363 

Amtliche  Devisenkurse  vom  31.  Januar  1920: 
Berlin. 


Kurs 

Holland  3346  Va 

Dänemark...  1 358  V2 
Schweden  ...1673V4 
Norwegen  . .  .1523'/2 


Kurs 

Berlin   405,— 

Amsterdam  .  .9175, — 

Zürich  4675,— 

Kopenhagen  .4600,— 


Kurs 

Amsterdam  . . .  8,99 

Paris  46,926 

New  York. ..  .3,531/4 

Brüssel  49,32^ 

Italien  55,35 

Madrid..  19,12» 

Schweiz  19,616 


Kurs 

Amsterdam  . .  .509, — 

London  46,31 

Zürich  .231,— 

Kom   84  Vi 

Madrid  239  V2 

Konstantinopel  — , — 
New  York  . , .  1317,50 


Parität 
170,— 
112,50 
112,50 
112,50 


Kurs 

Helsingfors  . .  394,60 

Schweiz  1523V2 

Wien  . .  34,96/27,225 
Madrid   1523 1/2 


Wien. 

Parität 
117,60 
198,40 
95,20 
132,30 


Stockholm . 
Kristiania  . 
Rubelnoten 


Kurs 
,.5550,— 
..5150,— 


London. 

Parität 
12,107 
25,225 
4,86''/s 
25,226 
25,226 
25,226 
25,226 


Kristiania  . . , 
Stockholm  . . . 
Kopenhagen  , 

Berlin  

Griechenland 
Lissabon. . . . . 


Kurs 
.  19,676 
.  17,91 
.21,65» 
.282,50 
.  26,656 
.  17,- 


Paris. 

Parität 
208,31 

25,22 
100,— 
100,— 
100,— 

22,78 
518,25 


Kurs 

Dänemark  ....  — , — 
Norwegen  . . .  230, — 
Schweden  . . .  .255, — 

Brüssel  100 '/z 

Berlin   16 1/2 

Bukarest   — , — 

Prag   151/s 


Parität 

81- 
80,— 
85,— 
80,— 


Parität 
132,30 
132,30 
253,90 


Parität 

18,15» 

18,159 

18,15» 

20,43 

25,226 

25,226 


Parität 
140,— 
140,— 
140,— 
100,— 
125,— 
100,— 
105,12 
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Zürich. 


Kurs 

Berlin   6,80 

Amsterdam  . .  .217, — 

London   19,95 

Rom   36,20 

Madrid   103,50 

Paris   43,25 

Brüssel   43,25 


Kurs 

London   3,4625 

Paris  1325,— 


Kurs 

Berlin    7, — 

Amsterdam  , .  .197, — 

Schweiz   90,75 

London   18,10 


Kurs 

Berlin   7,50 

Amsterdam  . .  .241, — 

Schweiz  111,50 

London   21,98 


Kurs 

Berlin   3,12^ 

"Wien   0,90 

Schweiz   46,40 

Paris   20,— 

Kopenhagen  . .  41,75 
Stockholm ....  51, — 


Parität 
132,32 
208,70 
25,22 
100,— 
100,— 
100,— 
100,— 


Kopenhagen  , 
Stockholm  . . , 
Kristiania  . , , 
New  York  . . , 

Prag  

Wien  

Petersburg. . , 


Etu-s 
.  92,- 
.113,— 
.102,— 
.567,60 
.  6,60 
.  1,20 


New  York. 

Parität 


4,871 
518,25 


Amsterdam 
Berlin  


Kurs 


Stockholm. 

Parität 

88,88 
149,99 

72,- 

18,16 


Paris  

Brüssel  

Washington , 


Kurs 
.  39,— 
.  38,— 
.519,— 


Kopenhagen. 


Parität 
88,88 

149,99 
72,- 
18,16 


Kurs 

Paris   47,75 

Antwerpen  . . .  47, — 
New  York  631,— 


Amsterdam. 


Parität 
58,60 
50,15 
47,70 
47,70 
65,90 
65,90 


Kurs 

Kristiania  ....  46,75 

Brüssel   19,50 

Madrid  48,20 

Rom   17,— 

New  York  ....261,— 
London   9,18 


Parität 
140,— 
140,— 
140,— 
518,— 
105,12 
105,12 
266,66 


Parität 
40,2 
23,8 


Parität 
72,- 
72,- 

373,— 


Parität 
72,- 
72,- 

373,— 


Parität 
65,90 
47,70 
47,70 
47,70 

246,— 
11,90 


Handel  und  Wirtschaft. 

Bearbeitet  von  Wilhelm  Bürklin-Berlin. 

I.  Europa. 

Belgien.  Die  von  Belgien  mit  einem  von  Morgan  und 
der  Gruaranty  Trust  Co.  geführten  Syndikat  abgeschlossene 
sechsprozentige  Anleihe  von  25  Millionen  Dollar  wird  zum 
Kurse  von  99  Prozent  für  einjährige  Schatzscheine  und 
953/4  Prozent  für  fünfjährige  Schatzscheine  zur  öffentlichen 
Zeichnung  in  New  York  aufgelegt.    (Pin.  Times,  1.  II.  20.) 

Nach  einer  in  London  vorliegenden  Erklärung  der 
belgischen  Regierung  sind  von  jetzt  ab  die  Coupons  auf 
belgische  Anleihen  einer  Steuer  von  2  Prozent  unterworfen. 
Für  den  engliechen  Markt  kommen  die  zweiten  und  vierten 
Serien  der  dreiprozentigen  Anleihe  in  Frage.  Die  „Times" 
weisen  darauf  hin,  daß  diese  steuerlichen  Maßnahmen  Belgiens 
voraussichtlich  einen  recht  ungünstigen  Einfluß  auf  den  aus- 
ländischen Markt  tür  belgische  Anleihen  ausüben  werden, 
zumal  zu  einem  Zeitpunkt,  in  dem  Belgien  auf  das  aus- 
ländische Kapital  mehr  denn  jemals  in  seiner  Geschichte 
angewiesen  sei. 

Deutschland.  In  den  beteiligten  Kreisen  haben  Zweifel 
darüber  bestanden,  ob  die  Verordnung  über  Maßnahmen 
gegen  die  Kapitalflucht  vom  24.  Oktober  1919  im  be- 
setzten Gebiet  gilt.  Diese  Zweifel  sind  dadurch  beseitigt, 
daß  der  Präsident  der  interalliierten  Rheinlandkommission 
dem  Reichskommissar  für  die  liesetzten  rheinischen  Gebiete 
in  einer  Note  mitgeteilt  hat,  daß  der  Anwendung  des  Ge- 
setzes gegen  die  Kapitalflucht  vom  8.  September  1919  und 
der  Verordnung  über  Maßnahmen  gegen  die  Kapitalflucht 
vom  24.  Oktober  1919  nichts  entgegensteht. 

Die  Verhandlungen  zwischen  den  bevollmächtigten 
Kommissionen  der  deutschen  und  niederländischen  Regierung 
haben  zu  einer  Übereinkunft  über  einen  den  beiderseitigen 


Regierungen  vorzuschlagenden  Vertragsabschluß  geführt.  Da- 
nach erhält  Deutschland  einen  Kredit  von  200  Millionen 
Gulden  auf  10  Jahre  und  verpflichtet  sich  zur  Weiter- 
lieferung der  im  Vorjahre  vereinbarten  Kohlenmengen  auf 
einer  neu  vereinbarten  Weltmarktpreisbasis  sowie  zu  einer 
Regelung  der  in  holländischem  Besitz  befindlichen  Kohlen- 
felder an  der  deutschen  Grenze,  die  den  aus  der  Grenzlage 
sich  ergebenden  ökonomisch-technischen  Verhältnissen  ent- 
spricht und  hierdurch  den  weiteren  Ausbau  dieser  Felder 
im  beiderseitigen  Interesse  ermöglicht.  Der  Kredit  soll  in 
Höhe  von  60  Millionen  Gulden  zum  Ankauf  von  Lebens- 
mitteln in  Holland,  in  Höhe  von  140  Millionen  Gulden  zum 
Ankauf  von  Rohstoffen  in  beliebigem  Land  Verwendung 
finden. 

England.  Nach  einer  englischen  Pressemeldung  sind 
ein  Direktor  von  Barclays  Bank,  der  gleichzeitig  Teilhaber 
der  Bankfirma  Cox  &  Co.,  London,  ist,  und  ein  weiterer 
langjähriger  Vertrauensmann  von  Barclays  Bank  in  den 
Aufsichtsrat  der  Banque  de  Commerce,  Antwerpen,  ein- 
getreten. Diesem  Eintritt  liegt  eine  Vereinbarung  über 
gegenseitige  Unterstützung  in  der  Ausdehnung  der  anglo- 
belgichen  Handelsbeziehungen  zugrunde. 

Finnland.  Das  vom  Staatsrat  ernannte  Komitee  für 
Handelsabkommen,  dessen  Aufgabe  es  ist,  die  Handels- 
politik des  Auslandes  zu  beobachten  und  dem  Ministerium 
des  Auswärtigen  Vorschläge  bezüglich  Handelsabkommen 
zwischen  Finnland  und  dem  Auslande  zu  unterbreiten,  hat 
seine  konstituierende  Versammlung  abgehalten,  wobei  zum 
Sekretär  des  Komitees  Magister  J.  Saari  ernannt  wurde. 
Der  Redner  des  Komitees  ist  Bankdirektor  A.  Noormen; 
die  übrigen  Mitglieder  sind  die  Herren  Dr.  phil.  H.  Ramsay, 
Bergrat  G.  Serlachius,  Ackerbaurat  B.  Westermark,  Ober- 
direktor V.  M.  J.  Viljanen,  Direktor  H.  Vasenius,  Professor 
V.  Voionmaa  und  der  stellvertretende  Chef  der  Handels- 
abteilung des  auswärtigen  Ministeriums  Mag.  phil.  L.  Aeström. 

(Kauppalehti.) 

Frankreich.  Die  Eisenerzförderung  in  Loth- 
ringen im  Oktober  1919  belief  sich  auf  666000  Tonnen 
gegenüber  440  000  im  September  (Streiks !)  und  655  000  Tonnen 
im  August.  (L'Exportateur  Francais.) 

Im  Anschluß  an  die  kürzlich  vom  Credit  Foncier  de 
France  aufgelegte  Prämienanleihe  von  4  Milliarden 
Francs  legte  das  Institut  am  22.  Januar  weitere  1  Milli- 
arde Francs  51/2  prozentige  kommunale  Obligationen  zu 
991/2  %  auf.  Die  Zeichnung  war  auf  einen  einzigen  Tag  be- 
schränkt. Die  Tilgung  findet  innerhalb  70  Jahren  statt. 
Es  sind  sechs  jährliche  Ziehungen  mit  Preisen  von  1000  Francs 
bis  zu  1  Million  Francs  vorgesehen.  Die  erste  Ziehung  ist 
vorläufig  auf  Mai  1920  festgesetzt. 

Französischen  Pressemeldungen  zufolge  sollen  die  Ver- 
handlungen zwischen  Loucheur  und  Jaspar  dazu  geführt 
haben,  daß  Frankreich  vierteljährlich  500  000  Tonnen  Kohlen 
von  Belgien  geliefert  erhält. 

Georgien.  Nach  Angaben  des  georgischen  Ministeriums 
für  Finanzen,  Handel  und  Industrie  betrug  im  Jahre  1918 
der  Wert  der  Einfuhr  141  Millionen  Rubel,  der  Aus- 
fuhr 153  Millionen  Rubel.  Vom  1.  Januar  1919  bis 
1.  Juni  1919  belief  sich  die  Einfuhr  auf  226  Millionen  Rubel, 
die  Ausfuhr  auf  104  Millionen  Rubel. 

Die  georgische  Regierung  gibt,  wie  Tifliser  Zeitungen 
berichten,  an  landlose  oder  landarme  Bauern  Land  zum 
Preise  von  1200  Rubeln,  statt  des  Marktpreises  von 
10000  Rubel  für  die  Deßjatine  ab. 

Griechenland.  Der  griechische  Staatshaushalt 
zeigt  für  1918/19  folgende  Zahlen: 

Ausgaben  1918/19    1  241  714  338  Dr. 

Einnahmen   460  269  284  „ 
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Der  sich  ergebende  Fehlbetrag  von  791  445  054  Dr. 

wurde  durch  Anleihen  in  Höhe  von  .  .  798  421  989  „ 

gedeckt,  wovon  700  000  000  Dr.  von  den 
alliierten  Mächten  als  Darlehen  gewährt 

wurden,  so  daß   6  976  935  Dr. 

als  Überschuß  verblieben. 

Der  Voranschlag  für  das  laufende  Jahr  1919/20  sieht 
folgende  Zahlen  vor: 

Ausgaben   1  541  330  749  Dr. 

Einnahmen   1  147  669  394  „ 

so  daß  ein  Fehlbetrag  verbleibt  von  .  .  393  661  355  Dr., 
dessen  Deckung  noch  zu  finden  ist. 


Italien.  Unter  Beteiligung  zahlreicher  schweizerischer 
Handelsleute  und  Industrieller  ist  in  Genua  eine  schweize- 
•  rischeHandelskammer  gegründet  worden.  Die  Satzungen 
sehen  als  Hauptzweck  die  Entwicklung  der  italienisch- 
schweizerischen  Handelsbeziehungen  vor.  Es  liegen  sowohl 
von  Italienern  als  auch  von  Schweizern  zahlreiche  An- 
meldungen vor.  Zum  Präsidenten  wurde  Biaggi  gewählt. 
Die  Handelskammer  wird  Zweigvereine  in  den  wichtigsten 
Handelsstädten  Italiens  errichten.     (Schweizer  Exporteur.) 

Osterreich.  Die  österreichische  Finanzverwaltung  wird 
auf  Grund  von  Kreditermächtigung  in  Höhe  von 
2'/4  Milliarden,  die  auch  die  Aufnahme  einer  Prämienanleihe 
umschließt,  mit  dem  Wiener  Bankkonsortium  Verhandlungen 
über  eine  30 — 60jährige  Prämienanleihe  aufnehmen.  Der 
Ertrag  soll  zur  Einlösung  der  am  1.  April  fälligen  Schatz- 
scheine der  ersten  Kriegsanleihe  dienen. 

Wie  in  Finanzkreisen  verlautet,  haben  die  Skoda-  und 
Rustonwerke  große  französische  Kredite  sowie  die 
Zusicherung  erhalten,  daß  ihnen  die  notwendigen  Kohlen- 
mengen und  Lebensmittel  für  ihre  Arbeiterschaft  gesichert 
werden.  Diese  Vergünstigungen  werden  mit  den  französi- 
schen Bestellungen  bei  diesen  Werken  in  Zusammenhang 
gebracht.  (Pester  Lloyd.) 

Polen.  Die  Regierung  hat  in  Rumänien  2000  Waggons 
Weizen  und  Roggen  angekauft  und  mit  Eisen  und 
Benzin  bezahlt.  (Dz.  Poznanski  ) 

Schweiz.  In  der  ersten  Bundesratssitzung  des  neuen 
Jahres  berichtete  der  Direktor  des  Eidgenössischen  Er- 
nährungsamtes, Dr.  Capelli,  unter  anderem  über  den  Ab- 
bau des  Eidgenössischen  Ernährungsamtes.  Er 
teilte  dabei  mit,  daß  beabsichtigt  sei,  in  den  nächsten 
Monaten  die  Rationierung  von  Zucker,  Milch  und  Käse  auf- 
zuheben. Die  Aufhebung  der  Milchrationierung  wird 
durchgeführt  werden  können,  wenn  die  Grünfütterung  ein- 
tritt, also  Mitte  April  oder  Anfang  Mai.  Damit  kann  auch 
die  Käserationierung  wegfallen,  was  von  besonderer  Wichtig- 
keit ist,  weil  zu  jenem  Zeitpunkt  das  Fleischangebot  stark 
zurückgegfangen  sein  dürfte.  Vor  allem  gilt  als  Voraus- 
setzung für  den  geplanten  Abbau,  daß  die  Viehseuche  nicht 
weitere  Verheerungen  anrichtet.  Nicht  an  jenen  Zeitpunkt 
gebunden  ist  die  Aufhebung  der  Zuckerrationierung.  Der 
Schweizer  Bedarf  an  Zucker  ist  zurzeit  gedeckt;  jedenfalls 
hat  das  Eidgenössische  Ernährungsamt  große  überseeische 
Ankäufe  vornehmen  können.    (Sch w.  Land wirtsch.  Zeitschr.) 

Serbien.  Die  Unterhandlungen  der  englischen  Vertreter 
Dickson  und  Clark  mit  der  serbischen  Regierung  haben 
zum  Abschluß  einesHandelsübereinkommenszwischen 
Serbien  undEngland  gelührt,  wonach  es  den  serbischen 
Kaufleuten  ermöglicht  wird,  Waren  in  England  gegen  Zah- 
lung in  Dinar  zu  kaufen. 

Tschecho-Slowakei.  Die  Gründung  einer  tschecho- 
slowakischen Handelskammer  in  Triest  bildet  den 
Gegenstand  von  Vorlagen  an  die  Nationalversammlung  in 
Prag  bzw.,  an  die  Deputiertenkammer  in  Rom.  (Tribuna.) 


Ungarn.  Der  ungarische  Außenhandel,  besonders 
mit  Deutschland  und  Italien,  soll  durch  Neugründungen 
im  Bank-  und  Kommissionsgewerbe  gefördert  werden.  Neuer- 
dings hat  die  ungarische  Aktiengesellschaft  für  Stadt-  und 
Gemeindebetriebe  unter  Teilnahme  der  Banca  Commerciale 
ein  Unternehmen  gegründet,  welches  den  Verkehr  zwischen 
Ungarn,  Deutschland  und  Italien  zu  vermitteln  haben  wird. 
Aus  Ungarn  soll  hauptsächlich  ausgeführt  werden:  Wein, 
aus  Deutschland:  Textilwaren  aus  Italien:  Kolonialwaren. 

(Magyarorszäg.) 

II.  Asien. 

China.  Nach  einer  Meldung  beabsichtigt  die  Regierung 
noch  im  Laufe  dieses  Monats  eine  Münzreform,  durchzu- 
führen. Der  in  zahlreichen  Abarten  vorhandene  Silbertael 
soll  durch  einen  einheitlichen  chinesischen  Dollar  mit  ent- 
sprechender Silber-  und  Kupfermünze  ersetzt  werden.  Da- 
mit würde  China  die  bisherige  Basis  der  Silberwährung 
verlassen.  So  überaus  wünschenswert  eine  Neugestaltung 
des  verwirrten  chinesischen  Münzsystems  erscheint,  so  ist 
sie  doch  schon  zu  oft  erfolglos  angekündigt  und  versucht 
worden,  als  daß  man  an  ihre  jetzige  Durchführung  ohne  weiteres 
glauben  könnte,  ganz  abgesehen  von  der  Frage,  ob  ein 
Ubergang  zur  Goldwährung  im  gegenwärtigen  Zeitpunkt, 
bei  dem  hohen  Silberpreis,  für  das  chinesische  Wirtschafts- 
leben besonders  zweckmäßig  ist.  Jedenfalls  wird  die  Reform 
bei  dem  schlechten  Stande  der  chinesischen  Staatsfinanzen 
nicht  ohne  weitgehende  ausländische  Finanzhilfe  möglich 
sein.  (Indep.  Beige.) 

Britisch-Indien.  Wegen  Mißernten  in  anderen  reis- 
bauenden Bezirken  wird  die  Regierung  in  Britisch-Indien  die 
Kontrolle  über  die  Ausfuhr  von  Reis  auch  im  Jahre  1920 
aufrechterhalten.  (Algemeen  Handelsbl.) 

Gelegentlich  des  Zusammentritts  der  Bresbare  Chamber 
of  Commerce  wurde  darauf  hingewiesen,  daß  Indien  ein 
guter  Absatzmarkt  für  verschiedene  australische  Waren 
sei,  wie  z.  B.  Ölfarben,  Glaswaren,  Lederwaren,  Edelsteine 
und  feine  Korbwaren.  Wenn  es  möglich  wäre,  Züge  mit 
Kühlanlagen  zu  den  großen  Städten  des  Inlandes  zu  leiten, 
würde  auch  starke  Frage  nach  australischem  Obst  herrschen. 
Auch  mit  Nutzholz  ließe  sich  ein  großes  Geschäft  machen, 
wenn  es  zu  billigeren  Preisen  als  Teakholz  geliefert  werden 
könne.  Australien  müsse  jedenfalls  einen  Ausschuß  nach 
Indien  schicken,  damit  dieser  sich  mit  den  verschiedenen 
Handelskammern  in  den  großen  indischen  Zentren  in  Ver- 
bindung setze. 

Nach  einem  mehrjährigen,  fast  völligen  Stillstande  des 
Kampferhandels  in  Hongkong  trat  seit  den  Monaten 
August  und  September  1918  eine  Wiederbelebung  der  Aus- 
fuhr ein.  Der  Export  betrug  im  ersten  Halbjahr  1919 
289710  mex.  Dollar,  wovon  181551  mex.  Dollar  nach  den 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika  gingen.  In  den  letzten 
Monaten  hat  die  Ausfuhr  noch  bedeutend  zugenommen. 
Während  sie  sich  1918  vorwiegend  nach  Britisch-Indien 
und  den  Straits  Settlements  richtete,  sind  nunmehr  die  Ver- 
einigten Staaten  die  bedeutendsten  Abnehmer.  Die  Ex- 
porteure in  Hongkong  weisen  darauf  hin,  daß  besonders  für 
Südchinakampfer  steigende  Nachfrage  bestehe. 

In  Singapore  wurde  eine  chinesische  Bank  mit 
einem  Kapital  von  20  Millionen  mex.  Dollar  unter  dem 
Namen  Oversea  and  China  Bank  Ltd.  begründet.  Sie  wird 
von  einem  ortsansässigen  Chinesen  geleitet. 

(The  Board  Street  Journal.) 

Japan.  Die  Ausfuhr  nach  Indien  bewertete  sich 
in  den  ersten  neun  Monaten  1919  auf  335  Millionen  Rupien, 
die  Einfuhr  von  Indien  nach  Japan  auf  291  Millionen  Rupien. 
Japan  steht  im  Außenhandel  Indiens  —  nach  Großbritannien 
—  an  zweiter  Stelle. 
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III.  Nordamerika. 

Kanada.  Ebenso  wie  Großbritanmen  hat  Kanada  in 
dem  vergangenen  Jahre  die  bisher  höchsten  Außenhandel  s- 
ziffern  erreicht.  Die  endgültigen  Zahlen  für  Dezember 
liegen  bisher  noch  nicht  vor;  aber  trotzdem  kann  der 
Gesamt-Außenhandel  Kanadas  für  1919  auf  2  171  Millionen 
Dollar  geschätzt  werden,  gegenüber  2107,5  Millionen  Dollar 
für  1918.  Die  Einfuhr  wird  für  1919  auf  931  Millionen 
Dollar  geschätzt  (gegenüber  906  954  090  Dollar  im  Jahre 
1918),  die  Ausfuhr  auf  1  240  Millionen  Dollar  (gegenüber 
1  191  636  463  Dollar  für  1918);  der  Ausfuhrüberschuß  beträgt 
also  mehr  als  300  Millionen  Dollar,  obgleich  die  Munitions- 
ausfuhr (1918  im  Werte  von  170  Millionen  Dollar)  und 
die  Ausfuhr  von  Chemikalien,  gleichfalls  meist  für  Kriegs- 
zwecke (1918  im  Werte  von  26  Millionen  Dollar),  weggefallen 
sind.  Daraus  kann  gefolgert  werden,  daß  die  kanadische  In- 
dustrie sich  den  Friedensverhältnissen  bereits  wieder  anpaßt. 
Die  Einfuhr  aus  Großbritannien  ist  gegenüber  1918  gestiegen, 
während  diejenige  aus  den  Vereinigten  Staaten  etwas  ge- 
sunken ist.  Der  Gesamtwert  des  kanadischen  Außenhandels 
ist  2'/2nial  so  groß  wie  im  ersten  Kriegsjahr.  Auch  wenn  man 
die  Steigerung  der  Preise  berücksichtigt,  bedeutet  dies  eine 
bedeutende  Produktionssteigerung.    (Ind.-  u.  Hand. -Ztg.) 

Vereinigte  Staaten.  Der  zwischen  der  Standard  Oil-Co. 
und  der  Gesellschaft  Birex  abgeschlossene  Erdöllieferungs- 
vertrag zwischen  den  Vereinigten  Staaten  und 
Rumänien  bezieht  sich  auf  eine  Menge  von  500000  Barrels 
Roh-  und  Leuchtöl.  Die  Lieferung  soll  bis  Ende  Februar 
erfolgen.  Der  Wert  des  Öls  wird  mit  8,15  Millionen  Dollars 
angegeben.  Bis  jetzt  scheint  jedoch  noch  nichts  ausgeführt 
worden  zu  sein.  (Wall  Street  Journal,  17.  I.  20.) 

Die  Ausfuhr  der  Vereinigten  Staaten  erreichte 
im  November  1919  einen  Wert  von  740  921  163  Dollar 
gegen  631  910972  Dollar  im  Oktober  und  522236  594  Dollar 
im  November  1918.  Die  Einfuhr  betrug  429  211  077  Dollar 
gegen  415665676  Dollar  ira  Oktober  und  251008037  Dollar 
im  November  1918.  Der  Uberschuß  der  Ausfuhr  über  die 
Einfuhr  beläuft  sich  somit  auf  311  710  086  Dollar  gegen 
216  245  296  Dollar  im  Oktober  und  274  228  557  Dollar  im 
November  1918.  Für  die  ersten  11  Monate  des  verflossenen 
Jahres  stellen  sich  Aus-  und  Einfuhr  wie  folgt:  Ausfuhr 
7  242045  000  Dollar,  Einfuhr  3  528  132000  Dollar,  Überschuß 
der  Ausfuhr  über  die  Einfuhr  3  713  913  000  Dollar  gegen 
5  583  201  000  Dollar,  2  820  326  000  Dollar  und  2  762  875  000 
Dollar  im  entsprechenden  Zeitraum  des  Vorjahres. 

(New  Yorker  Evening  Post.) 

IV.  Mittel-  und  Südamerika. 

Euba.  Der  aus  Paris  zurückgekehrte  Delegierte  der 
kubanischen  Regierung,  Dr.  Antonio  Sanchez  Bustamaute, 
hat  in  einer  außerordentlichen  Sitzung  des  Senats  in  Havanna 
Bericht  über  die  Friedenskonferenz  erstattet.  Unter  Hinweis 
darauf,  daß  Deutschland  infolge  der  Gebietsabtretungen, 
der  verminderten  Kohlenausbeute  und  dem  Mangel  an 
Transportmitteln  aus  der  Reihe  der  großen  zuckererzeugenden 
Staaten  ausgeschieden  sei,  führte  er  aus,  daß  nach  dem  Urteil 
von  Sachverständigen  die  zurzeit  bestehende  Zucker-Hoch- 
konjunktur  für  Kuba  noch  4 — 5  Ernten  anhalten  müsse. 

Kolumbien.  Die  Deutsche  Gesandtschaft  in  Bogota 
bittet  um  Zusendung  von  Katalogen  zur  Sammlung  und 
Ausstellung  für  interessierte  kolumbianische  Geschäftskreise. 
Die  Kataloge  sollen  in  spanischer  Sprache  verfaßt  sein. 
Räume  zum  Auslegen  von  Mustern,  Aufstellen  von  Modellen 
usw.  sind  vorhanden;  Kosten  entstehen  den  Ausstellern 
nicht;  die  Preise  tür  die  ausgestellten  Artikel  sollen 
möglichst  ab  Barranquilla  angegeben  sein. 

Mexiko.  Nachrichten  aus  Washington  besagen,  daß 
von  Ausländem,  die  in  Mexiko  Besitz  haben,  Schaden- 
ersatzansprüche in  Höhe  von  30  226  235  Pesos  bei  der 
augenblicklichen  Regiervmg  für  seit  dem  Bestehen  derselben 


erlittene  Schäden  angemeldet  worden  sind.  Hiervon  fallen  auf 
spanische  Interessenten  14  764  453,  auf  türkische  3  530  460 
und  auf  deutsche  1 095  400  Pesos.  Von  Angehörigen  anderer 
Staaten  sind  geringere  Posten  angemeldet  worden. 

V.  Australien. 

In  Newcastle  sind  jetzt  Werke  eingerichtet,  die  im- 
stande sind,  jährlich  für  100  000  Tonnen  Eisen  und 
Stahl  zu  erzeugen.  Man  hofft  daher,  daß  binnen  kurzem 
Australiens  Bedarf  an  Eisen  und  Stahl  im  Lande  selbst 
gedeckt  werden  kann. 

Das  Grubendepartement  in  Australien  hat  Versuche 
mit  der  Verarbeitung  von  Alaunstein  angestellt  und 
erzeugt  jetzt  ein  Düngemittel,  das  zwischen  6 — 7  Prozent 
lösliches  Kali  enthält.  Die  Alaunerze  aus  den  Kanowna- 
lagern  werden  in  Kalgoorlie  verarbeitet.  Die  Lager  in 
Kanowna  erstrecken  sich  über  ein  weites  Gebiet.  Ein 
Hochofen,  in  dem  das  Erz  gleich  nach  der  Förderung 
behandelt  wird,  ist  aufgestellt  worden.  Bis  jetzt  sind 
129  Tonnen,  die  einen  Ertrag  von  90  Tonnen  gebrauchsfertigen 
Kunstdünger  ergaben,  verarbeitet  worden.  Die  jetzige 
Anlage  hat  eine  Leistungsfähigkeit  von  6  Tonnen  täglich. 
Diese  wird  aber  binnen  kurzem  auf  20  Tonnen  erhöht 
werden.  Die  neue  Belieferungsquelle  erscheint  besonders 
wertvoll,  da  der  Mangel  an  kalihaltigen  Düngemitteln  den 
Farmern  große  Sorge  gemacht  hat.  (The  British  Australasian.) 


Weltverkehr. 

Bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Richard  Hennig-Düsseldorf. 

I.  Land  verkehr. 
Europa. 

Balmbau  Köflach — Knittelfeld  (Steiermark).  In  Gräz 
versammelten  sich  die  Interessenten  für  die  Bahn  Köflach — 
Knittelfeld.  Die  Vertreter  des  Landes  Steiermark  und  der 
Stadt  Graz  sagten  weitgehende  Förderung  zu,  um  endlich 
diesen  notwendigen  Bau  zu  verwirklichen. 

(Ztg.  d.  Ver.  dtsch.  Eis.-Verw.,  28. 1.  20,  S.  81.) 

Frankreichs  Eisenbalinpläne  für  Lothringen.  Der 

infolge  der  Eroberung  Elsaß-Lothringens  von  Frankreich 
erwartete  Aufschwung  der  wirtschaftlichen  Beziehungen  hat 
der  Regierung  zur  Einbringung  eines  Gesetzentwurfes  über 
den  Ausbau  des  Eisenbahn-  und  Kanalsystems  Veranlassung 
gegeben,  dessen  Zweck  die  engere  wirtschaftliche  Angliede- 
rung  des  Saargebietes  und  Nord-Lothringens  an  Frankreich 
ist.    Bezüglich  der  Eisenbahnen  bestehen  folgende  Pläne: 

1.  Strecke  Lerouville — Metz  unter  Benutzung  der 
bestehenden  Linie  Onville — Thiaucourt  mit  Anschluß  in 
Onville  nach  Conflans  und  in  Arnaville  nach  Metz.  —  Die 
neuerbaute  Linie,  die  eine  Länge  von  34  km  haben  soll,  • 
wird  eine  Verkürzung  der  Strecke  Paris — Metz  um  35  km 
herbeiführen.     Der  Kostenanschlag  beträgt  46  Mill.  Frs. 

2.  Bahn  Point-Saint  Vincent  —  Blainville, 
Streckenlänge  24  km,  Kosten  26  Millionen  Francs.  Der 
Bau  dieser  Strecke  soll  eine  Entlastung  des  überlasteten 
Verkehrsnetzes  zwischen  Toul  und  Blainville  herbeiführen 
und  ist  an  Stelle  der  ursprünglich  beabsichtigten  Vervier- 
fachung der  Strecken  Toul — Frouard  und  Nancy — Blainville 
getreten,  die  sich  aus  militärischen  Gründen  nicht  empfiehlt. 
Die.  Strecke  wird  Toul  unmittelbar  mit  Blainville  verbinden. 
Gleichzeitig  ist  der  Bau  von  Anschlußbahnen  beabsichtigt: 
Homecourt  —  Moyeure  zur  Verbindung  der  Stahlwerke 
von  Hagendingen  und  Joeuf-Conflans,  sowie  Ussigney  — 
Bedingen  zur  Verbindung  von  Longwy  mit  dem  östlichen 
Teile  Luxemburgs  und  Thionville. 

3.  Verbindung  Pagny  mit  einem  zwischen  Metz  und 
Benestroff  liegenden  Punkte  der  Strecke  Metz  —  Saar- 
burg. Streckenlänge  34  km,  Kosten  48  Millionen  Francs. 
Die  Linie  dient  dem  Ausbau  des  Eisenbahnnetzes  nördlich 
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der  Linie  Paris — Nancy — Straßburg.  Auch  wurde  in  der 
Deputiertenkammer  ein  Projekt  betreffend  Schienen-  und 
Schiffahrtswege  zur  Erleichterung  der  Verbindung  des  Saar- 
gebietes mit  dem  Osten  Frankreichs  zur  Verteilung  gebracht. 
Die  Kosten  sind  auf  342  Millionen  Francs  veranschlagt. 

(Agence  economique  et  financiöre,  2.  I.  20.) 

Neuaufnahme  des  Planes  eines  Scheldetunnels  bei 
Antwerpen.  Der  bereits  einmal  aufgegebene  Plan  zum 
Bau  eines  Tunnels  unter  der  Scheide  wird  voraussichtlich 
demnächst  zur  Verwirldichung  gelangen.  Im  kommenden 
Sommer  soll  der  Bau  des  Tunnels  in  seinem  ganzen  Umfange 
durchgeführt  werden,  und  man  hofft,  ihn  im  Jahre  1924 
fertigzustellen.  Die  bereits  festgelegten  Pläne  sehen  drei 
nebeneinander  laufende  Tunnels  vor,  von  denen  einer  für 
die  Straßenbahn,  einer  für  Fuhrwerk  und  einer  für  Fußgänger 
bestimmt  ist.  Die  Straßen  werden  33,25  m  unter  Uferhöhe 
liegen.  Der  Tunnel  wird  auf  der  rechten  Seite  800  m,  unter 
dem  Fluß  500  m  und  auf  dem  linken  Ufer  800  m  lang  sein, 
d.  h.  insgesamt  etwas  mehr  als  2  km.  Auf  jedem  Ufer 
werden  sechs  Fahrstühle  zur  Verfügung  stehen. 

(Schiffahrts-Ztg.,  8.  I.  20.) 

Eine  normalspurige  spanische  Dnrchgangslinie  Fran- 
zösische Grenze — Algeciras  als  Vorbedingung  des  Zustande- 
kommens des  „Parasaharien"- Schnellverkehrs  Europa  — 
Dakar— Südamerika ')  ist  von  der  spanischen  Regierung  im 
Entwurf  ausgearbeitet  worden.  Einstweilen  sollen,  solange 
der  Gibraltar-Tunnel  ^)  nocht  nicht  in  Frage  kommt,  Dampf- 
fähren die  Bahnzüge  von  Algeciras  nach  Tanger  übersetzen, 
so  daß  künftig  durchgehende  Wagen  Paris  —  Dakar 
würden  verkehren  können.  Die  spanische  Linie  soll  möglichst 
gradlinig  verlaufen  und  elektrischen  Betrieb  erhalten,  wobei 
"Wasserfälle  der  Pyrenäen  als  Kraftquelle  in  Aussicht  ge- 
nommen sind.  (Deutsche  Allgem.  Ztg.) 

Ausbau  des  nordgriechischen  Eisenbahnnetzes.  Die 
griechische  Regierung  beabsichtigt  den  Bau  einer  Eisenbahn 
Drama  —  Kawalla.  Durch  diese  Linie  würde  die  Strecke 
Saloniki — Serres — Konstantinopel  bei  Drama  mit  dem  Agäi- 
schen  Meer  verbunden  werden.  Zurzeit  befindet  sich  das 
einzige  Ausfallstor  in  West-Thracien  bei  Dedeagatsch  (Salo- 
niki— Dedeagatsch  510  km),  einer  offenen  Reede,  die  gegen 
die  starken  Südwinde  in  keiner  Weise  geschützt  ist').  Die 
Bahn  soll  42  km  lang  werden.  Der  Bau  wird  zwei  Jahre 
dauern  und  sich  doppelt  so  teuer  wie  vor  dem  Kriege  stellen. 
Ferner  will  dieRegierung  die  Bahn  S  a  1  o  n  i  k  i — D  edeagatsch 
für  25  Mill.  Drachmen  von  der  Besitzerin,  der  französischen 
Gesellschaft  „Union",  erwerben.  (Dtsch.  Lev.-Ztg.,  1920,  S.  55.) 
—  Außerdem  sind  Verbesserungen  an  der  im  Kriege  fertig- 
gestellten*) Strecke  Goda  —  Pappapuli  geplant,  die 
Griechenlands  Anschluß  ans  übrige  Europa  ermöglicht  und 
nun,  nach  Beendigung  des  Krieges,  darauf  eingerichtet 
werden  soll,  künftig  einen  Durchgangsschnellverkehr  Mittel- 
europa— Piräus^)  zu  ermöglichen.     (Near  East,  2.  I.  20.) 

Die  Elektrisierung  der  Staatsbahn  Gothenburg — 
Stockholm  wird  im  eingeforderten  Gutachten  günstig  be- 
urteilt. Die  Kosten  werden  auf  125  bis  180  Millionen  Kronen 
berechnet.  Wahrscheinlich  wird  das  System  des  Einphasen- 
wechselstroms  zur  Verwendung  kommen. 

(Industrie-  u.  Handels.-Ztg.,  13.  I.  20.) 

Die  Eröffnung  der  Bahn  Hiitola — Raasuli  (Finnland) 
ist  am  15.  November  vor.  Jahres  erfolgt.  Die  Linie  wurde  seit 
1907  erörtert  und  der  Bau  von  der  Zarenregierung  aus 
strategischen  Gründen  angeordnet,  um  für  einen  etwaigen 
Vorstoß  gegen  Schweden  den  Aufmarsch  zu  erleichtem.  Der 


»)  Vgl.  Jahrg.  1911/12,  S.  36  und  194. 

2)  Vgl.  Märzheft  1919,  S.  99. 

*)  Vgl.  den  Artikel  über  die  Bai  von  Kawalla  im  Oktober- 
heft 1913,  S.  286. 

*)  Vgl.  Jahrg.  1916,  S.  66. 

»)  Vgl.  den  Aufsatz  im  Aprilheft  1911,  S.  10,  über  den 

Piräus  als  künftigen  Orienthafen. 


Bau  begann  in  der  ersten  Kriegszeit,  im  Oktober  1914,  und 
wurde  im  Januar  1917  beendet.  Ein  vorläufiger  Betrieb 
auf  der  108  km  langen  Strecke  war  schon  seit  dem  Herbst 
1917  im  Gange.  Die  Strecke  Hiitola — Petersburg  ist  170  km 
lang.  Sie  verkürzt  den  Abstand  von  Petersburg  nach  Stationen 
nördlich  von  Haapamäki  (Strecke  Tammerfors — Nikolaistad) 
um  60  km,  nach  Stationen  nördlich  von  Pieksämäki  (Strecke 
Kouvola — Kajana)  um  66,  nach  Stationen  nördlich  von 
Elisenvaara  um  62  km.  Durch  den  Hafen  von  Kexholm 
kann  der  Verkehr  von  Petersburg  beim  Wiedereintritt  regel- 
mäßiger Verhältnisse  leicht  auf  dem  Ladogaseewege  dieser 
Bahn  zugeleitet  werden,  die  Beförderung  von  russischem 
Getreide  unmittelbar  über  den  See  sich  sehr  niedrig  stellen. 
Uber  Kexholm  ergibt  sich  weiter  eine  neue,  besonders  vorteil- 
hafte Verkehrslinie  von  Rußland  nach  dem  nördlichen, 
mittleren  und  östlichen  Finnland  wie  auch  an  die  Westküste 
des  Landes.  Kexholms  Hafen  ist  im  Winter  durch  die 
Einwirkung  des  Vuoksen  länger  offen  als  die  benachbarten 
Häfen.  Auch  für  die  Fischerei  im  Ladogasee  hat  die  Bahn 
große  Bedeutung,  weil  die  Fische  auf  diesem  Wege  leichter 
in  frischem  Zustand  nach  Petersburg  befördert  werden  können. 
Die  von  der  Bahn  durchzogenen  Landstriche  sind  in  bezug 
auf  Ackerbau  und  Viehzucht  sehr  begünstigt.  Der  Wald- 
bestand ist  groß.  Der  Staatswald  bei  Station  Pyhäjärvi  um- 
faßt 7678  ha.  Auch  der  Reiseverkehr  zu  den  berühmten 
russischen  Klöstern  in  Valamo  und  Konevits  wird  sich  der 
Bahn  bedienen. 

(Ztg.  d.  Ver.  dtsch.  Eis.-Verwalt.,  28.  I.  20,  S.  82.) 

Asien. 

Baufortschritt  der  Schwarzmeerbahn  6).  Am  25.  Ok- 
tober 1919  wurde  der  Personenverkehr  auf  der  Teilstrecke 
Neu-Ssenaki — Chsta  (30  Werst)  eröffnet.  Zwischen  dem 
georgischen  Minister  des  Äußern  E.  P.  Gegetschkori  und 
dem  Chef  der  englischen  Eisenbahnmission  A.  Braf  ist  eine 
Vereinbarung  über  die  Benutzung  der  Strecke  Notanebi — 
Batum  unterzeichnet  worden.  Die  Frage  des  Eigentums 
wird  durch  ihn  nicht  berührt.  Die  britische  Regierung  behält 
jedoch  die  Strecke,  einschließlich  der  Station  Batum,  unter 
ihrer  Kontrolle.  Alle  Erträge  fließen  in  die  georgische 
Staatskasse.  Für  das  Recht  des  Betriebs  zahlt  die  georgische 
Regierung  der  englischen  100  000  Rubel  monatlich. 

(Ind.-  u.  Handels-Ztg.,  31.  I.  20.) 

Betriebsübergabe  des  „Golfstücks"  Bagdad — Basra 
der  Bagdadbahn.  Am  15.  Januar  ist  die  bisher  nur  für 
den  englischen  Militärbetrieb  offene,  neugeschaffene  Bahn 
Basra — Bagdad  dem  öffentlichen  Verkehr  übergeben  worden. 
Die  Reise  dauert  für  Personenzüge  28,  für  Güterzüge 
48  Stunden.  —  Bei  der  von  den  Deutschen  ursprünglich  in 
Aussicht  genommenen  Führung  über  Nedschef  sollte  die  Bahn 
Bagdad — Basra  585  km  Länge  erhalten.  Ob  diese  Linie 
ausgeführt  worden  ist,  steht  vorläufig  dahin. 

Eine  Automobillinie  durch  die  Wüste  Gobi ')  will  eine 
amerikanische  Gesellschaft  ins  Werk  setzen.  Dreißig 
Dreikolonnenkraftwagen  sollen  von  einem  Hafen  der  chine- 
sischen Küste  zweitausend  Meilen  quer  durch  China  Kuldscha 
erreichen.  Hin-  und  Rückfahrt  sollen  etwa  30  Tage  in 
Anspruch  nehmen.  Alle  zweihundert  Meilen  sollen  Depots 
für  Brennstoff,  Wasser,  Schmiermittel  und  dergleichen  er- 
richtet, auch  Vorsorge  zur  Erledigung  der  herkömmlichen 
Reparaturen  getroffen  werden.  Als  Wagenführer  dienen 
Chinesen,  die  in  Amerika  ausgebildet  werden. 

(Übersee,  17.  I.  20.) 

Neue  Eisenbahnen  in  China.  Die  Linie  Swatou  — 
Tschanglin  verlängerte  ihre  Gleise  bis  Tschenghai,  10  Meilen 
von  Swatou.  Die  Linie  Hankou  —  Tschangscha  wurde 
ferner  offiziell  am  15.  September  1918  eröffnet. 


6)  Vgl.  den  Aufsatz  im  Januarheft  1913,  S.  469. 
')  Vgl.  hierzu  den  Aufsatz  über  die  Handelswege  in  der 
Westmongolei  im  Oktoberheft  1912,  S.  334. 
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—  Für  den  Bezirk  Tsingtau  war  1918  ein  Jahr  erhöhter 
Bahnbautätigkeit,  besonders  in  Verbindung  mit  der  Eröffnung 
der  Erzminen  in  Tschinlingtschen.  Die  Gesamtausgaben  für  die 
Zweiglinie  werden  sich  auf  etwa  1  Million  Dollar  belaufen. 
(Wirtschaftl.  Nachr.  der  Auslandspresse,  Sonderbeil.  292  A.) 

Untertiinueluug  der  Straße  von  Shimouuseki.  Eine 
Verbindung  der  japanischen  Hauptinsel  Nippon  mit  der 
Nachbarinsel  Kiushiu  ist  durch  einen  von  Shimonoseki 
ausgehenden  Tunnel  geplant.  Das  Projekt  geht  von  einem 
japanischen  Schiffahrtmagnaten  aus,  der  die  Summe  von 
141/2  Millionen  Yen  für  den  Zweck  anlegen  will.  Die 
Regierung  nimmt  aber  das  Unternehmen  selbst  in  die 
Hand.  Es  sind  auf  dem  Meeresgrunde  der  Straße  von 
Shimonoseki  Bohrungen  vorgenommen  worden,  um  die 
geologischen  Unterlagen  festzustellen.  Ein  schwedischer 
Ingenieur  leitet  diese  Untersuchungen.  Man  rechnet,  daß 
diese  geologischen  Bohrungen  noch  zwei  Jahre  beanspruchen 
werden.  Überhaupt  ist  alles,  was  über  den  Lauf  des  Tunnels 
und  seine  Anlage  gesagt  wird,  einstweilen  noch  mit  großer 
Vorsicht  zu  behandeln,  denn  die  japanische  Regierung  hüllt 
sich  in  Schweigen.  Sie  befürchtet  mit  Recht,  daß  liei 
Bekanntwerden  von  Einzelheiten  sich  die  Bodenspekulanten 
in  der  fraglichen  Gegend  betätigen  würden.  Demgemäß 
sind  auch  die  folgenden  Angaben  aus  der  japanischen  Presse 
bloße  Vermutungen.  Die  Tunnellinie  soll  etwa  3  Meilen 
nördlich  von  Shimonoseki  anfangen.  Um  den  Neigungswinkel 
zu  verkleinern,  wird  das  Gefälle  des  Tunnels  ungefähr  eine 
Meile  von  der  Küste  beginnen  und  dann  zunächst  den 
schmalen  Kanal  zwischen  dem  Hauptlande  und  der  kleinen 
Insel  Hikoshima  unterlaufen.  Sodann  wird  der  Tunnel  im 
Untergrund  dieses  Inselchens  selbst  weitergehen,  vermutlich 
wird  daselbst  eine  Untergrundstation  angelegt,  und  von  dort 
geht  der  Tunnel  unter  der  eigentlichen  Straße  von  Shimonoseki 
weiter  bis  in  die  Gegend  von  Dairi,  einige  Meilen  westlich 
Moji.  Dort  wird  der  Anschluß  an  die  Kyushu-Balm  erreicht. 
So  würde  die  ganze  Länge  dieser  Verbinduugsstrecke  etwa 
sechs  Meilen  betragen,  wovon  eine  Meile  auf  die  Unter- 
tunnelung  der  Meerenge  und  je  eine  weitere  Meile  auf 
die  beiden  schiefen  Ebenen  nördlich  und  südlich  fallen 
würden.  Man  rechnet  auf  etwa  20  Millionen  Yen  Kosten 
und  hofft  das  Werk  bis  1929  fertig  zu  sehen. 

(Schiffahrts-Ztg.,  24.  I.  20.) 

Afrika. 

Neue  algerische  Eisenbalin.  Seit  dem  1.  Januar  ist 
die  Strecke  Tlemcen  — Llalla  Magbnig —Marok- 
kanische Grenze  dem  algerischen  Eisenbahnnetz  an- 
gegliedert worden.  (Information.) 

Belgisclie  Bahnprojekte  im  Kongo  nach  Katanga  und 
zum  Nil.  Die  belgische  Regierung  beabsichtigt  den  Bau 
einer  Eisenbahnlinie  im  Kongo,  um  die  Verbindung  mit 
Katanga  herzustellen.  Mehrere  bestehende  Linien  sollen 
verbessert  und  verlängert  werden.  Für  diesen  Zweck 
verlangt  die  belgische  Regierung  einen  Kredit  von  65  Millionen 
Francs.  Gleichfalls  bestehen  Studienpläne  für  den  Bau 
einer  neuen  Linie  nach  den  großen  Seen  und  eine  Verbindung 
zwischen  Kongo  und  dem  vorderen  Nil  (Uellebahn). 

Die  Elektrisierung  der  Eisenhahnen  in  Südafrika 
ist  einem  Studium  unterzogen  worden.  Zunächst  er- 
scheint es  nur  möglich,  einige  Lokaleisenbahnen  in  den 
Randbergwerksgebieten  und  auf  der  Kap-Halbinsel  elektrisch 
zu  betreiben,  aber  es  ist  wahrscheinlich,  daß  auch  für  Teile 
der  Natal-Hauptlinie  der  elektrische  Betrieb  für  angebracht 
gehalten  wird,  und  zwar  in  dem  Teil,  der  den  Transitverkehr 
von  der  Küste  nach  dem  Rand  besorgt. 

(Lloyds  List,  3.  I.  20.) 

Bau  der  Traus-Sanibesi-Bahn  s).  Die  Bauarbeiten  der 
Trans-Zambesia  Railway  sollen  im  April  begonnen  werden. 
Der  Anschluß  au  die  Beira-Rhodesia-Linie  wird  etwa 
22  Meilen  von  Beira,  nicht  weit  von  Fontesvilla,  stattfinden; 

8)  Vgl.  Jahrg.  1911/12,  S.  564  u.  1912/13,  S.  90  u.  149. 


von  dort  läuft  die  Bahn  nach  dem  Zambesi-Fluß  fast  genau 
nach  Norden.  Die  Erdarbeiten  sind  nicht  bedeutend,  da 
die  Bahn  nirgends  eine  größere  Höhe  als  1052  Fuß 
erreicht.  Die  Eisenbahn  wird  durch  reiches  landwirtschaftliches 
Gelände  laufen;  auch  sind  die  Mineralreichtümer  des 
Zambesi-Tales  bedeutend.  Die  Bahn  wird  einen  Teil  der 
Strecke  von  Kapstadt  nach  dem  Nyassa-See  über  Bulawayo, 
Salisbury  und  Beira  bilden. 

(Times  Trade  Supplem.,  17.  I.  20.) 

Das  Swaziland-Bahnprojekt.  Auf  der  letzten  Ver- 
sammlung der  südafrikanischen  Handelskammer  in  Lourenzo 
Marques  wurden  verschiedene  Eisenbahnpläne  besprochen, 
besonders  die  vorgesehene  Swaziland-Linie.  Es  wurde  ge- 
raten, dieses  Land  mit  Durbau  zu  verbinden,  indem  man 
die  Eisenbahn  vonSomkele  nachKomatipoortfarm,  180Meilen, 
verlängere  und  Messina  mit  West-Nicholson,  130  Meilen, 
verbände.  Dieser  Vorschlag  dürfte  jedoch  kaum  befolgt 
werden,  da  die  natürliche  Hafen  von  Swaziland  Lourenzo 
Marques  ist,  nicht  Durban.  Der  erstgenannte  Hafen  ist 
nur  120  Meilen  von  der  Mitte  von  Swaziland  entfernt,  und 
von  dieser  Strecke  sind  schon  45  Meilen  Eisenbahn  fertig. 
Außerdem  wurde  die  Linie  Lourenzo  Marques  nach  Swaziland 
durch  die  Portugiesen  gebaut,  unter  dem  Versprechen,  daß 
das  südafrikanische  System  durch  Swaziland  verlängert 
werden  würde,  um  die  Linie  mit  dem  portugiesischen  Hafen 
zu  verbinden. 

Amerika. 

Die  Verstaatlichung  der  kanadischen  Grand-Trunk- 
Bahn  ist  gegen  einen  starken  Widerspruch  vom  kanadischen 
Parlament  mit  unbedeutender  Stimmenmehrheit  beschlossen 
worden.  (Economist,  29.  XL  19.) 

Eine  Vereinheitlichung  der  Verwaltung  auf  der  trans- 
andiuischen  Bahn  ist  in  der  Weise  beschlossen  worden, 
daß  der  neuen,  unter  gemeinsamer  Aufsicht  der  argentini- 
schen und  chilenischen  Regierung  stehenden  Verwaltung 
1  Million  Pfund  Sterling  für  Verbesserungen  zur  Verfügung 
stehen  wird,  was,  wie  man  hofft,  genügen  wird,  um  den 
Verkehr  —  der  jetzt  im  Winter  häufig  länger  durch  Schnee- 
stürme unterbrochen  wird  —  das  ganze  Jahr  hindurch 
dauernd  aufrechtzuerhalten.  (Economist,  3. 1.  20.) 

Der  Automobilstraßenbau  in  Venezuela  hat  neuerdings 
in  großem  Umfang  stattgefunden.  Es  soll  sich  um  neue 
Straßenanlagen  von  4696  Meilen  handeln.  Eine  der  wich- 
tigsten verbindet  das  an  einem  Nebenfluß  des  Orinoco  ge- 
legene San  Fernando  del  Apino  mit  Tachira  in  den  Kor- 
dilleren und  ist  750  Meilen  lang.  Die  neuen  Verkehrswege 
erschließen  in  erster  Linie  die  alten  spanischen  Gründungen 
San  Cristöbal,  Tachira,  Merida  und  Trujillo,  Gegenden,  die 
Überfluß  an  Kaffee,  Kakao,  Zucker  und  Mais  haben  und  in 
ihren  Wäldern  und  ausgedehnten  Minerallagem  einen  bisher 
ungenützten  Reichtum  besitzen. 

(Exporters  und  Importers  Journal,  New  York.) 

Australien. 

Eisenbahnbau  in  Queensland.  Die  Regierung  beab- 
sichtigt, eine  Bahn  Many  Peaks  —  Mundubbera  mit 
einer  Verbindungslinie  von  Rannes  zu  einem  Punkt  etwa 
40  Meilen  von  Many  Peaks  zu  bauen.  (British  Australasian.) 

II.  Wasserverkehr, 
a)  Seeschiffahrt. 
Allgemeines. 

Der  Weltschiffbau  1918  und  1919  stellte  sich  in  Br.-T. 
folgendermaßen : 

Länder  1919  1918 

Vereinigte  Staaten   4  736  103  3  033  030 

Vereinigtes  Königreich  ...  1  931  769  1  840  029 

Japan   697  600  489  924 

Englische  Dominien  ....  499  257  293  649 
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Länder  1918  1917 

Holland   259  278  74  026 

Frankreich   87  351  13  716 

Italien  (und  Triest)    ....       86  355  60  791 

Schweden   75  780  39  588 

Spanien   61  652  ? 

Norwegen   60  907  47  723 

Dänemark   45  883  26  150 

China    27  925  ? 

Deutschland  (geschätzt)    .  .       12  000(?)  ? 

Belgien   6  258  — 

Finnland  ._.  638  ? 

Summe   8  588  756  - 
(Financial  News,  8.  I.  20.)  —  Verglichen  mit  dem  letzten 
Friedensjahr  stellte  sich  die  Schiffserzeugung  folgender- 
maßen: 

1913  1919 
Anzahl   Tonnen-  '  Tonnen- 

Schiffe      ^^^^  Schiffe  ^^^^ 

England   945    1  322  306      679      980  127 

Schottland   505      809  711      545      728  687 

Irland   24      131  916        44      222  955 

Vereinigtes  Königreich  .  1  474    2  263  933    1  268    1  931  769 

Dominien   280        59  025      383      499  257 

Britisches  E  eich  .  ,  .  .1  754  2  322  958  1  651  2  431  026 
Vereinigte  Staaten  ...  216  265  589  1  337  4  736  103 
Alle  anderen  Länder  .  .  2  182    1  944  158    2  223    5  744  697 

(Economist,  3.  I.  20.) 

Europa. 

Ein  Schnelldampferverkehr  Königsberg — Swinemünde 

mit  staatlicher  Subvention  wird  vom  Seebäderdienst  der 
Hamburg-Amerika-Linie  zusammen  mit  der  Stettiner  Dampf- 
schifFahrtsgesellschaft  Bräunlich  betrieben  werden  und  täglich 
stattfinden.  Zwischen  Königsberg  und  Pillau  werden  Sonder- 
züge laufen;  entsprechend  wird  der  Eisenbahnverkehr  Berlin — 
Swinemünde  geregelt.  Bei  normaler  Abwicklung  dauert  die 
Reise  25  Stunden.  Die  Einrichtung  dient  zur  Vermeidung 
der  Schikanen  im  „polnischen  Korridor"  Könitz — Marienburg. 

Ausbau  des  Hafens  Landskrona.  Der  Hafen  von 
Landskrona  ist  1919  größtenteils  auf  8,1  m  vertieft  worden. 
An  der  Einfahrt  beträgt  die  Tiefe  über  12  m.  Das  „große 
Hafenbassin"  soll  im  Laufe  des  Jahres  1920  überall  8,1  m 
Tiefe  erhalten.    Die  gesamte  Kailänge  ist  2305  m. 

(Industr.  u.  Hand.-Ztg.,  24.  I.  20.) 

Neue  scliwedische  Linie  nacli  Südamerika.  Die  Reederei 
Hugo  Persson  &  Co.  in  Landskrona  hat  eine  neue  Dampf- 
schifPslinie  nach  Südamerika  (Schweden  -  Columbia,  Venezuela 
und  Westindien)  eingerichtet.  (Ebendort.) 

Ausbau  des  Hafens  von  Calais.  Bei  Kriegsausbruch 
bewältigte  Calais  einen  Verkehr  von  1,1,  1918  betrug  er 
2,76  Millionen  Tonnen,  also  mehr  als  das  Doppelte.  Die 
Handelskammer  in  Calais  und  die  Verwaltung  der  Brücken 
und  Landstraßen  sind  mit  der  Ausarbeitung  eines  Planes 
tür  die  Vergrößerung  des  Hafens  beschäftigt,  der  seine 
Leistungsfähigkeit  noch  einmal  um  das  Doppelte  steigern 
soll.  Die  technische  Ausrüstung  des  Hafens  ist  während  des 
Krieges  enorm  gesteigert  und  verbessert  worden.  Die  beiden 
großen  Fluthäfen,  der  sogenannte  Westhafen  und  der  Ost- 
hafen sind  durch  ein  Kanal-  und  Schleusensystem,  das  den 
größten  Kanalkähnen  Zutritt  gestattet,  mit  dem  französischen 
Binnenschiffahrtsnetz  verbunden.  Die  Länge  der  Kais  über- 
steigt 3  km,  der  Flächeninhalt  des  benutzbaren  Hafen- 
geländes beträgt  250000  qm.  Zwischen  dem  West-  und 
Osthafen,  und  mit  diesem  durch  ein  Kamraerschleusensystem 
verbunden,  liegt  ein  ausgedehnter  Flußschiffahrtshafen  mit 
1600  qm  Kailänge  und  einer  Wasserfläche  von  40000  qm. 

(L'Exportateur  frangais.) 

Franzüsisclie  Dampferlinie  nach  Chile  über  Panama. 
Vor  kurzem   wurde  die  „Compagnie  Transatlantique"  in 


Bordeaux  ins  Leben  gerufen,  die  den  Frachtverkehr  zwischen 
Bordeaux  und  Talcahuano  in'  Chile  versehen  wird.  Die 
Dampfer  werden  den  Panamakanal  benutzen  und  regelmäßig 
die  Häfen  Cristobal,  Guayaquil,  Callao,  Arica,  Antofagasta, 
Coquimbo  und  Valparaiso  anlaufen. 

(Scliiffahrts-Ztg.,  29.  I.  20.) 

Irische  Hafenprojekte.  Das  Dublin  Port  and  Docks 
Board  ist  bei  der  Regierung  um  die  Genehmigung  zur  Aus- 
führung von  Hafenerweiterungen  in  Dublin  im  Gesamt- 
betrage von  1,8  Millionen  Pfund  Sterling  eingekommen.  In 
Galway  an  der  Westküste  soll  mit  einem  Kostenaufwand 
von  2  Millionen  Pfund  Sterling  ein  neuer  atlantischer  Hafen 
gebaut  werden,  der  Anschluß  an  die  Midland  Great  Western 
Railway  haben  soll.  Man  glaubt  dadurch  die  Reise  nach 
den  Vereinigten  Staaten  von  6  auf  S^jt  Tage  abkürzen  zu 
können.  (Handelsberichten,  Haag,  18.  XII.  19.)  —  Die  Ge- 
nehmigung dürfte  im  Hinblick  auf  die  grundsätzliche  Ab- 
neigung Englands  gegen  jedes  Aufkommen  der  irischen 
Häfen  unwahrscheinlich  sein. 

Italienischer  Schiffbau  im  Kriege. 

J^^r              Nenbautn      ^r.-Reg.-T.  N.-Reg.-T. 

1915                        3              24  906  15  230 

1916                         8               51  924  31  090 

1917                         8               38  228  23  720 

1918  ....   ■  .    13  66  823  38  361 

32  181 881  108  401 

(Journal  of  Commerce,  New  York.) 

Neue  Hafenanlagen  im  Piräus.  Zur  Ausführung  von 
neuen  Hafenanlagen  im  Piräus  soll  eine  Anleihe  von 
120  Millionen  Drachmen  aufgenommen  werden.  Ferner 
soll  eine  freie  Zone  geschaflen  werden,  die  einen  Kosten- 
aufwand von  20  Millionen  Drachmen  beanspruchen  wird. 

(Schiffahrts-Ztg.) 

Asien. 

Der  Seeweg  nach  Sibirien  von  West  und  Ost.  Von 
privater  englischer  Seite  ist  der  japanischen  Regierung  der 
Vorschlag  gemacht  worden,  sich  an  der  Einrichtung  einer 
Dampferhnie  nach  Sibirien  zu  beteihgen,  derart,  daß  eine 
Linie  von  Liverpool  zur  Obmündung  und  von  dort  den  Fluß 
hinauf  nach  Omsk  und  Tomsk,  eine  andere  den  Jenissei 
hinauf  nach  Krasnojarsk  führen  soll.  Andere  Dampfer  sollen 
von  Yokohama  durch  die  Beringstraße  und  dann  die  Lena 
hinauffahren,  um  eine  Verbindung  zu  den  dortigen  Gold- 
feldern zu  schaffen.  Die  Linien  können  wegen  der  Eisfelder 
am  Cheriwiskniy-Vorgebirge  nicht  miteinander  in  Verbindung 
gebracht  werden.    (Evening  Post,  Foreign  Trade  Review.) 

Die  Aufhebung  des  Freihafens  Tairen  (Dalni)  ist  von 

der  japanischen  Verwaltung  von  Kwantung  verfügt  worden. 

(Schiffahrts-Ztg.,  24.  I.  20.) 

Ausbau  des  Hafens  von  Manila.  Aus  Mitteilungen 
des  Leiters  der  öffentlichen  Bauten  auf  den  Philippinen  geht 
hervor,  daß  die  Abteilung  für  Handel  und  Verkehr  dem 
Ausbau  des  Hafens  von  Manila  besondere  Aufmerksamkeit 
zuwendet.  Ein  vierter  Landungsplatz,  der  240  Fuß  breit 
und  1000  Fuß  lang  sein  wird,  ist  im  Bau  und  wird  1920 
fertiggestellt  werden.  Der  Bau  eines  fünften  Landungs- 
platzes sollte  Anfang  1920  in  Angriff  genommen  werden. 
Mehr  als  1000  Fuß  Kaimauer  sind  schon  gebaut  worden. 
Die  Länge  des  Kais  soll  im  Jahre  1920  verdreifacht  werden. 
Die  jetzige  Ankertiefe  im  Hafen  von  Manila  beträgt  30  Fuß, 
soll  aber  bis  zu  einer  Tiefe  von  40  Fuß  ausgebaggert  werden. 

(London  and  China  Telegraph.) 

Afrika. 

Eine  Ermäßigung  der  Suezkanalgebühren  ist  vom 

1.  März  1920  ab  für  Schiffe  in  Ballast  auf  6  Francs  pro 
Tonne  erfolgt. 


März  1920 


—    89  — 


Nr.  3 


Die  Einnahmen  des  Suezkanals  1919  beliefen  sich  für 
das  Jahr  1919  auf  142,03  Millionen  Francs  (80,40  Millionen 
Francs  i.  V.),  waren  somit  höher  als  in  irgend  einem  vorauf- 
gegangenen Jahre  (1913:  136,5  Millionen  Francs). 

(tcho  de  la  Bourse  [Bi-üssel],  26.  I.  20.) 

Erweiterung  der  Häfen  von  Tunig  und  Sfax.  Die  Pläne, 
die  schon  vor  dem  Kriege  ausgearbeitet  wurden,  sollen  jetzt 
ausgeführt  werden.  Das  Unternehmen  schreibt  die  Ver- 
längerung des  Phosphatpiers  in  Tunis,  den  Bau  eines  be- 
sonderen Piers  für  die  Kohleneinfuhr  und  das  Ausbaggern 
des  SegelschifJhafens  und  des  allgemeinen  Hafens  vor.  Ferner 
sollen  die  Piers  mit  den  modernsten  Mitteln  für  das  Laden 
und  Löschen  ausgerüstet  werden.  Die  Arbeiten  in  Sfax 
schließen  die  sehr  notwendige  Vergrößerung  des  Phosphat- 
piers ein.  (Schiffahrts-Ztg.) 

Amerika. 

Der  Verkelir  im  Panamakanal  1919  stellte  sich  auf 
2  396  Schiffe  mit  7  128  000  N.-R.-T.  (ohne  1  Million  Tonnen 
Kriegsschiffe)  und  7  711  000  Tonnen  Ladung.  Die  Einnahmen 
betrugen  6  972  000  Dollar.     (Wall  Street  Journal,  5. 1.  20.) 

Das  Anwaclisen  des  vereinsstaatliclien  Scliiffbaus. 

Es  gab  in  den  Vereinigten  Staaten: 

Werften  Hellinge 
bei  Kriegsausbruch    ...     49  184 
bei  Kriegsende   243  1202 

117  Werften  befanden  sich  am  Atlantic,  64  am  Pacific, 
32  am  Golf  von  Mexiko,  29  an  den  Großen  Seen,  1  in  Tennessee 
am  Cumberlandfluß.  Der  Wert  der  243  Werften  beträgt 
369  Millionen  Dollar  (Kapt.  R.  E.  Bokenhus  auf  der 
Jahresversammlung  der  „Soc.  of  Nav.  Architects  and  Marine 
Engineers").  —  Nach  Angabe  des  amerikanischen  Schiff- 
fahrtsamts sind  in  den  ersten  11  Monaten  1919  5  818500  Br.-T. 
abgeliefert  worden,  hiervon  4472  000  aus  Stahl,  1298  000 
aus  Holz,  42000  Komposit,  6500  aus  Beton.  Das  Bau- 
programm wies  am  2.  Dezember  1919  2314  Schiffe  auf. 
2240  Schiffe  mit  12  926  486  Br.-T.  waren  auf  Kiel  gelegt. 
1910  Schiffe  sind  vom  Stapel  gelaufen  mit  10494047  Br.-T. 
1674  Schiffe  von  9189  236  Br.-T.  sind  tatsächlich  abgeliefert. 
Dies  stellt  einen  Rekord  dar. 

(Journal  of  Commerce,  New  York,  13.  XII.  19.) 

Die  Ozeanflotte  der  Vereinigten  Staaten  belief  sich 
am  1.  November  1919  auf  2080  Schifte  mit  8  326  203  Br.-T., 
von  denen  1708  mit  7  413  577  Tonnen  aus  Stahl  waren,  der 
Rest  aus  Holz.  Über  8000  Tonnen  groß  waren  57  Stahl- 
schiffe mit  555  395  Tonnen.  Ozeansegler  über  1000  Tonnen 
gab  es  außerdem  351  mit  565  660  Tonnen. 
(Mitteil.  d.  Navig.  Bureaus  des  amerik.  Bundeshandelsamts.) 

Dampferlinie  Ver.  Staaten — Irland.  Die  Einrichtung 
einer  neuen  Privatdampferlinie  zwischen  den  Vereinigten 
Staaten  und  Irland  steht  bevor.  Die  Linie  soll  für  Rech- 
nung des  Großindustriellen  Henry  Ford  laufen. 

(Journal  of  Commerce,  New  York.) 

Dampferlinie  Ver.  Staaten— Tunis.  Die  Independent 
Steamship  Corporation  hat  eine  direkte,  monatlich  ver- 
kehrende Dampferlinie  nach  Tunis  ins  Leben  gerufen. 

(Ebendort.) 

Eine   Abdämmung  der  Belle-Isle-Straße  (Kanada) 

wurde  schon  vor  20  Jahren  vorgeschlagen.  Man  erhofft  von 
der  Errichtung  eines  solchen  Dammes  eine  Milderung  des 
kalten  Klimas,  da  der  kalte  Strom,  der  bisher  diese  Küsten 
umspült,  abgeleitet  werden  würde.  Dieses  Projekt  ist  jetzt 
wieder  in  den  Vordergrund  getreten  und  hat  bekannte 
Männer  aus  Kauada  und  Großbritannien  hinter  sich,  auch 
die  notwendigen  Kapitalisten,  welche  die  zum  Bau  erforder- 
lichen Millionen  zeichnen  würden.  Die  Kosten  würden  sich 
auf  ungefähr  10  Millionen  Pfund  Sterling  belaufen.  Der 
Plan  schließt  auch  den  Bau  einer  Eisenbahn  längs  der  Nord- 
küste des  St.  Lorenz  nach  Labrador  ein,  welche  auf  dem 
Damm  über  die  Straße  laufen  soll  und  so  Neufundland  mit 


dem  Festlande  von  Kanada  und  den  Vereinigten  Staaten 
verbinden  und  die  augenblickliche  Ozeanreise  nach  Europa 
verkürzen  würde.  Man  erhofft  von  dem  Dammbau  eine 
bedeutende  Klimaverbesserung  und  glaubt,  viele  Häfen  an 
der  atlantischen  Küste  würden  dadurch  das  ganze  Jahr 
für  die  Schiffahrt  geöffnet  und  der  St.-Lorenz-Strom  würde 
das  ganze  Jahr  hindurch  nach  Quebec  und  vielleicht  auch 
nach  Montreal  schiffbar  sein.  (Schiffahrts-Ztg.,  18.  I.  20.) 
So  interessant  der  Plan  ist,  so  muten  die  daran  geknüpften 
Erwartungen  doch  recht  phantastisch  an  und  scheinen 
auf  ziemlich  mangelhafter  Kenntnis  der  meteorologischen 
Gesetze  zu  beruhen.  Eine  durchgreifende  Änderung 
des  schlechten  Klimas  im  St.-Lorenz-Golf  wird  sich  durch 
einen  derartigen  Dammbau  schwerlich  erzielen  und  die 
Nebel-  und  Eisgefahr  in  der  Umgebung  von  Neufundland 
sicher  nicht  bannen  lassen. 

Australieu. 

Dampftährverkehr  zwischen  Tasmanien  und  dem 
australischen  Festland.  Die  Handelskammer  von  Hobart 
verlangt  von  der  Bundesregierung  einen  dauernden  Fähr- 
verkehr zwischen  Tasmania  und  dem  australischen  Festland. 

(Financial  News,  8.  I.  20.) 

b)  Binnenschiffahrt. 
Europa. 

Großschiffahrtsweg  Wismar — Elbe.  Schon  um  1547 
wurde  unter  Herzog  Albrecht  VII.  von  Mecklenburg  der 
Plan  erörtert,  von  der  Ostsee  bei  Wismar  unter  Benutzung 
des  langgestreckten  Schweriner  Sees  und  der  Wasserstraßen 
von  Stör  und  Eide  eine  Verbindung  von  der  Ostsee  durch 
Mecklenburg  hindurch  nach  der  Elbe  und  somit  nach  Mittel- 
deutschland zu  schaffen.  Neuerdings  ist  der  Plan  wiederum 
aufgetaucht  und  soll  auf  Betreiben  des  Ostsee-Kanalbau- 
vereins in  Wismar  zur  Ausführung  gebracht  werden.  Der 
zugehörige  Bauplan  ist  vom  Baurat  Bernhard  in  Berlin 
ausgearbeitet  worden.  Der  Kanal  nimmt  seinen  Ausgang 
an  der  Elbe  bei  Dömitz,  verfolgt  die  Eide  nach  dem 
Schweriner  See,  durchquert  diesen  in  der  Längsrichtung 
und  endet  bei  Wismar  in  die  Wismarer  Bucht.  Die  Strecke 
hat  eine  Gesamtlänge  von  110,2  km,  das  Gefälle  soll  durch 
11  Schleusen  überwunden  werden.  Die  Ausführung  soll 
für  600-  bis  700-t-Schiffe  erfolgen,  aber  in  der  Form,  daß 
eine  spätere  Erweiterung  für  1000-t-Schiffe  ohne  Betriebs- 
störungen möglich  ist.  Die  Kosten  sind  auf  25  Millionen 
Mark  veranschlagt. 

(Geh.  Baurat  D üsing  im  „Prometheus",  27.  XII.  19,  Beibl.) 

Schiffbarmachung  der  mittleren  Isar  mit  Wasserkraft- 
gewinnung. Der  bayrische  Wirtschaftsrat  befaßte  sich  mit 
dem  Ausbau  der  mittleren  Isar.  Während  auf  der  einen 
Seite  verlangt  wurde,  daß  auf  allen  bayerischen  Flüssen  und 
Werkkanälen  der  Ausbau  für  das  1200-t-Lastschiff  erfolgen 
müsse,  lehnte  man  auf  der  anderen  Seite  jede  Belastung 
der  Wasserkraftnutzung  mit  den  Erfordernissen  der  Schifl- 
fahrt  ab.  Die  gesamten  Verhältnisse  wurden  eingehend 
erwogen.  Schiffahrtsbedürfnisse  und  Kraftbedürfnisse  liegen 
selten  örtlich  zusammen.  Der  Schiffahrtskanal  will  mög- 
lichst geringe  Gefällstufen,  der  Werkkanal  möglichst  große. 
Ferner  kommt  auch  noch  die  Fließgeschwindigkeit  des 
Wassers  in  Frage,  die  gegenüber  der  Fahrgeschwindigkeit 
des  Schiffes  klein  sein  soll.  Das  Gefährliche  ist  dabei  nicht 
die  Bergfahrt,  die  bewältigt  werden  kann,  sondern  die  Tal- 
fahrt von  leeren  Schiffen.  Als  zulässige  Fließgeschwindig- 
keit sah  man  1,10  m/sek.  an.  Man  kam,  ohne  die  Frage 
für  alle  Fälle  grundsätzlich  entscheiden  zu  wollen,  im  Falle 
der  mittleren  Isar  zur  Bejahung  der  Vereinigung  von  Werk- 
kanal und  Schiffahrtskanal,  und  zwar  für  ein  Lastschiff  von 
675  t.  (Das  Teclm.  Blatt,  27.  XII.  19.) 

Kanalisierung  des  Neckars.  Kürzlich  erfolgten  in 
Stuttgart  zwischen  Vertretern  des  Reiches  und  der  Ufer- 
staaten Württemberg,  Baden  und  Hessen  eingehende  Be- 
ratungen über  die  Neckarkanalisierung  für  1200-t-Schiffe,  zu 
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denen  auch  der  Südwestdeutsche  Kanalverein  sowie  die 
Oberbürgermeister  und  Bürgermeister  der  Uferstädte  zu- 
gezogen waren.  Alle  Beteiligten  traten  für  eine  möglichst 
beschleunigte  Inangriffnahme  ein,  damit  weitere  elektrische 
Kraft  gewonnen,  Arbeitsgelegenheit  geschaffen  und  dem 
Verkehr  ein  Großschiffahrtsweg  in  der  Verlängerung  der 
Linie  Duisburg — Mannheim  nach  Südwestdeutschlaud  er- 
öffnet werde.  Für  die  befürwortende  Stellungnahme  aller 
Beteiligten  trotz  der  gewaltigen  Kosten  war  vor  allem  die 
Tatsache  maßgebend,  daß  auf  der  Strecke  Mannheim — 
Plochingen  60000  PS.  Kraft  zu  gewinnen  sind,  aus  deren 
Verwertung  ein  ganz  erheblicher  Teil  der  Gesamtbausumme' 
verzinst  werden  kann.  Die  Führung  wird  dem  Reiche  zu- 
stehen, aber  die  Ausführung  soll  im  engen  Benehmen  mit 
den  Regierungen  und  Behörden  der  Uferstaaten  erfolgen. 

(Karlsruher  Ztg.) 

Der  AVert  der  Rlieiuschiffalirt  für  die  Schweiz.  Von 

den  im  Baseler  Hafen  ankommenden  Schiffsgüteru  entfällt 
neuerdings  ein  bemerkenswert  großer  Bruchteil  nicht  auf 
Basel  seihst,  sondern  auf  die  übrige  Schweiz,  wie  die  nach- 
folgende Tabelle  erkennen  läßt: 

Jahr                 Basel  Andere  Schweiz 

1910  .  .  29  202  (60  Prozent)  19  359  (40  Prozent) 

1911  .  .  lö  708  (53  „  ,)  12  946  (47       „  ) 

1912  .  .  33  976  (72  „  )  13  173  (28       „  ) 

1913  .  .  23  243  (37  „  )  39  133  (67       „  ) 

1914  .  .  16  147  (26  „  )  45  380  (74       „  ) 
.  1917  .  .  5  995  (24  „  )  18  594  (76       „  ) 

1918.  .     3  512(21       „     )       13  287  (79       „  ) 
1919  .  .     3  870  (10       „     )       33  540  (90       „  ) 
(Schweiz.  Verkehrskorrespondenz.) 

Die  Kanalisierung  der  Mosel.  Auf  dem  in  Paris  ab- 
gehaltenen Schiffahrtskongreß  wurde  u.  a.  vorgeschlagen, 
die  Mosel  zwischen  Metz  und  Diedenhofen  so  zu  kanalisieren, 
daß  Rheinschiffe  von  1200  t  darauf  verkehren  könnten; 
auch  die  Nebenarme  von  Orne  und  Fenche  müßten  in  ihrem 
Anfang  solche  Schiffe  fassen  können.  Es  wurde  als  im  be- 
sonderen Interesse  Frankreichs  liegend  bezeichnet,  die 
Kanalisierung  der  Mosel  bis  Bredimus  (Luxemburg)  durch- 
zuführen. (Der  Rhein,  16.  I.  20,  S.  20.) 

Neue  holländisch -belgische  Kanalpläne.     In  dem 

belgisch-holländischen  Schiffahrtsabkommen,  über  das  gegen- 
wärtig in  Paris  verhandelt  wird,  sind  angeblich  folgende 
Kanalneubauten  vereinbart  worden:  1.  ein  Kanal  Ant- 
werpen—  Moerdijk  zum  Anschluß  Antwerpens  an  das 
HoUandsche  Diep;  2.  ein  durch  Holland  führender  Ant- 
werpen-Ruhrort-Kanal; 3.  ein  Ausbau  des  Kanals 
Lüttich  —  Maastricht  —  Hertogenbosch  durch  Belgien 
für  600-t-Schiffe.  (Deutsche  Allg.  Ztg.)  —  Die  Nachricht 
mutet  zunächst  noch  zum  Teil  etwas  unglaubhaft  an,  denn 
es  ist,  solange  keine  amtliche  Bestätigung  vorliegt,  nicht 
recht  wahrscheinlich,  daß  Holland  den  unter  2.  genannten 
Kanalbau  glatt  genehmigt,  der  Antwerpen  zum  Herrn  im 
künftigen  deutschen  Mittellandkanal  machen  würde  —  auf 
Kosten  Rotterdams!  Die  ganze  Meldung  sieht  aus  wie  ein 
belgischer  „ballon  d'essai". 

Umbau  des  Rhein-Marne-»)  und  Saarkohlen-Kanals. 

Ein  französischer  Gesetzentwurf  wurde  ausgearbeitet,  um 
den  1853  erstellten  Rhein-Marne-Kanal  und  den  seit 
1867  den  Rhein-Marne-Kanal  bei  Gorderfingen  mit  der  Saar 
bei  Saargemünd'lverbindendcn  Saarkohlen-Kanal  durch 
Verdoppelung  und  Umbau  der  Schleusen  für  600-t-Schiffe, 
Beseitigung  der  verengten  Durchfahrtsstellen,  Erhöhung  der 
Wasserzufuhr  auszubauen  und  gleichzeitig  mit  elektrischem 
Fahrbetrieb  zu  versehen.  Sobald  dieses  langwierige  Projekt, 
dessen  Ausführung  mehi-ere  Jahre  beanspruchen  wird,  be- 
endigt ist,  werden  Elsaß  und  Lothringen  über  schiffbare 


*)  Vgl.  den  Aufsatz  über  diesen  Kanal  von  Baurat 
Do  eil  im  Maiheft  1913,  S.  41. 


Wasserwege  verfügen,  die  in  der  Richtung  nach  Nancy  und 
Vitry  eine  jährlich  laufende  Transportmenge  von  5  Millionen 
Tonnen  sichern.  (Le  Bulletin.) 

Eine  Wasserstraße  Loire — Basel.  Der  franco-ameri- 
kanische  Kongreß,  der  kürzlich  in  Tours  seine  erste  Sitzung 
abhielt,  faßte  bei  der  Behandlung  der  Bewirtschaftung  des 
Loirebeckens  unter  anderm  auch  folgenden  Beschluß :  Der 
schiffbare  Weg  im  Loiretal,  dessen  Erstellung  sich  mit  Not- 
wendigkeit aufdrängt,  soll  von  Tours  ausgehen  über  die 
kanalisierte  Cher  sowie  den  Kanal  von  Berry  und  soll  so 
die  untere  Loire  mit  deren  Oberlauf  verbinden.  Der  Kon- 
greß begrüßt  die  kürzlich  getroffene  Entscheidung  der  Be- 
hörden, daß  der  Kanal  von  Berry  unverzüglich  erweitert 
werde,  welche  Erweiterung  sich  schon  lange  als  unerläßlich 
gezeigt  habe.  Der  Kongreß  verlangt  außerdem,  daß  der 
Cher-Seitenkanal  von  Noyers  bis  Tours  verlängert  werde 
und  daß  durch  die  gleichzeitige  Vergrößerung  des  Kanals 
von  Fontblisse  bis  Marseille-les-Aubigny  für  genügende 
Wasserspeisung  aus  der  obern  Loire  gesorgt  werde.  Sind 
diese  Arbeiten  erstellt  und  auch  der  Loire-Seitenkanal  aus- 
gebessert, so  kann  die  Wasserstraße  Nantes — Basel  über  die 
Loire,  den  Berry-Kanal,  Nevers,  Chälons-sur-Saöne,  ßelfort 
dem  Betrieb  übergeben  werden,  ein  Wasserweg,  für  den 
das  Ministerium  für  Straßen  und  Brücken  bereits  1912  ein- 
leitende Studien  gemacht  hat.  —  Die  einzelnen  Strecken 
dieser  Wasserstraße  weisen  heute  ganz  verschiedene  Ab- 
messungsverhältnisse auf.  So  läßt  der  Kanal  von  Berry 
nur  Schiffe  mit  höchstens  60  t,  der  kanalisierte  Oberfluß 
mit  höchstens  65  t  Tragvermögen  zu,  während  der  Loire- 
Seitenkanal  und  der  Canal  du  Centre  Schiffe  mit  300  t  auf- 
nehmen können.  Die  neue  Wasserstraße  soll  wohl  wie  die 
übrigen  französischen  Hauptwasserstraßen  für  Schiffe  von 
300  t  ausgebaut  werden,  so  daß  von  einer  Konkurrenz  zur 
Rheinlinie  niemals  die  Rede  sein  kann,  zumal  zwischen 
Nantes  und  Basel  gegen  270  Schleusen  zu  durchfahren  sind ! 

(Schweiz.  Verkehrskorrespondenz.) 

Der  Bau  des  Donau-Theiß-Kanals  soll  im  März  in 
Angriff  genommen  werden.  (Az  Ujsag,  27.  1.  20.) 

Bau  des  Mailand-Comer  See-Kanals?  Es  schweben 
emsthafte  Erwägungen  über  die  Ausfühnmg  des  Kanal- 
projekts, das  Mailand  über  Monza — Vimercate — Lecco  mit 
dem  Corner  See  verbinden  will.  Es  hat  sich  bereits  ein 
Konsortium  zu  diesem  Zweck  gebildet. 

(Agence  economique  et  financiere,  27.  XII.  19.) 

Das  Donau-Saloniki-Kanalprojekt,  das  schon  vor  dem 
Kriege  viel  erörtert  und  zeitweise  von  amerikanischen  Unter- 
nehmern erwogen  wurde,  taucht  wieder  auf.  Die  ser- 
bische Regierung  hat  einen  Kanalentwurf,  angeblich  iür 
10000  Tonnen  (I?)  große  Schiffe,  ausarbeiten  lassen,  der  beim 
Dorfe  Keverara  am  Zusammenfluß  der  Morava  mit  der 
Donau  seinen  Anfang  nehmen,  dann  dem  Laufe  der  Morava 
bis  ins  Tal  des  Vardar  bei  Köprülü  folgen  und  von  diesem 
nach  Saloniki  abzweigen  soll.  Die  gesamte  Wasserstraße  würde 
eine  Länge  von  600  km  erhalten.  Der  zu  überwindende 
Höhenunterschied  beläuft  sich  auf  rund  300  m,  wozu  es 
65  Schleusen  bedürfte.  (Semaphore,  Marseille.)  —  Da  der 
Kanal  den  Balkan  überwinden  müßte,  ist  der  phantastische 
Charakter,  der  ihm  schon  früher  anhaftete,  in  der  neuen 
Gestalt  nicht  geringer  geworden. 

Amerika. 

Kanadischer  Großschiffahrtsweg  zu  den  Großen  Seen 
mit  Wasserkraftausnutzung  des  St.-Lorenz-Stroms.  Seit 
Jahren  schweben  Projekte,  einen  oder  zwei  große  Stau- 
dämme im  St.-Lorenz-Flusse  nahe  der  Grenze  zwischen 
Quebec  und  Ontario,  besonders  bei  den  Stromschnellen  vor 
Long  Sault,  zu  bauen.  Verschiedene  Privatinteressenten 
haben  versucht,  die  Wasserkraftrechte  dort  in  die  Hand  zu 
bekommen;  doch  ist  ihnen  das  nicht  gelungen;  sie  sind  zur- 
zeit in  den  Händen  des  internationalen  Wasserwegausschusses. 
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Sir  Adam  Beck,  der  in  Ontario  unter  der  neuen  Landwirte- 
regierung an  der  Spitze  des  Hydroelektrischen  Ausschusses 
verblieben  ist,  will  die  Aufschließuug  der  Wasserkräfte  als 
Unternehmen  der  Provinz  durchführen,  aber  die  Bundes- 
regierung steht  auf  dem  Standpunkt,  daß  die  Wassermeugen 
des  St.-Lorenz-Stroms,  die  aus  verschiedenen  Provinzen 
kommen,  nicht  der  Zuständigkeit  einzelner  Provinzen  unter- 
liegen, und  läßt  durchblicken,  daß  sie  sie  vielleicht  für  ein 
größeres  internationales  Projekt,  das  mit  den  Vereinigten 
Staaten  zusammen  auszuführen  wäre,  in  Reserve  halten  will. 
Dieses  geht  dahin,  nicht  nur  durch  eine  Reihe  von  Sperren 
gewaltige  Mengen  elektrischer  Kraft  zu  erzeugen,  sondern 
auch  den  St.-Lorenz-Kanal  auf  der  ganzen  Strecke  von 
Montreal  bis  zum  Ontariosee  auf  die  Tiefe  von  30  Fuß  zu 
bringen,  was  Ozeanschiffen  die  Erreichung  der  Großen  Seen 
ermöglichen  und  Toronto,  Chicago,  Duluth  und  Fort  William 
zu  „Ozeanhäfen"  machen  -würde.  Dieser  Plan  hat  natürlich 
viel  Unterstützung  in  den  nordwestlichen  Teilen  der  Ver- 
einigten Staaten  gefunden. 

{Economist  und  Times  Trade  Sappl. ,  3.  I.  20.) 

Förderung  der  Flußschiffahrt  in  Argentinien.  Die 

argentinische  Regierung  hat  dem  Parlament  im  August  1919 
einen  Gesetzentwurf  vorgelegt,  der  mit  einem  Kostenaufwand 
von  über  3  Millionen  Papierpesos  den  Bau  von  18  Anlege- 
stellen vorsieht.  Die  Orte,  an  denen  Anlegestellen  angelegt 
werden  sollen,  sind  die  folgenden:  a)  Am  Rio  Parand: 
Villa  Urquiza,  Pueblo  Brugo,  Hernandarias,  Esquina,  Goya, 
Reconquista,  Lavalle,  Bella  Vista,  Emvedrado,  Barranqueras, 
Paso  de  la  Patria  und  Ituzaingö;  b)  am  Rio  Paraguay: 
Formosa,  Pilcomayo  und  Bermejo;  c)  am  Rio  Uruguay: 
Libres,  Alvear  und  Santo  Tome. 

(Industrie-  u.  Handels-Ztg.,  2.  II.  20.) 

III.  Luftyerkehr. 
Europa. 

Schwedische   Flugpost   Malmö — Warnemünde.  Die 

Svenska  Lufttrafiks  A.  B.  plant  einen  Flugdienst  zwischen 
Malmö  und  Warnemünde,  als  Teilstück  einer  künftigen  Luft- 
linie Stockholm — Hamburg — London,  einzurichten. 

(Dagl.  Nyheter.) 

Luftverhindung  Stockholm— Genua.  In  der  Schweiz 
hat  sich  eine  neue  Luftverkehrsgesellschaft  „Adastra"  ge- 
gründet, die  im  Anschluß  an  die  Fahrten  des  Luftschiffs 
„Bodensee"  von  Stockholm  über  Berlin  nach  Friedrichs- 
hafen der  Luftreise  eine  Fortsetzung  mit  Seeflugzeugen  über 
Romanshom,  Zürich,  Lausanne  nach  Genf  bieten  will.  Hier 
können  die  Reisenden  dann  auf  eine  geplante  italienische 
Luftlinie  übergehen,  um  nach  Genua  zu  gelangen. 
(Ztg.  d.  Ver.  dtsch.  Eisenb.-Verw.,  13.  XII.  19,  S.  1019.) 

Ein  neuer  englischer  Leuchtturm  für  Luftschitter  ist 

im  Houndlow  Aerodrom  errichtet  worden.  Das  E'euer  erreicht 
alle  5  Sekunden  seine  größte  Lichtstärke,  die  70000  Kerzen 
beträgt.  (Bekanntmachung  d.  engl.  Blinist.  f.  Luftschiffahrt.) 

Spanische  Flugpost  Barcelona — Tanger.  Durch  Kgl. 
Dekret  vom  30.  Dezember  ist  die  Generaldirektion  der  Post 
und  Telegraphie  ermächtig!  worden,  unmittelbar  mit  dem 
französischen  Hause  Latecoere  bezüglich  Einrichtung  eines 
Flugpostdienstes  Barcelona — Alicante — Malaga — Tanger  in 
Verbindung  zu  treten.   (Board  of  Trade  Journal,  22. 1.  20.) 

Italienische  Flngpost-Üherseelinien.  Von  Italien  dürften 
in  nicht  femer  Zukunft  Fluglinien  nach  Sizilien,  Sardinien, 
Tripolis,  vielleicht  auch  nach  Algier  eingerichtet  werden. 
(Ztg.  d.  Ver.  dtsch.  Eisenb.-Verw.,  13.  XII.  19,  S.  1019.) 

Luftpostlinie  zur  Murmanküste.  Mitte  Oktober  wurde 
die  erste  finnländische  Luftpostlinie  von  Sordavala  am  Ladoga- 
see zur  Murmanküste  durchflogen.  Diese  Linie  soll  regelmäßig 
betrieben  werden.  (Ebendort,  31.  XII.  19,  S.  1066.) 


Asien. 

Eine  Luftpost  Bombay — Kurratschi  ist  laut  Mitteilung 
des  britischen  Generalpostmeisters  geplant. 

(Manchester  Guardian.) 

Afrika. 

Ein  Kap-Kairo-Luftweg  ist  laut  Mitteilung  des  Mini- 
steriums für  Luftschiffahrt  geplant.  Der  Weg  folgt  dem  Nil 
von  Kairo  nach  Wadi  Haifa,  von  doi-t  der  Eisenbahn 
nach  Shereik,  von  wo  er  sich  dem  Lauf  des  Niles  bis 
Khartum  anschließt.  Von  Khartum  geht  der  Weg  nach  dem 
AVesten  des  weißen  Niles  bis  Eleri  und  von  dort  fast  genau 
südlich  durch  das  Uganda-Protektorat  nach  dem  nördlichen 
Ufer  des  Viktoria-Sees.  Der  Weg  folgt  dann  wegen  der  un- 
ruhigen Atmosphäre  über  dem  See  der  östlichen  Seite  des 
Viktoria-Sees,  geht  über  das  frühere  Deutsch-Ostafrika  nach 
dem  südlichen  Ende  des  Tanganyika-Sees  und  kreuzt  Nord- 
Rhodesia  bis  Livingstone,  wo  ein  südöstlicher  Kurs  bis 
Bulawayo  genommen  wird.  Uber  Pretoria,  Johannisburg, 
Bloemfontein  und  Beaufort  West  wird  dann  Kapstadt  er- 
reicht. —  Auf  dem  augenblicklichen,  aus  Bahnstrecken  und 
Wasserstraßen  gewünschten  Wege  beträgt  die  Entfernung 
Kairo-Kap  6223  Meilen,  für  die  man  59  bis  74 Va  Tage  braucht. 
Gegen  diese  Aufstellung  beträgt  die  Entfernung  des  Luft- 
weges nur  5200  Meilen.  Mit  einer  Durchschnittsgeschwindig- 
keit von  100  Meilen  in  der  Stunde  unter  günstigen  Um- 
ständen würde  man  nur  52  Flugstunden  brauchen,  um  den 
ganzen  Kontinent  zu  durchqueren,  oder  bei  achtstündiger 
Flugzeit  täglich  ungefähr  eine  Woche. 

(Schiffahrts-Ztg.,  8.  I.  20.) 

Ein  Luftpostverkehr  in  Erythräa  und  Ital.-Somali- 
land  ist,  mit  dem  Mittelpunkt  in  Oberen,  geplant.  Zuerst 
wird  eine  Linie  Oberen  —  Massaua  eröffnet  werden. 

(Corriere  della  Sera.) 

Luftpostlinien  in  Südafrika  sind  auf  folgenden  Strecken 
in  Aussicht  genommen :  Johannesburg  —  Mbabane 
(Swaziland)— L oureng o  Marques,  Johannesburg  — 
Kimberley  —  de  Aar  —  Kapstadt,  Johannesburg — 
Newcastle  —  Durban.  Zweiglinien  werden  außerdem  auf 
den  Strecken  Kimberley — Bloemfontein,  Johannes- 
burg—  Prätoria,  de  Aar  —  EastLondon  und  de  Aar  — 
Port  Elizabeth  geplant.       (Schiffahrts-Ztg.,  31.  L  20.) 

Amerika. 

Argentinische  Handelsluftlinie  Buenos  Aires — Men- 
doza.  Zwischen  Buenos  Aires  und  Mendoza  hat  die  fran- 
zösische Kommission  für  Luftverkehr  eine  Handelsluftlinie 
mit  drei  zwischenliegenden  Landungsplätzen  eingerichtet. 
Die  Linie  ist  1100  km  lang  und  in  der  Welt  die  einzige 
ihrer  Art.  (Industrie-  u.  Handels-Ztg.,  28.  I.  20.) 

Australien. 

Australische  Luftwirtschaftspläne.  Die  Larün-Sopwith 
Aeroplane  Company  of  Australia  Ltd.  beabsichtigt,  einen 
Flugpostdienst  zwischen  Melbourne  und  Hobart  einzurichten. 
Die  Reise  soll  2  bis  3  Stunden  dauern  oder  ungefähr 
14  Stunden  weniger,  als  man  zur  Dampferreise  von  Melbourne 
nach  Launceston  braucht.  Auch  zwischen  den  Hauptstädten 
Australiens  werden  bis  zum  Juli  1921  eingerichtet  werden, 
z.B.  die  Strecken  Sydney — Brisbane  (6  Std.),  Sydney — 
Adelaide  (11  Std.),  vielleicht  auch  Adelaide  —  Perth 
(18  Std.),  außerdem  Adelaide  — Bröken  Hill  (3  Std.). 
Es  sollen  täglich  20  Personen  und  3  Tonnen  Fracht  befördert 
werden.  (British  Australasian.) 

IV.  Post-  und  Nachrichtenverkehr. 
Allgemeines. 

Drahtlose  Alarmglocken  auf  See.  Die  Marconi-Ge- 
sellschaft  hat  eine  bemerkenswerte  Erfindung  herausgebracht. 
Bisher  mußten  an  Bord  der  Schüfe  die  Hörer  der  F.  T.- 
Apparate ständig  besetzt  sein,  so  daß  zu  ihrer  Bedienung 
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3  Mann  erforderlich  waren;  bei  Benutzung  dieser  Neu- 
erfindung wird  der  Gebrauch  der  Funkenstation  an  Bord 
derselbe  sein,  wie  bei  der  gewöhnlichen  Tclephouanlage: 
beim  Anruf  eines  Schiffes  läutet  eine  Glocke,  und  erst  dann 
braucht  die  Station  besetzt  zu  werden.  Dies  hat  besondere 
Bedeutung  für  kleinere  Fahrzeuge,  die  das  Personal  zur 
Bedienung  der  F.  T.-Anlage  von  3  auf  1  vermindern  können. 

(Daily  News,  13.  I.  20.) 
Europa. 

Die  Einführungr  des  Postscheckverkehrs  in  Schweden 

ist  geplant.  Es  sind  vier  zentrale  Postscheckkontore  in 
Stockholm,  Gotenburg,  Malmö  und  Sundsvall  vorgesehen. 
Die  Einlagen  werden  mit  1,8  Prozent  verzinst. 

Asien. 

Ein  japanisches  Seekabel  Taireu  (Daini) — Nagasaki 
wird  von  der  Südmandschurischen  Eisenbahngesellschaft 
verlegt.  (Schiffahrts-Ztg.,  24.  I.  20.) 

Afrika. 

Radiostationen  in  Französisch-Äquatorial-Afrika  sind 
im  Territorium  des  Tschad  in  Lamy,  Abeche,  Ati,  Fada,  Faya, 


Mao  und  Korotoro  dem  öffentlichen  Verkehr  in  der  Kolonie 
und  mit  dem  Posten  Nguigui  übergeben  worden. 

(Depeche  coloniale.) 

Amerika. 

Vereinsstaatliches  Seekabel  über  Kuba  nach  Brasilien. 

Ein  Vertrag  zwischen  der  brasilianischen  Regierung  und 
der  Central  and  South  American  Gable  Company  hat  die 
Legung  eines  Kabels  zwischen  Rio  de  Janeiro  und  Kuba 
zum  Gegenstand.  Damit  ist  die  Herstellung  einer  ameri- 
kanischen Kabelverbindung  zwischen  Brasilien  und  den 
Vereinigten  Staaten  gesichert.  Die  Arbeiten  sollen  sobald 
als  möglich  in  Angriff  genommen  werden. 

(New  York  Times.) 

Australien  und  Polynesien. 

Ein  Anschluß  der  Tongra-Inseln  ans  Welttelegraphen- 
netz  mit  Hilfe  der  drahtlosen  Telegraphie  wird  in  Australien 
gepant.  Die  Verbindung  wird  zwischen  Suva  und  Nukualofa 
erfolgen.  (Ind.-  u.  Hand.-Ztg.,  1.  II.  20.) 


Chronik  des  Auslanddeutschtums. 

Bearbeitet  von  Dr.  Fritz  Wertheimer-Stuttgart. 


Das  Auslanddeutschtum  kämpft  in  Deutschland  trotz 
all  der  vielen  Organisationen  und  Vereine,  die  sich  zu 
seiner  Stütze  und  Förderung  betätigen,  immer  noch  um 
seine  Anerkennung.  In  Industrie  und  Handel  steht  man 
des  öfteren  den  Bestrebungen  des  Auslanddeutschtums  noch 
mehr  als  vorher  verständnislos  gegenüber.  Da  bedeutet  es 
für  die  Auslanddeutschen  eine  recht  kräftige  Unterstützung, 
wenn  jetzt  die  Regierung  sich  ihrer  annimmt  und  in 
ihren  neuen  Entwürfen  eines  Reichstagswahlrechts  sich  die 
Forderung  auf  Gewährung  des  Wahlrechts  zu  eigen 
macht.  Das  Wahlrecht  ist  von  den  Auslanddeutschen  schon 
seit  langem  gefordert  worden,  und  zur  Nationalversammlung 
haben  tatsächlich  viele  Auslanddeutsche  auch  gewählt,  ge- 
schlossen und  als  einheitlicher  Wahlkörper  auch  anerkannt, 
die  Singener  deutschen  Wehrleute  aus  der  Schweiz,  die  in 
jener  Zeit  zu  Tausenden  auf  ihre  Wiedereinreiseerlaubnis 
warteten.  Die  Forderung  der  Auslanddeutschen  ist  von 
ihren  eigenen  Organisationen  aufgenommen  worden,  sie  ist 
namentlich  vom  Deutschen  Auslaqd-Institut  in  seiner 
Zeitschrift  „Der  Auslanddeutsche"  wiederholt  zum 
Gegenstand  von  Betrachtungen  gemacht  worden.  Im 
vorigen  Jahre  hat  das  Deutsche  Ausland-Institut  ein  Preis- 
ausschreiben für  die  beste  Lösung  der  in  Literatur  und 
Praxis  strittigen  und  wenig  theoretisch  behandelten  Fragen 
erlassen.  15  Arbeiten  gingen  damals  ein,  4  wurden  preis- 
gekrönt und  angekauft,  und  ihre  Veröffentlichung  steht,  wie 
an  anderer  Stelle  dieser  Nummer  mitgeteilt  wird,  nahe 
bevor.  Damit  wird  Wahltheoretikern,  Auslanddeutschen 
und  Nationalversammlungsabgeordneten  wertvolles  Material 
zur  Behandlung  der  ganzen  Frage  in  die  Hand  gegeben. 

Die  Regierung  hat  der  Öffentlichkeit  3  Vorlagen  unter- 
breitet und  hat  sie  damit  vor  die  Wahl  gestellt,  in  kritischer 
Beurteilung  sich  für  eines  der  drei  Systeme  zu  entscheiden. 
Vor  allem  will  das  Wahlrecht  —  und  nur  die  wesent- 
lichsten Bestimmungen  können  hier  interessieren  —  auch 
die  bei  früheren  Wahlen  ausgefallenen  Stimmen  der  Minder- 
heiten sammeln  und  zur  Wirkung  bringen,  sei  es  indem 
die  Minderheitsstimmen  im  ganzen  Reich  zusammengezählt 
werden,  damit  man  auf  sie  eigene  Abgeordnete  verteilen  kann. 
Bei  es,  daß  die  Minderheitsstimmen  nur  in  bestimmten  Ver- 
bänden einzelner  Wahlkreise  zusammengezählt  werden. 
Mindestens  400  Abgeordnete  sollen  gewählt  werden,  auf  60000 
Stimmen  soll  ein  Abgeordneter  entfallen;  werden  zu  wenig 
Stimmen  abgegeben,  so  soll  schon  auf  40000  Stimmen  ein 


Vertreter  kommen.  Die  Entwürfe  haben  übereinstimmende  Be- 
stimmungen, was  die  Auslanddeutschen  angeht,  die  sich  im 
Ausland  ständig  aufhalten  und  denen  die  Reichsangehörigen 
gleichstehen,  die  sich  vorübergehend  im  Ausland  aufhalten, 
aber  im  Besitze  eines  Wahlscheines  sind.  Das  gesamte 
Ausland  soll  einen  Wahlkreis  bilden,  für  den  der  Reichs- 
wahlleiter zugleich  Wahlleiter  ist.  Jeder  Auslanddeutsche 
kann  einen  Stimmzettel  einreichen,  der  einen  Namen  enthält, 
es  entfallen  auf  die  Auslanddeutschen  soviel  Abgeordnete, 
als  die  Summe  ihrer  Stimmen  durch  60000  (oder,  wenn 
die  Stimmenzahl  verringert  wird,  durch  40  000)  teilbar  ist. 
Gewählt  sind  die  Personen,  die  die  meisten  Stimmen  er- 
halten haben.  Bei  Ablehnung  der  Berufung  oder  Ausscheiden 
eines  Abgeordneten  gilt  der  an  Stimmenzahl  nächstfolgende 
als  gewählt.  Die  Auslanddeutschen  übergeben  ihren  Stimm- 
zettel dem  zuständigen  deutschen  Konsul,  und  zwar  beim 
Aufenthalt  in  Europa  spätestens  30  Tage  nach  dem  all- 
gemeinen Wahltag,  beim  Aufenthalt  außerhalb  Europas 
spätestens  am  60.  Tage  nach  der  Wahl. 

Soweit  die  Bestimmungen,  die  natürlich  eine  lebhafte 
Aussprache  hervorrufen  werden.  Daß  das  neue  Regime 
Auslanddeutschen-Wahlrecht  schaffen  will,  wird  vielleicht 
dazu  angetan  sein,  die  schlechte  Stimmung  gegen  diese 
„Sozialdemokratische  Erzbergerregierung",  wie  sie  in  den 
meisten  Kreisen  der  im  Ausland  heute  noch  lebenden 
Deutschen  herrscht,  etwas  zu  mildem.  Diese  Deutschen 
sind  auf  das  alte  Regime  schlecht  zu  sprechen,  weil  es  sie 
vernachlässigt  hat,  auf  das  neue  Regime  aber  noch  schlechter, 
weil  es  nach  ihrer  Ansicht  das  Reich  an  den  Rand  des  Abgrunds 
gebracht  hat,  an  dem  es  jetzt  dahinschwankt.  Es  darf 
dabei  natürlich  nicht  vergessen  werden,  daß  die  Ausland- 
deutschen ohne  jede  Aufklärung  darüber  geblieben  sind, 
wie  in  Deutschland  sich  die  innere  Entwicklung  während 
der  letzten  5  Jahre  vollzog,  daß  sie  infolge  Abschneidung 
der  Posten  und  Kabel  über  die  psychologische  Veränderung 
des  deutscheu  politischen  Willens  völlig  unaufgeklärt  sind. 
Unter  diesen  Umständen  kann  die  geplante  Gewährung  des 
Wahlrechts  an  die  Auslanddeutschen  auch  als  Versuch  der 
heutigen  Regierung  gewertet  werden,  die  politische  Sympathie 
der  Auslanddeutschen  zurückgewinnen.  Auf  der  anderen 
Seite  hat  die  neue  Regierung  damit  zu  rechnen,  daß  un- 
gezählte Tausende  Deutscher  in  den  nächsten  Jahren  ins 
Ausland  gehen  werden  und  daß  sie,  bei  dem  noch  immer 
rings  um  uns  stark  aufflammenden  Haß  gegen  alles  Deutsche, 
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auf  Jahre  und  Jahrzehnte  hinaus  die  einzigen  Träger 
deutscher  weltwirtschaftlicher  Betätigung  sein  werden.  Auch 
die  jetzt  arm  hinausziehenden  Auswanderer  werden  dank 
ihrer  Tüchtigkeit  einst  zu  reichen,  und  für  unsere  Wirtschaft 
wertvollen  Grliedern,  wenn  auch  erst  in  der  zweiten  oder 
dritten  Generation  heranwachsen.  Sie  enger  ans  Vaterland 
zu  knüpfen,  sie  nicht  uns  abspenstig  zu  machen,  ist  ein 
großes  Ziel.  Gerade  die  Möglichkeit  wählen,  und  so  zu 
einem  kleinen  Teil  in  der  Heimat  mitbestimmen  zu  dürfen, 
wird  viele,  die  heute  auch  politisch  verärgert  in  die  Feme 
ziehen,  veranlassen  können,  nicht  auf  ihre  Staatsangehörigkeit 
zu  verzichten,  sich  nicht  so  rasch  draußen  zu  akklimatisieren 
und  nicht  so  leicht  nur  zu  Kulturdünger  für  fremde  Nationen 
zu  werden.  Es  sind  also  theoretisch  verständliche  Gründe, 
die  die  Regierung  bewog,  den  großen  Schritt  zu  wagen. 
Hier  ist  zunächst  in  den  Regierungsvorschlägen  ein  "Weg 
vorgeschlagen.  Andere  Wege  wird  die  Veröffentlichung 
des  Deutschen  Ausland-Instituts  aufdecken,  und  es  bleibt 
abzuwarten,  welches  die  besseren  sind.  Es  hat  seine  Gefahr, 
das  gesamte  Ausland  zu  einem  einzigen  Wahlkreis  zu  machen, 
es  genau  so  wählen  zu  lassen  wie  die  Heimat,  es  vielleicht 
auf  diese  Weise  in  denStrudel  der  innerenParteikämpfe  zu  ziehen 
das  Auslanddeutschtum  in  sich  zu  zerreißen  und  politisch  usw. 
zu  scheiden.  Das  wäre  das  Gegenteil  vom  Wünschens- 
werten und  vom  Erstrebten,  wäre  auch  nicht  ganz  ohne 
Bedenken  für  die  auswärtige  Politik.  Schon  melden  sich 
auch  Stimmen  aus  der  Schweiz,  die  bekennen,  daß  die 
freie  Schweiz  eine  derartige  Wahl  der  Deutschen  in  der 
Schweiz  nicht  zulassen  könne.  England  hat  bekanntlich 
einmal  während  des  Krieges  beantragt,  die  internierten 
Kriegsgefangenen  aus  Australien  und  Kanada  in  der  Schweiz 
in  den  Lagern  wählen  zu  lassen,  und  die  Schweiz  hat  auch 
damals  abgelehnt!  Andererseits  plant  eben  jetzt  Italien 
eine  Vertretung  seiner  Ausland-Italiener,  die  aber  anders 
gedacht  ist,  als  das  vorgeschlagene  deutsche  Reichstags- 
wahlrecht. Es  ist  eine  eigene  parlamentarische  Körperschaft 
in  Anlehnung  an  das  italienische  Kolonialinstitut  gedacht, 
und  zwar  eine  dauernde  Vertretung,  die  aus  Inland-Italienern 
bestehen  soll,  und  an  eine  gewählte,  einmal  jährlich  zusammen- 
tretende Körperschaft  aus  Italienern  aus  der  ganzen  Welt. 
Die  kommenden  Tage  der  Erörterung  werden  ja  zeigen, 
welche  Wege  man  in  Deutschland  wird  gehen  wollen. 

Es  liegen  eine  ganze  Anzahl  von  Mitteilungen  und 
Meldungen  vor,  die  für  das  Auslanddeutschtum  von  aller- 
größter Wichtigkeit  sind.  In  Belgien  hat  der  Minister 
für  öffentliche  Arbeiten  der  Kammer  einen  Gesetzentwurf 
über  die  Sequestrierung  und  Liquidation  feindlichen  Eigen- 
tums vorgelegt,  der  für  die  Deutschen  in  Anbetracht  der 
jetzigen  Umstände  nicht  gerade  ungünstig  genannt  werden 
kann.  Vor  allen  Dingen  bleiben  darnach  von  der  Beschlag- 
nahme frei  das  gesamte  Privatmobiliar  sowie  die  Gegen- 
stände, die  den  Charakter  einer  Familienerinnerung  tragen 
und  an  denen  der  Staat  kein  Interesse  hat.  Das  ist,  wie 
wir  zugeben  müssen,  anständig  gedacht,  und  wenn  die  Be- 
stimmung Gesetz  wird  und  mit  derselben  anständigen  Ge- 
sinnung auch  durchgeführt  wird,  so  werden  die  Deutschen, 
trotz  der  etwas  kautschukartigeu  Bestimmung  („an  denen 
der  Staat  kein  Interesse  hat"),  zufrieden  sein  können.  Es 
werden  ferner  eine  ganze  Anzahl  von  Befreiungen  noch 
bekannt  gegeben,  so  für  den  Besitz  einer  verheirateten  Frau, 
die  nur  durch  ihre  Heirat  ihre  belgische  Staatsangehörig- 
keit verloren  hat,  wenn  die  Ehe  nicht  nach  dem  4.  August 
1916  geschlossen  worden  ist  und  wenn  die  Betreffende  nicht 
während  des  Krieges  sich  eine  feindliche  Haltung  gegen- 
über Belgien  zuschulden  kommen  ließ.  Ferner  werden 
nicht  liquidiert  Häuser  von  Eigentümern,  die  deutsche 
Untertanen  sind,  aber  in  Belgien  ohne  Unterbrechung 
mindestens  10  Jahre  gelebt  haben  und  sich  keiner  feind- 
lichen Haltung  gegenüber  Belgien  oder  seinen  Alliierten 
schuldig  machten.  Des  weiteren  bleiben  unbehelligt 
Deutsche,  die  in  der  belgischen  Armee  gedient  haben  oder 
den  Belgiern  und  ihren  Alliierten  wertvolle  Dienste  leisteten. 


I  Unberührt  bleiben  endlich  Pensionen  oder  Ansprüche,  die 
einen  Alimentationscharakter  tragen.  Personen,  die  durch 
den  Friedensvertrag  oder  durch  ein  Plebiszit  die  belgische 
oder  eine  Staatsangehörigkeit  der  Alliierten  erwarben,  gelten 
als  nichtdeutsche  Personen,  ebenso  auch  die  Bewohner  von 
Eupen  und  Malmedy,  sofern  sie  Belgier  werden.  Wenn 
nur  erst  auch  aus  allen  anderen  Ländern  ähnlich  klare  Be- 
stimmungen vorlägen,  so  wären  manche  Sorgen  der  Aus- 
landdeutschen gerade  um  ihr  unersetzliches  Privatmobiliar 
behoben.  In  England  hat  der  Unterstaatssekretär  im  Aus- 
wärtigen Amt  bestimmt  und  in  einem  uns  bekannten  Falle  ge- 
antwortet, er  könne  zwar  einen  englischen  Besitzer  deutschen 
Eigentums  nicht  dazu  zwingen,  das  Eigentum  zurückzusenden, 
er  gestatte  aber,  daß  die  beiden  Parteien  sich  darüber  ver- 
ständigten und  durch  einen  englischen  Spediteur  die  deutschen 
Möbel  und  Privatbesitze  zurückschaffen  ließen.  In  Italien 
wird  jetzt  gestattet,  daß  an  Stelle  der  zu  liquidierenden 
Möbel  eine,  uns  als  bescheiden  und  anständig  genannte 
Summe  hinterlegt  wird,  die  gewissermaßen  Bürgschaft  leistet 
und  nach  deren  Hinterlegung  der  Abtransport  der  Möbel 
erlaubt  wird.  Nur  Frankreich  bleibt  vorläufig  in  seinem 
Hasse  still  und  stumm,  wenn  auch  Schweizer  Berichterstatter 
von  Zeitungen  meldeten,  die  Stimmung  in  den  Volkskreisen 
sei  durchaus  nicht  so  gehässig,  wie  immer  angenommen 
werde,  deutsches  Eigentum  sei  noch  nicht  verkauft,  es  werde 
auch  die  Rückgabe  erwogen  und  gestattet,  sofern  nicht  der 
jetzige  Besitzer  Schulden  der  Eigentümer  aus  dem  Verkauf 
werde  decken  müssen.  Eine  große  Unsicherheit  wird  durch 
diese  verschiedenartigen  und  noch  nicht  klar  überall  Gesetz 
und  Gewohnheit  gewordenen  Bestimmungen  in  das  jetzige 
Vorentschädigungsverfahren  für  die  Auslanddeutschen  ge- 
bracht, denn  die  Auslanddeutschen  müssen,  solange  sie  nicht 
klar  sehen,  ihr  Privatmobiliar  und  ihre  Familienerinnerungen 
zunächst  doch  einmal  als  verloren  ansehen  und  anmelden, 
sie  müssen  die  Summe  auch  in  die  jetzt  überall  durch  die 
mit  der  Durchführung  der  Entschädigung  beauftragten  Orts- 
gruppen des  Bundes  der  Auslanddeutschen  zur  Verteilung 
gebrachten  Fragebogen  einfügen,  und  werden  evtl.  später, 
wenn  sie  ihr  Eigentum  zurückerhalten,  zur  Rückerstattung 
der  dann  fälschlich  gemeldeten  Schäden  gezwungen  sein. 
Das  wird  eine  etwas  umständliche  Rechnung  und  Verrech- 
nung geben  können. 

Auch  aus  dem  fernen  Japan  wird  ein  etwas  deutsch- 
freundlicherer Wind  gemeldet.  Die  Kriegsgefangenen  sind 
entlassen,  viele  von  ihnen  haben  in  Japan  selbst  Stellung 
gefunden,  und  die  Regierung  hat  zugesagt,  die  entsprechenden 
Gesuche  vorurteilslos  zu  prüfen.  Die  Japaner  haben  den 
Deutschen  Klub  in  Jokohama  freigegeben  und  stellen  auch 
für  die  Fahrt  nach  dem  fernen  Osten  anstandslos  Pässe  und 
Visa  aus,  was  die  Engländer  z.  B.  nur  in  den  seltensten 
Ausnahmefällen  tun.  In  Amerika  hat  in  den  Vereinigten 
Staaten  das  Hilfswerk  für  Deutschland  in  großer  Stärke 
eingesetzt  und,  was  noch  wichtiger  ist,  es  dämmert  auch 
die  Erkenntnis,  daß  die  von  „Alliiertenhaß"  getragene 
Tendenz  des  Verbots  der  Einwanderung  für  das  Land  mehr 
schädlich  als  nützlich  sein  kann.  Uber  400  Industrielle 
haben  in  einer  Versammlung  erklärt,  ein  Land,  das  4  Mil- 
lionen Arbeitskräfte  entbehre,  dürfe  sich  nicht  durch  der- 
artige Verbote  selbst  das  Grab  seiner  Leistungsfähigkeit 
graben.  Daß  auch  in  Kanada  die  Stimmung  umzuschlagen 
begfinnt,  und  daß  man  dort  zu  Verhandlungen  über  das 
deutsche  Eigentum  bereit  ist,  wenn  Deutschland  ent- 
sprechende Gegenleistung  verspricht,  daß  man  vor  allen 
Dingen  auf  das  im  Friedensvertrag  vorgesehene  Clearing- 
verfahren verzichten  will,  ist  ein  kleines  Anzeichen,  das 
aber  notiert  werden  darf.  In  Südamerika  ist  nach  wie 
vor  der  Hunger  nach  deutschen  Waren  stark,  und  es  beginnt 
mit  der  Zeit  eine  gewisse  Befreiung  von  der  englischen 
Lügenpropaganda  erkennbar  zu  werden.  Geschadet  hat 
allerdings  dem  deutschen  Ansehen,  daß  deutsche  Firmen 
ruhig,  als  ob  nichts  geschehen  wäre,  ihre  Vertretung  wiederum 
italienischen  oder  sonst  ehemals  feindlichen  Firmen  an- 
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vertrauten  und  nicht  die  deutschen  Firmen  zu  Vertretern 
wählten,  die  fünf  Kriegsjahre  lang  unter  ihrem  Deutschtum 
zu  leiden  hatten.  Der  freie  und  nationalstolze  Südameri- 
kaner versteht  eine  solche  Handlungsweise  nicht,  und  so 
schadet  sie  unserm  Prestige,  das  doch  wahrhaftig  keine 
weiteren  Einbußen  nötig  hätte,  und  verbittert  zudem  nur 
noch  die  Auslanddeutschen  draußen,  auf  deren  Mithilfe  wir 
mehr  als  je  angewiesen  sind. 

Aus  dem  Inland  darf  schließlich  noch  die  Meldung 
verzeichnet  werden,  daß  zwischen  den  Organisationen,  die 
an  der  Fürsorge  für  Auslanddeutsche  beteiligt  sind,  eine 
„charitative  Arbeitsgemeinschaft"  auf  Anregung  des 
Reichswanderungsamts  zustande  gekommen  ist  und  daß  die 
„Rückwandererhilfe"  als  deren  Vorortsverein  gewählt 
wurde.  Schließlich  interessiert  uns  hier  noch,  wo  wir  auch 
die  Quellen  des  Auslanddeutschtums  zu  verfolgen  haben, 
das  neue  Auswanderungsgesetz,  das  jetzt  den  Bei- 
räten des  Auswärtigen  Amts  und  des  Reichswanderungs- 
amts vorgelegen  hat.  Das  Gesetz,  das  ja"  für  die  Massen- 
auswanderung so  wichtig  werden  wird,  ist  noch  nicht  ver- 
öffentlicht worden,  und  wir  haben  ganz  nach  dem  Stil  des 
alten  Regimes  Einzelveröffentlichungen  und  tröpfchenweise 


Bekanntmachungen  einzelner  Gesetzesbestimmungen  durch 
bestimmte  Regierungskorrespondenzen  erlebt.  Diese  üble 
Art  der  Unterrichtung  der  Öffentlichkeit  sollte,  gerade  bei 
einem  so  wichtigen  Gesetze,  vermieden  werden.  Sie 
beruhigt  und  unteri'ichtet  nicht,  sondern  schadet  nur 
und  verwirrt.  Soviel  aus  den  einzelnen  Veröffentlichungen 
bekannt  geworden  ist,  haben  die  beiden  Beiräte  Sturm  da- 
gegen gelaufen,  daß  man  in  einer  Materie,  in  der  man 
wirklich  zentralisieren  könnte,  wiederum  partikularistischen 
Neigungen  nachgeben  will.  Es  ist  mit  Energie  verlangt 
worden,  die  Zuständigkeit  aller  einzelnen  Amter  und  Staaten 
auszuschalten,  und  nur  ein  einziges,  für  alle  Bestimmungen 
der  ganzen  Materie  verantwortliches  Reichswanderungs- 
amt zu  schaffen,  das  als  eigene  Abteilung  dem  Aus- 
wärtigen Amt  unterstellt  und  dem  die  gesamte  Regelung 
der  Auswanderungsmaterie,  der  Überwachung  der  Siedlungs- 
genossenschaften, der  Erteilung  der  Fahrt-  und  Beförde- 
rungslizenzen, der  Überwachung  des  Schiffsverkehrs  und 
schließlich  der  Fürsorge  im  Ankunftshafen  anvertraut 
werden  sollte.  Hoffentlich  wird  das  Gesetz  bald  der 
Nationalversammlung  vorgelegt,  vor  die  es  längst  gehört 
hätte. 


Bücherbesprechungen. 


Prof.  Dr.  Paul  M.  Rühlmann:  Kalturpropaganda,.  Grund- 
sätzliche Darlegungen  und  Auslandsbeobachtungen. 
Deutsche  Verlagsgesellschaft  für  Politik  und  Ge- 
schichte m.  b.  H.,  Charlottenburg  1919. 
Auf  170  Textseiten  bringt  der  Verf.  eine  Fülle  wert- 
vollen Materials  bei,  um  zu  zeigen,  vrie  großzügig  andere 
Länder  vorgehen,  wenn  es  gilt,  Propaganda  für  ihre  nationale 
Kultur  zu  machen.  Vereine,  Schulen  und  Hochschulen, 
Bücher  und  Zeitschriften,  Kunst  und  Kino,  Theater,  Hotel- 
wesen, Reißeverkehr,  festliche  Veranstaltungen,  Wirtschafts- 
ziele, Ausstellungen,  Handelsmuseen,  sie  alle  werden  von 
Frankreich,  England,  den  Ver.  Staaten,  Holland,  Sj)anien, 
Japan,  deren  Verhältnisse  im  vorliegenden  Buch  zumeist 
erörtert  werden,  in  wahrhaft  großzügiger,  z.  T.  geradezu 
bewundernswerter  Weise  in  den  Dienst  des  nationalen 
Gedankens  und  der  Werbung  für  die  nationale  Kultur  ein- 
gespannt. AVenn  man  sieht,  was  andere  Nationen  auf  diesen 
Gebieten  geleistet  haben  und  noch  leisten,  so  erkennt  man 
erst  die  Schwere  der  Versäumnis,  die  wir  Deutschen  auf 
uns  geladen  haben,  als  wir  die  Dinge  im  wesentlichen  treiben 
ließen,  wie  sie  wollten  und  die  erheblich  dazu  beigetragen 
hat,  daß  im  Kriege  alle  Welt  uns  als  den  Sündenbock  be- 
trachtete. Rühlmanns  Berichte  sind  streng  objektive  Tat- 
sachenwürdigungen.  Um  eo  mehr  muß  man  wünschen,  daß 
die  zuständigen  deutschen  Kreise  Anregungen  zur  selb- 
ständigen Nachahmung  aus  dem  Buche  schöpfen  und  daß 
das  Wort  des  Verf.  beachtet  wird  (S.  18/19):  „Das  Schlimmste, 
was  uns  passieren  könnte,  wäre,  wenn  die  grundsätzliche 
Verkennung  des  Wesens  der  kulturpolitischen  Propaganda, 
also  parteipolitische  Betrachtung  von  außenpolitischen  Lebens- 
notwendigkeiten, allgemeines  Denkgut  würde.  Das  in  kauf- 
männischen Kreisen  so  gläubig  verehrte  laisser  faire  würde 
sich  hier  empfindlich  rächen."  H. 

Dr.  Hans  Wehberg:  Die  Fortbildung  des  Flußschitfahrts- 
rechts  im  Versailler  Friedensvertrage.  „Weltwirt- 
schaft und  Weltfriede."  Schriftenfolge,  herausgegeben 
vom  Handelsvertragsverein,  Heft  7.    Buchholz  und 
Weißwange  Verlagsbuchhandlung  G.  m.  b.  H.  Berlin- 
Schöneberg  1919. 
In  knappen  Zügen,  auf  nur  12  Seiten,  gibt  Wehberg 
eine  sehr  dankenswerte  Übersicht  vom  rechtlichen  Stand- 
punkt, inwiefern  das  internationale  Völkerrecht  durch  die 
Verfügungen  des  Versailler  Friedens  über  die  deutschen 


Ströme  fortgebildet  worden  ist.  AVehberg  ist  an  sich 
geneigt,  die  verhängte  luteruationalisierung  der  Flußläufe 
vom  hciheren  Standpunkt  der  Völkerbundsidcc  aus  als  einen 
Fortschritt  zu  begrüßen,  wird  allerdings  selbst  skeptisch,  ob 
man  von  einem  solchen  sprechen  darf,  wenn  er  hinzufügt 
(S.  7):  „Dieser  würde  freilich  noch  viel  größer  sein,  wenn 
die  betreffenden  Regeln  nicht  nur  einseitig  auf  die  deutsches 
Gebiet  berührenden  Ströme  angewandt  worden  wären."  Bei 
der  herrschenden  Mentalität  im  Entenlelager  ist  das,  was 
W.  gern  als  internationalen  Fortschritt  zum  Völkerfrieden 
angesehen  wissen  will,  rein  als  Ausfluß  einer  zügellosen 
Rachsucht  und  eines  AVunsches  nach  wirtschaftlicher  Er- 
drosselung des  Besiegten  zu  betrachten.  H. 

Mitteilungen  der  Gesellscliatt  iiir  Erdliunde  in  Leipzig 
1917  bis  1919. 

Der  Zweijahresbericht  der  Gesellschaft  über  die  bei  ihr 
gehaltenen  Vorträge  bietet  mit  seinen  genauen  Inhalts- 
angaben, Skizzen  und  Abbildungen  erheblich  wertvolleres 
Material,  als  man  es  sonst  in  derartigen  Jahreslterichten 
meist  zu  finden  gewohnt  ist.  Ohne  auf  alle  Einzelheiten  ein- 
zugehen, sei  als  besonders  aktuell  hervorgehoben  der  durch 
2  Skizzen  veranschaulichte,  treffliche  Bericht  Prof.  Rinne s 
über  die  Kalilagerstätten  im  Elsaß  und  die  lothringischen 
Minerallager  sowie  der  durch  schöne  Bilder  belebte  Auszug 
aus  Dr.  Lutz'  Vortrag  über  den  Panamakanal.  H. 

„Der  deutsche  Anßenliandel  auf  der  Grundlage  des 
Friedensvertrags"  von  F.  Lusensky;  Handels- 
politische Flugschriften,  herausgegeben  vom  Handels- 
vertragsverein.    Heft  20.    Berlin  1919. 

„Die  Einwirkungen  des  Friedensvertrags  auf  Privat- 
rechte" von  F.  Lusensky;  Handelspolitische  Flug- 
schriften, herausgegeben  vom  Handelsvertragsverein. 
Heft  21.    Berlin  1919. 
Der  Verfasser  beider  Schriften,   der  derzeitige  Vor- 
sitzende des  Handelsvertragsvereins,  bringt  darin  aus  gründ- 
licher  Sachkenntnis    und    reicher   praktischer  Erfahrung 
heraus  die  Dinge,  wie  sie  auf  Grund  der  einschlägigen 
Bestimmungen  des  Friedensvertrags  sich  gestalten  werden, 
in  außerordentlich  klarer  Weise  zur  Darstellung. 

In  Heft  20  bespricht  er  in  einzelnen  Kapiteln  u.  a. 
Zollbestimmungen,  Ein-  und  Ausfuhrverbote,  die  Bestim- 
mungen des  Friedensvertrags  über  unlauteren  Wettbewerb, 
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und  streift  auch  die  Rechtsstellung  der  deutschen  Staats- 
angehörigen, die  im  Ausland  wieder  für  den  deutschen 
Handel  tätig  sein  sollen.  Das  Resultat,  das  sich  zusammen- 
fassend für  unseren  Außenhandel  ergibt,  ist  das  Fehlen 
jeder  geordneten  Rechtsgrundlage.  Die  Aufnahme  in  den 
Völkerbund  eröffnet  zwar  in  der  Zukunft  die  Aussicht  auf 
eine  rechtliche  Besserstellung  unseres  Außenhandels,  allein 
diese  Möglichkeit  liegt  in  unsicherer  Ferne.  Trotz  solch 
trostlosem  Ausblick  in  die  Zukunft  muß  sich,  wie  der  Ver- 
fasser im  Schlußkapitel  ausführlicher  darlegt,  unsere  Außen- 
handelspolitik auf  den  Boden  der  gegebenen  Tatsachen 
stellen  und  muß  auf  der  durch  den  Friedensvertrag  ge- 
schaffenen Grundlage  eine  Weiterarbeit  versuchen. 

Heft  21,  das  der  privatrechtlichen  Seite  des  Friedens- 
vertrags gewidmet  ist,  behandelt  u.  a.  das  Abrechnungs- 
verfahren,  die  Gültigkeit  der  privatrechtlichen  Verträge, 
gewerbliche  Schutzrechte  und  literarische  und  künstlerische 
Eigentumsrechte.  Vor  allem  der  Abschnitt  „Die  Privat- 
rechte im  Feindesland"  zeigt,  wie  von  unseren  Gegnern  die 
eigenen  Staatsangehörigen  in  der  privatrechtlichen  Behand- 
lung einseitig  begünstigt,  die  Stellung  der  deutschen  Staats- 
angehörigen dagegen  als  recht-  und  wehrlos  festgelegt  wurden. 
Auch  auf  privatrechtlichem  Gebiet  war  eben  der  Friedens- 
vertrag von  Versailles,  das  geht  aus  jeder  Seite  der  Flug- 
schrift hervor,  obwohl  sich  Lusensky  eine  sachlich  objektive 
Darstellung  geflissentlich  angelegen  sein  läßt,  ein  Gewalt- 
friede, der  durch  entsprechende  Regelung  auch  auf  diesem 
Gebiete  die  wirtschaftliche  Vemichtimg  Deutschlands  be- 
zweckt. Dr.  H.  K. 

Fleiiimings  Generalkarten.   Nr.  20:  Niederlande,  Belgien 
und  Luxemburg.    Nr.  39:  Schweiz,  Polit.  Ausgabe. 
Herausgegeb  en  von  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  J.  I.  K  e  1 1 1  e  r, 
Maßstab  1 :  600000.    9.  Auflage.    Carl  Flemming  & 
C.  T.  Wiskott  A.-G.,  Berlin  W  50.    Preis  je  2  Mark. 
Zwei  ausgezeichnete,  klare,  leicht  übersichtliche  Karten- 
darstellungen.   In  der  Karte  „Niederlande"  sind  auch  die 
besetzten  Gebiete  am  Rhein  sowie  die  Abstimmungsgebiete 
bequem  zu  erkennen.    In  der  Karte  „Schweiz"  dagegen 
fesselt  die  ungewohnte,  rein  politische  Darstellung  nach 
Kantonen  unter  Fortfall  der  üblichen  Gebirgsstreifen,  die 
nur  im  Namen  wiedergegeben  sind.    Die  Karte  gibt  auch 
schon  die  neue  Grenze  Italiens  im  benachbarten  Tirol  wieder. 


Bibliothek  für  Volks-  und  Weltwirtschaft.  Herausgegeben 
von  Prof.  Dr.  Franz  v. Mammen.  „Globus",  Wissen- 
schaftliche Verlagsanstalt. 

Heft  57:  Dr.  phil.  Siegfried  Sieber:  Die  Massen- 
seele. Ein  Beitrag  zur  Psychologie  des  Krieges,  der 
Kunst  und  der  Kultur.   129  Seiten.   Preis  2,40  Mark. 

Heft  61:  Friedrich  Saß:  Großdeutschland  und 
das  Meer.    22  Seiten.    Preis  1,20  Mark. 

Heft  62:  Julius  Vogel:  Die  Grenzen  der  Frei- 
heit, Gleichheit  und  Brüderlichkeit.  14  Seiten.  Preis 
1,20  Mark.  ' 
Heft  57  und  62  gehören  trotz  der  Beiürwortung  des 
verdienstvollen  Herausgebers  in  eine  Bibliothek  für  Volks- 
und Weltwirtschaft  nicht  recht  hinein.  Trotzdem  macht 
man  gern  die  Bekanntschaft  der  beiden  Arbeiten.  Zumal 
die  feine  und  kluge  Studie  Sieb  er  s  mit  ihren  vielen 
treffenden  Beobachtungen  und  guten  Beispielen  ist  eine 
ungemein  anregende  Lektüre  zur  Beurteilung  der  Psychologie 
der  Masse.  —  Heft  61  dagegen  ist  ein  Neudruck  eines  vom 
Herausgeber  zufällig  entdeckten,  schon  1841/42  erschienenen 
Aufsatzes,  der  von  wahrhaft  prachtvoller  Begeisterung  für 
das  Meer  und  für  die  Seegeltung  eines  Volkes  durchglüht 
ist.  Es  ist  nur  tief  schmerzlich,  daß  man  die  Bekanntschaft 
mit  diesem  Dithyrambus  auf  eine  —  kommende  deutsche 
Flottenherrlichkeit  im  Jahre  des  Unheils  1919  machen  muß, 
das  diese  erstandene  Herrlichkeit  soeben  wieder  ausgewischt 
hat!  Trotzdem  sei  das  Schriftchen  aufs  allerwärmste 
empfohlen.  Man  muß  seine  herzliche  Freude  haben  an 
diesem  vormärzlichen  urdeutschen  Hymnus  auf  das,  was 
Ratzel  das  „Meer  als  Quelle  der  Völkergröße"  nennt. 
Auch  um  der  Jugend  ein  Bild  zu  geben,  was  die  Seefahrt 
für  ein  weltwirtschafttreibendes  Volk  bedeutet,  kann  es 
nicht  leicht  eine  trefflicher  geeignete  Schullektüre  geben. 

H. 

Die  mitteldeatscheu  Kanal-  und  Talsperrenpläne.  Heft  1 
der  „Mitteldeutschen  Kanal-  und  Talsperren-Korre- 
spondenz". Braunschweig. 
Auf  kurzen  14  Seiten  wird,  unter  Beigabe  zahlreicher, 
klarer  Skizzen,  ein  guter  Uberblick  über  die  schwebenden 
Kanal-  und  Talsperrenpläne  im  Gebiet  der  Elbe,  Saale  und 
Werra  geboten. 


Bekanntmachungen  des  Deutschen  Ausland  Instituts  Stuttgart. 


Die  Organisation  des  Deutsehen  Ausland-Instituts: 

Es  bestehen  zurzeit  die  folgenden  Abteilungen  des  Instituts : 

Auswandererberatung,  Abteilungsleiter:  Pfarrer  M. 
Grise  bach. 

Auskunfts-  und  Stellenvermittlung,  Abteilungsleiter: 
H.  J.  Unkel. 

Bibliothek,  Abteilungsleiter:  Bibliothekar  Dr.  phü.  Hans 
Mannhart. 

Archiv  (Vereins-  und  Zeitungsarchiv),  Abteilungsleiter: 

Hauptmann  z.  D.  Albert  Morgner. 
Archiv  (Wirtschaftsarchiv),  Rechtsauskunfts-  und 

Beratungsstelle,  Abteilungsleiter:  Dr.  jur.  Hans 

Kastner. 

Zeitschriftenwesen,  Abteilungsleiter:  Dr.  Groß- 
mann. 

Karten-,  Bild-  und  Lichtbildabteilung,  Ost- 
Europa-Abteilung,  Abteilungsleiter:  Privatdozent 
Dr.  Wunderlich. 

Mitglieder-  und  Werbeabteilung,  Abteüungeleiter: 
Fregattenkapitän  a.  D.  Fritz  Müller-Palm. 

Geschäftsstelle,  Abteilungsleiterin:  Fräulein  ß.  Jutz. 

Unterstützungswesen. 

Ausstellungswesen. 


Vorträge. 

Es  sprachen  seit  der  letzten  Mitteilung  in  der  Reihe 
der  Institutsvorträge  in  Stuttgart 

am  26. November:  Herr  Voss,  Referent  bei  der  Außenhandels- 
stelle in  Berlin :  „Brasilien  in  der  Weltwirtschaft", 

am  10.  Dezember:  Herr  Universitätsprofessor  W.  Fischer- 
Göttingen  (Schanghai)  über  „Deutsche  Kultur- 
bestrebungen in  China". 

Herr  Professor  Fischer  wiederholte  seinen  Vortrag 
auch  in  der  Vortragsreihe  in  Tübingen,  in  der  außerdem 
noch  Privatdozent  General  Dr.  Haushof er-München  über 
„Japans  Stellung  in  der  Weltwirtschaft"  sprach. 

Bibliothekar  Dr.  Mannhart  und  Generalsekretär  Dr. 
Wertheim  er  lesen  in  den  Kursen  der  Stuttgarter  Volks- 
hochschule gemeinsam  ein  auf  20  etwa  li/jstündige  Vor- 
träge berechnetes  Kollegium  über  „Das  Deutschtum  im 
Ausland"  mit  anschließenden  Besprechungen  und  Licht- 
büdvorfühmngen. 

Generalsekretär  Dr.  Wertheim  er  sprach  in  Heil- 
bronn im  kaufmännischen  Verein  über  „Altes  und  neues 
Auslanddeutschtum"  und  in  Ludwigsburg  über 
„Auswanderung  und  Kaufmannschaft". 
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Demnächst  erscheint: 


Das  Wahlrecht  der  Anslanddeutschen 

Band  1  unserer  Staats-  und  rechts  wissenschaftlichen  Serie  (herausgegeben  von  Geheimrat 
UniversitätsprofesBor  Dr.  Mendelssolm-Bartholdy,  Würzburg-, und  Dr.  Karl  Strupp, Frankfurt  a.M.) 
enthaltend  die  vier  anläßlich  unseres  Preisausschreibens  über  das  Wahlrecht  der  Ausland- 
deutschen preisgekrönten  und  zum  Ankauf  empfohlenen  Preisarbeiten.  Die  Veröffentlichung 
ist  anläßlich  der  Gewährung  des  Reichstagswahlrechts  an  die  Auslanddeutschen,  die  im  Entwurf 
der  Regierung  vorgesehen  ist,  von  grundlegender  Bedeutung.  Die  Höhe  des  Ladenpreises 
■wird  etwa  20  Mark  betragen.  Unsere  MitgUeder  können  bei  Bestellung  durch  unsere  Geschäftsstelle 
die  Veröffentlichung  zu  einem  Vorzugspreise  beziehen,  der  3  Mark  unter  dem  Ladenpreise  liegt. 

===  Anmeldungen  an  die  Geschäftsstelle  Stuttgart,  Neues  Schloß.  =^= 


Die  „Pressekorrespondenz  des  Deutschen  Ausland - 

Instituts"  verbreitet  die  nachfolgende  ernste  Mahnung  : 

„Unser  Volk  befindet  sich  in  einer  kritischen  Periode 
seiner  Entwicklung.  Der  unglückliche  Ausgang  des  Kriege  s 
hat  die  Leidenschaften  bis  zur  Siedehitze  hochgetrieben,  die 
Erörterung  der  Schuldfrage,  die  Revolution  mit  ihren  Um  - 
wälzungen,  die  Wahlkämpfe  und  Steuerkämpfe  haben  die 
Gemüter  aufs  Tiefste  erregt.  Immer  noch  zehrt  der  Hunger  , 
den  die  Lebensmittelrationierung  nur  schlecht  verhüllt,  an 
unsem  Nerven  und  bildet  das  Haupthindernis  aller  Ge- 
sundung, denn  nur  satte  Menschen  sind  zufrieden,  nur  satte 
Menschen  leisten  in  der  Arbeit  etwas  Tüchtiges,  nur  satte 
Menschen  denken  über  das  Materielle  hinaus.  Aber  unsere 
kritische  Situation  besteht  nicht  nur  im  Innern.  Unser 
Handel  ist  vernichtet,  unsere  Stellung  ist  verloren.  Wollen 
wir  hoch  kommen,  so  kann  es  nur  durch  Wiederaufbau, 
durch  Arbeit,  durch  Leistungen  geschehen.  Wir  wissen 
und  fühlen  gar  nicht,  in  welchem  Maße  wir  die  Achtung 
der  Welt  verloren  haben.  Haben  wir  aber  die  richtigen 
Methoden,  diese  verlorene  Achtung,  die  doch  die  Grundlage 
jedes  Handelsgeschäfts  ist,  uns  wieder  zu  erwerben?  Haben 
wir  gelernt,  die  Bescheidenheit,  die  dem  Besiegten  geziemen 
muß,  mit  der  nötigen  Zurückhaltung  und  dem  nötigen 
Nationalstolz  aufunsere  Leistungen  zu  mischen?  Haben  wir  den 
richtigen  Takt,  der  in  allen  Äußerungen  dem  Auslande  gegen- 
über dazu  gehört,  jetzt  überhaupt  wieder  hervorzutreten  und 
■wieder  in  Politik  und  Wirtschaft  eine  Rolle  zu  spielen? 

Zwei  Beispiele:  Kürzlich  sprach  im  Deutschen  Aus- 
landinstitut ein  junger  Auslanddeutscher  vor,  der  gerade 
von  Südamerika  kam.  Er  war  draußen  geboren  und  sah 
das  Land,  in  dem  seine  Eltern  geboren  waren,  zum  ersten 
Male.  Er  konnte  seinem  Erstaunen  nicht  genug  Ausdruck 
geben,  ■wie  überrascht  er  von  der  Ruhe  und  Ordnung  in 
Deutschland  sei.  Draußen  las  man  es  immer  anders,  meinte 
er,  -wir  dachten  gar  nicht  anders,  als  daß  hier  dauernd  Re- 
volution sei,  als  ob  die  alte  deutsche  Ordnung,  von  der 
Vater  immer  erzählte,  völlig  verschwunden  sei,  als  ob  aus 
dem  ganzen  deutschen  Volke  nur  eine  Gesellschaft  von 
Sch^windlem,  Räubern  und  Mördern  geworden  wäre.  Tun 
Sie  doch  ja  alles,  was  Sie  können,  um  draußen  aufzuklären. 
Aber  das  zweite  Beispiel:  AVie  ■wird  draußen  aufgeklärt? 
Ein  anderer  Auslanddeutscher  übersendet  uns  aus  Santiago 
die  „Deutsche  Zeitung  von  Chile"  mit  einem  Privatbrief  aus 
Mecklenburg  vom  1.  November  1919,  den  ein  Freund  des 
Blattes  diesem  zur  Verfügung  stellt.  Es  heißt  da  in  dem 
langen  Schreiben  unter  anderem:  „Hier  ist  immer  noch  eine 
Mordsschweinerei  .  .  .  man  -wird  zum  Menschenverächter 
weniger  durch  die  offenbaren  Schweinereien  der  Sozialisten  als 
durch  die  Schweinehunde  aus  dem  bürgeriichen  Lager  .  .  . 
wenn  ■wir  uns  wiedersehen  sollten,  werde  ich  Dir  Schauer- 
sachen  erzählen  .  .  .  heute  sparen  nur  noch  die  Esel  und 
die  Geizhälse,  alle  verständigen  Leute  verpulvern  ihr  bisher 
sauer  erworbenes  Geld,  um  es  wenigstens  den  Schweine- 
hunden im  Lande  und  im  Auslande  nicht  in  den  Hals  jagen 
zu  müssen  . .  .  neue  Schulbücher  gibt  es  zu  Ostern  nicht, 
weü  kein  Mensch  Geld  hat,  auch  noch  diese  zu  bezahlen  .  .  , 


Ich  bin  zu  einer  politischen,  automatischen  Blechtrompete 
geworden,  die  nach  Einwurf  einer  Buddel  Wein  in  Fi^ktion 
tritt  .  .  .  unser  schönes  Deutschland,  ein  Misthaufen,  regiert 
von  Ignoranten  und  Schweinehunden,  völlig  untähigen  und 
ihrer  Verantwortung  sich  nicht  bewußten  Strebern  .  .  .  kurz, 
es  ist  eine  Mordsschweinerei  .  .  .  Gymnasium  bleibt  immer 
noch  Gymnasium  auch  für  die  Zeit  der  Kaffernherrschaft  .  .  . 
Ich  bin  aus  dem  Ministerium  raus  und  Medikus  Praktikus  .  .  . 
wenn  ich  auch  nichts  mehr  nach  dem  Leben  frage  und 
bereit  bin,  von  dieser  gemeinen  Schweinebühne  abzutreten." 
An  diesen  Brief  eines  Mannes  fügt  die  Frau  noch  einige 
Zeilen  zu,  in  denen  es  unter  anderem  nach  einer  Darstellung 
der  Emeuerungsverhältnisse  heißt:  „Es  wurde  in  diesem 
Sommer  schon  einmal  etwas  besser,  wir  bekamen  nach 
vierjähriger  Pause  wieder  einen  Hering  zu  sehen,  den  ich 
■wirklich  mit  Freudentränen  begrüßt  habe  .  .  .  Berlin  würdet 
Ihr  kaum  wiedererkennen,  Dreck  und  Mist  liegt  auf  den 
Straßen  ..."  Die  Frau  schreibt  zugleich,  man  kaufe  jetzt 
alles  heimlich  und  zu  wahnsinnigen  Preisen,  sie  bekäme 
in  den  nächsten  Tagen  ein  paar  Gänse,  das  Stück  werde 
ziemlich  150  Mark  kosten,  und  schließt  ihren  Brief,  sie  sei 
jede»  Jahr  in  Kissingen  gewesen,  da  gebe  es  noch  pracht- 
volles Erholungsfutter,  sie  feiere  bald  das  Fest  der  silbernen 
Hochzeit  und  hoffe  dazu  ein  paar  Fische  ergattern  zu 
können,  damit  die  Familie  bei  ihr  zu  Mittag  speisen  könne. 

Dieser  Auszug  möge  genügen,  um  das  zu  illustrieren, 
was  ■wir  meinen  und  sagen  wollen.  Es  mag  ■vieles  schlecht 
sein  im  deutschen  Vaterlande,  es  mag  vieles  herunter- 
gekommen und  nicht  mehr  so  in  Ordnung  sein  wie  früher, 
man  mag  auf  einer  Parteiseite  stehen  und  die  andern  Par- 
teien bekämpfen,  soviel  man  will  —  aber  man  soll  bei  der 
Wahrheit  bleiben  und  die  Würde  nicht  vergessen.  Wie 
■wirken  derartige  Übertreibungen  eines  früheren  Miuisterial- 
beamten,  wie  wirken  derartige  offenkundige  Lügen  auf 
unsere  Brüder  im  Auslande?  Wie  wirken  sie  auf  die 
Chilenen,  die  deutsche  Sprache  verstehen  und  deutsche 
Zeitungen  lesen?  Heißt  das  nicht  geradezu  unsern  Gegnern 
und  ihrer  Verhetzungspropaganda  Wasser  auf  ihre  Mühlen 
liefern?  Können  wir  immer  noch  nicht  lernen,  unsere 
schmutzige  Wäsche  zu  Hause  zu  waschen?  Müssen  die 
deutschen  Zeitungen  im  Auslande  sich  zum  Sprachrohr  der- 
artiger Dinge  machen?  Oder  müssen  die  deutschen  Zeitungen, 
die  mit  ihren  besonderen  Ausgaben  nach  dem  Auslande 
gelangen,  sich  zum  Ubermittler  des  ganzen  inneren  Partei- 
haders an  die  Auslanddeutschen  machen?  Ist  es  nicht  ge- 
sünder und  besser,  in  ruhig  sachlichem  Ton  unsere  Ausland- 
deutschen über  die  Parteien  und  über  die  Stimmimgen  im 
Inlande  zu  unterrichten,  auf  die  psychischen  und  materiellen 
Veränderungen  sachlich  aufmerksam  zu  machen,  aber  doch 
bei  allem  Würde  und  Wahrheit  zu  bewahren?  Sind 
wir  schon  so  tief  gesunken,  daß  wir  uns  vor  dem  Auslande 
selbst  zerfleischen?  Wird  uns  das  Schimpfen  aus  vmserer 
Lage  retten,  oder  ■wird  es  nicht  Zeit,  daß  wir  uns  auf  uns 
selbst  besinnen,  mit  Anstand  und  Würde  unser  Schicksal 
tragen  und  ohne  Ansehen  der  Partei  mit  Arbeit  und  Fleiß 
es  zu  verbessern  suchen?" 
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Deutschland  im  Zwang  zur  Weltwirt- 
schaft und  Weltpolitik^). 

Von  Dr.  Paul  Leutwein-Berlin. 

Die  Haupthoffnung  Deutschlands,  wieder  zu 
gesunden  wirtschaftlichen  und  finanziellen  Verhält- 
nissen zu  gelangen,  beruht  auf  einer  Neuentfaltung 
seines  Außenhandels.  Deutschland  muß  wieder  eine 
weltwirtschaftliche  Stellung  errringen  oder,  wie  es 
Bernhard  Harms  ausdrücken  würde,  aktiver  Teil- 
haber der  Weltverkehrsgesellschaft  werden. 

Angesichts  des  Valutaelends  ist  eine  nähere 
Beweisführung  dieser  Notwendigkeit  überflüssig. 
Sie  ist  der  beste  Gradmesser  der  katastrophalen 
wirtschaftlichen  Niederlage,  die  Deutschland  durch 
den  Weltkrieg  erlitten  hat,  und  die  einer  Aus- 
schaltung als  weltwirtschaftlicher  Faktor  gleich- 
kommt. Das  Problem  ist  vielmehr:  Mit  welchen 
Mitteln  kann  Deutschland  sich  wirtschaftlich  wieder 
emporringen? 

Einleitend  sei  ein  kurzer  Überblick  über  den 
fabelhaften  wirtschaftlichen  Aufschwung  Deutsch- 
lands vor  dem  Kriege  gegeben,  der  fast  allein  auf 
den  Leistungen  von  Handel  und  Industrie  beruhte, 
da  die  Landwirtschaft,  so  sehr  man  sich  mit  Recht 
um  ihre  technische  Vervollkommnung  bemühte,  doch 
ins  Hintertreffen  geraten  war. 

1.  Vermehrung  des  Volksvermögens  von  1890 
bis  1914  von  100  Milliarden  auf  350  Milliarden 
Mark.  Hiermit  rückt  Deutschland  hinter  den  Ver- 
einigten Staaten  (500  Milliarden  Mark)  an  die 
zweite  Stelle  unter  den  Weltvölkern.  Die  Inten- 
sität seiner  Vermögensbildung  läßt  alle  anderen 
Kulturnationen  hinter  sich. 

2.  Vermehrung  der  Bevölkerung  im  gleichen 
Zeitraum  von  48  auf  68  Millionen.  Auch  diese 
Entwicklung  steht  unter  den  Kulturvölkern  der 
Alten  Welt  einzig  da. 

3.  Um  1890  hatte  Deutschland  einen  Aus- 
wandererüberschuß von  rund  100000  Menschen, 
1914  einen  Einwandererüberschuß  von  rund 
40000  Menschen.  Da  die  Landwirtschaft  auch  in 
ihrer  technischen  Höhe  mehr  als  50  Millionen 


^)  Gedankengänge  eines  im  Rahmen  des  von  der  Deut- 
schen Weltwirtschaftlichen  Gresellschaft  in  Gemeinschaft  mit 
der  Dresdner  Kaufmannschaft,  dem  Verband  sächsischer 
Industrieller  und  dem  Hansabund  veranstalteten  Vortrags- 
zyklus am  28.  Februar  1920  in  Dresden  gehaltenen  Vortrags. 


Menschen  auf  dem  Boden  des  Deutschen  Reiches 
nicht  ernähren  konnte,  ist  diese  Entwicklung  ledig- 
lich auf  den  Menschenbedarf  der  Industrie  und  des 
Handels  zurückzuführen. 

4.  Erstaunlich  ist  die  absolute  und  die  relative 
Entwicklung  des  Volkseinkommens:  von  etwa 
10  Milliarden  jährlich  auf  40  Milliarden  Mark  in 
1913.  Von  diesen  40  Milliarden  kamen  10  Milli- 
arden als  Ersparnisse  dem  Volksvermögen  zugute. 

6.  Trotz  des  schon  hohen  Standes  des  Ver- 
kehrswesens 1890  waren  auch  auf  diesem  Ge- 
biete großartige  Fortschritte  zu  verzeichnen.  Das 
Eisenbahnnetz  vermehrte  sich  von  43  000  auf 
64000  km  und  wurde  dadurch  hinter  den  Ver- 
einigten Staaten  zum  zweitgrößten  der  Erde.  Der 
Nettoraumgelialt  unserer  Handelsmarine  stieg  von 
1,4  auf  3,2  Millionen  Tonnen  und  ließ  damit  alle 
anderen  Staaten  außer  Großbritannien  hinter  sich; 
War  Großbritannien  Deutschland  auch  mit  fast 
12  Millionen  Netto-Reg.-T.  um  ein  Mehrfaches  voran, 
so  hatte  doch  die  großartige  Organisationsfähigkeit 
der  Hanseaten  in  der  Hamburg- Amerika-Linie  mit 
1,4  Millionen  Brutto-Reg.-T.  und  dem  Norddeutschen 
Lloyd  mit  einer  Million  Brutto-T.  die  beiden  be- 
deutendsten Schiffahrtslinien  der  Wtlt  geschaffen. 
Die  größte  englische  Reederei  folgte  mit  rund 
700  000  Brutto-T.  hinterher. 

Endlich  sei  6.  die  Entwicklung  des  Außen- 
handels durch  folgende  vergleichende  Zahlen  dar- 
gestellt: 

Vermehrung  des  deutschen  Außenhandels  1900 — 1913  von 

10  auf  22  V»  Milliarden, 
Vermehrung  des  französischen  Außenhandels  1900  —1913  von 

8  auf  15  Milliarden, 
Vermehrung  des  amerikanischen  Außenhandels  1900—1913 

von  9  auf  18  Milliarden, 
Vermehrung  des  englischen  Außenhandels  1900  —1913  von 

15Va  auf  28V2  Milliarden. 

Zeigt  dieser  Überblick  über  eine  glänzende 
Vergangenheit  uns  unerbittlich  die  Furchtbarkeit 
unseres  Zusammenbruches,  so  kann  er  doch  gleich- 
zeitig als  Ansporn  zur  Anspannung  aller  Kräfte 
zu  neuem  Aufstieg  dienen.  Wie  stehen  nun  die 
Aussichten  dafür  in  der  Gegenwart? 

Als  wichtigster  Faktor  kommen  zweifellos  die 
Gebietsverluste  Deutschlands  durch  den  Frieden 
von  Versailles  in  Frage.  Deutschland  hat  verloren 
Elsaß-Lothringen  mit  seinen  wertvollen  Eisenerzen, 
der  Saarkohle  und  ansehnlichen  Kalilagern.  Es 
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mögiiclierweise  den  Verlust  der  großen  Kohlen- 
lager Oberschlesiens  gewärtigen.  Es  hat  Danzig 
mit  dem  AVeiehselstrom  und  eine  recht  bedeutende 
Fläche  vorwiegend  landwirtschaftlicher  Gebiete  im 
Osten  und  Norden  eingebüßt.  Schließlich  ist  ihm 
sein  ganzes  Kolonialreich  mit  rund  3  Millionen  qkm 
Flächenraum  und  annähernd  J5  Millionen  Be- 
wohnern geraubt  worden.  Somit  steht  Deutsch- 
land, weltwirtschaftlich  gesehen,  auf  unvergleich- 
lich schmalerer  Basis  da  als  vor  dem  Kriege.  Es 
ist  ganz  unverständlich,  daß  bei  den  vielen  Er- 
örterungen des  scheinbar  unaufhaltsamen  Nieder- 
ganges unserer  Währung  diese  außerordentlich 
schwerwiegenden  Tatsachen  so  wenig  als  Haupt- 
ursache gewürdigt  worden  sind. 

In  erster  Linie  betrifft  dieses  Versäumnis  unser 
Kolonialreich.  Offenbar  haben  selbst  führende 
Wirtschaftskreise  in  Deutschland  noch  kein  klares 
Bild  darüber,  was  eigentlich  Kolonialbesitz  in  der 
Weltwirtschaft  bedeutet.  Führende  National- 
ökonomen der  älteren  Generation  schenken  der 
kolonialen  Frage  im  Rahmen  der  Erörterung  über 
die  Avirtschaftliche  Bedeutung  unserer  Gebietsver- 
luste manchmal  überhaupt  keine  Beachtung.  Hier 
zeigt  sich  der  diametrale  Gegensatz  des  deutschen 
kontinentalwirtschaftlichen  Denkens  in  Vergleich 
zum  englischen  weltwirtschaftlichen  Denken.  Hat 
doch  die  englische  Regierung  von  Anfang  bis  zum 
Ende  des  Krieges  an  der  Wegnahme  aller  deutschen 
Kolonien  als  einem  Hauptkiiegsziel  festgehalten. 
Sie  sah  darin,  wie  sich  gleich  zeigen  wird  mit 
Recht,  eine  der  wichtigsten  Bedingungen  für  die 
Lahmlegung  unserer  industriellen  Zukunft. 

Die  deutschen  Kolonien  haben  vor  dem  Kriege 
in  unserer  weltwirtschaftlichen  Stellung  nur  des- 
halb verhältnismäßig  wenig  bedeutet,  weil  Deutsch- 
land ihre  Ausnutzung  viel  zu  spät,  nämlich  erst 
seit  dem  Auftreten  des  Staatssekretärs  Dernburg, 
also  seit  Winter  1906/07,  begann.  Erst  damals  wurde 
an  den  Bau  eines  ausreichenden  Eisenbahnnetzes 
in  unseren  Kolonien  herangegangen. 

In  einer  Schrift  „Mitteleuropa  — Mittelafrika 
habe  ich  1917  nachgewiesen,  daß  in  den  knapp 
7  Jahren  sßit  Dernburgs  erster  Wirkung  bis  zum 
Ausbruch  des  Krieges  der  deutsche  Kolonialhandel 
eine  Entwicklung  nahm,  die  diejenige  des  Mutter- 
landes hinter  sich  ließ.  Das  dem  Kolonialhandel 
dienende  Kapital  entfaltete  in  dieser  Periode  etwa 
die  2 '/2  fache  handelspolitische  Regsamkeit  des 
heimischen  Kapitals.  Der  Außenhandel  der  Kolonien 
verdreifachte  sich  beinahe  und  erreichte  330  Mil- 
lionen Mark  Gold  oder  nach  unserem  heutigen 
Papierwert  7  Milliarden.  Die  Bedeutung  dieses 
Aufstieges  wußte  die  englische  Regierung,  wie  wir 
gesehen  haben,  voll  zu  würdigen.  In  Deutschland 
konnten  Kolonialamt  und  Kolonialpolitiker  weder 
das  Parlament  noch  das  Volk  zu  einem  vollen 
Verständnis  der  weltwirtschaftlichen  Bedeutung  der 
Kolonien  erziehen. 

Vielfach  übersah  man  in  Deutschland,  daß  mit 
Rücksicht  auf  die  Freihandelspraxis  der  englischen 
und  holländischen  Kolonialgebiete  auch  in  unseren 
Kolonien  das  Prinzip  der  offenen  Tür  durchgeführt 


»)  Verlag  „Globus",  Dreideu,  S.  32 ff. 


werden  mußte,  d.  h.  die  Kolonien  blieben  für 
Deutschland  Zollausland.  So  nur  ist  es  begreiflich, 
daß  von  unserer  gesamten  kolonialen  Ausfuhr 
(Tsingtau  ausgenommen)  von  170  Millionen  in  1913 
nur  72  Millionen  nach  Deutschland  gingen.  Immer- 
hin lieferten  die  deutschen  Kolonien  dem  Mutter- 
lande damit  bereits  Produkte  vom  dreifachen  Wert 
der  durchschnittlichen  Einfuhr  der  Balkanstaaten 
Serbien,  Bulgarien,  Griechenland  zusammen  ge- 
nommen. Sie  lieferten  ebensoviel  als  das  türkische 
Riesenreich,  um  dessen  Handelsentwicklung  mit 
Deutschland  sich  die  Reichsleitung  und  die  Deutsche 
Bank  seit  Beginn  der  Bagdadbahn-Politik  um  1890 
in  ganz  anderem  Maße  bemüht  hatten  als  um  die 
Entwicklung  des  Handelsverkehrs  mit  den  deutschen 
Kolonien. 

Um  sich  zu  vergegenwärtigen,  was  Handel  und 
Produktion  der  ehemaligen  deutschen  Kolonien  jetzt 
in  der  Weltwirtschaft  bedeuten,  brauchen  wii'  nur 
einen  Blick  auf  die  jüngsten  Börsenkurse  zu 
werfen: 

Durchschnittskurs  am 


I.März  31.  März 

Kameruner  Eisenhahrigesellscliaft    .  .  '     220  185 

Deutscli-Ostafrikanisclie  Gresellachaft   .       300  375 

South-West  Africa  Co                              700  638 

Otavi-Kupfer                                           1  270  1  272 

„   -Genußscheine                                  900  847 

Neuguinea  Co                                       1  400  1  250 

Südsee-Phosphat                                    1  900  8 100 

Deutsche  Kolonialgesellschaft  für  Süd- 
westafrika                                          10  000  10  300 

Pomona-Diamanten                                16  000  14  000 


Soll  dieser  Überblick  uns  wiederum  zeigen, 
welche  Werte  Deutschland  für  die  Weltwirtschaft 
eingebüßt  hat,  so  soll  eine  kurze  Übersicht  der 
wichtigsten  tropischen  Rohstoffe  den  Beweis  liefern, 
daß  unser  Vaterland  unbedingt  dieser  Rohstoffe 
bedarf,  will  es  nicht  dem  Schicksal  der  Entvölkerung 
und  der  dauernden  Armut,  mithin  dem  welt- 
wirtschaftlichen Tod,  anheimfallen. 

Einleitend  seien  die  wichtigsten  Eigenprodukte 
Deutschlands  gestreift.  Auch  in  seiner  jetzigen 
Verkümmerung  dürfte  der  Kohlen  besitz  Deutsch- 
lands für  eine  zukünftige  weltwirtschaftliche  Be- 
tätigung ausreichen.  Trotz  des  Verlustes  der 
Lothringer  Eisenerze  sehen  manche  Sachver- 
ständige auch  in  dieser  Beziehung  hoffnungsvoll 
in  die  Zukunft,  da  sie  mit  der  Aufschließung  neuer 
deutscher  Eisenerzlager  und  auf  einen  gesicherten 
Bezug  der  hochwertigen  schwedischen  Eisenerze 
im  Austausch  mit  Fertigfabrikaten  rechnen.  An 
Chemikalien,  an  Zement  wird  Deutschland  wohl 
nie  Mangel  leiden.  Das  Kalimonopol  ist  allerdings 
dahin,  doch  wird  Deutschland  in  diese]-  Beziehung 
immerhin  eine  führende  Stellung  behaupten  können. 

Die  Lage  hinsichtlich  der  wichtigsten  übrigen 
Metalle  wie  Kupfer,  Nickel,  Aluminium,  Zinn  ist 
recht  ungünstig;  ganz  zu  schweigen  von  Gold  und 
Silber.  Der  Standard-Tauschwert  des  Goldes  dürfte 
inzwischen  auch  den  verbohrtesten  Papierwährungs- 
Theoretikern  aufgegangen  sein.  In  dem  gänzlich 
goldarnien  Deutschland  heißt  es  mehr  denn  je: 

„Nach  Golde  drängt, 

Am  Golde  hängt 

Doch  alles!    Ach  wir  Armen!" 
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Diese  Metalle  sowie  andere  wertvolle  Mineralien 
wie  z.  B.  Phosphate  (Neuguinea)  sind  zwar 
durchaus  nicht  eigentliche  Kolonialprodukte,  aber 
die  Erfahrung  lehrt,  daß  ein  großer  überseeischer 
Besitz  die  besten  Möglichkeiten  gewährt,  die 
fehlenden  heimischen  Rohstoffe  auch  auf  dem  Ge- 
biete der  Mineralien  zu  ergänzen.  Es  bleibt  eben 
bei  dem  alten  Gesetz,  daß  mit  der  Größe  des 
Landbesitzes  für  jedes  Volk  die  Möglichkeit  der 
Selbstversorgung  mit  wichtigen  Rohstoffen  in  der 
Regel  wächst.  Selbstverständlich  kann  diese  Regel 
bei  Ländern  mehr  wüsten-  und  steppenartigen 
Charakters,  wie  z.  B.  Australien,  durchbrochen 
werden.  Die  wirtschaftliche  Überlegenheit  Groß- 
britanniens mit  über  30  Millionen  qkm  Bodenfläche 
und  der  Vereinigten  Staaten  mit  rund  10  Millionen 
qkm  ßodenfläche  können  als  ausreichender  Beweis 
für  obigen  Grundsatz  gelten.  Gewiß  spielt  hierbei 
die  wirtschaftliche  Betriebsamkeit  und  Begabung 
der  Bewohner  eine  große  Rolle,  aber  die  gewaltigen 
wirtschaftlichen  Reserven  anderer  Riesenreiche,  wie 
Brasilien  mit  8^/,  Millionen  qkm.,  wie  China  mit 
11  Millionen  qkm  und  das  ehemalige  kaiserliche 
Rußland  mit  22i/j  Millionen  qkm,  bestätigen  doch 
wieder  die  Regel. 

Das  schlagendste  Beispiel  für  die  Notwendigkeit 
der  uns  fehlenden  Mineralien  ist  das  Kupfer. 
Der  Verbrauch  dieses  Metalls  hob  sich  in  den 
letzten  20  Jahren  vor  dem  Kriege  um  450  Prozent. 
Deutschland  bezog  zuletzt  rund  225000  Tonnen 
Kupfer,  während  es  selbst  nur  35000  Tonnen  er- 
zeugte. Es  gab  1913  aus  für  Kupfer  335  Mil- 
lionen Goldmark  oder  nach  heutigem  Papierwert 
7  Milliarden. 

Noch  bedeutender  als  Deutschlands  Bedarf  an 
Kupfer  war  und  wird  sein  der  an  Rohbaumwolle 
und  Wolle.  Für  erstere  bezahlte  man  1913  rund 
600  Millionen  und  müßte  heute  für  den  gleichen 
Betrag  14  Milliarden  Papiermark  aufwenden.  Für 
Wolle  wurden  rund  400  Millionen,  also  nach 
heutiger  Währung  9  Milliarden  Mark  ausgegeben. 

Eine  Erholung  unserer  Landwirtschaft  ohne 
Einfuhr  der  vorwiegend  tropischen  Ölfrüchte 
kann  als  ausgeschlossen  gelten.  Diese  Ölfrüchte, 
wie  Kopra,  Palmkerne,  Erdnüsse,  haben  außerdem 
vor  dem  Kriege  die  Entwicklung  bedeutsamer 
Industriezweige,  so  die  Ölmühlen-,  die  Seifen-,  die 
Kerzen-  und  die  kosmetische  Industrie  möglich 
gemacht.  Die  Preßrückstände  der  Ölmühlen- 
industrie lieferten  die  Kraftfuttermittel,  die  unserem 
Großvieh  einen  so  hohen  Nährwert  gaben,  die 
überragende  deutsche  Schweinezucht  ermöglichten 
und  durch  die  mit  der  Kraftfutternahrung  ver- 
bundene treffliche  Düngung  die  Getreideernten 
immer  ergiebiger  machten.  Roh  gerechnet  haben 
wir  aus  tropischen  und  subtropischen  Gebieten 
Ölfrüchte  für  6  -  700  Millionen  Mark  jährlich  be- 
zogen oder  in  heutiger  Währung  etwa  15  Milliarden 
Mark. 

Um  die  tropischen  Nahrungsmittel  nicht  ganz 
zu  vernachlässigen,  soll  noch  bemerkt  werden,  daß 
das  neben  Weizen  weitaus  wichtigste,  nährkräftigste 
und  leichtverdaulichste  Nahrungsmittel  der  Erde, 
der  Reis,  vor  dem  Kriege  im  Betrage  von  zuletzt 
über  100  Millionen  Gold  oder  über  2  Milliarden 


Papier  jährlich  bezogen  wurde.  Der  Wert  der 
Reiseinfuhr  hatte  sich  in  den  letzten  J5  Jahren 
vor  dem  Kriege  um  das  Fünffache  gesteigert,  wobei 
zu  berücksichtigen  ist,  daß  Deutschland  gleichzeitig 
die  blühendste  Reismühlenindustrie  der  Erde  ent- 
wickelte. Die  Reismühlenindustrie  ebenso  wie  die 
Ölmühlenindustrie  hat  England,  der  Beherrscher 
des  Weltmarktes  in  Reis  und  neuerdings  auch  in 
tropischen  Ölfrüchten,  im  Laufe  des  Krieges  an 
sich  gerissen;  d.  h.,  beide  Industrien  wurden  in 
Deutschland  durch  die  Blockade  erwürgt. 

Diesen  Abschnitt  abschließend  sei  noch  darauf 
hingewiesen,  daß  England  es  in  den  letzten  zwanzig 
Jahren  auch  verstanden  hat,  den  Weltmarkt  in 
Kautschuk  zu  erobern,  indem  es  in  seinen  uner- 
schöpflichen indischen  Besitzungen,  insbesondere  in 
den  ehemaligen  Malayenstaaten,  eine  überwältigende 
Plantagenkultur  entwickelte. 

Dieser  kurze  weltwirtschaftliche  Überblick  wirkt 
noch  bedrückender,  wenn  wir  berücksichtigen,  daß 
inzwischen  sämtliche  genannten  Rohstoffe  eine  all- 
gemeine große  Preiserhöhung  erfahren  haben.  So- 
weit die  Mark  heute  überhaupt  noch  Kaufkraft 
besitzt,  müßten  also  für  die  Einfuhrmengen  des 
Jahres  1913  heute  das  Doppelte  und  Dreifache  der 
oben  angegebenen  Milliarden  aufgewendet  werden. 
Auf  dem  Gebiete  der  überseeischen  Rohstoffe  kann 
Deutschland  dementsprechend  heute  als  weltwirt- 
schaftlich lahmgelegt  gelten.  Ohne  Wiedererwerb 
ausreichender  überseeischer  Rohstoffgebiete  wird 
es  auch  kaum  in  die  Lage  kommen,  wieder  eine 
weltwirtschaftliche  Rolle  zu  spielen.  Aus  freien 
Stücken,  d.  h.  ohne  ständige  politische  Arbeit 
deutscherseits,  die  sich  immer  mehr  zum  Druck 
steigern  müßte,  werden  weder  England  noch  Frank- 
reich Deutschland  auch  nur  einen  Fetzen  seines 
ehemaligen  Kolonialreiches  zurückgeben. 

Erfreulicherweise  wird  die  weltwirtscnaftliche 
Stellung  eines  Volkes  nicht  allein  durch  die  Roh- 
stofffrage entschieden.  Die  Volkswirtschaft  kennt 
neben  der  Natur  auch  Kapital,  Arbeit  und  wirt- 
schaftliche Fähigkeit  im  Leben  der  Völker.  Die 
Kapitalkraft  der  Vorkriegszeit  ist  Deutschland 
verloren  gegangen.  Die  Arbeitskraft  ist  noch  vor- 
handen, wird  aber  in  dieser  Zeit  der  höchsten 
Wirtschaftsnot  des  Volkes  in  unverantwortlicher 
W^eise  teils  nach  der  falschen  Richtung  vergeudet, 
teils  bewußt  lahmgelegt.  Durch  eine  jahrzehnte- 
lange verkehrte  internationalistische  Bearbeitung 
ist  unsere  Arbeiterschaft  politisch  vollkommen  ver- 
wirrt worden.  Mit  der  Revolution  vom  November 
1918  artete  diese  Verwirrung  in  politischen  Wahn- 
sinn aus.  Die  Verrottungserscheinungen  unseres 
Zusammenbruchs  haben  sie  moralisch  um  so  mehr 
mitgenommen,  als  eine  geradezu  schildbürgerhafte 
Entartung  der  Sozialpolitik  die  Arbeiterschaft  mit 
einer  ganz  törichten  Überschätzung  der  Bedeutung 
ihrer  Leistungen  für  den  Staat  und  ihrer  Fähig- 
keit, in  wirtschaftspolitischen  Hauptfragen  mitzu- 
sprechen, erfüllt  hat.  Nachdem  es  als  erwiesen 
gelten  kann,  daß  auch  das  stärkere  Deutschland 
der  Vorkriegszeit  seine  weltwii'tschaftliche  Stellung 
in  erster  Linie  der  deutschen  Arbeit,  gemeinsam 
mit  der  Organisationskraft  des  Unternehmertums, 
der  Regsamkeit  des  Kaufmannes  und  dem  Er- 
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findung-sgeist  des  Technikers  verdankte,  sind  diese 
Zustände  unlialtbar.  Das  Wohl  des  Volksganzen 
erheischt  rücksichtsloses  Eingreifen  der  Regierung, 
im  Notfall  durch  Streikverbot  und  Arbeitszwang. 
Was  in  dieser  Hinsicht  eine  bolschewistische  Re- 
gierung vorgemacht  hat,  müßte  die  deutsche  Re- 
gierung nachmachen  können,  zumal  als  feststehend 
betrachtet  werden  kann,  daß  die  sogenannten  bürger- 
lichen Berufe  heute  ebensoviel,  wenn  nicht  mehr 
arbeiten  als  vor  dem  Kriege. 

Dem  üblen  Beispiel  der  Arbeiterschaft  setzen 
Unternehmertum,  Kaufmannschaft  und  Technik  eine 
vorbildliche  Arbeitsenergie  entgegen.  Schon  die 
ungemeine  Rührigkeit  in  der  Weiterentwicklung 
des  deutschen  Messewesens  in  der  jetzigen  Zeit 
ist  ein  vollgültiger  Beweis  hierfür.  Allerdings  ist 
auch  in  diesen  Kreisen  der  Leitgedanke  politisch 
hochstehender  Völker,  daß  das  Wohl  der  Nation 
über  den  augenblicklichen  Vorteil  des  Einzelnen 
gestellt  werden  muß,  erst  sporadisch  vorhanden, 
sonst  würden  die  deutschen  Erzeugnisse  bis  zum 
heutigen  Tag  nicht  in  so  unverantwortlicher  Weise 
verschleudert  werden.  Damit  sind  wir  auf  dem 
wichtigen  Abschnitt  der  Vereinheitlichung  von  Welt- 
wirtschaft und  Weltpolitik  angelangt,  jenem  ent- 
entscheidenden Gesichtspunkt,  der  mit  dem  Aus- 
scheiden Bismarcks  der  auswärtigen  Betätigung 
Deutschlands  mehr  und  mehr  abhanden  kam. 

Allein  die  Tatsache,  daß  trotz  der  außerordent- 
lichen weltwirtschaftlichen  Gesamtleistungen  vor 
dem  Kriege  unser  weltwirtschaftliches  Gebäude  zu 
Kriegsbeginn  wie  ein  Kartenhaus  zusammenbrach, 
führt  zur  Erkenntnis,  daß  wir  nicht  verstanden 
haben,  Weltpolitik  und  Weltwirtschaft  in  Einklang 
zu  bringen.  Jeder  Eingeweihte  wird  der  Ansicht 
zustimmen,  daß  nach  vierjähriger  Kriegsdauer  die 
weltwirt»schaftliche  Stellung  Deutschlands  ganz  un- 
abhängig vom  Kriegsergebnis  als  vernichtet  an- 
gesehen werden  konnte.  Erstaunlich  muß  es  be- 
rühren, daß  die  Leiter  unserer  größten  über  den 
Erdkreis  verbreiteten  Industrie-,  Handels-,  Bank- 
und  Schiffahrtsunternehmungen  vom  Weltkriege 
genau  so  überrascht  worden  sind,  wie  unsere  gänz- 
lich unfähige  Staatskunst  seit  dem  Abgange  Bis- 
marcks. '  Wie  wäre  es  sonst  möglich  gewesen,  daß 
die  Hälfte  der  deutschen  Handelsflotte  sich  bei 
Kriegsausbruch  in  Übersee  befand  und  daß  die  von 
den  Vereinigten  Staaten  heimkehrenden  Schiffe 
statt,  koste  es  was  es  wolle,  nach  den  heimischen 
Häfen  dirigiert  zu  werden,  den  f unkentelegraphischen 
Befehl  erhielten,  nach  den  Vereinigten  Staateij 
zurückzukehren.  Hier  zeigt  sich,  daß  die  Kreise, 
die  am  besten  über  den  Charakter  der  nordameri- 
kanischen Union  unterrichtet  sein  sollten,  sich  dem 
Wahn  hingaben,  daß  ein  Krieg  mit  dieser  aus- 
geschlossen sei.  Es  enthüllte  sich  eben,  daß  sowohl 
weltpolitische  Einsicht  wie  weltpolitisches  Interesse 
in  dem  mit  allen  Fasern  mit  der  Weltwirtschaft 
verknüpften  Deutschland  gerade  den  führenden 
Köpfen  derjenigen  Berufe  fehlten,  die,  um  mit 
dem  verstorbenen  Friedrich  Naumann  zu  reden, 
verpflichtet  gewesen  wären,  „in  Kontinenten  zu 
denken". 

In  der  Gegenwart  muß  das  Verständnis  für  die 
Zusammenhänge  vonWirtschaft  und  Politik  wiederum 


in  höchstem  Grade  bei  unserer  Reichsleitung  ver- 
mißt werden.  W^enn  —  wie  ich  bewiesen  zu  haben 
glaube  —  eine  der  Hauptursachen  unseres  Währungs- 
zusammenbruches in  der  Wegnahme  unserer  über- 
seeischen Erzeuguugsgebiete  liegt,  so  liegt  ein 
weiterer  Hauptgrund  dieser  Zustände  zweifellos  in 
der  außenpolitisch  ganz  passiven,  ja  kläglichen 
Haltung  unserer  Reichsleitung,  der  sich  die  Führer 
der  Mehrheitsparteien  würdig  zur  Seite  stellen.  So 
wird  z.  B.  das  Wort  eines  so  führenden  Parla- 
mentariers wie  Gothein,  Deutschland  könne  in 
seiner  jetzigen  Lage  keine  auswärtige  Politik  mehr 
treiben,  bei  politisch  reifen  Völkern  doch  nur  ein 
verächtliches  Lächeln  hervorrufen.  Gerade  das 
Gegenteil  ist  der  Fall.  Es  können  sich  zwar  Reiche 
von  überragender  Macht,  wie  die  Vereinigten  Staaten 
und  England,  ohne  große  Gefahr  eine  Zeitspanne 
außenpolitischer  Erschlaffung  leisten,  aber  niemals 
ein  so  dichtgedrängtes  und  dabei  so  furchtbar 
gedemütigtes  Volk  wie  das  unsrige.  Ein  solches 
Volk  kann  sein  Volkstum  und  seine  ganze  welt- 
politische Existenz  nur  retten,  wenn  es  sich  mit 
doppelter  Ki-aft  auf  die  auswärtigen  Angelegenheiten 
wirft.  Heute  gilt  es  für  Deutschland,  überall  die 
besten  politischen  Vertreter  hinauszusenden,  in  der 
ganzen  Welt  bei  kleinen  und  großen  Völkern 
Freunde  zu  werben,  gleichzeitig  eine  divide  et 
impera-Politik  zu  treiben,  um  in  emsiger,  nie  rastender 
Minierarbeit  wieder  emporzukommen. 

Ein  Überblick  des  vergangenen  Jahres  beweist, 
daß  das  neueste  Deutschland  das  Wilhelminische 
Zeitalter  an  außenpolitischen  Fehlern  jeder  Art 
noch  überboten  hat.  Und  das  Furchtbarste  dabei 
war,  daß  fast  jeder  dieser  Fehler  von  den  schreck- 
lichsten Ti  irtschaftlichen  Rückschlägen  begleitet 
sein  mußt^.  Wie  konnte  man  z.  B.  ohne  Fühlung- 
nahme mit  dem  Ausland,  ohne  jede  Prüfung  einer 
militärischen  Verteidigungsmöglichkeit  dem  Ver- 
sailler  Frieden  ein  Niemals  entgegensetzen,  das 
gesamte  Volk  zu  Protestkundgebungen  und  Gelöb- 
nissen aufpeitschen,  um  in  entscheidender  Stunde 
elend  ins  Knie  zu  sinken?  Solche  Dinge  machen 
ein  Volk  verächtlich.  Wie  konnte  man  in  der  An- 
gelegenheit der  Zerstörung  unserer  Kriegsflotte  bei 
Scapa  Flow  dem  Gegner  auch  nur  einen  Schein 
des  Rechts  auf  Entschädigung  zubilligen?  Wie 
konnte  man,  als  dieser  mit  der  Forderung  der 
Auslieferung  von  400000  t  Schiffahrtsmaterialien 
dem  Seeverkehr  Deutschlands  den  Rest  geben  wollte, 
das  gleiche  traurige  Spiel  wie  vorher  wiederholen? 

Wer  mit  klarem  Kopfe  die  Entwicklung  der 
weltpolitischen  Lage  in  der  Zwischenzeit  be- 
obachtet hat,  muß  sich  sagen,  daß  in  dem  halben 
Jahre  von  der  Unterzeichnung  des  Versailler 
Friedens  bis  zur  Entscheidung  der  Scapa  Flow- 
Angelegenheit  diese  sich  von  Grund  aus  verschoben 
hatte.  Im  Juni  1919  waren  die  fünf  Entente- 
großmächte gemeinsam  entschlossen,  Deutschland 
zur  Unterschrift  zu  zwingen.  Der  Bolschewismus 
stand  als  gefährlicher  zersetzender  Faktor  in 
Deutschlands  Rücken.  Deutschland  war  in  der 
Tat  vollkommen  hilflos,  mußte  schweigend  hin- 
nehmen, was  der  Feind  diktierte,  lediglich  mit  dem 
geheimen  Entschlüsse,  einen  so  schamlos  und  mit 
so  verlogenen  Mitteln  erzwungenen  Vernichtungs- 
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vertrag  bei  der  ersten  sich  bietenden  Gelegenheit 
zu  brechen. 

Sechs  Monate  später  hatte  sich  die  Union  von 
den  europäischen  Angelegenheiten  bereits  zurück- 
gezogen. Japan  hatte  sich  auf  Ostasien  und  den 
Stillen  Ozean  konzentriert  und  befand  sich  bereits 
wieder  in  Gegensatz  zu  den  Vereinigten  Staaten. 
Italien  strebte  ernstlich  nach  wirtschaftlicher 
Wiederanknüpfung  mit  Deutschland,  dessen  weitere 
Schädigung  nicht  mehr  in  seinem  Interesse  lag. 
Die  Entente  bestand  nur  noch  aus  England  und 
Frankreich. 

England  war  inzwischen  im  bolschewistischen 
Rußland  ein  gefährlicher  Feind  erwachsen.  Der 
russische  Bolschewismus  hielt  zwar  äußerlich  an 
seinen  Leitsätzen  fest,  aber  seine  Leiter  Trotzky 
und  Lenin  hatten  sich  inzwischen  in  absolute  Dik- 
tatoren verwandelt.  Die  Armee  war  gänzlich  re- 
organisiert, von  neuem  mit  nationalrussischem  Geist 
erfüllt  und  stand  unter  der  Leitung  ehemals  kaiser- 
lich russischer  Generäle.  Die  Disziplin  war  eisern, 
auf  geringe  Vergehen  stand  bereits  die  Todesstrafe. 
Ähnlich  wurde  in  der  Industrie  vorgegangen.  Wi« 
man  die  Soldatenräte  aufgelöst  hatte,  so  schob 
man  jetzt  die  Arbeiterräte  ab.  Die  alten  Unter- 
nehmer ,  wurden  zurückgerufen,  ausländische  in- 
dustrielle Fachleute  geworben,  und  der  inzwischen 
eingeführte  zwölfstündige  Arbeitstag  befand  sich 
in  Vorbereitung.  Dieser  Bolschewismus  hatte  für 
Deutschland  bereits  viel  von  seiner  unmittelbaren 
Gefahr  eingebüßt.  Seine  Eegierungsmethoden 
ließen  sich  mit  den  Wünschen  unserer  Unabhängigen 
und  Spartakisten  nicht  mehr  vereinigen.  Er  wünschte 
ein  Zusammengehen  mit  Deutschland,  und  wir  hätten 
im  Interesse  unserer  Wirtschaftsexistenz  mit  ihm 
zusammengehen  müssen.  Gegen  den  englisch -fran- 
zösischen Todfeind  mußte  uns  damals  jeder  Ver- 
bündete willkommen  sein.  Gewiß  wird  in  jedem 
Zusammengehen  mit  Sowjet-Rußland  f  .-  Deutsch- 
land eine  gewisse  Gefahr  liegen,  abe.  eine  ent- 
schlossene und  geschickte  Politik  wird  ein  unver- 
meidliches Risiko  in  den  Kauf  zu  nehmen  und 
zu  neutralisieren  wissen. 

Man  darf  als  sicher  hinstellen,  daß  in  solcher 
Lage  ein  Niemals  in  der  so  wichtigen  Frage 
der  Auslieferung  unserer  letzten  Schiffahrts- 
materiaiien  zu  einem  Zurückweichen  der  beiden 
Ententemächte  geführt  hätte.  Damit  hätte  Deutsch- 
land wieder  eine  ungeahnte  Kreditwürdigkeit  in 
der  Welt  erlangt.  War  doch  diese  Frage  so  eng 
mit  unserem  Weltkredit  verknüpft,  daß  seit  dem 
Nachgeben  in  der  Scapa  Flow-Frage  —  denn 
anders  kann  man  das  elende  Kompromiß,  das 
Deutschland  in  dieser  Sache  schloß,  nicht  nennen  — 
die  letzte  hoffnungslose  Zerrüttung  unserer  Währung 
eingesetzt  hat. 

Wie  richtig  diese  Beurteilung  der  Lage  im 
Dezember  war,  beweist  am  besten  die  Tatsache, 
daß  heute  England  und  Frankreich  unter  dem  Vor- 
wand von  Gefangenenaustauschen  und  der  Rege- 
lung gewisser  Wirtschaftsfragen  den  Frieden  mit 
Sowjet-Rußland  suchen.  Allzu  bedrohlich  ist  die 
Sowjet-Agitation  in  Indien,  und  allzu  sehr  ver- 
langen die   französischen  Rentner  danach,  ihre 


russischen  Milliarden  wiederzusehen.  Das  in  der  eng- 
lisch-französischen Presse  wiedergegebene  Friedens- 
gesuch der  Bolschewisten  kann  die  Wahrheit  nicht 
verbergen,  daß  England  und  Frankreich  die  kriegs- 
müde der  beiden  Parteien  sind.  Die  Sprache  der 
Bolschewisten  ist  diesmal  weniger  entgegenkommend 
als  je,  und  außerdem  hat  die  Erfahrung  gelehrt, 
daß  die  russischen  Friedensgesuche  stets  nur  Atem- 
pausen bezwecken.  Meist  folgt  darauf  eine  groß- 
angelegte militärisch-politische  Offensive.  Diesmal 
wird  es  die  indische  oder  polnische  sein.  Erstere 
wird  Deutschland  die  Hände  nach  Westen  ziemlich 
frei  machen,  letztere  wird  ihm  Gelegenheit  geben, 
seine  verlorenen  Ostgebiete  mit  einem  Schlage 
wiederzunehmen.  Ist  es  doch  bekannt,  daß  diese 
für  einen  solchen  Fall  selbst  wünschen,  als  Bundes- 
staat polnischer  Zunge  zum  deutschen  Reiche  zurück- 
zukehren. Daß  eine  entschlossene,  den  englisch- 
französischen Bluff  drohungen  unzugängliche  deutsche 
Politik  in  beiden  Fällen  einen  nationalen  Erfolg 
erzielen  könnte,  ist  sicher.  Damit  wäre  aber  auch 
der  erste  Schritt  zum  Wiedererwerb  der  dem 
„Völkerbund"  anvertrauten  Kolonien  getan. 

Auch  im  übrigen  hat  sich  die  weltpolitische 
Lage  aufs  neue  zu  Deutschlands  Gunsten  ver- 
schoben. Die  Neuanknüpfung  des  englisch-japa- 
nischen Bündnisses  darf  als  Notschritt  Englands 
im  Interesse  seiner  indischen  Stellung  angesehen 
werden,  denn  seine  Beziehungen  zu  den  Vereinigten 
Staaten  haben  sich  dadurch  wesentlich  verschlechtert. 
Japan  hat  übrigens  für  das  Jahr  1919/20  ein 
Rüstungsbudget  von  2  Milliarden  Yen  gleich  4  Milli- 
arden Goldmark  oder  90  Milliarden  Papiermark 
aufgestellt.  An  diesem  überstark  gewordenen 
Bundesgenossen  dürfte  England  um  so  weniger 
Freude  erleben,  als  er  bereits  mit  Sowjet-Rußland 
in  noch  ungeklärten,  aber  dem  Interesse  Englands 
sicher  nicht  förderlichen  Beziehungen  steht. 

Wie  man  auch  die  Dinge  betrachtet,  stets 
wechselt  die  Weltpolitik  ihr  Bild,  stets  bietet  sich 
einer  rührigen  Politik  die  Möglichkeit,  Vorteile  für 
ihr  Volk  zu  erringen.  Wie  die  Aussichten  für 
Deutschland  stehen,  mag  jeder  nach  diesem  kurzen 
Überblick  selbst  beurteilen*).  Gewiß  ist  nur  das  eine: 
mit  dem  Zwang  zur  Weltwirtschaft  ist  auch  ein 
Zwang  zur  Weltpolitik  verbunden.  Freilich  bedarf 
es  dazu  einer  besseren  politischen  Leitung,  als  wir 
sie  heute  haben.  Es  bedarf  einer  Leitung,  die 
fähig  ist  zu  rastloser,  folgerichtiger  und  aktiver 
Tätigkeit  und  die  durchdrungen  ist  von  dem  Leit- 
gedanken: jede  der  weltwirtschaftlichen  Wieder- 
geburt Deutschlands  gewidmete  Tätigkeit  kann  nur 
dann  erfolgreich  sein,  wenn  sie  durch  eine  gleich- 
laufende Weltpolitik  des  Reiches  gestützt  wird. 


*)  Der  Kapp  sehe  Handstreich  und  die  Generalstreik- 
erklärung der  Regierung  haben  Deutschland  weltwirtschaft- 
lich zurückgeworfen  und  innerpolitisch  verwirrt.  Auch  eine 
Schwächung  der  außenpolitischen  Stellung  ist  eingetreten. 
Diese  Nachteile  lassen  sich  überwinden.  Die  weltpolitischen 
und  weltwirtwirtschaftlichen  Aufgaben  Deutschlands  werden 
durch  dieses  traurige  Zwischenspiel  keineswegs  berührt. 

P.  L. 
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Dauzig  und  seine  Messe. 

Von  E.  Trott-Helge-Misdroy. 

Danzigs  Messe  ist  traditionell.  Die  Handels- 
geschichte kennt  den  Dominik,  jene  alljährlich  am 
6.  Angust  beginnende  Messe,  die  durch  die  wunder- 
vollen Glockenspiele  der  Kirchen  nach  jahrhunderte- 
langem Brauch  eingeläutet  wurde.  Der  5.  August 
1260  gilt  als  Gründungstag,  der  Tag  des  heiligen 
Dominik.  Durch  Jahrhunderte  ist  dann  die  Do- 
miniksmesse  von  deutschen,  polnischen  und  russischen 
Kaufleuten  besucht  worden,  ihr  Umfang  und  ihre 
Bedeutung  war  ein  getreues  Spiegelbild  der  je- 
weiligen wirtschaftlichen  und  politischen  Lage  der 
Stadt.  Sie  blühte,  als  in  der  Glanzepoche  der 
Hanse  Danzig  unter  seiner  mit  Doppelkreuz  und 
Krone  geschmückten  Flagge  auf  die  Messe  hinaus- 
zog und  Welthandel  trieb.  Sie  verfiel  im  ver- 
gangenen Jahrhundert  mit  seinen  den  Messen  un- 
günstigen Verhältnissen.  Auch  Danzigs  ungünstige 
Lage  im  Osten  Preußens,  die  Abschließung  des 
polnischen  Hinterlandes  und  die  Verkehrs-  und 
Handelspolitik  überhaupt,  machten  ihre  Wirkungen 
geltend. 

Jetzt  ist  Danzig  wieder  zum  Freistaate  ge- 
worden; losgetrennt  vom  deutschen  Mutterlande, 
hat  es  wieder  die  Bezeichnung  „freie  und  Hanse- 
stadt" angenommen  und  die  Notwendigkeit  der 
Errichtung  einer  eigenen  starken  und  unabhängigen 
Wirtschaftspolitik  läßt  den  Messegedanken  als 
nahezu  Selbstverständliches  wieder  aufleben.  Man 
hat  allerdings  schon  vor  dem  Weltkriege  an  sein 
Wiedererwecken  gedacht,  aber  erst  die  grundlegende 
Umwälzung  durch  den  Versailler  Frieden  hauchte 
ihm  Leben  ein. 

i  Einen  Vorläufer,  der,  von  privatwirtschaftlicher 
Seite  veranstaltet,  mit  eindringlicher  Deutlichkeit 
bewies,  daß  eine  Danziger  Messe  heutzutage  Erfolge 
verheißt,  stellte  die  Textilmesse  des  Einkaufs- 
verbandes Osten  G.  m.  b.  H.  dar.  Sie  wurde  unter 
ihrem  tatkräftigen  Leiter,  Direktor  Ludwig  Witt- 
moser, bereits  zweimal,  im  Frühjahr  und  Spätsommer 
1919  veranstaltet  und  zeitigte  große  Erfolge.  An- 
läßlich dieser  Augustmesse  konnten  bei  einer  Be- 
teiligung von  265  Ausstellern  und  einer  Besuch  er- 
zähl von  6  384  Personen,  rund  10  Millionen  Mark 
Umsatz  erzielt  werden.  Auch  während  der  allge- 
meinen Mustermesse  haben  die  Mitglieder  des  Ein- 
kaufsverbandes eine  Textilmesse  stattfinden  lassen, 
auf  der,  im  Gegensatz  zu  jener,  sofort  greifbare 
Waren  vorhanden  waren.  Genau  festgestellt  sind 
die  Werte  und  Umsatzziffern  heute  noch  nicht, 
aber  schätzungsweise  gibt  man  sie  mit  25 — 30  Milli- 
onen Mark  an,  wobei  die  höhere  Ziffer  der  Wirk- 
lichkeit näher  kommen  dürfte  als  die  niedrigere. 
Der  Begehr  nach  diesen  sogleich  verfügbaren  Vor- 
räten war  bei  der  unglaublichen  Knappheit  in  Web- 
waren, die  noch  in  sehr  viel  stärkerem  Maße  als 
in  Deutschland  in  Polen  herrscht,  ein  brennender, 
und  es  ist  wohl  selten  ein  Verkauf  großer  Waren- 
posten unter  solch  gewaltigem  Zudrange  und  mit 
solcher  Schnelligkeit  vonstatten  gegangen,  wie  der 
in  der  Danziger  Sporthalle  an  der  Langfuhrer  Allee. 

Die  große  Allgemeine  Danziger  Warenmesse 
hat  nicht  minder  erfolgreich  abgeschnitten.  A-'on 


der  Stadt  Danzig  und  dem  eigens  errichteten  Meß- 
amte veranstaltet,  hatte  die  Messe  auf  ehemals 
reichsflskalischem  Gebiete,  auf  dem  Gelände  und 
in  den  zehn  zur  Verfügung  stehenden  Baulichkeiten 
des  Korpsbekleidungsamtes  ihren  Platz  gefunden. 
1100  Aussteller  konnten  untergebracht  werden; 
die  Zahl  der  Anmeldungen  war  erheblich  größer. 
Danzig  wird  also  künftighin  Vergrößerungen  vor- 
nehmen müssen,  zumal  das  Gelände  erweiterungs- 
fähig ist  und  auch  weitere,  durch  die  noch  nicht 
beendete  ^Demobilisierung  zunächst  in  Anspruch 
genommenen  Gebäude  vorhanden  sind.  Brennend 
ist  allerdings  die  Frage,  ob  das  Meßgelände  von 
der  Ententekomraission  Danzig  zugesprochen  werden 
wird,  oder  Polen  bzw.  anderen  Nationen,  weil  es 
am  Jakobswall,  unmittelbar  neben  der  kaiserlichen 
Werft  liegend,  dem  Hafengebiete  benachbart  ist. 
Die  Entscheidung  dieser  Frage  zugunsten  Danzigs 
ist  von  höchster  Bedeutung  für  Lebensfähigkeit 
und  Entwicklung  seiner  Messe,  die  kaum  irgendwo 
anders  innerhalb  des  Weichbildes  der  Stadt  ein 
ähnlich  günstiges  Gelände  finden  wird. 

Noch  fehlen  die  endgültigen  Ziffern,  die  das 
Ergebnis  der  ersten  allgemeinen  Mustermesse  Dan- 
zigs kurz  und  übersichtlich  zusammenfassen  können. 
Immerhin  steht  bereits  fest,  daß  die  Zahl  der  Be- 
sucher nach  vielen  Tausenden  rechnete.  Das  ergibt 
sich  schon  daraus,  daß  die  in  Danzig  selbst  vom 
Wohnungsamte  belegten  5000  Zimmer  bis  auf  das 
letzte,  vielfach  sogar  doppelt  besetzt  waren,  und 
in  den  Nachbarorten  Langfuhr,  Oliva  und  Zoppot 
ebenfalls  Messegäste  in  großer  Zahl  untergebracht 
werden  mußten.    Noch  deutlicher  aber  sprach  für 

'  den  zahlreichen  Besuch  der  rege  Verkehr  in  den 
weiträumigen  Messehäusern  mit  ihren  großen,  hellen 
Ausstellungssälen.  Bemerkenswert  war  vor  allem 
der  Zustrom  polnischer  Gäste.  Reichsdeutsche 
Aussteller  waren  weit  in  der  Mehrzahl.  Auch 
Danzig  beteiligte  sich  durch  zahlreiche  Vertreter 
seiner  Industrie  und  seines  Großhandels.  Polen 
nahm  mit  etwa  sechzig  Ausstellern  in  einer  Sonder- 
gruppe teil,  während  das  übrige  Ausland  nur  recht 
spärlich  vertreten  war.  Einzelne  holländische, 
schweizerische  und  englische  Firmen,  meist  Zu- 
gehörige jener  im  jungen  Freistaate  neuerdings  so 
zahlreich  begründeten  Handels-,  Export-  und  Im- 
portgesellschaften, waren  vertreten.  Die  geringe 
Beteiligung  des  Auslandes  war  darauf  zurückzu- 
leiten, daß  bekanntlich  das  Stattfinden  der  ersten 
allgemeinen  Danziger  Messe  infolge  der  Ungunst 
der  verkehrstechnischen  und  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse und  der  kurz  nach  der  Ratifizierung  für 
den  Freistaat  im  Übergangsstadium  befindlichen 
Neuordnung  seiner  politischen  Stellung  noch  zu 
wenig  Klarheit  vorhanden  war. 

Immerhin  besteht  im  Auslände  für  Danzig  ganz 
allgemein  ein  hohes  Interesse,  man  würdigt  die 
Bedeutung  der  unmittelbar  an  der  See  gelegenen, 
nach  Wiedererschließung  des  weiten  polnischen 
Hinterlandes  zum  Einfahrtstor  für  den  Osten  be- 
stimmten Stadt  in  ihrer  künftigen  internationalen 
Bedeutung  und  wird  darum  den  späteren  Danziger 
Mustermessen  unzweifelhaft  durch  Beschickung  mit 
Mustern  und  Entsendung  von  Einkäufern  steigende 

'  Beachtung  zuteil  werden  lassen.    Schon  diesmal 
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hat  die  Anwesenheit  einer  beschränkten  Zahl 
Holländer,  Skandinavier  u.  a.,  zu  großen  Umsätzen 
geführt. 

Allgemein  äußerten  sich  die  Aussteller  befriedigt 
über  die  Umsätze,  dabei  ist  es  im  Gegensatze  zu 
mancher  vorhergegangenen  Kriegsmesse  wohl  kaum 
zur  Entgegennahme  von  Aufträgen  gekommen,  die 
wegen  Unmöglichkeit  der  Lieferung  in  der  Luft 
hängen  bleiben  müssen.  Die  Aussteller,  die  nach 
Danzig  kamen,  hatten  nämlich  meist  Lagerbestände, 
die  vielfach  an  den  Musterstücken  ziffernmäßig 
vermerkt  waren,  und  wo  das  nicht  der  Fall  war, 
da  nannte  man  recht  günstige  Lieferfristen.  Wenn 
trotzdem  mancher  Auftrag  vielleicht  unausgeführt 
bleiben  muß,  so  wird  das  ausschließlich  die  pol- 
nische Kundschaft  berühren,  die  vor  der  Ungewiß- 
heit steht,  ob  sie  bei  den  scharfen  Einfuhrverboten, 
besonders  denen  für  Luxuswaren,  Einfuhrgeneh- 
migung erhalten  kann.  Den  deutschen  Richtlinien 
für  die  Besserung  der  Handelsbilanz  entspricht  es 
nun  aber,  gerade  Luxus  waren  und  hochwertige 
Fabrikate  auf  den  internationalen  Messen  zu  zeigen. 
Und  dem  trug  man  auch  in  Danzig  Rechnung.  Die 
gezeigten  Muster  sind  fast  durchweg  Qualitäts- 
leistungen unserer  Industrie  gewesen,  die  von  deren 
wiedererstehender  Leistungskraft  ein  Zeugnis  von 
so  starker  Eindrucksfähigkeit  ausstellen,  daß  es 
auf  die  Beurteilung  unseres  Wirtschaftslebens  durch 
das  Ausland  günstig  zurückwirken  muß. 

Die  Bedeutung  der  Danziger  Messe  ist  nach 
zwei  Richtungen  hin  zu  untersuchen:  für  den  jungen 
Freistaat  selbst  und  für  uns  Deutsche.  Bezüglich 
Danzigs  war  bereits  angedeutet  worden,  daß  die 
Messe  schon  einmal  ein  starker  Stützpfeiler  dei- 
wirtschaftlichen  Entwicklung  und  des  Wohlstandes 
der  mittelalterlichen  Hansestadt  gewesen  war.  Im 
ähnlichen  Sinne  erwartet  man  von  ihr  wiederum 
ein  förderndes  Moment  für  eine  unabhängige  Wirt- 
schaftspolitik, die  Danzig  nach  seiner  Lostrennung 
vom  Reiche  treiben  muß,  soll  es  nicht  der  Verein- 
samung preisgegeben  sein.  Weil  aber  gerade 
Danzigs  Lage  das  Durchgangstor  und  die  Brücke 
nach  dem  Osten  Europas  darstellt,  weil  dorthin 
tatsächlich  wie  ehemals,  auch  jetzt  wieder  die  Ein- 
käufer aus  dem  warenhungrigen  polnischen  Hinter- 
lande strömen,  und  die  Wiedereröffnung  Rußlands 
weitere  Aussichten  für  Danzig  als  Welthandels- 
platz erschließt,  darum  ist  seine  Messe  berufen, 
sich  im  wahren  Sinne  zu  einer  internationalen  und 
hochbedeutenden  für  die  weltwirtschaftliche  Ent- 
wicklung der  Völker  auszubauen.  Danzig  kann 
auch  heute  nicht  mehr  unter  jene  Erwägungen 
gestellt  werden,  die  in  seiner  Messe  einen  Zer- 
splitterungsversuch für  das  deutsche  Messewesen 
erblicken,  denn  Danzig  ist,  so  schmerzlich  es  von 
allen  Deutschen  empfunden  werden  muß,  heute 
Ausland.  Das  ist  auch  von  der  Reichsregierung 
unter  dem  Druck  der  Verhältnisse  durch  seine  Er- 
klärung als  Zollausland  und  durch  die  i"  asdehuung 
der  Ein-  und  Ausfuhrbewilligungen  au.  freistaat- 
liches Gebiet,  bestätigt  worden. 

Vielleicht-  gerade  infolgedessen  ist  für  den 
deutschen  Volkswirt  und  Kaufmann  Danzigs  Messe 
eine  Stätte  von  hoher  wirtschaftlicher  Zukunfts- 
bedeutung.    Wird  es  beispielsweise  wahr,  daß 


Danzig  und  Polen  zu  einer  Zollgemeinschaft  zu- 
sammengeschlossen werden,  so  wird  es  für  den 
deutschen  Exporteur  ungleich  leichter  sein,  an  die 
ihm  vielfach  abgeneigten  Polen  über  Danzig  Ware 
verkaufen  zu  können.  Und  da  der  V/areniuangel 
in  den  osteuropäischen  Ländern  auf  Jahre  liinaus 
brennend  und  der  Bedarf  riesenhaft  sein  wird, 
bieten  sich  über  Danzig  und  seine  Messen  Absatz- 
möglichkeiten von  allergrößtem  Umfange.  Günstig 
fällt  auch  ins  Gewicht,  daß  wir  mit  dem  Freistaate 
gleiche  Währung  haben.  Gerüchte  kursieren 
allerdings,  daß  mit  einer  Änderung  gerechnet  werden 
muß,  man  spricht  von  der  polnisclien  Mark,  doch 
ist  bei  der  zerrütteten  polnischen  Finanzwirtschaft 
ihre  Einführung  zunächst  nicht  wahrscheinlich, 
obwohl  eine  Verwirklichung  der  Zollunion  die  der 
Münzunion  näherrückt.  Auch  von  der  englischen 
Währung  ist  die  Rede,  im  Hinblick  auf  den  zu- 
nehmenden englischen  Einfluß  im  jungen  Freistaate. 
Selbst  die  holländische  wirdgenannt.  Hier  vorsichtige 
Zurückhaltung  walten  zu  lassen,  ist  notwendig. 
Zunächst  besteht  jedenfalls  für  den  deutschen 
Kaufmann  Möglichkeit,  in  deutscher  Währung  zu 
verkaufen,  so  daß  seine  Ware,  nur  um  den  Zoll- 
betrag verteuert,  in  Danzig  eingeführt  werden  kann. 
Er  ist  demnach  Ländern  mit  höherer  Valuta  gegenüber 
im  Vorteil,  zumal  die  St;indesvertretungen  der 
deutschen  Kaufmannschaft  es  zum  Leitsatze  erhoben 
haben,  für  die  Danziger  Messe  bei  Verkäufen 
nach  Danzig  und  für  freistaatlichen  Bedarf  keine 
Exportzuschläge  eintreten  zu  lassen.  Eine  offene 
Frage  an  die  Zukunft  ist  es  allerdings,  ob  es  dabei 
bleiben  wird;  vom  Standpunkte  der  Stammes- 
verwandtschaft aus  betrachtet  und  der  Sym- 
pathien, die  uns  mit  der  kerndeutschen  Stadt  un- 
löslich verbinden,  ist  diese  Maßnahme  jedenfalls 
voll  berechtigt  i). 

Es  ist  aber  auch  für  uns  deswegen  notwendig, 
Danzig  fest  im  Auge  zu  behalten,  weil  dort  die 
fremden  Einflüsse  in  geradezu  beängstigender  Weise 
wachsen.  Durch  das  so  beliebte  System  des  Aus- 
verkaufes haben  Skandinavier,  Engländer,  Polen 
und  Holländer  bereits  Grundstücke  in  großer  Zahl 
erworben.  Diese  Massenverkäufe  haben  die  Stadt- 
verordnetenversammlung bereits  beschäftigt,  und 
man  hat  auch  Schritte  zu  ihrer  Verhinderung 
eingeleitet.  Trotzdem  arbeiten  die  Polen  beispiels- 
weise mit  größter  Intensität  an  der  Polonisierung 
Danzigs.  Wenn  Deutschland  also  nach  jeder 
Richtung  hin  und  mit  allen  zweckmäßigen  Mitteln 
das  Deutschtum  im  Freistaate  stärkt,  schützt  und 
begünstigt,  so  wird  ihm  das  auch  wirtschaftlich 
Nutzen  bringen. 

Ungeklärt  wie  die  Verhältnisse  im  Freistaate 
liegen,  sind  auch  seine  wirtschaftlichen  urid  indu- 
striellen Aussichten.  Danzig  erwartet  von  der 
industriellen  Entwicklung  nach  Errichtung  der 
Zollgrenze  gegen  Deutschland  für  sich  Güußti'^es. 
Verbessert  sich  doch  die  Konkurrenzfähigkeit  seiner 
Industrie  um  den  Betrag  des  Zollschutzes.  Das 


1)  Im  Interesse  des  weltwirtschaftlichen  Wiederaufbaus 
Deutschlands  ist  dieser  Standpunkt  zu  verwerfen,  da  er 
auf  dem  Umwege  über  Danzig  die  Verschleuderung  dei- 
deutschen  Erzeugnisse  fördert. 
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kommt  ihr,  die  durch  die  Zufuhr  von  Kohle  und 
Eisen  auf  entfernte  Gebiete  angewiesen  und 
dadurch  an  sich  schon  benachteiligt  ist,  wesentlich 
zu  statten.  Und  wenn  sie  gar  im  polnischen 
Absatzgebiete,  also  in  einem  Hinterlande,  das  von 
30 — 40000  qkm  mit  3—4  Millionen  Einwohnern 
auf  3000000  qkm  mit  annähernd  30  Millionen 
Seelen  angewachsen  ist,  Betätigung  finden  kann, 
so  besteht  für  sie  sogar  ganz  hervorragende  Aussicht. 
Nun  ist  allerdings  für  Danzig  zunächst  nur  die 
Holz-,  Ton-,  Zucker-,  Möbel-  und  Berusteinindustrie 
von  einer  gewissen  Bedeutung,  abgesehen  vom 
Schiffsbau,  der  mit  der  Notwendigkeit,  seine  Kohlen 
und  Materialversorgung  aus  weiter  Entfernung  zu 
decken,  stets  unter  sehr  erschwerten  Verhältnissen 
arbeitete.  Aber  dadurch,  daß  Danzig  berufen  ist, 
Welthafen  zu  werden,  daß  sein  Hafen  zum  inter- 
nationalen Umschlags-,  Stapel-  und  Lagerplatze 
werden  kann,  rücken  allerhand  industrielle  Aus- 
blicke, beispielweise  die  Schaffung  einer  Yeredelungs- 
industrie,  in  den  Bereich  des  Möglichen.  Hafen- 
neubauten in  großem  Ausmaße  sind  dafür  allerdings 
Voraussetzung. 

Zurzeit  bereitet  es  für  Danzig  freilich  große 
Schwierigkeiten  und  Besorgnisse,  seine  freistaat- 
lichen Grenzen  so  eng  gezogen  zu  sehen.  Sein 
landwirtschaftliches  Gebiet  ist  nicht  imstande,  die 
städtische  Bevölkerung  zu  versorgen,  denn  Danzig 
allein  ist  heute  auf  mindestens  360000  Seelen  zu 
schätzen.  Und  die  zum  Freistaate  gehörigen 
Ortschaften  sind  vielfach  Bäder.  Neun  an  der 
Zahl  wollen  versorgt  sein,  darunter  Zoppot  mit 
seiner  hohen  Besucherziffer.  Die  heutigen  Grenzen 
setzen  demnach  den  Freistaat  Danzig  schwere  Sorgen 
bezüglich  der  Ernährung  seiner  städtischen  Be- 
völkerung aus.  Man  hofft  vielfach  auf  die  jetzt 
tätige  Grenzregulierungskommission,  doch  wird  eine 
weeentliche  Verschiebung  der  von  der  Entente 
festgesetzten  Linie  vielfach  bezweifelt,  zumal  deren 
Mitglieder  erklären,  nur  ausführendes  Instrument 
zu  sein. 

Alles  in  allem  steht  Danzig  vor  einer  Neu- 
entwicklung, die  einerseits  hoffnungsvoll  aussieht, 
andererseits  ungeklärt  ist.  Für  uns  Deutsche  fällt 
als  ungünstig  in  Betracht,  daß  der  fremdländische 
Einfluß  in  solch  bedrohlicher  Weise  festzustellen 
ist,  so  bedrohlich,  daß  man  vielfach  bereits  von 
Danzig  als  einem  Gibraltar  der  Ostsee  spricht. 
Es  wird  demgegenüber  unsere  ernste  Aufgabe  sein. 
Schritte  und  Maßnahmen  zu  ei-greifen,  die  dem 
ein  Gegengewicht  bieten,  und  dafür  wird  eine  rege 
Beteiligung  an  Danzigs  Messen  wesentlich  sein, 
zumal  diese  Messen  nach  dem  Verlaufe  der  ersten 
und  nach  der  vom  Messeamte  bewiesenen  Umsicht 
und  Geschicklichkeit  Gewähr  für  ihre  glückliche 
Fortentwicklung  bieten. 


Die  Rolle  des  Deutschtums  in  FinnLind. 

Von  Carlo  v.  Küg eigen -Petersburg. 

Ehe  der  Krieg  ausbrach,  war  nicht  bloß  in 
.Finnland,  sondern  in  ganz  Rußland  der  deutsche 
Einfluß  in  rapidem  Steigen  begriffen.  Eine  künst- 
lich angestachelte,  von  einer  reaktionär-slawophilen 


Beamtenschaft  durchgeführte  Zurückdrängung  aller 
deutschen  Elemente  hatte  unter  Alexander  III.  um 
sich  gegriffen  und  war  unter  dessen  Sohn  fort- 
geführt worden.  Aber  die  Revolution  von  1905 
hatte  unwillkürlich  mit  nationalistischen  Vorurteilen 
und  Schranken  aufgeräumt.  Im  Glaubensleben  wie 
in  nationalen  Schul-  und  Sprachfragen  fielen  mittel- 
alterliche Fesseln.  Und  wie  schnell  auch  der 
russische  Nationalismus  wieder  erwachte  und  die 
„Fehler"  der  Revolution  „gut"  zu  machen  suchte 
—  Finnland  hat  das  au  seinem  Leibe  unter  dem 
Generalgouverneur  Seyn  erfahren  — ,  so  lassen  sich 
doch  manche  Ketten,  einmal  gebrochen,  nicht  wieder 
von  neuem  schmieden.  So  ist  denn  in  den  zehn 
Jahren  der  Reformarbeit  nach  dem  Zusammenbruch 
des  Japanischen  Krieges  zugleich  mit  immensen 
Fortschritten  auf  allen  Gebieten  kulturellen  und 
wirtschaftlichen  Lebens  in  Rußland  auch  die  Rolle 
des  Deutschtums  auf  der  ganzen  Linie  außerordent- 
lich gewachsen. 

Es  fand  de  facto  eine  gewisse  kulturelle  Er- 
oberung und  Durchsetzung  Rußlands  seitens  deut- 
scher Einflüsse  statt,  wobei  die  zu  nationaler 
Selbständigkeit  erwachten  Deutschen  Rußlands  — 
Balten,  Kolonisten,  einstige  Einwanderer  —  wohl 
eine  noch  größere  Rolle  als  die  Reichsdeutschen 
spielten.  Aber  auch  die  Reichsdeutschen  begannen 
immer  mehr,  sich  nicht  nur  als  Geschäftsleute, 
sondern  auch  als  Vertreter  eines  nationalen  Staates 
zu  gebärden  und  demgemäß  das  Deutschtum  in 
Rußland  zu  unterstützen.  So  traten  sie  in  den 
letzten  Jahren  in  die  Vereine  zur  Pflege  deutscher 
Kultur,  deutscher  Schulen  usw.  in  immer  größerer 
Zahl  ein,  wovor  noch  wenige  Jahre  vorher  von 
deutscher  offizieller  Seite  streng  gewarnt  worden 
war.  Deutsche  Professoren,  die  von  diesen  Ver- 
einen berufen  worden,  wie  Thode  und  Sombart, 
fanden  bei  ihren  Vortragsreisen  auch  von  russischer 
Seite  einen  großen  Zulauf:  Beweis  für  die  deutsche 
Durchsäuerung  des  russischen  Geisteslebens.  In 
Handel  und  Industrie  stellten  die  Fortschritte 
Deutschlands  bekanntlich  alle  Konkurrenz  in  den 
Schatten. 

Mit  diesen  Fortschritten  des  Deutschtums  gingen 
aber  nationalistische  Wühlarbeit  und  politischer 
Haß,  von  England  noch  geschürt,  Hand  in  Hand 
und  bereiteten  den  Krieg  vor.  Bekanntlich  hat 
Rußland  den  Krieg  bis  zur  Revolution  von  1917 
nach  zwei  Fronten  gegen  das  Deutschtum  geführt; 
und  der  Kampf  gegen  den  „inneren  Deutschen" 
war  erbitterter,  grausamer  und  verwüstender  als 
der  gegen  den  äußern.  Von  der  im  englischen 
Solde  stehenden  nationalistischen  Presse  (Nowoe 
und  Wetschernee  Wremja)  war  das  Schlagwort 
„Kampf  gegen  die  deutsche  Gewaltherr- 
schaft" erfunden  worden.  Und  nun  begann  eine 
schonungslose  Hetze  gegen  alles,  was  einen  deut- 
schen Namen  trug,  ein  hemmungsloser  Raubzug 
gegen  allen  deutschen  Besitz,  eine  wilde  Zer- 
störung alter  Kulturwerke.  Dabei  machte  es  oft 
nur  einen  geringen  Unterschied,  ob  der  „innere 
Deutsche"  Bürger  des  Deutschen  Reiches  oder 
russischer  Untertan  war.  Es  war  einem  Zufall  zu 
danken,  daß  die  Redaktion  der  deutschen  St.  Peters- 
burger Zeitung  am  4.  August  1914  nicht  das  Schicksal 
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des  deutschen  Botschaftsgebäudes  teilte,  und  die 
braven  deutschen  Kolonisten  sind  von  ihrem  Staat 
viel  schlimmer  beliandelt  worden  als  etwa  die 
feindlichen  Belgier  von  Deutschland. 

* 

Finnland  als  Bestandteil  Rußlands  hat 
diese  Entwicklung  während  des  Krieges  äußerlich 
mitgemacht.  Auch  hier  wurden  alle  Reichsdeut- 
schen ausgewiesen  oder  in  die  Gefängnisse  geworfen, 
entrechtet  und  beraubt.  Der  Gebrauch  der  deut- 
schen Sprache  war  auch  hier  offiziell  zum  Ver- 
brechen erklärt  und  alles  Deutsche  verfolgt  und 
ausgemerzt.  Ja  es  ist  bekannt,  daß  England  ein 
ganz  besonderes  Augenmerk  auf  das  germanopliile 
Finnland  lenkte.  In  der  Nowoe  Wremja  erschienen 
immer  wieder  Denunziationen  und  Warnungen 
gegen  das  finnische  Volk,  von  dessen  Haß  gegen 
Rußland  man  überzeugt  sein  mußte.  Hatten  doch 
nach  der  Revolution  von  1905  Reichsduma  und 
Reichsrat  —  also  die  Vertreter  des  russischen 
Volkes  —  die  alte  Entrechtungspolitik  der  Re- 
gierung aufgenommen.  Zu  Beginn  des  Krieges 
wurden  Finnland  wieder  alle  Zugeständnisse  der 
Revolutionszeit  genommen.  Niemand  konnte  daran 
zweifeln,  daß  das  finnische  Volk  gleich  allen  anderen 
Fremdvölkern,  die  sich  unter  den  Tritten  des  von 
seinen  falschen  Freunden  aufgestachelten  Bären 
krümmten,  die  Befreiung  vom  russischen  Joch, 
also  einen  Sieg  Deutschlands,  herbeisehnte. 

Finnland,  das  sich  weit  und  öde  in  den  hohen 
Norden  erstreckende  Land,  war  trotz  zeitweiser 
Überflutung  mit  russischem  Militär  nicht  voll- 
kommen zu  überwachen.  Da  die  Bevölkerung  ge- 
schlossen in  ihren  Gefühlen  dastand  und  seit  Jahr- 
zehnten an  Kampf  gegen  russische  Willkür  gewohnt 
war  (der  berühmte  passive  Widerstand),  so  ist  es 
zu  verstehen,  daß  sie  während  des  Krieges  nicht 
passiv  geblieben,  sondern  bald  zu  Taten  über- 
gegangen ist. 

Daß  man  in  Finnland  deutsch  sprechen  durfte, 
ohne  wie  in  Rußland  oder  auch  wie  im  benach- 
barten Baltikum  vom  ersten  besten  denunziert  zu 
werden,  ließ  Finnland  jedem  „Deutsch-Russen"  als 
Eldorado  erscheinen.  Der  fliehende  deutsche  Kriegs- 
gefangene atmete  auf,  sobald  er  finnischen  Boden 
betrat,  und  konnte  sicher  sein,  die  Bevölkerung 
werde  ihm  helfen,  den  russischen  Häschern  zu  ent- 
gehen. Die  Jugend  aber,  von  früher  gewöhnt,  sich 
der  russischen  ungesetzlichen  Wehrpflicht  durch 
Flucht  zu  entziehen,  ging  nun  über  die  Grenze,  um 
Deutschland  und  damit  ihrer  Heimat  zu  helfen. 
So  sind  Hunderte  finnländische  Jünglinge  auf  Schnee- 
schuhen hinausgezogen;  und  den  russischen  Be- 
hörden gelang  es  nur  ganz  vereinzelt,  einen  Fang 
zu  tun.  So  entstand  in  Deutschland  das  berühmte 
27.  freiwillige  „preußische"  Jägerbataillon,  das  zu 
Beginn  des  Jahres  1918  geschlossen  zur  Befreiung 
der  Heimat  wieder  aus  Deutschland  heimkehrte. 
Zu  diesem  durchaus  deutsch  ausgebildeten  Jäger- 
bataillon zu  gehören,  das  Zeichen  des  Eisernen 
Kreuzes  an  der  Brust  zu  tragen,  wird  heute  noch 
als  hohe  Ehre  angesehen. 

* 


Eine  so  tatkräftige,  zu  Opfern  bereite  Freund- 
schaft ist  nicht  erschöpfend  durch  den  Haß  gegen 
russischen  Druck  erklärt;  sie  hat  auch  Farbe  ge- 
halten, nachdem  Rußland  niedergeworfen  war.  Hier 
kommt  das  Positive,  die  Liebe  zu  Deutsch- 
land, hinzu,  die  aus  alten,  weitverzweigten  Wurzeln 
ihre  Kraft  zieht.  Seit  dem  Mittelalter  verbinden 
Handels-  und  Kulturbeziehungen  beide  Länder. 
Die  ganze  wissenschaftliche  Welt  Finnlands  steht 
im  deutschen  Zeichen.  Die  deutschen  Hochschulen 
und  das  deutsche  Buch  sind  ihre  Hauptquellen. 
Die  deutsche  Sprache  ist  also  die  Sprache  der  in 
höherem  Sinn  gebildeten  Finnländer.  Englisch  und 
erst  recht  Französisch  sind  wenig  verbreitet,  das 
Russische  wohl  bekannter,  aber  verhaßt. 

Es  will  viel  bedeuten,  wenn  ein  großer  Teil 
der  Gelehrten,  Ärzte,  Theologen  usw.  ihre  schönsten 
Jugenderinneruugen  an  deutsche  Universitäten 
knüpfen.  Das  strenge  einheitliche  Luthertum  des 
Volkes  bildet  gleichfalls  ein  starkes  Band.  Die 
Kultur  des  Landes  ist  germanisch,  im  Grunde  vor 
allem  schwedisch.  Nun  herrscht  aber  starker  Na- 
tionalitäten- und  Sprachenkampf  zwischen  der 
finnischen  Hauptmasse  und  der  schwedischen  Stadt- 
und  Küstenbevölkerung,  die  einst  die  führende  Ober- 
schicht abgegeben  hat  (1910  gab  es  11,6  Prozent 
Schwedischsprechende).  Die  Folge  davon  ist  ein  weit- 
verbreiteter Antagonismus  gegen  alles  Schwedische 
und  eine  doppelte  Unterstreichung  des  Deutschen. 
Der  Finne  wird  meist  lieber  deutsch  radebrechen  als 
zum  wohlbekannten  Schwedisch  greifen.  Eine  wenn 
auch  lächerliche  Parallelerscheinung  sehen  wir  in 
Estland,  wo  neuerdings  estnischerseits  der  Versuch 
gemacht  wurde,  die  deutsche  Kultur  des  Landes,  den 
lutherischen  Glauben  usw.  auf  schwedische  Einflüsse 
zurückzuführen,  nur  um  dem  verhaßten  Deutsch- 
tum und  Baltentum  nichts  zu  danken  zu  haben. 

Die  Beziehungen  Finnlands  zu  Deutschland  sind 
gerade  in  neuester  Zeit  immer  intimer  geworden. 
Die  starke  Betonung  des  Rechtes  im  privaten 
und  öffentlichen  Leben  verbindet  beide  Völker. 
Es  ist  kein  Zufall,  daß  die  Finnländer  in  ihrem 
schweren  Kampfe  ums  Recht  das  meiste  Ver- 
ständnis und  tatkräftige  Unterstützung  von  deut- 
scher Seite  erfahren  haben.  In  der  1900  von 
europäischen  Gelehrten  und  Schriftstellern  zu- 
gunsten des  vergewaltigten  Finnland  abgegebenen 
Adresse  standen  Deutsche  an  erster  Stelle.  Deutsche 
Politiker  waren  es  auch,  die  in  den  russischen 
gemäßigten  Parteien  Finnland  verteidigten.  (Baron 
Meyendorff  im  Oktoberverbande,  die  St.  Peters- 
burger Zeitung  mit  eigener  Gefahr.)  Das  Recht, 
das  Gesetz  spielt  beim  gefühlsmäßig  urteilenden 
Slawen  nur  eine  untergeordnete  Rolle  und  nur 
beim  Germanen  —  wie  auch  beim  Finnländer  — 
die  grundlegende.  Deshalb  ist  auch  das  vor  dem 
Kriege  in  Finnland  so  hoch  angesehene  England 
bei  der  Mehrzahl  des  Volkes  tief  gesunken,  weil 
die  Finnländer,  wie  nur  noch  die  Irländer,  am 
eigenen  Leibe  erfahren  haben,  was  es  mit  Englands 
Kampf  für  das  Recht,  insbesondere  für  das  Recht 
der  kleinen  Nationen,  auf  sich  hat. 

Neben  allgemein  kultureller,  wissenschaftlicher, 
religiöser,  rechtlicher  und  Charaktergemeinschaft 
haben  auch  starke  und  vielseitige  Handels- 
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b  e  z  i  e  Ii  u  n  g  e  n  die  beiden  Länder  verbunden.  Im 
Jahre  1913  stand  Deutschland  in  Finnlands  Außen- 
handel mit  einem  Umsatz  von  254,1  Millionen  Finu- 
mark  an  erster  Stelle.  Dabei  entfielen  t^02,5  Millionen 
auf  Einfuhr  und  51,6  Millionen  auf  Ausfuhr  aus 
Finnland,  Rußland  mit  252,3  Millionen  (139,5  Mil- 
lionen Einfuhr,  112,8  Millionen  Ausfuhr)  und  Eng- 
land mit  16j,1  Millionen  (60,8  Millionen  Einfuhr, 
108,5  Millionen  Ausfuhr  aus  Finnland)  folgen.  An 
vierter  Stelle  stand  Frankreich  mit  bloß  45,6  Mil- 
lionen Finnmark  Umsatz.  Im  Jahre  1904  hatte 
EuBland  mit  163,2  Millionen  Umsatz  (104,9  Mil- 
lionen Einfuhr,  58,3  Millionen  Ausfuhr  aus  Finn- 
land) Deutschland  noch  weit  hinter  sich,  welches 
damals  für  bloß  94,6  Millionen  nach  Finnland  ein- 
führte, für  19,6  Millionen  aus  Finnland  ausführte, 
also  einen  Umsatz  von  114,2  Millionen  erzielte. 
Die  Einfuhr  aus  Deutschland  war  dabei  die  viel- 
seitigste: Getreide,  Kaffee,  Maschinen,  Häute  und 
Felle,  Textilrohstoffe,  Metalle,  Kleiderstoffe  und 
Kleider  usw.  Dagegen  war  die  größte  und  viel- 
seitigste Ausfuhr  die  nach  Rußland. 

* 

Um  den  Wert  und  die  bleibende  Bedeutung  der 
deutschen  Hilfe  während  des  finnläudischen 
Freiheitskrieges  zu  ermessen,  muß  man  sich  vor 
Augen  halten,  daß  es  sich  hierbei  nicht  nur  um 
die  Abschüttelung  des  roten  Joches,  sondern  auch 
um  die  der  russischen  Herrschaft  überhaupt  han- 
delte. Wohl  hatte  die  russische  Räteregierung 
Finnlands  Selbständigkeit  im  Herbst  1917  aner- 
kannt, aber  die  verwilderten  russischen  Truppen 
verließen  das  Land  nicht,  sondern  dienten  den  Roten 
Finnlands  als  Stütze,  um  die  Macht  au  sich  zu 
reißen.  Den  Bestimmungen  des  Brester  Friedens  zum 
Trotz  und  ihren  wiederholten  Ablehnungen  wider- 
sprechend, entwickelte  die  Petersburger  Sowjet- 
macht eine  fieberhafte  Tätigkeit  zur  Unterstützung 
der  finnischen  Roten  im  Kampfe  gegen  die  unter 
General  Mannerheim  von  Norden  vordringenden 
Weißen.  Man  nimmt  in  Finnland  vielfach  an,  die 
Weißen  wären  mit  deutscher  Zufuhr  von  Waffen 
und  Kriegsmaterial  auch  allein  fertig  geworden. 
Bei  den  unermeßlichen  Ressourcen  des  roten  Ruß- 
lands ist  das  fraglich;  traten  doch  damals  selbst 
die  bolschewikifeindlichen  Blätter  in  Petersburg 
für  den  Kampf  gegen  das  bourgeoise  germanophile 
Finnland  ein.  Ganz  unerfindlich  ist  es  aber,  wie 
General  Mannerheim  hätte  mit  der  russischen 
Flotte  fertig  werden  können,  in  deren  Hand  die 
schutzlose  Küste  und  die  Hauptstadt  lagen.  Bekannt- 
lich zogen  die  Russen  vor  der  erscheinenden  deut- 
schen Kriegsflotte  (unter  Admiral  Meurer)  kampflos 
ab.  —  Alle  aber  sind  sicli  in  Finnland  darin  einig, 
daß  ohne  das  Eingreifen  der  deutschen  bewaffneten 
Macht  von  der  Küste  aus  gerade  der  südliche 
dichtbevölkertste  Teil  Finnlands  mit  der  Haupt- 
stadt aufs  fürchterlichste  verwüstet  und  viel  Bürger- 
blut in  grausamster  Weise  vergossen  worden  wäre. 
Obgleich  dank  den  Truppen  des  Grafen  von  der 
Goltz  die  Roten  im  Sturm  —  während  eines  Monats 
—  vernichtet  und  aus  dem  Lande  getrieben  wurden, 
haben  sie  Tausende  von  unschuldigen  Menschen  zu 
ermorden  Zeit  gefunden. 


Die  Apriltage  1918,  wo  unter  Todesgefahr  und 
blutigem  Kampf  die  Befreiungsstunde  von  der  roten 
Schreckensherrschaft  und  zugleich  die  Stunde  der 
Selbständigkeit  schlug,  bedeuten  für  viele  Bürger 
Finnlands  die  größte,  die  heroische  Erinnerung  ihres 
Lebens.  Kein  Wunder,  daß  die  deutschen  Befreier 
da  gern  gesehene  Gäste  im  Lande  waren.  Un- 
zweifelhaft ist  es  das  größte  Verdienst  des  Kom- 
mandierenden der  deutschen  Truppen,  des  Grafen 
von  der  Goltz,  daß  das  Verhältnis  zwischen  diesen 
Truppen  und  der  Bevölkerung  zu  keiner  Ent- 
täuschung und  Entfremdung  führte,  wie  etwa  im 
benachbarten  Estland,  sondern  zu  einer  Vertiefung 
der  deutsch-finnischen  Freundschaft  beitrug. 

Liebe  und  Dankbarkeit  haben  im  finnländischen 
Volk  den  Zusammenbruch  Deutschlands  überdauert. 
In  Würde,  gefeiert  und  geehrt,  konnten  im  De- 
zember 1918  die  deutschen  Truppen  aus  Finnland 
in  die  am  Boden  liegende  Heimat  zurückkehren: 
ein  damals  einzigartiges  Schauspiel.  Zwar  aus  dem 
deutschen  Königshause  Finnlands  war  nichts  ge- 
worden. Der  Erwählte,  Prinz  Friedrich  Karl  von 
Hessen,  mußte  angesichts  der  Umwälzung  der  Welt 
verzichten,  nachdem  die  Deputation  des  ersten 
Reichsverwesers  P.  E.  Svinhufvud  bei  ihm  er- 
schienen war;  und  im  Dezember  trat  dieser  durch- 
aus deutschorientierte  Staatsmann  zugunsten  des 
Generals  Mannerheim  zurück.  Die  Politik  Finn- 
lands mußte  dem  Siege  der  Entente  und  der  Ohn- 
macht Deutschlands  Rechnung  tragen. 

Als  im  März  1919  der  neugewählte  Reichstag 
zusammentrat,  nahmen  die  Sozialdemokraten,  wenn 
auch  von  103  auf  80  Sitze  (bei  120  Bürgerlichen) 
zusammengeschmolzen,  wieder  am  politischen  Leben 
teil.  Damit  bekamen  die  Republikaner  die  Ober- 
hand, und  General  Mannerheim  mußte  dem  Fort- 
schrittsmann Prof.  K.  Stählberg  weichen,  der  zum 
ersten  Präsidenten  der  finnischen  Republik  gewählt 
wurde.  Damit  traten  neue  Kräfte  ans  Ruder, 
die  mehr  oder  weniger  überzeugte  Ententepolitik 
trieben;  und  so  liegen  auch  noch  eben  die  Ver- 
hältnisse. —  Aber  das  Gros  der  „Gesellschaft" 
Finnlands  ist  deutschfreundlich  geblieben  und  be- 
Aveist  das  bei  jeder  Gelegenheit.  Ob  es  nun  gilt, 
deutsche  Kinder  für  den  Sommer  aufzunehmen, 
oder  deutschen  Krankenpflegerinnen  Erholung  zu 
gewähren,  oder  Nahrungsmittelsammlungen  für 
darbende  deutsche  Kinder  zu  veranstalten,  wie  sie 
augenblicklich  betrieben  werden,  immer  ist  die 
Beteiligung  außerordentlich.  Die  bürgerliche  Presse 
im  Lande  ist  deutschfreundlich,  zum  Teü  mit  leiden- 
schaftlicher Hingabe.  Überhaupt  erhalten  alle 
politischen  Sympathien  und  Antipathien  in  diesem 
Lande  harter  Kämpfe  leicht  einen  fanatischen 
Anstrich. 

Ich  selber  habe  die  goldene  Zeit  der  Deutschen 
in  Finnland  nicht  mitgemacht.  Ich  hatte  während 
des  Krieges  den  bis  zur  Verfolgung  kleiner  deutsch- 
sprechender Kinder  gesteigerten  Haß  erduldet  und 
dann  in  Estland  die  verfehlte  Okkupationszeit  mit- 
erlebt, wo  den  ungeordnet  abziehenden  Deutschen 
eine  Flut  von  Schmähungen,  Hohn  und  fesselloser 
Wut  folgte,  obgleich  sie  dieses  Land  doch  auch 
vor  den  Bolschewiki  errettet  hatten.  Als  ich 
hierauf  im  Herbst  1919  nach  Finnland  übersiedelte, 
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berührte  mich  die  Deutschfreimdlichkeit  wie  ein 
nie  geahntes  Wunder.  Ein  Land,  avo  Deutsch- 
sprechen beste  Vorbedingung  für  freundliches  Ent- 
gegenkommen eines  jeden  Passanten,  einer  Jeden 
Verkäuferin  ist,  hatte  ich  noch  nicht  erlebt.  Die 
Vortragsserie  von  Dr.  Johannes  Müller  füllte  die 
Aula  der  Universität  mit  dem  besten  Publikum; 
im  Deutsch-Finnischen  Vereine  werden  deutsche 
Gedenktage  aus  der  großen  Zeit  mit  hinreißender 
Liebe  begangen,  das  zufällige  Publikum  eines 
Theaters  oder  Kabaretts  läßt  sich  durch  einen 
deutsch-patriotischen  Ton  zu  begeisterten  Kund- 
gebungen hinreißen.  In  der  Finnischen  Oper  wird 
Wagner,  im  Finnischen  Theater  Grillparzer  neu- 
einstudiert. Wer  will  alle  die  vielen  Erfahrungen 
aufzählen,  deren  Gesamtheit  erst  ein  Bild  von  der 
herrschenden  Stimmung,  der  tiefgegründeten  Freund- 
schaft zu  Deutschland  gibt! 

* 

Wenn  ich  nun  frage,  ob  diese  Freundschaft 
deutscherseits  genügend  gepflegt  wird,  so  kann 
ich  wohl  ~  abgesehen  von  der  hiesigen  Vertretung 
Deutschlands  —  mit  einem  klaren  Nein  antworten. 
Schließlich  steht  Deutschland  auch  bis  an  den  Hals 
in  Sorgen  und  Nöten.  Dennoch  sollte  ein  so  starker 
und  aufrichtiger  Freund  wie  das  finnische  Volk, 
wenn  er  auch  klein  ist,  mehr  Beachtung  finden, 
als  es  in  der  deutschen  Presse  geschieht.  Es 
gibt  wohl  kein  zweites  Land,  wo  die  öffentliche 
Meinung  dem  weltumfassenden  Lügenfei  dzug  der 
Entente  gegen  Deutschland  so  geschlossen  ge- 
trotzt hat. 

Das  deutsche  Theater  konnte  in  Helsingfors 
nicht  eröffnet  werden,  und  die  eben  eingetroffenen 
Schauspieler  mußten,  gefeiert  und  bedauert,  vor 
dem  Machtspruch  der  Ententekommissiou  wieder 
abziehen.  Die  deutsche  Tageszeitung  „Suomi-Finu- 
land",  die  hauptsächlich  für  die  Truppen  erschien, 
ging  nach  ihrem  Abzüge  ein.  Unnormal  ist  es, 
daß  in  diesem  politisch  und  wirtschaftlich  überaus 
wichtigen  Übergangsland  in  den  Osten  der  deutsch- 
freudigen Stimmung  der  Bevölkerung  nicht  Rech- 
nung getragen  und  keine  deutsche  Zeitung  oder 
Zeitschrift  eröffnet  worden  ist.  Die  in  Potsdam 
erscheinende  „Deutsch-finnische  Brücke",  Organ 
des  deutsch-finnischen  Vereins  „(Finnlandkämpfer)", 
genügt  den  großen  Aufgaben  und  Perspektiven 
nicht,  obgleich  sich  die  Monatsschrift  hübsch  ent- 
wickelt. 

Die  beste  Pflege  der  Freundschaft  ist  natür- 
lich, in  Handel  und  Verkehr,  in  wissenschaftlichen 
und  kulturellen  Vertretungen,  selbst  in  den  Dar- 
bietungen der  Kabaretts,  Tingeltangels  und  Kinos 
nur  Erstklassiges  leisten.  Wenn  nicht  alles  trügt, 
hat  die  Entente  sich  klugerweise  gerade  auf  die 
letzten,  vom  großen  Publikum,  vom  Volk  am  meisten 
besuchten  Vergnügungsarten  gelegt  und  sucht  sie 
zu  beherrschen. 

Auch  Freundschaft  will  gepflegt  sein,  mit  Liebe, 
Verständnis,  Takt  und  mit  Opfer. 


Die  Möglichkeiten  eines  europäischen 
Luftverkehrs. 

Von  Dr.  Hermann  Breuer-Berlin. 

Der  große  Krieg  hat  durch  die  ungeheueren 
Verheerungen,  die  er  unter  den  Verkehrsmitteln 
dieser  Erde  anrichtete,  die  Menschheit  fast  mit 
unerbittlichem  Zwange  auf  die  unbegrenzten  Mög- 
lichkeiten des  Luftverkehrs  hingewiesen.  Er  hat 
aber  noch  etwas  mehr  getan,  denn  das  Ringen  der 
Völker  um  den  Sieg  in  den  Lüften,  das  Bestreben, 
über  die  sperrenden  Fronten  hinweg  Blut  und 
Verderben  in  Feindesland  zu  säen,  ist  der  Entwick- 
lung des  Flug-  und  Luftschiffwesens  in  einer  Weise 
zugute  gekommen,  wie  es  wohl  lange  Jahre  fried- 
licher Entwicklung  nicht  vermocht  liätten.  Es  ist 
ja  leider  der  alte  Kulturjammer  der  Menschheit,  daß 
Milliarden  nur  zu  Kriegszwecken  flüssig  gemacht 
werden,  während  im  Frieden  um  Tauseude  gefeilscht 
wird,  wenn  sie  auf  technische  oder  wissenschaftliche 
Errungenschaften  verwandt  werden  sollen. 

Nur  durch  den  Krieg  war  es  möglich,  daß  mit 
fieberhafter  Hast  und  ohne  Rücksicht  auf  Geld  und 
Blut  inmier  neue  Flugzeugtypen  geschaffen  und  aus- 
geprobt, immer  größere  und  leistungsfähigere  Luft- 
schiffe auf  ihren  verderbenbringenden  Weg  gesandt 
wurden,  und  als  das  Kriegsende  mit  der  Wucht 
einer  Katastrophe  hereinbrach,  da  war  zwar  die 
Erde  verwüstet,  das  Meer  verödet,  aber  die  Möglich- 
keiten eines  Luftverkehrs  im  großen  Stile  soweit 
gefördert,  daß  bereits  in  den  sogenannten  „Friedens- 
monaten" der  Atlantische  Ozean  von  Flugzeugen 
überquert  und  bald  darauf  sogar  ein,  wenn  auch 
oft  unterbrochener  Flug  von  London  nach  Australien 
durchgeführt  werden  konnte,  Leistungen,  die  noch 
vor  fünf  Jahren  dem  Fabelreiche  angehört  hätten. 

Aber  bis  jetzt  haben  Flugverbindungen  zwischen 
den  einzelnen  Erdteilen  fast  nur  ein  ausschließlich 
sportliches  Interesse,  denn  zur  praktischen  Ver- 
wertung fehlen  ihnen  allzusehr  die  wirtschaftlichen 
und  rechnerischen  Grundlagen.  Die  Rentabilität 
ist  infolge  der  phantastischen  Preissteigerung  auf 
allen  Gebieten  ins  Unberechenbare  gewachsen. 

Realer  und  darum  für  die  nächste  Zukunft 
wichtiger  sind  die  Aussichten  für  einen  europäischen 
Luftverkehr.  Allerdings  muß  zugegeben  werden, 
daß  auch  hier  die  wirtschaftliche  Seite  zurzeit  der 
dunkelste  Faktor  aller  solcher  Unternehmen  ist  und 
auch  noch  so  lange  bleiben  muß,  bis  die  schwankenden 
Verhältnisse  aller  europäischen  Staaten  sich  ge- 
festigt haben  und  Höchstgrenzen  für  Betriebskosten 
und  Löhne  vorauszusehen  sind. 

Die  Erfahrungen  der  Deutschen  Luftreederei 
Berlin  haben  dies  gelehrt,  denndie vielversprechenden 
Anfänge  eines  innerdeutschen  Verkehrsnetzes  mußten 
durch  die  Lohn-  und  Materialschwierigkeiten  bald 
wieder  zu  einem  Stillstand  kommen,  und  selbst 
die  Geschäftsleitung  der  Deutschen  Luftschiffahrts- 
aktiengesellschaft Frankfurt  a.  M.,  deren  Luftschiff 
„Bodensee"  auf  seinen  regelmäßigen  Fahrten 
zwischen  Berlin  und  Friedrichshafen  von  August 
bis  Dezember  1919  ständig  überfüllt  war,  erklärt 
sich  nicht  imstande,  sichere  Grundlagen  für  eine 
Rentabilität  ihres  Unternehmens  geben  zu  können. 
Den  außerdeutschen  Staaten  geht  es  nicht  viel 
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besser,  auch  bei  ihnen  ist  alles  im  Flusse,  und 
niemand  kann  ernsthaft  voraussagen,  wie  sich  die 
Weltpreise  für  Rohstoffe,  die  Arbeiterforderungen 
und  die  Produktionsmögiichkeiten  in  den  nächsten 
Jahren  gestalten  werden.  Eine  zweite  große 
Schwierigkeit  liegt  in  dem  politisch-wirtschaftlichen 
Beziehungen  der  europäischen  Nationen  zueinander. 
Wie  vor  dem  Kriege  der  Bau  eines  Kanaltunnels 
zwischen  Frankreich  und  England  immer  wieder 
durch  politische  Erwägungen  vereitelt  wurde,  so 
kann  und  muß  gegenseitiges  Mißtrauen  oder  das 
Isolierungsverlangen  einzelner  Völker  auch  der 
Entwicklung  eines  internationalen  Luftverkehrs  fast 
unüberwindliche  Schwierigkeiten  bereiten.  Leider 
liegen  hier  die  Dinge  infolge  des  künstlich  erzeugten 
und  genährten  Kriegshasses  so  ungünstig  wie  nur 
denkbar. 

Dem  allen  steht  aber  die  segensreiche  „bittere 
Notwendigkeit"  gegenüber.  Es  müssen  Ver- 
bindungen und  Verkehrswege  durch  die  Luft  ge- 
schaffen werden,  ob  man  will  oder  nicht,  die  Ver- 
hältnisse zwingen  dazu,  und  wenn  private  Firmen 
aus  Furcht  vor  der  geschäftlichen  Unsicherheit 
nicht  den  Mut  dazu  aufbringen  sollten,  ■ —  was 
übrigens  durch  praktische  Erfahrungen  schon  wider- 
legt ist,  —  so  werden  und  müssen  die  Staaten  mit 
Beihilfe  einspringen,  vor  allem  wird  wohl  die  Post 
die  erste  sein,  die  aus  Selbsterhaltungstrieb  Luft-_ 
Verkehrswege  verlangt  und  wirtschaftlich  ermög- 
licht. Es  ist  selbstverständlich,  daß  für  die  Heer- 
straßen des  zukünftigen  Luftverkehrs  nur  große 
internationale  Strecken  in  Betracht  kommen,  und 
entweder  gewisse  Verkehrsschwierigkeiten,  wie 
trennende  Meere  oder  Meeresarme,  oder  aber  weitere 
Entfernungen  ihre  Notwendigkeit  rechtfertigen  und 
zahlenmäßig  nutzbringend  machen  müssen. 

Im  großen  und  ganzen  wird  die  Linienführung 
dieselbe  bleiben,  die  schon  im  Frieden  die  inter- 
nationalen Luxuszugverbindungen  vorgezeichnet 
haben.  London— Paris  mit  Fortführung  nach  der 
Schweiz  oder  Bordeaux  und  Marseille  bis  Madrid, 
London  —  Amsterdam  —  Berlin,  London  —  Köln  — 
Basel,  Paris — Köln — Berlin,  Berlin — Kopenhagen — 
Kristiania,  Zürich— Berlin— Stockholm,  Köln — Ber- 
lin—Königsberg,Berliu— Wien— Budapest,Zürich — 
Wien  —  Konstantinopel,  London  —  Kopenhagen  — 
Stockholm,  Stockholm — St.  Petersburg,  Berlin  — 
St.  Petersburg,  das  sind  wohl  die  wichtigsten  und 
wirtschaftlich  gesichertsten  Strecken,  die  sich 
in  den  nächsten  Jahren  nach  und  nach,  je  nach 
der  politischen  Annäherung  der  betreffenden  Staaten 
und  ihrer  inneren  Festigung  aus  dringender  Ver- 
kehrsnotwendigkeit heraus  gestalten  werden. 

Sehr  viel  einfacher  als  die  wirtschaftliche  ist 
heute  schon  ihre  technische  Durchführbarkeit.  Für 
Strecken  bis  1000  km  wird  das  gedeckte  und  heiz- 
bare Großflugzeug  das  billigste  und  beste  Beförde- 
rungsmittel sein,  auch  hat  das  Flugzeug  eine  wichtige 
Bedeutung  als  Zuführungsmiitel  für  die'  großen 
Verkehrslinien.  Man  kann  unter  normalen  Wetter- 
verhältnissen schon  heute  Berlin  in  3  bis  4  Stunden 
von  Frankfurt  a.  M.,  von  München  oder  Königsberg 
erreichen,  um  dann  später  von  dort  das  Luftscliiff  für 
die  Fahrt  noch  London  oder  Stockholm  zu  benutzen. 
In  dem  Typ  der  „Bodensee"  ist  ein  für  Strecken  bis  zu 


2000  km  vorbildlich  sicheres  und,  soweit  sich  darüber 
überhaupt  reden  läßt,  auch  rentables  Luftschiff 
geschaffen,  das  nach  seinem  Umbau  im  Frühjahr 
1920  bei  einer  Länge  von  130  m  22250  cbm  Gas 
fassen,  26  000  kg,  davon  12  000  kg  reine  Nutzlast, 
30  Fahrgäste  sowie  17  bis  20  Mann  Besatzung 
tragen  und  eine  durchschnittliche  Geschwindigkeit 
von  160  Stundenkilometer  erreichen  kann.  Wie 
groß  die  Leistungsfähigkeit  in  den  ersten  vier 
Monaten  seines  Betriebes  war,  beweist  die  anläßlich 
seiner  100.  Fahrt  aufgestellte  Statistik.  Es  waren 
damals  am  29.  November  1919  von  der  „Boden- 
see" in  513  Fahrstunden  50  000  km  zurückgelegt, 
2322  Fahrgäste  sowie  ungefähr  30  000  kg  Gepäck 
Befördert  worden.  Für  die  Sicherheit  spricht,  daß 
innerhalb  dieser  100  Fahrten  kein  ernsthafter  Be- 
triebsunfall das  Schiff  oder  seine  Bemannung  be- 
troffen und  keiner  der  2000  Fahrgäste  zu  Schaden 
gekommen  ist.  Auch  konnten  alle  begonnenen 
Fahrten  trotz  ungünstigster  Wetterlage  zum  Ziele 
geführt  werden,  und  nur  wenige  fielen  wegen  der 
Witterungsunsicherheit  überhaupt  aus. 

Es  ist  notwendig,  sich  bei  einer  Betrachtung 
über  die  Ausbaumöglichkeiten  eines  europäischen 
Luftverkehrs  mit  diesen  Leistungen  der  „Bodensee" 
zu  befassen,  da  wir  hier  das  einzige  sachliche  Material 
eines  regelmäßigen  Luftschiffverkehrs  überhaupt  be- 
sitzen, und  es  wahrscheinlich  ist,  daß  der  Bodensee- 
typ für  die  nächste  Zukunft  der  herrschende  und 
vorbildliche  bleiben  wird,  denn  es  ist  den  andern 
Ländern  trotz  ihrer  unverhältnismäßig  viel  größeren 
Mittel  und  ihrer  unbeschränkten  Bewegungsfreiheit 
nicht  möglich  gewesen,  etwas  Besseres  zu  schaffen. 
Da  durch  den  Zwangsfrieden  den  vorher  feindlichen 
Mächten  jeder  Einblick  in  den  deutschen  Luftschiff- 
bau und  jede  Behinderung  verstattet  ist,  so  läßt 
sich  allerdings  vermuten,  daß  bald  ausländische 
Luftschiffe  nach  gleichem  System  erbaut  und  den 
Verkehr  übernehmen  werden,  wogegen  wir  ja  bis 
auf  weiteres  machtlos  sind. 

Für  größere  Entfernungen  als  2000  km  würde 
auch  ein  erheblich  vergrößerter  Luftschifftyp  er- 
forderlich werden,  um  alle  Sicherheit  und  Bequem- 
lichkeit gewährleisten  zu  können.  Man  hat  im 
Kriege  Starrsystemschiffe  bis  zu  90  000  cbm  gebaut, 
deren  Aktionsradius  sich  auf  8000  km  belief. 
Berühmt  ist  ja  die  Fahrt  des  Zeppelin  L  59  von 
Rumänien  bis  in  den  Sudan  und  zurück  ohne  Landung, 
(22./23.  November  1917),  die  jene  Leistungsfähigkeit 
dargetan  hat.  Sind  wir  erst  im  Frieden  wieder 
soweit,  dann  ist  die  4000  km  Entfernung  zwischen 
Mitteleuropa  und  der  Ostküste  der  Vereinigten 
Staaten  kein  ernstes  Hindernis  mehr  für  Luftschiffe. 
Eine  geregelte  Verbindung  mit  Amerika  wird  aber 
den  innereuropäischen  Verkehr  in  erheblicher  Weise 
beeinflussen.  Nicht  nur,  daß  ihm  eine  große  Anzahl 
ständiger  Fahrgäste  von  drüben  zugeführt  werden, 
er  muß  dann  auch  seine  Linienführung  völlig  nach 
dem  transatlantischen  Verkehr  einstellen.  Dieser 
aber  braucht  bei  den  schwankenden  Witterungs- 
verhältnissen Europas  eine  Auswahl  von  Lande- 
plätzen im  Süd-  und  Nordwesten,  etwa  in  Spanien 
und  in  England,  und  von  hier  werden  sich  dann 
die  neuen  Strecken  strahlenförmig  über  Eui'opa 
ausbreiten  müssen. 
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Noch  ist  es  nicht  soweit.  Sehr  viel  fehlt  noch 
daran.  Das  Wesentlichste  aber  ist  die  Einsicht, 
daß  nur  das  friedliche  Zusammenarbeiten  aller 
Völker  Europas  eine  gedeihliche  Entwicklung  unserer 
gemeinsamen  Kulturgüter  möglich  macht.  Die  Not 
und  das  wirtschaftliche  Elend  auch  nur  eines  Volkes 
muß  zersetzend  und  vergiftend  auf  die  andern 
übergreifen,  denn  bei  .der  engen  Interessengemein- 
schaft aller  Nationen  ist  eine  Isolierung  durch 
politische  und  wirtschaftliche  Quarantänemaß- 
nahmen auf  die  Dauer  undurchführbar. 

Sind  wir  aber  erst  hüben  und  drüben  zu  dieser 
Erkenntnis  gelangt  (und  sie  muß  um  so  eher  kommen, 
je  größer  die  Not  wird),  dann  geht  es  auch  mit  sichern 
und  berechenbaren  Schritten  rasch  wieder  vorwärts, 
und  die  jetzt  noch  so  völlig  unklaren  Faktoren  der 
Wii'tschaftlichkeit  werden  sich  zu  festen  Größen 
gestalten,  die  es  dem  Wettbewerb  des  Privatkapitals 
ermöglichen,  an  der  Ausgestaltang  eines  eui'opä- 
ischen  Luftverkehrs  zu  arbeiten. 

Nach  den  technischen  Vorbedingungen  könnte 
schon  dieses  Jahr  ganz  Europa  von  London  bis 
Konstantinopel  und  von  Madrid  bis  Petersburg  mit 
einem  dichten  und  geregelten  Netze  von  Fiugzeug- 
und  Luftschiffverbindungen  überspannt  sein.  Was 
allein  daran  fehlt,  gind  die  wirtschaftlichen  und 
moralischen  Voraussetzungen,  ohne  die  kein  großes 
Kulturwerk  geschaifen  werden  und  gedeihen  kann. 


Die  Entwicklung  der  belgiselien  In- 
dustrie und  die  deutsch  -  belgischen 
Handelsbeziehungen. 

Von  Dr.-Ing.  A.  San  der- Darmstadt. 
(Schluß.) 

Nächst  der  Eisenindustrie  ist  von  den  metallur- 
gischen Industrien  Belgiens  die  Zinkindustrie  die 
wichtigste.  Auch  sie  ist,  wie  wir  oben  sahen, 
heute  ganz  auf  ausländische  Erze  angewiesen,  da 
die  einheimische  Zinkblendeförderung  im  Jahre 
1912  nur  noch  1167  Tonnen  betrug.  Um  so  be- 
merkenswerter ist  es,  daß  Belgien  vor  dem  Kriege 
unter  allen  zinkerzeugenden  Ländern  an  dritter 
Stelle  stand  und  rund  '23  Prozent  der  Welt- 
erzeugung lieferte.  Wie  sich  die  Zinkerzeugung 
seit  dem  Jahre  1880  entwickelt  hat,  ist  aus  der 
Zahlentafel  4  ersichtlich;  sie  erreichte  im  Jahre 
1912  den  Betrag  von  fast  206  000  Tonnen  im 
Werte  von  134  Millionen  Franken.  Im  Jahre  1913 
bestanden  im  ganzen  14  Zinkhütten,  die  fast 
10  000  Arbeiter  beschäftigten.  Ein  großer  Teil 
dieser  Werke  wurde  in  den  vierziger  Jahren  des 
vorigen  Jahrhunderts  gegründet,  sie  liegen  teils 
in  der  Umgebung  von  Lüttich,  teils  bei  Huy  und 
im  Kempenland.  Sie  verarbeiteten  vor  dem  Kriege 
fast  500  000  Tonnen  Zinkerze,  die  aus  Schweden, 
England,  Italien,  Sardinien,  Algier  und  Tunis 
stammten,  und  verbrauchten  nahezu  die  doppelte 
Menge  Kohle.  Das  älteste  und  auch  heute  noch 
bedeutendste  Unternehmen  ist  die  Aktiengesell- 
schaft Vieille-Montagne,  die  ihren  Sitz  in  Angleur 
bei  Lüttich  hat  und  im  Jahre  1837  mit  einem 
Aktienkapital  von  7  Millionen  Franken  gegründet 


wurde.  Sie  verfügt  über  ausgedehnte  Erzgruben 
und  Fabriken  in  Deutschland  (Bensberg  und  Ober- 
hausen), Frankreich,  England,  Schweden,  Italien 
und  Spanien.  Diese  Gesellschaft  erzeugte  1911 
mehr  als  108  000  Tonnen  Eohzink,  das  ist  über 
ein  Zehntel  der  Welterzeugung.  Auch  die  Zink- 
erzeugung Belgiens  ist  erheblich  größer  als  der 
einheimische  Verbrauch,  der  etwa  70000  bis 
80000  Tonnen  beträgt,  so  daß  sich  unter  Berück- 
sichtigung der  Einfuhr  ein  Ausfuhrüberschuß  von 
rund  150000  Tonnen  ergibt.  Hiervon  gingen  im 
Jahre  1912  31000  Tonnen  nach  Deutschland,  die 
übrige  Menge  verteilte  sich  auf  Frankreich,  Eng- 
land, Holland  und  zahlreiche  überseeische  Länder. 
Es  sei  schließlich  noch  erwähnt,  daß  vor  dem 
Kriege  an  der  belgischen  Zinkindustrie  in  er- 
heblichem ümfang  auch  deutsches  Kapital  be- 
teiligt war.  So  war  z.  B.  die  „Tellus",  A.-G.  für 
Bergbau  und  Hüttenindustrie  in  Frankfurt  a.  M. 
an  den  Zinkhütten  Overpelt-Lommel  und 
La  Nouvelle  Montagne  in  Engis  stark  be- 
teiligt. 

In  Verbindung  mit  der  Zinkerzeugung  steht 
auch  die  Gewinnung  von  Blei  und  Silber.  Außer 
den  bleihaltigen  Aschen  der  Zinköfen  verarbeiten 
die  belgischen  Fabriken  auch  noch  aus  dem  Aus- 
land eingeführtes  Werkblei  sowie  andere  bleihaltige 
Erze  und  Rückstände.  Die  Bleigewinnung 
hat  im  Jahre  1912  den  Betrag  von  fast  55  000  Tonnen 
im  Werte  von  über  24  Millionen  Franken  erreicht; 
sie  hat  sich,  wie  die  Zahlentafel  4  zeigt,  seit  dem 
Jahre  1900  ebenfalls  kräftig  entwickelt,  so  daß 
Belgien  in  der  Bleierzeugung  der  Welt  1913  den 
sechsten  Platz  innehatte.  Auch  hier  ist  wieder 
die  Erzeugung  größer  als  der  Verbrauch,  so  daß 
sich  ein  Ausfuhrüberschuß  von  rund  9000  Tonnen 
ergibt.  Das  in  Belgien  gewonnene  Blei  wird  zu 
etwa  -/s  auf  Walzblei  und  Röhren  verarbeitet, 
während  das  restliche  Drittel  zur  Herstellung  von 
Bleiweiß  dient. 

Auch  die  Silbererzeugung  Belgiens  ist  nicht 
unbedeutend,  sie  betrug  im  Jahre  1912  fast 
280  000  kg  im  Werte  von  über  32^/4  Millionen 
Franken.  Ihre  Entwicklung  seit  1880  ist  ebenfalls 
aus  der  Zahlentafel  4  ersichtlich.  Das  Silber  wird 
in  der  Hauptsache  aus  eingeführten  Bleierzen  und 
-harren  sowie  aus  silberhalti-gen  Rückständen  ge- 
wonnen. Das  bedeutendste  Unternehmen  dieser 
Industrie,  die  Usine  de  Desargentation  in 
Hoboken  bei  Antwerpen,  war  ebenfalls  in  deutschem 
Besitz  und  gehörte  der  Deutschen  Gold-  und  Silber- 
scheideanstalt in  Frankfurt  a.  M. 

ZaUentafel  4. 


Entwicklung  der  Metallerzeugung. 


Jahr 

Zink 

Blei 

Silber 

t 

Mill.  Fr. 

t 

Mill.  Fr. 

kg 

Mill.  Fr. 

1880 

59  880 

25,80 

8  204 

3,13 

9135 

1,73 

1900 

119  317 

59,63 

16  365 

6,98 

146  548 

18,04 

1910 

181  745 

103,54 

40  715 

13,46 

264  655 

27,75 

1911 

198  230 

124,01 

44  308 

15,57 

„252  720 

26,69 

1912 

205  940 

133,97 

54  940 

24,37 

279  960 

32,26 

Kupfer  wird  in  Belgien  nur  in  geringfügiger 
Menge  gewonnen,  und  zwar  aus  den  kupferhaltigen 
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Schwefelkiesen,  die  aus  Spanien  und  Portugal  ein- 
gefülirt  werden  und  zunächst  zur  Herstellung  von 
Schwefelsäure  dienen.  Mit  dieser  Entkupferung 
der  Kiesabbrände  beschäftigt  sich  hauptsächlich 
eine  Fabrik  in  Heraixem  bei  Antwerpen.  Die  Ge- 
winnung betrug  im  Jahre  1913  nur  1285  Tonnen, 
wogegen  der  inländische  Verbrauch  fast  7000  Tonnen 
beträgt.  Das  eingeführte  Kupfer  stammt  aus  den 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  Australien  und 
Großbritannien  sowie  in  den  letzten  Jahren  vor 
dem  Kriege  zum  Teil  auch  aus  der  Kongokolouie, 
die  19 1 2  für  4  Millionen  Franken  Rohkupfer  lieferte. 
Mit  der  Verarbeitung  der  eingeführten  Kupferbarren 
auf  Bleche,  Röhren,  Gußstücke,  Messing  und  andere 
Legierungen  beschäftigten  sich  zahlreiche  Fabriken. 
Die  Gewinnung  von  Nickel  erfolgt  in  einer  einzigen 
Anlage  in  Düffel  bei  Antwerpen. 

Alle  übrigen  Metalle,  so  namentlich  Zinn,  Alu- 
minium und  Antimon,  werden  in  Belgien  nicht  ge- 
wonnen, so  daß  der  Bedarf  ausschließlich  durch 
Einfuhr  gedeckt  werden  muß. 

Die  Maschinenindustrie  nimmt  im  belgischen 
Wirtschaftsleben  eine  bedeutende  Stellung  ein; 
vor  dem  Kriege  umfaßte  sie  mehr  als  300  Unter- 
nehmungen, die  über  27  000  Arbeiter  beschäftigten 
und  Erzeugnisse  im  Werte  von  rund  450  Millionen 
Franken  herstellten.  Die  Ausfuhr  von  Maschinen, 
Werkzeugen,  Fahrzeugen,  bearbeiteten  Metallen  usw. 
belief  sich  im  Jahre  1911  auf  3  ir>  Millionen  Franken, 
es  nehmen  somit  auch  hier  wieder  70  Prozent  der 
Erzeugung  ihren  Weg  ins  Ausland.  Der  Wert  der 
eingeführten  Maschinen  usw.  betrug  demgegenüber 
nur  110  Millionen  Franken. 

Die  Jahre  von  1835  bis  etwa  1860  sind  die 
Zeit,  wo  die  Watt  sehe  Dampfmaschine  in  allen 
Industrien  Eingang  fand  und  wo  die  Lokomotive 
von  Stephenson  in  zahlreichen  Ländern  zur  Ein- 
führung gelangte.  Beide  waren  englische  Er- 
findungen, und  so  kam  es,  daß  die  englischen 
Maschinen  jahrzehntelang  überall  bevorzugt  waren. 
Die  belgischen  Maschinenfabriken  verstanden  es 
nun,  sich  die  in  England  gemachten  Fortschritte 
rasch  anzueignen,  und  kamen  auf  diese  Weise  schon 
zu  Bedeutung  zu  einer  Zeit,  wo  die  deutsche 
Maschineniudustrie  noch  in  ihren  Anfängen  war. 
Dies  hatte  zur  Folge,  daß  früher  neben  englischen 
Maschinen  auch  solche  belgischer  Herkunft  in 
deutschen  Fabriken  nicht  selten  anzutreffen  waren; 
heute  ist  dieses  Verhältnis  jedoch  umgekehrt. 

Die  Entwicklung  des  belgischen  Maschinen- 
baus läuft  in  manciier  Hinsicht  parallel  mit  der 
Entwicklung  der  Cockerill- Werke,  die  ebenso  wie 
auf  dem  Gebiete  des  Hüttenwesens  auch  hier  be- 
deutsame Neuerungen  schufen.  Die  Cockerill-Werke 
waren  es,  die  in  den  zwanziger  Jahren  des  vorigen 
Jahrhunderts  die  ersten  Watt  sehen  Dampfmaschinen 
auf  den  belgischen  Markt  brachten,  die  bald  im 
Kohlenbergbau,  in  den  Hüttenwerken  und  in  der 
Textilindustrie  Anwendung  fanden.  Ebenso  wurde 
die  erste  auf  dem  Kontinent  gebaute  Lokomotive 
im  Jahre  1835  von  den  Cockerill- Werken  fertig- 
gestellt. Neben  dieser  Gesellschaft,  die  bis  auf 
den  heutigen  Tag  an  der  Spitze  der  belgischen 
Maschinenindustrie  steht,  sind  im  Laufe  der  Jahre 
zahlreiche  andere  Unternehmungen  entstanden,  die 


sich  d  urch  den  Bau  von  Maschinen  der  verschiedensten 
Art,  wie  Dampfmaschinen  und  -turbinen.  Gas-  und 
Ölmotoren,  Pumpen  und  Kompressoren,  Bergwerks- 
maschiaeii,  Dampfkesseln,  Lokomotiven,  Eisenbahn- 
und  Straßenbahnwagen,  Fahrrädern  und  Kraft- 
wagen und  noch  andere  mehr,  einen  guten  Ruf 
geschaffen  haben.  Auf  alle  diese  Sondergebiete 
einzugehen,  würde  uns  zu  weit  führen,  es  sei  nur 
erwähnt,  daß  in  Belgien  allein  14  Lokomotiv- 
fabriken bestehen,  die  nicht  nur  für  die  belgischen 
Staatsbahnen,  sondern  auch  für  viele  überseeische 
Bahnverwaltungen  arbeiten.  Auch  das  Gebiet  der 
Eisenkonsti-uktionen  steht  auf  einer  hohen  Stufe, 
wie  eine  Reihe  von  Bahnhofs-  und  Ausstellungs- 
hallen, Gasbehältern,  Eisenbahn-  und  Straßen- 
brücken in  den  verschiedenen  Städten  des  Landes 
beweist,  nicht  zu  vergessen  die  von  der  Cockerill- 
Gesellschaft  erbauten,  berühmten  Schiffshebewerke 
am  Centrekanal  bei  La  Louviere.  Auch  auf  diesem 
Gebiete  besteht  eine  lebhafte  Ausfuhr,  desgleichen 
in  Eisenbahn-  und  Trambahnwagen  (1912  aUein 
für  120  Millionen  Franken),  die  in  beträchtlicher 
Menge  namentlich  nach  Südamerika  (Argentinien 
und  Brasilien)  geliefert  werden. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdient  ferner  die 
Waffen  Industrie,  die  seit  dem  Mittelalter  in 
Lüttich  heimisch  ist  und  mehr  als  14000  Arbeiter 
beschäftigt.  Bei  dieser  Industrie  ist  besonders  be- 
merkenswert, daß  viele  Tausende  der  Arbeiter 
Heimarbeiter  sind,  die  immer  nur  eine  ganz  be- 
stimmte Teilarbeit  verrichten.  Auch  die  Waffen- 
industrie ist  eine  ausgesprochene  Ausfuhrindustrie; 
im  Jahre  1912  wurden  für  26  Millionen  Franken 
Waffen  ausgeführt,  und  zwar  vorwiegend  Jagd- 
gewehre. Die  bedeutendste  Waffenfabrik  Belgiens 
ist  die  Fabrique  Nationale  d'Armes  de  guerre 
in  Herstal  bei  Lüttich,  die  übrigens  auch  Fahrräder 
und  Motorwagen  baut,  die  sich  auch  bei  uns  eines 
guten  Rufes  erfreuen.  Außer  diesem  Werke,  an 
dem  vor  dem  Kriege  in  erheblichem  Umfang  deut- 
sches Kapital  beteiligt  war,  bestehen  noch  11  weitere 
Kraftwagenfabriken,  die  über  5  000  Arbeiter 
vor  dem  Kriege  beschäftigten  und  ebenfalls  eine 
beträchtliche  Ausfuhr  hatten  (über  30  Millionen 
Franken  im  Jahre  1912). 

Die  elektrotechnische  Industrie  hat,  soweit 
es  sich  um  Starkstrommaschinen  und  -apparate 
handelt,  ihren  Sitz  ebenfalls  in  Lüttich  und  Charle- 
roi,  während  zwei  bedeutende  Telephonfabriken  in 
Antwerpen  sich  befinden.  Außer  Dynamomaschinen 
und  Motoren  für  elektrische  Bahnen,  Zechen  und 
Hüttenwerke  werden  von  diesen  Unternehmungen, 
die  stark  unter  dem  deutschen  Wettbewerb  zu 
leiden  hatten,  die  Einrichtung  ganzer  Elektrizitäts- 
werke, Akkumulatoren,  Kabel  sowie  alle  anderen 
Hilfsgeräte  für  elektrische  Beleuchtung,  Kraftüber- 
tragung und  Bahnbetrieb  hergestellt.  Am  be- 
kanntesten sind  die  Maschinen  der  Ateliers  de 
Constructions  electriques  in  Charleroi,  die  im 
Jahre  1913  einen  Gesamtumsatz  von  25  Millionen 
Franken  aufzuweisen  hatten. 

Über  die  Ein-  und  Ausfuhr  Belgiens  an  Maschinen, 
Fahrzeugen,  Schiffen  usw.  im  letzten  Jahre  vor 
dem  Kriege  gibt  folgende  Zahlentafel  nähere 
Auskunft: 
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Zahlentafel  5. 


19  13 

Einfuhr 

Ausfuhr 

Tonnen 

Mill. 
Fr. 

Tonnen 

Mill. 
Fr. 

Maschinen,  niclit  bes.  genannt 

aus  Gußeisen  

70  33S 

63,04 

25  293 

22,33 

„   Eisen  oder  Stahl  .    .  . 

31  557 

29,13 

44  742 

44,25 

„   Kupfer    und  anderen 

14,87 

3  600 

10,54 

Zusammen 

107  04 

73  636 

77  12 

JiiisönDann-  unu  oli^ubu 

bahnwagen 

BIO 

0,776 

1  191 

0,63 

,   Eisen  oder  Stahl  .    .  . 

6  248 

3,39 

129  7B6 

94,21 

0  14 

Fahrräder,  vollständige    .   .  . 

12  087  St. 
167  t 

}  0,62 

741  St. 
11  t 

J.  0,10 

Teile  davon    .   .  . 

1  132 

3,29 

91 

0,30 

Kraftwagen,  vollständige. 

610  St. 
70«  t 

^  3,06 

1  713  St. 

2  S84  t 

j>19,25 

Chassis  .... 

837  St. 
764  t 

1  555  St. 
1  540  t 

|l2,82 

andere  Teile    .  . 

119 

0,37 

285 

1,22 

Motorräder,  vollständige .   .  . 

510  St. 
62  t 

1  0,33 

2  923  St. 
305  t 

1  2,31 

Teile  davon  .   .  . 

22 

0,08 

13 

0,14 

Seeschiffe  und  Flußboote.  . 

1  594 

0,59 

2  631 

1,80 

Anker,  Ketten  und  sonstige 

Schiff ausrüstung  .... 

1  147 

0,93 

193 

0,18 

Werkzeuge  aus  Gußeisen  .    .  . 

279 

0,29 

10 

0,01 

„   Eisen  und  Stahl 

3  096 

4,42 

1  004 

1,07 

Nächst  der  Schwenndustrie  verdient  die  Textil- 
industrie Belgiens  unsere  besondere  Beachtung. 
Was  zunächst  die  Wollespinnerei  und  -weberei 
anlangt,  so  sahen  wir  bereits,  daß  sie  auf  eine 
Jahrhunderte  währende  Entwicklung  zurückblicken 
kann.  Heute  hat  sie  jedoch  nicht  mehr  wie  im 
Mittelalter  ihren  Sitz  in  Flandern,  sondern  sie  hat 
sich  in  der  Umgebung  von  Verviers  konzentriert, 
wo  die  große  Gileppe-Talsperre  das  für  die  Woll- 
wäscherei erforderliche  reine  Wasser  in  aus- 
reichender Menge  liefert.  Die  dortigen  Woll- 
wäschereien und  Karbonisieranstalten  behandeln 
jähi'lich  50  bis  60  Millionen  kg  Rohmaterial,  und 
zwar  außer  Rohwolle,  die  zumeist  von  Australien, 
Südamerika  und  Südafrika  stammt,  auch  Abfälle 
der  Wollkämmerei  sowie  Lumpen,  die  auf 
sogenannte  „Kunstwolle"  verarbeitet  werden;  sie 
erzeugten  vor  dem  Kriege  etwa  30  Millionen  kg 
gewaschene  und  karbonisierte  Wolle  und  be- 
schäftigten 2200  Arbeiter.  Als  wertvolle  Neben- 
produkte werden  aus  den  Wollwaschwässern  Pott- 
asche und  Wollfett  gewonnen.  Auch  die  von 
deutschen,  österreichischen,  französischen  und 
russischen  Firmen  über  Antwerpen  eingeführte 
Rohwolle  wird  vielfach  in  Verviers  zuerst  gewaschen, 
ehe  sie  an  den  Empfänger  gelangt.  Die  Woll- 
einfuhr betrug  im  Jahre  1911  über  154  Millionen  kg 
im  Werte  von  382,5  Millionen  Franken,  die  Ausfuhr 
fast  107  Millionen  kg  im  Werte  von  fast 
347  Millionen  Franken.  Der  Verbrauch  an  Wolle 
betrug  somit  im  Jahre  1911  mehr  als  47  Millionen  kg. 
Aus  der  gereinigten  Wolle  werden  in  den  Streichgarn- 
spinnereien allein  in  der  Umgebung  von  Verviers 
15,5  Millionen  kg  Garn  im  Werte  von  60  Milli- 
onen Franken  hergestellt,  wovon  etwa  60  Prozent 


ausgeführt  werden,  und  zwar  in  der  Hauptsache 
nach  England.  Die  belgischen  Kammgarnspinne- 
reien verarbeiten  jährlich  12  bis  13  Millionen  kg 
Kammzug,  wovon  nur  ein  Drittel  in  Belgien  selbst 
erzeugt  wird,  während  die  restlichen  zwei  Drittel 
zum  überwiegenden  Teil  aus  Frankreich  eingeführt 
werden.  Die  Kammgarnspinnereien  erzeugen  hieraus 
11,7  Millionen  kg  Garn,  wovon  35  bis  40  Prozent 
ausgeführt  werden.  Auch  von  der  7  Millionen  kg 
betragenden  Kammzugerzeugung  werden  etwa 
35  Prozent  ausgeführt,  und  zwar  hauptsächlich 
nach  Deutschland  (über  25  Millionen  Franken  im 
Jahre  191'^). 

Von  den  112  Wollwebereien,  die  1911  be- 
standen, befanden  sich  71  wiederum  in  der  Um- 
gebung von  Verviers,  18  in  der  Provinz  Ostflandern 
und  der  Rest  im  Lande  verstreut.  Sie  beschäftigten 
8500  Arbeiter  und  stellten  Kleider-  und  Möbel- 
stoffe der  verschiedensten  Art  her,  ferner  Decken, 
Filze  und  auch  halbwollene  Gewebe.  Über  den 
Gesamtwert  dieser  Erzeugung  bestehen  keine 
zuverlässigen  Angaben,  doch  wird  allein  der  Wert 
der  von  den  Webereien  in  Verviers  hergestellten 
Gewebe  auf  mehr  als  50  Millionen  Franken  geschätzt. 
Was  den  Außenhandel  in  Wollstoffen  betrifft,  so 
ist  hier  die  Einfuhr  dem  Werte  nach  etwa  doppelt 
so  groß  als  die  Ausfuhr,  und  zwar  hatte  Deutschland 
im  Jahre  1911  an  der  2f»,5  Millionen  Franken  be- 
tragenden Einfuhr  von  Wollgeweben  nach  Belgien 
einen  Anteil  von  über  5,5  Millionen  Franken, 

Auch  die  Baumwollspinnerei  ist  in  Belgien 
sehr  bedeutend  und  erzeugt  große  Werte.  Die 
Rohbaumwolle  wird  vorwiegend  aus  Nordamerika 
bezogen,  daneben  wird  aber  auch  in  großem  Umfange 
die  billigere  ostindische  Baumwolle  verarbeitet.  Im 
Jahre  1912  bestanden  52  Baumwollspinnereien  mit 
fast  1,5  Millionen  Spindeln,  die  rund  235  000  Ballen 
Baumwolle  verarbeiteten  und  etwa  13  000  Arbeiter 
beschäftigten.  Allein  27  von  diesen  Spinnereien, 
also  gut  die  Hälfte,  befinden  sich  in  der  Stadt 
Gent,  darunter  einige  sehr  bedeutende.  Sie  stellen 
vorwiegend  die  gröberen  Garnsorten  her,  und  ihre 
Erzeugung  findet  zu  90  Prozent  bei  den  einheimischen 
Webereien  Absatz.  Die  Zahl  dieser  Webereien, 
die  etwa  8000  Arbeiter  beschäftigen,  beträgt  61, 
die  mit  Ausnahme  von  4  Webereien  alle  in  der 
Provinz  Ostflandern  bzw.  in  ihrer  Hauptstadt  Gent 
sich  befinden.  Die  Ausfuhr  von  Baumwollstoffen 
erreichte  in  den  letzten  Jahren  vor  dem  Kriege  einen 
durchschnittlichen  Wert  von  70  Millionen  Franken, 
denen  eine  nur  halb  so  große  Einfuhr  von  etwa 
38  Millionen  Franken  gegenübersteht.  Die  Aus- 
fuhr ging  namentlich  nach  Großbritannien,  Holland 
und  der  Kongokolonie. 

Als  dritter  wichtiger  Zweig  der  Textilindustrie 
ist  die  Leinenindustrie  zu  nennen,  die  ebenfalls 
in  und  um  Gent  konzentriert  ist.  Der  Flachs  von 
Kortryk  ist  von  alters  her  berühmt  und  wird  von 
den  Spinnern  besonders  geschätzt.  Trotzdem  geht 
auch  der  Flachsanbau  in  Belgien  mehr  und  mehr 
zurück,  und  die  Anbaufläche  beträgt  heute  nur 
noch  etwa  18000  ha.  Die  Flachsfelder  und  Röst- 
anstalten findet  man  namentlich  zwischen  Gent 
und  Kortryk  an  den  Ufern  der  Leye,  da  deren 
Wasser  sich  besonders  gut  zum  Rösten  des  Flachses 
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eignet.  Es  ist  bemerkenswert,  daß  der  hier  ge- 
wonnene feine  Flachs  nicht  in  Belgien  selbst  ver- 
sponnen wird,  sondern  zum  größten  Teile  nach 
England  geht,  während  das  von  den  bi^lgisclien 
Leinenspinnereien  benötigteUohmaterial  aus  RutUaiid, 
Frankreich  und  Holland  eiiigeführt  wird  (über 
liOOOOO  Tonnen  im  Jahre  1912).  Die  2G  Leinen- 
spinnereien Belgiens,  von  denen  die  Hälfte  sich 
in  Gent  befindet,  verfügen  über  280000  Spindeln 
und  beschäftigen  etwa  14  000  Arbeiter.  Mit  Aus- 
nahme der  ganz  feinen  Garne,  die  aus  Irland  be- 
zogen werden,  werden  in  Belgien  alle  Arten  von 
Leinengarn  hergestellt;  ein  großer  Teil  der  Er- 
zeugung wird  ausgeführt,  vornehmlich  nach  Groß- 
britannien, Deutschland,  Italien  und  Holland, 
während  die  weniger  beträchtliche  Einfuhr  zu  zwei 
Dritteln  aus  Frankreich  stammt.  Die  Leinen- 
webereien befinden  sich  ebenfalls  in  der  Mehrzahl 
in  den  beiden  flandrischen  Provinzen :  sie  beschäftigen 
rund  18000  Arbeiter,  darunter  viele  tausend  Heim- 
arbeiter und  -arbeiterinnen,  da  die  Handweberei 
noch  recht  rerbreitet  ist.  Die  Ausfuhr  von  fertiger 
Leinwand  hatte  1911  einen  Wert  von  etwa 
20  Millionen  Franken,  steht  also  erheblich  hinter 
der  Ausfuhr  von  Baumwollstoffen  zurück.  Die  Einfuhr 
von  fertiger  Leinwand  ist  nicht  bedeutend  und  hatte 
1911  einen  Wert  von  nur  2.1  Millionen  Franken. 

Als  letzte  große  Industriegruppe  müssen  wir  die 
chemische  Industrie  betrachten.  Sie  hat  erst 
verhältnismäßig  spät  in  Belgien  größere  Bedeutung 
erlangt,  und  ihre  Entwicklung  hat  einen  wesent- 
lich anderen  Verlauf  genommen  als  bei  uns  in 
Deutschland.  Wir  finden  in  Belgien  hauptsächlich 
diejenigen  Betriebe  in  größerem  Umfang  vertreten, 
die  man  mit  dem  Namen  „chemische  Großindustrie" 
zu  bezeichnen  pflegt,  also  die  Industrie  der  Säuren 
und  der  Salze  sowie  der  künstlichen  Düngemittel, 
wogegen  im  Bezug  von  Teerfarbstoffen,  synthe- 
tischen Arzneimitteln  und  chemisch  reinen  Präpa- 
raten für  wissenschaftliche  Zwecke,  die  gerade 
das  hohe  Ansehen  unserer  deutschen  cliemischen 
Industrie  auf  dem  Weltmarkt  bedingen,  Belgien 
in  erheblichem  Maße  von  Deutschland  abhängig 
ist.  Auch  bei  der  chemischen  Industrie  finden 
wir  wieder,  was  fast  für  alle  Zweige  der  belgischen 
Industrie  charakteristisch  ist,  daß  die  Rohstoffe 
wenn  nicht  ganz,  so  doch  zum  größten  Teile  aus 
dem  Auslande  beschafft  werden  müssen  und  daß 
die  Hauptmenge  der  Erzeugung  mangels  genügender 
Aufnahmefähigkeit  des  eigenen  Landes  im  Aus- 
lande abgesetzt  werden  muß. 

Schwefelsäure  wird  in  mehr  als  50  Fabriken 
hergestellt,  und  zwar  zumeist  aus  Zinkblende,  in 
geringerem  Umfang  aus  spanischen  und  portu- 
giesischen Schwefelkiesen.  Die  Schwefelsäure- 
fabriken sind  teils  den  Zinkhütten  angegliedert, 
teils  stehen  sie  mit  Superphosphatfabriken  in  Ver- 
bindung, die  die  Hauptmenge  der  erzeugten  Säure  ver- 
brauchen. Die  Superphosphaterzeugung  ist  recht 
bedeutend,  sie  hat  sich  namentlich  seit  Beginn 
dieses  Jahrhunderts  sehr  lebhaft  entwickelt  und 
hat  eine  starke  Ausfuhr  zu  verzeichnen  (1912: 
315  000  Tonnen,  vornehmlich  nach  Frankreich, 
Holland,  Deutschland  und  Spanien).  Ein  weiterer 
erheblicher  Teil  der  in  Belgien  gewonnenen  Schwef  el- 


'  säure  wird  auf  Ammonium-  und  Natriumsulfat  ver- 
■  arbeitet;  letzteres  wird  in  großen  Mengen  von  der 
Glasindustrie  verbraucht.  Das  als  Ausgangsmaterial 
für  die  Sulfaterzeugung  erforderliche  Steinsalz  wird 
vorwiegend  aus  Deutschland  eingeführt,  da  Belgien 
!  keine  eigenen  Salzlager  besitzt.    Daneben  müssen 
I  aber  noch  große  Mengen  Natriumsulfat  aus  Deutsch- 
land, England  und  Frankreich  alljährlich  eingeführt 
I  werden. 

Besonders  erwähnenswert  sind  ferner  die  Be- 
ziehungen Belgiens  zur  moderneu  Sodaindustrie, 
denn  bekanntlich  ist  das  heute  allgemein  ange- 
wandte Verfahren  zur  Sodagewinnung  eine  Erfin- 
dung des  Belgiers  Ernst  Solvay,  der  im  Jahre 
18b3  in  Couillet  bei  Charleroi  die  erste  Ammoniak- 
Sodafabrik  errichtete.  Mangels  der  hierfür  not-  - 
wendigen  Salzlager  hat  diese  Industrie  in  Belgien 
selbst  zwar  keine  große  Bedeutung  erlangen  können, 
doch  hat  die  Solvay-Gesellschaf t  in  allen  In- 
dustrieländern Niederlassungen  ei'richtet,  die  heute 
den  Weltmarkt  beherrschen. 

Nicht  unbedeutend  ist  auch  die  Erzeugung  von 
Mineralfarben,  namentlich  von  Bleiweiß,  Zinkweiß 
und  Lithopone;  recht  umfangreich  ist  ferner  die 
Kunstseide-  und  die  Zündholzindustrie,  die  beide 
ebenfalls  eine  große  Ausfuhr  zu  verzeichnen  haben. 

Der  wichtigste  Zweig  der  chemischen  Industrie 
Belgiens  ist  aber  die  Glasindustrie,  die  als  Aus- 
fulirindustrie  größten  Umfanges  auf  dem  Weltmarkt 
eine  sehr  bedeutende  Rolle  spielt.  Im  Jahre  1912 
bestanden  76  Glasfabriken  (vorwiegend  im  Henne- 
gau und  in  der  Provinz  Namur  [Sambre]),  die 
31000  Arbeiter  beschäftigten  und  Erzeugnisse  im 
Werte  von  weit  über  100  Millionen  Franken  auf 
den  Markt  brachten.  Die  Hälfte  hiervon  war 
Fensterglas  und  etwa  ein  Viertel  Spiegelglas.  An 
Fensterglas  wurden  für  etwa  39  Millionen  Franken 
ausgeführt,  davon  fast  ein  Viertel  nach  Groß- 
britannien, ferner  beträchtliche  Mengen  nach  Japan, 
Holland  und  Kanada,  Die  Spiegelglasausfuhr  er- 
reichte einen  Wert  von  etwa  30  Millionen  Franken, 
auch  hier  war  Großbritannien  der  beste  Abnehmer. 
Sehr  bedeutend  und  weltbekannt  sind  schließlich 
die  kunstvollen  Kristallgläser  der  seit  1825  bereits 
bestehenden  Fabrik  Val-St.  Lambert  bei  Lüttich, 
die  in  ihren  vier  Fabriken  allein  5000  Arbeiter 
beschäftigt.  Auf  dem  Weltmarkt  hatte  auch  die 
deutsche  Glasindustrie  unter  diesem  starken  Wett- 
bewerb Belgiens  recht  zu  leiden. 

Schließlich  seien  noch  die  Zuck  er  Industrie  ge- 
nannt, die  gleichfalls  einen  sehr  erheblichen  Teil 
ihrer  220  000  Tonnen  betragenden  Jahreserzeugung 
nach  Großbritannien  ausführte,  sowie  die  Brau- 
industrie, die  mit  einer  jährlichen  Erzeugung  von 
fast  17  Millionen  Hektoliter  der  bayerischen  Brau- 
industrie an  Bedeutung  sehr  nahe  kommt. 

Zum  Schluß  sei  noch  eine  Übersicht  über  die 
Zahl  der  in  den  einzelnen  Industrien  und  Gewerben 
beschäftigten  Personen  nach  dem  Stande  vom  Jahre 
1910  gegeben  (Zahlentafel  6).  Aus  dieser  Zu- 
sammenstellung geht  hervor,  daß  die  Textilindustrie 
und  das  ihr  nahestehende  Bekleidungsgewerbe  weit- 
aus dem  größten  Teil  der  in  der  Industrie  tätigen 
Personen  Arbeit  und  Unterhalt  gewährt;  diese 
beiden  Zweige  umfassen  allein  487  000  Personen, 
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das  sind  31  Prozent  aller  in  der  Industrie  be- 
schäftigten Personen.  Zugleich  sehen  wir  aus  der 
Tafel,  daß  hier  die  Frauenarbeit  bei  weitem  die 
Arbeit  der  Männer  übertrifft,  indem  der  Anteil 
der  Frauen  in  der  Textilindustrie  60  Prozent  und 
im  Bekleidungsgewerbe  sogar  fast  83  Prozent  er- 
reicht. Es  folgen  die  Metallgewinnung  und  -Ver- 
arbeitung mit  zusammen  224  000  Beschäftigten, 
was  über  14  Prozent  der  insgesamt  Beschäftigten 
ausmacht.  Weiter  haben  noch  das  Baugewerbe, 
der  Bergbau  sowie  die  Holz-  und  Möbelindustrie 
mehr  als  100  000  beschäftigte  Personen  zu  ver- 
zeichnen. Insgesamt  beträgt  die  Zahl  aller  in  der 
Industrie  tätigen  Personen  über  l,ö  Millionen,  was 
gegenüber  der  Zählung  vom  Jahre  1900  einen  Zu- 
wachs, von  fast  200  000  Personen  bedeutet.  Auch 
hieraus  geht  die  rasch  zunehmende  Industrialisie- 
rung Belgiens  klar  hervor. 

Zahlentafel  6. 


In  der  Industrie  tätige  Personen  1910. 


Gewerbe 

Männer 

0/ 

/o 

Frauen 

1(1 

Zu- 
sammen 

"1 

Textilindustrie  

10-1  944 

39,8 

158  502 

60,2 

263  446 

16,8 

Bekleidungsgewerbe    .    .  . 

38  436 

17,2 

184  953 

82,8 

223  389 

14,3 

Matallgewinnung  .... 

53  »77 

99,0 

650 

63  627 

Metallverarbeitung .... 

164  694 

»7,0 

5  787 

3,0 

170  481 

10,9 

172  220 

100,0 

659 

172  779 

11,0 

1B5  302 

95,2 

7  b07 

4,8 

163  109 

10,4 

Holz-  und  Möbelindustrie  . 

132  364 

96,0 

5  470 

4,0 

137  834 

8,8 

Nahrungsmittelindustrie  .  . 

81  538 

92,7 

6  619 

7,3 

88  157 

6,6 

Häute-  und  Fellverarbeitung 

64  161 

81,0 

12  692 

19,0 

66  663 

4,3 

Steinbruchindustrie.   .    .  . 

48  977 

98,0 

921 

2,0 

49  898 

3,2 

Glasindustrie  

28  120 

87,0 

4  189 

13,0 

32  309 

2,1 

Kunst-  u.  Präzisionsgewerbe 

28  301 

87,8 

3  925 

12,2 

32  226 

2,1 

Keramische  Industrie  .   .  . 

28  398 

^8.4 

3  726 

11,6 

32  124 

2,1 

Ohemische  Industrie    .   .  . 

28  538 

86,4 

4  199 

13,6 

80  737 

2,0 

Buchdruckerei  und  -binderei 

19  040 

90,4 

2  019 

9,6 

21  059 

1,3 

9  998 

68,5 

4  570 

31,5 

14  568 

0,9 

9  200 

65,0 

4  978 

3t, 0 

14  178 

0,9 

Insgesamt 

1  155  208 

73,8 

411  566 

26,2 

1  666  774|  100,0 

Wenn  wir  uns  nun  die  Frage  vorlegen,  welche 
Momente  diese  außerordentliche  Entwicklung  der 
belgischen  Industrie  bedingt  haben,  so  sind  neben 
der  äußerst  günstigen  Lage  des  Landes  und  neben 
der  Tüchtigkeit  und  dem  Unternehmungsgeiste  der 
belgischen  Industriellen  noch  mehrere  wichtige 
Faktoren  anzuführen,  so  die  recht  niedrigen  Ar- 
beiterlöhne, ferner  die  geringen  steuerlichen  und 
sozialen  Lasten  der  Industrie,  die  es  den  belgischen 
Fabrikanten  ermöglichten,  sehr  billig  zu  produzieren 
und  ihre  Mitbewerber  auf  dem  Weltmarkte  zu 
unterbieten.  Ganz  besonders  ist  aber  auf  die  weit- 
gehende Industrieförderung  seitens  des  bel- 
gischen Staates  hinzuweisen,  die  sich  in  der 
Gründung  und  Unterhaltung  zahlreicher  Fach- 
schulen, in  der  häufigen  Veranstaltung  von  Ge- 
werbe- und  Weltausstellungen,  in  der  frühzeitigen 
Schaffung  eines  Patentgesetzes  und  namentlich  in 
der  von  jeher  betriebenen  großzügigen  Verkehrs- 
politik äußert.  Belgien  baute  nicht  nur  die  erste 
Eisenbahn  auf  dem  Kontinent,  sondern  es  besitzt 
heute  das  dichteste  Eisenbahnnetz  der  ganzen 
Welt.  Bei  einer  Gesamtschienenlänge  von  8615  km 
entfallen  auf  100  qkm  Bodenfläche  in  Belgien  mehr 
als  29  km  Schienenweg,  in  Deutschland  dagegen 


nur  11  km.  Ebenso  ist  auch  das  Wasserstraßen- 
netz vorzüglich  ausgebaut,  es  hat  eine  Gesamtlänge 
von  2170  km  bzw.  von  7,35  km  auf  100  qkm 
Bodenfläche,  was  wiederum  erheblich  mehr  ist  als 
bei  uns  in  Deutschland.  Neben  den  vielen  schiff- 
baren Flüssen  durchzieht  eine  große  Zahl  von 
Kanälen  das  Land,  so  daß  überall  mit  Ausnahme 
der  gebirgigen  Provinz  Luxemburg  die  denkbar 
günstigsten  Beförderungsbedingungen  gegeben  sind. 
Alle  Wasserstraßen  zielen  auf  Antwerpen  hin,  den 
Sammelpunkt  für  alle  Ein-  und  Ausfuhrgüter,  das 
sich  seit  dem  Jahre  1900  unter  den  großen  euro- 
päischen Häfen  von  dem  vierten  auf  den  zweiten 
Platz  emporgeschwungen  hat  und  das  hinter  Ham- 
burg, was  die  Tonnenzahl  der  ein-  und  ausgelaufenen 
Schiffe  anlangt,  nur  noch  wenig  zurückbleibt. 
Neben  den  Binnenkanälen  verdient  namentlich  noch 
der  Seekanal  Terneuzen— Gent  Erwähnung,  der  von 
großer  Wichtigkeit  für  die  flandrische  Textil- 
industrie ist. 

Um  das  Bild  des  Aufstieges  der  belgischen 
Industrie  zu  vervollständigen,  müssen  wir  zum 
Schluß  noch  einen  Blick  auf  den  belgischen  Außen- 
handel werfen.  Auch  die  Ziffern  des  Außenhandels 
zeigen  eine  achtunggebietende  Höhe,  wie  nicht 
anders  zu  erwarten  ist,  wenn  man  sich  vergegen- 
wärtigt, in  wie  hohem  Maße  Belgien  auf  die 
Einfuhr  von  Rohstoffen  sowie  auf  die  Aus- 
fuhr von  Fertigerzeugnissen  angewiesen  ist. 
Wie  sich  der  Spezialhandel  im  Jahre  1913  ge- 
staltete, ist  aus  Zahlentafel  7  ersichtlich.  Fast 

Zahlentafel  7. 


Belgiens  Außenhandel  1913. 


Einfuhr 

Ausfuhr 

Gewicht 

Wert 

Gewicht 

Wert 

t 

Mill.  Fr. 

t 

Mill.  Fr. 

1. 

Lebende  Tiere  . 

59  160 

63,90 

20  293 

43,53 

2. 

Nahrungsmittel  . 

4  184  500 

1  079,32 

1  296  552 

348,48 

3. 

Rohstoffe  .... 

26  924  011 

2  577,02 

16  161  911 

1  749,18 

4. 

Fertigerzeugnisse 

1  491  973 

863,37 

3  406  924 

1  435,62 

Zusammen 

32  659  644 

4  583,61 

20  885  680 

3  576,81 

5. 

Edelmetalle  .  .  . 

1  847 

414,69 

404 

80,01 

Zusammen 

32  661  491 

4  998,30 

20  886  084 

3  656,82 

Auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  beträgt  die 

Belgien  Deutschland 

Einfuhr   522  Mark,  162  Mark 

Ausfuhr   382      „  150  „ 


27  Millionen  Tonnen  Rohstoffe  im  Werte  von  mehr 
als  2%  Milliarden  Franken  wurden  im  Jahre  1913 
eingeführt,  denen  eine  Ausfuhr  von  16,1  Millionen 
Tonnen  im  Werte  von  1**/^  Milliarden  Franken  gegen- 
übersteht. Umgekehrt  sehen  wir  bei  den  Fertig- 
erzeugnissen, wie  die  Ausfuhr  sowohl  der  Menge 
als  dem  Werte  nach  die  Einfuhr  beträchtlich  über- 
steigt. Alles  in  allem  haben  wir  im  Spezialhandel 
eine  Einfuhr  von  rund  5  Milliarden  Franken  und 
eine  Ausfuhr  von  fast  3,66  Milliarden  Franken,  zu 
denen  noch  ein  sehr  beträchtlicher  Transitverkehr 
hinzukommt.  Die  Bedeutung  dieser  Ziffern,  in 
denen  sich  die  Arbeit  des  kleinen  belgischen  Volkes 
widerspiegelt,  kommt  erst  recht  zum  Ausdruck, 
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wenn  wir  auch  hier  wieder  den  Anteil  für  den 
Kopf  der  Bevölkerung  ausrechnen  und  diesen  Wert 
mit  den  entsprechenden  Werten  des  deutschen 
Außenhandels  vergleichen.  Wir  erhalten  dann  für 
Belgien  den  außerordentlich  hohen  Wert  von 
522  Mark  bei  der  Einfuhr  gegenüber  162  Mark 


bei  Deutschland  und  bei  der  Ausfuhr  382  Mark 
für  Belgien  und  150  Mark  für  Deutschland.  Bei 
diesen  Ziffern  ist  nicht  nur  der  absolute  Unter- 
schied sehr  interessant,  sie  zeigen  uns  vielmehr 
auch,  in  welch  hohem  Maße  die  belgische  Handels- 
bilanz im  Vergleich  zu  der  unsrigen  passiv  ist. 


Berichte  aus 

Bericht  aus  Weiler  (Vorarlberg). 

Die  Tolkswirtschaftliche  Bedeutung 
Vorarlbergs. 

Nach  dem  Machtworte  Clemenceaus,  das  der 
frühere  Diktator  Frankreichs  namens  des  Obersten 
Rates  an  den  österreichischen  Staatskanzler  richtete, 
sollte  die  vorarlbergische  Frage  endgültig  er- 
ledigt sein,  nach  den  Behauptungen  der  Schweizer 
Partei  in  Vorarlberg  und  der  Annexionistenpartei 
in  der  Schweiz  ist  sie  es  jedoch  nicht,  weil  nach 
wie  vor  in  diesen  Kreisen  die  Überzeugung  be- 
steht, daß  der  österreichische  Staat  lebensunfähig 
und  zum  baldigen  Zerfalle  bestimmt  sei.  In  der 
Öffentlichkeit  hält  sich  auf  vorarlbergischer  Seite 
die  Werbetätigkeit  für  den  Anschluß  zurück,  weil 
die  Regierung  einige  Drohungen  ausgesprochen  hat 
und  weil  man  selbst  besorgt,  man  könnte  der 
Entente  Anlaß  geben,  wirtschaftliche  Strafmittel 
gegen  den  Ungehorsam  anzuwenden.  Insgeheim 
geht  jedoch  die  Werbearbeit  im  Lande  auf  das 
lebhafteste  weiter,  und  ihr  antwortet  drüben  ein 
„Aktionskomitee"  unter  Führung  des  St.  Galler 
Rechtsanwalts  Dr.  Vetsch  auf  eine  Art,  die  einem 
neutralen  Nachbarn  Deutschlands  denkbar  übel  an- 
steht. Die  jüngst  erschienene  Werbeschrift  Dr. 
Vetschs  legt  ein  Hauptgewicht  auf  die  militärische 
Seite  der  Frage  und  steht  nicht  an,  den  „Preußen" 
die  schwärzesten  Pläne  gegen  die  Schweiz  zuzu- 
muten. Sie  rechnet  mit  einem  Rachekrieg  und 
malt,  indem  sie  die  völlige  Einordnung  Süd- 
deutschlands in  Großpreußen  als  den  ersten  Auf- 
takt der  zu  gewärtigenden  Entwicklung  betrachtet, 
die  Gefahr,  die  ein  preußisches  Vorarlberg  für  die 
Schweiz  bedeuten  würde,  in  den  dunkelsten  Farben 
aus:  die  Ostflanke  dem  Feinde  schutzlos  preis- 
gegeben, ein  Einmarsch  über  Sargans  in  die  innere 
Schweiz,  eine  Abschnürung  Graubündens  das  Werk 
von  Stunden  usw.  Die  Schweiz  erscheint  in  dieser 
von  Gehässigkeit  gegen  Deutschland  überquellenden 
Schrift  nicht  anders,  denn  als  der  östliche  Wacht- 
posten Frankreichs,  und  Vorarlberg  ist  darin  die 
Rolle  zugedacht,  daß  es  als  natürliche  Deckung 
dieses  Postens  den  ersten  Stoß  des  zu  jedem  Gewalt- 
akt fähigen  Feindes  auffange.  Um  den  Vorarl- 
bergern diese  Rolle  als  die  ihnen  von  Rechts  wegen 
zukommende  sympathisch  zu  machen,  hält  ihnen 
Dr.  Vetsch  vor  Augen,  daß  sie  selbst  in  ihrer  Über- 
zahl gar  keine  Deutschen,  sondern  germanisierte 
Keltoromanen  seien,  gleich  ihm  selbst,  dessen  Wiege 
im  Werdenbergischen  stand,  weshalb  er  besonders 
berufen  sei,  ihre  Stammesgefühle  nach  der  richtigen 
Seite  zu  orientieren.  Natürlich  hat  Vetsch  mit 
dieser  seit  neuestem  wieder  längs  der  ganzen 


dem  Ausland. 

deutschen  Westmark  mit  vielseitigem  Eifer  ver- 
breiteten Theorie  in  Hinsicht  der  Vorarlberger 
ebensowenig  recht  als  die  Propheten  des  elsässi- 
schen  Keltentums,  denn  in  Wirklichkeit  kann  nur 
der  innere  Walgau  zwischen  Feldkirch  und  Bludenz 
und  das  Montafon  als  altes  romanisches  Gebiet 
bezeichnet  werden,  während  das  Unterland  bis 
Götzis,  der  Bregenzerwald,  also  der  größere  Teil  des 
Landes,  wie  die  Flurnamen  ausweisen,  seit  jeher 
rein  deutsch  besiedelt  waren,  in  den  Walsertälern 
und  an  den  Berghängen  des  ganzen  Oberlandes 
erst  seit  dem  14.  Jahrhundert  die  deutschen  Walser 
den  Boden  urbar  machten,  und  der  vordere  Walgau 
zwischen  Götzis  und  Feldkirch  über  einer  nur 
dünnen  romanischen  Schicht  eine  überwiegende 
deutsche  Einwanderung  erhielt.  Man  mag  aber  in 
Deutschland  ans  den  merkwürdigen  Bemühungen 
des  Dr.  Vetsch  erkennen,  daß  von  schweizerischer 
Seite  die  Anwendung  aller  denkbaren  Mittel  der 
Beeinflussung  zu  erwarten  ist,  wenn  einmal  der 
offene  Kampf  um  den  Gewinn  Vorarlbergs  wieder 
anheben  sollte.  In  den  jüngsten  Tagen,  zu  Anfang 
Februar,  geht  nun  ein  fühlbares  Aufleben  durch 
die  nicht  abzuschreckenden  Reihen  der  Anschluß- 
freunde in  Vorarlberg,  da  aus  Tirol  die  Kunde 
eindringt,  daß  einflußreiche  Kreise  des  östlichen 
Nachbarlandes  mit  Italien  über  einen  freiwilligen 
Eintritt  Nordtirols  in  den  italienischen  Staats- 
verband verhandeln  sollen.  Durch  ein  derartiges 
Ereignis  würde  allerdings  der  Anfall  Vorarlbergs 
an  die  Schweiz  unausbleiblich,  aber  einstweilen  ist 
es  noch  nicht  eingetreten,  und  der  andere  Plan 
der  Tiroler,  von  dem  ebenfalls  die  Rede  geht,  der 
Plan  einer  Verpfändung  des  ganzen  Besitzes  des 
Landes  an  die  Schweiz  gegen  die  Lieferung  von 
Nahrungsmitteln,  scheint  denn  doch  für  die  Halt- 
losigkeit des  andern  Gerüchtes  zu  sprechen.  Aber 
denkbar  und  möglich  ist  in  diesen  Tagen  der  Ver- 
zweiflung schließlich  alles. 

Ein  nochmaliger  Kampf  um  die  Zugehörigkeit 
Vorarlbergs  kann  also  immerhin  eines  Tages  wieder 
im  Gange  sein,  und  für  diesen  Fall  möge  der 
deutschen  Öffentlichkeit  einmal  vor  Augen  gehalten 
werden,  welche  volkswirtschaftlichen  Werte 
dabei  im  Spiele  sind.  Die  Schweiz  erkennt  sie  in 
ihrer  ganzen  Bedeutung,  während  Deutschland  bis- 
her noch  nicht  viel  öffentliches  Aufheben  von  ihnen 
gemacht  hat.  Der  jetzt  abgetretene  Bundesrat 
Calonder  hat  in  seiner  sehr  bekannten,  scharf  gegen 
Deutschland  gerichteten  Rede  zwar  mehr,  ähnlich 
wie  Vetsch,  die  politische  Seite  der  Frage  hervor- 
gehoben, aljer  ihm  wie  Vetsch  ist  es  im  Grunde 
doch  vor  allem  um  die  wirtschaftlichen  Werte 
Vorarlbergs  zu  tun  gewesen,  und  es  war  nur  kluge 
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Taktik,  die  ihn  andere  Momente  hervorbeben  ließ, 
damit  die  praktisch-materialistischen  Gründe  der 
Annexionisten  nicht  allzu  deutlich  sichtbar  und  die 
Vorarlberger  der  Bedeutung  ihres  Landes  sich  nicht 
allzu  klar  bewußt  würden. 

Indessen  ist  die  frühere  Einfalt,  die  im  Lande 
über  diesen  Punkt  geherrscht  hat,  im  Verlaufe  der 
Anschlußkämpfe  denn  doch  bis  zu  einem  Grade 
entschwunden,  daß  eine  Umgarnung  der  zu  Ge- 
winnenden durch  idealistische  Redensarten  nicht 
mehr  möglich  ist.  Man  weiß  in  Vorarlberg,  daß  die 
Schweiz  in  dem  neuen  Kanton  die  Sicherung  ihrer 
Vorherrschaft  über  das  Verkehrswesen  der  mittlem 
Alpen  erworben  und  gleichzeitig  eine  gefährliche 
Konkurrenz  für  die  ostschweizerische  Stickerei- 
industrie festbannen  möchte. 

Vorarlberg  ist  der  Knotenpunkt  des  Nord-Süd- 
und  des  West- Ost- Verkehrs  in  den  Mittelalpen,  und 
von  der  Zugehörigkeit  der  Bahnen  Vorarlbergs 
zum  österreichischen  oder,  nach  der  Vereinigung 
Österreichs  mit  dem  Eeiche,  zum  deutschen  Ver- 
kehrsbereiche hängt  es  ab,  ob  der  deutsche  Süd- 
osten in  die  großen  Handelswege  hineinfällt  oder 
nicht.  Der  Tiroler  Verkehrspolitiker  Dr.  Röhn 
erklärt:  Das  Gebiet  an  der  Linie  von  Salzburg 
bis  zum  Arlberg  müßte  nach  dem  Übergange  Vor- 
arlbergs an  die  Schweiz  wirtschaftlich  veröden. 
Es  würde  nämlich  der  West-Ost- Verkehr  aus  Süd- 
deutschland nicht  mehr  die  Arlbergstrecke  benützen, 
sondern,  um  nicht  die  deutschen  Bahnen  zu  ver- 
lassen, den  Weg  München-Salzburg  nehmen  müssen; 
die  Ostalpen  wären  aus  dem  Durchgangsverkehr 
ausgeschaltet.  In  Bregenz  läßt  sich  bereits  ein 
Angelpunkt  der  künftigen  europäischen  Verkehrs- 
politik erkennen.  Wenn  der  Bodensee  an  den 
Rheinverkehr  und  anderseits  der  Gardasee  an  die 
Adria  angeschlossen  ist,  so  stellt  die  Strecke 
Bregenz-Riva  mit  etwa  300  km  Länge  die  kürzeste 
Verbindung  zwischen  Nordsee  und  Mittelmeer  dar, 
auf  der  ein  Hauptteil  des  Nord-Süd-Verkehrs  sich 
abwickeln  wird,  falls  Bregenz  die  Gunst  seiner 
heutigen  Stellung  als  nichtschweizerischer  Hafenort 
ausnützen  kann.  Bei  einem  Übergange  an  die 
Schweiz  hätte  es  mit  dem  Wettbewerbe  von  Ror- 
schach  und  Romanshorn  zu  kämpfen,  die  den  Ver- 
kehr nach  der  Innenschweiz  und  dem  Gotthard  ab- 
lenken würden,  so  daß  auch  in  dieser  Relation  eine 
Beiseiteschiebung  der  Arlbergbahn  und  Tirols  er- 
folgen müßte.  Deutschland  verlöre  für  die  Zukunft 
die  kürzeste  Rhein-Mittelmeer- Verbindung  und  die 
wichtige  Zusammenknotung  der  Hauptwege  am 
Bodensee.  Nach  Herstellung  der  Bahnen  Landeck- 
Mals  und  Imst-Reutte  ergäbe  sich  auf  der  Strecke 
von  Imst  bis  zum  Schlüsselpunkte  Bregenz  eine 
Zusammenschiebung  der  Verbindungen,  die  nach 
allen  Seiten  die  größten  verkehrspolitischen  Vor- 
teile böte,  wenn  nur  die  Schweiz  nicht  in  der  Lage 
ist,  ablenkend  in  den  Zusammenhang  einzugreifen. 
Bei  dieser  Sachlage  ist  das  Bemühen  der  Schweiz 
um  die  Gewinnung  des  Schlüsselpunktes,  an  dem 
das  Schicksal  ihrer  Stellung  im  Kreuzungsverkehr 
hängt,  ebenso  verständlich,  wie  anderseits  das  Ver- 
halten von  Bregenz  beinahe  unverständlich  ist,  da 
es  keineswegs  mit  der  nötigen  Entschiedenheit  in 
seiner  großen  Zukunftsfrage  Stellung  nimmt.  Zum 


Unterschiede  von  Bludenz  sprach  sich  in  der  Landes- 
hauptstadt bei  der  Abstimmung  eine  Mehrheit  für 
Verhandlungen  mit  der  Schweiz  aus.  Um  so  mehr 
ist  es  Sache  Deutschlands,  auf  die  fernere  Ent- 
wicklung acht  zu  haben  und  gemeinsam  mit  Öster- 
reich alles  zu  tun,  damit  nicht  der  Bodensee  nach 
dem  Programme  der  schweizerischen  Annexionisten 
in  der  Tat  ein  schweizerisches  Meer  werde.  Nach 
dem  Übej^gange  von  Bregenz  an  die  Schweiz  würden 
Konstanz,  Friedrichshafen  und  Lindau  den  Haupt- 
teil ihrer  Verkehrsbedeutung  verlieren  und  der  Ver- 
kehr sich  fast  gänzlich  auf  das  Südufer  des  Sees 
hinüberziehen. 

Von  den  Industrien  Vorarlbergs  kommt  für 
reichsdeutsche  volkswirtschaftliche  Erwägungen 
besonders  die  Stickerei  in  Betracht.  Deutsehland 
hat  vor  dem  Kriege  von  St.  Gallen  um  etwa 
50  Millionen  Franken  Weißstickereien  bezogen. 
Diesen  Bedarf  könnte  die  Vorarlbergische  Industrie 
vollständig  decken,  was  zumal  bei  den  jetzigen 
Währungsverhältnissen  von  erhöhter  Bedeutung 
wäre.  Die  vogtländische  Stickerei  bekäme  an  der 
vorarlbergischen  keine  Konkurrenz,  da  sich  diese 
mit  den  sächsischen  Artikeln  kaum  befaßt.  Für 
St.  Gallen  ist  es  natürlich  eine  ganz  erhebliche 
Frage,  daß  Deutschland  nicht  einen  Innenlieferanten 
für  die  Weißstickereien  gewinne,  da  ohnehin  immer 
mehr  Aufnahmeländer  zur  eigenen  Erzeugung,  ja, 
sogar  zum  Wettbewerb  mit  der  Schweizer  Stickerei 
auf  dem  Weltmarkt  übergehen,  vor  allen  der 
frühere  Hauptabnehmer  Nordamerika.  Es  ist  daher 
leicht  erklärlich,  daß  die  St.  Galler  Industrie  alles 
tut,  um  die  Anschlußbewegung  in  Vorarlberg  lebendig 
zu  erhalten  und  in  der  Schweiz  die  Stimmung  für 
sie  zu  stärken.  Bei  der  Zugehörigkeit  Vorarlbergs 
zum  Deutschen  Reiche  würde  der  Schweiz  jedenfalls 
auch  der  Veredlungsverkehr  für  Deutschland  ent- 
gehen, der  im  Jahre  1913  nach  der  Darlegung  der 
Vorarlberger  Handelskammer  einen  Wert  von 
10  Millionen  Mark  erreichte,  und  die  Vorarlberger 
Maschinen,  die  nicht  für  den  deutschen  Markt 
beschäftigt  wären,  könnten  im  Gefolge  des  deutschen 
Handels  verschiedene  Märkte  gewinnen  und  die 
Schweizer  Erzeugnisse  verdrängen.  Nach  der 
Schätzung  der  Handelskammer  würde  der  deutsche 
Markt  indessen  auch  unter  schlechten  Verhältnissen 
mindestens  die  Hälfte  der  Vorarlberger  Erzeugung 
aufnehmen.  Eigentümlich  ist  es,  daß  die  Mehrheit 
der  Lohnarbeiter  in  der  Stickerei  den  Nachteil, 
den  ihre  Industrie  bei  einem  Anschlüsse  des  Landes 
an  die  Schweiz  erlitte,  nicht  einsieht  und  zu  den 
eifrigsten  Parteigängern  für  den  Anschluß  gehört. 
Zu  verstehen  ist  diese  Haltung  höchstens  aus  der 
beliebten  Anschauung,  daß  der  Vorteil  des  Fabrikanten 
den  Nachteil  des  Arbeiters  bedeute. 

Für  Deutschland  kommt  die  Vorarlberger 
Anschlußfrage  auch  im  Hinblick  auf  die  Wasser- 
kräfte volkswirtschaftlich  sehr  erheblich  in  Betracht. 
Nach  einer  vielleicht  etwas  optimistischen,  aber 
immerhin  ernst  genommenen  Berechnung  wäre 
aus  den  Wasserkräften  des  Landes  bei  gleichmäßiger 
Stromabgabe  eine  Strommenge  von  1  Milliarde 
Kilowattstunden  zu  gewinnen,  der  Verbrauch  im 
Lande  aber  betrug  1913  gegen  30  Millionen, 
so  daß  mit  dem  Überschusse  weite  Gegenden  Süd- 
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deutschlands  bis  gegen  Mannheim  mit  Licht  und 
motorischer  Kraft  aus  dem  Lande  versorgt  werden 
könnten. 

Die  Befürworter  des  Anschlusses  in  der  Schweiz 
pflegen  immer  wieder  auf  den  Holzreichtum 
Vorarlbergs  zu  verweisen,  und  es  stünde  jedenfalls 
bei  einer  Vereinigung  eine  rücksichtslose  Ausbeutung 
dieses  kostbaren  Schatzes  des  Landes  bevor.  Der 
Wald  bedeckt  mehr  als  ein  Viertel  der  Bodenfläche 
(674  qkm)  und  besteht  fast  zu  aus  Nadelholz. 
Der  jährliche  Einschlag  beträgt  120  000  oder  nach 
anderer  Schätzung  200  000  cbm,  wovon  das  Land 
für  sich  gegen  80  000  cbm  verbraucht.  Die  Säge- 
industrie widerstrebt  dem  Anschlüsse  auf  das 
entschiedenste,  da  sie  neben  den  überlegenen  Ein- 
richtungen der  Schweizer,  die  im  Lande  jetzt  zu 
wenig  Material  bekommen,  sich  nicht  halten  könnte. 
Rückständig  ist  überhaupt  noch  manches  an  den 
Erwerbsquellen  des  Landes  aus  seiner  vorindustriellen 
Zeit,  so  die  Bewirtschaftung  der  vortrefflichen  Alpen, 
die  über  900  qkm  der  Fläche  bedecken,  und  der 
Ackerbau,  der  infolge  der  Industrialisierung  stark 
vernaclilässigt  wurde.  Das  Land  könnte  seinen 
Bedarf  an  Kartoffeln  sehr  wohl  gänzlich  und  dazu 
einen  Großteil  des  Getreidebedarfes  selbst  erzeugen, 
während  es  sich  in  Wii'klichkeit  jetzt  nur  für  etwa 
35  Tage  selbst  versorgt.  Das  Vorbild  der  reichs- 
deutschen  Landwirtschaft  käme  dem  Lande  sehr  zu- 
gute. Mehr  auf  der  Höhe  steht  die  V  i  e h  z  u  c h  t ,  die  es 
zur  Züchtung  eines  sehr  angesehenen  eigenen  Schlages, 
des  Montafoner  Rindes,  gebracht  hat.  Der  Sachver- 
ständige dieses  Faches,  Veterinärinspektor  Zimmer- 
mann, warnte  in  einer  eindringlichen  Schrift  vor  dem 
Anschlüsse  an  die  SchVeiz  mit  der  Begründung,  daß  die 
Vorarlberger  Rasse  sich  neben  den  schweizerischen 
nicht  rein  erhalten  könnte  und  verloren  ginge. 
Klar  liegt  es  ohne  weiteres,  daß  das  Land  seinen 
natürlichen  und  besten  Abnehmer,  Schwaben,  mit 
der  übrigen  Schweiz  teilen  müßte,  sofern  überhaupt 
der  Verkehr  möglich  wäre,  wogegen  es  innerhalb 
des  Reiches  eine  ganz  besonders  günstige  Stellung 
einnehmen  würde,  da  neben  seinem  gealpten  Rasse- 
vieh fast  kein  Wettbewerb  stünde.  Der  Drang 
nach  dem  deutschen  Markte  hat  denn  auch  in 
unliebsamer  Weise  alle  Absperrungsmittel  umgangen 
und  einen  großen  Schmuggelverkehr  mit  Vieh  ins 
Allgäu  gezeitigt.  Früher  hatte  das  Land  seinen 
Hauptabsatz  in  Böhmen  und  Ungarn,  fortan  muß 
es  sein  Vieh  ins  Reich  verkaufen  können,  wenn 
es  eine  ähnliche  Stellung,  wie  es  sie  in  Österreich 
einnahm,  behaupten  will.  Im  Verbände  der  Schweiz, 
als  ein  Kanton  neben  den  andern,  würde  Vorarlberg 
seines  besonderen  Rufes  als  Viehzuchtland  sogleich 
verlustig.  Das  gleiche  geschähe  mit  seiner  Käse- 
erzeugung, die  heute  einen  ansehnlichen  Ruf 
genießt;  er  verschwände  hinter  dem  Ruhm  des 
überlegenen  Schweizer  Käses  alsbald,  wenn  das 
Land  nicht  mehr  außerhalb  der  Schweiz  steht. 
Zum  dritten  würde  auch  die  Vorarlberger  Obst- 
zucht, die  sich  seit  zwanzig  Jahren  blühend 
entwickelt  hat,  von  einem  ähnlichen  Schicksal  be- 
troffen.   Innerhalb  Deutschlands  könnte  sie  sich 


eines  großen  Rufes  und  eines  dankbaren  Marktes 
erfreuen,  da  sie  wirklich  vortreffliche  Edelsorten 
und  würzige  Obstweine  liefert.  In  der  Schweiz 
aber  hätte  sie  keinen  Absatz,  lediglich  Konkurrenz. 
In  verschiedener  Hinsicht  wäre  also  die  Vereinigung 
Vorarlbergs  mit  dem  Deutschen  Reiche  ein  beider- 
seitiger Gewinn,  während  sein  Anschluß  an  die 
Schweiz  für  Deutschland  den  Verlust  einer  wert- 
vollen Wirtschaftskraft  bedeuten  würde,  dem  Lande 
selbst  aber  ebenfalls  einen  deutlich  vorauszusehenden 
Schaden  brächte,  so  daß  eigentlich  die  Anschluß- 
bewegung dem  Außenstehenden  völlig  rätselhaft 
erscheinen  muß;  mit  der  sonst  gerühmten  Intelligenz 
der  Vorarlberger  hat  sie  in  der  Tat  nichts  zu  tun, 
und  sie  wäre  schlechthin  als  Dummheit  zu  bezeichnen, 
wenn  nicht  die  durch  die  Presse  in  den  letzten 
Kriegsjahren  gegen  Deutschland  betriebene  Hetze 
und  die  instinktive  Sehnsucht,  aus  dem  öster- 
reichischen Chaos  heraus  in  geordnete  Zustände  zu 
kommen,  zur  Erklärung  dienen  könnten. 

Als  Fremdenverkehrsland  hat  Vorarlberg 
in  den  letzten  zwei  Jahrzehnten  immer  steigende 
Wertschätzung  gefunden,  und  eine  ganze  Reihe 
oberdeutscher  Sektionen  des  Alpenvereins  haben 
sich  mit  ihren  Hüttenbauten  im  Lande  festgesetzt. 
Mit  seiner  Fülle  eigenartiger  Schönheiten  auf  engem 
Räume,  der  merkwürdigen  Verschiedenheit  seiner 
Talschaften  an  Natur  und  Bewohnern,  dem  häufigen 
raschen  Wechsel  zwischen  Lieblichkeit  und  Groß- 
artigkeit oder  Wildheit  der  Landschaft,  darf  Vor- 
arlberg wohl  als  eines  der  interessantesten  Reise- 
ziele im  Gebiete  des  Deutschtums  bezeichnet  werden, 
und  es  hat  bis  jetzt  als  Sommerfrischenland  einen 
Zug  der  Schlichtheit  und  Einfachheit  beibehalten, 
der  es  dem  reichsdeutschen  Mittelstand  besonders 
wert  und  angenehm  machte;  prunkvolle  Hotelbauten, 
naturverschandelnde  Bergbahnen  fehlen,  und  die 
Preise  waren  vor  dem  Kriege  zumeist  altmodisch 
bescheiden.  Gerade  mit  diesen  Eigenschaften  nun 
würde  Vorarlberg  in  der  Schweiz  jede  Bedeutung 
als  Fremdengebiet  verlieren,  da  die  Besucher  der 
Schweiz  an  Prunk  und  höchsten  Komfort  gewöhnt 
sind.  Für  Deutschland  hingegen,  namentlich  den 
Südwesten,  wäre  ein  „eigenes"  Vorarlberg  das 
Ideal  eines  Erholungslandes  und  sein  Verlust  sehr 
schmerzlich,  da  kein  anderes  Ostalpenland  auf 
gleiche  Weise  eine  „billige  Schweiz"  darstellt; 
östlich  des  Arlbergs  fühlt  sich  der  Südwestdeutsche 
nicht  mehr  so  zu  Hause,  wie  in  dem  alemannischen 
Vorarlberg. 

Die  volkswirtschaftliche  Bedeutung  Vorarlbergs 
ist  also  eben  so  erheblich  als  seine  politisch- 
strategische, die  von  den  Schweizer  Annexionisten 
im  französischen  Sinne  so  eifrig  hervorgehoben 
wird.  Deutschland  hat  allen  Gruud,  auf  die  Ent- 
wicklung der  Vorarlberger  Frage,  die  beim  ge- 
ringsten Anlasse  von  der  Schweizer  Partei  immer 
wieder  aufgewühlt  wird,  sorgfältig  zu  achten,  es 
darf  dieses  kostbare  Stück  deutschen  Landes,  das 
bis  1866  sein  eigen  war,  sich  nicht  noch  einmal 
entgleiten  lassen. 

Dr.  Albert  Ritter. 
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Wel  twi  rtsch  af  ts-Ch  ro  n  i  k. 


Wirtschaftsstatistik  vom  1.— 29.Fet)r.  1920- 

Bearbeitet  vom  Bankprokuristen  E.  Auburtin-Berlin. 


Berlin  .......  5 

London    6 

Paris  5 

Wien  5 

Petersburg  5 

Amsterdam  .  .  .  •  4^2  % 
Bukarest  5  % 


Banksätze^ 

/o 
/o 
/o 
/o 
/o 


Rom   5  % 

Madrid  5  % 

Kopenhagen  6  % 

Stockholm  6% 

Schweiz  5  % 

Norwegen  6  % 

Brüssel  4  % 


Ausweise  der  Zentralbanken. 

Deutsche  Reichsbank  (in  Millionen  Mark). 


31. 

7. 

14. 

23. 

28. 

Jan. 

Febr. 

Febr. 

Febr. 

Febr. 

1090 

1090 

1090 

1  090 

1091 

Silberbestand  .... 

20 

20 

20 

24 

25 

Darlehnskassenscheine 

11  633 

11  994 

12  080 

12  325 

12  829 

Wechsel  und  Schatz- 

39  322 

36  697 

37  888 

37  912 

38  934 

11 

27 

14 

10 

19 

Effektenbestand   .  .  . 

181 

164 

195 

251 

240 

Notenumlauf .  ... 

37  443 

37  989 

38  778 

39  520 

41  033 

Griroguthaben  .... 

14  121 

10  798 

11  955 

11  840 

12142 

Bank  von  England  (in  Millionen 

Pfund  Sterling). 

5. 

12. 

19. 

26. 

Febr. 

Febr. 

Febr. 

Febr. 

103,10 

106,02 

108,50 

110,44 

(guthaben  der  Privaten 

124.56 

132,27 

164,81 

172,82 

Guthaben  des  Staates  . 

18,69 

22,01 

26,33 

17,32 

82,45 

83,83 

88,80 

90,70 

89,23 

89,97 

94,64 

96,52 

Verhältnis   der  Reserven  zu 

22,50«/o 

22,40''/„ 

17,40"/„ 

17,02»/„ 

Bank  von  Frankreich  (in  Millionen  Francs). 

5. 

12. 

19. 

26. 

Febr. 

Febr. 

Febr. 

Febr. 

3  602 

8  602 

3  602 

3  603 

1  978 

1  978 

1  978 

1  978 

253 

253 

252 

251 

Gruthaben  im  Ausland 

1  224 

1234 

1  157 

1  053 

2  697 

1  707 

2  494 

2  440 

Vorschuß  an  den  Staat 

26  000 

26  000 

26  000 

26  000 

Vorschuß  an  die  Verbündeten 

3  775 

3  785 

3  785 

3  790 

38  041 

37  986 

37  958 

37  888 

3160 

3123 

3  094 

3  231 

Schweizerische  Notenbank  (in  Millionen  Francs). 


31.  Januar 

529 

82 

383 

27 

948 

155 

Schwedische  Reichsbank  (in  Millionen  Kronen). 


Bank  von  Norwegen  (in  Millionen  Kronen). 


7. 

15. 

22. 

31. 

Jan. 

Jan. 

Jan. 

Jan. 

147 

147 

147 

147 

69 

69 

61 

69 

Wechsel  und  Lombard 

375 

358 

348 

329 

90 

87 

76 

63 

434 

420 

411 

413 

Niederländische  Bank  (in  Millionen  Gulden). 

3. 

10. 

17. 

24. 

31. 

Jan. 

Jan. 

Jan. 

Jan. 

Jan. 

637 

635 

631 

681 

631 

Wechselbestand  .  .  . 

197 

201 

201 

218 

232 

258 

236 

227 

218 

226 

Giroguthaben  .... 

84 

94 

93 

115 

114 

Notenumlauf  .... 

1  071 

1044 

1  033 

1  017 

1039 

Bank  von  Spanien  (in  Millionen  Peseten). 


Noch  nicht 
erhältlich 


Goldbestand  

Silberbestand  

Wechsel  

Lombard  

Giroguthaben  

Notenumlauf  

Österreichisch-Ungarische  Staatsbank  (in  Millionen  Kjonen). 


Metallschatz  

Escompte  • 

Darlehen   .  .   

Darlehnsschuld  Österreichs  .... 
Darlehnsschuld  Ungarns       .  .   .  . 
Kassenscheinforderung  an  Osterreich 
Kassenscheinforderung  an  Ungarn  . 

Banknotenumlauf  

Kassenscheinumlauf  

Giroguthaben  


Noch  nicht 
erhältlich 


Dänische  Staatsbank  (in  Millionen  Kronen). 


Gold  und  Silber  . 
Auslandsguthab  en 
Wechsel  .  .  .  . 
Lombard  .  .  .  . 
Giroguthaben  .  . 
Notenumlauf .  .  . 


31 .  Januar 


226 
3 
221 
150 
175 
474 


New  Torker  Clearingliouse-Banken  (in  Millionen  Dollar). 


31. 

9. 

14. 

21. 

28. 

Jan. 

Febr. 

Febr. 

Febr. 

Febr. 

5  246 

5  224 

5  148 

5109 

5  095 

Barvorrat:  eigener  .  . 

96 

94 

98 

98 

97 

d.  Bundesreservebank 

570 

578 

573 

566 

564 

bei  anderen  Banken 

151 

120 

30 

40 

286 

4  406 

4  427 

4  391 

4  347 

4  814 

Notenumlauf  .... 

38 

38 

36 

37 

36 

Bank  von  Italien  (in  Millionen  Lire). 


8. 

10. 

17. 

24. 

31. 

31.  Oktober 

Jan. 

Jan. 

Jan. 

Jan. 

Jan. 

1919 

281 

280 

280 

280 

271 

1  540 

Auslandsguthaben    .  . 

105 

102 

104 

107 

112 

1031 

Wechsel  und  Lombard 

542 

500 

473 

478 

482 

1  126 

Giroguthaben  .... 

208 

204 

199 

212 

196 

1  804 

Notenumauf  .... 

728 

675 

654 

632 

678 

11  905 
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Bank  von  Japan  (in  Millionen  Yen). 


13.  Dez. 

20.  Dez. 

1919 

1919 

Gold  und  Silber  

886 

948 

107 

142 

363 

392 

1  185 

1  260 

1  807 

1  354 

43 

31 

Bauque  Nationale  de  Belgique  (in  Millionen  Francs). 


22. 

29. 

5. 

Jan. 

Jan. 

Febr. 

351 

353 

353 

4  352 

4  402 

4  430 

2  349 

2  304 

2  272 

Amtliche  Devisenkurse  vom  28.  Februar  1920: 


Holland  .  . . 
Dänemark  . 
Schweden  . 
Norwegen  . 
Helsingfors 
Schweiz  . . . 


Kurs 
, . 3696 
.1488V2 
.1865'/2 
,  .1698'/4 
..  437,10 
. .  1620»/4 


Berlin. 

Parität 
170,— 
112,50 
112,50 
112,50 

81- 

80,— 


Kurs 

Wien   40,21 

Madrid  172.8 

Brüssel  729  V4 

Paris  704,80 

London  341,65 

New  York  ....  100,40 


Kurs 

Berlin   293,— 

Amsterdam  . .  9400, — 

Zürich  4200,— 

Kopenhagen  .3825, — 


Wien. 

Parität 
117,60 
198,40 
95,20 
132,30 


Kurs 

Stockholm  . .  .4900,— 
Kristiania  ...4525,— 
Rubelnoten  . .    — , — 


Parität 
85,— 
80,— 
80,— 
80,— 
20,40 
4,20 


Parität 
132,30 
132,30 
253,90 


London. 


Kurs  I  Parität 
Amsterdam  . . .    9,22 1  12,10^ 

Paris   47,81  25,22' 

New  York   3,40  4,68''/3 

Madrid   19,53  25,22^ 

Schweiz   21,05  25,22^ 

Kristiania  ....  19,80  18,15» 

Stockholm.,..  18,20  18,15» 


Kopenhagen 

Brüssel  46,17» 

Italien   62,25 

Berlin  328,— 

Grriechenland  .  31,75 

Lissabon   17'^/4 

Bukarest  230,— 


Kurs  1  Parität 
22,78118,159 


Kurs 

London   3,35's 

Paris  1420,— 


New  York. 

Parität 
4,871 


518,25 


Kurs 


Amsterdam 
Berlin  , 


Paris. 


Kurs 

Parität 

Amsterdam . . . 

522  V2 

208,31 

49,11 

25,22 

232,— 

100,— 

77 

100,— 

246  Vi 

100,— 

Konstantinope] 

22,78 

New  York  . . . 

417- 

518,25 

Kurs 

Norwegen  . . .  245, — 

Schweden  267 '/a 

Dänemark  ....  214, — 

Belgien  103^/4 

Berlin  

Prag   14'/., 

Bukarest   20  »/t 


25,226 
25,22» 
20,43 
25,225 
25,225 
25,22» 


Parität 
40,2 
23,8 


Parität 
140,— 
140,— 
140,— 
100,— 
125,— 
105,12 
100,— 


Stockholm. 


Kurs 

Parität 

Kurs 

Parität 

5,40 

88,88 

,  38,— 

72,- 

Amsterdam  . 

.  .197,50 

149,99 

39,35 

72,- 

86,50 

72,— 

New  York  . . 

..538,— 

373,— 

18,25 

18,16 

Kurs 

Berlin   6,15 

Paris   43,40 

Wien   2.40 

Prag   6,40 

Amsterdam...  228,25 

London  21, — 

Rom   33,60 


Zürich. 

Parität 
132,32 
100,— 
105,12 
105,12 
208,70 
25,22 
100,— 


Madrid   

Kopenhagen 
Stockholm  . . 
Kristiania  . . 
New  York  . . 
Petersburg.  . 
Brüssel  . . . . 


Kurs 
.107,50 
.  92,- 
.115,50 
.104,— 
.621,60 

'  45,25 


Parität 
100,— 
140,— 
140,— 
140,— 
518,— 
266,66 
100,— 


Kurs 

Burlin   7,— 

Amsterdam  . . .  248, — 

Schweiz  108,— 

London  22,67 


Kopenhagen. 

Parität 

88,88 
149,99 

72,- 

18,16 


Paris  

Antwerpen 
New  York. 


Kurs 
47,75 
49,- 
22,67 


Parität 
72,- 
72,- 

373,— 


Berlin   2,72» 

Wien   1,05 

Schweiz  43,90 

Kopenhagen  . .  40,50 

Stockholm  50,75 

New  York  ....  273,— 


Amsterdam. 

Kurs  Parität 
58,60 
50,15 
47,70 
65,90 
65,90 
246,— 


London  9,25 '/j 

Paris   19,20 

Kristiania  ....  46,60 

Brüssel   19,85 

Madrid  46,50 

Rom   14,95 


Kurs  Parität 
11,90 
47,70 
65.90 
47,70 
47,70 
47,70 


Handel  und  Wirtschaft. 

Bearbeitet  von  Wilhelm  Bür  kl  in -Neustadt  a.  H. 
Allgemeines. 

Die  Weltzuckererzeugung  wird  von  der  Firma 
Willedt  &  Frey  für  das  laufende  Betriebsjahr  neuerdings 
auf  nur  316,5  gegen  326,9  und  345,8  Mill.  Zentner  in  den 
Vorjahren  geschätzt.    (Voss.  Zeitg.,  12.  II.) 

I.  Europa. 

Belgien.  Laut  Kgl.  Verordnung,  abgedruckt  im  „Moniteur 
Beige"  vom  11.  Februar  1920,  sind  vom  20.  Februar  1920 
ab  die  Waren,  die  bisher  nur  auf  Grund  eines  Ursprungs- 
zeugnisses oder  einer  Einfuhrgenehmigung  des  Ministers  für 
wirtschaftliche  Angelegenheiten  eingeführt  werden  durften, 
bis  auf  weiteres  von  der  Beibringung  des  Zeugnisses  oder 
der  Genehmigung  befreit,  mit  Ausnahme  folgender: 
Waffen  nebst  einzelnen  Waffenteilen. 
Automobile  nebst  Einzelteilen. 
Illustrierte  Postkarten. 
Anilinfarben. 

Kupfer  imd  Kupferverbindungen  in  gestrecktem,  gewalztem 
und  gegossenem  Zustand;  Rohre,  Röhren  und  Verbin- 
dungsstücke; Drahtgewebe. 

Eisen  und  Stahl;  Blech,  gestrecktes  und  gewalztes  Eisen, 
Draht;  Kabel,  Eisenstäbe,  Rohre,  Röhren  mit  aus- 
nehmenden Isolierröhren  und  der  verkupferten,  ver- 
nickelten, verbleiten,  verzinkten  oder  verzinnten  Metall- 
röhren. 

Unbedruckte  Films  für  Kinematographie. 
Spielwaren. 

Maschinen  jeder  Art  für  den  Gebrauch  in  der  Industrie 
und  Landwirtschaft,  einschließlich  aller  Einzelteile,  aus- 
schließlich des  rollenden  Eisenbahnmaterials,  abgesehen 
von  solchem  für  Schmalspur. 

Motorfahrräder  nebst  Einzelteilen. 

Munition  für  Waffen. 

Lichtempfindliche  Papiere,  Kartons,  Platten  und  Films  für 

photographische  Zwecke. 
Brücken,  Eisengerüste  und  andere  Metallkonstruktionen. 
Druckereierzeugnisse,  soweit  sie  für  Tabakindustrie  bestimmt 

sind. 

Die  Ausfuhr  Belgiens  betrug  im  Jahre  1919  2296652000  Fr., 
die  Einfuhr  5075589000  Fr.  gegenüber  3656818000  Fr.  bzw. 
4998308000  Fr.  im  Jahre  1913.  (Telegraaf.) 

Laut  Kgl.  Verordnung  vom  3.  und  9.  Februar  1920, 
abgedruckt  im  „Moniteur  Beige"  vom  3.  und  9.  Februar 
1920,  ist  die  Ausfuhr  von  Holz  (mit  Ausnahme  von  Ar- 
beiten in  Holz),  Dachziegeln  aus  gebrannter  Erde  und  wert- 
vollen Metallen  (Gold,  Silber,  Platin)  von  neuem  der  Aus- 
führungsgenehmigung unterworfen. 

Dänemark.  Der  Valutarat  will  die  Kontrolle  über 
die  Versendung  fremder  Valuten  noch  schärfer  handhaben. 
Fast  alle  Gesuche  dänischer  Besucher  der  Leipziger  Messe 
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um  Genehmigung  der  Einfuhr  von  Waren  nach  Dänemark 
sind  abschlägig  beschieden  worden.    (Telegraaf,  1.  III.  20.) 

In  Kopenhagen  findet  eine  internationale  Auto- 
mobilausstellung statt,  auf  der  die  deutsche  Industrie 
durch  die  Firmen  Adler,  Benz,  Brennabor,  Mercedes  u.  a.  G., 
Opel,  Rex-Simplex,  "Wanderer  gut  vertreten  ist.  (Telegraaf, 

1.  m.  20.) 

Danzig.  Laut  Drahtmeldung  der  Voss.  Zeitung  vom 
13.  Februar  1920  äußerte  sich  der  neue  Verwalter  Danzigs, 
Sir  Reginald  Tower  sehr  entschieden  gegen  die  Einführung 
einer  eigenen  Danziger  Währung.  Die  polnische  Valuta 
komme  praktisch  nicht  in  Frage,  da  Polen  selbst  keine  ge- 
festigte Valuta  habe.  Unter  diesen  Umständen  müsse  auf 
absehbare  Zeit  hinaus  die  reichsdeutsche  Währung  bei- 
behalten werden.  In  der  internationalen  Finanz  rechne  man 
für  die  Zukunft  trotz  alledem  stark  mit  der  deutschen  Mark. 
Übrigens  hätten  auch  andere  Länder,  auch  Frankreich  und 
England,  mit  dem  Niedergang  der  Valuta  zu  kämpfen;  sie 
ständen  erst  im  Anfang  des  Kampfes  mit  ähnlichen  Schwierig- 
keiten, wie  sie  hier  herrschen. 

Deutschland.  Kürzlich  hat  der  hamburgische  Senat, 
um  der  Verfremdung  des  Grundbesitzes  zu  steuern, 
ein  Gesetz  erlassen,  wonach  für  Grundstückserwerbungen 
die  Genehmigung  des  Senats  erforderlich  ist.  —  Nach  der 
Voss.  Ztg.  hat  sich  in  Stettin  unter  dem  Namen  Zentral- 
Grundstücks -Verwertungs  -  G.  m.  b.  H.  ein  Unternehmen 
etabliert,  mit  dem  Zwecke,  deutsches  Grundeigentum  in  das 
Ausland  zu  verschleißen,  und  bereits  den  Ubergang  einer 
größeren  Anzahl  Berliner  Grundstücke  in  ausländische,  ins- 
besondere norwegische  Hände  vermittelt. 

In  Hamburg  ist  die  „Deutsche  Waren-Treuhand- 
A.-G."  unter  Beteiligung  folgender  Bankhäuser  gegründet 
worden:  M.  M.  Warburg  &  Co.  in  Hamburg,  Mendels- 
sohn &  Co.  in  Berlin,  Joh.  Beerenberg,  Coßler  &  Co., 
Conrad  Heinrich  Donner,  Münchmeyer  &  Co.,  Schröder 
Gebr.  &  Co.,  Vorberg  Gebr.  &  Co.,  alle  in  Hamburg, 
A.  Levy,  Sal.  Oppenheim  jun.  &  Co.  in  Köln.  Das  Grund- 
kapital beträgt  10  Mill.  M.  Die  Errichtung  einer  Nieder- 
lassung in  Berlin  ist  in  Aussicht  genommen.  Gegenstand 
des  Unternehmens  ist  jede  Art  von  Tätigkeit,  die  mit  der 
Sicherung  von  Warenkrediten,  besonders  ausländischen 
Rohstoff-Veredelungskrediten  für  deutsche  Unternehmungen, 
im  Zusammenhang  steht.  Demnach  macht  sich  die  Gesell- 
schaft zur  Hauptaufgabe,  bei  der  Durchführung  der  soge- 
nannten Veredelungskredite  als  Treuhänderin  zu  wirken. 
Die  Veredelungskredite  kennzeichnen  sich  als  Kj-edite  auf 
gedeckter  Grundlage,  bei  denen  die  ausländischen  Rohstoffe 
während  des  ganzen  Verarbeitungsvorganges  dem  Kredit- 
geber als  Sicherheit  verbleiben.  Um  eine  juristische  Sicher- 
heit zu  gewährleisten,  hat  sich  die  Errichtung  eines  Treu- 
handinstituts, das  sich  für  die  Verwaltung  solcher  Kredite 
spezialisiert,  als  technische  Notwendigkeit  erwiesen.  Mit 
Hilfe  dieses  Treuhandinstituts  soll  die  Durchführung  der 
ausländischen  Veredelungskredite,  die  für  unsern  Geldwert 
und  für  die  Versorgung  der  deutschen  Industrie  mit  Roh- 
stoffen von  großer  Bedeutung  sind,  erleichtert  werden. 

Die  Zahl  der  Postscheckkunden  im  Deutschen 
Reiche  betrug  Ende  November  1919  426412.  Der  Gesamt- 
umsatz im  Postscheckverkehr  im  November  1919  betrug 
bei  23501894  Buchungen  über  25757425712  M.,  wovon 
19289115599  M.  bargeldlos  beglichen  wurden. 

Die  Sparprämienanleihe  ist  am  23.  Februar  1920 
in  Berlin  erstmalig  mit  90,40  Prozent  amtlich  notiert  worden. 

Nach  einer  Mitteilung  der  Handelskammer  für  Ober- 
franken in  Bayreuth  soll  die  Ausbeutung  der  gold- 
führenden Erzgänge  bei  Goldkronach  in  Oberfranken, 
die,  seit  Jahrhunderten  betrieben,  um  die  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  aufgegeben  wurde,  wieder  aufgenommen 
werden.  Die  Gründimg  einer  Aktiengesellschaft,  die  mehrere 
Millionen  Mark  Aktienkapital  benötigt,  wird  angestrebt: 
Die  zuletzt  im  Jahre  1912  angestellten  Analysen  ergaben 


einen  Goldgehalt  bis  zu  52  g  auf  die  Tonne  Roherz.  Die 
goldführenden  Erzgänge  lagern,  nachdem  auf  den  alten 
Erzfeldern  die  oberen  Schichten  abgebaut  sind,  nunmehr 
zu  tief,  als  daß  man  sie  in  fräheren  Zeiten  mit  den  da- 
maligen Mitteln  hätte  erreichen  können.  Heute  bestehen 
in  dieser  Hinsicht  keine  Schwierigkeiten  mehr.  Das  1912 
erstattete  Gutachten  des  Geh.  Oberbergrates  Prof.  Dr.  Beck 
von  der  Bergakademie  in  Freiberg  bezeichnet  er  als  sehr 
wahrscheinlich,  daß  ein  erneuter  Erzbergbau  im  Gebiete 
von  Brandholz  bei  Goldkronach  die  anzuwendenden  Geld- 
mittel durch  einen  guten  Gewinn  belohnen  wird,  und  weist 
auf  Roudny  in  Böhmen  hin,  wo  auch  ein  Goldbergbau 
nach  Jahrhunderte  langer  Ruhepause  in  neuester  Zeit  mit 
modernen  Mitteln  einsetze,  und  zwar  mit  schönem  Erfolge. 

Der  Besuch  der  am  29.  Februar  1920  eröffneten  Leipziger 
Frühjahrsmesse  übertrifft  den  aller  früheren  Jahre :  Die  Zahl 
der  Aussteller  übersteigt  19000,  wovon  11000  auf  die  Muster- 
messe, der  Rest  auf  die  8  Tage  später  beginnende  tech- 
nische Messe  entfallen.  Unter  den  Einkäufern  ist  das  Aus- 
land stärker  als  sonst  vertreten. 

Frankreicli.  Der  hohe  Kurs  des  Dollar  und  Ster- 
ling, der  vielen  Franzosen  unerklärlich  erscheint,  verteuert 
die  Preise  für  alle  eingeführten  Waren.  Infolgedessen 
muß  daraus  einer  Schwächung  des  Handelsverkehrs  zwischen 
den  Alliierten  entstehen,  die  leider  eine  verstärkte  Wieder- 
aufnahme des  Verkehrs  mit  den  Ländern,  in  denen  fran- 
zösisches Geld  noch  etwas  gilt,  zur  Folge  haben.  Frank- 
reich soll  gewiß  ein  aufrichtiger  Freund  der  Alliierten 
bleiben,  aber  das  berechtigte  Vertrauen  der  Franzosen  würde 
enttäuscht  werden,  wenn  sie  nicht  Hilfe  fänden.  (Petit 
Parisien,  2.  III.  20.) 

Im  Unterhaus  teilte  der  Schatzkanzler  mit,  daß  die 
englische  Regierung  der  Ausgabe  einer  französischenAn- 
leihe  in  London  zugestimmt  hat.  Die  Anleihe  ist  aus- 
schließlich für  Einkäufe  in  England  bestimmt.  (Temps.) 

Der  Finanzminister  hat  entschieden,  daß  das  Ergebnis 
der  neuen  Anleihe  zur  Rückzahlung  der  von  der  Bank 
von  Frankreich  während  des  Krieges  geleisteten  Vorschüsse 
verwendet  wird.  Man  erwartet  hiervon  eine  beträchtliche 
Verminderung  des  Banknotenumlaufes.  (Matin.) 

Die  Stadt  Paris  wird  in  Kanada  eine  Anleihe  von 
20  Mill.  Dollar  abschließen,  um  dort  Nahrungsmittel  und 
andere  Erzeugnisse  zu  kaufen.  (Matin.) 

Wie  der  Berner  „Bund"  berichtet,  meldet  das  englische 
Handelssekretariat  in  Paris  die  bevorstehende  Gründung 
der  Franco-Rheinischen  Bank  in  Cöln.  Die  Bank 
soll  über  ein  Kapitel  von  20  Mill.  M.  verfügen  und  den 
französischen  Handel  in  der  Rheinprovinz  fördern. 

Großbritannien.  Das  neue  Patent-  und  Muster- 
gesetz  hat  viele  Änderungen  gebracht.  So  ist  die  Zeit 
tür  die  Einreichung  einer  vorläufigen  Anmeldung  (Provisional 
Application)  von  6  auf  9  Monaten  und  die  Lebensdauer 
der  Patente  von  14  auf  16  Jahre  erweitert  werden.  Auch 
die  Gründe,  auf  die  ein  Einspruch  gegen  eine  Patent- 
erteilung gestützt  werden  kann,  sind  erweitert  worden.  Als 
Grund  gilt  jetzt  auch  die  Veröffentlichung  der  Erfindung 
in  einem  in  England  vor  der  Anmeldung  zum  Patent  er- 
schienenen Dokument.  Den  Patentinhabern,  die  durch  den 
Krieg  in  der  Ausnutzung  ihres  Patentes  Schaden  oder  Verlust 
erlitten  haben,  ist  ermöglicht,  in  einfacher  und  billiger  Weise 
um  Verlängerung  der  Lebensdauer  ihres  Patentes  einzu- 
kommen. Diese  Vergünstigung  bezieht  sich  nicht  auf  die 
Angehörigen  der  im  Weltkrieg  feindlichen  Staaten. 

Chamberlain  hat  im  Unterhause  eine  Bill  eingebracht, 
nach  welcher  der  Feingehalt  der  Silbermünzen  in 
Großbritannien  und  anderen  Teilen  des  britischen  Reiches 
auf  500  herabgesetzt  wird.  (Holland  und  die  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  haben  den  Feingehalt  nur  auf  800 
herabgesetzt.)    Aber  auch  mit  einem  Feingehalt  von  500 
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wird  bei  dem  heutigen  Silberpreis  der  wirkliche  Wert  eines 
Schillingstückes  höher  sein  als  der  wirkliche  Wert  eines 
solchen  mit  dem  Feingehalt  von  925  im  Juli  1914  war. 

Italien.  Im  Hinblick  auf  die  Bewegung  der  Wechsel- 
kurse hat  die  italienische  Regierung  angeordnet,  daß  an 
den  italienischen  Börsen  vorläufig  keine  offiziellen 
Wechselnotierungen  erfolgen  sollen.  (M.  N.  N.,  7.  II.) 

Ein  italienisches  Regierungsdekret  vom  10.  Januar  ordnet 
an,  daß  alle  vor  und  während  des  Krieges  gegen  deutsche, 
österreichische  und  ungarische  Bürger  fällig  gewordenen 
Schulden  nicht  bezahlt  werden  und  daß  nicht  darüber  kor- 
respondiert werden  dürfe.  Desgleichen  bleiben  alle  Uber- 
tragungen  alten  feindlichen  Eigentums  weiter  verboten. 
(Corr.  d.  1.  S.,  1.  III.) 

Die  Wiedereinführung  der  Rationierung  von  Brot, 
Fett,  Öl,  Fleisch,  Zucker  usw.  ist  endgültig  beschlossen. 

Niederlande.  Augenblicklich  finden  Besprechungen  über 
die  Errichtung  eines  Instituts  in  den  Niederlanden  statt, 
welches  bezweckt,  den  Warenaustausch  der  Nieder- 
lande mit  anderen  Ländern  möglichst  unter  Vermeidung 
von  Barzahlung  stattfinden  zu  lassen.  Durch  das  Institut 
würde  ein  Clearing  ins  Leben  gerufen,  wobei  die  einzu- 
führenden und  auszuführenden  Waren  gegeneinander  nach 
ihrem  Werte  berechnet  würden.  Es  sei  davon  die  Rede, 
das  Institut  in  Amsterdam  zu  errichten  und  in  verschiedenen 
Städten  des  Auslandes  Bureaus  zu  unterhalten.  An  den 
vorbereitenden  Besprechungen  haben  niederländische  Banken, 
Exporteure  und  Importeure  teilgenommen.  (Nieuwe  Courant, 
27.  II.) 

In  der  holländischen  zweiten  Kammer  hat  das  Mitglied 
van  Dijk  dem  Handelsminister  eine  Interpellation  eingereicht 
über  die  Rückgängigmachung  gewisser  Handels- 
abmachungen deutscher  Firmen,  die  später,  nachdem  sie 
verkauft  haben,  einen  höheren  Preis  verlangen  oder  Zahlung 
in  holländischer  Währung.  Die  deutschen  Fabrikanten  be- 
rufen sich  auf  ein  Ausfuhrverbot  der  deutschen  Regierung. 
Das  Kammermitglied  möchte  wissen,  ob  die  deutschen  Fa- 
brikanten dazu  berechtigt  sind  und  was  Holland  dagegen 
tun  werde. 

Österreich.  „Nieuwe  Courant"  meldet  drahtlos  aus 
London,  daß  die  britischen  und  österreichischen  Kaufleute 
neue  Pläne  für  den  Wiederaufbau  Österreichs  und 
anderer  Teile  des  ehemals  Österreich-ungarischen  Reiches 
besprechen.  Es  wnrde  der  Vorschlag  gemacht,  eine  operative 
Organisation  zu  errichten,  die  von  der  Regierung  unabhängig 
ist,  Ruhstolfe  nach  Österreich  sendet  und  den  Verkauf  sowie 
die  Ausfuhr  österreichischer  Fabrikate  regelt.  Zu  diesem 
Zweck  soll  eine  Gemeinschaft  von  Bankiers,  Kaufleuten 
und  Fabrikanten  gebildet  werden. 

Die  holländische  Gruppe  ist  aus  dem  internationalen 
Konsortium  für  das  österreichische  Tabakgeschäft  ausge- 
schieden. Die  Verhandlungen  werden  mit  den  Vertretern 
Amerikas,  Englands  und  Frankreichs  fortgeführt. 

Die  österreichischen  Siemens  Schuckert-Werke 
in  Wien  haben  eine  neuerliche  Kapitalserhöhung  auf  75  Mill. 
Kj.  beantragt. 

Unter  Beteiligung  der  Anglobank,  der  Kreditanstalt 
und  der  Depositenbank  vrarde  die  Volksmanutaktur  A.-G-. 
für  Erzeugung  von  Möbeln  mit  15  Mill.  Kr.  Aktienkapital 
gegründet.  —  Unter  Beteiligung  der  Internationalen  Handels 
A.-G.  wurden  die  „Iriag"  (Internationale  Rohölindustrie 
A.-G.)  mit  12  Mill.  Kr.  Kapital  gegründet. 

Rußland.  Ein  der  Voss.  Zeitung  zur  Verfügung  ge- 
stellter Privatbrief  aus  Petersburg  gibt  ein  Bild  von  den 
Vorbereitungen,  die  in  Petersburg  für  die  bevorstehende 
Wiederaufnahme  des  Handelsverkehrs  mit  dem  Aus- 
lande getrofiFen  werden.  Die  Hafenanlagen  Petersburgs,  die 
im  Laufe  der  jüngsten  zwei  Jahre  allmählich  einem  gänz- 
lichen Verfall  entgegengingen,  werden  jetzt  mit  fieberhaftem 


Eifer  wieder  instand  gesetzt,  wobei  der  dortigen  Kommune 
das  neue  Gesetz  über  die  Mobilisierung  der  Arbeiter  sehr 
zustatten  kommt.  Eine  Verordnung  Sinowjews  bestimmt 
4000  mobilisierte  Arbeiter  für  den  schleunigen  Wiederaufbau 
des  Petersburger  Hafens  und  der  Zufahrtstraßen  dahin.  Die 
Gutujew-Insel,  auf  der  sich  die  betreffenden  Anlagen  be- 
finden, gleicht  gegenwärtig  einem  Ameisenhaufen.  Hunderte 
von  Arbeitern  sind  eifrig  daran,  die  Hafenbassins  und  Quais 
der  Insel,  die  seit  Jahren  unbenutzt  geblieben  waren,  für 
den  kommenden  Schiffsverkehr  vorzubereiten.    (Voss.  Ztg.) 

Die  in  Berlin  erscheinende  russische  Zeitung  „Prisyr" 
berichtet  in  Nummer  150:  Das  Leben  in  Wladiwostok 
verläuft  normal.  Die  Preise  sind  im  Vergleich  zu  denen 
im  mittleren  Sibirien  bedeutend  höher,  aber  man  kann 
alles  haben.  Die  Überschwemmung  mit  japanischen  und 
amerikanischen  Waren  ist  augensichtlich:  Kleidung,  Schuh- 
werk, Geschirr,  Manufakturwaren  —  alles  trägt  amerikanischen 
und  japanischen  Stempel.  Wenn  nicht  der  gewaltige  Unter- 
schied im  Stande  der  russischen  und  ausländischen  Währung 
wäre,  würde  alles  in  hohem  Grade  billig  sein.  Die  Lebens- 
mittel sind  nicht  sehr  teuer.  In  der  Währung,  Immobilien, 
Gold  und  Edelsteinen  herrscht  eine  ungeheure  Spekulation. 
In  der  Goldspekulation  werden  innerhalb  einer  Woche 
ganze  Vermögen  verdient.  Im  Hafen  kommen  viele  japa- 
nische und  amerikanische  Schiffe  an. 

Norweg'eu.  Das  Spitzbergenabkommen  ist  am 
9.  Februar  d.  J.  unterzeichnet  worden.  Es  garantiert  Nor- 
wegen die  uneingeschränkte  Oberhoheit  über  die  Inselgruppe 
und  sichert  den  Angehörigen  der  vertragschließenden  Groß- 
mächte die  Gleichberechtigung  in  der  Fischerei,  der  Jagd 
und  den  Grubenerschließungen  zu. 

Nach  einer  Erklärung  des  Ministerpräsidenten  ist  die 
Hälfte  der  Staatsbestände  an  Fischen  verkauft  worden; 
über  den  Verkauf  des  ganzen  Bestandes  werde  verhandelt. 
(Norsk  Tid.) 

Rumänien.  Die  Tendenz  eines  wirtschaftlichen 
Anschlusses  Rumäniens  an  Deutschland  gewinnt  an 
Boden.  Zwei  Ursachen  tragen  dazu  bei:  1.  der  Tiefstand 
der  rumänischen  Valuta  gegenüber  den  Ententewerten,  so- 
dann die  Unzufriedenheit  der  Liberalen  mit  den  Friedens- 
verträgen. Die  Politik  der  Partei  Bratianus  geht  dahin, 
das  Land  zunächst  auf  wirtschaftlichem  Gebiete  vom  Westen 
unabhängig  zu  machen.  In  der  letzten  Sitzung  der  rumä- 
nischen Handelskammern  sprachen  sich  sämtliche  liberalen 
Redner  für  die  sofortige  Wiederaufnahme  der  Handels- 
beziehungen zu  Österreich  und  Deutschland  aus,  da  hierfür 
günstige  Bedingungen  vorhanden  seien.  (Neue  Zür.  Ztg., 
1.  III.  1920.) 

Nach  einer  Meldung  des  Bukarester  volkswirtschaftlichen 
Organs  „Argus"  ist  eine  rumänisch-englische  Gesell- 
schaft unter  Bezeichnung  „Dacia  Romana  Petroleum 
Syndicate  Ltd."  mit  einem  Kapital  von  200000  Pfund 
SterUng  zur  Ausbeutung  von  Petroleumquellen,  des  Ver- 
triebes von  Petroleum  und  der  Erschließung  neuer  Quellen 
gegründet  worden. 

Schweden.  Nach  ausländischen  Meldungen  sollen  vom 
15.  Mai  an  die  deutschen  Werke  wieder  mit  schwe- 
dischen Erzen  auf  Grund  der  1911  abgeschlossenen  Ver- 
träge beliefert  werden. 

Scliweiz.  Die  Zolleinnahmen  betrugen  im  Jahre 
1919  67  610000  fr.  gegen  44020000  fr.  im  Jahre  1918. 

Ein  auf  Aufhebung  des  Bankgeheimnisses  hin- 
zielender Antrag  wurde  von  dem  Nationalrat  abgelehnt. 
(Basler  Nachr.) 

Tschechoslowakei.  Die  Regierung  beabsichtigt  die 
Frankenwährung  einzuführen.  Es  vsdrd  eine  Notenbank 
gegründet,  die  als  Privatinstitut  unter  Staatskontrolle  ar- 
beiten soll.    (Wiener  Tagebl.) 
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Ungarn.  Die  Syndikatsverhandlungen  in  Budapest 
führten  zur  sofortigen  Wiederaufnahme  des  deutsch- 
ungarischen  Handelsverkehrs. 

II.  Asien. 

Britiseh-Indien.  Der  „Times"  vom  12.  Januar  1920 
zufolge,  hat  sich  die  Industrie  zu  höchster  Blüte  entwickelt. 
Die  besten  Baumwollfabriken  arbeiten  mit  einem  Jahres- 
gewinn von  300 — 400  Prozent.  Zu  gleicher  Zeit  herrscht 
lebhafte  Gründertätigkeit  meist  auf  gesunder  indu- 
strieller Basis.  Die  Handelsbilanz  weist  ein  monatliches 
Aktivum  von  8  Mill.  Pfd.  St.  zugunsten  Indiens  auf.  Die 
letzte  Baumwollernte  ist  reichlich  und  wird  mit  Leich- 
tigkeit verkauft.  Die  diesjährige  Ernte  wird  auf  5668000 
Ballen  gegen  3282000  Ballen  (Zunahme  73  Prozent)  ge- 
schätzt.   (The  Board  of  Trade  Journal,  5.  II.  20.) 

„Ehemals  feindlichen  Untertanen  soll  der  Zutritt 
nach  Indien  für  die  Dauer  von  5  Jahren  nach  Friedens- 
schluß" verboten  sein.    (Times,  29.  I.  20.) 

Das  indische  Exchange  and  Currency  Committee 
hat  bezüglich  wichtiger  Änderungen  in  der  englisch-indischen 
Währungspolitik  Vorschläge  unterbreitet,  die  sofort  in  Kraft 
getreten  sind.  Die  Rupie  wurde  auf  2  sh  (vor  dem  Kriege 
1  sh  4  d)  festgesetzt,  der  Kurs  basiert  auf  Gold  statt  wie 
bisher  auf  Sterling.  Die  Rupie  ist  gesetzliches  Zahlungs- 
mittel in  unbegrenzten  Mengen.  Sovereign  müssen  ange- 
nommen werden,  und  zwar  vorläufig  zu  15  Rupien  ■ —  jach- 
dem  die  in  Aussicht  genommene  Pestsetzung  auf  10  Rupien 
einstweilen  hinausgeschoben  wurde.  Die  Rupie  bleibt  in 
Gewicht  und  Silbergehalt  unverändert.  —  Die  Regierungs- 
kontrolle über  die  Ein-  und  Ausfuhr  von  Gold  von 
und  nach  Indien  soll  nach  Durchführung  der  Beschlüsse 
aufgehoben  werden.  —  Die  Regierung  zieht  ihre  Bereit- 
willigkeil, Rupien  gegen  Sovereign  einzutauschen,  zurück.  — 
Das  Verbot  der  privaten  Ein-  und  Ausfuhr  von  Silber 
soll  zurückgezogen  werden,  desgleichen  der  Einfuhrzoll  auf 
Silber,  solange  die  finanzielle  Lage  die  Wiedereinführung 
nicht  erfordert.    (Times,  2.  II.  1920.) 

Das  mit  Indigo  bebaute  Areal  ist  im  Jahre  1919/20 
um  21 7o  zurückgegangen.  Der  Ertrag  wird  auf  37 100  crots 
gegen  48800  crots  im  Vorjahre  geschätzt. 

China.  Einer  Reuter-Meldung  zufolge  wurde  dem 
chinesischen  Ministerium  des  Äußern  eine  englisch-amerika- 
nisch-französisch- japanische  Denkschrift  übersandt,  wonach 
diese  Regierungen  bereit  sind,  ihren  Banken  zu  empfehlen, 
eine  Anleihe  von  5  Mill.  Pfd.  St.,  die  auf  besonders  be- 
zeichneten Staatseinkünften  beruhen,  auszugeben  unter  der 
Bedingung,  daß  erstens  Nord-  und  Südchina  die  Friedens- 
verhandlungen sofort  wieder  aufnehmen,  zweitens  ein  Teil 
des  Ertrages  für  die  Auflösung  unnötiger  Truppenkörper 
verwandt  werde,  drittens,  daß  die  vier  alliierten  Regierungen 
und  die  Bankengruppen  die  Verwendung  der  Anleihe  und 
die  Auflösung  der  Truppenteile  wirksam  überwachen.  Köln. 
(Ztg,  16.  II.  1920.) 

The  Far  Easteru  Review  vom  November  1920  bringt 
die  Meldung,  daß  nördlich  von  Wutschang  eine  der  größten 
Baumwollspinnereien  errichtet  werden  soll.  Die  Ma- 
schinen lieferte  England  und  Amerika.  Vorgesehen  sind 
1000  Webstühle  und  40  000  Spinnrahmen. 

The  China  Cotton  Industry  Company,  in  der 
Japan  stark  interessiert  ist,  beabsichtigt,  sich  an  Baumwoll- 
untemehmungen  in  Hankau  zu  beteiligen.  Desgleichen 
Bind  umfassende  Forschungsarbeiten  über  die  Bedin- 
gungen und  Entwicklungsmöglichkeiteu  der  Baum- 
wollkulturundlndustriein  China  geplant.  (Far  Eastem 
Review,  XL  1919.) 

Von  anderer  Seite  ist  die  Wiedereinrichtung  der  Baum- 
wollspinnerei in  Tsingtau  geplant.  Sechs  japanische 
Gesellschaften  interessieren  sich  für  den  Plan.  Die  Maschinen 
für  die  neuen  Anlagen  sollen  aus  England  bezogen  werden. 
Man  beabsichtigt  ca.  200000  Spindeln  einzubauen. 


Japan.  Durch  Verordnung  wurden  die  Einfuhrzölle 
auf  Bohnen,  frisches  Fleisch,  Eier,  Baumwollgarne  (No.  272 
des  Zolltarifs)  und  Baumwollgespinste  (No.  298  des  Zoll- 
tarifs) bis  zum  30.  Dezember  1920  aufgehoben.  Die  Posi- 
tion 298  umfaßt: 

1.  Sammet,  Plüsch  und  andere  rauhe  Gewebe  mit  ge- 
schnittenem und  ungeschnittenem  Flor, 

2.  Gewebe  mit  Chenillefäden  durchzogen, 

3.  Flanelle  und  andere  gerauhte  Gewebe, 

4.  Kreppstofife, 

5.  Gazegewebe, 

6.  Gewebe  mit  Spitzenzwischensätzen, 

7.  gewöhnliche  Gewebe,  die  anderweitig  im  japanischen 
Zolltarif  nicht  erwähnt  sind, 

8.  geblümte  oder  wie  Brokat  gewebte  Stoße,  die  ander- 
weitig nicht  erwähnt  sind, 

9.  andere  Baumwollgewebe,  die  anderweitig  nicht  er- 
wähnt sind. 

(The  Board  of  Trade  Journal,  25.  XII.  1919.) 

Die  Ausfuhr  von  Baumwollgarnen  wurde  verboten 
bzw.  nur  gegen  besondere  Erlaubnis  gestattet. 

Der  deutsche  Klub  in  Yokohama  wurde  anläßlich 
der  Aufhebung  des  Verbots  des  Handels  mit  dem  Feind 
wieder  eröffnet.  —  Die  Wiederaufnahme  des  Handels 
mit  Deutschland  ist  in  Vorbereitung.  Seitens  Japans 
wird  die  Einfuhr  deutscher  Farbstoffe  und  Chemikalien 
erstrebt.    (The  Board  of  Trade  Journal,  25.  XII.  1919.) 

III.  Afrika. 

Südafrikanische  Union.  Von  Natal  ging  kürzlich  die 
erste  Kohlenlieferung  nach  Europa  (5000  t  nach 
Marseille,  Fracht  7  Pfd.  St.  10  sh  für  die  t)  ab. 

Tangaujika-Gebiet.  Das  frühere  „Deutsch-Ostafrika" 
wird  einer  Bekanntmachung  des  englischen  Kolonialamtes 
zufolge  vorläufig  als  „Tanganjika  Territory"  bezeichnet. 
Eine  Reihe  englischer  Uberseehäuser,  die  Nieder- 
lassungen an  der  Küste  haben,  haben  beschlossen,  Zweig- 
niederlassungen im  Innern  des  Landes  zu  errichten. 
(Industrial  South  Africa,  Dezember  1919.) 

IV.  Nordamerika. 

Kanada.  In  Ontario  ist  die  Canadian  American 
resources,  Ltd.  mit  50  Mill.  Dollar  Kapital  (Geschäfts- 
stellen in  Toronto  und  New  York)  zur  Erschließung  der 
Naturschätze  des  nordamerikanischen  Festlandes  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  von  Bergbau-  und  Mineralöl- 
Unternehmungen  gegründet  worden.  (The  Journal  of 
Commerce  Montreal,  19.  XII.  1919.) 

In  Montreal  soll  eine  Zentrale  des  kanadischen 
Pelzhandels  (Kapital  5  Mill.  Dollar,  genossenschaftliche 
Basis)  errichtet  werden.  Bisher  ging  ein  großer  Teil  der 
wertvollen  Pelzausbeute  an  amerikanische  und  andere 
Märkte  und  mußte  von  kanadischen  Fabrikanten  zurückgekauft 
werden. 

Vereinigte  Staaten.  Die  Handelsbilanz  wies  im 
Januar  einen  Betrag  von  257  Mill.  Dollar  zugunsten  der 
Vereinigten  Staaten  auf.  Der  Wert  der  Ausfuhr  stellte 
sich  auf  731  Mill.  Dollar,  der  Wert  der  Einfuhr  auf 
471  Mill.  Dollar. 

Im  Senat  in  Washington  wurde  ein  Gesetzentwurf  auf 
Einsetzung  einer  Kommission  zur  Stabilisierung  der 
internationalen  Geld-  und  Devisenrate  eingebracht. 

Eine  amerikanische  Finanzgruppe  eröffnete  der  „Epoca" 
zufolge  Verhandlungen  zwecks  Üb  er  nähme  des  italieni- 
schen Tabakmonopols. 

Die  Standard  Oil  Co  steht  in  Kaufverhandlungen 
mit  der  A.  G.  David  Fanto  u.  Co.  in  Borislaw.  Die  neue 
Erwerbung  bedeutet  für  die  Standard  Oil  einen  neuen 
Stützpunkt  für  ihre  Petroleumpolitik  in  Europa. 
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Die  gesamte  Industrie  leidet  schwer  unter  Wagen-, 
Kohlen-  und  Arbeitermangel,  sowie  den  neuen  zahl- 
reichen Eisenbahntransportverboten.  Nur  wenige 
Produzenten  arbeiten  mit  mehr  als  80  Prozent  ihrer  Leistungs- 
fähigkeit. Dringende  Nachfrage  für  Roheisen  und  Stahl 
bedingte  weitere  Heraufsetzung  der  Preise.  (Iron  Age, 
11.  II.  1920.) 

Ende  Januar  betrug  der  Bestand  der  unerledigten 
Aufträge  beim  Stahltrust  9285000  t  gegen  8265000  t 
Ende  Dezember  1919  und  6684000  t  Ende  Januar  1919. 
Ein  Vergleich  mit  den  früheren  Jahren  ergibt  das  folgende 
Bild  (in  100  t): 


1916 

1917 

1918 

1919 

31.  Januar  .  .  . 

.  7923 

11474 

9478 

6684 

28.  Februar    .  . 

.  8569 

11577 

9288 

6684 

.  9331 

11712 

9478 

5431 

30.  April  .... 

.  9830 

12183 

9056 

4801 

11886 

8338 

4282 

11383 

8919 

4893 

10844 

8884 

5579 

31.  August  .  .  . 

.  9660 

10407 

8759 

6109 

30.  September  . 

.  9523 

9833 

8  239 

6285 

31.  Oktober    .  . 

.  10015 

9010 

8353 

6473 

30.  November 

.  10059 

8897 

8125 

7128 

31.  Dezember 

.  11547 

9478 

7379 

8265 

Danach  haben  die  Aufträge  ihre  in  der  zweiten  Jahres- 
hälfte 1919  begonnene  ständige  Zunahme  im  neuen  Jahr 
fortgesetzt. 

Die  Januarproduktion  der  Anaconda  Copper  Co. 
betrug  18000000  Pfd.  gegen  15900000  Ptd.  in  der  gleichen 
Zeit  des  Vorjahres. 

V.  Mittel-  und  Südamerika. 

Argreiitinien.  Die  Landwirtschaft  leidet  stark  unter 
den  Arbeiterverhältnissen  und  der  Höhe  der  Löhne. 
Sogenannte  „Sociedades  de  Resistencia"  wollen  einen 
Akkordlohnsatz  von  3,50 — 5  Pesos  für  den  Square  bei  einer 
Arbeitsleistung  von  6 — 8  Square  pro  Tag  durchsetzen.  Die 
Landwirte  verlangen  aus  diesen  Clründen  einen  durch  die 
Regierung  garantierten  Älindestpreis  für  das  Getreide;  des 
weiteren  soll  die  Regierung  den  europäischen  Ländern, 
die  als  Abnehmer  in  Frage  kommen,  Kredite  einräumen. 
Die  Landwirte  wollen  vor  Gewährung  gewisser  Sicherheiten 
nicht  mit  der  Ernte  beginnen.    (Times  of  Argentina.) 

Brasilien.  Das  Farquhar-Syndikat  interessiert  sich 
für  den  Ausbau  der  Stabira  Iron  Ore  Co.  Das  Syndikat, 
das  englische  und  amerikanische  Finanzleute  umfaßt,  nimmt 
den  Plan  auf,  den  vor  dem  Kriege  eine  engiisch-französisch- 
deutsche  Gruppe  unter  dem  gleichen  Namen  mit  500  Mill. 
Kapital  in  Angriff  genommen  hatte.  Es  handelt  sich  um 
die  Organisation  der  gesamten  brasilianischen  Eisenindustrie, 
Schaffung  einer  Flotte  zwecks  Kokstransportes  zu  den  in 
Minas  Geraes  zu  errichtenden  Hochöfen  und  der  brasiliani- 
schen Erze  nach  Nord-Amerika.  (Vgl.  1919,  April-Heft.) 
(Le  Bresil,  Paris,  25.  I.  1920.) 

Chile.  Der  Compania  General  de  Electricidad 
(deutsche  allgemeine.  Elektrizitäts-Gesellschaft)  ist  seitens 
der  Regierung  der  Auftrag  erteilt  worden,  in  Santiago  de 
Chile  Untergrundkabel  zu  legen  und  die  Stadt  mit  Elek- 
trizität zu  versorgen.  Die  Anlagen  sollen  bis  Anfang  1921 
fertig  sein. 

Peru.  In  Croya  soll  ein  neues  nord-amerikanisches 
Kupferschmelzwerk  errichtet  werden.  Leistungsver- 
mögen 2500  t  pro  Tag.  (The  Board  of  Trade  Journal, 
25.  XII.  1919.) 


Weltyerkelir. 

Bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Richard  Hennig-Düsseldorf. 

I.  Landverlfchr. 
Europa. 

Eiue  Elektrisierung  der  Bahnstreelie  Innsbruck — 
Landeck  wird  von  der  österreichischen  Staatsbahnverwaltung 
im  Anschluß  an  die  bevorstehende  Elektrisierung  der  Arlberg- 
bahn  geplant.  Ein  Bauentwurf  ist  ausgearbeitet.  (Ztg.  d. 
Ver.  dtsch.  Eisenb.-Verw.,  25.  II.  20,  S.  169.) 

Die  steilste  vollspurige  Bergbahn  der  Welt  wird  zur- 
zeit im  Schwarzatal  (Thür.)  gebaut,  die  Oberweißbacher 
Bergbahn,  die  auf  4  km  Länge  einen  Höhenunterschied 
von  335  m  für  Normalspurbetrieb  überwindet.  Die  größte 
Neigung  ist  1:4  (auf  der  Sao  Paulo-Bahn  in  Brasilien  nur 
1  : 10)  und  wird  als  Seilaufzug  überwunden.  Die  Bahn  läuft 
von  der  Station  Obstfelderschmiede  der  Staatsbahn  nach 
Oberweißbach  hinauf.  (Dr.  Baseler:  „Die  Oberweißbacher 
Bergbahn",  ebendort,  S.  165.) 

Die  Elektrisierung  der  Gotthardbahn  ist  für  folgende 
Zeitpunkte  vorgesehen:  im  Mai  für  die  Tunnelstrecke  Airolo — 
Göschenen,  im  Juni  für  die  Strecke  Erstfeld — Göschenen, 
im  September  für  Airolo — Biasca,  später  für  Biasca — 
Bellinzona.  Die  ersten  Versuche  auf  der  Strecke  Airolo — 
Göschenen  hatten  guten  Erfolg.  (Basler  Nachrichten, 
15.  IL  20.) 

Ein  Automobilverkehr  Krakau — Miechow — Kielce  wird 
von  der  Ki'akauer  Automobilfirma  „Auto-Star"  eingerichtet. 
Der  Personenverkehr  wurde  Anfang  Februar  aufgenommen, 
und  zwar  zwischen  Krakau — Miechow  zweimal,  zwischen 
Krakau— Kielce  einmal  täglich.  (Czas.) 

Staatliche  Unterstützung  für  den  Bau  der  schwedischen 
OstkUstenbalin  wird  verlangt.  Der  Ausbau  stößt  infolge 
der  Erhöhung  der  Kosten  gegenüber  dem  Voranschlage  auf 
große  finanzielle  Schwierigkeiten.  Die  in  erster  Linie  an 
dem  Ausbau  der  Bahn  interessierten  Gemeinden  und  Industrien 
haben  sich  schon  größtenteils  zur  Erhöhung  ihrer  ursprüng- 
lichen Kapitalzeichnung  bereit  erklärt.  Die  Weg-  und  Wasser- 
bauverwaltung beantragt,  daß  der  Staat  sich  mit  einer  Anleihe 
von  10  Millionen  Kronen  an  der  Bahn  beteilige,  zumal  bei 
Nichtausführung  des  Bahnbaues  der  weitere  Ausbau  des 
staatlichen  Eisenbahnnetzes  unumgänglich  notwendig  werde. 
Eine  Übernahme  seitens  des  Staates  wird  nicht  befürwortet. 
Die  Gesamtkosten  berechnet  man  auf  51  Millionen  Elronen. 
(Svensk  Handelstidning.) 

Eine  neue  Bahnlinie  Reval — Moskau^)  ist  im  estnisch- 
russischen Friedensvertrag  vorgesehen.  Sie  soll  folgende 
Linienführung  erhalten:  von  Reval  durch  das  nördliche  Est- 
land der  Petersburger  Chaussee  folgend  bis  Wesenberg ;  hier 
überschreitet  sie  die  baltische  Bahn  (Reval — Petersburg)  und 
führt  nach  Ssyrenez  am  Ausfluß  der  Naröwa  aus  dem  Peipus- 
see.  Weiter  geht  sie  über  Gdow  in  gerader  Richtung  nach 
Moskau.  Die  neue  Bahn  würde  einen  großen  Teil  des  Ver- 
kehrs zwischen  Schweden  und  Moskau,  der  bisher  über  Riga 
ging,  an  sich  ziehen,  da  sie  kürzer  ist  als  die  Bahn  Riga — 
Moskau.  Der  Bahnbau  soll  durch  amerikanisches  Kapital 
ausgeführt  werden.    (Industrie-  u.  Handels-Ztg.,  22.  II.  20.) 

Asien. 

Eine  englische  Bahnkonzession  Teheran — Kaspisches 
Meer  ist  vor  kurzem  durch  die  „persische  Regierung"  er- 
teilt worden.  (Times.) 

Die  Eisenbalmen  von  Ceylon  umfassen  1187  km  Länge. 
In  dem  am  30.  September  1918  zu  Ende  gegangenen  Jahr 
sind  nur  16  km  neue  Eisenbahnen  gebaut  worden.  Das 


')  Vgl.  den  Aufsatz  des  Gen.-Majors  Richard  Graf 
v.  Pfeil:  „Die  geplante  Bahn  Moskau— Reval"  im  Juni- 
heft 1911,  S.  110. 
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Anlagekapital  betrug  186,9  Millionen  Mark.  Die  Einnahmen 
haben  22,5,  die  Ausgaben  12,2  Millionen  Mark  betragen,  so 
daß  sich  ein  Überschoß  von  10,3  Millionen  Mark  ergeben 
hat.    (Ztg.  d.  Ver.  dtsch.  Eisenb.-Verw.,  11.  II.  20,  S.  130.) 

Der  Ausbau  der  siamesischen  Staatsbahn  ist  von  Korat 
bis  Uban  (üben)  über  Buriram,  Suriu  (Suren)  und  Sisatlet 
geplant.  Die  Vermessungsarbeiten  haben  begonnen  und 
sollen  in  zwei  Jahren  vollendet  sein.  Die  Ausführung  des 
Planes  würde  den  lange  beabsichtigten  Anschluß  der  sia- 
mesischen Bahnen  an  die  Bahnen  von  Indo-China  und  damit 
eine  Eisenbahnverbindung  Bangkok  —  Saigon  zur  Ver- 
wirklichung bringen.    (Industrie  u.  Handels-Ztg.,  5.  II.  20.) 

Eine  Verbindung  der  chinesischen  Zentralbahn  mit 
der  Peking-Kaigan-Bahn  und  ein  Ausbau  der  letzteren 
bis  Urga  (Mongolei)  ist  von  der  chinesischen  Regierung  be- 
schlossen worden.    (North  China  Herald.) 

Automobilstraße  Peking — Tientsin.  1907  wurde  vom 
amerikanischen  Roten  Kreuz  gemeinschaftlich  mit  der 
chinesischen  Regierung  anläßlich  der  großen  Überschwem- 
mungen in  Tschili  eine  mit  Granit  gepflasterte  Automobil- 
straße Peking — Tung-tschou  (25  km  östlich  Peking)  angelegt. 
Jetzt  hat  der  Pekinger  Automobilklub  bei  der  „Banque 
Industrielle  de  Chine"  eine  Anleihe  von  150  000  Dollar  für 
den  Ausbau  dieser  Straße  bis  Tientsin  aufgenommen.  Die 
(xesamtlänge  würde  etwa  115km  betragen;  von  jedem  Fahr- 
zeug soll  eine  Wegegebühr  von  1  Dollar  erhoben  werden, 
wodurch  man  eine  angemessene  Verzinsung  der  Kapitals- 
anlage zu  erreichen  hofft.  (Industrie-  u. Hand. -Ztg.,  17.  II.  20.) 

Afrika. 

Neue  Eisenbahnlinie  im  Sudan.  Es  ist  der  Bau  einer 
neuen  Eisenbahnlinie  von  Suakin  (Sudan)  nach  Tokar  ge- 
plant. Die  neue  Linie  würde  einen  wichtigen  Baumwoll- 
anbaubezirk durchqueren.  Tokar  liegt  50  Meilen  südlich 
von  Suakin,  nur  wenige  Meilen  vom  Roten  Meer.  Der 
Hafen  für  Tokar  war  bisher  Trinkatat. 

Umbau  der  Schmalspurbahnen  Marokkos  in  Vollspur. 

In  Marokko  bestehen  im  wesentlichen  nur  schmalspurige 
Eisenbahnen  (vorwiegend  fiO  cm  Spur),  die  ursprünglich 
für  militärische  Zwecke  erbaut  waren,  später  aber  dem  all- 
gemeinen Personen-  und  Güterverkehr  freigegeben  wurden, 
die  trotz  ihrer  geringen  Spurweite  für  die  wirtschaftliche 
Erschließung  Marokkos  Bedeutendes  geleistet  haben.  Diese 
Eisenbahnen  sollen  einheitlich  in  die  europäische  Vollspur 
umgebaut  und  durch  wichtige  neue  Strecken  zu  einem 
organischen  Eisenbahnnetz  ausgestaltet  werden.  Der  Bau 
ist  einem  Konsortium  übertragen,  dem  die  großen  französi- 
schen Eisenbahngesellschaften  angehören.  (Times  Trade 
Suppl.  No.  63). 

Amerika. 

Uberlandbahn  Buenos  Aires — Autofagasta.  Ein  Aus- 
bau der  vorhandenen  Linien  zu  einem  Überlandverkehr 
über  BoUvien  hinweg  ist  von  nordamerikanischen  Unter- 
nehmern mit  einem  Kapital  von  25  Mill.  Doli,  geplant. 
(Financial  News,  14.  II.  20.) 

II.  Wasserverkehr, 
a)  Seeschiffahrt. 
Allgemeines. 

Der  Handelsschiffbau  der  Welt  1919.  Die  im  vorigen 
Heft  mitgeteilten  Zahlen  2)  des  "Weltschiffbaues  1919,  die 
den  „Financial  News"  entstammten,  verstanden  sich  offenbar 
einschließlich  Kriegsschiffbauten,  so  daß  ein  Vergleich  mit 
den  nur  für  Handelsschiife  geltenden  Zahlen  des  Jahres 


2)  S.  87. 


1918  nicht  statthaft  war.  Die  Handelsschiffbauzahlen  des 
Jahres  1919 3)  sind  die  folgenden: 

Zahl  der  Schiffe  Br.-T. 


4075385 

1620442 

611  883 

o5o72ö 

lo7  OöO 

RO 

0  #  O  *  ö 

  41 

52609 

  58 

50971 

37766 

32663 

12307 

10499 

  2 

2433 

  5 

1486 

Summe  2483 

7144549 

(Economist,  31.  I.  20.) 

Europa. 

Hamburger  Schiffsverkehr.  Im  Januar  sind  im  Ham- 
burger Hafen  54  Dampfschiffe  und  175  Segelschiffe  sowie 
Schleppzüge,  im  ganzen  429  Seeschiffe  eingetroffen.  Unter 
der  Gesamtsumme  der  angekommenen  Schiffe  befanden 
sich  341  deutsche,  22  englische,  21  amerikanische,  14  hol- 
ländische, 9  dänische,  12  norwegische,  2  schwedische, 
3  französische,  1  finnisches,  2  japanische,  1  kanadisches  und 
1  türkisches.  Den  Hamburger  Hafen  verlassen  haben 
280  Dampfer  und  183  Segler  sowie  Schleppzüge,  im  ganzen 
466  Seeschiffe.  Darunter  waren  369  deutsche,  24  englische, 
28  amerikanische,  15  norwegische,  13  holländische,  9  däni- 
sche, 1  schwedisches,  5  französische,  1  finnisches  und  I 
kanadisches  Schiff.    (Schiffbau  Nr.  14  S.  462.) 

Eine  neue  holländische  Dampferlinie  nach  Südafrika 

ist  in  Aussicht  genommen.  (Econom.  Statist.  Berichten, 
1.  IL  20,  S.  2.) 

Ein  neuer  Industriehafen  in  Bari  (Apulien)  soll  dem- 
nächst gebaut  werden.   (Gioruale  del  Commercio,  10.  IL  20.) 

Ein  ständiger  Seeverkehr  Bergen— Vardö — Murmansk — 
Archangelsk,  auch  für  die  Wintermonate,  wird  von  der 
norwegischen  Regierung  geplant.  Es  ist  dies  möglich,  da 
die  nordrussische  Regierung  beschlossen  hat,  den  Arch- 
angelsker Seeverkehr  während  des  "Winters  mit  Hilfe  von 
besonders  starken  Eisbrechern  aufrechtzuerhalten.  Es  be- 
steht die  Absicht,  die  Linie  bis  nach  Göteborg  zu  verlängern. 
Einige  norwegische  Schiffahrtsgesellschaften  wollen  sich  an 
dem  Ausbau  beteiligen.  (Wremja.) 

Asien. 

Ein  Seehafen  an  der  Obmündung  soll  von  den  sibiri- 
schen Genossenschaftsverbänden  ins  Leben  gerufen  werden. 
Zunächst  wurde  hierfür  die  Nachodkabucht  in  Aussicht 
genommen.  Die  Obmündung  ist  hier  60 — 80  km  breit.  Bei 
starkem  Winde  ist  der  Wellengang  daher  sehr  hoch  und 
kann  für  Flußfahrzeuge  verh'ängnisvoU  werden,  sofern  kein 
sicherer  Hafen  oder  Ankerplatz  besteht.  Die  Nachodka- 
bucht (zwischen  dem  66.  und  68.  Grad  nördlicher  Breite) 
bietet  einen  solchen  nicht.  Die  Ufer  sind  ganz  flach,  von 
wenig  Zwerggestrüpp  und  typischer  Tundra  bedeckt.  Die 
Bucht  selber  ist  seicht,  so  daß  sogar  ein  Landen  mit  Booten 
sehr  schwer  ist.  In  der  Mitte  dürfte  die  Bucht  10  Fuß 
tief  sein.  Selbst  ein  Ausbaggern  wird  nicht  möglich  sein, 
weil  der  Grund  sehr  hart  ist:  voraussichtlich  würde  man 
beim  Baggern  sehr  bald  auf  Eis  bzw.  gefrorenen  Grund 


»)  Für  Deutschland  sind  noch  keine  Zahlen  bekannt 
gegeben.  Doch  heißt  es,  daß  die  deutschen  Werften  1919 
nur  weilig  über  12000  T.  gebaut  haben.  —  Die  Schriftleitung. 
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stoßen.  Die  Tundra  taut  im  Sommer  an  vielen  Stellen  meist 
nur  bis  zu  einer  Tiefe  von  10 — 20  cm  auf.  Einen  noch 
größeren  Nachteil  bieten  die  [flachen  Ufer,  da  diese  gar 
keinen  Schutz  vor  "Wind  gewähren.  Besonders  ist  bei  Nord- 
ost die  Bucht  so  bevpegt,  daß  die  langen  und  plumpen 
Flußprähme  gefähtdet  erscheinen.  Nach  Aussagen  der  Ein- 
geborenen soll  aber  das  östliche  Ufer  der  Obbucht 
bei  Chä  und  Nyda  viel  höher  und  das  Wasser  tiefer  sein. 
Für  Sommer  1920  ist  die  Entsendung  einer  Expedition  an- 
geregt, um  diese  gänzlich  unbekannten  Gebiete  zu  erforschen. 
(„Handel  im  nördlichen  Eismeer",  Aufsatz  der  Industrie- 
und  Handels-Zeitung  vom  19.  II.  20.) 

Die  Verbessenmg:  des  Hafens  von  Nlkolajewsk  (Amur- 
niünduug')  ist  wieder  aufgenommen  worden.  Zwei  Schwimm- 
krane und  ein  Eisbrecher  sind  von  Wladiwostok  herüber- 
gebracht worden.  Der  Binnenhafen,  in  dem  acht  Dampfer 
von  je  3000  Tonnen  Größe  liegen  können,  soll  in  diesem 
Jahre  vollendet  werden.  Es  wird  sehr  gewünscht,  daß  eine 
Eisenbahnlinie  von  Nikolajewsk  nach  der  Castriesbucht  (süd- 
lich von  Nikolajewsk)  gebaut  wird,  da  der  letztere  Hafen 
dauernd  für  die  Schiffahrt  offen  ist.  Wenn  dies  erreicht 
würde,  so  könnte  die  ganze  Fischausbeute  von  Kamtschatka 
nach  Nikolajewsk  und  nicht  nach  Wladiwostok  gehen.  Eine 
andere  Folge  wäre  die  Entwicklung  eines  bedeutenden  Kohlen- 
handels mit  Sachalin.  Der  Verkehr  auf  dem  Amur  ist  be- 
trächtlich, aber  es  besteht  ein  Mangel  an  Schiffen.  Er  wird 
von  der  Amurschiffsgesellschaft  mit  einigen  Dampfern  der 
Sormowowerke  versehen.  Die  Freiwilligenflotte  hat  einige 
Schiffe  für  den  Flußverkehr  bereitgestellt.  Das  ganze  Ge- 
biet leidet  unter  großem  Warenmangel.  (Board  of  Trade 
Journal.) 

Ausbau  der  Häfen  Belawan  und  Samarang  (Ostsuinatra). 

Da  S abang  auf  Puluh  (Insel  Weh),  abgesehen  von  seiner 
strategischen  Bedeutung,  in  Ermangelung  eines  produktiven 
Hinterlandes  nur  Kohlenstation  und  Umladehafen  ist,  muß 
es  durch  den  im  Bau  und  Ausbau  begriffenen  Ozeanhafen 
Belawan  an  Bedeutung  wesentlich  einbüßen,  da  Belawan 
als  Haupthafen  von  Deli  und  der  ganzen  Ostküste  von 
Sumatra  das  einzige  Ein-  und  Ausfallstor  für  die  sich  rasch 
und  immer  mehr  entwickelnden  Kulturgebiete  mit  einem 
weiter  daran  sich  gUedemden,  sehr  fruchtbaren,  in  der 
Entwicklung  begriffenen  Hinterland  der  ganzen  Ostküste 
bilden  wird.  —  Auch  die  auf  der  anderen  Seite  der  Straße 
von  Malakka  gelegenen  britischen  Häfen  Penang  und  Singa- 
pore  dürften  in  den  nächsten  Jahren  durch  die  zu  er- 
wartende Entwicklung  Belawans  nicht  unwesentlich  nachteilig 
beeinflußt  werden.  Die  Pläne  für  den  Ausbau  des  Hafens 
von  Samarang,  um  den  Schiffen  besseren  Schutz  gegen 
den  Westmonsun  (Oktober  bis  April)  zu  gewähren,  sind 
fertiggestellt.  Es  sollen  Molen  gebaut  werden,  hinter  denen 
Fahrwasser  von  30  Fuß  geschaffen  wird.  Die  Kosten  sind 
auf  1  Million  Pfund  Sterling  veranschlagt  worden.  (London 
and  China  Telegraph.) 

Afrika. 

Der  Handelsverkehr  im  Suezkanal  gestaltete  sich  1919 


folgendermaßen: 

1.  Vierteljahr    ....    454  Schiffe  mit  1 117686  N.-E.-T. 

2.  „  ....     640       „        „    2119086  „ 

3.   .   ...     876       „        „  2913038 

1.  L— 30.  IX.  19  .   .  .  1970       „        „    6  629805  N.-R.-T. 

Im  Halbjahr  vom  1.  April  bis  30.  September  verkehrten 
im  Kanal: 

englische  Schiffe   942  mit  2424101  T. 

japanische  Schiffe  .  .  215    „      645973  „ 

holländische  Schiffe  91    „      815821  „ 

französische  Schiffe  43    „      155260  „ 

dänische  Schiffe  37    „      127  863  „ 

italienische  SchiS'e  54    „      119446  „ 

sonstige  Schiffe  133    „      529813  „ 

(De  ßeurs,  4.  II.  20,  S.  70.) 


Ein  neuer  Hafen  in  Casablanca  mit  einer  Flächen- 
größe von  24  ha  ist  in  Aussicht  genommen.  (Neuer  Orient, 
Bd.  V,  S.  120.)  —  Casablanca  ist  jetzt  der  wichtigste  Hafen 
Marokkos  und  hat  Tanger  und  Rabat  erheblich  überflügelt. 

Amerika. 

Ausbreitung  der  Ölteuerung  auf  den  vereinsstaatllehen 

Dampfern,  In  den  Vereinigten  Staaten  sind  bisher  438  SchiSe 
gebaut  worden,  die  mit  Ol  geheizt  werden.  Von  720  auf 
Stapel  stehenden  sind  636  für  diese  Feuerung  eingerichtet. 
(Indische  Mercuur.) 

Sclileclite  Erfahrungen  mit  dem  staatlichen  Betrieb 
der  vereiusstaatlichen  Handelsflotte.  1918  waren,  infolge 
der  Kriegsnotwendigkeiten,  41  Prozent  der  Unions-Handels- 
flotte in  staatlichem  Betrieb.  1920  sind  es  sogar  62  Prozent. 
Es  wird  jedoch  lebhaft  dafür  Propaganda  gemacht,  diesen 
staatlichen  Betrieb  so  rasch  wie  möglich  wieder  aufzugeben: 
„Wir  müssen  mit  dem  Verkauf  schneller  vorgehen,  um 
die  riesigen  Verluste  zu  ermäßigen,  die  unser  Schiffahrts- 
betrieb  verursacht.  Wir  haben,  wie  ein  Sachverständiger 
sagt,  keine  große  Handelsflotte,  sondern  eine  große  Kriegs- 
schöpfung der  Regierung,  die  unter  Nichtbeobachtung  der 

wirtschaftlichen  Gesetze  gebaut  ist   Wir  haben  unsere 

Schiffe  zu  teuer  gebaut,  so  daß  sie  unrationell  arbeiten  und 
fast  unverkäuflich  sind."  (Journal  of  Commerce  [New  York], 
27.  I.  20.) 

Japanischer  Schiffbau  für  die  Ver.  Staaten.  Die  Re- 
gierung der  Ver.  Staaten  hat  in  Japan  30  Schifie  im  Werte 
von  43  Millionen  Dollar  in  Auftrag  gegeben.  (Exporters  & 
Importers  Journal  [New  York]). 

Ein  Hatenausbau  von  Antofagasta  wird  von  der  chile- 
nischen Regierung  beabsichtigt.  Es  sind  8  500000  Dollar 
dafür  ausgeworfen.    (Journal  of  Commerce.) 

Eine  Vergrößerung  des  Hafens  von  Rio  de  Janeiro 

wh'd  von  der  brasilianischen  Regierung  beabsichtigt.  Die 
Arbeiten  setzen  sich  aus  neuen  Docks  und  Wellenbrechern 
zusammen.  Die  größte  Notwendigkeit  besteht  augenblicklich 
in  der  Errichtung  von  besonderen  Piers  für  das  Verschifi'en 
von  Mineralien,  hauptsächlich  für  Kohle,  Petroleum  und 
Erze.  Feiner  soll  ein  neuer  Wellenbrecher  in  der  Nähe  von 
Ilha  das  Cobras  gebaut  werden.  (Schiffahrts-Ztg.) 

Australien. 

HatenverbesseruTigen  in  Südaustralien.  Die  Regierung 
Südaustraliens  plant  ausgedehnte  Hafen-  und  Dockverbesse- 
rungen in  Port  Victor,  den  Bau  einer  Mole,  Vertiefung 
des  Hafens  und  Neuanlage  von  Docks  und  Lagerschuppen. 
Der  Hafen  soll  als  Ausgangspunkt  für  die  Landwirtschafts- 
produkte des  reichen  Murraydistrikts  dienen.  Die  Kosten 
sind  auf  700000  Pfund  Sterling  veranschlagt.  Außerdem 
soll  ein  mit  modernen  Einrichtungen  zur  Verladung  von 
Kohlen  ausgerüstetes  Kohlendock  in  PortAdelaide  gebaut 
werden.  Die  Kosten  veranschlagt  man  auf  100  000  Pfund 
Sterling.    (Commerce  Reports.) 

b)  Binnenschiffahrt. 
Europa. 

Die  Regulierung  der  Maas,  die  schon  seit  1906  geplant 
wurde,  ist  von  Holland  in  Angriff  genommen  worden. 
Zwischen  Eisden  und  Grave  sind  15  Stauschleusen  vor- 
gesehen. Zwischen  Wessem  und  Nederwert  ist  ein  Kanal 
vorgesehen,  ebenso  zwischen  Grave  und  dem  Waal.  Der 
Kostenanschlag  lautet  auf  80  Mill.  fl.  (Zeitschr.  f.  Binnen- 
schiffahrt, 1920,  S.  115.) 

Plan  eines  Warthe-Netze-Kanals.  Die  Posener  Wojwod- 
schaft  hat  dem  Bau  eines  Warthe-Netze-Kanals,  ausgearbeitet, 
der  schon  von  Preußen  geplant  war  und  für  die  Plußschifi- 
fahrt  nach  Danzig  von  großer  Bedeutung  sein  wird.  Die 
Kosten  sind  auf  200  Millionen  Mark  veranschlagt.  (Dz. 
Gdanski.) 
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VViederaufualmie  des  Plaues  eines  Großschitfaluts- 
weges  Venedig: — Mailand— Lago  Maggiore.  Dieser  seit 
langem  erörterte  Wasserweg  soll  von  Venedig  nach  Brondolo 
gehen,  von  da  zum  Po  und  diesen  Fluß  entlang  zur  Mündung 
der  Adda,  von  wo  die  Verbindung  mit  Mailand  hergestellt 
werden  soll.  Die  Kosten  sollen  gemeinsam  von  der  italieni- 
schen Regierung  und  der  Stadt  Mailand  getragen  werden. 
Man  schätzt  die  Ausgaben  auf  50  Millionen  Lire.  Der  Kanal 
wird  380  km  lang  sein,  auf  zwei  Drittel  dieser  Strecke  dem 
Lauf  des  Po  folgen  und  soll  für  Schiffe  von  300  Tonnen 
fahrbar  werden.  —  Ein  weiterer  Plan  sieht  die  Ausdehnung 
von  Mailand  nach  der  Schweiz  über  den  Lago  Maggiore 
vor.  In  diesem  Falle  würde  Venedig  auf  einem  billigen 
"Wasserwege  statt  auf  dem  teuren  Bahnwege  über  Genua 
nach  der  Schweiz  Getreide  vom  Schwarzen  Meer  und  orienta- 
lische Baumwolle  senden  können.  Als  Folge  dieses  Kanalbaues 
erwartet  man  ein  Anschwellen  des  Ein-  und  Ausfuhrhandels 
Venedigs.  Man  berechnet,  daß  dieser  Verkehr  die  Summe 
der  durch  den  Hafen  von  Venedig  gehenden  Waren  um 
zwei  Millionen  Tonnen  vermehren  würde.  (Industrie-  u.  Han- 
dels-Ztg.,  12.  II.  20.) 

Kanalprojekt  Modena — Po.  Im  Zusammenhang  mit 
dem  vorstehenden  Plan  finden  Verhandlungen  über  den  Bau 
eines  Schiffkanals  Modena — Po  statt.  Die  Kosten  sind  auf 
25  Millionen  Lire  veranschlagt.  Der  Staat  will  hierfür 
15  Millionen  Lire  beisteuern. 

Staatliche  Schitfahrt  auf  dem  Skutari-See  wird  von 
der  serbischen  Regierung  geplant.  (Dtsch.  Levante-Ztg., 
1920,  S.  58.) 

III.  Luftverkehr. 
Allgemeines. 

Eine  Lult-Unfallstatistik.  Aus  dem  Tätigkeitsbericht 
des  englischen  Luftministeriums  ergibt  sich  ein  Überblick 
über  den  Umfang  der  Unfälle.  Die  Ziffern  sind  dem  Luft- 
ministerium von  verschiedenen  Zivilfluguntemehmungen  zur 
Verfügung  gestellt  worden.  Bei  einer  Gesamtzahl  von 
4000  Flugstunden  in  21 000  Flügen  und  bei  einer  Zahl  der 
Flugzeuginsassen  von  rund  52000,  wobei  insgesamt  ungefähr 
485  000  km  zurückgelegt  worden  sind,  haben  sich  nur  13  Un- 
fälle ereignet,  darunter  2  tödliche.  Es  kommen  auf  je 
1000  Flüge  0,095  getötete  Flugzeugführer,  0,286  verletzte 
Flugzeugführer  und  0,476  verletzte  Flugzeuginsassen. 
(Schweiz.  Verkehrs-Korrespondenz.) 

Europa. 

Luftschiffahrt  in  Deutschösterreich  auf  den  Strecken 
Wien  —  Budapest,  Wien  —  Krakau,  Wien  — Salzburg, 
Wien  —  Klagenfurt,  Wien  —  Prag  für  Personen,  Pakete 
und  Post  ist  von  einer  österreichischen  Finanzgruppe  unter 
Beteiligung  einer  englischen  Gruppe,  an  deren  Spitze  die 
Flugzeugfabrik  Handley  Page  Company  stehen  soll,  in  Aus- 
sicht genommen.    (Neue  Freie  Presse.) 

Englisches  Streben  nach  der  „größten  Luftflotte  der 
Welt".  In  England  wird  versucht,  das  Volk  zu  überzeugen, 
daß  Großbritannien  eine  große  kommerzielle  Luftflotte  braucht, 
die  im  Krieg  leicht  in  Bombenabwurfflugschiffe  verwandelt 
werden  könnte,  und  die  auch  imstande  sein  würde,  England 
vor  jeder  Annäherung  von  feindlichen  Luftschiffen  zu  schützen. 
Es  wird  gepredigt,  daß  England  nicht  nur  der  erste  Handels- 
träger der  Welt  auf  der  See  sein  sollte,  sondern  auch  ver- 
suchen müsse,  dieses  Ziel  in  der  Luft  zu  erreichen.  —  Infolge 
der  geographischen  Lage  des  britischen  Weltreiches  sollten 
folgende  Routen  eingerichtet  werden:  I.England  —  Ägyp- 
ten, 2.  Ägypten  — Indien,  3.  Indien  — Australien, 
4.  Kairo  — Kap,  5.  England  — Kanada,  6.  England- 
Azoren— Westindien.  (Generalmajor  Sir  F.  H.  Sykes 
in  der  „Royal  Geographical  Society".) 

Ein  täglicher  Flugverkehr  London— Lyon  aus  Anlaß 
der  Lyoner  Messe  begann  am  27.  Februar.  (Manchester 
Guardian.) 


Italienischer  Luftpostdienst.  Unmittelbar  nach  Aus- 
bruch des  Eisenbahnerstreikes  wurde  ein  Luftpostdienst  für 
Expreßbriefe  zwischen  Rom  und  Neapel,  Florenz,  Pisa,  Turin 
und  Mailand  errichtet.  Dieser  soll  beibehalten  werden. 
Man  wird  private  Unternehmen  ermutigen.  Ein  Postaeroplan 
legte  die  Strecke  Neapel — Rom  in  56  Minuten  zurück.  Der 
schnellste  Expreßzug  brauchte  hierfür  vor  dem  Kriege 
4  Stunden. 

Eine  Flugpost  Helsingf  ors — Reval  wird  zweimal  wöchent- 
lich verkehren.  Der  Flug  dauert  eine  Stunde.  (Berlingske 
Tidende,  9.  II.  20.) 

Asien. 

Eine  Luftpostlinie  Japan-Korea-China-Siam-Niederl. 
Indien  ist  über  Korea,  Mukden,  Peking,  Schanghai,  Hongkong, 
Saigon  und  Bangkok  geplant.  Später  sollen  Zweiglinien 
nach  den  Philippinen,  Borneo,  Java  und  Sumatra  eingerichtet 
werden.  In  der  Hauptsache  sollen  Wasserflugzeuge  zur 
Verwendung  gelangen.  (Telegraaf.) 

Afrika. 

Die  Luftpost  der  Sahara.  Die  französischen  Behörden 
in  Algier  sind  damit  beschäftigt,  den  Postdienst  zwischen 
Marokko,  Algier  und  Tunis  durch  eine  umfassende  Aus- 
gestaltung des  Flugwesens  zu  organisieren.  Die  Grundlagen 
sind  durch  den  militärischen  Flugdienst  geschaffen,  der 
provisorisch  die  Postbestellung  übernommen  hat.  Folgende 
Linien  werden  für  den  Flugdienst  eingerichtet  werden: 
1.  Tunis  — Gabes  — Bengardane,  2.  Algier— Biskra  — 
Tugurt— Uragla,3.  Algier— Dj  elfa— Gardaja,4.  Oran— 
Bechar— Deni— Unif,  5.  Tunis  — Gasahlanos  mit 
Zwischenstationen  in  Constantine,  Algier  und  Oran.  Ent- 
fernungen, wie  die  zwischen  Bechar  und  Uragla,  zu  deren 
Uberwindung  ein  Brief  bisher  14  Tage  brauchte,  können 
dann  in  8  Stunden  zurückgelegt  werden.  (Der  neue  Orient, 
VI,  8,  S.  104.) 

Amerika. 

Luftverkehrsstatistik  Washington — New  York.  Die 

Luftpost  New  York— Washington  hat  während  eines  Jahres 
an  nahezu  800  Tagen  Dienst  getan.  An  Sonn-  und  Festtagen 
sowie  einige  Male  bei  Sturm  und  Nebel  fiel  die  Luft- 
beförderung aus.  An  den  300  Tagen  wurden  7  Millionen  Briefe 
befördert,  durchschnittlich  mehr  als  23  000  je  Tag.  Die 
Luftpost  wird  vom  Staat  unterhalten,  der  nur  in  den 
2  ersten  Monaten  Unterbilanz  hatte.  Seit  September  1918 
macht  sich  die  Einrichtung  bezahlt.  (Flugsporti.  Rundschau, 
31.  I.  20.) 

New  York — San  Francisco  in  32  Stunden.  Die  Vereinig- 
ten Staaten  werden  zwischen  New  York  und  San  Francisco 
eine  neue  Linie  mit  Flugzeugen  von  200  km  mittl.  Ge- 
schwindigkeit eröffnen.  Sie  wollen  die  beiden  Städte  in 
einem  Etappenflug  von  32  Stunden  miteinander  verbinden. 
Jetzt  braucht  der  Expreßzug  dazu  ungefähr  4  Tage.  (Eben- 
dort.) 

Eine  Luftpost  New  York — Cuba  ist  zustande  gekommen, 
in  die  Atlantic-City,  Norfolk,  Savannah,  Jacksonville,  Daytona, 
Palmbeach,  Key-West  eingeschlossen  werden.  Die  Dauer 
des  Fluges  beträgt  ungefähr  28  Stunden.  (Telegraaf.) 

Eine  Verlängerung  der  New  York-Chicago-Luftpost 
nach  Detroit  wird  von  der  Handelskammer  in  Detroit  ge- 
wünscht.   (Schiffahrts-Ztg.,  24.  II.  20.) 

Aussichten  der  Flugpost  in  Peru.  Der  peruanische 
General-Postmeister  wurde  ermächtigt,  Angebote  zur  Er- 
richtung von  Flugpostlinien  zum  Transport  von  Postsachen, 
Personen  und  Lasten  einzufordern.  Es  ist  geplant,  zwischen 
Tanna  und  Iquitos  Flugverbindungen  herzustellen  und  sie 
erforderlichenfalls  auf  andere  Teile  der  Montana  auszudehnen. 
Nach  Ansicht  von  Sachverständigen  geht  die  Linie  am 
besten  von  Huanocu  aus,  folgt  dem  Tale  des  Luallaga-  und 
Ugayali-Flusses  sowie  des  oberen  Amazonenstroms.  Die 
großen  Höhenunterschiede  und  sonstigen  Terrainschwierig- 


Nr.  4 


—    126  — 


April  1920 


keiten,  die  den  Verkehr  in  Peru  so  außerordentlich  erschweren, 
legen  die  Frage  der  Rentabilität  von  Lufttransporten  nahe. 
Landeplätze  lassen  sich  ohne  große  Schwierigkeiten  schaffen; 
an  der  Küste  und  selbst  in  den  Anden  gibt  es  zahlreiche 
Hochebenen.  Die  Zeitersparnis  durch  den  Lufttransport 
spielt  eine  nebensächliche  Rolle.  Gute  Aussichten  sind 
für  Wasserflugzeuge  vorhanden,  die  in  den  Zuflüssen  des 
Amazonas  landen  könnten.  Hier  würde  das  Flugzeug  geradezu 
ein  Träger  der  Zivilisation  sein.  Die  Reise  von  Iquitos 
nach  dem  Pogo  de  Manseriche  nimmt  fast  einen  Monat  in 
Anspruch,  mittels  Wasserflugzeug  wären  5  Stunden  aus- 
reichend. Die  Stadt  Moyohamba  am  Rio  Movo  ist  durch 
Stromschnellen  vom  Fkißverkehr  abgeschnitten,  die  dem 
Flugzeug  natürlich  kein  Hindernis  böten.  Die  Überquerung 
der  Anden  ist  nicht  schwierig,  wohl  aber  das  Fliegen  über 
den  Tälern  mit  minder  kräftigen  Maschinen  und  gegen 
Abend,  wenn  der  Wind  talwärts  geht.  (G.  N.  Dyott  in 
einem  Vortrag  vor  der  „Royal  Aeronautical  Society".) 

lY.  Post-  und  Nachrichtenyerkehr. 
Europa. 

Telephonverbindung  und  Telegraphenseekabel  Schwe- 
den— Finnland.  Finnland  will  eine  neue  Telephonlinie  auf 
der  Strecke  Uleäborg — Kemi — Torneä  legen  und  Schweden 


Torneäi  mit  Haparanda  verbinden.  Ob  das  finnische  Tele- 
phonnetz so  zuverlässig  ist,  daß  ein  Fernspruch  Stockholm — 
Helsingfors  auf  diesem  Wege  möglich  sein  wird,  ist  noch 
nicht  sicher.  —  Außerdem  schloß  die  Nordische  Telegraphen- 
gesellschaft mit  dem  finnländischen  Staate  ein  Abkommen  über 
Auslegung  eines  dritten  Telegraphenkabels  zwischen  Schweden 
und  Finnland  ab.    (Svenska  Dagbladet.) 

Afrika. 

Funkentelegraphische  Stationen  in  Tripolis  und  Eritrea 

sind  in  Misurata  und  Azizia  und  in  Thie  (Eritrea)  eröffnet 
worden.    (Industrie  u.  Handels-Ztg.,  19.  II.  20.) 

Amerika. 

Eine  neue  drahtlose  Oroßstation  an  der  Westküste 
Nordamerikas  wird  von  der  amerikanischen  Regierung  in 
Keyport  (Wash.)  in  der  Nähe  von  Seattle  gebaut.  Ihre 
Reichweite  soll  bis  Hawai,  Alaska  und  dem  fernen  Osten 
gehen.    (Journal  of  Commerce.) 

Funkstation  in  Caracas.  Die  Regierung  von  Venezuela 
hat  die  Errichtung  einer  Funkenstation  ausgeschrieben,  die 
in  der  Nähe  von  Caracas  errichtet  werden  und  mit  ähnlichen 
Stationen  in  den  Vereinigten  Stationen  und  Europa  ver- 
kehren soll.    (Schiffahrts-Ztg.,  24.  II.  20.) 


Chronik  des  Auslanddeutschtums. 

Bearbeitet  von  Dr.  Fritz  Wertheimer-Stuttgart. 


Die  Auslanddeutschen  im  Reiche  warten  noch  immer 
auf  die  Auszahlung  der  Entschädigung  oder  des 
Vorschusies  darauf.  Eine  Fülle  schöner  Bekanntmachungen 
ist  erlassen  worden,  eine  große  Zahl  von  Landesverbänden 
und  Ortsgruppen  des  „Bundes  der  Auslanddeutschen"  ist 
in  Bewegung  gesetzt  worden,  Fragebogen  mit  einer  Unzahl 
von  Fragen  sind  in  Umlauf  gesetzt  worden,  Vorprüfungs- 
und  Prüfungskommissionen  haben  ihre  Tätigkeit  begonnen, 
und  der  1.  Januar  1920  sollte  ein  Stichtag  der  Auszahlung 
sein,  alles  was  später  ausbezahlt  würde,  sollte  von  diesem 
Tag  an  mit  5  Prozent  Verzugszinsen  verzinst  werden,  also 
dachte  man  doch  ursprünglich  an  diesen  Tag  als  an  den, 
um  den  sich  die  Zahlung  an  alle  ungefähr  drehen  würde. 
Aber  zwei  Monate  vergingen,  und  kein  Geld  kam,  keine 
Spruch-Kommission  war  ernannt,  keine  einzige  Endprüfung 
war  erfolgt.  Kein  Wunder,  daß  die  Leidtragenden,  die 
Auslanddeutschen  selbst,  rabiat  werden  und  in  der  Presse 
manch  derbes  Wort  gesprochen  wird,  daß  sich  auch  Anfrager 
in  der  Nationalversammlung  melden.  Man  hat  die  Geduld 
der  Auslanddeutschen  auf  eine  harte  Probe  gestellt,  und  sie 
sagen  sich  mit  Recht:  Wäre  früher  ausbezahlt  worden,  als 
die  Mark  noch  einen  einigermaßen  internationalen  Wert 
hatte,  so  hätte  man  wenigstens  etwas  davon  gehabt,  heute 
aber  ist  selbst  eine  verhältnismäßig  reichliche  Vor- 
entschädigung für  denjenigen,  der  sie  benutzen  will,  um 
nach  dem  Ausland  zu  gehen,  eine  Kleinigkeit,  ein  Trinkgeld. 
Zudem  erhebt  sich  \^achsender  Widerstand  unter  den 
Auslanddeutschen  dagegen,  daß  man  von  der  zu  gewährenden 
Vollentschädigung,  die  allem  Anschein  nach  nun  doch  zum 
Tageskurs  der  fremden  Währung  und  nicht  zum  Vorkriegs- 
kurs ausbezahlt  werden  soll,  zuvor  die  zu  zahlende 
Abgabe  aus  dem  Reichsnotopfer  abzieht,  daß  man  also 
mit  derselben  Hand  nimmt,  mit  der  man  auch  gibt.  Da 
man  infolge  der  Unmöglichkeit,  Gelder  und  Steuern  aus 
dem  Auslande  herauszuziehen,  wenn  dieses  Ausland  nicht 
selbst  freiwillig  dabei  mithilft,  und  infolge  der  lebhaften 
Weigerung  der  heute  im  Auslande  lebenden  Ausland- 
deutschen von  dem  allgemeinen  Plan  der  Besteuerung  aller 
Auslanddeutschen  wieder  abgekommen  ist,  sind  in  der  Tat 
die  dem  Staate  heute  erreichbaren  Auslanddeutschen,  also 


die  nach  Deutschland  freiwillig  oder  gezwungen  zurück- 
gekehrten, die  einzigen  Leidtragenden  beim  Reichsnotopfer, 
und  obgleich  einst  im  Oktober  bei  dpr  Stuttgarter  Tagung 
des  Bundes  der  Auslanddeutschen  man  aus  taktischen 
Gründen  das  Reichsnotopfer  akzeptieren  zu  sollen  geglaubt 
hat,  wenn  nur  die  Vollentschädigung  zum  Tageskurse  erfolge, 
reut  jetzt  die  Zusage,  und  man  beginnt  fromme  Opposition 
zu  treiben. 

Inzwischen  schickt  sich  die  Regierung  an,  eine  alte 
Forderung  der  Auslanddeutschen  zu  erfüllen:  ihnen  das 
Wahlrecht  zum  Reichstag  zu  geben.  Die  drei  Entwürfe 
der  Reichsregierung  enthalten  den  Vorschlag,  das  Ausland 
solle  einen  einzigen  Wahlkreis  bilden,  die  Auslanddeutschen 
(„Reichsangehörige,  die  sich  im  Ausland  ständig  aufhalten" 
lautet  die  gesetzliche  Definition,  der  erste  amtliche  Definitions- 
Versuch,  den  wir  finden)  sollen  einen  Wahlschein  bekommen, 
jeder  Auslanddeutsche  solle  einen  Stimmzettel  einsenden, 
den  der  zuständige  deutsche  Konsul  dem  Reichswahlleiter 
übermittelt.  Bei  Aufenthalt  in  Europa  sollten  die  Wahl- 
zettel spätestens  am  30.  Tage,  bei  Aufenthalt  außerhalb 
Europas  spätestens  am  60.  Tage  nach  dem  allgemeinen 
Wahltag  dem  Konsul  übergeben  sein,  auf  60000  Stimmen 
solle  ein  Abgeordneter  entfallen.  Die  für  den  Zusammen- 
hang zwischen  Heimat  und  Auslanddeutschtum  so  wichtige 
Frage  ist  in  derselben  Presse  —  auch  das  ist  ein  Zeichen  für 
herzlich  geringes  Verständnis  der  Frage  —  fast  unbeachtet 
geblieben.  Zu  mehr  als  ein  paar  wohlgemeinten  Phrasen 
schwang  sich  kaum  eine  Zeitung  auf,  nur  die  Frankfurter 
Zeitung  brachte  ernsthafte  Bedenken  gegen  den  Plan  vor. 
Eine  Konferenz  im  Reichsministerium  des  Innern,  zu  der 
auch  die  Preisträger  aus  dem  Preisausschreiben  des 
Deutschen  Ausland-Instituts  zugezogen  waren,  erörterte 
die  ganze  Frage,  scheint  aber  auch  mehr  negative  als 
positive  Momente  hervorgehoben  zu  haben.  Schließlich 
war  das  Resultat,  daß  noch  eine  Überarbeitung  des  Entwurfs 
erfolgen  solle.  Bemerkenswert  ist  der  Widerstand,  der  sich 
sofort  aus  der  Schweiz  gegen  das  Projekt  erhob  und  der 
in  den  Schweizer  Tageszeitungen  recht  lebhaft  war.  Die 
Schweiz  hat  bekanntlich  Englands  Verlangen  während 
des  Krieges,  die  Kanadier  und  Australier  in  den  Intemierungs- 
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lagern  zu  ihren  heimatlichen  Vertretungen  wählen  zu  lassen, 
auch  schon  abgeschlagen,  woraus  andererseits  hervorgeht, 
daß  England,  wenn  es  ein  solches  Verlangen  stellte, 
theoretisch  zum  mindesten  die  Möglichkeit  der  Ausübung 
des  "Wahlrechts  außerhalb  der  Landesgienzen  zugestand. 
Freilich  hat  es  von  vornherein  seine  eigenen  Soldaten  ja 
auch  in  den  französischen  Schützengräben  wählen  lassen, 
unter  ausdrücklicher  Hervorhebung  der  Tatsache,  daß  das  eine 
Ausnahme  sei.  Zu  gleicher  Zeit  wird  ein  Vorschlag  bekannt 
—  bemerkenswerterweise  und  auch  ein  Zeichen  unserer 
nachrichtlichen  Weltabgeschlossenheit:  über  Südamerika !  — 
wie  die  Italiener  sich  die  Lösung  der  Frage  denken.  Das 
italienische  Kolonialinstitut  hat  einen  Vorschlag  zur  Ver- 
tretung der  Ausland-Italiener  ausgearbeitet,  der  eine  dauernde 
und  eine  Art  parlamentarischer  Vertretung  vorsieht.  Es 
sollen  beim  Kolonial-Institut  besondere  Länder-Referate 
gebildet  und  dauernd  mit  früheren  Ausland-Italienern  be- 
setzt werden,  und  es  soll  einmal  jährlich  8  Tage  ein  eigenes 
Parlament  der  Ausland-Italiener  tagen,  zu  dem  die  italie- 
nischen Ausland-Gemeinden  Vertreter  wählen  sollten,  und 
zwar  bis  zu  50000  Mitglieder  je  einen  Vertreter.  Der 
Vorschlag  ist  zweifellos  interessant  und  wird  bei  der  definitiven 
Regelung  der  Frage  auch  in  Deutschland  eine  Rolle  spielen, 
ebenso  wie  der  in  dem  Aufsatz  von  Grathwohl  in  diesen 
Spalten  zum  Ausdruck  gekommene  Gedanke  eines  weiteren 
Ausbaues  der  auf  Grund  des  gleichen,  allgemeinen,  direkten 
und  geheimen  Wahlrechts  entstehenden  Beiräte  bei  den 
Konsulaten  und  diplomatischen  Vertretungen  des  Reichs 
über  die  Frage  der  Gewährung  des  Wahlrechts  an  die 
Auslanddeutschen  nicht  vergessen  werden  sollte. 

Draußen  in  der  Welt  hat  sich  vorläufig  für  die  Ausland- 
deutschen nicht  viel  geändert.  Aus  dem  Auslande  kommen 
jetzt  immer  mehr  Stimmen  nach  Deutschland,  die  zum  Teil 
in  einem  Tone  gehalten  sind,  der  zeigt,  wie  wenig  die 
Auslanddeutschen  in  der  Abschnürung  der  englisch-ame- 
rikanisch-französischen Presse-Propaganda  von  den  wirklichen 
Ereignissen  und  von  der  Entwicklung  der  Volksstimmung 
und  der  Volks-Psyche  in  Deutschland  gemerkt  haben  und 
merken  konnten.  Daß  das  monarchische  Gelühl  unter  den 
Auslanddeutschen  vorherrscht,  ist  keine  Tatsache,  deren  sich 
die  Auslanddeutschen  zu  schämen  haben,  und  das  wird  auch 
jeder  anders  Denkende  begreifen.  Haben  doch  diese 
Auslanddeutschen  alle  seit  ihrer  Jugend  unter  dem  starken 
Eindruck  des  raschen  Wachstums  des  Kaiserlichen  Reiches 
gestanden  und  ist  ihnen  doch  die  Flagge  schwarzweißrot 
vielmehr  Symbol  des  Deutschtums  geworden,  als  man  im 
Inlande  weiß  und  ahnt.  Nach  den  vielen  Enttäuschungen, 
die  diesen  Auslanddeutschen  die  Revolution,  die  Koalitions- 
Regierung,  an  der  Sozialdemokraten  beteiligt  sind,  und 
anderes  geschaffen  haben,  war  die  fast  einstimmige  Ab- 
lehnung des  Auslieferungsbegehrens  der  Feinde  in  ganz 
Deutschland  nahezu  eine  nationale  Großtat.  Sie  ist  wiederum 
draußen   viel   stärker  für   solche   als  drinnen  empfunden 


worden  und  hat  sogar  dem  Reichspräsidenten  Ebert  ein 
Danktelegramm  einer  auslanddeutschen  Organisation  aus 
Südamerika  eingetragen.  Man  darf  dieses  kleine 
Zeichen  nicht  unterschätzen:  Zum  ersten  Male  hatten  die 
Auslanddeutschen  wieder  das  Gefühl,  daß  Ehre  und  Selbst- 
achtung in  Deutschland  doch  noch  nicht  ganz  entschwunden 
seien  und  daß  die  mannhafte  Haltung  selbst  eines  nieder- 
gehaltenen und  geknechteten  Volkes  ihren  Eindruck  auf 
die  Entente  nicht  verfehlte.  So  war  diese  Einmütigkeit 
geeignet,  manch  schlechteren  Eindruck  von  der  alten 
Heimat  im  Auslanddeutschtum  wieder  zu  verwischen. 

Das  sonst  wichtigste  Ereignis  auf  dem  Gebiete  des 
Auslanddeutschtums  war  der  Vorstoß  der  ungarischen 
Regierung,  den  sie  auf  friedlichem  Wege  gegen  den  Frieden 
von  St.  Germain  machte,  indem  sie  der  österreichischen 
Regierung  eine  Volksabstimmung  im  westlichen 
Ungarn  vorschlug  und  weitestgehende  Autonomie  für  die 
Deutschen  Westungarns  in  Aussicht  stellte,  sowie  wirschaft- 
liche  Vorteile  bieten  wollte,  falls  Deutsch-Österreich  auf 
die  Angliederung  des  in  jenem  Frieden  zugesprochenen 
Landstreifens  verzichten  wollte.  Der  Vorschlag  wurde  von 
der  deutschösterreichischen  Regierung  glatt  abgelehnt,  und 
eine  große  Debatte  im  österreichischen  Parlament,  bei  der 
der  bekannte  Schriftsteller  Müller-Guttenbrunn  eine  große 
Abrechnung  mit  der  magyarischen  Gewaltpolitik  vergangener 
Jahrzehnte  hielt,  ergab  die  völlige  Ubereinstimmung  aller 
österreichischen  Parteien  in  diesem  Punkte.  Das  Mißtrauen 
gegen  die  Magyaren  ist  zu  tief  eingewurzelt,  als  daß  man 
jetzt  an  die  Sinnesänderung  glaubte.  Inzwischen  mehren 
sich  in  Osterreich  die  Stimmen  für  den  Anschluß  an 
Deutschland,  der  namentlich  auch  auf  der  Länder- 
Konferenz  in  Salzburg  eifrigst  betrieben  wurde  und  lür  den 
zu  wirken  sich  jetzt  eine  Gemeinschaft  der  in  Deutschland 
lebenden  ehemaligen  Deutsch-Österreicher  und  Ungarn 
bildete. 

Auch  die  „Deutsch-Ausländer"  haben  sich  jetzt 
zu  einer  gemeinsamen  Vertretung  zusammengeschlossen,  um 
ihre  Interessen  namentlich  hinsichtlich  der  Entschädigungs- 
frage  zu  wahren  gegenüber  denender  „Auslanddeutschen", 
die  im  Bunde  vereinigt  sind.  Darüber  hinaus  bedeutet  der 
Zusammenschluß  der  Deutsch-Ausländer,  also  derjenigen 
Deutschen,  die  eine  fremde  Staatsangehörigkeit  draußen 
erworben  haben,  einen  bedeutsamen  Abschnitt  in  der  Ge- 
schichte des  Zusammenhanges  zwischen  Heimat  und  Aus- 
land. Es  ist  nur  zu  hoffen,  daß  gerade  die  schwerste 
Stunde  unseres  Volkes,  die  die  Schaffung  neuen  Ausland- 
deutschtums durch  die  Lostrennung  echt  deutscher  Gebiete 
bringt,  in  Deutschland  ein  aufmerksames  Heimatvolk 
findet,  das  nicht  nur  mit  dem  Verstand,  sondern  auch 
mit  dem  Herzen  endlich  begreift,  daß  Auslanddeutsch- 
tum und  Heimatdeutschtum  ein  untrennbares  Ganzes  bilden 
müssen,  wenn  das  deutsche  Volk  überhaupt  eine  Zukunft 
haben  will. 


Mitteilungen  der  Deutschen  Weltwirtschaftlichen  Gesellschaft. 


In  der  Deutschen  Weltwirtschaftlichen  Gesellschaft  hielt 
an  Stelle  des  plötzlich  nach  Hamburg  zurückberufenen  Herrn 
Geh.  Ober-Reg.-Rat  a.  D.  Cuno,  Vorsitzender  des  Direk- 
toriums der  Hamburg-Amerika-Linie,  Herr  Syndikus  Doktor 
Hasselmann  am  Freitag,  den  13.  Februar  1920  in  der 
Aula  der  Berliner  Handelshochschule  einen  Vortrag 
über  „Deutschlands  überseeische  Beziehungen  und  See- 
schiffahrt". 

Nachdem  im  Auftrage  des  Vorstandes  der  Gesellschaft 
Herr  Geh.  Reg.-Rat  Univ.-Professor  Dr.  Schumacher  in 
«einer  Begrüßungsansprache  auf  die  große  Bedeutung  der 


Frage  für  Deutschlands  weltwirtschaftliche  Stellung  und  auf 
die  Notwendigkeit  für  unsere  Gesellschaft,  ihr  gebührende 
Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  hingewiesen  hatte,  entwarf  der 
Vortragende  zunächst  mit  knappen  Strichen  einige  Bilder 
des  Hamburger  Hafen-  und  Börsenlebens,  um  so  die  nötige 
Atmosphäre  für  das  Verständnis  der  Schiffahrtspolitik  zu 
schaffen,  kennzeichnete  die  volkswirtschaftliche  Bedeutung 
der  früheren  Tätigkeit  unserer  Handelsflotte  und  hob  ihre 
großartige  Organisation  hervor.  So  erwähnte  er  z.  B.,  daß 
die  Engländer  mit  unseren  Ozeanriesen  nichts  Rechtes  an- 
zufangen wissen.    Der  „Imperator",  der  für  eine  Überfahrt 
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Tage  beanspruchte,  hat  für  seine  erste  Fahrt  unter 
englischer  Leitung  13  Tage  gebraucht.  Als  die  Engländer 
unterwegs  das  Schwimmbad  in  Betrieb  setzen  wollten,  hand- 
habten sie  die  Ventile  so  ungeschickt,  daß  das  "Wasser  in 
den  Maschinenraum  lief,  so  daß  der  „Impei-ator"  zwei  Tage 
auf  hoher  See  ohne  Maschinen  treiben  mußte.  —  Im  Zu- 
sammenhang mit  der  früheren  Tätigkeit  unserer  Handels- 
flotte wies  der  Redner  darauf  hin,  daß  unser  Außenhandel 
jetzt  mehr  denn  je  darauf  angewiesen  sei,  sich  wieder  Ver- 
lademöglichkeiten, bei  denen  die  Verfügungsberechtigung 
in  deutscher  Hand  liegt,  zu  schafifen,  da  sonst  die  Selb- 
ständigkeit im  Uberseeverkehr  verloren  ginge.  Er  ging  so- 
dann auf  die  Entstehungsgeschichte  der  Friedensbedingungen 
ein  und  ließ  die  Bedingungen  in  ihrer  ganzen  nieder- 
schmetternden Schwere  vor  den  Zuhörern  erstehen.  —  Als 
das  einzig  Erfreuliche  in  diesen  trüben  Zeiten  bezeichnete 
er  den  einhelligen  Willen  in  allen  an  der  Schiffahrt  be- 
teiligten Kreisen,  imter  allen  Umständen  an  dem  Wieder- 
aufbau der  Handelsflotte  festzuhalten,  und  forderte  die  regste 
Anteilnahme  an  dieser  Aufgabe  auch  in  allen  binnendeut- 
schen Kreisen,  da  es  sich  hier  nicht  um  ein  privates  Interesse 
einer  einzelnen  Berufskategorie  handle,  sondern  da  hier  das 
Lebensinteresse  des  ganzen  deutschen  Volkes  nachdrück- 
lichst auf  Erfüllung  dränge. 

Ausgehend  von  den  Erfordernissen  seiner  täglichen 
Berufsarbeit  und  den  Erfahrungen  bei  den  Verhandlungen 
mit  den  Regierungsstellen  trat  er  auf  das  wärmste  für  die 
Einräumung  freier  Entwicklungs-  und  Betätigungsmöglich- 
keiten der  deutschen  Seeschiffahrt  ein,  da  die  mannigfachen, 
oft  verschlungenen  Wege  zum  Wiederaufbau  der  Flotte 
niemand  anders  finden  könne,  als  der  auf  eigene  Verant- 
wortung gestellte,  mit  den  Verhältnissen  des  Weltmarktes 
durchaus  vertraute  Reeder. 

In  der  angeregten  Aussprache  wurden  die  erörterten 
Gedanken  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  behandelt, 
80  namentlich  die  Art  und  die  Einzelheiten  der  Entschädi- 
gung der  abgelieferten  Schiffe,  ferner  die  Frage  der  Klein- 
aktien. 

In  seinen  Schlußworten  hob  der  Vorsitzende  zwei 
Momente  als  Trost  für  die  Zukunft  hervor:  Einmal  die 
Qualitätsleistungen,  die  Deutschland  früher  in  der  Linien- 
schiffahrt  hervorgebracht  habe  durch  die  Sicherheit  des 
Dienstes,  die  Disziplin  und  die  Gewissenhaftigkeit  der  Be- 
satzung und  den  guten  Hotelbetrieb.  Ferner  sei  die  kurze 
Zeit,  in  der  sich  unsere  größten  Schiffahrtsgesellschaften 
entwickelt  haben,  ein  Trost  für  die  Zukunft.  Nur  durch 
Qualitätsleistungen  kann  Deutschland  seine  Stellung  in  der 
Weltwirtschaft  wiedererobern.  Die  Bildung  unseres  Volkes, 
die  Arbeitskraft  dazu  ist  vorhanden,  Voraussetzung  ist  die 
Uberwindung  der  jetzt  im  deutschen  Volke  herrschenden 
geistigen  Verwinung.  Das  ganze  deutsche  Volk  muß  die 
Angelegenheiten  unserer  Hansastädte  nicht  als  lokale  Dinge, 
sondern  als  Existenzfragen  des  Deutschen  Reiches  ansehen; 
denn  ohne  Welthandel  und  Seeschiffahrt  kann  sich  das 
deutsche  Volk  aus  dem  traurigen  Standard  of  life  nicht 
herausarbeiten.  —  Aufgabe  der  Deutschen  Weltvdrtschaft- 
lichen  Gesellschaft  muß  es  sein,  das  Verständnis  für  diese 
Zusammenhänge  zu  verbreiten,  dann  ist  auf  eine  bessere 
Zukunft  zu  hoS'en. 


In  einem  weiteren  Vortrag,  der  am  9.  März  in  einem 
intimen  Diskussionsabend  der  Deutschen  Weltvnrtschaft- 
lichen  Gesellschaft  stattfand,  behandelten Eisenbahndirektions- 
Präsident  D  asch-Würzburg  und  ßlinisterial direkter  im 
bayerischen  Verkehrsministerium  Dr.  von  Grassmann- 
München  das  für  die  Volkswirtschaft  ganz  Deutschlands, 
ja  ganz  Europas,  außerordentlich  wichtige  Thema  „Die 
Großschiifahrtsstraße  Rhein — Main — Donau".  Der  Main- 
Donau-Kanal  wird  die  leistungsfähigste  künstliche  Wasser- 
straße Europas  werden.  Bei  der  außerordentlichen  An- 
ziehungski'aft  der  Wasserstraße  ist  ein  Verkehr  von 
4,5  Mill.  Tonnen  jährlich  zu  erwarten,  der  sich  jedoch  in 
wenigen  Jahren  nach  Betriebseröffnung  mindestens  ver- 
doppeln wird.  Von  hervorragender  Bedeutung  ist  der 
Kanal  für  die  Abbeförderung  der  vorzüglichen  nordbayeri- 
schen Eisenerze,  deren  Vorkommen  auf  mehr  als  200  Mill. 
Tonnen  geschätzt  wird.  Für  die  erzhungerige  nordwest- 
deutsche Eisenindustrie  ist  die  Erbauung  des  Main-Donau- 
Kanals  eine  Lebensfrage.  Bemerkenswert  ist,  daß  sich  der 
Verkehr  auf  dem  Kanal  nach  beiden  Verkehrsrichtungen 
in  geradezu  idealer  Weise  ausgleicht.  Es  ist  daher  mit 
außerordentlich  niedrigen  Frachten  auf  dem  Kanal  zu  rechnen. 
Die  Frachterspamis,  die  die  Wasserstraße  den  Verfrachtern 
zu  bieten  vermag,  beläuft  sich  auf  fast  40  Mill.  Mark 
jährlich,  und  zwar  bei  Einrechnung  der  billigen  Eisenbahn- 
frachtsätze des  Jahres  1913 !  Der  kapitalisierte  verkehrs- 
wirtschaftliche Nutzwert  der  Wasserstraße  ist  auf  1 040  Mill. 
Mark  veranschlagt.  Dabei  ist  noch  nicht  in  Rechnung  ge- 
zogen, daß  100000  PS,  nach  dem  Gutachten  anderer  Sach- 
verständiger sogar  250000  PS  und  mehr,  gleichzeitig  mit 
dem  Bau  der  Wasserstraße  gewonnen  werden  können.  Ganz 
abgesehen  von  der  weltwirtschaftlichen  Bedeutung  der 
Wasserstraße  würde  allein  die  Gewinnung  so  erheblicher 
Wasserkräfte  in  Zeiten  der  allgemeinen  Kohlennot  die 
sofortige  Inangriffnahme  des  riesigen  Unternehmens  recht- 
fertigen. Der  Main-Donau-Kanal  ist  die  technisch  und 
wirtschaftlich  beste  Verbindung  des  Rheins  mit  der 
Donau.  Ein  Neckar-Donau-Kanal  stößt  auf  technisch  nicht 
lösbare  Schwierigkeiten,  er  ist  länger  als  die  Verbindung 
über  den  Main  und  betrieblich  nicht  entfernt  so  leistungs- 
fähig. Es  ist  daher  begreiflich,  daß  die  Frachten  über 
den  Main  sich  im  Durchschnitt  um  mindestens  1  M. 
je  Tonne  billiger  stellen  würden,  als  die  Frachten  über 
den  Neckar. 

Nach  einer  kurzen  Diskussion  betonte  im  Schlußwort 
Herr  Telegraphendirektor  Dr.  Roscher,  der  im  Auftrage 
des  Vorstandes  den  Abend  leitete,  daß  der  Main-Donau- 
Kanal,  wie  die  Ausführungen  zeigten,  ein  anschauliches 
Beispiel  dafür  bietet,  wie  eine  scheinbar  ausschließlich  das 
innere  Wirtschaftsleben  berührende  Frage  starke  Fem- 
wirkungen in  weltwirtschaftlicher  Hinsicht  auszuüben  vermag 
und  umgekehrt  die  weltwirtschaftlichen  Verhältnisse  ihren 
Einfluß  auf  einen  solchen  Zweig  der  Binnenwirtschaft  aus- 
üben. Gerade  füi-  diese  rege  Wechselwirkung  zwischen 
Einzelwirtschaft  und  Weltwirtschaft  fehle  es  im  deutschen 
Volke  sehr  an  Verständnis.  Die  Behandlung  einer  solchen 
Frage  nach  dieser  Richtung  hin,  wie  es  geschehen  sei,  wäre 
daher  auch  vom  Standpunkt  der  Verbreitung  weltwirtschaft- 
lichen Verständnisses,  das  eine  wichtige  Grundlage  für  den 
Aufbau  des  deutschen  Wirtschaftslebens  sei,  von  großer 
Bedeutung. 


ünb«rechtigter  Nachdruck  verboten.  —  V«r»ntwortlioh  für  di«  Abteilungen  „Weltwirtschaft"  und  „Auslandkunde"  Prof.  Dr.  Rieh.  Hennig, 
Düsseldorf,  Aoh«nbaohstraße  »1,  und  Dr.  Paul  Leutwein,  Berlin -Wilmersdorf,  Kaiserallee  si;  für  „Auslanddeutschtum"  Dr.  Fritz 
Wertheimer,  Stuttgart,  Neues  Sokloß;  für  di«  Inserate  Paul  Wolff,  Berlin  W  8,  Mauerstr.  43/44.  —  Verlag:  Carl  Heymanus  Verlag, 
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Zur  Oeographie  der  Spurweiten. 

Von  Prof.  Dr.  Robert  Sieger-Graz. 

In  den  Mitteilungen  der  Wiener  geographischen 
Gesellschaft  1916  habe  ich  den  Versuch  unter- 
nommen 1),  die  Verbreitung  der  verschiedenen 
Spurweiten  über  die  Erde  zu  ermitteln  und  in 
einem  Kartogramm  zu  veranschaulichen.  Dabei 
haben  mir  insbesondere  das  „Archiv  für  Eisenbahn- 
wesen" und  die  „Weltwirtschaft"  den  Großteil  des 
Materials  geliefert.  Der  Versuch  konnte  nur  ein 
vorläufiger  und  lückenhafter  sein,  und  ich  hoffte, 
da  ich  die  Arbeit  an  zahlreiche  Verkehrsfachmänner 
versendete,  bald  reichliche  Ergänzungen  und  wohl 
auch  Berichtigungen  zu  erhalten.  Das  ist  nicht 
geschehen,  und  es  erscheint  mir  daher  geboten,  in 
einer  Zeitschrift,  die  insbesondere  auch  in  den 
Kreisen  der  Verkehrstechniker  viel  gelesen  wird, 
auf  die  damals  angeschnittenen  Fragen  kurz  zurück- 
zukommen. 

Die  Spurweite  hat  ihre  größte  Bedeutung  im 
Gebiete  des  Großverkehrs;  aber  auch  in  dem  des 
Kieinverkehrs  kann  die  ausgefahrene  Spur  einen 
ziemlichen  Einfluß  erlangen.  Auf  Karren-  und 
schlechten  Fahrwegen  kann  sie  die  Verwendung 
von  Fuhrwerken  mit  bestimmten  Radabständen 
begünstigen,  die  von  anderen  aber  erschweren,  ja 
geradezu  ausschließen.  So  berichtet  uns  Tafel'^) 
von  der  Stadt  Tuugkwanting  am  Hwangho,  daß 
hier  Karrenstraßen  mit  verschiedener  Spur  zusammen- 
treffen und  daher  die  Achsen  an  den  Karren  ge- 
wechselt werden  müssen.  Es  ist  also,  wie  ich  es  * 
nannte,  ein  beidseitiges  Verkehrshindernis  gegeben, 
nicht  bloß  ein  einseitiges,  wie  an  der  Mündung  von 
Fußwegen  in  Straßen  oder  von  Wegen  mit  enger 
Wegbahn  in  solche  mit  weiterer.  Besser  sprechen 
wir  vielleicht  mit  Anlehnung  an  Blums  Ausdruck 
in  solchen  Fällen  von  beidseitigen  Verkehrs- 
stauungen 3)  oder  auch  von  beidseitigen 
Verkehrshaltepunkten.  Blum  hat  sehr  zu- 
treffend hervorgehoben,  daß  f ür  die  E  i  s  e  n  b  a  h  n  e  n 
Verkehrsstauungen  (im  Gegensatz  zu  Betriebs- 
stauungen) nur  bei  dem  Wechsel  der  Spurweite 
eintreten.    Ich  möchte  noch  besonders  betonen. 


1)  Wegbahn  und  Spur,  a.  a.  0.,  S.  363  ff.,  Tafel  IV  u. 
Kärtchen  S.  404,  ferner  S.  595. 

«)  Tafel:  Meine  Tibetreise  I  48 ff. 
»)  Weltwirtschaft  1920,  22. 


daß  diese  durchaus  beidseitig  sind,  d.  h.  daß  ein 
Übergang  der  Transportmittel  von  der  einen  Wegart 
auf  die  andere  nach  beiden  Richtungen  unmöglich 
ist,  während  bei  einseitigen  Verkehrshindernissen 
dieser  Übergang  nach  einer  Richtung  unbehindert 
erfolgt  und  nur  in  der  anderen  untunlich  ist.  Die 
Bedeutung  dieser  Tatsache  darf  uns  nicht  durch  die 
Vorstellung  verschleiert  werden,  daß  die  schmälere 
Spur  dem  Nebenweg  eigne,  die  breitere  dem  Haupt- 
weg, daß  also  Schmalspurbahn  und  Normalspurbahn 
sich  zueinander  verhalten  wie  Neben-  und  Hauptfluß 
oder  wie  Fußweg  und  Straße.  Diese  Vorstellung 
und  damit  die  Anwendung  der  üblichen  Vergleichung 
zwischen  dem  Verkehrsnetz  und  der  Verzweigung 
eines  Baumes  oder  dem  Geäder  eines  Flußsystems 
ist  nur  in  der  Regel,  aber  nicht  ausnahmslos  zu- 
treffend. Vielmehr  können  die  verschiedenen  Spur- 
weiten Bahnen  von  gleich  großem  oder  gleich 
wichtigem  Verkehr  zukommen,  ja  die  Schmalspurbahn 
kann  gelegentlich  die  wichtigere  sein;  es  können 
aber  auch  große,  zusammenhängende  Netze  von 
verschiedener  Spurweite  nebeneinander  stehen  oder 
einander  durchdringen,  und  es  kann  —  in  gewissen 
seltenen  Fällen  —  jedes  von  diesen  Systemen  eine 
von  der  des  anderen  verschiedene  Verkehrsaufgabe 
zu  bewältigen  haben. 

Solche  Fälle  —  also  insbesondere  jene,  in 
denen  man  von  qualitativen,  nicht  bloß  quantitiven 
Unterschieden  der  Leistung  sprechen  kann  —  sollen 
uns  allein  beschäftigen.  Soweit  die  Schmalspurbahn 
bloß  Nebenlinie,  Zubringer,  Lokalbahn  ist,  spielt 
sie  ja  in  einer  dem  Weltverkehr  gewidmeten 
Betrachtung  keine  Rolle*).  Wir  wollen  vielmehr 
die  Stellung  der  verschiedenen  Spurweiten  im 
Weltverkehr,  also  ihre  zusammenhängenden  Netze 
im  Überblick  betrachten  und  für  ihre  Verbreitung 
gewisse  Regeln  oder  auch  Gesetze  ermitteln.  Dazu 
bedarf  es  zunächst  der  Aufzählung  der  wichtigsten 
Spurweiten,  deren  Anteil  am  Weltbahnnetz  ziffer- 
mäßig zu  bestimmen  heute  um  so  weniger  möglich 
ist,  als  die  Verschiebungen  in  der  Kriegszeit  nicht 
genau  bekannt  sind 

Hier  soll  nicht  übersehen  werden,  daß  das  ziffer- 
mäßige Verhältnis  zwischen  Haupt-,  Neben-  und  Kleinbahnen 
für  Verkehrsgeographie  und  Verkehrstechnik  eines  Landes 
nicht  unwesentlich  ist,  ähnlich  jenem  zwischen  Bahnen  und 
Straßen  oder  zwischen  Straßen  und  Saumwegen. 

^)  1909  gab  die  Deutsche  Rundschau  f.  Geogr.  XXXI,  567 
folgende,  auch  damals  kaum  sichere  Zahlen :  1676  mm  6.1  v.  H. 
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"Wir  müssen  unterscheiden  zwischen  den  Weit- 
spuren, der  Normalspur  mit  ihren  verschiedenen 
Varianten,  den  Kolonialspuren  und  den  eigentlichen 
Schmalspuren. 

VonWeitspurensinddie  spanische  (1676  mm), 
die  irische  (1600  mm)  und  die  russische  (1524  mm) 
hervorzuheben.  Die  spanische  Spurweite  be- 
herrscht die  von  den  Pyrenäen  abgeschlossene 
Iberische  Halbinsel.  Sie  ist  in  den  spanischen 
Kolonien  Südamerikas  eingeführt  worden,  hat 
sich  aber  dort  von  den  schmäleren,  die  leichter 
herzustellen  und  für  den  Verkehrsbedarf  ausreichend 
sind,  immer  mehr  zurückdrängen  lassen.  Noch 
überwiegt  sie  in  Argentinien,  Chile  und  Paraguay 
entschieden;  von  einer  Alleinherrschaft  kann  aber 
höchstens  in  der  großen  Längsfurche  Südchiles 
gesprochen  werden.  Im  Westen  und  Süden 
Argentiniens  ist  die  im  Norden  dieses  Staates 
herrschende  Meterspur  immer  mehr  neben  die  Weit- 
spur getreten.  In  Paraguay  ist  ein  Umbau  auf 
Normal-  oder  Schmalspur  geplant  und  wohl  schon 
teilweise  vollzogen.  Ein  drittes  abgesondertes  und 
durch  seine  Meeres-  und  Gebirgsumrahmung  ab- 
geschlossenes Verbreitungsgebiet  der  spanischen 
Spur  ist  Vorderindien  mit  Ceylon.  Aucli  in 
Britisch-Indien  aber  wird  ihre  Vorherrschaft  durch 
die  Meterspur  bedroht.  Die  irische  Spurweite  hat 
eine  ebenso  versprengte  und  insulare  V^erbreitung. 
Außer  auf  der  Heimatinsel  herrscht  sie  in  der 
Kolonie  Victoria.  In  Südaustralien  gehört  ihr  etwa 
ein  Drittel  der  Bahnen  an,  für  die  geplante  nord- 
südliche Durchquerung  des  Kontinents  wurde  sie 
aber  nicht  gewählt.  Endlich  wurde  sie  (und  nicht 
die  spanische)  für  die  ältesten  Bahnen  in  Brasilien 
—  besonders  in  den  mittleren  Teilen  bei  Rio, 
auch  in  der  Provinz  Bahia  —  verwendet  und  hat 
in  diesen  beiden  Gebieten  noch  einen  erheblichen 
Anteil  am  Netz.  Dagegen  hat  die  russische  Spur 
ein  gewaltiges  geschlossenes  Netz,  das  aus  dem 
bisherigen  russischen  Reich  in  die  Mandschurei  und 
nach  Persien  (Täbris)  ausgedehnt,  jedoch  im  Baltikum 
und  in  Polen  während  des  Kriegs  durch  den  Aus- 
bau der  z.  T.  schon  vorhandenen  Normalspurlinien 
zurückgedrängt  wurde.  Es  wird  eine  ungemeine 
Wichtigkeit  für  Verkehr  und  Politik  haben,  welche 
Entscheidung  die  neuen  Randstaaten,  ins- 
besondere Polen,  treffen  werden,  ob  sie  sich 
durch  die  Normalspur  dem  Westen,  durch  ' 
die  Weitspur  dem  Osten  anschließen  wollen 
oderobsiedie  heute  vorgefundenen  Verhältnisse  mit 
der  Mischung  verschiedenspuriger  Friedens- 
und Kriegsbahnen  einfach  übernehmen 
werden  ^).  Zusammenfassend  können  wir  von  den 
Weitspui-en  sagen,  daß  sie  sich  vielfach  in  Gebiete 
verirrt  haben,  für  deren  Verkehr  bescheidenere 


1600  mm  1.5  v.  H.,  1520  mm  6.6  v.  H.,  1435  mm  71.0  v.  H., 
1067  mm  6.0  v.  H.,  1000  mm  6.2  v.  H.,  kleinere  Spur- 
weiten 2.6  V.  H. 

*)  Das  Vorkommen  russischer  Spur  bei  der  ältesten 
Linie  Cubas  und  bei  der  alten  nunmehr  abgetragenen 
Panamabahn  (für  deren  Material  man  in  Alaska  eine  Weit- 
spurbahn bauen  wollte)  ist  nur  von  ganz  nebensächlicher 
Bedeutung.  Es  handelt  sich  auch  hierbei  um  eisenbahn- 
geographische Inseln,  wo  man  eine  beliebige  Spur  ohne 
Rücksicht  auf  einen  Anschluß  verwenden  konnte. 


Anlagen  noch  lange  ausgereicht  hätten  und  sich 
daher  gegen  diese  leichteren  Bahnen  nicht  behaupten 
konnten.  Für  das  weiträumige  und  produktions- 
reiche Rußland  dagegen  und  auch  für  Vorderindien 
haben  sie  sich  besser  bewährt.  Der  Wechsel  der 
Spurweite  bot  hier  zugleich  den  eifrig  gesuchten 
Vorteil  defensiver  Abschließung.  Auch  in  Gebieten, 
die  diesen  schon  von  Natur  aus  hatten,  hat  sich 
die  Weitspur  behauptet. 

Die  Normalspuren,  die  einander  so  nahe 
kommen,  daß  die  Züge  ohne  besondere  Schwierig- 
keit von  der  einen  auf  die  andere  übergehen 
können,  nämlich  die  englische  oder  deutsche 
(1436  mm),  die  französische  (1445  mm)  und  die 
amerikanische  Kompromißspur  (1448  mm),  sollen 
in  einem  betrachtet  werden.  Sie  beherrschen  die 
Westhälfte  Europas  und  Nordamerika;  nur  die 
Iberische  Halbinsel,  Irland  und  Südgriechenland 
fallen  hier  außerhalb  ihres  Bereichs,  das  sich  von 
Mexiko  nach  Mittelamerika,  von  Mitteleuropa  nach 
Polen  vorschob.  Ihre  Verbreitung  in  anderen 
Erdteilen  wird  begünstigt  von  der  Vorstellung, 
daß  sie  die  normale,  die  —  wie  man  nicht  mit 
vollem  Recht  meinte  —  zweckmäßigste,  jedenfalls 
aber  die  allgemeine  Spur  darstelle.  Daraus  ergibt 
«ich  neben  anderen  Vorteilen  größei-e  Leichtigkeit 
in  der  Beschaffung  des  rollenden  Materials  auch 
aus  ausländischen  Fabriken,  wie  für  dessen  Ver- 
kauf ins  Ausland.  Vielfach  wirkte  auch  mit,  daß 
man  für  Kolonien  gern  dieselbe  Spur  verwendete 
wie  im  Mutterlande;  die  großen  Kolonialmächte 
freilich  fanden  bald  ihre  eigenen  Kolonialspuren, 
und  andere  Staaten  übernahmen  diese  dann.  Die 
Normalspur  ist  herrschend  im  alten  Netz  Algeriens 
und  zum  Teil  Tunesiens,  gerade  auf  den  Haupt- 
bahnen dieser  als  Teile  des  Mutterlands  angesehenen 
Kolonien,  ferner  in  Nordägypten,  im  Netze  der 
kleinasiatischen  und  Bagdadbahn  (aber  nicht  der 
Hedschasbahn),  in  einem  Teile  Javas,  im  eigent- 
lichen Siam  (mit  Ausnahme  der  südlichen  Verbin- 
dungen, die  dem  Meterspurnetz  zugehören),  in  China, 
soweit  nicht  Russen  und  Franzosen  ihre  Spurweite 
vorgeschoben  haben,  im  japanischen  Festlandbesitz, 
in  Neusüdwales,  auf  Mauritius,  in  den  argentinischen 
Gebieten  Entre .  Rios  und  Corrientes,  in  Uruguay 
und  teilweise  auch  schon  Paraguay  (ein  von 
Buenos  Aires  ausgehendes  Netz),  in  Peru,  auf  der 
Honduras-Isthmusbahn  und  der  neuen  Panama- 
bahu,  auf  Cuba.  Kleinere  Vorkommen  finden  sich 
noch  manchenorts.  Zusammenfassend  können  wir 
sagen:  von  ihrem  geschlossenen  Hauptgebiete  dringt 
die  Normalspur  durch  unmittelbare  Angliederung 
(z.  B,  die  Linie  Saloniki-Athen)  oder  durch  Vor- 
posten (z.  B.  Honduras-  und  Panamabahn)  südwärts 
vor.  Ein  zweites  geschlossenes  Gebiet  scheint  sich 
in  Ostasien,  namentlich  auch  durch  die  Tätigkeit 
der  Japaner,  rasch  ausdehnen  zu  sollen.  Dagegen 
ist  die  Normalspur  in  den  Tropen  und  auf  der 
Südhalbkugel  wenig  vertreten  und  nicht  recht 
konkurrenzfähig.  Nur  in  Australien  will  man  sie 
allgemeiner  einführen,  wenn  man  es  sich  nicht 
neuerlich  wieder  anders  überlegt  hat. 

Kurz  gesagt:  die  Normalspur  ist  keine  Kolo- 
nialspur. Als  solche  können  wir  die  vorherr- 
schenden Spurweiten  Afrikas,  Australiens  und  Süd- 
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amerikas  bezeichnen,  der  zuletzt  erschlossenen  Erd- 
teile, in  denen  lange  nur  isolierte  Stich-  und 
Umgehungsbahnen  von  den  einzelnen  Häfen  aus 
deren  begrenztes  und  abgesondertes  Hinterland  be- 
dienten. Kiese  wurden  ohne  Rücksicht  auf  die  Verhält- 
nisse an  anderen  Küstenstellen,  ja,  mit  der  Absicht 
einer  Sicherung  und  Absperrung  des  eigenen  Hinter- 
landes gegen  deren  Einfluß  gebaut.  Dann  schob 
man  eigentliche  Pionierbahnen  ins  Innere  vor, 
während  in  Afrika  und  Südamerika  die  Erschließung 
und  der  wirtschaftliche  Verkehr  ganz  besonders 
auch  den  Strömen  landein  folgte.  Deren  gegen- 
seitige Lage  und  ihre  Beschaffenheit  zwang  hier 
bald  zu  Verbindungsbahnen  zwischen  den 
einzelnen  Wasserwegen  und  zu  Umgehungs- 
bahnen an  den  langen  Kataraktenstrecken. 
Aus  diesen  entwickelte  sich  das  Streben  nach 
langen,  die  Kontinente  durchschneidenden  gemischten 
Verbindungen,  abwechselnd  Bahn  und  Dampfer, 
wie  sie  nun  am  Kongo  erreicht  ist.  Der  weiter- 
greifende Gedanke  einer  Querverbindung  aus- 
schließlich durch  Schienenwege  erwuchs  zum  Teil 
aus  solchen  Projekten,  wie  die  Kap-Kairo-Bahn  aus 
dem  älteren  Gedanken  einer  Verbindung  mit  Hilfe 
der  großen  Seen,  zum  Teil  unmittelbar,  besonders 
an  schmaleren  Stellen  des  Festlandes,  wie  der 
Plan  des  Transandino  und  seiner  nunmehr  vor- 
geschlagenen Konkurrenzbahnen.  Nur  im  trockenen 
Australien  fehlt  die  Möglichkeit  ausgedehnter 
Binnenschiffahrt;  hier  treten  die  Projekte  für  aus- 
gedehnte Querbahnen  im  Anschluß  an  die  Tele- 
graphenlinien auf,  und  es  wurde  mit  der  Verwirk- 
lichung der  Nordsüdbahn  früh  begonnen.  Aber 
die  unerwartete  Entwicklung  Westaustraliens,  das 
Erwachen  des  australischen  Gemeingeists  und  der 
Imperialismus  lenkten  die  Geister  von  ihr  ab,  und 
die  Projekte  der  Westostbahn  traten  in  den 
Vordergrund. 

Diese  Entwicklung  wurde  deswegen  in  Erinne- 
rung gerufen,  weil  sie  sich  in  den  Spurweiten 
spiegelt.  Zunächst  eine  bunte  Mannigfaltigkeit, 
da  jede  Kolonialmacht,  jeder  Staat  oder  jede 
Provinz,  ja  die  Maßgebenden  des  einzelnen  Hafen- 
platzes auf  eigene  Faust  ihre  Stichbahnen  anlegten 
und  durch  die  Verschiedenheit  der  Spur  oft  das 
Hinterland  politisch  und  wirtschaftlich  besser  zu 
sichern  meinten.  Die  Mannigfaltigkeit  wurde  da- 
durch gesteigert,  daß  man  bald  die  aus  der  Heimat 
gewohnte  oder  sonst  als  vorteilhaft  angesehene 
Normal-  oder  Weitspur  herübernahm,  bald  recht 
leicht  und  rasch  bauen  wollte  und  deshalb  zu 
Schmalspuren  griff.  Insbesondere  für  die  eigent- 
lichen Pionier-,  die  Flußverbindungs-  und  Um- 
gehungsbahnen hat  man  gern  zu  sehr  geringen 
Spurweiten  gegriffen  und  eine  Erweiterung  der 
Spur  für  später,  wenn  durch  die  Erschließung  erst 
der  Verkehr  gestiegen  sei,  in  Aussicht  genommen. 
Bei  der  Anlage  der  Wegbahn,  des  „Bahnkörpers", 
hat  man  nicht  selten  für  ihre  leichte  Durchführung 
vorausgesorgt.  In  den  rascher  aufblühenden 
Siedlungsgebieten  genügten  aber  die  eigentlichen 
Schmalspuren  von  weniger  als  einem  Meter  keines- 
wegs, während  Normal-  und  Weitspur  im  allgemeinen 
noch  nicht  geboten  waren.  So  erwiesen  sich  Spur- 
weiten zwischen  900  und  1100  mm  besonders 


brauchbar,  und  sie  erschienen  auch  für  die  kon- 
tinentalen Querbahnen  durchaus  geeignet;  ältere 
Schmalspurbahnen  wurden  zumeist  nicht  auf  Normal- 
spur, sondern  auf  diese  „kolonialen"  Spurweiten 
umgebaut.  Obwohl  diese  in  Europa  vielfach  als 
Schmalspuren  verbreitet  sind,  vermeidet  man  doch 
in  Werken,  die  von  überseeischen  Bahnen  handeln, 
für  sie  lieber  diese  Bezeichnung,  um  sie  vielmehr 
für  die  kleineren,  wie  namentlich  60  und  76  cm,  zu 
verwenden.  Mit  vollem  Recht,  denn  jene  Spuren 
sind  für  die  erwähnten  Erdteile  das  Typische  und 
Normale.  Ich  spreche  daher  von  Kolonialspuren 
und  hebe  als  britische  Kolonialspur  die  Kap- 
spur (1067  mm),  als  französische  die  Meterspur 
besonders  hervor.  Entsprechend  der  nationalen 
Eigenart  ist  diese  in  den  Kolonien  Frankreichs 
viel  ausschließlicher  und  schematischer  durchgeführt 
als  die  Kapspur  in  den  britischen.  Aber  beide 
sind  über  diese  Herrschaftsgebiete  weit  hinaus 
verbreitet.  Sie  scheinen  sich  für  die  nächste 
Zukunft  in  die  Herrschaft,  insbesondere  über  Afrika, 
teilen  zu  wollen,  Avährend  vor  allem  in  Südamerika 
gegenwärtig  noch  viel  von  der  ursprünglichen 
Mannigfaltigkeit  erhalten  und  der  Wechsel  der 
Spurweiten  noch  recht  häufig  ist. 

Die  Kap  spur  herrscht,  wie  schon  aus  dem 
Namen  erhellt,  in  Britisch-Südafrika,  sie  hat  vor 
und  während  des  Weltkrieges  den  Großteil  Deutsch- 
Südwestafrikas  ihrem  geschlossenen  Gebiet  an- 
gegliedert, und  durch  die  Katanga-  und  Lobitobahn 
wurde  das  Gebiet  von  '  60  cm  Spurweite,  das  im 
nördlichen  Deutsch-Südwestafrika  und  im  südlichen 
Angola  bestand,  so  umschlossen,  daß  es  (gleich 
anderen  kleinen  Schmalspurgebieten)  in  dem  großen 
südafrikanischen  Kapspurgebiet  aufgegangen  ist. 
Der  Umbau  auf  Kapspur  mußte  hier  schließlich 
ebenso  eintreten,  wie  es  im  Süden  der  deutschen 
Herrschaft  geschehen  war.  Als  Spurweite  der 
Kap-Kairo-Bahn  beherrscht  die  Spur  von  1 0  6  7  mm 
auch  die  Anschlußbahnen  in  Portugiesisch-Ost-  und 
Britisch-Zentralafrika;  sie  ist  auch  für  die  nördlichen 
Teile  der  großen  Kontinentalbahn  mit  Einschluß  der 
Sudanbahnen  verwendet,  nur  die  älteren  ägyptischen 
Bahnen,  also  das  Nordende  der  Überlandlinie,  bilden 
den  Kern  eines  Normalspurnetzes.  Kapspur  haben 
die  Bahnen  der  Goldküste,  von  Lagos  und  Nigeria, 
während  in  Äquatorialafrika,  dem  Gebiete  der 
westöstlichen  Durchquerungsversuche,  auch  die 
britischen  Bahnen  Meterspur  haben.  Ist  die  Kapspur 
somit  die  überwiegende  in  Afrika,  so  spielt 
sie  die  gleiche  Rolle  bislang  auch  in  Australien, 
wo  ihr  Westaustralien,  Queensland,  Tasmanien, 
Neuseeland,  die  Teilstrecken  der  nordsüdlichen 
Überlandbahn  und  die  übrigen  Staatsbahnen  Süd- 
australiens zugehören.  In  Asien  ist  Japan  das 
wichtigste  Gebiet  der  Kapspur,  die  jedoch  hier 
der  festländischen  Ausdehnungspolitik  zuliebe  ver- 
lassen werden  soll  (siehe  unten);  daneben  seien 
die  Philippinen,  Foi  mosa,  ein  Teil  Javas,  in  Amerika 
Venezuela,  Nicaragua,  Costarica  genannt.  Ist  die 
britische  Kolonialspur  somit  südamerikanischem 
Boden  fast  fremd,  so  ist  sie  in  Europa  als  Schmal- 
spur nicht  unbeliebt,  namentlich  in  Skandinavien, 
Insbesondere  kommt  man  in  Norwegen,  dessen 
Bahnverkehr   durch   die  Küstenschiffahrt  stark 
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beeinträchtigt  wird,  vielfach  mit  dieser  Spurweite 
aus,  und  sie  wird  nur  allmählich  von  der  Normalspur 
zurückgedrängt.  Nachdem  auch  die  Drammensbahn 
auf  diese  umgebaut  ist  (Weltwirtschaft  VI,  193), 
kann  man  zwei  Drittel  der  norwegischen  Bahnen 
als  normalspurig,  den  Rest  fast  durchaus  als  kap- 
spurig  bezeichnen. 

Neben  der  Kapspur  ist  diejenige  von  1050  m 
von  verschwindender  Bedeutung.    Ich  kann  sie 
vor  allem  namhaft  machen  von  der  Hedschasbahn, 
die  sich  durch  die  abweichende  Spurweite  von  der 
internationalen  kommerziellen  Bagdadbahn  deutlich 
als  nationaltürkische  und  politisch-religiöse  Unter- 
nehmung abhebt.    Die  unmittelbare  Ursache  der 
Verschiedenheit  dürfte  aber  in  dem  Terrain  und 
dem  geringen,  zu  gewärtigenden  Verkehr  gelegen 
sein.  Auch  für  Ost-Kleinasien  und  Armenien  plante 
mau  diese  Spur.    Sie  kommt  sonst  noch  hier  und 
da  vor,  so  auch  in  Französisch-Nordafrika  und 
Zentralamerika  neben  anderen.    In  den  Berichten 
wird  sie  vielfach  mit  der  Meterspur  zusammen- 
geworfen.   Diese  herrscht  in  allen  französischen 
Besitzungen  mit  Ausnahme  der  unmittelbar  zum 
Mutterland  gerechneten,  wo  wir  in  Algerien  und 
Tunesien  die  Normalspur  stark  vertreten  fauden; 
dafür  haben  sie  vielfach  auch  die  Nachbarstaaten 
der  französischen  Kolonien.    Daraus  ergeben  sich 
drei  Hauptgebiete  der  Meterspur,  Südostasien, 
Äquatorialafrika,  das  mittlere  Südamerika.  In  dem 
zuerst  genannten  ist  Indochina,  das  anschließende 
Südchina  (Yünnan),  Britisch-Hinterindien,  Südsiam 
und  die  Malaienhalbinsel  von  ihr  beherrscht;  nur  in 
Slam  spielt  die  Normalspur  neben  ihr  eine  Rolle.  Auch 
nach  Vorderindien  greift  die  Meterspur  über  und 
erlangt  neben  der  herrschenden  Weitspur  große 
Bedeutung;  nur  dem  äußersten  Nordwesten  fehlt  sie 
ganz.    In  Afrika  geben  die  algerischen  Sahara- 
bahnen,  die    meisten    von  Tunesien,    jene  von 
Französisch-Westafrika,  Togo,  Kamerun,  die  Um- 
gehungs-  und  Verbindungsbahnen  im  Inneren  von 
Belgisch-Kongo,  die  landein  zielenden  Bahnen  von 
Deutsch-  und  Britisch-Ostafrika  und  Nordangola 
(Uganda-,  Usambara-,  Tanganjikabahn),  jene  von 
Französisch-Somal,  Abessinien,  Eritrea,  die  fast 
durchaus  Meterspur  haben  —  und  wir  können  hier 
die  950-mm-Spur  der  Libia  mit  aufzählen — , 
zwar  kein  zusammenhängendes  Netz,  aber  eine 
Menge  von  Fäden,  aus  deren  wichtigsten  sich  ein 
solches  bald  entwickeln  kann.    In  Südamerika 
hat  die  Meterspur  den  Vorsprung,  die  größere 
Hälfte  der  Bahnkilometer  muß  ihr  bereits  angehören. 
Ausgesprochene  Alleinherrschaftsgebiete,  wie  Nord- 
argentinien oder  das  Netz  der  Leopoldina  in  Brasilien, 
Bolivien,  Nordchile,  die  Gegend  von  Bogota,  treten 
gelegentlich  hervor,  wir  sahen  auch  Herrschafts- 
bereiche der  Normal-  und  Weitspur  die  Mischgebiete 
unterbrechen.  In  Brasilien  haben  mindestens  sechs 
Siebentel  der  Bahnkilometer  die  Meterspur,  in 
Argentinien  verbreitet  sie  sich  von  Norden  aus 
immer  mehr  über  den  Süden  und  Westen.  Die 
Gebirgsstrecke  des  Transandino  gehört  ihr  an. 


')  Auf  sie  allein,  nicht  auch  auf  Eritrea  ist  Leiters 
Angabe  (Mitt.  geogr.  Ges.  Wien  1919,  416),  daß  „die  italie- 
nischen Bahnen"  diese  Spurweite  haben,  zu  beziehen. 


Zu  diesen  Hauptgebieten  kommen  insulare,  wie 
Madagaskar,  Reunion,  Neukaledonien.  In  Griechen- 
land, wo  Bahn-  und  Schiffverkehr  sich  ähnlich  zu- 
einander verhalten  wie  in  Norwegen,  ist  der  Süden 
(Peloponnes  und  Nordwestbahn)  reines  Meterspur- 
gebiet ;  in  Thessalien  hat  sich  ein  jüngeres  Normal- 
spurnetz über  die  älteren  Meterspurbahnen  gelegt 
und  gliedert  Athen  dem  europäischen  Verkehr  an. 

Zu  den  Kolonialspuren  kann  man  auch  noch 
die  von  915  mm  rechnen,  die  in  Zentralamerika 
die  größere  Hälfte  des  Bahnnetzes  umfassen  dürfte 
und  in  Kolumbien  vorherrscht.  Von  den  eigent- 
lichen Schmalspurbahnen  sei  nur  derjenigen 
mit  750—762  und  der  mit  600—610  mm  gedacht. 
Sie  kommen  in  den  überseeischen  Ländern  als 
Pionierbahnen  recht  häufig  vor,  sind  zugleich  im 
europäischen  Normalspurgebiet  als  Neben-  und 
Kleinbahnen  sehr  beliebt.  Die  Vorkommen  der 
kleineren  in  dem  südlichen  Westafrika,  in  Marokko  ^) 
usw.,  die  der  größeren  ebenfalls  in  West-  und 
Südafrika,  Sierra  Leone,  Teilen  von  Australien, 
von  Formosa,  von  Indien  und  von  Chile  bedürfen 
hier  keiner  Erörterung.  Dagegen  muß  erwähnt 
werden,  daß  man  nach  den  Erfahrungen  in  Bosnien 
und  Serbien  die  76-cm-Spurweite  vielfach  als 
besonders  zweckmäßig  für  die  Gebirgsländer  des 
Orients  ansah  und  daß  sie  in  diesen  auch  mehr 
und  mehr  neben  die  größeren  Spurweiten  zu  treten 
versprach.  Wir  kommen  darauf  zurück,  und  es 
sei  vorläufig  nur  noch  hervorgehoben,  daß  die  auch 
im  Kriege  ersichtliche  geringe  Leistungsfähigkeit 
der  bosnischen  Bahn  nicht  auf  der  „zu  kleinen" 
Spurweite,  sondern  auf  den  Mängeln  des  Netzes 
beruhte  Als  Gebirgsspur  ist  die  „bosnische" 
auch  in  anderen  Ländern  aller  Erdteile  erprobt 
worden. 

Die  vorstehende  Übersicht  der  geographischen 
Verbreitung  ist  zugleich  eine  solche  der  Eigenart 
der  einzelnen  Spurweiten.  Spiegeln  sich  darin  die 
geographischen  und  kulturellen  Verhältnisse  der 
einzelnen  Länder,  so  lassen  sich  noch  andere 
Beziehungen  zu  diesen  erkennen.  Es  sei  hier 
lediglich  versucht,  die  verschiedenen  darauf  be- 
ruhenden Entwicklungsmöglichkeiten  kurz  zu  be- 
zeichnen. 

Daß  Aveite  offene  Ebenen  die  Normal-  und 
sogar  die  Weitspur  begünstigen,  Gebirgsländer 
dagegen  die  geringeren  Spurweiten,  liegt  auf  der  Hand. 
In  der  Spurweitenkarte  von  heute  tritt  dies  jedoch 
weniger  hervor.  Soweit  die  Bahnen  der  Gebirgs- 
länder zugleich  Pionierbahnen  sind,  verlangt 
sowohl  die  Schwierigkeit  des  Baues  als  auch  der 


^)  In  Ergänzung  und  Verbesserung  meiner  Zusammen- 
stellung von  1916  sei  hier  erwähnt,  daß  in  Marokko  eine 
Hauptlinie,  die  aber  erst  46  km  lang  ist,  Ceuta-Tetuan, 
Meterspur  hat  (Leiter,  Mitt.  geogr.  Ges.  Wien  1919,  450), 
und  daß  in  Französisch-Kongo  nur  eine  private  60-cm-Linie 
besteht,  während  die  Projekte  der  Regierung  meist  Meter- 
spur aufweisen  (ebd.  443  f.)  Nigeria  hat  zwar  weit  über- 
wiegend Kapspur,  aber  daneben  in  bescheidenem  Umfange 
auch  75  cm  (ebd.  444).  Die  wichtige  Umgehungsbahn 
Matadi-Leopoldville  ist  von  der  bosnischen  Spur  noch  nicht 
auf  eine  größere  umgebaut.  Marokko  hatte  fast  ausschließ- 
lich 60-cm-Spur.  —  Vgl.  hierzu  jedoch  die  Notiz  auf  S.  123. 

9)  Sieger,  Weltwirtschaft  III,  121  ff.  (Juni  1913). 
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geringe  Umfang  des  zunächst  gegebenen  Verkehrs 
ein  sparsames  Bauen,  und  das  führt  zu  schmäleren 
Spuren.  Aber  wie  so  viele  andere  Pionierbahnen, 
insbesondere  auch  manche  Flußverbindungs-  und 
Kataraktumgehungslinien,  werden  auch  sie  bei 
wachsendem  Verkehr,  insbesondere  für  den  Durch- 
gangsverkehr, oft  auf  größere  Spuren  umgebaut. 
Etwas  Ähnliches  sehen  wir  in  Ländern,  die  wegen 
des  Seeverkehrs  zunächst  mit  weniger  aufnahme- 
fähigen Bahnen  auskamen,  wie  Griechenland 
und  Norwegen.  In  diesen  beiden  Ländern  tritt 
die  Normalspur  immer  mehr  in  den  Vordergrund. 

Deutlich  ist  der  Einfluß  der  politisch -geo- 
graphischen und  wirtschaftsgeographischen  Ver- 
hältnisse zu  erkennen.  Zunächst  sehen  wir 
Inseln  und  solche  Halbinseln,  die  durch  ihre 
Umrahmung  geschlossene  Verkehrsgebiete  dar- 
stellen, auch  in  der  Spurweite  selbständig,  oft  bei 
unmittelbarer  Nachbarschaft.  So  die  Inseln  Irland, 
Japan,  Philippinen,  Neukaledonien,  Eeunion  und 
Mauritius  (die  voneinander  verschiedene  Spuren 
haben),  selbst  Gotland  und  Öland  (Schmalspurgebiete) 
u.  a.,  die  Iberische  Halbinsel,  den  Peloponnes.  Eine 
Angliederung  von  Inseln  durch  Brücken  oder  Tra- 
jekte an  das  Festland  aber  erweckt  das  Bedürfnis  nach 
einer  gemeinsamen  Spurweite  (Rügen).  Die  gleiche 
Wirkung  hätte  etwa  ein  Pyrenäentunnel,  und  man 
strebt  deshalb  für  eine  „Afrobahn"  durch  Spanien 
die  Normalspur  an.  Eine  ähnliche  Rolle  wie  Inseln 
haben  kleine  „insulare  Gebiete  des  Bahnverkehrs", 
z.  B.  gewisse  Umgehungsbahnen  im  Kongo-  und 
Amazonasgebiet  oder  die  griechische  Nordwestbahn. 
Dasselbe  gilt  von  dem,  was  man  „politische  Inseln 
und  Halbinseln"  nennen  kann,  Staaten  und  Kolonien, 
die  von  fremden  oder  siedlungsarmen  Gebieten 
stark  umschlossen  sind  (Goldküste,  Lagos  und 
Nigeria,  Innersiam). 

Aber  gerade  solche  Gebiete  zeigen  auch  nicht 
selten,  eine  entgegengesetzte  Erscheinung.  Sie  ist 
bezeichnend  für  Länder,  wo  der  Durchgangsverkehr 
oder  ein  lebhafter  Nahverkehr  über  die  Grenzen 
besteht  oder  angestrebt  wird,  also  insbesondere  an 
rein  künstlichen  Grenzen,  die  von  Natur  gleich- 
artige Gebiete  zerschneiden.  Hier  ist  oft  die  Ab- 
grenzung der  Spurweitengebiete  von  jener  der 
natürlichen  Verkehrsgebiete,  nicht  von  jener  der 
Kolonien  bestimmt.  So  setzte  sich  Angola  und 
Deutsch-Südwestafrika  von  Norden  nach  Süden  aus 
einem  Meter-,  Kap-,  Schmal-  und  Kapspurgebiet  zu- 
sammen; der  Süden  zielte  nach  dem  südafrika- 
nischen Netz  und  ist  nun  mit  ihm  verbunden. 
Wenn  Chile  im  durchgängigen  südlichen  Teil  die 
spanische  Spur  besonders  entwickelt  hat,  im  Norden 
aber  die  Meterspur  der  benachbarten  Länder  teilt, 
so  spielt  dabei  ebenso  die  natürliche  Beschaffen- 
heit unmittelbar  mit  wie  die  ungleiche  Bevölke- 
rungsdichte. In  der  asiatischen  Türkei  wirkten 
ebenfalls  neben  bereits  angeführten  Gründen  die 
Anschlußmöglichkeiten  und  die  physische  und  kul- 
turelle Verschiedenheit  der  einzelnen  Gebiete  zu- 
sammen, um  in  der  Praxis  und  dann  auch  in  der 
Theorie,  dem  Bahnprogvamm  Noradunghians,  drei 
Spurweitengebiete  zu  sondern:  das  der  Hedschas-, 
das  der  Angora-  und  Bagdadbabn  und  das  ost- 
anatolisch-armenische.    Das  sind  in  der  Tat  von- 


einander ziemlich  unabhängige  Verkelirsgebiete. 
Das  wichtigste  von  ihnen  allein  wird  durch  seine 
Spurweite  dem  großen  Netze  der  Europäischen 
Halbinsel  angegliedert. 

Politische  und  wirtschaftliche  Bestrebungen 
wirken,  gerade  auch  in  größeren  Staaten,  dem 
entgegen  und  auf  die  Vereinheitlichung  der 
Spurweite  innerhalb  des  Staatsgebiets  hin,  wo  diese 
nicht  schon  erreicht  ist.  Vielfach  ist  freilich  die 
historisch  erwachsene  Mannigfaltigkeit  zu  groß, 
um  —  wenigstens  zunächst  —  mehr  als  eine  Ver- 
einfachung zu  erlauben.  Die  Vereinheitlichung 
kann  der  Absicht  dienen,  das  politische  Gebiet 
auch  als  Verkehrsgebiet  durch  eine  besondere  Spur 
stärker  abzuschließen  (Rußland  gegen  Westen), 
Sie  kann  aber  auch  mit  dem  Bestreben  verbunden 
sein,  die  eigene  Spur  über  die  Nachbarlandschaften 
auszudehnen  und  dadurch  den  eigenen  wirtschaft- 
lichen und  politischen  Einfluß  (Rußland  gegen 
Asien).  Hand  in  Hand  damit  geht  dort  die 
militärische  Verteidiguugs-,  hier  die  Angriffsstellung. 
Deshalb  hat  auch  England  1913  den  russischen 
Plan  einer  transpersischen  Bahn  unter  anderm  nur 
unter  der  Bedingung  gutgeheißen,  daß  an  der 
Grenze  des  britischen  E]influßgebiets  die  Spur 
wechseln  müsse i").  So  hat  auch  das  Eindringen 
der  russischen  Spur  auf  der  einen  Seite,  der 
hinterindischeu  Kolonialspur  (1  m)  auf  der  andern 
nach  China  große  Bedeutung.  Japan  stellte  ihm 
nicht  etwa  eine  Übertragung  seiner  eigenen  Kap- 
spur auf  das  Festland  gegenüber,  sondern  verbreitete 
und  verwertete  dort  die  „internationale"  Normal- 
spur, auf  die  es  sogar  seine  heimischen  Bahnen 
umbauen  will.  Denn  infolge  seiner  Nachbarlage 
kommt  ihm  dadurch  die  herrschende  Spur  des 
chinesischen  Reichs  voll  zugute;  die  Kapspur 
könnte  es  dagegen  nur  schwer  und  allmählich 
einbürgern.  In  diesem  Sinne  strebt  der  Inselstaat 
geradezu  auf  eine  Vereinfachung  des  chinesischen 
Spursystems  hin. 

Wo  sich  mehrere  Spuren  in  einem  Lande 
nebeneinander  Wichtigkeit  bewahrt  haben,  treten 
gelegentlich  mehr  oder  weniger  geschlossene  Ge- 
biete mit  mehr  oder  weniger  einheitlichem  Charakter 
auf,  aber  kaum  je  eine  so  scharfe  Sonderung  wie 
in  der  Türkei.  So  ist  innerhalb  Britisch-Indiens 
der  Nordwesten  fast  reines  Weitspurgebiet,  Hinter- 
indieu  ein  Bereich  der  Meterspur,  und  wir  fanden 
in  Brasilien  ähnliche  landschaftliche  Besonderheiten. 
Aber  durch  die  Ausbi'eitung  der  einzelnen  Netze 
werden  sie  oft  verwischt.  In  Argentinien  sehen 
wir  ursprünglich  drei  getrennte  Spurweitengebiete, 
aber  die  Anziehungskraft  der  Hauptstadt  bewirkte, 
daß  jedes  der  Netze  mit  verschiedener  Spur  sich 
bis  an  diesen  Knotenpunkt  ausdehnte  und  über 
ihn  hinauswuchs.  So  schreitet  die  Verflechtung 
immer  mehr  fort.  In  dem  Großteil  Vorderindiens 
war  durch  eine  sprunghaft  wechselnde  Eisenbalm- 
baupolitik, die  bald  die  leistungsfähigere,  bald  die 
billigere  Spur  begünstigte,  ein  solcher  Wirrwarr 
der  beiden  Systeme  entstanden,  daß  man  seit 
längerem  beide  zu  weit  verzweigten,  das  ganze 
Land   umfassenden,   also   voneinander  unab- 


1»)  WeltwirtscLaft  III  400  f. 
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hängigen  Netzen  mit  gemeinsamen  Knoten- 
punkten ausgestalten  mußte.  In  beiden  Ländern 
spielt  bei  dieser  Entwicklung  der  außerordentlich 
große  Unterschied  zwischen  der  Weit-  und  der 
Kolouialspur  (1676  und  1000  mm)  in  technischer 
und  wii'tschaftlicher  Beziehung  unverkennbar  mit. 

Einer  solchen  Verkehrsteilung,  bei  welcher 
beiden  Netzen  wesentlich  die  gleichen  Aufgaben 
zukommen,  gleichviel  ob  sie  sich  räumlich  mehr 
oder  minder  sondern  oder  einander  durchdringen, 
stehen  einige  Fälle  einer  aus  der  Landesnatur  und 
den  gegebenen  Verkehrsrichtungen  erwachsenen 
Verkehrsteilung  gegenüber,  bei  welcher  den  beiden 
Netzen  verschiedene  Aufgaben  zukommen.  In 
Serbien  und  Griechenland  dienen  die  Normalspur- 
bahnen dem  durchlaufenden,  die  Schmalspuren  dem 
örtlichen  oder  doch  Inlandsverkehr.  Daraus  ergab 
sich  in  Griechenland  teilweise  eine  territoriale 
Sonderung;  im  Peloponnes  blieb  die  Meterspur  ja 
bisher  Alleinherrscherin.  In  Serbien  aber  dient 
die  Normalspur  dem  Nordsüdverkehr,  die  Spur  von 
76  cm  dem  ihn  kreuzenden  Ostwestverkehr.  Das 
bosnische  ßahnbauprogramm  von  1912  ging  davon 
aus^^);  seine  Verwirklichung  hätte  die  Schmalspur- 
bahnen bis  ans  Meer  fortgesetzt,  dagegen  in  der 
orographischen  und  verkehrsgeographischen  Streich- 
richtung durchaus  Längsbahnen  mit  Normalspur 
ergeben.  Es  wäre  eine  kluge  Anpassung  an  die 
ungleichen  Verkehrsaufgaben  und  die  ungleichen 
Bauschwierigkeiten  und  Kosten  in  beiden  Eich- 
tungen, wenn  auch  unter  den  veränderten  politischen 
Verhältnissen  dieser  Grundgedanke  im  Westen  der 
europäischen  Südosthalbinsel  festgehalten  würde 
bis  nach  Saloniki  und  Athen.  Etwas  Ähnliches 
entwickelt  sich  in  Äquatorialafrika,  wo  der  große 
Strang  der  Längsbahn  in  Kapspur  gebaut  werden 
wird,  die  Querlinien  aber  Meterspur  haben  oder 
erhalten  sollen.  Auch  darin  spiegeln  sich  geo- 
graphische Verhältnisse,  insbesondere  aber  der 
Gegensatz:  Fern-  und  Durchgangsverkehr  auf  der 
einen,  wirtschaftliche  Aufschließung,  Ausbeutung 
und  Hafenverkehr  der  verschiedenen  Landesteile 
auf  der  anderen  Seite.  Wo  sich  die  Kap-Kairo- 
Bahn  im  besser  und  länger  erschlossenen  und 
reicheren  Süden  in  eine  größere  Zahl  von  Armen 
gabelt,  verschwindet  dieser  Gegensatz,  und  es  tritt 
ein  Netz  von  einheitlicher  Spurweite  auf. 

Im  ganzen  führt  die  Entwicklung  von  der 
früheren  bunten  Mannigfaltigkeit  zur  Ausbildung 
größerer  Gebiete  mit  einheitlicher  Spurweite  oder 
mit  einer  der  Natur  sich  anpassenden  Verkehrs- 
teilung. Diese  möchte  man  vielfach  als  eine  Vor- 
stufe des  angestrebten  Ideals,  der  allgemeinen 
Vereinheitlichung,  erklären ;  sie  erscheint  aber  eher 
als  ein  Hindernis  für  diese.  Wir  kommen  damit 
zu  der  großen  Zukunftfrage,  der  „Weltspur". 
Die  Gründe  für  und  wider  sind  oft  erörtert,  so 
insbesondere  von  ihrem  Vorkämpfer  Thieß'^),  aber 
die  geographische  Verbreitung  der  einzelnen  Spur- 
weiten ist  dabei  nur  wenig  herangezogen  worden. 
Dem  Gedankenkreis  der  „Weltwirtschaft"  muß  die 

")  Sieger,  Weltwirtschaft  III  (1913),  121  £f.,  Mitt.  geogr. 
Ges.  1916,  385  f. 

")  Die  "Weltspur  der  Eisenbahnen.  Weltwirtschaftlichei 
Archiv  I  (1913). 


Anwendung  einer  und  derselben  Spur  —  und  ge- 
rade derjenigen,  die  in  den  Ländern  des  dichtesten 
Verkehrs  und  den  Haupterzeugungsländern  von 
rollendem  Material  herrscht  —  an  sich  erstrebens- 
wert erscheinen.  Sie  hat  auch  außerhalb  des  ge- 
schlossenen Gebiets  mit  Normalspur  viel  Anklang 
gefunden;  in  Japan,  wie  wir  sahen,  und  auch  in 
Australien  (wo  sich  die  Machtstellung  von  Neu- 
südwales in  der  Wahl  seiner  Spurweite  für  die 
geplante  OstM'estbahn  spiegelt)  nicht  aus  rein  sach- 
lichen Gründen  allein,  in  Spanien  und  anderwärts 
wenigstens  für  die  internationalen  Durchgangslinien. 
Die  Hauptbedenken  wurden  darauf  begründet,  daß 
die  Normalspur  für  Länder  mit  großem  Verkehr 
den  zu  befördernden  Mengen  zu  wenig  gerecht 
werden  kann,  in  vielen  Ländern  aber  im  Vergleich 
zu  den  vorhandenen  Möglichkeiten  zu  kostspielig 
und  anspruchsvoll  erscheint.  Dort  wäre  also  eine 
Weitspur  vorzuziehen,  die  freilich  nicht  mehr 
durchführbar  ist,  hier  genügt  die  Kolonialspur  noch 
auf  lange  Zeit  hinaus.  Das  wird  bestätigt  durch 
die  geographische  Verbreitung  der  Kolonialspuren, 
die  Afrika  und  Südamerika  immermehr  erobert  haben 
und  auch  in  Asien  neben  den  Weitspuren  viel  mehr  An- 
wendung finden  als  die  Normalspur.  Von  den 
großen  Überlandbahnen  gehören  weder  die  nord- 
asiatischen noch  die  afrikanischen  der  Normalspur, 
und  man  hat  es  auch  nicht  gewagt,  aus  dem 
panamerikanischen  Gedanken  die  letzte  Folgerung 
zu  ziehen  und  die  große  Längsverbindung  durch 
den  Doppelkontinent  als  einheitliche  Normalspur- 
bahn herzustellen.  Ein  guter  Teil  der  zur  „pan- 
amerikanischen" Zukunftsbahn  gehörigen  Strecken 
ist  in  anderen  Weiten,  besonders  Meterspur,  erbaut. 
Wenn  wir  von  dem  mehrerwähnten  australischen 
Projekt  absehen,  spielt  die  Normalspur  auf  den 
Südkontinenten  auch  in  den  geplanten  Balmbauten 
keine  erhebliche  Rolle.  Hier  ist  nirgends  zu  ge- 
wärtigen, daß  der  perzentuelle  Zuwachs  an  Normal- 
spurkilometern in  naher  Zukunft  jenen  an  Weit- 
oder gar  an  Kolonialspurkilometern  erreichen  oder 
vollends  überflügeln  wird.  Große  Eroberungen  der 
Normalspur  gerade  in  jenen  Gebieten,  in  denen 
der  Bahnbau  die  rascheste  Entwicklung  zeigt  und 
zeigen  wird,  sind  für  die  nächsten  Jahrzehnte  nicht 
wahrscheinlich.  Sie  wird  nach  wie  vor  von  ihrem 
geschlossenen  Herrschaftsbereiche  aus  Randgebiete 
erobern,  vielleicht  sogar  in  steigendem  Maße,  sie 
wird  von  ihm  aus  einzelne  wichtige  Linien  weit 
vorstoßen,  und  dadurch  wird,  in  Verbindung  mit 
der  großen  absoluten  Zunahme  der  Bahnkilometer- 
zahl in  diesem  ihrem  geschlossenen  Verbreitungs- 
gebiete und  wohl  auch  in  China,  ihre  Relativzahl 
hoch  erhalten,  ja  vielleicht  erhöht  werden.  Man 
darf  für  die  nächsten  Jahre  kein  erhebliches  Fallen 
des  Anteils  der  Normalspur  am  Bahnnetz  der 
Erde  voraussagen.  Aber  von  einer  Eroberung  der 
„jungen  Eisenbahnländer"  durch  die  „Weltspur", 
von  einer  mächtigen  Bewegung  zu  ihren  Gunsten, 
die  alle  örtlichen  Widerstände  bricht,  wird  man 
in  absehbarer  Zeit  nicht  sprechen  können.  Weit 
eher  wird  wohl  die  Verhältniszahl  sinken.  Keines- 
falls aber  ist  eine  starke  räumliche  Ausdehnung 
des  Normalspurgebiets  zu  gewärtigen. 
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Das  Deutschtum  in  den  Baltenlanden. 

Von  Carlo  v.  Kügelgen-Helsingfors. 

Das  baltische  Deutschtum  hat  sich  nicht  nur 
mit  beispielloser  Zähigkeit  gegen  alle  Stürme  in 
seiner  engeren  Heimat  über  700  Jahre  erhalten, 
sondern  bildete  auch  das  Rückgrat  des  Deutsch- 
tums in  Rußland  überhaupt.  Während  die  aus 
Deutschland  einströmenden  Elemente  meist  schon 
in  zweiter  Generation  verrußten,  während  die  große 
Masse  der  deutschen  Kolonisten  ein  abgesondertes 
Leben  geistigen  Stillstandes  unter  dem  Drucke 
russischer  Administration  führten,  standen  die 
Balten  überall  in  den  vordersten  Reihen  des  po- 
litisch und  kulturell  tätigen  Deutschtums.  Von 
ihnen  ging  auch  die  starke  Bewegung  zu  natio- 
naler Pflege  und  Selbsterhaltung  aus,  die  nach 
1905  auch  die  deutschen  Kolonien  ergriff. 

Mit  der  Okkupation  des  Baltenlandes  durch  die 
deutschen  Truppen  schien  der  700  jährige  Kampf 
des  kleinen  Häufleins  der  Balten  in  einer  wunder- 
baren Weise  gekrönt.  Das  einstige  Ordensland 
schien  wiederum  in  deutsche  Hand  zu  fallen  und 
die  Vorherrschaft  der  Deutschen  hier  für  immer 
gesichert.  —  In  Wirklichkeit  hat  aber  die  deutsche 
Okkupation  die  Vorherrschaft  der  Deutschen  im 
Lande  nicht  nur,  soweit  sie  sich  auf  Staatsgewalt 
stützte,  sondern  auch  soweit  sie  auf  alter  Tradition, 
sozialer  Gestaltung  und  Herkommen  beruhte,  end- 
gültig zerbrochen.  Man  muß  diese  Tatsache  fest- 
stellen, ohne  weitere  Beschuldigungen  daran  zu 
knüpfen;  obgleich  natürlich  viele  Fehler,  die  von 
Seiten  der  deutschen  Behörden  und  der  Balten 
während  der  Okkupation  gemacht  worden  sind, 
gerade  vom  moralisch-politischen  Standpunkt  tief 
bedauert  werden  müssen.  „Die  700  Jahre  wollen 
wir  vergessen,  aber  die  letzten  6  Monate  können 
wir  nicht  vergessen!"  wurde  estnischerseits  gesagt. 
Unzweifelhaft  ist  es,  daß  die  Esten  wahrscheinlich 
nicht  mit  dem  Radikalismus  gegen  alle  deutschen 
Einrichtungen,  Einflüsse  und  vor  allem  gegen  den 
deutschen  Besitz  vorgegangen  wären,  wenn  sie 
nicht  geglaubt  hätten,  in  der  Okkupationszeit  quasi 
die  moralische  Berechtigung  dazu  erhalten  zu  haben. 
Die  estnischen  Bolschewiki  ließen  1917  den  Guts- 
besitzern die  Herzen  der  Güter;  die  estnische 
Arbeiterpartei  nahm  sie  ihnen  1919.  —  In  Lett- 
land liegen  die  Verhältnisse  ähnlich,  wenngleich 
die  Linie  hier,  durch  starke  Kämpfe  gebrochen, 
nicht  so  klar  zu  verfolgen  ist. 

An  Stelle  der  drei  alten  baltischen  Provinzen: 
Est-,  Liv-  und  Kurland  haben  wir  seit  dem  Zu- 
sammenbruch Deutschlands  die  beiden  neuen  Staats- 
bildungen Eesti  und  Latvia.  Damit  ist  das  voll- 
zogene historische  Ereignis  gekennzeichnet:  die 
indigene  Bevölkerung  der  Esten  und  Letten  ist 
zur  Herrschaft  gelangt;  die  dank  ihrem  Besitz 
und  ihrer  Kultur  noch  bis  dato  vielfach  die  Vor- 
herrschaft ausübende  deutsche  Oberschicht  ist  im 
rein  demokratischen  Volksstaat  zur  nationalen 
Minorität  hinabgedrückt  worden. 

* 

In  Estland  ist  die  Entwickelung  weiter  fort- 
geschritten und  auch  die  Entwickelungslinie  klarer 


zu  verfolgen.  Hier  stellten  sich  die  Deutsch-Balten 
sogleich  nach  Abzug  der  deutschen  Truppen  dem 
entstehenden  estnischen  Staatswesen  zur  Verfügung 
und  gingen  bei  der  Verteidigung  der  Heimat  gegen 
die  Bolschewiki  mit  gutem  Beispiel  voran.  Auch 
in  der  estnischen  provisorischen  Regierung  be- 
teiligte sich  ein  deutscher  Volksminister  (Hermann 
Koch).  Aber  die  demokratischen  Kräfte  des  Volkes 
setzten  alle  ihre  Hoffnungen  und  Pläne  auf  die 
Vernichtung  des  Baltentums.  Die  Wahl  zur  konsti- 
tuierenden Versammlung  wurde  von  allen  linken 
Parteien  unter  der  Losung  der  Aufteilung  des 
baltischen  Grundbesitzes  betrieben.  Ein  großer 
Teil  des  Volkes  geriet  in  eine  Art  Taumel,  und 
ein  im  Kern  konservatives  Bauernvolk  wählte 
großenteils  Sozialdemokraten.  Der  soziale  Gegen- 
satz war  hier  unzweifelhaft  weit  ausschlaggebender 
als  der  nationale.  Um  das  zu  verstehen,  erinnere 
man  sich  der  Worte  von  Karl  Marx,  die  der  Este 
Martna  mit  so  viel  Behagen  an  der  Spitze  seines 
vielfach  irreführenden  Buches  über  Estland  zitiert. 
Der  Deutsche  Karl  Marx  urteilt  in  einem  Briefe 
an  Kugelmann  1870  voller  Verachtung  über  eine 
baltische  Broschüre  als  ein  Plädoyer,  „womit  die 
Privilegierten  Stände  der  deutsch-russisch-baltischen 
Provinzen  in  diesem  Augenblick  an  deutsche  Sym- 
pathien appellieren.  Diese  Kanaillen,  die  .  .  .  ihre 
Nationalität  mit  Vergügen  für  gesetzliche  Legiti- 
mation ihrer  Exploitation  des  Landvolkes  ver- 
schacherten, schreien  jetzt  auf,  weil  sie  ihre  privi- 
legierte Stellung  bedroht  sehen.  Das  alte  Stände- 
wesen, orthodoxer  Lutherianismus  und  Aussaugung 
der  Bauern,  das  ist  es,  was  sie  deutsche  Kultur 
nennen  .  .  .  Daher  auch  das  letzte  Wort  dieser 
Broschüre  —  Grundeigentum  als  Basis  der  Zivi- 
lisation." .  .  . 

Jedes  Mittel  war  recht,  um  dem  Baltentum, 
insonderheit  aber  dem  baltischen  Adel,  der  im 
Großgrundbesitz  die  materielle  Grundlage  des 
Baltentums  in  Händen  hatte,  das  Rückgrat  zu 
brechen.  So  kam  das  sogenannte  Agrargesetz, 
d.  h.  die  entschädigungslose  Enteignung  des  ge- 
samten Großgrundbesitzes  und  der  Pastorate  zu- 
stande. —  Alles  Deutsche  wurde  ausgemerzt  bis 
hinab  zu  den  Straßenschildern.  Ja  man  konnte 
in  der  ersten  Zeit  deutlich  spüren,  daß  sogar  die 
russische  Sprache  der  deutschen  vielfach  vorge- 
zogen wurde.  Der  Kampf  mit  der  Landeswehr 
bildete  den  Höhepunkt  der  Hetze  gegen  alles 
Deutsche  in  Estland.  Den  Abschluß  dieser  poli- 
tischen Phase  kann  man  in  dem  Frieden  Estlands 
mit  den  Bolschewiki  sehen. 

Schon  aber  haben  neue  Kräfte  und  Strömungen 
eingesetzt,  die  für  den  Fall,  daß  Estland  nicht  im 
bolschewistischen  Sumpfe  untertaucht,  die  Wege 
in  die  Zukunft  weisen.  Die  Unzufriedenheit  mit 
der  gesetzlichen  Agrarrevolution  ist  auch  nach 
deren  Annahme  durch  die  sozialistische  Konstituante 
im  Volke  immer  weiter  gestiegen.  Man  hat  die 
Undurchführbarkeit  des  Gesetzes  —  plötzliche, 
sofortige  Enteignung  aller  Güter  —  eingesehen, 
und  es  wäre  nicht  völlig  ausgeschlossen,  daß  noch 
manches  gerettet  wird,  wenn  die  Konstituante 
rechtzeitig  dem  ersten  ordentlichen  Landtage  Platz 
macht.    Aber  auch  der  Konstituante  wird  nächstens 


Nr.  5 


-    136  — 


Mai  1920 


von  Seiten  ihrer  Grundgesetzkommission  ein  Ent- 
wurf der  Rechte  der  Volksminoritäten  vorgelegt 
werden,  der  diesen  die  Wahl  eigener  Verwaltungs- 
körper mit  dem  Eechte  der  Erhebung  öffentlicher 
Steuern  gewährt.  Auch  im  Schulgesetz  hofft  man 
auf  weiteres  Entgegenkommen,  und  die  Besetzung 
der  Dorpater  Universität  mit  mehreren  deutschen 
und  baltischen  Professoren  offenbart,  daß  der  Geist 
stupiden  Nationalitätenhasses  zu  weichen  beginnt. 

Man  kann  das  so  erklären,  daß  die  Esten  sich 
nun  in  ihrer  Macht  sicher  fühlen.  Die  Zurück- 
schlagung der  Baltischen  Landeswelir  und  die 
spätere  Vernichtung  der  Bermondttruppen  hat  die 
Gefahr  von  Westen  beseitigt,  die  Vernichtung  der 
Judenitscharmee  und  der  übrigen  weißen  russischen 
Truppen  die  imperialistische  Gefahr  von  Osten; 
die  gesetzliche  Proklamierung  der  Enteignung  des 
Großgrundbesitzes  hat,  wenn  sie  auch  nur  teil- 
weise durchgeführt  worden  ist,  die  soziale  Stellung 
des  Baltentums  endgültig  gebrochen,  der  Feudalismus 
ist  gestürzt,  wie  man  in  Eesti  zu  sagen  pflegt.  Und 
der  Gefahr  des  Bolschewismus  glaubt  man  gerade 
am  besten  durch  die  Landenteignung  begegnen  zu 
können.  Auch  wird  diese  Gefahr  an  sich  unter- 
schätzt. 

Der  Este,  der  sich  nun  als  Herr  in  seinem 
Lande  fühlt,  wird  unwillkürlich  aus  der  Kampfes- 
stellung dem  baltischen  Deutschtum  gegenüber 
hinausgedrängt.  Bei  der  streng  demokratischen 
Ordnung  der  Dinge  muß  das  Deutschtum  seiner 
kleinen  Zahl  wegen  ungefährlich  erscheinen.  Da 
ist  man  eher  zu  Konzessionen  bereit,  zumal  wenn 
sich  das  Deutschtum  als  Volksminorität  unter  den 
Schutz  der  Demokratie  stellt.  Zur  konstituierenden 
Versammlung  Estlands  haben  die  zur  deutschen 
Partei  zusammengeschlossenen  Balten  mit  etwa 
11  200  Stimmen  drei  Abgeordnete  durchgebracht. 
70  Prozent  der  Bevölkerung  wählten,  3  Prozent 
der  Wähler  waren  Deutsche.  Bei  der  Wahl  für 
die  Revaler  Stadtverordnetenversammlung  erhielten 
die  Deutschen  von  101  Sitzen  ganze  13.  Ihre 
3867  Stimmen  bildeten  also  etwa  13  Prozent  der 
Wähler.  Also  auch  hier  eine  winzige  Minorität, 
die  als  Macht  überhaupt  nicht  in  Betracht  kommt. 

Die  Ausschaltung  des  Kampfes  um  soziale 
Vorrechte  wird  bei  der  stets  drohenden  Gefahr 
vom  Osten  die  Esten  je  länger,  desto  mehr 
sich  ihrer  deutschen  Kultur  und  westeuropäischen 
Zugehörigkeit  erinnern  lassen.  Hierzu  kommt 
der  lutherische  Glaube,  an  dem  noch  ein  großer 
Teil  des  Volkes  mit  ganzem  Herzen  hängt.  Bei 
Ablehnung  des  russischen,  die  aus  Selbsterhal- 
tungstrieb voi-geschrieben  ist,  muß  eine  An- 
lehnung an  den  deutschen  Kulturkreis  immer 
bewußter  und  intensiver  werden.  Die  deutsche 
Sprache  ist  die  verbreitetste  im  Lande  und  hat  in 
der  kurzen  Okkupationszeit  Riesenfortschritte  ge- 
macht. Das  Englische  ist  ganz  unbekannt,  und 
man  kann  auch  nicht  annehmen,  daß  die  von  Eng- 
land in  Angriff  genommene  wirtschaftliche  Unter- 
werfung des  Landes  auf  die  Dauer  englische  Sym- 
pathien am  Leben  lassen  wird. 

Es  ist  bezeichnend,  daß  das  herrliche  Werk  der 
wiedererstandenen  deutschen  Universität  in  Dorpat, 
das  Beste,  was  die  Okkupationszeit  geschaffen,  mit 


Stumpf  und  Stiel  ausgerottet  wurde,  nun  aber  bei 
der  Neuerrichtung  der  Universität  mehrere  der 
deutschen  Professoren  aus  der  deutschen  Okku- 
pationszeit zurückgerufen  worden  sind  und  auch 
der  Professor  der  englischen  Sprache  und  Literatur 
aus  Deutschland  geholt  worden  ist. 

Wenn  das  deutsche  Volk  Kriegs-  und  Revo- 
lutionspsychosen schon  überwunden  hätte  und  im 
stärkeren  Maße  zu  geistiger  und  wirtschaftlicher 
Produktion  zurückgekehrt  wäre,  könnte  es  schon 
jetzt  wertvollste  Beziehungen  zu  Estland  in  einem 
Umfange  aufnehmen,  wie  das  zur  Zeit  des  zarischen 
Rußland  nie  möglich  gewesen  war. 

*  * 
* 

Für  Lettland  gilt  im  allgemeinen  dasselbe 
Schlußresultat,  obgleich  hier  die  Stellung  des 
Baltentums  und  die  bisherige  Entwickelung  der 
Verhältinsse  wesentlich  anders  gewesen  ist.  Ein 
maßgeb.  nder  Unterschied  beruht  unzweifelhaft  auf 
der  weit  größeren  numerischen  Stärke  des  Balten- 
tums in  Lettland.  Es  mag  hier  beim  Abzug  der 
Deutschen,  durch  die  Flucht  vor  den  Bolschewiki 
und  durch  deren  gräßliches  Morden,  das  sich  in 
erster  Linie  gegen  die  Balten  richtete,  das  Balten- 
tum  prozentual  mehr  geschwächt  worden  sein  als 
in  Estland.  Auch  haben  ja  Riga  ebenso  wie  Mitau 
unter  den  Bolschewiki  geblutet,  während  Reval 
verschont  blieb  und  nur  die  kleineren  Städte  Eestis: 
Dorpat,  Wesenberg,  Narva  unter  das  Joch  der 
Bolschewiki  gerieten.  Dennoch  ist  in  Riga  allein 
d.as  Baltentum  noch  weit  stärker  als  in  ganz  Est- 
land. Die  gesamten  deutschen  Parteien  Rigas 
gaben  bei  den  Wahlen  in  die  Stadtverordneten- 
versammlung am  18.  Januar  16  607  Stimmen  ab 
(gegen  lllbS  in  Estland  und  3  867  in  Reval). 
Die  20  gewählten  Rigaer  Abgeordneten  der  Balten 
stehen  29  lettischen  Bürgerlichen,  31  lettischen 
Sozialisten  und  9  Juden  und  Russen  gegenüber 
und  sind  zunächst  den  28  Sozialdemoki-aten  die 
stärkste  Partei.  Immerhin  kann  sich  das  Deutsch- 
tum hier  eher  noch  als  Machtfaktor  fühlen,  wenn 
es  auch  durch  den  Abzug  Tausender  von  Volks- 
genossen geschwächt  ist.  So  schrieb  auch  die 
Rigasche  Rundschau,  das  einzige  deutsche  Blatt, 
das  in  Riga  nachgeblieben  ist,  nicht  ohne  Stolz 
nach  der  erfolgten  Wahl: 

„Wir  ersehen  hieraus,  daß  unser  Volkstum 
ungeachtet  aller  Demütigungen  der  letzten  Jahre 
und  des  wirtschaftlichen  Zusammenbruchs  unserer 
Gesellschaft,  sich  außerhalb  des  nationalen  Kreises 
ein  Vertrauen  der  Bevölkerung  erhalten  hat,  das  in 
diesen  Zeiten  der  Not  besonders  hoch  gewertet  werden 
muß.  Schließlich  können  wir  eine  sehr  wesent- 
liche Stärkung  unserer  Position  sowohl  gegenüber 
der  Zusammensetzung  der  Kerenski-Duma  als 
gegenüber  der  willkürlichen  Parteibeschickung  der 
letzten  Stadtverordnetenversammlung  feststellen." 

Aus  der  numerischen  Stärkung  des  Baltentums 
in  Lettland  und  dessen  direkter  Verbindung  mit 
Deutschland  läßt  sich  auch  der  Versuch  erklären, 
die  traditionelle  Vorherrschaft  im  Lande  mit  be- 
waffneter Hand  zu  verteidigen  oder  durch  Ver- 
treibung der  Bolschewiki  wiederzuerobern.  Die 
Befreiung  eines  großen  Teiles  des  Landes  von  den 
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Horden  der  russisch-lettischen  Bolschewiki  gelang. 
Aber  der  Versuch,  in  der  Needraschen- Regierung 
den  maßgebenden  Einfluß  der  Balten  aufrechtzu- 
erhalten, scheiterte  im  Zusammenstoß  der  Landes- 
wehr  mit  den  lettisch-estnischen  Truppen.  Die  in 
der  Landeswehr  vereinigte  Kampfeskraft  der  Balten 
verzichtete  nun  auf  alle  baltischen  Sonderpläne 
und  stellte  sich  weiterhin  vollkommen  in  den  Dienst 
der  Heimat  im  Kampf  mit  dem  Bolschewismus. 
In  der  Tragödie  der  Goltzschen  und  Bermondtschen 
Truppen  spielen  die  Balten  als  solche  nicht  mehr 
mit,  und  es  handelt  sich  hier  nicht  so  sehr  um 
Lettland,  wie  um  die  Niederwerfung  des  russischen 
Bolschewismus,  den  die  Entente  mit  großer  Konse- 
quenz verhindert  hat. 

Obgleich  das  Balten  tum  in  Lettland  als  poli- 
tischer Machtfaktor  gegen  die  bestehende  Regie- 
rung aggressiv  aufgetreten  ist,  scheint  doch  der 
Haß  gegen  die  Deutschbalten  hier  lange  nicht  zu 
den  Maßlosigkeiten  gediehen  zu  sein  wie  in  Est- 
land, wo  das  Baltentum  viel  zu  schwach  war,  um 
sich  zu  wehren  und  außerdem  von  vornherein  seine 
kampfesfähigen  Männer  im  heroischen  Balten- 
bataillon der  Heimat  zur  Verfügung  gestellt  hatte. 
Nun  stehen  in  Lettland  die  Wahlen  in  die  konsti- 
tuierende Versammlung  noch  bevor.  Man  muß 
aber  annehmen,  daß  die  Balten  auch  in  ihr  eine 
größere  Rolle  spielen  werden,  als  es  in  Estland 
der  Fall  ist.  Sie  haben  durch  ihre  Minister  an 
der  Regierung  teilgenommen  und  spielen  im  Volks- 
rat, in  zwei  Parteien  gespalten,  eine  beachtete 
Rolle.  Es  ist  die  „Deutsch-Demokratische  Partei" 
unter  Führung  von  Paul  Schiemaun,  dem  gleich- 
zeitigen Leiter  der  Rigaschen  Rundschau,  und  die 
„Deutsch-Baltische  Fortschrittliche  Partei",  die  im 
Volksrat  vertreten  sind. 

Vor  den  Wahlen  in  die  Stadtverordnetenver- 
sammlung hat  sich  noch  die  „Deutsch-Baltische 
Reformpartei"  unter  Führung  des  ehemaligen  Justiz- 
ministers Magnus  und  die  „Deutsch-Baltische  Volks- 
partei" unter  den  Vorsitzenden  des  Baltischen 
Nationalausschusses  von  Firks  und  Pussul  aufgetan. 
Die  Reformpartei  ist  eine  ausgesprochen  städtische. 
Wir  treffen  im  Arbeitsausschuß  die  Vorsitzenden 
des  Stadtbeamtenverbandes  und  die  Ältesten  der 
Johannisgilde,  der  großen  Gilde,  des  Schornstein- 
fegeramtes usw.  Im  Programm  steht  die  Partei 
der  demokratischen  nahe,  betont  es  aber  ausdrück- 
lich, daß  sie  sich  nicht  von  der  agrarisch  orientierten 
Gruppe  lenken  und  vertreten  lassen  wolle.  Die 
Deutsch-Baltische  Volkspartei,  unzweifelhaft  die 
konservativste  der  baltischen  Parteien,  vertritt 
gerade  die  Interessen  des  Großgrundbesitzes.  Denn 
wenn  sie  auch  in  ihrem  Programm  die  Notwendig- 
keit einer  Agrarreform  und  der  Schaffu'.^  eines 
lebensfähigen  Kleingrundbesitzes  anerkei'  it,  hält 
sie  doch  die  „Erhaltung  des  Großgrundbesitzes  als 
wirtschaftlichen  Faktors  aus  nationalökonomischen 
Rücksichten"  für  notwendig.  Sie  will  daher  Land- 
aufteilung nur  so  weit  zulassen,  daß  die  Restgüter 
ihre  Lebensfähigkeit  behalten.  —  Wie  es  scheint, 
wird  die  Agrarfrage  in  Lettland  zu  nicht  so  kata- 
strophalen Folgen  für  das  Baltentum  führen  wie 
im  Nachbarlande.  Es  scheint  so,  daß  man  in  dieser 
Frage  hier  von  vornherein  auf  Landwirte  und 


Bauern  hören  will.  Am  13.  Januar  fand  ein 
Bauernbundkongreß  in  Riga  seinen  Abschluß.  In 
der  Resolution  dieses  Kongresses  wird  gefordert, 
daß  die  Ertragsfähigkeit  des  Landes  bei  der  Land- 
versorgung nicht  leiden  dürfe.  Das  Land  soll 
durch  eine  Siedlungsbank  als  Erbeigentum  verteilt 
werden;  auch  ist  eine  Entschädigung  vorgesehen. 

Wichtig  ist  es,  daß  alle  vier  baltischen  Parteien 
Lettlands,  auch  die  konservative  Volkspartei,  sich 
auf  den  Boden  des  neugegründeten  Staates  gestellt 
haben,  in  ihm  und  mit  ihm  zu  arbeiten  bereit  sind. 
Genau  denselben  Standpunkt  nahm  von  vornherein 
die  das  gesamte  Baltentum  Estlands  vertretende 
„Deutsch-Baltische  Partei  in  Estland"  ein.  —  Eben- 
so wichtig  ist  es,  daß  die  in  vier  Parteien  ge- 
spaltenen Deutschen  Lettlands  in  bezug  auf  national- 
kulturelle Fragen  geschlossen  vorgehen,  also  das 
nationale  Moment  über  das  politische  stellen.  Sie 
bilden  von  der  Fortschrittlichen  bis  zur  Volkspartei 
eine  nationale  Front.  Das  haben  sie  auch  in  der 
Tat  durch  die  geeinigte  Liste  bei  den  Stadtver- 
ordnetenwahlen bewiesen.  Diese  Liste,  das  darf 
nicht  vergessen  werden,  umfaßte  erbitterte  poli- 
tische Gegner.  Selbst  Fortschrittler  und  Demo- 
kraten stimmten  im  Volksrat  mehrfach  gegen- 
einander. ^  ^ 

* 

Wir  sehen  das  Baltentum  aller  seiner  alten 
Stützen  und  Traditionen,  seiner  gesellschaftlichen 
Stellung,  ja  großenteils  seines  Besitzes  beraubt, 
durch  Morde,  Krieg,  politische  Verfolgung  und 
starke  Abwanderung  dezimiert,  dennoch  nicJit  ver- 
zweifelt, sondern  in  der  alten  Verteidigungsstellung 
nationaler  Selbstbehauptung.  Ihr  Refrain  ist :  Wir 
bleiben  und  setzen  uns  durch!  Das  ist  nur  möglich, 
wenn  eine  gründliche  Anpassung  an  die  gänzlich 
veränderten  politischen  und  sozialen  Verhältnisse 
eines  hyperdemokratischen,  jugendlichen,  kleinen 
Nationalstaates  stattfindet.  Um  sich  anzupassen, 
bedarf  es  nicht  nur  politischer  Klugheit,  sondern 
auch  Kraft  und  Elastizität.  Nun  scheint  es  so, 
daß  das  kampferprobte  Baltentum  wirklich  diese 
bewundernswerte  Lebenskraft  hat  und  mit  zäher 
Energie  unter  demokratischer  Fahne  für  das  Recht 
der  völkischen  Minoritäten  und  damit  auch  für  sein 
volles  Bürgerrecht  und  die  Anerkennung  seiner 
Kultur  kämpft.  —  Wo  aber  Lebenskraft  und  fester 
Wille  sind,  finden  sich  auch  die  Wege  für  neue 
Entwicklungsmöglichkeiten  und  eine  neue  Ent- 
faltung in  der  Zukunft. 

Wir  wissen  nicht,  welche  Wege  das  Schicksal 
gehen  wird.  Prophezeien  ist  immer  billig.  Wohl 
aber  ist  es  möglich,  auf  die  Wege  hinzuweisen, 
die  sich  der  Zukunft  eröffnen,  die  das  Schicksal 
einschlagen  kann,  wenn  die  Entwicklung  der 
übrigen  Welt,  vor  allen  Dingen  die  Rußlands  und 
Deutschlands,  es  gestattet.  Betrachtet  man  nun 
die  sich  anbahnenden  neuen  Verhältnisse  in  den 
Baltenlanden,  so  kommt  man  für  die  Zukunft  des 
Deutschtums  hier  zu  drei  Schlußfolgerungen,  die 
ich  eben  nur  in  bezug  auf  Estland  formulieren  will, 
wo  die  Entwicklung  schon  weiter  gegangen  ist. 
Mutatis  mutandis  gilt  sie  auch  für  Lettland: 

1.  Der  innere  Sieg  des  Estentums  nimmt  ihm 
die  Kampfesstimmung  gegen  das  Baltentum,  das 
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völlig  zurückgedrängt  ist.  Die  Aufhebung  des 
sozialen  Gegensatzes  mildert  den  nationalen.  — 
Die  Ausübung  der  Herrschaft  steigert  allmählich  das 
Verantwortungsgefühl  und  das  Bedürfnis  nach  der 
Mitarbeit  der  hochkulturellen  deutschen  Elemente. 

2.  Der  Verzicht  Deutschlands  auf  imperialistische 
Eroberungen  und  die  Demokratisierung  Deutsch- 
lands nehmen  den  baltischen  ßandstaaten  Furcht 
und  Haß  Deutschland  gegenüber ;  dementsprechend 
müssen  diese  Völker  alter  deutscher  Kultur  und 
lutherischen  Glaubens  sich  immer  stärker  dem 
deutschen  Kulturkreise  zuneigen. 

3.  Das  muß  in  um  so  intensiverem  Maße  ge- 
schehen, als  der  Friede  mit  den  Bolschewiki  die 
Gefahr  von  Osten  her  steigert.  Ob  nun  Eußland 
bolschewistisch  bleibt  oder  eine  Umwälzung  dort 
stattfindet,  bleibt  die  Drohung  von  Osten  für  die 
politische  Selbständigkeit  der  Eandstaaten  und  ihre 
Kultur  bestehen.  Man  darf  nicht  vergessen,  daß 
im  Esten  ein  tiefeingewurzelter,  mit  Verachtung 
gemischter  Haß  gegen  den  russischen  Unterdrücker 
von  jeher  vorhanden  war. 

Die  Konsequenz,  die  für  Deutschland  aus  diesen 
Feststellungen  zu  ziehen  ist,  liegt  auf  der  Hand. 
Sie  läuft  auf  bewußte  Pflege  aller  friedlichen, 
kulturellen  und  wirtschaftlichen  Beziehungen  zu 
den  Randstaaten  hinaus.  Auf  diesen  Beziehungen 
ruht  die  Zukunft.  Die  Arbeit,  die  augenblicklich 
von  den  Balten  in  ihrer  Heimat  geleistet  wird,  ist 
wertvollste  Vorbereitung  deutscher  Zukunftsmöglich- 
keiten in  einer  kommenden  helleren  Zukunft.  Was 
Deutschland  an  baltischen  Emigranten  in  dieser  Zeit 
tiefster  Not  getan  hat,  wird  tausendfältige  Frucht 
tragen.  Wenn  diese  Emigranten  in  verständlicher 
Erbitterung  und  Heimatentfremdung  in  der  deutschen 
Presse  Kampf estöne  gegen  die  augenblicklichen 
Herrscher  der  Heimat  anschlagen,  so  liegt  darin 
nicht  nur  eine  Schädigung  des  Baltentums,  sondern 
auch  eine  Abführung  Deutschlands  vom  richtigen 
Wege  absoluten  Friedens. 

Eben  ist  es  noch  dunkel  in  Deutschland  wie 
auch  in  den  schwergeschädigten  Randstaaten  Ruß- 
lands, und  die  Entente  herrscht  mit  viel  Ungeschick 
und  Brutalität.  Die  Wege  in  die  Zukunft  schimmern 
kaum  sichtbar  durch  die  Nacht,  aber  einmal  muß 
der  Morgen  kommen.  Wir  wollen  hoffen  und  alles 
dazu  tun,  daß  ihm  wenigstens  im  Osten  die  Sonne 
des  Friedens  scheint. 


Die  geplante  FälirverbiiMlung  zwischen 
England  und  Schweden. 

Von  Geh.  Reg.-E,at  "Wernekke-,^eMendorf. 

Der  Plan,  den  Seeverkehr  zwischen  England 
und  Schweden  zu  verbessern,  beschäftigt  die  am 
Austauschverkehr  beider  Länder  beteiligten  Kreise, 
namentlich  diejenigen  in  Schweden,  schon  seit 
etwa  10  Jahren.  Nachdem  er  in  mehreren  Be- 
richten und  Denkschriften  behandelt  worden  war, 
setzte  die  schwedische  Regierung  im  Jahre  1913 
einen  Ausschuß  zu  seiner  eingehenden  Prüfung 
ein.  Dieser  erörterte  zunächst  die  Frage,  ob  eine 
tägliche  Dampfschiffverbindung  zwischen  Gothen- 
burg und  einem  Hafen  der  englischen  Ostküste 


einzurichten  sei,  und  kam  zu  dem  Ergebnis,  daß 
von  einem  täglichen  Verkehr  mit  Rücksicht  auf 
die  Kosten  abgesehen  werden  müsse.  Im  weiteren 
Verlauf  der  Erörterungen  sprach  sich  aber  im 
Gegensatz  hierzu  das  schwedische  Handelsmini- 
sterium dahin  aus,  daß  die  nötige  Verbesserung  des 
englisch-schwedischen  Verkehrs  nur  durch  einen 
täglichen  Schiffsverkehr  zu  erreichen  sei.  Zugleich 
tauchte  der  Plan  auf,  die  Verbindung  nicht  mit 
gewöhnlichen  Dampfern,  sondern  mit  Zugfähren, 
und  zwar  als  Staatsbetrieb  herzustellen.  Man  nahm 
nämlich  immer  noch  den  früheren  Standpunkt  ein, 
daß  sich  das  neue  Verkehrsunternehmen  zwar  nicht 
unmittelbar  bezahlt  machen  werde,  daß  es  aber 
für  die  Eisenbahnen  Schwedens  und  dessen  ganzen 
Handel  und  Verkehr  solche  Vorteile  mit  sich 
bringen  werde,  daß  die  Zuschüsse,  die  das  Unter- 
nehmen selbst  erfordern  Würde,  dadurch  bei  weitem 
wieder  wett  gemacht  würden.  Für  ein  solches 
Zuschuß-Unternehmen,  von  dem  die  Allgemeinheit 
den  Vorteil  hat,  ist  aber  der  Staatsbetrieb  zweifellos 
die  richtige  Form.  Neuerdings  ist  dazu  noch  die 
Ansicht  getreten,  daß  die  gleichen  Vorteile  wie 
für  Schweden  auch  für  England  zu  erwarten  sind, 
und  daß  dieses  daher  einen  Beitrag  zu  den  nicht 
unerheblichen  Kosten  zu  leisten  bereit  sein  müsse. 
Man  verspricht  sich  von  einer  Verbindung  übrigens 
nicht  nur  eine  Hebung  des  Verkehrs  zwischen 
England  und  Schweden  selbst,  sondern  auch  des 
Güteraustauschs  von  England  mit  dem  Hinterland 
von  Schweden,  also  der  Ostküste  der  Ostsee, 
namentlich  Rußland.  Auf  Grund  der  guten  Er- 
fahrungen, die  die  schwedische  Staatseisenbahn- 
verwaltung mit  der  Fährverbindung  Saßnitz -Trelle- 
burg  gemacht  hatte,  sprach  sich  diese,  augenscheinlich 
in  der  Hoffnung,  daß  die  Fähre  England-Schweden 
ihren  Verkehr  ebenso  befruchten  werde,  wie  es  die 
Fähren  Deutschland-Schweden  und  Dänemark- 
Schweden  getan  hatten,  für  die  Einrichtung  der 
Fährverbindung  mit  England  aus,  hielt  jedoch  vor 
der  Ausführung  noch  eingehende  Erörterungen 
für  nötig.  Mit  diesen  wurde  ein  Ausschuß  von 
Sachverständigen  betraut,  nachdem  der  schwedische 
Reichstag  1916  die  nötigen  Mittel  für  die  Vor- 
arbeiten bewilligt  hatte. 

Nach  einem  Bericht,  den  die  schwedische 
Eisenbahnverwaltung  kürzlich  über  den  Stand  der 
Fährenfrage  veröffentlicht  hat,  hat  dieser  Ausschuß 
die  Einrichtung  eines  täglichen  Fährverkehr« 
zwischen  Gothenburg  und  einem  englischen  Hafen, 
in  erster  Linie  Immingham,  in  zweiter  HuU,  be- 
fürwortet. Wenn  der  Personenverkehr  dabei  den 
Ausschlag  zu  geben  hätte,  würde  als  Zielhafen 
auf  englischer  Seite  auch  Harwich  in  Frage  kommen, 
doch  zieht  der  Personenverkehr  ebenso  wie  die 
Post  jetzt  den  Weg  über  Land:  Malmö-Hamburg- 
Vlissingen-Queenborough  vor  und  wird  wohl  auch 
in  Zukunft  an  dieser  Verbindung  festhalten,  weil 
er  im  allgemeinen  den  Weg  mit  der  kürzesten 
Seereise  zu  bevorzugen  pflegt,  selbst  wenn  die 
ganze  Reise  dabei  länger  dauert. 

Auf  schwedischer  Seite  wird  zur  Aufnahme  der 
Fähren  die  Schaffung  neuer  Hafenanlagen  nötig 
werden.  Voraussichtlich  werden  diese  Neuanlagen 
1  nicht  in  den  Hafen  von  Gothenburg  eingegliedert, 
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sondern  in  etwa  3  km  Entfernung  von  dem  dortigen 
Hafen  in  Stora  Rodjan  auf  der  Insel  Hisingen 
ausgeführt  werden.  Daneben  wäre  dann  der  Bau 
einer  Eisenbahn  von  Gothenburg  nach  dem  neuen 
Fährhafen  nötig. 

Für  die  Fährschiffe  sind  verschiedene  Bauarten 
auf  ihre  Geeignetheit  untersucht  worden;  auf 
Grund  dieser  Untersuchungen  hat  eine  Gothenburger 
Schiffbau-Unternehmung  einen  Entwurf  für  die 
Schiffe  aufgestellt.  Sie  sollen  157,4  m  insgesamt, 
150  m  zwischen  den  Loten  lang,  21m  breit  werden 
und  einen  Tiefgang  von  8  m  im  beladenen  Zu- 
stande bekommen.  Die  Wasserverdrängung  soll, 
ebenfalls  in  beladenem  Zustande,  13  000  Tonnen 
betragen.  Die  Maschine  mit  11  700  PS  soll  ihnen 
eine  Geschwindigkeit  von  18  Knoten  verleihen; 
damit  wird  die  Reise  Gothenburg-London  32  Stunden 
dauern.  Die  Baukosten  eines  solchen  Schiffes 
werden  unter  Zugrundelegung  von  Friedenspreisen 
auf  6  600  000  Mark  geschätzt.  Die  neuen  Hafen- 
anlagen auf  schwedischer  Seite  werden  etwa 
6  800  000  Mark  kosten.  Zur  Durchführung  des  in 
Aussicht  genommenen  Fahrplans  werden  drei  bis 
vier  Fähren  regelmäßig  zu  verkehren  haben,  während 
zwei  weitere  als  Ersatz  für  Notfälle  bereit  zu 
halten  sein  werden.  Die  geplanten  Fährdampfer 
weichen  in  ihrer  Bauart  merkwürdiger  AVeise  von 
den  erprobten  Fähren  derStrecke  Saßnitz-Trelleburg 
stark  ab.  Sie  sind  allerdings  erheblich  leistungs- 
fähiger. Während  letztere  auf  den  zwei  Gleisen 
ihres  Wagendecks  nur  18  Wagen  aufnehmen  können, 
ist  für  den  englisch-schwedischen  Verkehr  ein 
Gleisdeck  mit  vier  Gleisen  von  einer  Nutzlänge 
von  440  ra  vorgesehen,  so  daß  48  bis  50  Wagen 
aufgestellt  werden  können.  Das  bedeutet  die 
Möglichkeit  einer  Jahresleistung  von  1 26000  Tonnen. 
Augenscheinlich  haben  beim  Entwurf  dieser  Schiffe 
auch  die  Fähren  als  Muster  gedient,  die  England 
während  des  Krieges  für  den  Verkehr  des  Heeres 
mit  dem  französischen  Kriegsschauplatz  gebaut  hat, 
wie  überhaupt  die  Erfahrungen,  die  mit  der  Fähr- 
verbindung über  den  Kanal  gemacht  worden  sind 
und  die  die  Ausführbarkeit  einer  derartigen,  früher 
für  unmöglich  gehaltenen  Verbindung  erwiesen 
haben,  für  den  Plan  des  schwedisch- englischen 
Fährverkehrs  sehr  förderlich  gewesen  sind.  Die 
Überführung  von  Personenwagen  ist  nicht  geplant; 
trotzdem  erwartet  man  eine  lebhafte  Benutzung 
der  Fähren  durch  Reisende  und  hat  für  sie  Salons, 
Erfrischungsräume,  eine  Anzahl  Staatskabinen  usw. 
teils  über,  teils  unter  dem  Gleisdeck  vorgesehen. 
Ein  Dampfer  kann  in  den  drei  verschiedenen 
Klassen  324,  100  und  30  Reisende  aufnehmen. 
Auch  für  den  Postdienst  sind  besondere  Vorkehrungen 
getroffen.  Zwei  Lasträume  im  Rumpf  des  Schiffes 
können  außer  den  in  Eisenbahnwagen  beförderten 
noch  500  Tonnen  Güter  aufnehmen.  Diese  Güter 
sollen  zwischen  Schiff  und  Eisenbahn  so  umge- 
laden werden,  daß  die  Güterwagen  auf  das 
Gleisdeck  gefahren  und  dort  beladen  oder  entladen 
werden. 

Der  Überführung  der  Eisenbalmbetriebsmittel 
Schwedens  auf  die  Eisenbahnen  Englands  stehen 
allerdings  gewisse,  jedoch  nicht  unüberwindliche 
Hindernisse  entgegen.  Der  Querschnitt  des  lichten 


Raums  bei  der  Great  Centrai-Eisenbahn,  die  am 
Austausch  zunächst  beteiligt  sein  wird,  ist  2,8  m 
breit  und  4  m  hoch;  der  schwedische  Querschnitt 
hat  dagegen  eine  Breite  von  3,4  m  und  eine  Höhe 
von  4,3  m.  Die  meisten  schwedischen  Güterwagen, 
namentlich  die  neueren,  die  den  Querschnitt  des 
Lichtraums  ausnutzen,  könnten  also  nicht  auf  die 
englischen  Eisenbahnen  übergehen;  bei  einer  er- 
heblichen Anzahl  wäre  es  jedoch  möglich,  sie  durch 
geringe  Änderungen  an  den  Trittstufen  und  den 
Laternenhaltern  dem  englischen  Querschnitt  an- 
zupassen. Von  den  in  Frage  kommenden  21 398 
schwedischen  Wagen  könnten  435  ohne  jede  Ände- 
rung in  England  verkehren,  während  8  410  Wagen 
sich  ohne  Schwierigkeiten  zu  diesem  Zweck  um- 
bauen lassen  würden. 

Für  den  Anfang  wird,  wie  schon  erwähnt,  eine 
Rentabilität  des  neuen  Verkehrsunternehmens  nicht 
erwartet.  Die  Einnahmen  werden  nach  den  Ver- 
hältnissen vor  dem  Kriege  auf  4  800  000  Mark,  die 
Ausgaben  auf  8  060  000  Mark  geschätzt.  Die  Vor- 
teile, die  der  Fährverkehr  mittelbar  mit  sich  bringen 
wird  und  die  nur  durch  ihn  zu  erreichen  sind, 
werden  aber  für  genügend  gehalten,  um  einen 
Betrieb  selbst  mit  dem  daraus  sich  ergebenden 
Fehlbetrag  zu  rechtfertigen,  von  dem  man  überdies 
erwartet,  daß  er  im  Laufe  der  Zeit  verschwinden 
wird.  In  England  scheint  man  dem  Plan  deshalb 
Interesse  entgegenzubringen,  weil  damit  Deutsch- 
land im  Verkehr  zwischen  England  und  dem  Nord- 
osten Europas  ausgeschaltet  wird  und  weil  England 
mit  Deutschland  in  bezug  auf  die  Ein-  und  Ausfuhr 
Schwedens  im  ernst  zu  nehmenden  Wettbewerb  steht. 
Deutschland  muß  aber  bei  der  jetzigen  Richtung 
der  englischen  Politik  auf  allen  Gebieten  bekämpft 
und  überall  verdrängt  werden.  Von  der  schwedi- 
schen Ausfuhr  gingen  vor  dem  Kriege  29  Prozent 
nach  England  und  22  Prozent  nach  Deutschland; 
von  der  Einfuhr  entfielen  24,4  Prozent  auf  Eng- 
land und  34,2  Prozent  auf  Deutschland.  Diese 
Zahlen  sollen  durch  eine  Verbesserung  des  englisch- 
schwedischen Verkehrs  zugunsten  Englands  ver- 
sclioben  werden.  Die  nach  England  ausgeführten 
Güter  sind  Holzwaren,  Butter,  Speck,  Eier,  Holz- 
stoff, Eisen  und  Stahl,  Papier  und  Streichhölzer; 
ausgetauscht  werden  dafür  Kohlen  und  Koks,  Web- 
waren, sowie  Metalle.  Es  handelt  sich  also  um 
Güter,  die  beim  Umladen  zwischen  Eisenbahn  und 
Schiff  nicht  besonders  leiden,  so  daß  von  diesem 
Gesichtspunkt  aus  die  Einrichtung  des  Fähr- 
verkehrs nicht  als  dringende  Notwendigkeit  be- 
zeichnet werden  kann. 


Die  indische  Großeisenindustrie. 

Von  Di"?  Pfitzner-Berlin. 

Einer  der  bedeutendsten,  vielleicht  sogar  der 
bedeutendste  Schritt  auf  dem  Wege  zur  wirtschaft- 
lichen Selbständigkeit  Indiens,  die  für  die  von  den 
Indern  sehnlichst  erhoffte  politische  Befreiung  von 
England  eine  der  wichtigsten  Voraussetzungen 
bildet,  ist  die  Begründung  einer  leistungsfähigen 
Großeisenindustrie  durch  den  verstorbenen  Inder 
J.  N.  Tata. 
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Die  englische  Herrschaft  hat  bekanutlich  einen 
großen  Teil  der  indischen  Kleinindustrien  und  ihrer 
hohen  kulturellen  Werte  zum  Absterben  gebracht 
und  dadurch  Millionen  von  Indern  zum  agrarischen 
Proletariat  herabgedrückt.  Die  indischen  Industrie- 
produkte waren  der  Konkurrenz  der  von  der 
englischen  Großindustrie  gelieferten  billigen  Massen- 
produkte nicht  gewachsen,  die,  bis  vor  wenigen 
Jahren  noch  zollfrei  eingeführt,  das  Land  über- 
schwemmten und  England  ungeheuer  bereicherten, 
einem  großen  Teil  der  indischen  Bevölkerung 
dagegen  Beschäftigung  und  Erwerbsniöglichkeiten 
nahmen.  Während  des  Krieges  hat  sich  England 
aus  politischen  Gründen  zur  Genehmigung  von 
Einfuhrzöllen  bequemen  müssen.  Davon  hat  vor 
allem  die  indische  Textilindustrie  großen  Nutzen 
gehabt  und  sich  zum  großen  Ärger  der  englischen 
Textilindustrie  stark  entwickeln  können.  Die 
Einfuhrzölle  allein  genügen  aber  nicht,  um  Indiens 
wirtschaftliche  Selbständigkeit  wiederherzustellen. 
Indien  kann  vielmehr  die  englischen  Industrie- 
produkte am  wirksamsten  nur  dadurch  bekämpfen, 
daß  es  seine  Industrie  auf  europäischen  Grund- 
lagen wiederaufbaut,  d.  h.  Großindustrien  nach  euro- 
päischem Muster  im  eigenen  Lande  schafft.  Nur 
auf  diesem  ^Vege  kann  es  seine  wirtschaftliche  und 
damit  dermaleinst  vielleicht  auch  seine  politische 
Selbständigkeit  wieder  erringen. 

Die  Eisensclimelzung  war  seit  uralten  Zeiten 
eine  weitverbreitete  Industrie  in  Indien.  In  den 
weiten  Alluvialtälern  des  Indus,  Ganges  und  Brah- 
maputra gibt  es  kaum  einen  Bezirk,  in  dem  nicht 
Schlackenhalden  anzutreffen  sind.  Eisenhaltige 
Gesteine,  die  die  von  der  Kleinindustrie  benötigten 
geringen  Mengen  lieferten,  waren  fast  überall  in 
Indien  zu  finden.  Die  Methoden  der  Eisenschmelzung 
haben  sich  durch  viele  Generationen  unverändert 
erhalten  und  liefern  die  feinsten  Stahlsorten.  Der 
berühmte  Wootzstahl  wurde  bereits  im  Altertum 
über  Persien  von  den  Damaszener  Waffen- 
schmieden bezogen.  Die  echten  Damaszener  Klingen, 
deren  Herstellung  auf  das  15.  Jahrhundert  n.  Chr. 
zurückgeht,  sind  gleichfalls  aus  Wootzstahl  her- 
gestellt. Die  Fabrikation  dieses  Stahles  ist  allerdings 
sehr  kostspielig  und  erfordert  sehr  viel  Holzkohle. 

Gegenüber  der  Konkurrenz  der  aus  England 
eingeführten  Eisen-  und  Stahlwaren  konnten  sich 
die  Eisenschmelzanlagen  der  Eingeborenen  nicht 
halten,  ausgenommen  in  den  entlegenen,  von  der 
Eisenbahn  noch  nicht  berührten  Geljieten.  Da  aber 
in  Indien  auch  große  Eisenerzlager  vorhanden  sind, 
die  für  einen  Abbau  und  eine  Verwertung  nach 
europäischer  Methode  ausreichen,  tauchte  schon 
früh  der  Plan  auf,  in  Indien  eine  Großeisenindustrie 
nach  europäischem  Muster  zu  schaffen.  Den  ersten 
Versuch  machte  im  Jahre  1830  Josiah  Marshall 
Heath  bei  Porto  Novo  im  South  Arcott-Distrikt 
von  Madras,  finanziell  unterstützt  von  der  Ost- 
indischen  Companie.  Der  von  ihm  eingerichtete 
Betrieb  wurde  im  Jahre  18.33  von  der  Porto  Novo 
Iron  and  Steel  Company  übernommen,  die  auch  noch 
ein  Eisenwerk  in  Beypur  an  der  Malabarküste  er- 
richtete. Die  Unternehmungen  erwiesen  sich  aber 
als  Fehlschlag,  insbesondere  gelang  es  auf  die  Dauer 
nicht,  ausreichende  Mengen  Holzkohle  zu  beschaffen. 


In  Porto  Novo  wurde  der  Betrieb  im  Jahre  1866, 
im  Beypur  im  Jahre  1867  wieder  eingestellt.  Ebenso 
mißlang  der  Versuch  der  East  India  Iron  Company, 
die  im  Jahre  1853  gegründet  wurde  und  je  einen 
Hochofen  im  South  Arcot-Distrikt  und  am  Cauvery- 
Fluß  im  Coimbatore-Distrikt  baute;  sie  stellte  den 
Betrieb  im  Jahre  1858  wieder  ein.  Andere,  insbe- 
sondere am  Himalaya  mit  Rücksicht  auf  den  dortigen 
Holzreichtum  unternommene  Versuche  scheiterten 
teilweise  schon  im  Stadium  der  Entstehung. 

Erfolgreich  waren  zuerst  die  im  Jahre  1856 
von  der  ßengal  Iron  Works  Company  begründeten 
Eisenwerke  in  Barakar,  Bengal.  Aber  auch  sie 
hatten  in  der  ersten  Zeit  mit  größten  Schwierig- 
keiten zu  kämpfen.    Der  Standort  war  günstig  ge- 
wählt, es  lagen  hier  Eisenerze,  Steinkohlen,  Kalkstein 
und  feuerfester  Ton  in  nächster  Nähe  beisammen. 
Indessen  verursachten  unrichtige  Beschickungen 
der  Hochöfen  längere  Betriebseinstellungen  und 
kostspielige  Eeparaturen.    Das  Versiegen  des  für 
die    Kesselspeisuug    benutzten  Brunnenwassers 
machte  die  Anlegung  einer  3  km  langen  Wasser- 
leitung erforderlich.    Vor  allem  verstand  man  es 
noch  nicht,  Inder  für  die  mechanischen  Arbeiten 
anzulernen,  und  arbeitete  überwiegend  mit  teurem 
weißen  Arbeitspersonal.    Die  Gesellschaft  konnte 
sich  infolgedessen  finanziell  nicht  halten  und  stellte 
1879  den  Betrieb  wieder  ein.    Im  Jahre  1882 
übernahm  die  Eegierung  die  Werke  in  staatliche 
Regie.    Trotz  aller  Schwierigkeiten,  die  die  Re- 
gierung teilweise  selber  verschuldete  (sie  verbot 
jede  Reklame,  zahlte   für   eigene  Aufträge  zu 
niedrige  Preise  u.  dgl.)  wurden  infolge  größter 
Sparsamkeit  und  Anlernung   indischer  Arbeiter 
Überschüsse  erzielt.    Auf  eine  gesunde  finanzielle 
Basis  wurden  die  Werke  aber  erst  durch  die 
Bengal  Iron  and  Steel  Company  gestellt,  an  die 
die  Regierung  sie  im  Jahre  1889  mit  erheblichem 
Nutzen  verkaufte.    Die  Gesellschaft  erneuerte  die 
Hochöfen  und  ei-richtete  neue  Anlagen  zur  Her- 
stellung von  gußeisernen  Röhren  und  Eisenbahn- 
schwellen.   Mit  der  East  Indian  Railway  schloß 
sie  einen  Vertrag  auf  Lieferung  von  10000  tons 
Roheisen  jährlich.    Der  Vertrag  wurde  allerdings 
im  Jahre   1899  nicht  erneuert,  aber    bei  der 
Gesellschaft  liefen  so  viele  andere  Aufträge  ein, 
daß  sie  hierauf  nicht  mehr  angewiesen  war.  Im 
Jahre  1901  mußte  sogar  ein  neuer  Hochofen  an- 
geblasen werden,  um  der  Nachfrage  genügen  zu 
können.    Während  des  Krieges  wurden  die  Werke 
abermals  bedeutend  erweitert.  Dementsprechend 
ist  die  Leistungsfähigkeit  der  Werke  gestiegen. 
Die  Roheisenproduktion  belief  sich  im  Jahre  1900 
auf  22  583  tons  und  stieg  im  Hochkonjunktir- 
jahre  1906  auf  46  890  tons.    Nach  zeitweiligem 
Rückgang  stieg  sie  weiter  bis  auf  92i;50  tons  im 
Jahre  19;  6.    Dann  fiel  sie  auf  82  518  bzw.  49  348 
in  den  beiden  folgenden  Jahren.    Dies  hing  aber 
damit  zusammen,  daß  sie  im  Interesse  der  eng- 
lischen Kriegsindustrie  ihren  Betrieb  teilweise  auf 
die  Herstellung  von  Ferromangan  umstellte;  die 
Produktion  hieran  belief  sich  im  Jahre  1918  auf 
12144  tons. 

Die  erforderliche  Kohle  beziehen  die  Werke 
teils  aus  eigenen  Bergwerken  bei  Kendwa  und 
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Ramnagar,  teils  aus  solchen  einer  mit  ihnen  asso- 
ziierten Gesellschaft  auf  den  Iherria  -  Kohlen- 
feldern. Zur  Herstellung  des  Koks  werden  drei 
Batterien  Simon-Carves-Ofen  verwendet;  im  Jahre 
1919  wurde  mit  dem  Bau  einer  vierten  Batterie 
begonnen.  Der  als  Zuschlag  benötigte  Kalkstein 
wird  aus  Lagern  bei  Satna  im  Rewa-Staat  bezogen. 
Das  Eisenerz  gewannen  die  Werke  zunächst  aus 
den  in  ihrer  Nähe  gelegenen  Lagern  von  Toneisen- 
steinschiefer.  Jetzt  sind  sie  aber  dazu  über- 
gegangen, Magneteisenstein  und  Roteisenstein,  dessen 
Gehalt  an  Eisen  erheblich  höher  ist,  aus  den  Di- 
strikten Singhbhum  und  Manbhum  zu  beziehen. 
In  Singhbhum  sind  zunächst  die  näher  gelegenen 
Magneteisensteinlager  bei  Kalimati  in  Angriff  ge- 
nommen worden.  Die  Werke  besitzen  aber  außerdem 
besonders  eisenreiche  Roteisensteinlager  in  den 
Sarandawäldern  im  südwestlichen  Singhbhum. 

Von  wesentlich  größerer  und  für  die  Entwick- 
lung der  indischen  Großeisenindustrie  entscheidender 
Bedeutung  haben  sich  die  im  Jahre  1907  gegründeten 
Eisenwerke  der  Tata  Iron  and  Steel  Com- 
pany erwiesen,  deren  Bau  in  der  ursprünglich 
beabsichtigten,  inzwischen  aber  bedeutend  er- 
weiterten Anlage  im  Jahre  1912  vollendet  wurde, 
und  zwar  mit  einem  Kostenaufwand  von  12^/2  Mil- 
lionen Rupien.  Das  Projekt  ging  von  dem  ver- 
storbeneu Inder  J.  N.  Tata  aus  und  wurde  von 
der  Firma  Tata  Sons  &  Company  zur  Ausführung 
gebracht.  Nachdem  die  vorbereitenden  Arbeiten, 
die  mit  ganz  besonderer  Sorgfalt  unter  Zuziehung 
der  fähigsten  Persönlichkeiten  Europas  und  Amerikas 
und  unter  Aufwendung  bedeutender  Kapitalien  aus- 
geführt wurden,  beendet  waren,  wurde  die  Tata 
Iron  and  Steel  Company  mit  einem  autorisierten 
Kapital  von  35212500  Rupien  gegründet  und  auf 
sie  alle  erworbenen  Bergwerke  und  Bergwerks- 
konzessionen übertragen.  Die  Firma  Tata  Sons 
&  Company  wurde  entsprechend  entschädigt. 

Als  Standort  der  Werke  wurde  Sakchi  im 
Singhbhum-Distrikt  von  Bengal  gewählt,  ursprüng- 
lich ein  unbedeutendes  Dorf,  153  Meilen  von  Kal- 
kutta und  2  Meilen  von  der  Station  Kalimati  der 
Bengal-Nagpur-Bahn  entfernt.   Die  Eisenerzlager 
der  Gesellschaft  liegen  in  den  Mourbhanj  Hills  und 
im  Raipur-Distrikt,  kleinere  außerdem  im  Drug- 
Bezirk  der  Zentralprovinzen.    Die  Raipur-Felder 
sind  die  wertvolleren,  aber  die  Mourbhanj-Felder 
liegen  näher  und  sind  deshalb  zuerst  in  Angriff 
genommen  worden.  Die  Bengal-Nagpur-Eisenbahn- 
gesellschaft  hat  sie  mit  Sakchi  durch  eine  direkte, 
etwa  40  Meilen  lange  Eisenbahnlinie  verbunden. 
Die  Lager  haben  außerdem  den  Vorteil,  daß  sie 
mit  Kohlen-  und  Kalksteinlagern  zusammenliegen. 
Sie  bestehen  in  der  Hauptsache  aus  Roteisenstein 
und  liegen  an  der  Oberfläche,  so  daß  sie  leicht  ab- 
zubauen sind.  Kohlenlager  besitzt  die  Gesellschaft 
in  nächster  Nähe.    Sie  hat  auch  den  gesamten 
Bergwerksbesitz  des  Indian  Collieries  Syndicate  an- 
gekauft und  Konzessionen  im  Korea-Staat,  Zentral- 
provinzen, erworben.  In  Mysore  besitzt  sie  Magnesit- 
lager, aus  denen  sie  ihre  Ziegelwerke  bei  Kumardhubi 
mit  Magnesit  zur  Herstellung  feuerfester  Ziegel  ver- 
sorgt. Zur  Herstellung  von  Ferrochrom  und  Ferro- 
mangan  verfügt  die  Gesellschaft  über  Chromerzlager 
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in  Mysore  und  Manganerzlager  in  verschiedenen 
Gegenden  Indiens. 

In  den  Eisenwerken  wurden  Anfang  1919  rund 
13000  Arbeiter  beschäftigt,  für  die  in  Angriff  ge- 
nommenen Betriebserweiterungen  sind  weitere  10  000 
vorgesehen.  Nach  Beendigung  der  Betriebserweite- 
rungen wird  Sakchi  voraussichtlich  150000  Ein- 
wohner zählen.  Die  Zahl  der  in  den  Betrieben 
beschäftigten  Weißen  ist  nur  gering  (etwa  150). 
In  den  Bergwerken  und  Steinbrüchen  der  Ge- 
sellschaft sind  weitere  6000  Personen  beschäftigt. 

Nach  Beendigung  der  Betriebserweiterungen 
wird  die  Leistungsfähigkeit  der  Gesellschaft  auf 
jährlich  240000  Tonnen  Roheisen,  200000  Tonnen 
Stahl,  120000  Tonnen  Schienen,  Träger  und  Profil- 
eisen anwachsen.  Der  Jahresverbrauch  an  Eisenerz 
wird  dann  1  136000  Tonnen  betragen,  an  Kohlen 
1  250000  Tonnen.  Zur  Stahlerzeugung  sind  sieben 
Siemens-Martin-Öfen  und  drei  Duplex-Öfen  vor- 
gesehen. Weiter  sind  150  Willputs-Koksöfen  im 
Bau,  die  2300C00  Gallonen  Roliteer,  10000  Tonnen 
Amraoniumsulfat  und  40000  Tonnen  Teer  liefern 
werden.  Die  sonstigen  Nebenprodukte  Benzol, 
Toluol,  Naphtha  und  Kreosot  werden  die  Grund- 
lage für  die  Entwicklung  einer  chemischen  Industrie 
in  Indien  schaffen. 

Im  Jahre  1918  wurden  198064  Tonnen  Roh- 
eisen und  130043  Tonnen  Stahl  einschließlich 
Schienen  produziert. 

Die  Neuentdeckung  umfangreicher  Eisenerz- 
lager bei  Chakradharpur  hat  Anfang  1918  Ver- 
anlassung zur  Gründung  einer  neuen  Gesellschaft, 
der  Indian  Iron  and  Steel  Company,  gegeben. 
Das  Kapital  beträgt  15  Millionen  Rupien.  Die 
Gründung  ist  durch  die  Firma  Burn  &  Company 
in  Kalkutta  erfolgt.  Die  Leitung  hat  der  frühere 
Generaldirektor  der  Bengal  Iron  and  Steel  Com- 
pany übernommen.  Sie  errichtet  ein  Eisenwerk 
in  Asansol  mit  neuzeitlichen  Hochöfen,  Kokereien 
mit  Nebenproduktgewinnung,  Anlagen  zur  Stahl- 
erzeugung, Schwefelsäuregewinnung  usw. 

Die  indische  Großeisenindustrie  nimmt  dem- 
nach eine  Entwicklung,  die  der  englischen  Kon- 
kurrenz wenig  angenehm  sein  wird.  Indiens  Ein- 
fuhr an  Eisen-  und  Stahlwaren,  die  im  Fiskal- 
jahr 1913/14  noch  über  eine  Million  tons  betrug, 
ist  im  Jahre  1918/19  auf  rund  löOOOO  tons  herab- 
gegangen und  wird  wohl  in  nicht  allzu  ferner  Zeit 
ganz  überflüssig  werden.  Auch  Deutschlands  Eisen- 
industrie wird  allerdings  durch  diese  Entwicklung 
ganz  empflndlich  berührt,  denn  von  der  Einfuhr 
des  Jahres  1913/14  stammten  200000  Tonnen  aus 
Deutschland. 


Die  Wahlen  in  Südafrika  und  ihre 
Bedeutung  für  das  Deutschtum  in  Süd- 
westafrika. 

Von  Regierungsrat  v.  Zastrow-Berlin. 

Am  10.  März  haben  die  Wahlen  zum  süd- 
afrikanischen Parlamente  stattgefunden.  Bis  auf  den 
Ausfall  in  2  Wahlkreisen  ist  das  Ergebnis  bekannt. 
Infolge  neuer  Wahlkreiseini  eilung  v/aren  134  Ab- 
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geordnete  gegen  früher  130  zu  wählen.  Das  Er- 

^^^"^^                                          Altes  Neues 

Parlament  Parlament 

Südafrik.  Partei  (Smuts)                      52  39 

Unionisten  (Engländer)                        38  25 

Nationalisten  (Hertzog)                       27  44 

Arbeiter  •        5  21 

Wilde                                                6  3 

Unbesetzte  Sitze                                  2  2 


130 


134 


Die  bisher  schwächste  der  3  großen  Parteien, 
die  Nationalisten,  sind  danach  als  die  stärkste  Partei 
aus  dem  Walilkampfe  hervorgegangen.  Neben  ihrem 
Gewinn  von  1 7  Stimmen  ist  der  der  Arbeiterpartei 
mit  16  Stimmen  besonders  auffallend.  Der  Sieg 
der  Nationalisten  fällt  noch  mehr  ins  Gewicht, 
wenn  man  berücksichtigt,  daß  sie  in  12  Wahlkreisen 
nur  mit  80  und  weniger  Stimmen  unterlegen  sind. 

Der  Wahlkampf  bewegte  sich  hauptsächlich 
um  die  Frage:  wie  stellt  sich  die  Union  zu 
England?  Smuts  als  Premierminister  und  ehe- 
maliges Mitglied  der  Friedenskonferenz  von  Versailles 
vertrat  in  seinen  Wahlreden  den  Standpunkt,  daß 
die  Union  nach  dem  Friedensvertrage  völlig  frei 
und  selbständig  sei,  denn  die  Beziehungen  zu  England 
beständen  um-  noch  noch  darin,  daß  man  denselben 
König  Avie  England  habe.  Man  hätte  einen  „hoogere 
Status"  erreicht.  Auf  dem  Parteitage  der  Süd- 
afrikanischen Partei  sagte  er: 

„Diejenigen,  die  die  Trennung  von  England  wollen, 
kämpfen  gegen  das  britische  Reich,  das  durch  den  Krieg 
aufgehört  hat  zu  bestehen.  Das  Reich  ist  heute  ein  freier 
Staatenbund.  Es  gibt  keine  Obergewalt  mehr,  wir  sind 
Herren  unseres  eigenen  Schicksals  geworden,  nach  innen 
und  nach  außen,  Herren  über  Krieg  und  Frieden.  Aller- 
dings müssen  die  Einzelheiten  unserer  neuen  Freiheit 
erst  ausgearbeitet  werden." 

In  einer  anderen  Rede  sagte  er: 

„Eine  Republik  ist  unnötig,  da  wir  auch  ohne  sie  frei 
sind.  Sie  ist  aber  auch  gefährlich,  weil  sie  die  Menschen 
und  das  Land  uneinig  und  aus  Südafrika  vielleicht  ein 
zweites  Irland  macht." 

Als  er  gefragt  wurde,  ob  Südafrika  verpflichtet 
sei,  an  einem  Kriege  teilzunehmen,  wenn  alle 
Mitglieder  des  Völkerbundes  dafür "  und  nur  die 
Union  dagegen  sei,  antwortete  er: 

„Nein,  die  Verfassung  des  Völkerbundes  bestimmt,  daß 
keine  Mehrheit  des  Völkerbundes  die  Minderheit  zu 
einem  Kriege  gegen  ihren  Willen  zwingen  kann.  1914 
sei  das  anders  gewesen,  damals  sei  die  Union  noch  ver- 
^  pflichtet  gewesen,  dem  Wunsche  Englands  zu  entsprechen 
und  Südwest  zu  erobern.  Jetzt  könne  dieser  Fall  nicht 
mehr  eintreten." 

Wie  das  Ergebnis  der  Wahlen  zeigt,  haben 
sehr  großeTeile  der  Bevölkerung  diesen  Ausführungen 
von  Smuts  keinen  Glauben  geschenkt.  Man  traut 
nach  so  vielen  trüben  Erfahrungen  den  schönen 
Worten  Englands  nicht,  und  sehr  treffend  sagte 
das  Hauptorgan  der  Nationalpartei,  der  „Burger": 

„Was  gänzlich  verschwinden  soll,  ist  der  imperale 
Faktor,  die  unsichtbare  Hand,  die  uns  schließlich  doch 
zu  Maßnahmen  zwingt,  die  wir  nicht  unternommen 
hätten,  wenn  wir  unser  Geschick  frei  nach  eigenem 
Willen  hätten  bestimmen  können." 

Zu  Beginn  des  Wahlkampfes  hat  die  National- 
partei, um  eine  günstige  Kampfstellung  einnehmen 


zu  können,  dem  diesbezüglichen  Artikel  ihres 
Parteiprogramms  folgende  schärfere  Fassung  ge- 
geben: 

„Die  schließliche  Bestimmung  und  das  Ziel  des  Volkes 
der  Union  wie  jeder  anderen  Nation,  die  Selbstachtung 
besitzt,  muß  völlige  Freiheit  und  souveräne  Un- 
abhängigkeit sein.  Nur  so  können  freundschaftliche 
Beziehungen  zwischen  der  Union  und  dem  Vereinigten 
Königreiche  bestehen.  Die  Nationalpartei  wird  daher 
daraufdringen,  daß  die  bestehenden  Rechte  und  Freiheiten 
der  Union  getreu  angewandt  und  auf  konstitutionellem 
Wege  und  unter  Berücksichtigung  der  Interessen  Süd- 
afrikas weiter  ausgedehnt  werden,  bis  Südafrika  ein  selb- 
ständiger Staat,  auch  tatsächlich  in  jeder  Beziehung,  ist." 

Der  Gegensatz  des  Eealpolitikers  Smuts,  der 
sich  mit  den  gegebenen  Verhältnissen  abfinden 
will,  gegenüber  Hertzog,  dem  Idealisten,  tritt 
auch  hier  wieder  deutlich  hervor. 

Die  große  Frage,  die  sich  nach  dem  Ausgang 
der  Wahlen  erhebt,  ist,  ob  es  Smuts  gelingen  wird, 
sich  als  Premierminister  zu  halten.  Bisher  hatten 
die  Südafrikanische  Partei  mit  den  Unionisten, 
mit  denen  sie  während  des  ganzen  Krieges  treu 
zusammen  gegangen  waren,  die  überwältigende 
Mehrheit  im  Parlament,  90  Stimmen  von  130. 
Jetzt  werden  sie,  die  3  Stimmen  der  Wilden  ein- 
gerechnet, nur  67,  also  gerade  die  Hälfte,  haben. 
Dies  würde  nie  eine  regierungsfähige  Mehrheit 
geben,  besonders  da  manche  Mitglieder  der  Süd- 
afrikanischen Partei  mit  der  Zeit  abspringen 
dürften,  weil  die  allgemeine  Stimmung  der  Buren- 
bevölkerung gegen  diese  Verbindung  ist. 

Das  Nächstliegende  wäre  daher  ein  Zusammen- 
gehen der  beiden  Burenparteien.  Ob  dies  aber 
möglich  ist,  erscheint  auf  den  ersten  Blick  zweifel- 
haft. Smuts  hat  den  Wahlkampf  hauptsächlich 
gegen  die  Nationalpartei  geführt  und  jede  Verbindung 
mit  ihr  abgelehnt,  da  die  Durchführung  ihrer 
Grundsätze  zweifellos  zum  Bürgerkriege  führen 
würde.  Auf  der  anderen  Seite  hat  Hertzog 
erklärt,  er  könne  auf  keinen  Fall  von  seinem 
Programm  abweichen,  da  er  nicht  bereit  sei,  die 
Seele  des  Volkes  zu  verkaufen.  Und  Tielman 
Roos,  ein  anderer  Führer  der  Nationalisten,  sagte 
in  einer  Rede,  er  würde  sich  lieber  mit  dem  Teufel 
verbünden,  als  mit  der  Südafrikanischen  Partei, 
solange  sie  an  ihren  Grundsätzen  festhielte. 

Trotz  dieser  scheinbar  großen  Gegensätze  ist 
die  Vereinigung  der  beiden  Parteien  vielleicht  doch 
nahe  bevorstehend.  Ein  großer  Teil  der  Buren 
drängt  dazu,  und  dem  werden  sich  die  Führer  der 
Parteien  nicht  entziehen  können. 

Wir  Deutschen  können  den  Ausfall  der  Wahlen 
nur  mit  Freuden  begrüßen.  Es  muß  anerkannt 
werden,  daß  auch  Smuts  sich  bemüht  hat,  nicht 
in  das  allgemeine  Lied  des  Hasses  gegen  alles 
Deutsche  mit  einzustimmen,  daß  er  der  Erste  war, 
der  von  der  Revision  des  Friedens  von  Versailles 
sprach  und  vor  kurzem  einen  öffentlichen  Aufruf 
erlassen  hat,  in  dem  er  besonders  die  Buren  auf- 
forderte, für  die  notleidenden  Kinder  in  Mittel- 
europa zu  sammeln.  Die  Nationalpartei  aber  ist 
in  ihren  Foi'derungen  noch  weiter  gegangen,  sie 
hat  die  Annahme  des  Protektorats  über  Südwest 
abgelehnt,    ehe   nicht   die   dortige  Bevölkerung 
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befragt  ist,  ob  sie  damit  einverstanden  sei,  und 
hat  sich  auch  sonst  als  Beschützer  der  Deutschen 
gezeigt  1).    Man  kann  daher  wohl  mit  gutem 


1)  Die  Arbeiterpartei  ist  im  Kriege  oft  mit  den  Na- 
tionalisten zusammengegangen  und  stark  proenglisch.  Ihr 
Wahlerfolg  ist  wohl  mehr  sozialer  und  sozialpolitischer  als 


Grunde  hoffen,  daß  die  Politik  der  Union  den 
Deutschen  in  Südwest  gegenüber  so  sein  wird, 
daß  es  unseren  Landsleuten  möglich  ist,  ihr  Volkstum 
zu  erhalten. 


rein  politischer  Natur.  Ihre  Stellungnahme  zu  England  iit 
zurzeit  schwer  zu  übersehen. 


Berichte  aus 

Bericht  aus  Ljubljana  (Jugoslavien). 

Die  gegenwärtigen  Zustände  in 
Jugoslavien. 

Verwaltung.  Das  Land  wird  von  der  ehe- 
maligen serbischen  Regierung  mit  Sitz  in  Belgrad, 
der  kroatischen  Landesregierung  mit  Sitz  in  Agram 
und  der  slovenischen  Landesregierung  mit  Sitz  in 
Laibach  in  gegenseitigem  Einvernehmen  verwaltet. 
Demgemäß  ist  auch  als  Amtssprache  die  serbische, 
kroatische  bzw.  die  slovenische  Sprache  vorge- 
schrieben. Das  einzige  größere  Blatt,  das  zurzeit 
in  deutscher  Sprache  erscheint,  ist  das  „Agramer 
Tagblatt". 

Verkehrsmittel.  Dem  Geschäftsreisenden  steht 
eine  ausreichende  Zahl  von  Zügen  zur  Verfügung, 
um  seine  Geschäfte  erledigen  zu  können.  Der 
Kohlenmangel  hat  jedoch  die  Behörden  gezwungen, 
den  Zugverkehr  zeitweise  beträchtlich  einzu- 
schränken bzw.  ganz  einzustellen.  Der  Güter- 
verkehr kann  als  sicher  bezeichnet  werden.  Der 
Waggonmangel  ist  natürlich  auch  hier  noch  groß. 


dem  Ausland. 

Teuerung.  Laibach  ist  noch  der  billigste 
Platz.  Für  ein  Mittag-  oder  Abendessen  bezahlt 
man  durchschnittlich  25  bis  30  S.-H.-S.-Kronen. 
Agram  ist  ungefähr  um  ein  Drittel  teurer,  Belgrad 
drei  bis  viermal  so  teuer. 

Die  Wohnungsnot  ist  kaum  zu  schildern. 
Es  gibt  keinen  Raum,  der  nicht  bewohnt  ist.  Man 
hat  alles  bis  auf  die  ausrangierten  Güterwagen 
am  Bahnhof  zu  Wohnungszwecken  herangezogen. 
Li  Agram  werden  bis  zu  :iOO00  Kronen  Ver- 
mittlungsgebühr für  eine  Drei -Zimmer -Wohnung 
geboten. 

Aufenthaltsbewilligung.  Jeder  Fremde, 
auch  Nichtausländer,  ist  nur  berechtigt,  sich  drei 
Tage  an  einem  Platze  aufzuhalten,  in  dem  er  nicht 
beheimatet  ist.  Eine  Verlängerung  der  Aufenthalts- 
erlaubnis wird  nur  in  den  dringendsten  Fällen 
erteilt.  Kaufleuten,  denen  die  Verhältnisse  des 
Landes  nicht  bekannt  sind  und  die  nicht  mindestens 
einer  der  vorgeschriebenen  Amtssprachen  mächtig 
sind,  können  vorerst  vor  einem  Zuzug  nach  hier 
nur  gewarnt  werden. 


Weltwirtschafts-Chronik. 


Wirtschaftsstatistik 
vom  1.  Ms  31.  März  1920. 

Bearbeitet  vom  Bankprokuristen  E.  Auburtin-Berlin. 


Banksätze. 


Berlin  5  % 

London                       6  % 

Paris  bis  9.  4.  20  .  .5  % 

nachher  6  % 

Wien  6  % 

Petersburg  6  % 

Amsterdam     .  .  .  •  4V2  % 

Bukarest  5  % 

Rom   6  % 


Madrid  5 

Kopenhagen  ...  6 
Stockholm  bis  23. 3. 20  6 

nachher    7 

Schweiz  5 

Norwegen  6 

Brüssel  bis  1.  4.  20  .  S'/z  % 

nachher  41/2  % 


/o 
/o 
% 
% 
/o 
/o 


Ausweise  der  Zentralbanken. 

Deutsche  Reichsbank  (in  Millionen  Mark). 


6. 

15. 

23. 

März 

März 

März 

1091 

1091 

1091 

27 

32 

37 

Bestand  an  Darlehnskassenscheinen  . 

13  031 

13  332 

13  611 

Wechsel  und  Schatzanweisungen   .  . 

40  255 

40  332 

40  460 

16 

14 

22 

280 

270 

189 

41  648 

42  505 

43  347 

13  353 

14  433 

14  529 

Bank  von  Frankreich 

(in  Millionen  Francs). 


4. 

11. 

18. 

25. 

März 

März 

März 

März 

3  604 

8b04 

3  608 

8  606 

1  978 

1  978 

1  978 

1  978 

252 

250 

248 

247 

Guthaben  im  Ausland    .  .  . 

1  099 

1052 

1036 

974 

2  562 

2164 

2  249 

2  354 

Vorschuß  an  den  Staat    .  .  . 

26  500 

26  500 

26  500 

26  500 

Vorschuß  an  die  Verbündeten 

3  795 

3  800 

3  805 

3  810 

38  356 

38  465 

38  160 

37  569 

3  209 

3152 

3  884 

8  513 

Bank  von  England 

(in  Millionen  Pfund  Sterling). 


3. 

10. 

17. 

25. 

März 

März 

März 

März 

118,6 

115,9 

118,2 

115,8 

185.4 

127,8 

133,0 

131,8 

Guthaben  des  Staates  .... 

22,4 

18,6 

18,4 

19,8 

92,8 

92,1 

91,9 

91,1 

101,5 

102,8 

101,2 

101,1 

Verhältnis   der  Reserven  zu 

19,67,, 

21,6V„ 

23,5»/,, 

21,84'>f. 
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Schweizerische  Notenbank  (in  Millionen  Francs). 


23. 

Febr. 

6. 

März 

15. 

März 

23. 

März 

Schwedische  Reichsbank 

528,9 
84,3 

97ft  Q 

28,2 
889,0 
125,1 

(in  Mi 

528,8 
85,3 

31,3 
928,3 
108,2 

Ilionen 

528,7 
86,8 

30,0 
912,5 
126,0 

Krönet 

528,7 
86,4 

9ftl 

32,3 
903,3 
119,8 

')• 

7. 

Febr. 

14. 

Febr. 

21. 

Febr. 

28. 
Febr. 

Wechsel  und  Lombard  .  .  . 

266,6 
490,1 
186,6 
668,9 

266,3 
471,3 
193,5 
658,1 

265,9 
479,6 
195,8 
637,8 

265,2 
503,8 
183,3 
685,5 

Bank  von  Norwegen  (in  Millionen  Kronen). 


7. 

Febr. 

15. 

Febr. 

23. 
Febr. 

29. 
Febr. 

Auslandsguthaben  .  .  .  .  •  . 
Wechsel  und  Lombard    .  .  . 

Niederländische  Bank  ( 

147,6 
64,3 

328,0 
62,6 

409,9 

in  Mill 

147,5 
55,8 

319,7 
58,8 

402,6 

ionen  C 

147,6 
56,8 

329,7 
73,1 

402,7 

rulden). 

147,5 
57,8 

346,3 
80,0 

412,3 

7. 

Febr. 

14. 

Febr. 

21. 

Febr. 

28. 

Febr. 

Bank  von  Spanien  (in 

632,3;  632,8 
201,7,  226,7 
222,8  222,5 
90,1  120,2 
1030,7  1  026,0 

Millionen  Pe 

633,0 
237,5 
213,1 
135,0 
1  012,5 

äeten). 

63.3,2 
242,0 
214,8 
128,1 
1  026,6 

6. 

März 

13. 

März 

20. 

März 

27. 

März 

2  454    2  454 
632  631 

1708    1  695 

3  8741  3  868 

2  452 
631 

1  682 

3  846 

2  452 
633 

1679 

3  842 

Österreichisch-Ungarische  Staatsbank  (in  Millionen  Kronen). 


31. 

7. 

15. 

237 

29. 

15. 

.Tan. 

Febr. 

Febr. 

Febr. 

Febr. 

März 

Metallschatz  . 

279,7 

279,6 

279,7 

279,6 

279,6 

279,6 

Escompte  .  . 

10  100,5 

10  193,2 

10  741,8 

12  256 

12  428 

13  637 

Darlehen    .  . 

9  062 

9  058 

9  050 

9  045 

9  040 

9  036 

Darlehnsschuld 

Österreichs 

22  034 

22  034 

22  034 

22  034 

22  034 

22  034 

Darlehnsschuld 

Ungarns  .  . 

10  920 

10  920 

10  920 

10  920 

10  920 

10  920 

Kassenschein- 

fprderung  an 

Osterreich  . 

386 

379 

856 

336 

333 

313 

Kassenschein- 

forderung an 

Ungarn    .  . 

221 

217 

204 

192 

190 

179 

Banknotenum- 

lauf .... 

56  773 

56  994 

57  410 

58  096 

59  207 

60  197 

Kassenschein- 

umlauf. .  . 

607 

596 

561 

529 

523 

493 

Giroguthaben . 

6  221 

6  058 

6  258 

7  047 

6  108 

6  247 

Dänische  Staatsbank  (in  Millionen  Kronen). 


28.  Februar 

2.30,1 

16,0 

263,1 

119,9 

172,7 

47.').! 

New  Yorker  Clearinghonse-Banken  (in  Millionen  Dollar). 


16. 

20. 

27. 

März 

März 

März 

5110 

6  110 

6  110 

97 

94 

95 

572 

690 

656 

18 

33 

28 

4  346 

4  460 

4  382 

35 

36 

36 

Bank  von  Italien  (in  MUionen  Lire). 


Barbestand  . 
Wechsel   .  • 
Vorschüsse  . 
Depositen 
Notenumlauf 


Nicht 
erhältlich 


Bank  von  Japan  (in  Millionen  Yen). 


24. 

31. 

Jan. 

Jan. 

946 

944 

132 

249 

366 

402 

1  254 

1375 

1342 

1  332 

89 

49 

Banque  Nationale  de  Belgiqne  (in  Millionen  Francs). 


12. 

Febr. 

19. 
Febr. 

26. 
Febr. 

4. 

März 

11. 

März 

18. 
März 

25. 

März 

Barbestand   .  . 
Notenumlauf 
(jiroguthaben  . 

351 
4  942 
1  980 

356 
4  900 
2  044 

364 
4  928 
2  042 

355 
4  940 
2  050 

356  356 
4  9501  4  900 
2  086|  2  166 

367 
4  947 
2155 

Ämtliche  Devisenkurse  Yom  31.  März  1920; 


Berlin. 


Kurs 

Holland  2647 

Dänemark  . . .  1313,50 
Schweden  . .  .1641 
Norwegen  . .  .1376 
Helsingfors  . .  399,60 
Schweiz  1268,50 


Kurs 

Berlin   320,— 

Amsterdam  .  .7875, — 

Zürich  3750,— 

Kopenhagen  .3625,— 


Parität 
170,— 
112,50 
112,50 
112,50 
81,- 
80,— 


Kurs 

Wien   34,21 

Madrid  1256 

Brüssel   509,50 

Paris   472 

London   278,70 

New  York  . . .  71,90 


Parität 
85,— 
80,— 
80,— 
80,— 
20,40 
4,20 


Wien. 


Parität 
117,60 
198,40 
95,20 
132,30 


Kurs 

Stockholm  . .  .4475,— 
Kristiania  ...3990, — 
Rubelnoten  . 


Parität 
132,30 
182,30 
-,— !  263,90 


London. 


Kurs 

Parität 

Kurs 

Parität 

Amsterdam  . . . 

10,42 

12,107 

14,85 

25,22« 

New  York  . . . . 

3,87 

4,26-^/3 

80,60 

25,22* 

57,75 

25,22» 

,279,— 

20,43 

54,10 

25,22^ 

Kristiania  . . . 

.  22,- 

18,15» 

Griechenland 

36,— 

25,225 

Stockholm . . . 

.  18,— 

18,15» 

22,26 

25,22* 

Kopenhagen  . 

.  21,28 

18,16» 

22,- 

26,225 

Paris. 


Kurs 

Amsterdam  . .  549, — 
New  York  . . .  1497,— 

London   58,105 

Brüssel    107,— 

Madrid   259,50 

Rom   71,75 

Bukarest   21,76 


Parität 
208,31 
618,25 
25,22 
100,— 
100,— 
100,— 
100,— 


Kurs 

Berlin   20,75 

Prag   20,25 

Kristiania  ....  295, — 

Stockholm  322,50 

Kopenhagen  ..274, — 

Zürich  260,— 

Konstantinopel  — , — 


Parität 
126,— 
105,12 
140,— 
140,— 
140,— 
100,— 
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Zürich. 


Kurs 

Berlin   7,90 

Amsterdam  . .  .210,50 

London   22,30 

Rom   27,90 

Madrid   100,50 

Paris   39,90 

Brüssel   41,30 

Kurs 

Berlin  3,72i/» 

Wien   1,35 

New  York  ....271,50 

Schweiz  47,20 

Paris   18,25 

Brüssel   19,25 

Kurs 

Berlin    6,60 

Amsterdam  . .  .173, — 

Paris   31,50 

Brüssel   32,75 

Kurs 

Berlin   8,50 

Amsterdam  . .  .204,60 

Paris   36,75 

Antwerpen  . . .  40, — 


Kurs 

London   3,86 

Paris  1480,— 


Parität 
132,32 
208,70 
25,22 
100,— 
100,— 
100,— 
100,— 


Kopenhagen 
Stockholm . , 
Kristiania  . . 
New  York  . . 

Prag  

"Wien  

Petersburg. . 


Kurs 
.106,50 
.123,50 
.109,— 
.575,— 
.  7,40 
.  2,75 


Amsterdam. 

Parität 

58,60 

50,15 
246,— 

47,70 

47,70 

47,70 


Madrid  

London  .... 
Kopenhagen 
Stockholm  . . 
Kristiania  . . 
Rom  


Kurs 

47,50 

10,47 

49,90 

58,25 

51,65 

13,50 


Stockholm. 

Parität 


88,88 
149,99 
72,- 
72,- 


Schweiz  . . 
London  . . 
New  York 


Kopenhagen. 

Parität 


88,88 
149,99 
72,- 
72,- 


Schweiz  ... 
London  . . . , 
New  York . , 


Kurs 
.  81,25 
.  18,10 
.472,— 


Kurs 
.  97,- 
.  21,30 
.556,— 


New  Tort. 

Parität 


4,871 
518,25 


Amsterdam 
Berlin  


Kurs 
36,75 
1,40 


Parität 
140,— 
140,— 
140,— 
518,— 
105,12 
105,12 
266,66 


Parität 
47,70 
11,90 
65,90 
65,90 
65,90 
47,70 


Parität 
72,- 
18,16 

373,— 


Parität 
72,— 
18,16 

373,— 


Parität 
40,2 
23,8 


Handel  und  Wirtschaft. 

Bearbeitet  von  Wilhelm  Bürklin-Neustadt  a.  H. 

I.  Europa. 

Deutschland.  Der  Handels-  und  Schiffahrtsvertrag  mit 
Schweden  hätte  am  31.  März  d.  J.  ablaufen  sollen.  Laut 
neuerer  Vereinbarung  bleibt  er  aber  in  Kraft  mit  der  Maß- 
gabe, daß  er,  wenn  er  nicht  von  einem  der  Kontrahenten 
bis  zum  30.  April  d.  J.  auf  den  30.  Juni  d.  J.  gekündigt 
wird,  solange  weiterläuft,  als  er  nicht  von  einem  Teile  unter 
Innehaltung  einer  Frist  von  3  Monaten  gekündigt  worden  ist. 

Frankreich.  In  der  Bucht  von  La  Rochelle  soll  ein 
Fischereihafen  errichtet  werden.  Die  Kosten  werden  auf 
38  Mill.  Fr.  veranschlagt.    (Journal  Officiel.) 

Die  Generaldirektion  der  Zölle  veröffentlicht  die  ein- 
zelnen Ziffern  des  französisch-deutschen  Außenhandels  im 
Jahre  1919.  Demnach  hat  Frankreich  an  Deutschland  in 
diesem  Zeitraum  verkauft  an 

Baumwollgeweben   .  .  .  .  für  329182000  Fr. 
Wäsche  und  Konfektion    .  „    126819000  „ 

Seidengeweben  „     89156000  „ 

Wollgeweben  „     68502000  „ 

Erzen  ,     87030000  „ 

Präparierten  Fellen  ,     55213000  „ 

Schokolade  „     16749000  „ 

Baumwolle  ,     34259000  „ 

Weinen  „     24476000  „ 

Likören  „     25164000  „ 

Die  Banque  industrielle  de  Chine  hat  eine  Agentur  in 
Yokohama  errichtet,  die  als  Ergänzung  der  in  Lyon  und 
New  York  kürzlich  errichteten  Agenturen  gedacht  ist  und 
sich  wie  diese  vornehmlich  mit  der  Seidenindustrie  befassen 
soll.    (Le  Temps.) 


Eine  unter  dem  Vorsitz  des  Herrn  Schneider  tagende 
Versammlung  der  Confederation  generale  de  la  production 
fran^aise  beschloß,  die  französische  Sektion  der  Ende  vorigen 
Jahres  durch  die  Vertreter  des  belgischen,  britischen,  fran- 
zösischen und  italienischen  Handels  mit  der  Vereinigung 
der  amerikanischen  Handelskammern  vereinbarten  inter- 
nationalen Handelskammer  zu  errichten.    (Le  Temps.) 

Jugoslavien.  Der  Präsident  der  Kroatischen  Landes- 
bank begibt  sich  nach  den  Vereinigten  Staaten,  um  dort 
eine  Niederlassung  seiner  Bank  zu  gründen  und  die  in 
Amerika  lebenden  Jugoslaven  für  eine  Kapitalserhöhung  der 
Landesbank  heranzuziehen.    (Industrie-  u.  Handelszeitung.) 

Litauen.  Die  Regierung  plant  die  Einführung  einer 
eigenen  Währung.  Münzeinheit  soll  der  Muschtini  (=  dem 
französischen  Franken)  werden.  Zur  Schaffung  der  Währung 
soll  eine  äußere  Anleihe  aufgenommen  werden,  auf  Grund 
deren  die  Staatsbank  zur  Aüsgabe  von  500  Mill.  Muschtinis 
bei  einer  Deckung  durch  Gold  und  andere  Werte  in  Höhe 
von  40  Prozent  ermächtigt  wird.  (Handelsberichten.) 

Niederlande.  Nach  einer  Mitteilung  des  Auskunfts- 
bureaus für  Chilesalpeter  war  am  1.  Januar  d.  J.  im  ganzen 
Lande  ein  Vorrat  von  83188  t  für  den  Ackerbau  vorhanden. 
Der  Jahresbedarf  betrug  vor  dem  Krieg  rund  100000  t. 
(Telegraaf.) 

Osterreich.  Auf  Grund  der  günstigen  Ergebnisse  der 
Londonreise  österreichischer  Industrieller  richtet  die  Wiener 
Handelskammer  eine  eigene  Abteilung  für  den  Veredelungs- 
verkehr  mit  England  und  den  Vereinigten  Staaten  ein. 
(Industrie-  u.  Handelszeitung.) 

Inländisches  und  holländisches  Kapital  will  unter  der 
Firma  „Donauländische  chemische  Fabriken  G.  m.  b.  H." 
in  Linz  und  Wels  elektrisch  betriebene  chemische  Fabriken 
zur  Herstellung  von  insbesondere  Schwefelsäure,  Ätznatron 
und  Spiritus,  ferner  von  Salzsäure,  Kaliumgemengen  und 
pharmazeutischen  Artikeln  errichten.  (Industrie-  u.  Handels- 
zeitung.) 

Polen.  Beim  Finanzministerium  ist  am  20.  Februar  1920 
ein  „staatliches  Amt  für  Holzexport  (Panstwowy  Urgad 
Exportu  Drzewn)"  errichtet  worden.  Seine  Aufgabe  ist  die 
Überwachung  der  Holzausfuhr  aus  Staats-,  Gemeinde-  und 
Privatwaldungen.    (Kurj.  Poznanski.) 

Der  Ministerrat  hat  Ende  März  d.  J.  beschlossen,  die 
Ausfuhr  von  Kartoffeln  aus  dem  Posener  Gebiet  nach  Deutsch- 
land auf  das  Mindestmaß  zu  beschränken.   (Gazeta  Poranna.) 

In  der  Finanzkommission  des  Reichstags  gelangte  ein 
Gesetzentwurf  zur  Annahme,  wonach  die  Landesdarlehens- 
kasse zum  Ankauf  von  Gold,  Devisen  und  Wechseln  bis 
zum  Höchstbetrag  von  11  Milliarden  M.  ermächtigt  wird. 
(Gornoslazak.) 

Spanien.  Die  in  Barcelona  neugegründete  Sindicato 
Espanol  para  el  Fomento  del  Comercio  y  de  la  Industria 
verfügt  über  ein  Kapital  von  5  Mill.  Pesetas.  Sie  will  sich 
dem  Handel,  der  Förderung'  von  Einfuhr  und  Ausfuhr  im 
allgemeinen  widmen.    (Diario  del  Comercio.) 

Unter  Beteiligung  der  Banco  Urquijo  in  Madrid  und 
der  Firma  Echevara  in  Bilbao  soll  eine  Gesellschaft  mit 
einem  Kapital  von  l^jt  Mill.  Pesetas  gegründet  werden 
zwecks  Ausbeutung  der  Minen  von  Monterrubio  und  der 
Eisenbahn  von  Villafria,  die  z.  Z.  der  englischen  Gesellschaft 
The  Sierra  Company  Ltd.  gehören.  (Revista  de  Economia.) 

Über  Bilbao  wurden  im  Januar  d.  J.  76000  t  weniger 
ausgeführt  als  im  gleichen  Monat  d.  J.  1919,  jedoch  16000  t 
mehr  als  im  Dezember  1919.  Die  Ausfuhr  von  Erzen  nach 
Deutschland  und  Belgien  belebt  sich  etwas,  erreicht  aber 
die  der  letzten  Friedensjahre  bei  weitem  noch  nicht, 
woran  besonders  der  Mangel  an  Schiffsraum  schuld  ist. 
(Informacion.) 


Nr.  5 


—    146  — 


Mai  1920 


Schweden.  Im  Gegensatz  zur  Vereinig-ung  der  Wolle- 
fabrikanten vertritt  das  Kommerzkollegium  in  einem  dem 
Finanzminister  übergebenen  Gutachten  die  Auffassung,  daß 
die  gegenwärtige  Lage  des  "Weltmarktes  keinen  umfassenden 
Importschutz  der  schwedischen  Wollindustrie  nötig  mache. 
Dagegen  wünscht  das  Kommerzkollegium  banktechnische 
Maßnahmen  gegen  die  Stärkung  der  ausländischen  Kon- 
kurrenz durch  schwedisches  Kapital.    (Svenska  Dagbladet.) 

Schireiz.  Die  Delegierten  der  Mächte  der  lateinischen 
Münzunion  haben  auf  den  Antrag  der  Vertreter  Frankreichs 
mit  Rücksicht  auf  die  gegenwärtige  Spannung  des  "Wechsel- 
kurses beschlossen,  daß  die  Schweiz  das  bei  ihr  umlaufende 
französische  Hartgeld,  Frankreich  seinerseits  das  schweizerische 
mit  Hilfe  der  öfifentlichen  Kassen  aus  dem  Verkehr  zu  ziehen 
habe.    (Le  Temps.) 

Ungarn.  Die  Bestimmungen  des  Friedensvertrages  über 
die  Liquidation  der  Oesterr.-Ungarischen  Bank  haben  sich 
zum  Teil  als  undurchführbar  erwiesen.  Der  Gouverneur 
der  Bank,  Herr  Dr.  Spitzmüller,  hat  sich  nach  Paris  begeben, 
um  die  Möglichkeiten  einer  Revision  der  Bestimmungen  zu 
sondieren. 

II.  Asien. 

China.  Man  erwartet  eine  große  ■  Ernte  in  flüssigem 
Indigo,  von  dem  infolge  der  Mißernte  des  Jahres  1918 
dieses  Jahr  besonders  viel  gepflanzt  worden  ist.  (Millard's 
Review,  Shanghai.) 

Japan.  Die  Kampfererzeugung  betrug  im  Jahre  1919 
infolge  ungünstiger  "Witterung  und  Abwanderung  der  Ar- 
beiter in  andere  Industriezweige  statt  der  erhofi'ten  5  bis 
6  Mill.  Kin  (0,6  kg)  kaum  3  Mill.  Kin.  (The  Japan  Times 
and  Mail.) 

Nach  der  amtlichen  Statistik  stieg  der  "Wert  der  Por- 
zellan- und  Steingutwarenauifuhr  von  6,6  Mill.  Yen  i.  J.  1913 
auf  20  Mill.  Yen  i.  J.  1918. 

Die  Kohlenausfuhr  d.  J.  1919  betrug  2197000  t  gegen 
2818000  t  i.  J.  1918,  ihr  "Wert  dagegen  32,001  Mill.  Yen 
gegenüber  26,601  Mill.  Yen  i.  J.  1918.  Die  Hauptabnehmer 
waren  China,  Hongkong,  Straits  Settlements  und  die  Phi- 
lippinen.   (The  Japan  Times  and  Mail.) 

Korea.  Der  "Wert  der  Ausfuhr  betrug  i.  J.  1919  186  Mill. 
Yen,  der  der  Einfuhr  180  Mill.  Yen.  Gegenüber  den  Ziffern 
d.  J.  1918  bedeutet  dies  ein  Mehr  von  60  bzw.  53  Mill.  Yen. 
(The  Japan  Times  and  Mail.) 

Niederländisch-Indien.  Ein  japanisches  Konsortium 
hat  eine  bisher  von  Deutschen  betriebene  Zucker-Plantage 
nebst  -Fabrik  um  3'/i  Mill.  Yen  angekauft.  Das  Konsortium, 
an  dessen  Spitze  die  Herren  Teijiro  Yamamoto  und  Sohei 
Mogi  stehen,  und  das  über  ein  Kapital  von  10  Mill.  Yen 
verfügen  soll,  hat,  wie  verlautet,  die  Absicht,  sich  an  der 
javanischen  Zuckerindustrie  in  großem  Ausmaße  zu  beteiligen. 
(Japan  Chronicle.) 

Persien.  Die  Anglo-Persian  Oil  Co.  hofft  nach  einer 
Erklärung  ihres  Vorstandes,  Ende  1922  den  britischen  Erd- 
ölmarkt mit  80  Prozent  des  derzeitigen  Konsums  und  zum 
gleichen  Preise  wie  die  ausländische  Konkurrenz  beliefern 
zu  können.    (Financial  News.) 

III.  Afrika. 

Ägypten.  Die  Einfuhr  von  "Waren  aus  „feindlichen" 
Gebieten  unterliegt  keiner  Einschränkung.  Dagegen  sind 
die  Verfügungen,  durch  die  während  des  Krieges  der  Handel 
für  Rechnung  feindlicher  Staatsangehöriger  (Konsignations- 
ware) verboten  ist,  noch  nicht  aufgehoben  worden.  Die 
Entscheidung  zweifelhafter  Fälle  liegt  beim  „Public  "Work 
Department  Cairo".    (Lloyd  Triestino.) 


Algier.  Nach  der  Statistik  der  Zolldirektion  betrug  die 
Ausfuhr  der  im  Land  geförderten  Erze: 


1919  1918  1917 

Phosphate                 242186  t  198539  t  234825  t 

Eisenerz                    782805  t  759217  t  1065512  t 

Kupfererz                     1 000  t  —  870  1 

Bleierz                         8318  t  17891  t  25316  t 

Zinkerz                        4261  t  29288  t  36397  t 

Antimonerz   ....     2160  t  7920  t  16248  t 


Der  Rückgang  der  Ausfuhr  von  Blei-,  Zink-  und  An- 
timonerz ist  teils  auf  die  sehr  hohen  Frachtsätze,  teils  auf 
die  Transportmittelknappheit  zurückzuführen.  Die  ausge- 
führten Quanten,  deren  "Wert  bedeutend  gestiegen  ist,  gingen 
—  abgesehen  von  Antimonerz,  das  ganz  von  Frankreich 
aufgenommen  wurde  —  nur  zum  kleinsten  Teil  nach  letzterem. 
(L'Information.) 

Marokko.  Deutsche  Waren  dürfen  nach  einem  Ende 
Januar  d.  J.  ergangeneu  Dahir  nur  mit  besonderer  Erlaubnis 
der  marokkanischen  Regierung  eingeführt  werden  und  unter- 
liegen außer  den  gewöhnlichen  .Zöllen  einer  besonderen 
Abgabe  von  10  Prozent  des  Wertes,  wenn  sie  unmittelbar 
aus  Deutschland  kommen,  bzw.  von  15  Prozent  des  Wertes, 
wenn  sie  aus  einem  andern  Land  als  Deutschland  kommen. 
Für  Lebensmittel  und  unentbehrliche  Artikel  kann  Befreiung 
von  der  außerordentlichen  Abgabe  gewährt  werden,  falls 
sie  nur  auf  dem  deutschen  Markt  beschafft  werden  können. 

IV.  Nordamerika. 

Kanada.  Der  Wert  der  Einfuhr  aus  Großbritannien  ist 
für  den  Monat  Januar  d.  J.  auf  16,4  Mill.  Dollar  gestiegen. 
An  der  Steigerung  ist  vor  allem  die  Einfuhr  von  Textil- 
erzeugnissen beteiligt.  Der  Wert  der  Einfuhr  aus  den  Ver- 
einigten Staaten  beträgt  für  den  gleichen  Monat  74  Mill. 
Dollar.    (Times  Trade  Supplement.) 

V.  Südamerika. 

Argentinien.  Die  Ausnutzung  der  großen  Wasserkräfte 
der  an  der  brasilianischen  Grenze  gelegenen  Viktoriafälle 
des  Iguazu  ist  von  der  Regierung  durch  Entsendung  einer 
technischen  Studienkommission  in  die  Wege  geleitet  worden. 

YI.  Australien. 

Australien.  Die  Howell  Silberbergwerke  bei  Inverell 
sind  von  einem  amerikanischen  Syndikat  angekauft  worden 
und  werden  alsbald  in  Betrieb  kommen.  (The  British 
Australasian.) 

Die  britische  Regierung  hat  der  australischen  vorge- 
schlagen, die  Kontrolle  über  Butter  und  Käse  in  den  nächsten 
zwei  Jahren  aufrechtzuerhalten,  während  welcher  Zeit  Au- 
stralien das  alleinige  Recht  haben  soll,  Butter  nach  Groß- 
britannien einzuführen.    (The  British  Australasian.) 


Weltverkehr. 

Bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Richard  Henn ig- Düsseldorf. 

I.  Landrerkehr. 
Europa. 

Der  Plan  eines  Bodensee-Trajektverkehrs  Friedrichs- 
hafen—Romanshorn  wird  in  Oberschwaben  lebhaft  befür- 
wortet. Im  Anschluß  hieran  wünscht  man  die  Führung 
direkter  Schnellzüge  Berlin—  und  Sachsen— Nürnberg— Ulm 
und  Nordsee— Hannover— Würzburg— Crailsheim— Ulm  nach 
dem  Bodensee.  Zur  Begründung  wird  angeführt,  daß  die 
Linie  Nürnberg— Ulm— Friedrichshafen— Romanshorn— Zürich 
um  68  bis  97  km  kürzer  sei  als  die  Linie  über  Lindau— 
St.  Margarethen.  (Ztg.  d.  Ver.  dtsch.  Eisenb.-Verw., 
21.  IV.  20,  S.  309.) 

Ein  Programm  für  die  Elektrisierung   der  öster- 
reichischen Staatsbahnen  vnrd  von  der  Staatseisenbahn-  ■ 
Verwaltung  vorbereitet.    Es  handelt  sich  hauptsächlich  um 
folgende    Projekte:    Steinach  —  Puchheim    mit  der 
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Energieversorgung  aus  dem  Kraftwerk  in  der  Gösau,  Inns- 
bruck—  Bludenz  mit  der  Energieversorgung  aus  einem 
im  Bau  befindlichen  Kraftwerk  am  Spullersee.  Das  Ruetz- 
werk  bei  Innsbruck,  aus  dem  die  Mittenwaldbahn  betrieben 
wird,  soll  so  weit  ausgestaltet  werden,  daß  es  auch  die 
Ostrampe  der  Arlbergbahnstrecke  speisen  kann.  Weiter 
kommt  die  Linie  Salzburg  —  Schwarzach  —  St.  Yeit  in 
Betracht,  wobei  an  ein  eigenes  Kraftwerk  im  Stuppachtale 
gedacht  wird.    (Industrie-  u.  Handels-Ztg.,  27.  II.  20.) 

Elektrisierung'  liolläudischer  Eisenbahnen.  Die  hol- 
ländischen Eisenbahnen  beabsichtigen,  einige  Hauptlinien 
für  elektrischen  Betrieb  einzurichten.  Zu  diesem  Zwecke 
ist  eine  Kommission  ernannt,  die  sich  mit  dem  Studium  der 
elektrischen  Eisenbahnen  Europas  und  Amerikas  befassen 
soll,  um  das  für  die  holländische  Elektrizitätsversorgung 
geeignete  Stromsystem  ausfindig  zu  machen. 

Geplante  serbische  Bahn  zwischen  Bäcska  und  Banat. 

Das  Los  der  Bäcska  und  des  Banats,  die  die  Ententemächte 
als  die  für  das  Wirtschaftsleben  wichtigsten  Grebiete  Ungarn 
entreißen  wollen,  ist  noch  nicht  endgültig  entschieden.  Trotz- 
dem beschäftigen  sich  die  Serben  schon  jetzt  mit  dem  Ent- 
wurf, bei  Csöka  eine  Theißbrücke  zu  bauen,  um  auf  diese 
Art  die  Bäcska  mit  dem  Banat  zu  verbinden.  Die  Serben 
begründen  ihren  Entwurf  damit,  daß  die  Bäcska  und  das 
Banat  bisher  nur  über  Szeged  miteinander  verkehren  konnten. 
Femer  beabsichtigt  Serbien,  das  Banat,  das  bisher  die  Lebens- 
mittelkammer Ungarns  war,  nunmehr  durch  eine  Brücke  bei 
Pancsonia  oder  Semendria  mit  Serbien  unmittelbar  zu  ver- 
binden. (Ztg.  d.  Ver.  dtsch.  Eisenb.-  Verw.,  13.  III.  20,  S.  232.) 

Unmittelbare  Eisenbahnverbindung  Siebenbürgen — 
Bukowina  1).  Der  seit  vielen  Jahren  heißersehnte  Wimsch 
der  Rumänen,  das  an  Naturschätzen  reiche  Siebenbürgen 
in  ihren  Besitz  zu  nehmen,  ist  zwar  noch  nicht  erfüllt. 
Trotzdem  betaßt  sich  die  rumänische  Regierung  mit  dem 
Entwurf,  den,  Ausbau  einer  59,4  km  langen  Bahnstrecke 
über  Dornawatra,  mit  Anschluß  an  Piatra,  Beszterce, 
Maramaros-Sziget  zu  verwirklichen.  Diese  neue  Bahn  wäre 
dazu  bestimmt,  eine  unmittelbare  Verbindung  zwischen 
Siebenbürgen  und  der  Bukowina  zu  ermöglichen,  wodurch 
auch  der  Fernverkehr  zwischen  dem  westlichen  Polen  und 
östlichen  Deutschland  einerseits  und  Ost-Rumänien  ander- 
seits erreicht  wäre.  (Ebendort.) 

Der  Tunnel  durch  den  Montblanc').  Französische 
und  italienische  Ingenieure  studieren  die  Möglichkeiten  für 
den  Bau  eines  Tunnels  durch  den  Montblanc.  Frankreich 
hat  vorläufig  für  den  Bau  162  Mill.  Francs  und  Italien 
144  Mill.  Lire  bereitgestellt.  (Industrie-  u.  Handels-Ztg., 
7.  III.  20.) 

Der  zweite  Pyrenäen-Tunnel  ^).  Nachdem  im  Februar 
1915  als  erster  Durchstich  durch  die  Pyrenäen  der  8  km 
lange  Tunnel  durch  den  Pic  du  Midi  der  Eisenbahn  Laruns 
— Jaca  dem  Verkehr  übergeben  worden  ist,  wurde  jetzt 
eine  zweite  Verbindung  durch  den  Col  de  Puymorens  *)  fertig- 
gestellt, die  eine  direkte  Eisenbahnverbindung  zwischen 
Toulouse  und  dem  spanischen  Industriezentrum  von  Barcelona 
ermöglichen  und  die  Fahrzeit  von  Paris  nach  Barcelona  von 
21  auf  16  Stunden  abkürzen  vnrd.  (Geograph.  Zeitschrift,  1920, 
S.  95.) 

Die  Elektrisierung  der  englischen  Nordostbahnen. 

Die  englische  Nordostbahn  war  eine  der  ersten  Eisenbahnen, 
die  den  elektrischen  Betrieb  im  größeren  Umfang  eingeführt 
bat.  Seit  1904  bedient  sie  den  starken  Orts-Personenverkehr 


*)  Vgl.  den  Aufsatz  von  Baron  Bedeus:  „Die  Roten- 
turmbahn"  im  Oktoberheft  1912,  S.  310. 

»)  Vgl.  Jahrg.  1912/13,  S.  551,  und  Jahrg.  1919,  S.  268. 
»)  Vgl.  Jahrg.  1919,  S.  219. 

*)  Vgl.  den  Aufsatz  von  Alb.  Bencke  „Die  Frage  der 
Transpyrenäenbahnen"  im  Maiheft  1911,  S.  60  (mit  Karten- 
skizze). 


am  Tyne  elektrisch,  1915  ist  dazu  der  elektrische  Güter- 
verkehr zwischen  Shildon  und  Newport  gekommen.  Gleich- 
zeitig mit  ihr  eröffnete  die  Lancashire-  und  Yorkshire-Eisen- 
bahn  den  elektrischen  Personenverkehr  zwischen  Liverpool 
und  Southport.  In  der  Beförderung  von  Güterzügen  mit 
Hilfe  der  Elektrizität  ist  die  Nordostbahn  in  England  ohne 
Nachfolger  geblieben.  Sie  beabsichtigt  nunmehr  auch  ihre 
Hauptstrecke  Newcastle — York,  130  km,  und  ebenso  die 
50  km  lange  Verbindungsstrecke  Northall ertön  —  Ferry- 
hill  über  Stockton  für  elektrischen  Betrieb  einzurichten. 
Auf  den  Strecken  am  Tyne  wird  der  Strom  durch  eine  dritte 
Schiene  zugeführt,  zwischen  Shildon  und  Newport  dient 
hierzu  ein  Luftleitungsnetz,  und  die  Güterzüge  werden  von 
elektrischen  Lokomotiven  gezogen.  Bei  den  neu  auszurüsten- 
den Strecken  sollen  diese  beiden  erstgenannten  Systeme 
ebenfalls  angewendet  werden.  Auf  den  durchgehenden 
Hauptgleisen  soll  die  dritte  Schiene  benutzt  werden,  während 
in  den  Bahnhöfen  der  Strom  durch  Luftleitungen  zugeführt 
werden  soll.  Alle  Züge  sollen  von  Lokomotiven  gezogen 
werden.  Für  die  Güterzüge  werden  diejenigen  der  Strecke 
Shildon-Newport  als  Vorbild  dienen,  während  die  Bauart 
der  Personenzuglokomotiven  noch  erörtert  wird.  (Ztg.  d. 
Ver.  dtsch.  Eisenb.-Verw.,  28.  II.  20,  S.  184.) 

Ein  Eiseubahntuunel  unter  dem  Meere  zwischen  (Jroß-  " 
britannien  und  Irland,  der  letzhin  wieder  häufiger  er- 
wogen wird'*),  käme  an  3  Stellen  in  Betracht: 

Breite  des   t^^upp  Ufi  Größte 
Strecke  Meeres-      T,,.fLr=    Tiefe  unter 

armes        -lunnels     ^j^^^  -^^^^ 

km  km  m 

1.  Campbeltown    (Kintyre) — 

Ballycastle   24  44  143 

2.  Port  Patrick— Larne  (Magee)     38  54  63 

3.  Haverford— Wexford   ...     75  90  68 
Die  Baukosten  werden  in  jedem  Fall  auf  rund  300  Mill. 
Francs,  die  Bauzeit  auf  11  Jahre  veranschlagt.  (Boletino 
de  la  Real  Sociedad  Geografica  [Barcelona],  Januar  1920, 
S.  32.) 

Der  Plan  der  russischen  „Großen  Nordbahn".  Ein 

norwegisch-amerikanisches  Syndikat  hat  in  Rußland  die 
Konzession  für  die  längst  geplante  Große  Nordbahn  erhalten. 
Es  handelt  sich  um  die  Durchführung  eines  riesigen  Eisen- 
bahnprogramms, das  den  Bau  von  fast  80000  Meilen  bis 
1926  umfassen  und  der  Erschließung  der  großen  Natur- 
schätze Nordrußlands  dienen  soll.  Die  Hauptlinie  soll  von 
Soroka  über  Kotlas  führen,  den  Ural  überwinden  und  am 
Zusammenfluß  des  Ob  und  Irtysch  in  Sibii-ien  enden.  Kotlas 
soll  durch  eine  Hauptbahn  mit  Petersburg  oder  mit  dem 
Schnittpunkt  der  Murman-Linie  und  der  Linie  Petersburg- 
Wjatka-Sibirien  verbunden  werden.  Daneben  soll  ein  aus- 
gedehntes Netz  von  Stichbahnen  zur  Erschließung  des  Landes 
von  den  Hauptstrecken  ausgehen.  Zu  der  Konzession  gehört 
nicht  nur  der  Bahnbau,  sondern  vor  allem  die  Ausbeutung 
des  ungeheueren  Waldgebiets  und  aller  metallischen  Boden- 
schätze und  Wasserkräfte,  die  beim  Bau  gefunden  werden. 
Häfen  und  Schiffahrtsunternehmungen  können  eingerichtet 
werden.  Als  Gegenleistung  erhält  die  russische  Regierung 
eine  Abgabe,  die  nach  den  gewonnenen  Holz-  und  Boden- 
schätzen bemessen  wird. 

Asien. 

Ein  „Paris-Smy rna-Expreß"  wird  vom  General  R  e  g  n  a  u  t 
vorgeschlagen.  Die  von  Paris  über  den  Simplon  nach 
Brindisi  verkehrenden  Züge  sollen  mit  Hilfe  einer  Trajekt- 
fähre nach  Valona  oder  nach  Santi-Quaranta  gelangen,  von 
wo  direkte  Linien  nach  Saloniki — Athen  erstellt  werden. 
Von  Athen  nach  Smyrna  führt  wieder  eine  Trajektfähre. 
Auf  diese  Weise  könnten  angesichts  der  mißlichen  Zustände 
auf  der  Linie  Athen  —  Saloniki  —  Nisch  —  Belgrad  —  Wien 
direkte  Wagen  von  Paris  nach  Kleinasien  geführt  werden. 
(La  vie  maritime  et  fluviale.) 

»)  Vgl.  Jahrg.  1913/14,  S.  351,  und  1914/15,  S.  108  u.  160. 


Nr.  5 


—    148  — 


Mai  1920 


Das  englische  Eiseiibaliiiiietz  in  Süd-Mesopotamien 

zwischen  Basra  und  Bagdad  besteht  aus  drei  Teilen.  Von 
Basra  führt  eine  Meterspurbahn  am  Tigris  entlang  bis 
Amara,  eine  zweite  am  Euphrat  entlang  bis  Nasrija.  Von 
Bagdad  geht  eine  Anzahl  Meterspur-  und  Vollspurbahnen 
aus.  Je  eine  Vollspurbahn  führt  nach  Hillah  am  Euphrat, 
nach  Dhiban  und  nach  Baija,  während  von  den  Meterspur- 
bahnen die  eine  nach  Kut-el-Amara  am  Tigris,  die  andere 
entlang  dem  Diala-Fluß  nach  Quaritu  an  der  persischen 
Grenze  läuft.  Die  Eisenbahn  Basra-Nasrija  soll  bis  Hillah 
verlängert  werden,  so  daß  auf  diese  Weise  eine  durch- 
gehende Verbindung  zwischen  Basra  und  Bagdad  geschaffen 
wird.  Die  Eisenbahnen  in  Mesopotamien,  einschließlich  der 
Strecke  Bagdad-Samarra,  die  zur  Bagdadbahn  gehört,  also 
von  deutscher  Seite  gebaut  worden  ist,  umfassen  zusammen 
etwa  1600  km,  wovon  etwa  1300  km  auf  die  durchgehenden 
Gleise  und  300  km  auf  Hafengleise,  Kreuzungs-  und  andere 
Nebengleise  entfallen.  Die  von  Bagdad  ausgehenden  Voll- 
spurbahnen sind  zusammen  etwa  400  km  lang.  Die  sämt- 
lichen von  den  Engländern  gebauten  Eisenbahnen  waren 
zunächst  im  Militärbetrieb,  sind  aber  im  Herbst  1919  in 
Friedensbetrieb  übergegangen,    (ßailway  Gazette.) 

Euglische  Bahupläue  in  Persien.  Ein  britisches  Syn- 
dikat erhielt  die  Erlaubnis  zum  Bau  und  zur  Überwachung 
einer  Bahn  von  Bagdad  über  die  persische  Grenze 
nach  Teheran  mit  einer  etwaigen  Verlängerung  nach 
Enzeli  am  Kaspischen  Meer  und  Meshed.  Die  Linie  soll 
von  Kuretu  oder  Khanikin,  der  Endstation  der  Bagdadbahn, 
über  Kasr-i-Schirin,  die  persische  Grenzstation,  über  Ker- 
manscbah,  Hamadan  und  Kaswin  nach  Teheran  führen;  bei 
Kaswin  wird  die  Linie  nach  Enseli  am  Kaspischen  Meer 
abzweigen").  Ein  großer  Teil  der  Strecke  wird  bereits  vor- 
handene Straßenanlagen  beuützen  können,  die  zum  Teil 
während  des  Krieges  zu  militärischen  Zwecken  erbaut 
wurden.  Die  Spurweite  wird  wahrscheinlich  1  m  betragen, 
da  die  Linie  von  Bagdad  nach  Kuretu  diese  Weite  auf- 
weist. Die  größten  technischen  Schwierigkeiten  wird  die 
Überwindung  der  di'ei  hohen  Gebirgspässe  Paitak,  Asadabad 
und  Aveli  bieten.  Die  Bauvorarbeiten  sollen  sofort  auf- 
genommen werden.  Nach  ihrem  Abschluß  wird  die  persische 
Regierung  entweder  selber  den  Bahnbau  in  Angriff"  nehmen 
und  dafür  von  dem  Syndikat  eine  Reihe  von  Vorschüssen 
erhalten  oder  aber  dem  Syndikat  die  Konzession  zum 
Bahnbau  erteilen.  Die  Regierung  beschloß  ferner,  den 
Plan  der  Erweiterung  des  Bahnnetzes  von  Mohammerabad 
nach  Burujird  und  Hamadan  in  Angriff  zu  nehmen. 
(Times.) 

Afrika. 

Eine  Automobillinie  in  Eameran  wurde  eingerichtet 
zwischen  dem  Endpunkt  der  Eisenbahn  und  Jaunde,  das 
nun  in  zwei  Tagen  von  Duala  aus  erreicht  werden  kann. 
(Deutscher  Verkehr,  Jahrg.  I,  S.  38.) 

Das  Eisenbahnnetz  in  Marokko.  Im  Westen  besteht 
die  Strecke  Casablanca  —  Rabat  —  Meknes  —  Fes, 
622  km.  Wo  der  Strom  Bü  Regreg  zwischen  Rabat  und 
Sale  von  der  Bahn  gekreuzt  wird,  ist  ein  Brückenbau  in 
Ausführung.  Im  Süden  ist  die  Linie  Casablanca  — 
Marrakesch  bis  Ben  Gerir,  70  km  vor  Marrakesch,  im 
Betriebe;  die  Reststrecke  soll  demnächst  vollendet  werden. 
Von  Ber  Rechid,  südlich  Casablanca,  besteht  eine  östliche 
Abzweigung  nach  üed  Zem,  deren  Fortführung  an  den 
Fuß  des  Mittelatlas  bis  Kasba  Tadla  geplant  ist.  Im 
Osten  ist  die  Strecke  Tasa  —  üdjda,  235  km,  bis  zur 
algerischen  Grenze  im  Betriebe.  Zwischen  Fes  und 
Tasa  ist  eine  Eisenbahn  in  europäischer  Vollspur  im  Bau, 
ihre  Vollendung  steht  in  Kürze  zu  erwarten.  Durch  ümbau 
der  bisher  schmalspurigen  Abschnitte  und  Verbindung  mit 
der  vollspurigen  Strecke  Fes — Tasa  soll  demnächst  eine 
durchgehende    Eisenbahnverbindung     Tunis  —  Algier  — 


•)  Vgl.  Aprilheft,  S.  122. 


Oran  —  üdjda  —  Fes  —  Casablanca  — Marrakesch  in 
einheitlicher  Spurweite  geschaffen  werden,  welche  die  sämt- 
lichen nordafrikanischen  Besitzungen  Frankreichs  durchquert 
und  zu  einer  Einheit  zusammenschließt.  —  Der  Bahnbau 
Tanger  —  Fes  über  Meknes,  311  km,  wird  von  einer 
fi-anzösisch-spanischen  Gesellschaft  betrieben,  welche  ihre 
Arbeiten  in  dem  210  km  langen  französischen  Abschnitt 
bereits  weit  gefördert  hat.  —  Femer  ist  der  Bau  folgender 
Strecken  in  Angriff  genommen:  1.  Casablanca  — 
El  Kunitra,  145  km,  mit  einer  Abzweigung  nach  Norden 
in  den  Gharb-Bezirk,  80  km,  und  einer  Verbindung  nach 
Osten  mit  Petitjean,  85  km,  zum  Anschluß  an  die  Bahn 
Tanger — Fes;  2.  Casablanca  —  Marrakesch  über  Settal 
und  Ben  Gerir,  240  km,  und  3.  Fes— üdjda,  320  km.  — 
Im  Anschluß  an  die  geplanten  Vollspurbahnen  sollen  die 
Getreide-  und  Erzbezirke  demnächst  mit  einem  Netz  von 
Kleinbahnen  ausgestattet  werden.  (Dtsch.  Kolon.  -  Ztg., 
Nr.  2,  S.  20.) 

Die  Betriebsübergabe  der  Eisenbahnlinie  Tripolis — 
Zuara  hat  am  15.  März  stattgefunden.    (II  Sole.) 

Amerika. 

Neue  Bahnbauten  in  Brasilien.  Die  Regierung  von 
Brasilien  hat  die  Eisenbahn  Sao  Luiz  —  Cazias  erworben 
und  beabsichtigt  nunmehr.  Bauten  an  dieser  Strecke  wieder 
aufzunehmen,  die  seit  10  Jahren  geruht  haben.  Die  Arbeiten 
sind  schon  in  Angriff  genommen.  —  Eine  Zweigstrecke  der 
Rio  Grande  do  Sul-Eisenbahn  Sao  Pedro — Jaguary  ist 
kürzlich  dem  Betrieb  übergeben  worden.  Die  Regierung 
will  die  Theresopolis-Eisenbahn  übernehmen.  Auf  ihre  An- 
ordnung soll  die  Itahy-Blumenau- Dampfschiffahrtsgesellschaft 
mit  der  Santa  Catarina-Eisenbahn  verschmolzen  werden, 
weil  beide  nur  gemeinschaftlich  in  nutzbringender  Weise 
betrieben  werden  können.  Der  Staat  Rio  de  Janeiro  hat 
der  Verlegung  einer  von  ihm  bereits  genehmigten'  Eisen- 
bahn von  Porto  das  Caixas  nach  Rozario  zugestimmt; 
durch  diese  Verlegung  soll  die  Gefährdung  der  Strecke 
durch  Hochwasser  verringert  werden.  (Zeitg.  d.  Ver.  dtsch. 
Eis.-Verw.,  6.  III.  20,  S.  209.) 

Die  Victoria -Diamantina- Eisenbahn  soll  elektrisiert 
werden.  Das  Farquhar-Syndikat  ist  für  diesen  Plan  inter- 
essiert.   (Le  Bresil  [Paris],  25.  I.  20.) 

Der  Bau  einer  argentinischen  Staatsbahn  Buenos 
Aires — Entre  Rios  ist  geplant.  Der  Parana  soll  von  der 
Bahn  mit  Hilfe  eines  Trajekts  übervronden  werden.  (Finan- 
cial News,  16.  IL  20.) 

II.  Wasserverkehr, 
a)  Seeschiffahrt.  ' 
Allgemeines. 

Die  Verteilung  der  deutschen  Handelsflotte.   Die  zur 

Verteilung  bestimmte  deutsche  Tonnage  beträgt: 

1  659  000  t  beschlagnahmte  Schiffe, 

2  822  000  „  ausgelieferte  Schiffe. 
Die  Schiffsverluste  im  Kriege  betrugen: 


England   7  923  000  t 

Frankreich   921  000  „ 

Vereinigte  Staaten  ....  354  000  „  , 
die  Neubauten : 

England   4  354  000  t 

Frankreich   142  000  „ 


Aus  der  Verteilungsmasse  scheiden  1  659  000  t  aus,  weil 
sie  in  den  Häfen  beschlagnahmt  sind ;  der  größte  Teil  davon 
—  620  000  t  —  fällt  an  die  Vereinigten  Staaten  gegenüber 
einem  Verlust  von  nur  354000  t;  Brasilien  und  Portugal, 
die  fast  gar  keine  Verluste  hatten,  haben  250  000  t,  Italien 
150  000 1,  Frankreich  nur  40  000 1  beschlagnahmt.  Frankreich 
fühlt  sich  daher  empfindlich  benachteiligt,  zumal  da  England 
und  die  Ver.  Staaten  übereingekommen  sind,  daß  Frankreich 
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von  dem  provisorisch  zur  Verfügung  gestellten  deutschen 
Schiffsraum  240  000  t  wieder  zurückgeben  soll.  (Journal 
des  Debats,  27.  II.  20.)  —  Insgesamt  erhalten: 

England   2  227  142  t 

Italien   747  312  „ 

Frankreich   552  000,, 

Belgien   24  915  „ 

Die  gesamte  deutsche  Schififsbeute  stellt  sich  auf  4 1 7 1 369 1. 
(Schifibau,  1920,  S.  541.) 

Europa. 

Der  Verkehr  im  Antwerpener  und  Rotterdamer  Hafen 

1919.  Der  Hafen  von  Antwerpen  wies  einen  Gesamtgüter- 
umschlag von  5,3  Mill.  t  auf  (1913  über  12  Mill.  t).  Das 
ist  zumeist  auf  das  Fehlen  der  groiJen  deutschen  Dampfer 
zurückzuführen.  (Schweizer.  Verkehrs-Korresp.,  16.  III.  20.) 
—  Im  Rotterdamer  Hafen  verkehrten  seit  1913  folgende 
Schiffe : 

Jahr  Anzahl  Schiffe 

1913    10  203 

1914    7  303 

1915    3  644 

1916  ......  2979 

1917   1 374 

1918   1 048 

1919    4  328 

(Deutsche  Wochenztg.  f.  d.  Niederlande,  20.  III.  20,  S.  4.) 

Schwedische  Dampferlinie  nach  Island.  Im  isländi- 
schen Althing  ist  ein  Vorschlag  eingebracht  worden,  wonach 
der  isländische  Staat  einen  Zuschuß  von  30  000  Kr.  für  eine 
direkte  Dampfschifflinie  zwischen  Gothenburg  und  Island 
unter  der  Voraussetzung  bewilligen  soll,  daß  der  schwedische 
Staat  denselben  Zuschuß  leistet.  (Nationaltidende.) 

Der  Bestand  der  finnischen  Handelsflotte  am  30.  Juni 
1919  betrug  in  Brutto-T.: 

Anzahl  t 


Prähme  und  Leichter  ...   3  084  279  648 

Segelschifle                          1  144  142  721 

Dampfschifie                           692  82  623 

Motorschiffe   ....  .  .  .      101  9548 

5  021  514  542 


Am  31.  Dezember  1918  betrug  die  Anzahl  der  Schiffe 
5  153  mit  einem  Tonnengehalt  von  530  750  t.  (Schiffbau, 
Nr.  16,  S.  509.) 

Die  Handelsflotte  Spaniens  hat  am  1.  Januar  1920 
821  779  Brutto-Reg.-T.  betragen.  (La  Semana  Financiera, 
Madrid.) 

Asien. 

Verbesserungen  japanischer  Häfen  sind  in  Moji,  Schi- 
monoseki,  Tanoura,  Hakata  und  Kokura  in  Aussicht  ge- 
nommen. 

Chinesische  Dampferlinie  nacii  der  amerikanischen 
Westküste.  Die  Chunghua  Navigation  Company,  die  zum 
größten  TeU  mit  chinesischem  Kapital  arbeitet,  will  den 
chinesischen  Erzeugnissen  durch  Verbilligung  eine  größere 
Absatzmöglichkeit  auf  dem  amerikanischen  Markte  schaffen 
und  gleichzeitig  chilenischen  Salpeter  nach  China  führen. 
Gegenwärtig  bezieht  China  seinen  Gesamtbedarf  an  Salpeter 
durch  Zwischenhandel.  Hierdurch  wird  der  Salpeter  der- 
artig verteuert,  daß  er  nur  in  beschränktestem  Maße  in 
China  verwandt  werden  kann.  Da  in  China  gegenwärtig 
große  Länderstrecken  aus  Mangel  an  Düngemitteln  fast  un- 
kultiviert bleiben  müssen,  so  ist  der  Markt  für  Salpeter 
außerordentlich  aufnahmefähig.  (Industrie-  u.  Handels-Ztg., 
7.  III.  20.) 

Afrika. 

Amerikanische  Dampferlinie  nach  Tunis.  Die  „Inde- 
pendent  Steamship  Corporation"  stellt  durch  monatliche 
Fahrten  eine  direkte  Verbindung  New  York — Tunis  her. 


Der  HandelseinfluJß,  den  Amerika  in  Nordafrika  anstrebt, 
wird  durch  diesen  neuen  Schiffsdienst  zur  geringen  Freude 
der  Franzosen  merklich  verstärkt  werden.  (Der  neue  Orient, 
Bd.  VI,  S.  230.) 

Amerika. 

Die  vereinsstaatliche  Tankdampterflotte  zählte  am 
I.November  220  Schiffe  von  1214  917  Br.-Reg.-T.  oder 
1  793  824  t  dw.  Davon  gehörten  nach  Ausweis  des  Be- 
richtes des  Bureau  of  Navigation  45  Dampfer  von  414  759  t 
dw.  dem  amerikanischen  Schiffahrtsamt,  5  von  37350  t  dw. 
der  amerikanischen  Marine  und  170  von  1841715  t  dw. 
Privatgesellschaften  oder  Privatfirmen.  Zu  diesen  Dampfern 
gesellen  sich  7  dem  Öltransport  dienende  Segler  von  9364 
Br.-Reg.-T.  oder  12  940  t  dw.  Der  jetzt  mit  Hochdruck 
betriebene  Bau  von  Tankschiffen  läßt  ein  schnelles  "Wachsen 
der  amerikanischen  Tankdampfertonnage  für  die  nächste 
Zeit  erwarten.  Am  1.  Dezember  waren  bereits  227  Dampfer 
mit  1241590  Br.-Reg.-T.  oder  1840173  t  dw.  vorhanden. 
(Schiffbau,  Nr.  15,  S.  483.) 

Britische  Schiffahrtslinie  San  Francisco — Panama. 

Die  Royal  Mail  Steam  Packet  Company  in  London  hat  im 
"Wettbewerb  mit  der  Pacific  Mail  Steamship  Company,  die 
seit  50  Jahren  das  Monopol  an  der  Pazifischen  Küste  von 
Amerika  innehatte,  einen  Dienst  von  San  Francisco  nach 
Panama  eröffnet.    (Industrie-  u.  Handels-Ztg.,  7.  III.  20.) 

Australien  und  Polynesien. 

Staatliehe  australische  Dampferlinie  in  der  SUdsee. 

Die  Regierung  des  australischen  Staatenbundes  beschloß, 
mit  staatlichen  Schiffen  einen  regelmäßigen  Dampferdienst 
zwischen  Australien,  Java  und  den  Pazif.  Inseln  zu  eröffnen. 
"Wegen  der  hohen  Kosten  der  staatlich  betriebenen  australischen 
Schiffahrt  ist  jedoch  für  die  vorhandenen  niederländischen 
Linien  eine  Gefährdung  kaum  zu  erwarten.  (Ebendort, 
24.  in.  20.) 

b)  Binnensehif fahrt. 
Europa. 

Der  Weiterbau  des  Masurischen  Kanals  ')  erfolgt  trotz 
der  politischen  und  finanziellen  Wirren.  Von  dem  seinerzeit 
hiertür  bewilligten  Kredit  von  14,7  Mill.  M.  waren  bis 
31.  März  1919  4,6  Mill.  verbraucht.  Die  Wünsche,  den 
Kanal  für  400-t-Schiflfe  fahrbar  zu  machen,  würden  gleich 
sehr  viel  höhere  Mittel  erfordern  und  sind  daher  zur  Zeit 
unerfüllbar.  Das  110  m  hohe  Gefälle  von  den  Seen  bis 
Allenburg  wird  mit  Hilfe  von  10  Schleusen  von  7,5x47  m 
überwunden,  deren  größte  einen  Hub  von  17,2  m  ermöglicht. 
Das  beträchtliche  Gefälle  gestattet  die  dauernde  Auswertung 
von  6000  P.  S.  vermittels  eines  Elektrizitätswerkes.  (Zeitschr. 
f.  Binnenschiffahrt,  1920,  S.  114.) 

Die  Herkunft  der  Einfulirwaren  des  Baseler  Hafens 

ist  im  Hinblick  auf  den  zwischen  den  Ententemächten  be- 
ginnenden Kampf  um  die  Beherrschung  des  schweizerischen 
Wirtschaftslebens  ein  wichtiges  Problem.  1913  stellte  sie 
sich  folgendermaßen: 

aus  Deutschland  .  .36995  t     aus  Rußland  113  t 


„  England  ....  11237  t  „  Spanien   ...   .  .  81t 

,,  Algerien     ...  5 108 1  „  Türkei   40 1 

„  den  Ver.  Staaten  7070  t  „  Brasilien   25  t 

„  Belgien  ....  574  t  „  Mexiko   19  t 

„  Schweden  ...  484  t  „  China   13  t 

„  Japan   325  t  „  Indien   12  t 

„  Holland  ....  280  t 


(Bull,  de  la  Soc.  Neuchatelloise  de  Geographie,  1919,  S.  104.) 

Der  Plan  der  Moselkanalisierung  ist  von  den  Franzosen 
in  folgender  Weise  gedacht:  Kanalisation  der  Mosel  von 
Metz  bis  Diedenhofen  44,5  km;  Verbindung  mit  der  Ome: 


')  Vgl.  den  Aufsatz  von  Dr.  0.  Martens  im  Dezember- 
heft 1911,  S.  397  (mit  Kartenskizze). 
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30  km;  Verbindung  mit  der  Fentsch:  9  km.  Die  gesamten 
Anlagekosten,  einbegriffen  den  Bau  der  Bahnhöfe  sowie 
Anlage  der  Kraftstationen  (die  von  Metz  ausgenommen), 
sind  mit  250  Mül.  Fr.  veranschlagt.  (L'Information.) 

Waadtländische  Eanalpläne.  Auf  das  an  alle  Kantons- 
regierungen gerichtete  Rundschreiben  betreffend  Feststellung 
schiffbarer  "Wasserläufe  hat  die  waadtländische  Sektion  der 
„Association  pour  la  navigation  du  Rhone  au  Rhin"  vor- 
geschlagen, die  Broye  vom  Murten- zum  Neuenburger-See 
als  natürlich  schiffbaren  Wasserlauf  zu  erklären.  In  dem 
von  Ingenieur  Junod  in  Payeme  verfaßten  Bericht  wird 
ferner  vorgeschlagen,  Payerne  mit  dem  Murtensee  durch 
eine  Wasserstraße  direkt  zu  verbinden.  Es  handelt  sich  hier 
um  die  Vertiefung  der  Arbogne  von  Corcelles  bei  Payerne 
bis  zum  Murtensee.    (Schweiz.  Verkehrs-Korresp.) 

Ungarische  Kanalpläne.  Eine  Regulierung  der  Donau 
oberhalb  Budapest  bis  Dunasadvany  ist  vorgenommen,  eine 
weitere  von  Gönyü  bis  Deveny  wird  gefordert.  Die  Re- 
gulierung des  Baja  südlich  Budapest  ist  fast  beendet.  Die 
Kulpa  ist  bis  Sisek  kanalisiert;  die  Arbeiten  sollen  bis 
Karlstadt  fortgeführt  werden.  In  der  Save  werden  die 
Furten  an  der  bosnisch-kroatischen  Grenze  reguliert.  Die 
Schiff barmachung  der  Theiß  ist  von  Tiszafüred  bis  Vasaros- 
nameny  in  Angriff  genommen,  die  Harmas-Körös  auf 
30  km  Länge  bis  Szarvas.  Die  Maros  ist  bis  Mako  schiff- 
bar. Eine  Regulierung  der  Bega  auf  115  km  wurde  im 
Dezember  1917  beendet,  die  des  Sio  ist  im  Gange.  (Denk- 
schrift des  Direktors  der  ungar.  Landes- Wasserbaudirektion.) 

Die  Scliilfbaruiacliung  der  Save  bis  Agram  wird  von 
der  serbischen  Regierung  erwogen.  (Tribuna.) 

III.  Luftyerkehr. 

Europa. 

Lattpost  Berlin — Moskau.  Bei  Verhandlungen  zwischen 
d,er  deutschen  Regierung  und  dem  Vertreter  der  russischen 
Räte-Republik  wurde  die  Errichtung  eines  Luftpostdienstes 
zwischen  Moskau  und  Berlin  besprochen.  (Neue  Berliner 
Ztg.,  3.  in.  20.) 

Staatliclie  Luftpost  In  Norwegen.  Die  Marine  hat 
Flugzeuge  gekauft,  mit  denen  im  Sommer  ein  Postverkehr 
Kristiania— Kristiansund  eingeführt  werden  soll. 

Asien. 

Luftpost  Scliangliai — Peking — Hongkong.  Die  chine- 
sische Regierung  ist  im  Begriff,  unter  Leitung  des  englischen 
Oberstleutnants  Smallwood  einen  Postflugdienst  Schanghai — 
Peking — Hongkong  einzurichten.  Die  Linie  Peking — 
Schanghai  soll  als  erste  eröffnet  werden.  (The  London 
and  China  Telegraph.)  • 

Amerika. 

Flugpost  Valparaiso— Santiago  (Chile).  Es  hat  sich 
eine  Gesellschaft  zur  Herstellung  eines  Lufttransportdienstes 
zwischen  Santiago  und  Valparaiso  gebildet.  Drei  Fahrten 
sollen  täglich  zurückgelegt  werden.  (British  and  Latin 
America  Trade  Gazette.) 

IV.  Post-  und  Nachrichtenverkehr. 
Allgemeines. 

Drahtlose  Ortsbestimmung  für  Seeschiffe.  Die  Methode, 
nach  der  man  bisher  den  Ort  auf  Land  wie  auf  See  be- 
stimmte, war  optischer  Art,  d.  h.  die  geradlinige  Fortpflanzung 
der  Lichtstrahlen  bildete  die  Grundlage,  mit  deren  Hilfe  die 
notwendigen  Messungen  ausgeführt  werden  konnten.  Sie 
hatte  den  Nachteil,  daß  sie  bei  unsichtiger  Luft,  Nebel, 
Regen,  Wolken  versagt.  In  der  Nähe  der  Küste  hat  man 
diesem  Nachteil  abgeholfen  durch  Unterwasserschallsignale,  das 
sind  Glocken,  die  in  Feuerschiffen  oder  größeren  Bojen  unter 
Wasser  angebracht  sind  und  in  regelmäßigen  Zwischenräumen 
ertönen.    Auf  größere  Entfernungen  versagt  auch  dieses 


Mittel.  Man  hat  daher  neuerdings  die  drahtlose  Telegraphie 
in  den  Dienst  der  Ortsbestimmung  gestellt.  Die  elektrischen 
Wellen  werden  mit  Hilfe  eines  mit  Antennen  dicht  be- 
spannten Rahmens  aufgefangen.  Je  senkrechter  die  Wellen 
auf  den  Antennenrahmen  fallen,  um  so  stärker  ertönt  eine 
hiermit  verbundene  Glocke.  Das  Prinzip  ist  also  dem  Unter- 
wasserschallsignal ähnlich.  Im  Kriege  ist  diese  Art  der 
Ortsbestimmung  zuerst  zur  Anwendung  gekommen  zur  Fest- 
stellung des  Ortes  von  U-Booten  und  Luftschiffen  und  ist 
jetzt  bereits  so  weit  ausgebaut,  daß  eine  allgemeine  Ver- 
wendung im  Handelsseeverkehr  und  auch  im  Luftverkehr 
nur  eine  Frage  der  Zeit  sein  dürfte. 

Verwendung  der  deutschen  Funkentelegraphie  für  das 
Pressewesen  ').  Im  Reichspostministerium  haben  vorläufige 
Erörterungen  stattgefunden  über  die  allgemeine  Einführung 
der  Funkentelegraphie  für  das  Pressewesen,  in  der  Weise, 
daß  von  einer  Zentralsendestelle  aus  gleichzeitig  an  viele 
Empfangsstellen  dieselben  Nachrichten  verbreitet  werden 
können  (Zirkularwirkung).  Für  diesen  von  keinem  Nach- 
richtenmittel übertroffenen  Vorzug  wird  man  einzelne  Mängel 
in  den  Kauf  nehmen  müssen:  Eine  Gewähr  für  die  richtige 
Übermittlung  ist  nicht  vorhanden,  eine  unmittelbare  Funken- 
rückfrage nicht  möglich,  da  die  Verbindung  einseitig  ist; 
die  Aufnahme  der  funkentelegraphischen  Nachrichten  bleibt 
teuer,  solange  sie  von  besonders  geübten  Kräften  (Funken- 
telegraphisten)  vorgenommen  wird ;  schließlich  ist  die  Zahl  der 
freizumachenden  Wellen  nur  beschränkt.  Ein  von  der 
Reichstelegraphenverwaltung  eingerichteter  umfangreicher 
Probeverkehr  für  Pressezwecke  hat  rein  funkentechnisch  ein 
zufriedenstellendes  Ergebnis  gehabt,  aber  auch  gezeigt,  daß 
die  Empfangsstellen  durch  besonders  gut  arbeitendes  Fach- 
personal bedient  werden  müssen,  und  daß  der  Drahtnach- 
richtendienst nicht  völlig  ersetzt  werden  kann.  —  Die  Ab- 
gabe erfolgt  durch  eine  Zentralsendestation.  Die  Nach- 
richten können  entweder  durch  die  Funkenempfangsanlagen 
der  Telegraphenanstalten  aufgenommen  werden  oder  durch 
eine  Empfangsanlage  im  Hause  des  Beziehers.  In  diesem 
Falle  treten  zu  der  Mietgebühr  für  den  Apparat  die  er- 
heblichen Kosten  für  die  Bedienung.  Daher  werden  sich 
nur  größere  Betriebe  einen  eigenen  Empfangsapparat  leisten 
können.  Eine  allgemeinere  Einführung  ist  durch  die  Ver- 
wendung der  drahtlosen  Telephonie  zu  erwarten,  bei  der 
die  Einstellung  von  Fachkräften  entbehrlich  wird. 

Die  Funkentelegraphie,  bei  der  eine  beliebige  Ver- 
mehrung der  Verkehrsmöglichkeiten  (wie  im  Drahtverkehr) 
nicht  möglich  ist,  kann  aus  Mangel  an  Wellen  die  ver- 
schiedenen Ansprüche  nicht  durch  getrennte  Funkenverkehrs- 
beziehungen mit  besonderen  Wellen  erfüllen.  Wie  im  Kriege 
der  deutsche  Heeresbericht,  so  können  künftig  offiziöse 
Meldungen,  Regierungsmitteilungen,  Börsen-  und  Handels- 
meldungen, Nachrichten  des  Auslandsdienstes,  Wetterberichte 
usw.,  kurz,  alle  gleichartigen,  häufig  gleichlautenden  Nach- 
richten von  vielen  Empfängern  zugleich  entgegengenommen 
werden.  Der  Gedanke  liegt  nahe,  die  einzelnen  Nachrichten- 
organisationen neben  ihrem  bisherigen  Betrieb  ein  gemein- 
schaftliches „Funkenpressebureau"  gründen  und  mit 
der  einheitlichen  Aussendung  der  geeigneten  Nachrichten 
betrauen  zu  lassen.  —  Die  Erörterungen  über  die  Frage  werden 
fortgesetzt.    (Mitteilung  aus  dem  Reichspostministerium.) 

Europa. 

Ein  Funkverkehr  Deutschland — Italien  ist  seit  kurzem 
aufgenommen  worden.  Die  Einrichtung  steht  vorläufig  nur 
stundenweise  zur  Verfügung,  da  die  italienische  Station 
San  Paolo  bei  Rom  stark  in  Anspruch  genommen  ist.  Die 
deutsche  Gegenstation  ist  Königs-Wusterhausen.  (Mitteilung 
aus  dem  Reichspostministerium.) 

•*)  Vgl.  den  eingehenderen  Aufsatz  von  Dr.  Max 
Roscher:  „Uljer  die  Nutzbarmachung  der  Funkentele- 
graphie für  das  deutsche  Pressewesen"  im  Januar-Heft  1920 
der  „Telegraphen-  und  Fernsprechtechnik". 
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Ein  funtentelegraphischer  Verkehr  Berlin — Kristiania 

wird  zurzeit  vorbereitet. 

Neue  Telephonllnlen  In  Polen.  An  die  Telephonlinie 
"Warschau — Krakau  sind  Drähte  nach  Petrikau,  Czenstochau 
und  Granica  angeschlossen  worden.  Eine  neue  Linie  soll 
Krakau  und  Warschau  mit  Radom  und  Kielce  verbinden. 
Für  121,2  Mill.  M.  soll  ferner  eine  neue  telephonische  Verbin- 
dung Warschau— Lemberg  hergestellt  werden.  (Naprzod.) 

Ausbau  des  tschechoslowakischen  Telegraphenver- 
kehrs. In  den  Triester  Konferenzen  vom  Januar  zwischen 
Italien  und  Tschechoslowakei  wurde  die  direkte  Telephon- 
und  Telegraphenverbindung  Prag  —  Triest  beschlossen. — 
Neuerdings  wurde  die  direkte  telegraphische  Verbindung 
Prerau  — Krakau  eingeführt,  wodurch  der  Verkehr  mit 
Polen  wesentlich  beschleunigt  wurde.  —  Am  7.  Februar 
wurde  die  Telegraphenlinie  Prag  —  Prerau  mit  der  Linie 
Prerau  —  Kaschau  verbunden,  wodurch  der  Anschluß  der 
östlichen  Slowakei  hergestellt  ist,  was  auch  einen  direkten 
Telegrammverkehr  mit  Rumänien  ermöglicht.  (Industrie- 
u.  Handels-Ztg.,  3.  IIL  20.) 


Drahtlose   Telephonle   England — Niederland.  Die 

Marconi-Gesellschaft  ist  bereit,  einen  drahtlosen  Telephon- 
dienst zwischen  beiden  Ländern,  von  Chelmsford  aus,  für 
1  Schilling  bis  18  Pence  einzuführen,  sobald  die  obersten 
Behörden  beider  Länder  ihre  Zustimmung  erteilt  haben. 
(Dtsch.  Wochenzeitung  f.  d.  Niederlande,  27.  III.  20.) 

Asien. 

Neue  Ostasleu-Funkpläne  der  Marconl-Oesellschaft. 

Die  Marconi-Gesellschaft  veröffentlicht  eine  Schrift,  in  der 
sie  ihre  Pläne  betreffs  Anlage  von  Großfunkenstationen,  die 
die  ganze  Welt  umspannen  sollen,  bekanntgibt.  Danach 
würde  sie  in  Zukunft  Ostasien  erreichen  von  England,  u.  U. 
über  Ägypten,  nach  Indien  und  von  da  nach  Singapore  und 
Hongkong.  Es  soll  allein  in  England  mit  5  Großstationen 
gearbeitet  werden.  Im  ganzen  werden  30  Grundstationen, 
50  Hauptstationen,  100  Lokalstationen  und  200  Neben- 
stationen errichtet.  Das  für  den  Betrieb  nötige  Personal 
umfaßt  17 170  Menschen,  davon  2240  Ingenieure,  Techniker 
usw.,  9000  Telegraphisten  usw.  (Times.) 


Chronik  des  Auslanddeutschtums. 

Bearbeitet  von  Dr.  Fritz  Wertheimer-Stuttgart. 


Der  Nationalversammlung  ist  am  27.  März  der  Entwurf 
eines  Reichstagswahlgesetzes  zugegangen,  dem  der  Reichsrat 
bereits  seine  Zustimmung  gegeben  hat.  Die  §§  35 — 38  dieses 
Gesetzes  entsprechen,  wenn  auch  nicht  wörtlich  im  Text, 
so  doch  inhaltlich  denjenigen  Bestimmungen,  die  bereits  die 
früher  vorgelegten  Entwürfe  a,  b  und  c  über  die  Frage  des 
Wahlrechts  der  Auslanddeutschen  enthalten  haben.  Daß 
man  das  Wort  „Auslandsdeutsche"  durch  „Auslanddeutsche" 
jetzt  überall  ersetzt  hat  und  den  kleinen  Buchstaben  „s" 
weggelassen  hat,  ist  eine  kleine  Verbesserung  oder  Ver- 
schlechterung, je  nachdem  man  es  ansieht,  aber  aus  der 
Sache  geht  jedenlalls  hervor,  daß  trotz  des  Einspruchs  der 
Reeder  gegen  die  Gewährung  des  Wahlrechts  an  die  Schiffs- 
besatzungen die  Regierung  zunächst  an  ihrem  Entwurf  fest- 
hält. Es  ist  für  die  Einschätzung  des  Auslanddeutschtums 
und  für  die  Interesselosigkeit,  die  im  allgemeinen  die  deutsche 
Ofientlichkeit  gegenüber  diesen  Fragen  immer  noch  zeigt, 
bezeichnend,  daß  die  Frage  des  Wahlrechts  der  Ausland- 
deutschen in  der  deutschen  Presse  so  gut  wie  überhaupt 
nicht  kritisch  behandelt  worden  ist  und  daß  eigentlich,  von 
wenigen  zustimmenden,  kurzen  Äußerungen  einiger  Zeitungen 
abgesehen,  nur  die  Frankfurter  Zeitung  sich  krititsch  mit 
dieser  Neuerung  befaßt  hat,  allerdings  leider  in  einem  stark 
ablehnenden  Sinne.  Der  Entwurf,  der  nun  dem  Reichstag 
zugegangen  ist,  betont,  daß  die  eigentliche  Wahlhandlung 
im  Ausland  aus  völker-  und  staatsrechtlichen  Rücksichten 
unterbleiben  müsse,  weil  das  Ausland  in  der  Ausübung  eines 
solchen  heimatlichen  Wahlrechts  auf  fremdem  Boden  einen 
Eingriff  in  seine  Staatssouveränität  erblicken  müßte.  Nach 
dem  Vorbild  des  norwegischen  Wahlrechts  soll  also  den 
Auslanddeutschen  nur  die  Einsendung  ihrer  Stimmzettel  nach 
dem  Inland  gestattet  werden.  Eine  genauere  Feststellung 
über  die  Zahl  der  Auslanddeutschen  vermag  auch  die  Be- 
gründung zu  diesem  Gesetzentwurf  nicht  zu  geben,  da  ab- 
gesehen von  der  Zweifelhaftigkeit  schon  der  Friedenssta- 
tistik gerade  jetzt  genaue  Unterlagen  kaum  zu  gewinnen 
sind.  Unter  diesen  Umständen  ist  auch  die  Zahl  von  sechs 
bis  sieben  Abgeordneten,  die  also  einer  Wählerziffer  von 
360 — 420000  Auslanddeutschen  entsprechen  würde,  nichts 
mehr  als  eine  reine  Vermutung,  und  die  Zusammenfassung 
des  gesamten  Auslandes  in  einen  Wahlbezirk  geht  eben 
darauf  zurück,  daß  man  über  die  Verteilung  der  Ausland- 
deutschen  über  die  einzelnen  Länder  gar  keinen  Überblick 
gewinnen  kann.  Ein  möglichst  einfaches  Wahlverfahren 
soll  dadurch  gewährleistet  sein,  daß  man  von  der  Einreichung 
von  Wahlvorschlägen  absieht.  Man  will  die  neue  Ein- 
richtung des  Auslanddeutschen -Wahlrechts  zunächst  nicht 


belasten  und  es  zunächst  einmal  ausprobieren.  Zweifellos 
werden  die  Konsuln  durch  die  neue  Wahlrechtsgewährung 
in  starkem  Maße  belastet,  und  es  ist  nur  zu  hoffen,  daß  sie 
und  ihr  Amt  nicht  selbst  dadurch  in  starkem  Maße  politisiert 
werden,  wie  überhaupt  der  Hoffnung  Ausdmck  gegeben 
werden  mag,  daß  das  Auslanddeutschen -Wahlrecht  nicht 
zu  einer  politischen  Spaltung  unter  den  Auslanddeutschen 
selbst  führen  möge.  Der  gesunde  politische  Sinn  und  Instinkt 
unserer  Auslanddeutschen  wird  dagegen  hoffentlich  einen 
kräftigen  Damm  bilden.  Im  übrigen  ist  es  nicht  uninter- 
essant, bei  dieser  Gelegenheit  festzustellen,  daß  auch  die 
Auslandschweizer  jetzt  erhebliche  Anstrengungen  machen, 
das  Wahlrecht  zu  bekommen,  und  daß  sich  das  namentlich 
anläßlich  der  Abstimmung  über  die  Frage  „Völkerbund"  in 
einer  lebhaften  Bewegung  der  Auslandschweizer  äußerte. 
Im  Kanton  Tessin  ist  diese  Möglichkeit  der  BeteUigung 
schon  gegeben.  Auch  die  übrigen  Auslandschweizer  ver- 
langen sie  jetzt  und  setzen  sich  dadurch  in  einen  gewissen 
Gegensatz  zu  der  Schweizer  Presse,  die  dem  Verlangen  des 
Wahlrechts  der  Auslanddeutschen  aus  politischen  Gründen 
starken  Widerstand  entgegensetzte. 

Die  Lage  der  Reichsdeutschen  im  Ausland  und  der 
Deutschausländer  hat  sich  in  den  letzten  Monaten  nur  wenig 
verschoben.  Es  sei  heute  nur  auf  eine  Reihe  von  Nach- 
richten aus  dem  Osten  eingegangen,  die  zum  Teil  auf  eine 
Konsolidierung,  zum  Teil  aber  auch  auf  eine  Erschwerung 
der  Lage  des  Deutschtums  schließen  lassen.  Im  Baltikum 
wird  es  immer  klarer,  daß  der  Bermondtputsch  dem  Deutsch- 
tum schwere  Wunden  geschlagen  hat  und  daß  er  die  be- 
ginnende Verständigung  zvrischen  Letten  und  Deutschbalten 
aufs  äußerste  erschwerte.  Der  Deutschbai  tische  National- 
ausschuß, mit  dem  Ministerpräsident  Ulmanis  früher  zu- 
sammenarbeitete, wurde  aufgelöst  und  an  seine  Stelle  sind 
jetzt  vier  politische  Parteien  getreten,  die  allerdings  auch 
wieder  einen  übergeordneten  Ausschuß  von  16  Personen 
gebildet  haben,  aber  nur  noch  in  loserer  Verbindung  stehen. 
Immerhin  wenden  sich  die  vier  Parteien  im  Hinblick  auf 
die  bevorstehende  lettische  Wahl  zur  verfassunggebenden  Ver- 
sammlung in  einem  gemeinsamen  Aufruf  an  die  Deutsch- 
balten, in  dem  sie  ermahnen,  sich  einer  der  vier  Parteien 
anzuschließen,  und  sie  wenden  sich  vor  allem  mit  einem  be- 
deutsamen Mahnruf  an  die  im  Ausland  lebenden  Balten,  in 
dem  sie  stark  betonen,  daß  nur  auf  dem  Boden  der  lett- 
ländischen  Staatlichkeit  nationale  Rechte  durchgesetzt  werden 
könnten,  und  bitten,  Gegenströmungen  unter  den  Balten  im 
Ausland,  die  die  Arbeit  empfindlich  erschwerten  und  schä- 
digten, zu  unterlassen. 
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In  Polen  haben  sich  die  Deutschen  einer  machtvollen 
Kundgebung  in  Lodz  zu  erfreuen,  die  einer  starken  Rück- 
wirkung auf  die  gesamten  Verhältnisse  des  Deutschtums  in 
der  polnischen  Republik  hofi'entlich  nicht  entbehren  wird. 
Eine  Eltemversammlung,  die  von  4 — 5000  Personen  besucht 
war,  protestierte  energisch  gegen  die  Belästigungen  und 
Schikanen,  denen  die  Deutschen  ausgesetzt  sind.  Sie  ver- 
langte eine  deutsche  Sektion  beim  Unterrichtsministerium, 
verlangte  das  kulturelle  Recht  der  Minderheiten  auf  Sprache 
und  Schule  und  vor  allem  eine  Abänderung  des  Deklarations- 
zwanges.  Bisher  mußten  die  Eltern,  die  eine  deutsche  Er- 
ziehung ihrer  Kinder  verlangten,  eine  sogenannte  Deklaration 
einreichen,  und  in  manchen  Orten  verlangte  man  sogar  eine 
amtliche  Bestätigung  der  Unterschrift  und  versuchte  die 
Eltern  von  der  Einreichung  der  Deklaration  durch  allerhand 
Beschimpfungen,  Verhöhnungen,  durch  Wartenlasseu  und 
Belästigungen  abzuhalten.  Zudem  sollte  die  Deklaration  bei 
Beginn  jeden  Schuljahres  erneuert  werden.  Demgegenüber 
forderte  die  Versammlung  völlig  formlose  Einreichung  der 
Deklaration,  die  ein  für  allemal  bis  auf  Widerruf  zu  gelten 
hätte.  Es  scheint,  daß  in  Polen  die  Regierung  an  sich  ganz 
tolerant  und  verständig  gesinnt  ist,  daß  aber  die  Widerstände 
in  den  kleinen  lokalen  Schul-  und  Ortsbehörden  sitzen,  die 
sich  an  ein  Recht  der  Minoritäten  noch  nicht  gewöhnen 
können.  Eine  Abordnung  des  Posener  Deutschtumsbundes 
hat  beim  Reichstagsmarschall  Dr.  von  Trampczinsky  und 
beim  Staatsoberhaupt  Pilsudski  vorgesprochen  und  lebhafte 
Versicherungen  erhalten,  daß  diese  beiden  einflußreichen 
Männer  zum  Schutz  der  Minoritätsrechte  entschlossen  seien. 

Verhältnismäßig  gut  hat  sich  das  Deutschtum  in  Beß- 
arabien  gehalten,  von  wo  neuere  Nachrichten  vorliegeu. 
Zwar  hat  die  Geldentwertung  die  Pieise  ganz  außerordentlich 
in  die  Höhe  getrieben,  doch  leiden  die  Bauern  keine  Not, 
da  Einkauf  und  Verkauf  sich  etwa  die  Wage  halten.  Nur 
die  Lehrer,  Pfarrer  und  Arzte  sind  in  einer  gewissen  Notlage, 
weil  ilire  Einkünfte  nicht  in  entsprechendem  Maße  gewachsen 
sind,  doch  hofft  man  auf  eine  starke  Unterstützung  gerade 
im  Schul-  und  Kirchenwesen  durch  die  rumänische  Regierung, 
die  anscheinend  Zusicherungen  auf  loyale  Wahrung  der 
kulturellen  Rechte  der  Minderheiten  gemacht  hat  und  die 
nicht  abgeneigt  ist,  das  deutsche  Schulwesen  zu  verstaatlichen. 
Natürlich  liegen  darin  gewisse  Gefahren  für  den  wirklich  deut- 
schen Charakter  dieses  Schulwesens,  die  nicht  von  der  Hand  zu 
weisen  sind.  Bis  jetzt  ist  zwar  die  Unterrichtssprache  noch 
die  Muttersprache,  und  Rumänisch  ist  nur  als  Fach  obligatorisch, 
doch  ist  das  noch  kein  Beweis,  daß  die  Rumänen  auch  wirklich 


zum  ehrlichen  Durchhalten  dieser  Politik  entschlossen  sind. 
Das  Deutschtum  Beßarabiens  ist  in  der  rumänischen  Kammer 
durch  zwei  Abgeordnete  vertreten,  die  sich  der  Mehrheitspartei 
angeschlossen  haben,  aber  auch  mit  dem  Siebenbürger  Deutsch- 
tum enge  Fühlung  unterhalten.  Dieses  Siebenbürger  Deutsch- 
tum seinerseits  wird  nun  wieder  von  der  herrschenden  ungari- 
schen Mehrheitspartei  stark  umworben,  scheint  aber  kein  großes 
Vertrauen  in  die  verlockenden  Anerbietungen  zu  haben  und 
doch  beim  Anschluß  an  Rumänien  zu  verharren. 

Traurige  Nachrichten  kommen  aus  dem  Süden  Ruß- 
lands. Eine  mennonitische  Abordnung,  die  jetzt  in  Heilbronn 
sich  mit  ihren  deutschen  Glaubensbrüdern  berät,  berichtet 
erschütternde  Einzelheiten  über  die  Lage  der  deutschen 
Kolonien  und  über  die  fast  völlige  Ausraubuug  und  Weg- 
schafFung  des  gesamten  Materials  und  Inventars,  die  weniger 
durch  die  Rote  Armee  und  durch  reguläre  bolschewistische 
Truppen,  als  durch  das  Bandenwesen  in  Südrußland  betrieben 
worden  ist.  Namentlich  die  berüchtigte  Bande  des  Machno 
hat  sich  an  der  Verwüstung  der  Kolonien  beteiligt.  Kolonien, 
die  sich  zur  Wehr  gesetzt  haben,  sind  vielfach  dem  Erdboden 
gleichgemacht,  und  in  den  Kolonien  der  Mennoniten  z.B.  stehen 
fast  überall  nur  noch  die  nackten  Häuser.  So  wollen  denn  auch 
die  100000  Mennoniten-Kolonisten  der  Molotschna,  die  einst 
über  2  Millionen  Hektar  Land  und  über  einen  Gesamtwert 
von  300  Millionen  Rubel  verfügten,  insgesamt  auswandern 
und  sich  in  den  Burenstaaten  Südafrikas  oder  schlimmstenfalls 
vielleicht  auch  in  Argentinien  ein  neues  Unterkommen 
suchen.  Ob  es  zu  dieser  neuen,  riesenhaften  Wanderungs- 
bewegung kommen  wird,  steht  noch  dahin,  jedenfalls  hat 
die  Kommission  ausreichende  Vollmachten,  über  diese  Frage 
zu  beraten.  Es  ist  ganz  bezeichnend,  daß  das  etwas  eigen- 
sinnige und  hartköpfige  Völkchen  der  Mennoniten  sich  in 
diesen  Auswanderuugsplan  so  stark  verbissen  hat,  während 
die  ringsum  wohnenden  übrigen  Siedler,  namentlich  die 
schwäbischen  Kolonisten,  an  Auswanderung  nicht  zu  denken 
scheinen  und  an  ihrem  Land  und  ihrem  Boden  festhalten 
wollen.  Auch  sie  haben  äußerst  schwer  gelitten.  Das 
ganze  Vieh  ist  weggetrieben,  Pflugscharen  und  Maschinen 
sind  gestohlen  und  vernichtet,  die  Produktionskraft  der 
Kolonien  ist  jedenfalls  auf  ein  Minimum  gesunken  und  reicht 
jetzt  kaum  zur  Bestreitung  der  notwendigsten  Lebensbedürf- 
nisse, während  früher  dieseKolonienleichteinenbeträchtlichen 
Getreideüberschuß  hervorbrachten.  Ehe  die  Herrschafts- 
verhältnisse in  der  Ukraine  sich  konsolidiert  haben  und 
normal  geworden  sind,  wird  auch  die  Lage  der  deutschen 
Bauernschaft  Südrußlands  kaum  in  Ordnung  kommen. 


Bücherbesprechungen. 


Prof.  Dr.  R.  Reinhard:  „Die  Welt  nach  dem  Friedens- 
schluß". Ein  geographisch-wirtschaftspolitischer  Über- 
blick.   Mit  19  Karten,  Diagrammen  und  graphischen 
Darstellungen.  44  S.       Preis  1,50  M.  und  Teuerungs- 
zuschlag.   Verlag  Ferd.  Hirt,  Breslau. 
Seiner  vortrefiUchen  „Weltwirtschaftliehen  Erdkunde", 
die  wir  im  Novemberheft  1919  (S.  333)  anzeigten,  läßt  der 
Mitherausgeber  des  Seydlitz'schen  Handbuches  der  Geo- 
graphie eine  knappe,  aber  nicht  minder  ausgezeichnete  Dar- 
stellung der  durch  den  Krieg  bedingten  wirtschaftsgeographi- 
schen und  -politischen  Wirkungen  folgen.  Die  Landverluste 
und  Bevölkerungseinbußen  samt  den  wirtschaftlichen  Folgen 
des  Versailler  Friedens  für  die  besiegten  Länder  sind  in 
vorzüglichen  graphischen  Darstellungen,  Karten  und  Tabellen 
in  höchst  dankenswerter  Weise  vor  Augen  geführt,  ebenso 
die  Grenzerweiterungen  der  Sieger,  die  neuen  Staaten  in 
ihren  z.  T.  freilich  noch  nicht  feststehenden  Grenzen,  die 
kolonialen  Annexionen  und  ihre  Folgen  für  die  Wirtschafts- 
politik  der  Siegerstaaten.    Ein   anregender,   kluger  Text 
erläutert  das  Karten-  und  Zahlenmaterial  in  höchst  will- 
kommener Weise.  Sehr  beachtenswert  ist  die  Schlußfolgerung 
(S.  20),  daß  Frankreich  und  Italien  „trotz  aller  Geste  des 
Siegers  aus  der  Reihe  der  eigentlichen  Großmächte  aus- 
scheiden", der  Hinweis  (S.  83),  daß  es  anscheinend  Englands 


Politik  war,  Festland-Europa  in  „Kleinstaaten  ohne  jede  welt- 
politische Bedeutung"  zu  zerschlagen,  und  die  Hinweise  auf  die 
Gegensätze  zwischen  den  drei  einzig  en  noch  verbliebenen  Groß- 
mächten England,  Vereinigte  Staaten  und  Japan,  die  dem  ge- 
priesenen „Völkerbund"  kein  langes  Leben  versprechen.  H. 

Deutsch-technische  Auslandszeitschrift. 

Auf  diese  neue  Zeitschrift,  die  vom  Verein  deutscher 
Ingenieure  und  andren  großen  technischen  Verbänden  ins 
Leben  gerufen  ist,  möchten  wir  mit  besonderem  Nachdruck 
hinweisen.  Sie  will  die  durch  die  Lügenmeldungen  des 
Krieges  gegen  Deutschland  verhetzte  Welt  darüber  belehren, 
was  deutsche  Technik  in  Weltwirtschaft  und  Weltverkehr 
laufend  bedeutet.  Prächtig  ausgestattet,  mit  Illustrationen 
versehen,  die  unter  heutigen  Verhältnissen  als  ungewöhnUch 
gut  bezeichnet  werden  müssen,  bringt  die  von  dem  bekannten 
Spezialisten  Prof.  Conr.  Matschoß  geleitete  Zeitschrift  in 
mehrsprachigen  Aufsätzen  Kunde  von  deutschem  Wirken  und 
Schaffen.  Bezeichnend  ist,  daß  die  führende  englische  Zeit- 
schrift „The  Engineer"  diesem  neuen  deutschen  Unternehmen 
vor  kurzem  widerwillig  höchste  Anerkennung  zollte  und  die 
„Deutsch-technische  Auslandszeitschrift"  als  ein  bedenkliches 
Symptom  der  wiedererwachenden  weltwirtschaftlichen  Be- 
tätigung Deutschlands  bezeichnete.  H. 


Onbereohtigter  Naohdruek  verboten.  —  Verantwortlioh  für  die  Abteilungen  „Weltwirtschaft"  und  „Auslandkunde"  Prof.  Dr.  Rieh.  Eennig, 
Dttweldorf,  Achenbaehstraße  61,  und  Dr.  Paul  Leutwein,  Berlin -Wilmersdorf,  Kaiserallee  8i;  für  „Auslanddeutsohtum"  Dr.  Fritz 
Wertheimer,  Stuttgart,  Neues  Sohloß;  für  die  Inserate  Paul  Wolff,  Berlin  W  8,  Maueratr.  48/44.  —  Verlag:  Carl  Heymauns  VerUg, 
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Kritische  Betrachtiiugen  zu 
den  jüngsten  Verkelirsverteuerungen. 

Von  Prof.  Dr.  Rieh.  Hennig-Düsseldorf. 

Entsprechend  der  gewaltigen  Geldentwertung 
und  den  übrigen  sprunghaft  in  die  Höhe  gehenden 
Preisen  ist  auch  die  Benutzung  aller  Verkehrsmittel 
in  Deutschland,  wie  in  den  meisten  anderen  krieg- 
führenden Ländern,  bedeutend  verteuert  worden. 
Eisenbahnen,  Straßenbahnen,  Post,  Telegraph  — 
sie  alle  haben  heute  um  ein  Vielfaches  gesteigerte 
Tarifegegenüber  der  Vorkriegszeit.  ImFrühjahr  1916 
fing  die  Verkehrsverteuerung  in  Deutschland,  zunächst 
noch  recht  schüchtern,  an  und  hat  dann,  insbesondere 
seit  dem  Herbst  1919,  ein  immer  schnelleres  Tempo 
angeschlagen,  wobei  die  Tatsache,  daß  das  Verkehrs- 
personal, ebenso  wie  die  übrige  Arbeiterschaft, 
nach  dem  9.  November  in  der  Lage  war,  durch 
den  mechanischen  Druck  der  Masse  jede  Forderung, 
ohne  Rücksicht  auf  Betriebsrentabilität,  durchzu- 
setzen, den  Hauptausschlag  gegeben  hat.  An  die 
•Stelle  der  ehedem  glänzenden  Betriebsergebnisse 
ist  infolgedessen  ein  gähnendes  Milliardendefizit 
getreten  (im  Rechnungsjahr  1919/20  in  Deutschland 
für  Eisenbahn  12  Milliarden  und  Post  0,9  Milliarden, 
also  zusammen  12,9  Milliarden  Mark  Defizit!), 
und  es  wird  anscheinend,  trotz  allen  einschneidenden 
Tariferhöhungen,  größer  werden  von  Jahr  zu  Jahr. 
Die  Fahrt  in  der  vierten  Wagenklasse  der  Eisen- 
bahn ist  heute  teurer  als  die  in  der  ersten  im 
Anfang  des  Jahres  1918  —  dabei  ist  die  Leistungs- 
fähigkeit, Sicherheit,  Schnelligkeit,  Pünktlichkeit 
und  Bequemlichkeit  des  Reisens  umgekehrt  pro- 
portional der  Verteuerung  zurückgegangen.  Die 
Postkarte  im  Stadtverkehr,  die  bis  zum  1.  Juli  1906 
nur  2  Pfennig  kostete,  ist  heute  20  mal  so 
teuer;  für  den  Stadtbrief  bis  250  g,  der  noch  bis 
1918  mit  nur  5  Pfennig  freizumachen  war,  sind 
60  Pfennig  zu  zahlen,  also  das  Zwölffache,  und 
nur  mit  Wehmut  kann  daran  zurückgedacht  werden, 
wie  noch  im  Jahre  1913  manche  Lanze,  auch  in 
den  Spalten  dieser  Zeitschrift  i),  gebrochen  wurde 
für  die  Einführung  des  „Welt-Pennyportos",  d.  h. 
die  Forderung,  daß  ein  Brief  in  jedes  Land  der 
Erde  für  10  Pfennig  müsse  versandt  werden  können. 
Die  Straßenbahntarife  in  den  einzelnen  Städten 


1)  Vgl.  den  Aufsatz  von  Ober-Postrat  Sieb  Ii  st  im 
Märzheft  1914,  S.  449. 


sind  fünf-,  zehn-,  auch  zwölfmal  so  hoch,  wie  sie 
es  bis  1918  waren,  und  allem  Anschein  nach  springen 
sie  weiter  in  die  Höhe,  wie  man  ja  in  Petersburg 
schon  3  Rubel  für  die  einfache  Fahrt,  gegen  3  Ko- 
peken in  der  Vorkriegszeit,  zahlen  muß,  also  den 
hundertfachen  Betrag. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  wir  aus  diesem  Elend 
herauskommen  sollen.  Daß  die  fortgesetzten  Ver- 
kehrsverteuerungen ein  recht  laienhaftes  Mittel 
sind,  um  das  große  Loch  des  Defizits  zu  stopfen, 
ja,  in  manchen  Fällen  geradezu  eine  Eisenbartkur, 
lehrt  die  Erfahrung  von  Tag  zu  Tag.  Manche 
städtischen  Straßenbahnen  haben,  wegen  hoffnungs- 
loser Unrentabilität,  den  Betrieb  bereits  eingestellt 
und  die  allzusehr  aufs  eigene  Wohl  bedachten 
Angestellten  entlassen.  Es  scheint,  daß  diese  Ver- 
kelirserdrosselung,  zunächst  in  den  städtischen  Be- 
trieben, unter  dem  Zwange  der  Verhältnisse  weiter 
um  sich  greift,  und  sie  springt  in  steigendem  Maße 
auch  schon  auf  die  staatlichen  Verkehrsunter- 
nehmungen über,  wie  zunächst  die  Einziehung  zahl- 
reicher Schnellzüge,  die  Sonntagsruhe  im  Bahn- 
betrieb, das  Verbot  von  Glückwunschtelegrammen 
usw.,  gleichsam  als  Vorläufer  und  Warnsignale, 
beweisen.  Dabei  „frißt  sich  der  Verkehr  selbst 
auf":  von  gewissen  Strecken  und  Tageszeiten  ab- 
gesehen, sind  die  allzusehr  verteuerten  Schnell- 
züge und  Straßenbahnen  für  heutige  Begriffe  oft 
auffällig  schwach  besetzt,  und  es  findet  eine  starke 
Abwanderung  aus  den  Schnell-  in  die  Personenzüge, 
aus  den  oberen  in  die  unteren  Klassen  statt.  Ver- 
läßliche Statistiken  liegen  naturgemäß  noch  nicht 
vor;  sie  mögen  aber  dereinst  leicht  das  Resultat 
ergeben,  daß  die  beträchtlichen  Tarifverteuerungen 
keine  oder  nur  geringe  Mehreinnahmen,  in  vielen 
Fällen  sogar  Mindereinnahmen  mit  sich  bringen. 
Bei  der  Großen  Berliner  Straßenbahn  hat  z.  B.  die 
Erhöhung  der  Fahrtgebühr  von  30  Pf.  auf  den  für 
heutige  Begriffe,  zumal  im  Hinblick  auf  die  sehr 
langen  Fahrstrecken  in  Berlin,  durchaus  nicht 
hohen  Betrag  von  50  Pf.  dazu  geführt,  daß  die 
Gesamteinnahmen  sich  um  12  Prozent  niedriger 
als  vorher  stellten.  Für  die  Straßen-  und  Eisen- 
bahnen ergibt  sich  zwar  bei  der  gewollten  oder 
ungewollten  Abdrosselung  des  Verkehrs  der 
Nebenvorteil,  daß  das  überanstrengte  und  heute 
kaum  zu  ersetzende  Material  geschont  wird,  aber 
auf  die  Dauer  kann  schließlich  kein  Verkehrs- 
unternehmen davon  leben,  daß  es  so  Verkehrs- 
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abschreckend  wie  möglich  zu  wirken  sucht,  und 
bei  den  Portoverteuerungen  der  Briefpost  kommt 
überdies  eine  derartige  nützliche  Sonderwirkung 
überhaupt  nicht  in  Frage,  so  daß  dort  jede  Ver- 
minderung des  Verkehrs  eine  absolute  Einbuße 
bedeutet.  Auch  diese  Einbuße  muß  zahlenmäßig 
gewaltig  sein,  denn  allein  die  unzähligen  Postkarten 
mit  kurzem  oder  nichtssagendem  Inhalt,  die  ehedem 
einen  Großteil  des  Verkehrs  bildeten  —  man  denke 
allein  an  die  Milliarden  von  überflüssigen  Ansichts- 
postkarten! —  sie  sind  in  der  Hauptsache  schon 
heute  in  Fortfall  gekommen.  Man  behauptet  aber 
wohl  kaum  zu  viel,  wenn  mau  der  Meinung  Aus- 
druck gibt,  daß  zu  den  reichen  Verkehrseinnahmen 
der  Posten  und  Eisenbahnen  in  der  „guten  alten 
Zeit"  die  leicht  entbehrliche,  die  nicht  notwendige 
„Luxus"-Benutzung  nicht  weniger  beigesteuert  hat 
als  die  Notwendigkeit  des  Alltags;  ihr  zwangs- 
mäßiger Fortfall  ist  daher  eine  vom  finanz- 
politischen Standpunkt  aus  recht  unerfreuliche  Er- 
scheinung, gegen  die  sich  aber  nichts  Wirksames 
unternehmen  läßt,  solange  die  hohen  Tarife  in 
Kraft  sind. 

Ob  also  die  neuen  Riesendefizits  unserer  Ver- 
kehrsunternehmungen durch  die  einander  über- 
stürzenden Tariferhöhungen  irgendwie  merklich 
verringert  werden,  erscheint  recht  fraglich.  Es 
ist  sogar  sehr  wohl  möglich,  daß  durch  übertriebene 
Verkehrsverteuerungen  das  Defizit  größer  statt 
geringer  wird.  Die  Geschichte  des  Verkehrswesens 
vermag  ja  mit  einer  ganzen  Reihe  von  Beispielen 
aufzuwarten,  die  lehren,  daß  Verbesserungen  der 
Gesamteinnahmen  erzielt  werden  durch  —  Ver- 
billigung  der  Tarife  und  daß  umgekehrt  Tarifver- 
teuerungen, die  aus  fiskalischen  Gründen  vorge- 
nommen wurden,  wider  Erwarten  zu  einem  Sinken 
der  Gesamteinnahmen  geführt  haben.  Sollten  die 
Lehren,  die  uns  die  geniale  Tarifpolitik  eines 
Heinrich  v.  Stephan  an  die  Hand  gibt,  nicht  auch 
heute  noch  Geltung  haben? 

Gewiß,  die  alten  billigen  Tarife  sind  wohl  für 
immer  dahin,  und  die  Zeiten  des  goldenen  Über- 
flusses der  Verkehrsinstitute  können  niemals  wieder- 
kehren, wenn  nicht  etwa  das  gesamte  Lohnsystem 
wieder  auf  die  wirtschaftlich  gesunde  Basis  der 
Vergangenheit  gestellt  wird,  wobei  schließlich  die 
Angestellten  der  Verkehrsunternehmungen  mit  be- 
scheidenen Einkünften  immer  noch  viel  besser  lebten 
als  mit  ihren  jetzigen  Ministergehältern  in  den  Tagen 
der  Revolutionsteuerung,  die  sie  selbst  durch  die 
Überspannung  ihrer  Ansprüchemitverschuldet haben. 
Aber  auch,  wenn  die  Fünfpfennigkarte,  der  Zehn- 
pfennigbrief, der  Zehnpfennig  -  Einheitstarif  der 
Straßenbahnen,  die  Zwei-,  Vier-,  Sechs-  und  Acht- 
pfennig-Kilometertarife des  Eisenbahn-Personen- 
verkehrs und  manche  ähnlichen  gemeinnützigen 
und  billigen  Einrichtungen  einer  noch  gar  nicht 
fernen  Vergangenheit  niemals  wiederkehren  sollten, 
die  genannten  Erfahrungen  der  Geschichte  des 
Verkehrswesens  werden  dennoch  ihre  Gültigkeit 
behalten.  Man  mache  nur  einmal  den  Versuch, 
irgendwelche  der  überhoch  gestiegenen  Tarife, 
nachdem  sie  drei  oder  sechs  oder  zwölf  Monate 
in  Geltung  waren,  auch  nur  ein  wenig  herunter- 
zusetzen, und  man  wird,  wenn  sich  nicht  die  mensch- 


liche Psyche  mit  einem  Schlage  völlig  gewandelt 
haben  sollte,  die  wohltuende  Wirkung  auf  die  Ein- 
nahmen des  Staates,  der  Kommunen  usw.  sofort 
bemerken.  Da  es  ja  „nun  wieder  so  schön  billig" 
ist,  werden  sogleich  die  nicht  unbedingt  notwen- 
digen Beanspruchungen  der  Verkehrsmittel  aufs 
neue  beginnen  und  zur  wenigstens  teilweisen 
Stopfung  der  schmerzlichen  Löcher  im  Etat  in 
erfreulicher  und  wirksamer  Weise  beitragen.  Und 
kommt  es  dann  nach  längerer  Zeit  vielleicht  noch- 
mals zu  einer  bescheidenen  Tarifverbilligung,  so 
wird  die  alte  Benutzungsfreudigkeit  und  Verkehrs- 
stärke wahrscheinlich  auch  dann  wiederkehren, 
wenn  die  Tarife  selbst  noch  immer  ein  Mehrfaches 
ihrer  einst  gewohnten  Höhe  betragen.  Ob  die 
Defizits  jemals  wieder  zum  Verschwinden  gebracht 
werden  können,  mag  zweifelhaft  scheinen.  Wenn 
dies  aber  überhaupt  gelingt,  so  ist  es  nur  möglich, 
wenn  eine  Tarifherabsetzung  vorange- 
gangen ist,  mit  anderen  Worten,  wenn  die  je- 
weilige Verwaltung  sich  entschließt,  wieder  ver- 
kehrsanlockend statt,  wie  jetzt,  verkehrsab- 
schreckend zu  wirken,  indem  sie  auch  die  nicht 
unbedingt  nötige  Benutzung  ihrer  Verkehrsein- 
richtungen wieder  schmackhaft  erscheinen  läßt. 

Zum  Schluß  noch  eine  Bemerkung  allgemeiner 
Art!  Die  hohen  Millionen-  und  Milliardenüber- 
schüsse, die  Post  und  Eisenbahn  bis  vor  kurzem  dem 
Reich  und  Staat  einbrachten,  wui'den  für  allgemeine 
staatliche  Zwecke  zur  Verfügung  gestellt.  Was  die 
Benutzer  der  Verkehrsmittel  aufbrachten,  kam 
also  Jahr  für  Jahr  der  Gesamtheit  aller  Steuer- 
zahler zugute.  Ist  es  da  nun  nicht  logisch  und 
gerecht,  daß  jetzt,  in  der  Zeit  der  Defizitwirtschaft, 
wieder  die  Gesamtheit  der  Steuerzahler  herange- 
zogen wird,  um  die  notwendigen  Zuschüsse  zu 
leisten,  statt  daß  sich  die  Verwaltungen  bemühen, 
wieder  und  immer  wieder  vergeblich  allein  die 
Benutzer  zur  Deckung  der  Unterbilauz  anzuspannen? 
Mögen  auch  die  Steuern  ohnehin  so  unerträglich 
hoch  sein,  daß  die  Regierung  sich  scheut,  sie  noch 
weiter  in  die  Höhe  zu  schrauben  —  eine  gesunde 
Finanzpolitik  darf  m.  E.  doch  nicht  davor  zurück- 
schrecken, wenn  es  sich  darum  handelt,  den  Verkehr 
zu  entlasten,  denn  das  amerikanische  Prinzip,  z.  B. 
auf  Kanälen  keine  Abgaben  zu  erheben,  sondern 
ihre  Kosten  von  der  Allgemeinheit  tragen  zu  lassen, 
muß  als  weise  und  für  das  Wirtschaftsleben  höchst 
förderlich  bezeichnet  werden.  Die  fortgesetzten 
Verkehrsverteuerungen  verringern  das  Defizit 
wenig  oder  gar  nicht,  vergrößern  es  vielleicht  gar; 
sie  haben  also  für  den  Steuerzahler  keinen  merk- 
lichen Vorteil.  Niedrige  Verkehrstarife  dagegen 
werden  im  schlimmsten  Falle  den  Steuerzahler 
nicht  mehr  als  die  hohen  belasten,  aber  sie  be- 
fruchten Handel  und  Wandel,  die  jetzt  systematisch 
gelähmt  werden,  verbilligen  alle  Geschäftsunkosten 
und  damit  auch  die  Waren  und  können  dadurch 
indirekt  eine  höchst  segensreiche  Wirkung  auf  das 
Wirtschaftsleben  der  Nation  ausüben,  die  auf  die 
Dauer  der  Gesamtheit  des  deutschen  Volkes  in 
der  einen  oder  anderen  Weise  zu  hohem  Nutzen 
gereichen  muß. 
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Das  Aiislanddeiitschtiim  in  der  Ge- 
schichte der  Wissenscliafteii^). 

Von  Stadtrat  Prof.  Dr.  Julius  Ziehen-Frankfurt  a.  M. 

Die  Geschichtswissenschaft. 

Wenn  man  einmal  den  —  allerdings  nicht  ganz 
leichten  —  Versuch  machen  wollte,  den  Anteil  der 
verschiedenen  Nationen  an  der  Erforschung  und 
Darstellung  der  Geschichte  der  einzelnen  Länder 
und  Völker  graphisch  zu  veranschaulichen,  so  würde 
sich  wahrscheinlich  ergeben,  daß  in  der  weitaus 
größten  Zahl  der  Fälle  die  deutsche  Forschung 
und  Geschichtschreibung  den  ersten  Platz  nach 
der  einheimischen  einnimmt;  aber  es  ist  erstaunlich, 
in  wie  verhältnismäßig  geringem  Umfange  dieser 
Sachverhalt  auf  der  Arbeit  des  Auslanddeutschtums 
beruht:  Heeren,  auf  den  das  große,  auch  heute 
noch  nicht  übertroffene  Sammelwerk  der  „Geschichte 
der  europäischen  Staaten"  zurückgeht,  verdankt 
seinen  historischen  Weitblick,  abgesehen  von  den 
Bremer  Jugendeindrücken,  einer  kurzen  Reisezeit, 
ist  aber  nie  Auslanddeutscher  gewesen,  und  wir 
werden  unten  noch  eine  ganze  Reihe  anderer 
deutscher  Geschichtsforscher  kennen  lernen,  von 
denen  das  gleiche  gilt;  auf  der  anderen  Seite 
muß  als  ebenso  bezeichnender  wie  bedauerlicher 
Umstand  hervorgehoben  werden,  daß  —  sehr  zum 
Unterschied  von  England  und  Amerika  —  aus  den 
Kreisen  der  deutschen  Auslanddiplomaten  für  die 
Erforschung  und  Darstellung  der  Geschichte  des 
Auslands  auffällig  wenig  geleistet  worden  ist. 
Daß  trotz  alledem  auf  dem  Gebiete  der  Geschichts- 
wissenschaft dem  Auslanddeutschtum  eine  nicht 
geringe  Bedeutung  zukommt,  wird  sich  immerhin 
aus  den  hier  folgenden  Betrachtungen  ergeben, 
bei  denen  wir  uns  auch  diesmal  im  wesentlichen 
an  die  geographische  Reihenfolge  halten  wollen. 

Eine  vollständige  Aufzählung  aller  der  Historiker, 
die  im  Laufe  der  Jahrhunderte  zu  mehr  oder 
minder  langem  Aufenthalte  in  Ö  s  t  e  r  r  e  i  c  h  gekommen 
sind,  kann  hier  nicht  gegeben  werden;  aus  weiter- 
zurückliegenden Zeiten  mögen  in  dem  Schweinfurter 
Johannes  Cuspinianus  (Spießheimer;  1473 — 
1529)  sowie  in  dem  aus  dem  Würzburgischen 
stammenden,  als  Verfasser  einer  volkstümlichen 
„Geschichte  der  Deutschen"  sehr  wohl  verdienten 
Michael  Ignaz  Schmidt  (1736-1794)  zwei  typische 
Gestalten  genannt  sein.  Unter  den  österreichischen 
Auslanddeutschen  der  letzten  Jahrzehnte  nehmen 
wohl  der  1801  zu  Höchst  a.  Main  geborene  Joseph 
Aschbach  vor  allem  wegen  seiner  Geschichte  der 
Wiener  Universität,  der  1853  von  Bonn  nach 
Innsbruck  berufene  Paderborner  Julius  Ficker 
auf  Grund  seiner  zahlreichen  Werke  über  deutsche 
Reichs-  und  Rechtsgeschichte  und  der  aus  Aken 
stammende  Theodor  Sickel  als  Leiter  des  Instituts 
für  österreichische  Geschichte  den  ersten  Platz 
ein;  der  letztgenannte  ist  1849  aus  politischen 
Gründen  aus  Berlin  ausgewiesen  worden  und  hat 
das  Glück  gehabt,  die  daraufhin  zu  Paris  von  der 
Ecole  des  Chartes  gemachten  Studien  von  1854 
an  für  sein  Lebenswerk  verwerten  zu  können.  Als 


1)  Vgl.  den  ersten  Aufsatz  im  März-Heft,  S.  61. 


wackerer  Vorkämpfer  des  Deutschtums  in  Böhmen 
hat  sich  der  aus  Memmingen  stammende  Konstantin 
Höfler  bewiesen,  der  von  1851  bis  1881  Professor 
in  Prag  gewesen  ist. 

Nur  im  Vorübergehen  soll  hier  noch  erwähnt 
sein,  daß  der  aus  Oldenburg  stammende  Historiker 
Karl  Ludwig  von  Weltmann  die  vier  letzten 
Jahre  seines  leider  nur  so  kurzen  Lebens  (1 770 — 1817) 
in  Prag  verbracht  hat  und  daß  der  durch  sein 
Werk  über  die  Königin  Christine  von  Schweden 
und  ihren  Hof  rühmlich  bekannte,  1850  von 
Münster  nach  Wien  berufene  Heinrich  Wilhelm 
Grauert  zu  Amsterdam  als  Sohn  einer  damals 
dort  lebenden  westfälischen  Familie  geboren 
worden  ist. 

Was  das  Deutschtum  in  Ungarn  angeht,  so 
haben  sich  aus  seinem  Kreise  auf  dem  Gebiete 
der  Geschichtschreibung  vor  allem  der  Preßburger  (?) 
Gastwirtssohn  Ignaz  Aurel  Feßler  und  der  zu 
Leutschau  geborene  Johann  Christian  von  Engel 
verdient  gemacht,  der  erstere  hat  sein  bewegtes 
Leben  (1756—1839)  von  1809  ab  in  Rußland 
verbracht  und  von  dort  aus  seine  vierbändige 
„Geschichte  der  Ungarn"  herausgegeben,  der  der 
in  Österreich  verbliebene  Engel  (1770—1814)  mit 
seinen  Werken  über  Ungarn  vorausgegangen  war. 
Einen  neuzeitlichen  Nachfolger  haben  sie  u.  a. 
in  dem  dem  Temeser  Konitat  entstammenden 
Johannes  Schwicker  gefunden,  der  vor  allem 
durch  seine  1881  erschienene  Arbeit  über  „Die 
Deutschen  in  Ungarn  und  Siebenbürgen"  um 
das  Deutschtum  im  Auslande  verdient  ist.  Für 
die  warme  Liebe  zu  ihrem  Volkstume,  mit 
der  die  Siebenbürger  ihre  Geschichte  pflegen, 
genügt  es  an  Georg  Daniel  Teutschs  (1817 — 
1893)  Arbeiten,  vor  allem  die  „Geschichte  der 
Siebenbürger  Sachsen"  aus  den  fünfziger  Jahren 
des  vorigen  Jahrhunderts,  zu  erinnern.  Der  Verein 
für  siebenbürgische  Landeskunde  hat  mit  seinem 
„Archiv"  lange  Jahrzehnte  hindurch  den  gemein- 
samen Boden  aller  vaterländisch-geschichtlichen 
Bestrebungen  dargestellt. 

In  dem  immer  wieder  höchst  fruchtbaren 
Personalaustausch,  der  die  Schweiz  trotz  der 
politischen  Trennung  mit  Deutschland  bis  in  die 
Neuzeit  hinein  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft 
verbunden  hat,  erscheint  das  letztere  Land,  was 
die  Geschichtsforschung  und  Geschichtschreibung 
betrifft,  im  Zeitalter  der  Reformation  mit  4  Ge- 
stalten als  der  gebende  Teil:  Konrad  Pellican 
(Kürschner),  1478  zu  Weil  im  Schwarzwald  ge- 
boren, hat  in  Basel  und  Zürich  als  Theologe  ge- 
wirkt und  darf  wegen  seines  „Chronicons"  hier 
genannt  werden;  ihm  steht  als  Verfasser  einer 
Berner  Chronik  der  aus  Rottweil  gebürtige  Valerius 
Anshelm  zur  Seite,  der  nach  seinem  Anschluß  an 
die  Reformation  wegen  der  Glaubensverfolgungen 
aus  seiner  Geburtsstadt  gewichen  ist;  ungleich  be- 
deutender ist  der  aus  Bruchsal  stammende,  1566 
zu  Zürich  gestorbene  Johannes  Stumpf,  der  als 
Pfarrer  zu  Bubicon  und  Stammheim  im  Thurgau 
tätig  war  und  mit  der  1546  erschienenen  Schweizer- 
chronik seinem  Wahlvaterlande  eine  der  besten 
Schilderungen  seiner  Geschichte  aus  der  damaligen 
I  Zeit  gegeben  hat;  weitaus  bekannter  als  die  drei 
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Genannten  ist  endlich  der  streitbare  und  viel  umher- 
getriebene Sebastian  Franck  (1499 — 1543),  dessen 
schriftstellerische  Tätigkeit  aber  vor  den  vier  letzten 
Lebensjahren  liegt,  in  denen  die  Schweiz  dem  durch 
törichten  Fanatismus  aus  Ulm  Vertriebenen  ein 
Asyl  geboten  hat. 

Als  eine  der  bedeutendsten,  in  Deutschland  viel 
zu  wenig  beachteten  Gestalten  des  Schweizer  Aus- 
landdeutschtums tritt  uns  dann  der  1771  zu  Magde- 
burg geborene  Joh.  Heinrich  Daniel  Zschokke 
entgegen,  der  von  1794  bis  zu  seinem  Tode  1848 
in  der  Schweiz  gelebt  und  das  ihm  1894  zu  Aarau 
errichtete  Denkmal  vollauf  verdient  hat;  die  volks- 
erzieherischen Absichten,  die  er  wie  durch  seine 
Dichtungen  so  auch  auf  dem  Gebiete  der  Geschicht- 
schreibung  verfolgte,  hat  er  vor  allem  durch  „Des 
Schweizerlandes  Geschichten  für  das  Schweizer- 
volk" mit  bestem  Erfolge  zu  erreichen  gesucht. 
In  ganz  anderer  Richtung  lagen  die  Arbeiten  des 
um  22  Jahre  jüngeren,  1876  zu  Basel  als  Ober- 
bibliothekar gestorbenen  Thüringers  Franz  Doro- 
theus  Gerlach,  der  vor  allem  auf  dem  Gebiete 
der  römischen  Geschichte  und  Literatur  tätig  ge- 
wesen ist. 

Unter  den  zahlreichen  Deutschen,  die  im  Zu- 
sammenhang mit  den  Bestrebungen  Pestalozzis  und 
Fellenbergs  nach  der  Schweiz  gekommen  sind,  be- 
fand sich  auch  der  aus  Mecklenburg-Strelitz  stam- 
mende Christoph  Kor  tum,  der  in  Hofwyl  als  Lehrer 
gewirkt  hat,  dann  am  Befreiungskriege  teilnahm 
und  hierauf  u.  a.  in  Basel  und  Bern  als  Professor 
der  Geschichte  tätig  war,  bis  er  1840,  im  Verfolg 
eines  Rufes  nach  Heidelberg,  in  sein  Vaterland 
zurückkehrte;  er  hat  neben  zahlreichen  anderen 
Arbeiten  auch  eine  „Entstehungsgeschichte  der 
freistädtischen  Bünde"  (1827 — 1829)  herausgegeben, 
also  der  —  an  sich  durchaus  berechtigten  —  Forde- 
rung der  Beschäftigung  mit  der  schweizerischen 
Geschichte  Rechnung  getragen,  auf  die  einzugehen 
ein  Jahrzehnt  später  Dahlmann  Bedenken  trug, 
weil  er  dadurch  in  den  Parteikampf  hineingezogen 
zu  werden  fürchtete  —  seine  Berufung  nach  Bern 
hat  sich  mit  aus  diesem  Grunde  zerschlagen. 

In  der  trüben  Zeit  der  Demagogenverfolgungen 
ist  die  Schweiz  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch 
der  Zufluchtsort  Johann  Georg  August  Wirths 
gewesen,  der,  um  der  Polizeiaufsicht  zu  entgehen, 
1836  nach  Frankreich  geflüchtet  war  und  dann, 
bis  zu  seiner  Rückkehr  nach  Deutschland  im 
Jahre  1847,  im  Thurgau  verweilte,  seine  „Deutsche 
Geschichte"  ist  während  dieser  Jahre  entstanden. 

Als  ein  Opfer  der  politischen  Verfolgungen  in 
Deutschland  ist  im  Jahre  1848  der  aus  Lampert- 
heim stammende  Georg  Geilfus  (1815 — 1891) 
nach  der  Schweiz  gekommen,  wo  er  in  Winterthur 
seine  Heimat  gefunden  hat;  der  Schwerpunkt  seines 
Schaffens  liegt  auf  dem  Gebiete  der  Popularisierung 
der  Schweizer  Geschichte,  für  die  er  einer  der  er- 
folgreichen Nachfolger  Zschokkes  geworden  ist; 
sein  jüngerer  Schicksalsgenosse  Johannes  Scherr, 
dessen  Schweizer  Aufenthalt  zwischen  Zürich  und 
Winterthur  geteUt  ist,  hat  verwandte  Bestrebungen 
vor  allem  der  deutschen  Kulturgeschichte  zu- 
gewendet. Allgemein  kulturgeschichtlichen  Inhalts 
sind  die  Werke  Georg  Friedrich  Kolbs,  der,  nach 


Unterdrückung  einer  von  ihm  in  seiner  Heimat- 
stadt Speyer  herausgegebenen  Zeitung,  von  1853 
bis  1860  in  der  Schweiz  geweilt  hat;  in  Zürich, 
1857,  ist  eines  seiner  Hauptwerke,  das  „Handbuch 
der  vergleichenden  Statistik",  erschienen. 

Ein  jüngerer  Leidensgefährte  dieser  Achtund- 
vierziger ist  Karl  Eduard  Vehse,  den  seine  Un- 
zufriedenheit mit  den  Zuständen  in  seiner  sächsi- 
schen Heimat  schon  im  Jahre  1838  einmal  auf 
kurze  Zeit  nach  Amerika  geführt  hatte  und  dann 
im  Jahre  1856  die  Verfolgung,  die  er  wegen  der 
Offenherzigkeit  seiner  „Geschichte  der  Deutschen 
Höfe"  erlitt,  nach  Basel-Land  überzusiedeln  ver- 
anlaßte;  er  ist  1862  nach  Deutschland  zurück- 
gekehrt; gleichzeitig  mit  ihm  lebte  in  Basel  der 
Holstein  er  P.  Feddersen,  der  seiner  Adoptiv- 
heimat  die  „Geschichte  der  Schweizerischen  Regene- 
ration von  1830 — 1845"  gewidmet  hat. 

Von  den  deutschen  Historikern,  die  der  Personal- 
austausch zwischen  den  schweizerischen  und  deut- 
schen Hochschulen  in  den  letzten  Jahrzehnten  nach 
den  Alpen  geführt  hat,  hat  Adolf  Schmidt  9  Jahre, 
von  1851 — 1860,  in  Zürich  gewirkt,  während  Alfred 
Stern,  1873  nach  Bern  und  1887  von  dort  nach 
Zürich  berufen,  dauernd  in  der  Schweiz  geblieben 
ist  und  ihr  u.  a.  mit  seinen  „Baseler  Chroniken" 
einen  Teil  seiner  Lebensarbeit  gewidmet  hat. 

Für  Holland  kommt  als  auslanddeutscher  Ge- 
schichtsforscher, soweit  ich  sehe,  nur  der  zu  Rinteln 
1724  geborene,  1805  zu  Leiden  als  Professor  des 
Staatsrechts  gestorbene  Friedrich  Wilhelm  Pestel 
in  Betracht.  Auch  Belgien  gibt  für  unsere  dies- 
malige Erörterung  keinen  nennenswerten  Stoff;  doch 
mag  erwähnt  sein,  daß  der  in  Antwerpen  und  Brügge 
als  Sammler  und  Verwerter  von  Inschriften  und 
Münzen  im  Dienste  der  Geschichtsforschung  tätige 
Hubert  Goltz  (1526—1583)  aus  Würzburg  ge- 
bürtig war. 

Für  Frankreich  gilt  das,  was  wir  zu  Anfang  über 
den  Anteil  der  Deutschen  an  der  Geschichtschreibung 
über  das  Ausland  gesagt  haben,  in  ganz  besonders 
hohem  Maße:  die  Werke,  die  J.  R.  Schlegel, 
J.  M.  Schroeckh,  J.  G.  Mensel,  Chr. G.Heinrich, 
W.  Wachsmuth,  E.  A.  Schmidt,  Dahlmann, 
Ranke,  Häusser,  Sybel  u.  a.  über  die  Ge- 
schichte Frankreichs  geschrieben  haben,  beruhen 
z.  T.  nur  auf  der  Verwertung  gedruckter  Quellen 
und  z.  T.  auch  auf  Studienreisen,  sind  aber  nicht 
auf  dem  Boden  des  französischen  Auslanddeutsch- 
tums erwachsen.  Diesem  letzteren  gehören  aus 
dem  16.  Jahrhundert  zwei  Historiker  wenigstens 
insofern  an,  als  der  eine  von  ihnen,  der  1522  zu 
Karlstadt  geborene  Michael  B  e  u  t  h  e  r ,  einen  längeren 
Aufenthalt  in  Poitiers,  Angers,  Orleans  und  Paris 
genommen  und  dort  auch  Vorlesungen  gehalten 
sowie  eines  seiner  Hauptwerke,  die  „Ephemeris 
historica",  veröffentlicht  hat,  der  andre,  weitaus 
bedeutendere,  der  aus  Schleiden  in  der  Eifel 
stammende  Johannes  Sleidanus  (Philippi)  nicht 
nur  in  Frankreich  studiert,  sondern  auch  etwa  9  Jahre 
lang,  bis  1544,  dort  gewirkt  und  z.  T.  in  französischen 
Diensten  gestanden  hat.  Frankreich  ist  in  diesem 
Falle  durchaus  der  gebende  Teil  gewesen;  denn 
in  der  Beschäftigung  mit  fi-anzöschen  Historikern 
wie  Foissart  und  Commines  sowie  unter  dem 
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Eindruck  des  politischen  Lebens,  an  dem  er  als 
Sekretär  des  Kardinals  Jean  du  Beilay  teilnahm, 
ist  Sleidanus  zu  dem  Geschichtschreiber  heran- 
gereift, als  der  er  uns  in  seiner  Straßburger  Zeit 
entgegentritt. 

Von  den  Deutschen,  die  der  Jammer  unserer 
politischen  Verhältnisse  während  der  ersten  Hälfte 
des  vorigen  Jahrhunderts  nach  Frankreich  vertrieben 
hat,  gehören  drei  in  den  Kreis  unserer  diesmaligen 
Betrachtung:  Richard  Otto  Spazier,  der  Gehilfe 
Jean  Pauls  bei  der  Herausgabe  seiner  Werke,  der 
als  Freund  der  polnischen  Sache  1833  nach  Paris 
überzusiedeln  gezwungen  wurde  und  mit  seiner 
Geschichte  des  polnischen  Aufstandes  von  1830  und 
1831  sowie  anderen  Schriften  verwandten  Inhalts 
einen  beachtenswerten  Beitrag  zur  Zeitgeschichte 
geliefert  hat,  sodann  Jakob  Venedey  (1805—1871), 
der  als  eines  der  Opfer  des  Hambacher  Festes 
nach  Frankreich  geflüchtet  ist,  und  endlich  der 
sehr  viel  bedeutendere  Karl  Hillebrand;  dieser 
hat,  nach  dem  badischen  Aufstand  aus  den  Kasematten 
von  Rastatt  entkommen,  bis  1870  in  Frankreich 
als  ein  mustergültig  am  deutschen  Vaterlande 
festhaltender  Auslanddeutscher  gelebt  und  durch  seine 
geistvolle  Schriftstellerei  vor  allem  die  Geschichte 
Frankreichs  und  daneben  die  Italiens,  seines 
letzten  Aufenthaltslandes,  erheblich  gefördert;  wie 
den  Franzosen  so  hat  er  auch  den  Engländern 
ein  besseres  Verständnis  deutschen  Wesens  zu 
vermitteln  gesucht,  seine  1879  zu  London  gehaltenen 
Vorträge  über  „Die  Geschichte  der  deutschen 
Weltanschauung"  sind  der  beredte  Ausdi'uck  dieser 
wertvollen  Bestrebungen. 

Für  Italien  soll  das,  was  die  deutsche  Altertums- 
wissenschaft auf  dem  Gebiete  der  Antike  geleistet 
hat,  hier  nicht  wiederholt  und  das,  was  —  für 
Mittelalter  und  Neuzeit  —  die  kunstgeschichtliche 
Entwicklung  betrifft,  einer  späteren  Stelle  vorbe- 
halten werden.  In  die  seit  den  Tagen  der  Renaissance 
unermüdlich  rege  einheimische  Geschichtsforschung 
des  Landes  hat  mit  einem  umfassenden  deutschen 
Werke  über  seine  Geschichte  zuerst  der  Tübinger 
Kanzler  Johann  Friedr.  L  e  -  B  r  e  t  eingegriffen,  der  von 
1757  bis  1761  als  protestantischer  Pfarrer  in 
Venedig  geweilt  hatte;  seine  1778  bis  1787  in 
9  Bänden  erschienene  „Geschichte  von  Italien" 
ist  das  erste  in  einer  langen  Reihe  von  Werken, 
mit  denen  sich  von  da  an  die  deutsche  Forschung 
an  der  Geschichtschreibung  über  Italien  beteiligt 
hat.  Während  viele  dieser  Arbeiten  —  wie  u.  a. 
die  von  Leo,  Reuchlin  und  Bulle  —  nicht  in 
den  Kreis  unserer  dem  Auslanddeutschtum  ge- 
widmeten Betrachtung  gehören,  ist  dies  letztere 
in  eigenartiger  Weise  der  Fall  bei  den  beiden 
Historikern,  die  auch  dem  Wert  ihrer  Arbeiten 
nach  mit  an  erster  Stelle  auf  diesem  Gebiete 
stehen:  Alfred  von  Reumont  (1808 — 1887)  hat  vom 
Boden  des  diplomatischen,  Ferdinand  Gregorovius 
(1821 — 1891)  von  dem  freien  literarischen  Schaffens 
aus  die  innigen  Beziehungen  zum  Süden  gewonnen, 
die  dem  einen  wie  dem  andern  Italien  zur  zweiten 
Heimat  haben  werden  lassen.  Ihre  Persönlichkeit 
und  ihre  Werke  sind  so  bekannt,  daß  an  dieser 
Stelle  die  Nennung  ihrer  Namen  genügen  kann. 
Wenn  wir  ihnen  den  Grafen  Adolf  Friedrich 


von  Schack  hier  mit  einer  kurzen  Erwähnung 
anreihen,  so  geschieht  das  deshalb,  weil  der 
Verfasser  der  „Geschichte  der  Normanen  in  Sizilien" 
nicht  nur  eingehende  Studienreisen  durch  Italien 
gemacht  hat,  sondern  auch  —  im  Jahre  1894  — 
in  Rom  gestorben  ist;  die  beiden  Länder,  denen 
seine  besondere  Teilnahme  galt,  hat  er  in  dem 
Werke  über  die  „Poesie  und  Kunst  der  Araber 
in  Spanien  und  Sizilien"  unter  einem  einheitlichen 
Gesichtspunkte  ins  Auge  gefaßt;  der  neuzeitlichen 
Geschichte  Italiens  hat  er  seine  Schrift  über 
„Mazzini  und  die  italienische  Einheit"  gewidmet. 
Der  Berliner  Historiker  Christian  Friedrich  Rühs 
ist  während  einer  Studienreise  im  Jahre  1820  zu 
Livorno  gestorben. 

EineselbständigeStättegeschichtlicher  Forschung 
auf  dem  Boden  Italiens  hat  der  preußische  Staat 
im  Jahre  1888  durch  die  Gründung  des  historischen 
Instituts  zu  Rom  geschaffen,  als  dessen  Leiter 
K.  Schottmüller,  L.  Quidde  und  W.  Friedens- 
burg tätig  gewesen  sind.  In  Florenz  hat  bis 
zum  Ausbruche  des  Weltkrieges  Robert  Davidsohn 
gelebt,  dessen  Arbeiten  zur  Florentinischen  Ge- 
schichte mit  die  beste  Leistung  auf  dem  Gebiete 
der  italienischen  Städtegeschichte  darstellen. 

Fast  als  italienischer  Auslanddeutscher  kann, 
um  das  hier  noch  anzufügen,  infolge  seines  mehr 
als  achtjährigen  Aufenthalts  in  Italien  der  wackere 
Nürnberger  Christoph  Sehe url  (1481 — 1542)  gelten, 
dem  seine  Bologneser  Oratio  in  laudem  Germaniae 
als  mutiges  Bekenntnis  zum  Vaterlande  stets  hoch  an- 
gerechnet bleiben  soll. 

Was  die  in  Griechenland  lebenden  Deutschen 
für  die  Erforschung  des  hellenischen  Altertums 
geleistet  haben,  ist  in  dem  ersten  Abschnitt  unserer 
Betrachtungen  gezeigt  worden.  Der  lebendige 
Anteil,  den  die  deutschen  Philhellenen  an  dem 
griechischen  Befreiungskampfe  nahmen  und  der  in 
der  Ausgestaltung  des  neuen  Königreichs  seine 
Fortsetzung  fand,  hat  dann  die  deutsche  Geschichts- 
forschung auch  auf  dem  Gebiete  der  mittelalter- 
lichen und  neuzeitlichen  Geschichte  Griechenlands 
zu  vielfacher  Betätigung  veranlaßt;  so  hat  vor 
allem  Georg  Ludwig  von  Maurer,  1832  bis  1834 
Mitglied  der  griechischen  Regentschaft,  im  Jahre 
1836  „Das  griechische  Volk  vor  und  nach  dem 
Freiheitskampfe"  geschildert. 

Jakob  Philipp  Fall me rayer,  dessen  vielum- 
strittene Werke  eine  Zeitlang  im  Mittelpunkt  der 
gesamten  Forschung  über  die  Geschichte  Griechen- 
lands im  Mittelalter  gestanden  haben,  hat  sich  in  dem 
Lande  nur  wiederholt  auf  längere  oder  kürzere  Zeit 
als  Reisender  aufgehalten,  kommt  also  als  Ausland- 
deutscher —  auch  in  dem  weiten  Sinne  des  Wortes, 
den  wir  hier  zu  Grunde  legen  —  nicht  in  Betracht. 
Ebenso  hat  K.  Mendelssohn-Bartholdy,  der 
hervorragendste  deutsche  Geschichtschreiber  des 
modernen  Hellas  aus  der  jüngsten  Zeit  (1838 — 1897), 
nur  auf  mehrfachen  Studienreisen  im  Süden  geweilt. 

In  der  Türkei,  für  deren  geschichtliche  Er- 
forschung in  den  vier  ersten  Jahrzehnten  des 
vorigen  Jahrhunderts  der  Österreicher  Joseph 
von  Hammer-Purgstall  Bahnbrechendes  ge- 
schaffen hat,  ist  es  der  1820  zu  Detmold  geborene 
Georg  Rosen,  der  von  1844  ab  seinen  22  jährigen 
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Aufentlialt  in  Konstantinopel,  dann  Jerusalem  dazu 
benutzt  hat,  um  den  Stoff  für  seine  1867  er- 
schienene „Geschichte  der  Türkei  von  dem  Siege 
der  Reform  bis  zum  Pariser  Traktat"  zu  sammeln. 
An  die  Verdienste  Johann  Georg  von  Hahn's, 
der,  1811  in  Frankfurt  a.  M.  geboren,  lange  Jahre 
hindurch,  anfangs  im  griechischen  Staats-,  dann 
im  österreichischen  Konsulardienst,  verschiedene 
Teile  des  osmanischen  Reiches  genau  kennen  ge- 
lernt und  diese  Kenntnis  vor  allem  zu  „sagwissen- 
schaftlichen Studien"  verwendet  hat,  soll  wenigstens 
nebenher  hier  erinnert  werden.  Aus  der  großen 
Zahl  deutscher  Historiker,  die  längere  oder  kürzere 
Zeit  auf  dem  Boden  Ägyptens  gearbeitet  haben, 
kommen  für  uns  an  dieser  Stelle  wohl  nur  zwei 
Männer  als  Vertreter  des  Auslanddeutschtums  in 
Betracht:  Gustav  Weil  ist  während  seines  sechs- 
jährigen Aufenthalts  im  Orient  (1830 — 1836)  zu 
einem  der  führenden  Historiker  des  Islams  heran- 
gereift, und  Karl  Brugsch  hat  den  Stoff  für  seine 
geschichtlichen  Arbeiten  über  das  Pharaonentum 
vor  allem  in  der  Zeit  gewonnen,  in  der  er  —  zuerst 
als  preußischer  Konsul  und  später  als  Beamter  des 
Vizekönigs  von  Ägypten  —  in  dem  Lande  seiner 
Jugendsehnsucht  und  der  Bestrebungen  seines 
Mannesalters  ortsansässig  gewesen  ist. 

Um  den  fernen  Osten  hier  gleich  anzureihen, 
so  liegt  in  M.  von  Brandts  Buch  „Dreiunddreißig 
Jahre  in  Ostasien,  Erinnerungen  eines  deutschen 
Diplomaten"  (1901)  ein  auch  allgemeingeschicht- 
licli  wichtiges  Beispiel  der  schriftstellerischen  Be- 
tätigung eines  deutschen  Auslandvertreters  vor. 

In  Rußland,  zu  dessen  geschichtlicher  Er- 
forschung der  Deutschösterreicher  Sigismund 
V.  Herberstein  im  Jahre  1549  durch  seine  „Mosko- 
witischen  Denkwürdigkeiten"  den  ersten  Grund 
gelegt  hatte,  erscheint  als  erster  namhafter  Ver- 
treter der  deutschen  Geschichtswissenschaft  der 
1694  zu  Königsberg  geborene  Gottlieb  Siegfried 
Bayer,  der  1738  als  Professor  der  griechischen 
und  römischen  Altertümer  zu  Petersburg  gestorben 
ist;  der  Schwerpunkt  seiner  Arbeiten  liegt  nicht 
auf  dem  Gebiete  der  russischen  Geschichte.  Um 
so  entschiedener  ist  das  der  Fall  bei  dem  aus 
Herford  stammenden  Gerhard  Friedrich  Müller, 
der,  1705  geboren,  im  Jahre  1783  als  russischer 
Reichshistoriograph  gestorben  ist  und  auch  die 
einheimische  russische  Geschichtschreibung  ent- 
scheidend beeinflußt  hat.  Den  stärksten  Einfluß 
auf  die  Entwicklung  der  Geschichtswissenschaft 
hat  Müller  aber  dadurch  gewonnen,  daß  er  im 
Jahre  1761  den  damals  26jährigen,  kurz  vorher 
aus  Schweden  zurückgekehrten  August  Ludwig 
von  Sehl öz er  als  Hauslehrer  zu  sich  berief.  Die 
acht  Jahre,  die  der  Begründer  der  neueren  deut- 
schen Geschichtschreibung,  zuletzt  als  Leiter  einer 
Erziehungsanstalt,  in  der  Hauptstadt  Rußlands  ver- 
bracht hat,  sind  für  seine  eigene  Entwicklung 
—  namentlich  nach  der  Seite  des  universalgeschicht- 
lichen Ausblickes  hin  —  von  unschätzbarer  Be- 
deutung gewesen;  wie  er  die  dort  empfangene  An- 
regung durch  seine  Werke,  die  „Weltgeschichte" 
selbst  und  sodann  die  „Nordische  Geschichte",  die 
Studien  über  den  Chronisten  Nestor  und  das  „Neu 
veränderte  Rußland"  heimgezahlt  hat,  kann  hier 


nicht  näher  erörtert  werden,  ebenso  wie  wir  der 
Lockung  widerstehen  müssen,  bei  der  Selbst- 
biographie zu  verweilen,  die  sein  Sohn  nach  des 
Vaters  Tode  herausgegeben  hat.  Wenn  Schlözers 
gewaltiges  Schaffen  in  die  36  Jahre  fällt,  die  ihm 
nach  seiner  Rückkehr  aus  Rußland  noch  für  seine 
Göttinger  Lehrtätigkeit  beschieden  waren,  so  sind 
andere  deutsche  Historiker  in  der  neuen  Heimat 
geblieben  und  haben  in  regem  Wetteifer  mit  der 
immer  mehr  erstarkenden  nationalrussischen  Ge- 
schichtsforschung vielseitige  wertvolle  Arbeit  ge- 
leistet; aus  ihrem  Kreise  sind  zu  nennen  der  aus 
dem  Ratzeburgischen  stammende  Christian  Bac- 
meister  (1730—1806),  der  seine  Laufbahn  als 
Inspektor  des  Gymnasiums  der  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Petersburg  begonnen  hat,  und 
der  Numismatiker  Ph.  Krug,  der  mit  seiner  Schrift 
„Zur  Münzkunde  Rußlands"  die  Forschungen 
Schlözers  vom  Standpunkte  dieser  Fachwissen- 
schaft aus  ergänzt  hat.  Wieder  nach  Deutsch- 
land zurückgekehrt  wie  Schlözer  ist  der  1762  als 
Hofmeister  beim  Feldmarschall  Münch  nach  Ruß- 
land gekommene  Christoph  von  Schmidt-P hisel- 
deck, dessen  Arbeiten  über  russische  Geschichte 
und  russisches  Staatsrecht  in  die  Zeit  seiner  späteren 
Tätigkeit  zu  Braunschweig  und  Wolfenbüttel  fallen. 
Von  den  Deutschen  der  Ostseeprovinzen  hat  sich 
vor  allem  der  1766  zu  Riga  geborene  Andrei 
Karlowitsch  Storch  um  die  Darstellung  der  russi- 
schen Geschichte  und  Kultur  verdient  gemacht. 

In  unseren  Tagen  sind  es  dann  vor  allem  der 
aus  einer  deutschen  Familie  zu  Petersburg  stam-- 
mende  Alexander  Brückner  und  der  zu  Kämmers- 
walde  im  Erzgebirge  geborene  Ernst  Adolf  Hermann 
gewesen,  die  die  Erforschung  der  russischen  Ge- 
schichte vielseitig  gefördert  haben;  der  erstere  hat 
zu  Petersburg,  Odessa  und  Dorpat  von  1861  bis 
1891  gewirkt  und  hat  sich  in  letzterem  Jahre  der 
ihm  zugemuteten  Versetzung  nach  Kasan  durch 
Übersiedelung  nach  Jena  entzogen;  Hermann 
(1812 — 1884)  hat  seine  wissenschaftliche  Laufbahn 
von  1837 — 1839  in  Dorpat  begonnen,  wo  er  auch 
einen  Teil  seiner  Studentenzeit  verlDracht  hatte, 
Ebendort  hat  im  Jahre  1865  auch  der  aus  Danzig 
gebürtige  Eduard  Winkelmann  seine  Tätigkeit  als 
Hochschullehrer  eröffnet,  der  ein  fünfjähriges  Wirken 
als  Oberlehrer  an  der  Ritter-  und  Domschule  zu 
Reval  voraufgegangen  war.  Der  um  die  Geschichte 
der  Ostseeprovinzen  hochverdiente  Forscher  ist 
1869  nach  Bern  berufen  worden,  von  wo  er  1873 
nach  Heidelberg  ging.  Zeitlich  in  der  Mitte  zwischen 
Hermann  und  Winkelmann  steht  mit  seiner  1850 
bis  1853  erschienenen  „Geschichte  der  deutschen 
Ostseeländer"  und  seinem  Buche  über  „Friedrich 
den  Großen  und  Katharina  II."  vom  Jahre  1859 
Kurd  von  Schlözer,  den  zu  dem  Interesse  für 
Rußland  schon  in  früheren  Jugendjahren  der  Beruf 
seines  Vaters  als  russischer  Generalkonsul  in  Lübeck 
hingeführt  hatte  und  der  als  Legationssekretär  in 
Petersburg  von  1857 — 1862  Land  und  Leute  kennen 
zu  lernen  Gelegenheit  gehabt  hat. 

Dagegen  hat  Theodor  von  Bernhardi  dem 
russischen  Auslanddeutschtum  während  seiner 
Jugendjahre  in  Esthland  und  Petersburg  angehört 
und  ist,  ausgehend  von  den  Eindrücken  dieser  Zeit, 
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zu  dem  Historiker  Rußlands  geworden,  den  Julius 
von  Eckardt  als  „den  einzigen  Mann" ^ bezeichnet, 
„von  dem  sich  meiner  Meinung  nach  russische  Ge- 
schichte lernen  läßt".  Eckardt  selber,  der  einer 
livländischen  Familie  entstammt,  gehört  in  den 
Kreis  unserer  Betrachtung  auch  deshalb,  weil  er 
im  einunddreißigsten  Lebensjahre,  1867,  ganz  nach 
Deutschland  übergesiedelt  und  von  1885  ab  deut- 
scher Konsul  in  Tunis,  dann  in  Marseille  und  end- 
lich in  Stockholm  gewesen  ist.  Mit  mehreren 
Schriften  zur  russischen  Geschichte  und  Kultur  hat 
er  seine  schriftstellerische  Laufbahn  begonnen,  an 
deren  Ende  als  wichtiger  Beitrag  zur  deutschen 
Geschichte  seiner  Zeit  die  aus  seinem  Nachlasse 
herausgegebenen  „Lebenserinnerungen"  stehen.  Als 
Deutscher  seiner  Abstammung  und  seiner  ganzen 
Lebensanschauung  gehört  auch  der  Kulturhistoriker 
Viktor  Hehn  an  diese  Stelle,  obwohl  er  sein  ganzes 
amtliches  Leben  in  Rußland  zugebracht  und  nur 
die  Alterszeit  seines  Ruhestandes  in  Berlin  ver- 
lebt hat. 

Lassen  wir  nicht  unerwähnt,  daß  es  ein  Ost- 
seedeutscher, der  1826  zu  Riga  geborene  Gerhard 
Schirren,  war,  den  die  wachsende  Deutschfeind- 
lichkeit  der  russischen  Regierung  im  Jahre  1869 
wegen  seiner  „Livländischen  Antwort"  von  seinem 
Lehrstuhl  der  Geschichte  zu  Dorpat  vertrieben 
hat,  und  gedenken  kurz  auch  noch  des  Umstandes, 
daß  den  Historiker  Jakob  Caro  seine  mehrjährige 
Stellung  als  Reisebegleiter  der  Großfürstin  Helene 
von  Rußland  mit  in  erster  Linie  zu  seinen  Ar- 
beiten über  die  russisch-polnische  Geschichte  ge- 
führt hat. 

Unter  den  im  ersten  Abschnitt  betrachteten 
Deutschen,  die  im  17.  Jahrhundert  als  Vertreter 
der  Altertumswissenschaft  nach  Schweden  ge- 
kommen sind,  ist  Johann  Heinrich  Bö  der  —  u.  a. 
wegen  seiner  Abhandlungen  über  die  „Geschichte 
als  Schule  der  Fürsten"  und  über  den  „Nutzen 
der  Universalgeschichte"  auch  als  Historiker  be- 
merkenswert. 

18  Jahre  nach  seinem  Wegzug,  im  Jahre  1670, 
ist  Samuel  von  Pufendorf  nach  Schweden  ge- 
kommen, zu  dem  er  schon  1658,  als  Hofmeister 
Coyets,  des  schwedischen  Gesandten  in  Dänemark 
und  später  in  Holland,  persönliche  Beziehungen 
gewonnen  hatte.  Den  sieben  ersten  Jahren  seines 
schwedischen  Aufenthalts,  die  er  als  Professor  des 
Natur-  und  Völkerrechts  in  Lund  verbracht  hat, 
gehören  seine  in  dieses  Gebiet  fallenden  Arbeiten 
an,  den  neun  letzten  die  Vorstudien  und  ersten 
Anfänge  zu  den  Werken,  die  ihm  als  königlichem 
Historiographen  oblagen. 

Schlözers  kurzen  Aufenthalt  in  Schweden,  dessen 
späterer  Niederschlag  wohl  z.  T.  die  „Schwedischen 
Biographien"  sind,  haben  wir  oben  bereits  kurz 
erwähnt,  und  auf  Ernst  Moritz  Arndts  Bezieh- 
ungen zu  dem  Lande,  als  dessen  Untertan  er  auf 
deutschem  Boden  geboren  ist,  genügt  es  mit  einem 
Worte  hinzuweisen. 

Nach  Dänemark  ist  im  Verfolg  der  engen  kultu- 
rellen Beziehungen,  die  das  Land  damals  mit  Deutsch- 
land verbanden,  um  1750  der  1724  zu  Meißen 
geborene  Johann  Heinrich  Schlegel  gekommen 
und  hat  dort  in  vielseitiger  Tätigkeit  —  u.  a. 


als  königlicher  Historiograph  und  als  Professor 
der  Geschichte  —  bis  zu  seinem  Tode,  1780,  ge- 
wirkt. Er  hat  in  seinem  Sohne  Johann  Friedrich 
Wilhelm  (1765 — 1836)  dem  Lande  auch  einen  der 
führenden  Erforscher  seines  Staatsrechts  gegeben. 
Etwa  ein  Jahrzehnt  nach  Schlegel  dem  Vater  hat 
der  Darmstädter  Helfrich  Peter  Sturz  in  Kopen- 
hagen seine,  dann  durch  Struensees  Sturz  so  früh 
unterbrochene  amtliche  Laufbahn  begonnen,  aus 
deren  Erfahrungen  die  „Erinnerungen  aus  dem 
Leben  des  Grafen  J.  H.  Ernst  von  Bernstorf"  und 
die  „Briefe,  im  Jahre  1768  auf  einer  Reise  im 
Gefolge  des  Königs  von  Dänemark  geschrieben" 
hervorgegangen  sind. 

In  England  ist  als  Auslanddeutscher  auf  dem 
Gebiete  der  Geschichtswissenschaft  der  im  Jahre 
1769  dorthin  gekommene  Wilhelm  von  Archen- 
holz zu  nennen,  er  hat  etwa  10  Jahre  in  England 
geweilt.  Die  wichtigste  Frucht  seines  dortigen 
Aufenthaltes  ist  der  erste  Teil  seines  Werkes  über 
„England  und  Italien",  der  dem  zweiten  an  Sach- 
lichkeit der  Auffassung  und  inhaltlichem  Werte 
beträchtlich  überlegen  ist.  Seine  Regsamkeit  auf 
dem  Gebiete  der  Geschichte  Englands  hat  Archen- 
holz später  noch  durch  seine  „Annalen  der  briti- 
schen Geschichte"  und  durch  eine  „Geschichte  der 
Königin  Elisabeth"  bewiesen,  welch  letztere  ihrem 
populärwissenschaftlichen  Charakter  und  ihrer 
schriftstellerischen  Formgebung  nach  mit  des  Ver- 
fassers bekannter,  zum  großen  Teil  auf  der  Arbeit 
des  Engländers  Henry  Lloyd  beruhender,  in  England 
zum  Schulbuch  gewordener  „Geschichte  des  sieben- 
jährigen Krieges"  etwa  auf  eine  Stufe  gestellt 
werden  kann.  Den  trüben  Stunden,  die  —  nach 
Schaibles  Ausdruck  —  Archenholz  in  England  ver- 
lebt hat,  kann  hier  im  einzelnen  nicht  nachgegangen 
werden. 

Im  18.  Jahrhundert  hatte  sich  Deutschland  im 
übrigen  mit  mehr  oder  minder  umfangreichen  Ar- 
beiten Gruners  in  Göttingen,  Sprengeis  in 
Rostock  und  Heinrichs  in  Jena  an  der  Geschicht- 
schreibung über  England  beteiligt.  Gegenüber  diesen 
ohne  persönliche  Berührung  mit  dem  Lande  ver- 
faßten Schriften  bedeutete  es  einen  gewaltigen  Fort- 
schritt, als  der  Hamburger  Johann  Martin  Lappen- 
berg (1794 — 1865),  der  in  Edinburg  Medizin 
studiert  hatte  und  dann,  nach  dem  Wechsel  des 
Studiums,  zugunsten  historischer  Forschungen  noch 
längere  Zeit  in  England  verweilte;  im  Jahre  1834 
seine  „Geschichte  von  England"  herauszugeben 
begann.  Den  2  Bänden  derselben,  die  er  verfaßt 
hat,  gab  dann  der  aus  Berlin  gebürtige  Reinhold 
Pauli  (1823—83)  die  von  mehreren  Einzelstudien 
begleitete  Fortsetzung,  für  die  er  während  seines 
mehrjährigen  Londoner  Aufenthaltes  als  Privat- 
sekretär Bunsens  eingehende  archivalische  Studien 
hat  machen  können.  Sein  enges  Verhältnis  zu  dem 
Leben  der  damaligen  deutschen  Kolonie  in  London 
gibt  uns  ein  Anrecht,  ihn  als  Vertreter  des  Aus- 
landdeutschtums in  der  Geschichtswissenschaft  zu 
buchen,  während  für  Raumer,  Ranke  und  Gneist, 
die  nur  auf  Studienreisen  in  England  geAvesen  sind, 
trotz  der  Bedeutung  ihrer  Werke  eine  solche 
Buchung  nicht  in  Betracht  kommt,  und  Dahlmann, 
der  Verfasser  der  seinerzeit  zu  so  starker  Wir- 
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kung  gelangten  „Englischen  Revolution"  überhaupt 
nicht  in  England  gewesen  ist. 

Schließen  wir  auch  diesmal  mit  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika,  so  ist  für  sie  die  Fülle 
der  einschlägigen  Erscheinungen  so  groß,  daß  an 
dieser  Stelle  nur  eine  kurze  Kennzeichnung  des 
Wichtigsten  in  Betracht  kommen  kann.  Voranzu- 
stellen ist  dabei  zunächst  das,  was  das  Deutsch- 
amerikanertum  als  Ganzes  oder  in  größeren  Einzel- 
gruppen  auf  dem  Gebiete  der  eigenen  Geschichte 
geleistet  hat,  die  Weiterführung  jeuer  Bestrebungen 
also,  an  deren  Anfang  Franz  Daniel  Pastorius' 
köstliche  „Beschreibung  von  Pennsylvanien"  steht 
und  die  ihren  neuzeitlichen  volkstümlichen  Ausdruck 
in  Walter  James  Hoffmanns  „Gschicht  fun  dä 
altä  tsaitä  in  Pensilfani"  gefunden  haben.  Als 
Träger  dieser  Bestrebungen  nach  Erforschung  der 
Geschichte  der  eigenen  Vergangenheit  kommen  in 
erster  Linie  die  „deutschen  Gesellschaften"  in  Be- 
tracht, wie  sie  sich  zuerst  in  Pennsylvanien  und 
dann  an  vielen  Orten  der  Vereinigten  Staaten  ge- 
bildet haben;  Oswald  Seidensticker,  der  Sohn 
eines  im  Verfolg  der  Demagogenmißhandlungen 
nach  Amerika  gekommenen  Deutschen,  ist  der 
Geschichtschreiber  der  Pennsylvanischen  Gesell- 
schaft geworden.  Eine  bemerkenswerte  Erscheinung 
in  der  Fülle  der  auf  dem  Boden  des  Korporations- 
wesens erwachsenen  historischen  Veröffentlichungen 
stellen  die  1901  von  der  „Deutschen  historischen 
Gesellschaft  in  Illinois"  gegründeten  „Deutsch- 
amerikanischen Geschichtsblätter"  dar. 

Zu  diesem  korporativen  Verlauf  sind  die  Einzel- 
vertreter deutscher  Geschichtschreibung  auf  dem 
Boden  der  Vereinigten  Staaten  hinzuzunehmen:  aus 
der  älteren  Generation  der  politischen  Flüchtlinge 
oder  Auswanderer  des  vorigen  Jahrhunderts  der 
Oberhesse  Friedrich  Münch,  dem  eine  Lebens- 
beschreibung Follens  und  die  „Erinnerungen  aus 
Deutschlands  trübster  Zeit"  verdankt  werden,  und 
Franz  Lieber  (1800 — 1872),  der  den  Amerikanern 
ihr  erstes  Konversationslexikon  gegeben  und,  von 
Niebuhr  stark  beeinflußt,  die  Geschichtsforschung 
in  noch  nicht  ausreichend  betonter  Weise  durch 
seine  ethisch-staatswissenschaftlichen  Arbeiten  ge- 
fördert hat;  aus  der  jüngeren  aber  zunächst  Friedrich 
Kapp  (1824 — 1884),  der  später  nach  Deutschland 
Zurückgekehrte,  dessen  Biographien  von  Steuben 
und  Kolb  ebenso  wertvoll  sind  wie  seine  Werke 
über  die  Geschichte  der  deutschen  Einwanderung 
in  Amerika,  die  Geschichte  des  deutschen  Soldaten- 
handels nach  Amerika,  das  Verhältnis  Friedrichs 
des  Großen  zu  den  Vereinigten  Staaten  und  die 
Geschichte  der  Sklaverei  in  dem  Lande,  und  neben 
ihm  Julius  Fröbel,  dessen  „Lebenslauf"  nicht  nur 
für  die  Geschichte  des  Deutschamerikanertums  sehr 
wertvoll  ist,  sondern  auch  wegen  seines  letzten, 
die  Erfahrungen  im  Konsulardienst  zu  Smyrna  und 
Algier  erzählenden  Teiles  Beachtung  verdient. 

Von  den  anderen  Achtundvierzigern,  die  nach 
Amerika  ausgewandert  sind,  verdient  neben  diesen 
beiden  zunächst  noch  Gustav  von  Struve  erwähnt 
zu  werden;  seine  „Weltgeschichte"  ist  in  dem  Jahren 
1856 — 59  zu  New  York  erschienen,  während  die 
„Geschichte  der  Neuzeit"  und  das  Buch  „Diesseits 
und  jenseits  des  Ozeans"  in  die  Zeit  nach  der  1863 


erfolgten  Rückkehr  Struves  nach  Deutschland  fallen, 
der  dann  1870  zu  Wien  gestorben  ist.  Sie  alle 
überragt  wegen  seiner  hohen  Bedeutung  für  das 
Deutschamerikanertum  bei  weitem  der  durch  seine 
Lebenserinnerungen  ja  auch  in  Deutschland  all- 
bekannte Karl  Schurz,  der  dui'ch  seine  Lebens- 
beschreibungen von  Henry  Clay  und  Abraham 
Lincoln  auch  als  Geschichtschreiber  sich  ein  nicht 
unerhebliches  Verdienst  erworben  hat. 

Nicht  vergessen  werden  soll  an  dieser  Stelle 
auch  der  deutschamerikanische  Maler-Schriftsteller 
Rudolf  Gronau,  unter  dessen  Schriften  die  über 
die  Entdeckungsgeschichte  von  Amerika  sowie  sein 
gut  illustriertes  Buch  „Drei  Jahrhunderte  deutschen 
Lebens  in  Amerika"  für  uns  in  erster  Linie  in 
Betracht  kommen.  Der  auf  volkstümliche  Lesbar- 
keit abzielenden  Darstellung  des  letztgenannten 
Buches  steht  in  G.  v.  Bosses  Buch  über  „Das 
deutsche  Element  in  den  Vereinigten  Staaten"  eine 
sehr  reichhaltige  Stoffsammlung  gegenüber,  in  der 
auch  gar  mancher  hier  nicht  mit  herangezogene 
deutschamerikanische  Arbeiter  auf  dem  Felde  der 
Geschichtschreibung  Erwähnung  gefunden  hat. 

Und  am  Ende  dieser  Reihe  darf  denn  auch  der 
dem  deutschen  Adel  Livlands  entsprossene,  durch 
langjährige  Tätigkeit  an  der  Universität  Freiburg 
auch  äußerlich  zum  Deutschen  gewordene  Hermann 
Eduard  von  Holst  genannt  werden,  der  von  1867 
bis  1872  als  Journalist  und  Schriftsteller,  von  1892 
ab  als  Chicagoer  Hochschullehrer  in  Amerika  ver- 
weilt hat.  Seine  Werke  über  Verfassung  und  De- 
mokratie sowie  über  das  Staatsrecht  der  Vereinigten 
Staaten  sind  in  dem  sonst  so  erfreulich  unparteiisch 
geschriebenen  Buche  des  Engländers  G.  P.  Gooch 
über  „Geschichtschreibung  und  Geschichtschreiber 
im  19.  Jahrhundert"  nur  ganz  flüchtig  erwähnt, 
während  Lieber,  Kapp  und  andere  oben  heran- 
gezogene Vertreter  der  deutschamerikanischen  Ge- 
schichtschreibung von  ihm  völlig  beiseite  gelassen 
sind.  Es  ist  wohl  der  Einfluß  anglikanischer  An- 
schauungen, der  sich  da  —  sehr  zum  NachteU  für 
die  Vollständigkeit  und  Richtigkeit  des  Bildes  — 
geltend  macht. 


Breslaus  Messewesen  und  seine  welt- 
wirtschaftliche Zukunftshedeutung. 

Von  E.  Trott-Helge-Misdroy. 

Stehen  Schlesien  und  seine  Provinzialhauptstadt 
Breslau  durch  die  bevorstehenden  Ereignisse  in 
Oberschlesien  an  sich  im  Vordergrunde  des  Inter- 
esses, so  haben  sie  auch  rein  wirtschaftlich  betrachtet 
in  letzter  Zeit  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gelenkt 
durch  ihre  Messe,  die  in  den  Tagen  vom  26.  April 
bis  1.  Mai  als  zweite  große  Veranstaltung  ihrer 
Art  stattfand.  Die  großen  Schwierigkeiten,  welche 
zu  überwinden  waren  und  die  von  der  unentwegt 
arbeitenden,  zielbewußt  vorwärtsschreitenden  Messe- 
leitung als  wesentlich  bedeutender  bezeichnet  wurden, 
denn  die  der  ersten  Herbstmesse  im  August  1918, 
haben  doch  einen  bedeutenden  Aufstieg  nicht  ver- 
hindern können  und  einer  noch  rascheren  Ent- 
wicklung des  Messewesens  in  Breslau  nur  insofern 
Eintrag  getan,  als  unter  besseren  wirtschaftlichen 
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Verhältnissen  das  Ergebnis  wahrscheinlich  ein  sehr 
viel  günstigeres  gewesen  wäre.  Gegen  600  Aus- 
steller im  Herbst  1918  sind  diesmal  rund  1500 
zu  verzeichnen  gewesen.  Davon  entfielen  auf  Breslau 
etwa  325,  etwas  mehr  als  die  Hälfte  der  Gesamt- 
ziffer auf  schlesische  Firmen  und  der  übrige  Teil 
auf  das  Reich.  Gering  war  die  Beteiligung  des 
Auslandes,  Anmeldungen  ergingen  nur  von  Holland, 
der  Schweiz  und  Ungarn.  Hingegen  beteiligten 
sich  zahlreiche  sächsische,  thüringische,  Berliner, 
Frankfurter,  Hamburger,  süddeutsche  und  rhein- 
ländische  Firmen,  und  zwar  fast  in  allen  fünf 
Gruppen. 

Daß  Breslau  das  Betätigungsfeld  seiner  Messe 
eng  zog,  war  klug  gehandelt.  Einmal  stehen  auf 
dem  an  sich  idealen  Messegelände  und  in  den  Hallen 
im  Scheitniger  Parke  keine  unbegrenzten  Räumlich- 
keiten zur  Verfügung.  Schon  diesmal  war  der 
verfügbare  und  nachträglich  durch  Interimsbauten 
hergerichtete  Raum  bis  auf  den  letzten  Platz  be- 
legt. Geplante  Neubauten  sollen  erst  weitere  Aus- 
dehnungsmöglichkeiten schaffen.  Zum  zweiten  ging 
Breslau  ursprünglich  davon  aus,  auf  seiner  Messe 
in  erster  Reihe  den  wichtigsten  schlesischen  In- 
dustriezweigen eine  Stätte  zu  bieten.  So  kam  die 
Auswahl  der  fünf  Gruppen:  Gewebe  und  Bekleidung, 
Möbel  und  Innenausstattung,  Bauwesen  und  Bau- 
materialien, Technik  und  Maschinenbau,  Drogen 
und  Chemikalien  zustande.  Von  der  Beteiligung 
einer  sechsten,  für  Schlesien  äußerst  wichtigen  In- 
dustrie, jener  der  Lebensmittel,  sah  man  unter  den 
heutigen  schwierigen  Verhältnissen  ab.  Dagegen 
sind  sämtliche  Gruppen  reichlich  beschickt  gewesen, 
am  stärksten  die  der  Gewebe  und  Bekleidung. 
Leider  konnte  sich  die  oberschlesische  Schwer- 
industrie nur  in  sehr  geringem  Maße  beteiligen, 
weil  sie  mit  Aufträgen  überhäuft  ist.  Trotz  alle- 
dem vermißte  man  sie  ungern,  weil  Messeveran- 
staltungen nicht  nur  dem  Abschluß  von  Käufen, 
sondern  auch  der  Schaustellung  und  der  Ablegung 
eines  Zeugnisses  über  die  Leistungskraft  der  In- 
dustrie dienen  sollen.  Um  so  stärker  hatte  man  wieder 
Gelegenheit,  landwirtschaftliche  Maschinen  aller  Art 
zu  sehen,  durch  Aussteller  der  schlesischen  und 
nichtschlesischen  Industrie,  welche  seit  Jahrzehnten 
gewohnt  sind,  den  Breslauer  Maschinenmarkt  zu 
beschicken,  und  die  auch,  nachdem  diese  Veran- 
staltung der  Landwirtschaftskammer  Schlesiens  von 
der  Messe  aufgesogen  worden  war,  dem  neuen  Unter- 
nehmen Treue  bewahrt  haben.  Sie  fanden  und 
finden  in  Breslau  stets  gute  geschäftliche  Voraus- 
setzungen und  werden  ihre  Absatzmöglichkeiten 
mit  der  wachsenden  Bedeutung  der  Breslauer  Messe 
für  das  in-  und  ausländische  Geschäft  immer  günstiger 
gestalten.  Ähnlich  liegt  es  mit  der  Gruppe  Bau- 
wesen und  Baumaterialien,  die  zwar  nicht  auf  die 
Tradition  früherer  Märkte  zurückschauen  kann,  wie 
neben  der  Maschinenindustrie  auch  die  der  Textilien, 
aber  im  Hinblick  auf  eine  starke  Siedelungsbetätigung 
im  deutschen  Osten  vor  nicht  minder  glücklichen 
Entwicklungsmöglichkeiten  steht.  Für  sie  ist  be- 
zeichnend, daß  beispielsweise  auf  der  Herbstmesse 
1918  ein  Kleinwohnungshaus  nicht  weniger  als 
fünfhundertmal  bestellt  worden  war.  Die  hohen 
Preise  für  Baumaterialien,  die  Verteuerung  des 


Bauens  durch  Löhne,  Transportkosten  usw.  dürften 
diesmal  zwar  ähnliche  glänzende  Ergebnisse  kaum 
gezeitigt  haben,  doch  gilt  auch  liierfür  die  Forderung, 
wenigstens  zur  Schau  zu  stellen,  was  deutscher 
Industriefleiß  und  deutsche  AVirtschaftskraft  selbst 
inmitten  furchtbarster  Notlage  des  Volkes  zu  leisten 
vermögen. 

Die  Anordnung  und  Gruppierung  der  Messe, 
wie  die  gesamte  Organisation  an  sich  dürfen  als 
recht  gut  bezeichnet  werden.  Es  sind  überhaupt 
in  Breslau  nicht  nur  durch  das  Messegelände  selbst, 
durch  die  Bedeutung  der  schlesischen  Industrie, 
die  hinter  der  Messegesellschaft  steht,  sondern 
auch  durch  eine  geradezu  vorbildliche  Einmütigkeit 
und  Zusammenfassung  aller  Kräfte  die  allergluck- 
lichsten  Grundlagen  für  die  Fortentwicklung  der 
Messe  gegeben.  Es  rühren  sich  überall  so  viel  der 
frischen  Kräfte,  der  mutigen  Geister,  die  die  Not 
der  Zeit  nicht  beugt,  daß  selbst  Jene  offiziellen 
Kreise,  die  eine  Dezentralisation  der  Messen  be- 
kämpften, den  bisher  eingenommenen  Standpunkt 
zu  verlassen  scheinen.  Die  preußischen  Finanz- 
und  Handelsministerien  haben  bekanntlich  an  Breslau 
und  Frankfurt  a.  M.  vor  kurzem  je  100000  Mark 
Zuschuß  für  ihre  Messen  bewilligt,  eine  Subvention, 
die  hoffentlich  dauernd  gewährt  werden  wird. 
Außerdem  ist  es  ja  in  jenen  Kreisen  merkwürdig 
still  geworden,  die  auf  der  Reichsmessekonferenz  von 
Mitte  Februar  zu  Berlin  nur  für  Leipzig  eintraten. 
Es  soll  an  Leipzigs  überragender  Stellung  im  Messe- 
wesen nicht  gerüttelt  werden,  und  gerade  Breslau 
betont  diese  Auffassung  immer  wieder.  Indessen 
bedeutet  es  für  die  Erfassung  aller  wirtschaftlichen 
Möglichkeiten  sehr  viel,  wenn  sich  auch  an  anderen 
wichtigen  Marktplätzen  im  Reiche  die  wirtschaft- 
lichen Kräfte  zusammenschließen,  um  jene  Minder- 
heiten der  Käufer  zu  sammeln,  die  nicht  nach 
Leipzig  kommen,  dafür  aber  andere  Plätze  auf- 
zusuchen gewohnt  sind.  Solchen  Interessenten 
immer  neue  hinzuzuwerben  und  in  getrennter 
Mai'schroute  doch  für  den  gesamten  Wiederaufbau 
des  deutschen  Wirtschaftslebens  und  seines  Außen- 
handels zu  wirken,  müssen  die  Richtlinien  für  jene 
Sondermessen  sein,  die  sich  jetzt  begründen  und 
entweder  zum  Erfolg  kommen  oder  rasch  wieder 
verschwinden  werden.  Je  nach  ihrer  Lebenskraft 
und  Existenzberechtigung!  Es  darf  auch  nicht  über- 
sehen werden,  in  welchem  Maße  Messen  geeignet 
sind,  der  Industrie  und  dem  Großhandel  die  heutigen 
hohen  Reisespesen  herabzumindern.  Anstatt  des 
Vertreters  und  Reisenden,  der  die  Kundschaft  auf- 
sucht, wird  im  Herzen  des  Reisebezirks  das  Muster- 
lager der  Messe  gezeigt,  nach  dem  die  Kundschaft 
ihre  Schritte  lenkt.  Dieser  Gesichtspunkt  ist  gerade 
für  die  mehr  oder  minder  lokale  Messe  von  großer 
Wichtigkeit. 

Breslau  ist  nun  allerdings  weder  zur  Lokalbe- 
deutung verurteilt  noch  wird  seine  Messe  aller  Vor- 
aussicht nach  bald  wieder  verschwinden.  Dem 
widersprechen  schon  alle  weltwirtschaftlichen  Vor- 
bedingungen. Die  diesmalige  Veranstaltung  gab 
klar  und  deutlich  den  Kurs  an.  Vom  Inlande  her 
versammelte  sich  ein  großer  Käuferkreis.  Die  Be- 
suchsziffer betrug  insgesamt  30000  Personen,  auch 
bewies  die  Frequenz  an  jedem  einzelnen  Messetage 


Nr.  6 


—    162  — 


Juni  1920 


das  allseitige  Interesse.  Dabei  sind  es  diesmal 
nur  Einkäufer  gewesen,  die  zugelassen  wurden, 
nicht  das  große  Publikum  wie  im  Herbst  1918. 
Wohl  bestand  auch  in  Breslau  jene  Zurückhaltung 
im  Einkaufe,  die  gegenwärtig  überall  festzustellen 
ist  und  teils  in  großen  früher  eingekauften  Lager- 
beständen der  Detaillisten  teils  in  der  zunächst 
recht  problematischen  Erwartung  billigerer  Preise 
ihre  Ursache  hat.  Aber  die  große  Zahl  der  Be- 
sucher bewirkte  doch  in  der  Gesamtsumme  be- 
deutende Umsätze.  Außerdem  ist  der  Wert  der 
Messe  als  Musterschau  in  einer  Zeit  wie  dieser  gar 
nicht  hoch  genug  zu  veranschlagen.  Schon  weil 
ganz  im  Gegensatze  zur  Beteiligung  des  Auslandes 
an  der  Muster  aus  st  eilung  das  Interesse  von 
dorther  für  den  Einkauf  ein  bemerkenswert  reges 
ist.  Besucher  und  Einkäufer  erschienen  vor  allem 
aus  Österreich,  Tscheschoslowakien,  Ungarn,  dem 
galizischen  Polen,  aus  Holland,  Skandinavien  und 
England.  Verspätet  trafen  Polen  in  großer  Zahl 
ein,  die  infolge  der  Grenzsperre  erst  am  dritten 
und  vierten  Messetage  kommen  konnten.  Über  die 
vom  Auslande  getätigten  Käufe  und  ihre  Bedeutung 
konnte  die  auf  dem  Meßgelände  errichtete  Aus- 
kunftsstelle füi-  Ein-  und  Ausfuhrfragen  in  Messe- 
geschäften das  beste  Urteil  abgeben.  Sie  wurde 
auf  Grund  abgeschlossener  Aufträge  äußerst  leb- 
haft in  Anspruch  genommen. 

Als  wertvollstes  Ergebnis  der  Breslauer  Messe 
ist  die  Einleitung  freuudnachbarlicher  AVirtschafts- 
beziehungen  zu  Ungarn  festzustellen.  Eine  Kollektiv- 
ausstellung der  Landeszentralgenossenschaft  unga- 
rischer Gewerbetreibender  war  angemeldet,  nach- 
dem das  ungarische  Handelsmuseum  Ungarns  In- 
dustrie, Handel  und  Gewerbe  zur  Beschickung  der 
Breslauer  Messe  angeregt  hatte.  Leider  erfüllten 
sich  die  Hoffnungen  auf  eine  Gelegenheit,  unga- 
rische Kunstmöbel  und  andere  Erzeugnisse  des 
einheimischen  Gewerbefleißes  schauen  zu  können, 
nicht,  da  das  über  Passau  beförderte  Messegut 
durch  einen  Waggonbrand  größtenteils  vernichtet 
wurde.  Dafür  haben  jene  Worte,  die  der  Vertreter 
der  Genossenschaft,  Herr  Soszanszki,  anläßlich  der 
Eröffnungsfeier  der  Messe  sprach,  um  so  größere 
Bedeutung.  Er  sagte,  Ungarn  habe  stets  gefühlt, 
daß  es  Deutschland  brauche.  Daher  käme  es  jetzt, 
um  zu  zeigen,  was  es  habe,  und  zu  suchen,  was  es 
brauche.  Er  hoffe,  die  bestehenden  Sympathien 
des  Ungarnvolkes  für  Deutschland  werden  sich  in 
geschäftliche  wandeln.  Seinen  Worten  ist  die  Tat 
gefolgt;  in  Breslau  sind  viele  Beziehungen  geknüpft 
worden,  Verkäufe  in  landwirtschaftlichen  Maschinen, 
technischen  Bedarfsartikeln,  in  Hausrat,  Kleineisen- 
zeug und  in  verschiedensten  anderen  Artikeln 
kamen  zustande.  Wichtiger  aber  als  das  ist,  daß 
auf  beiden  Seiten  die  Überzeugung  Platz  griff,  daß 
gerade  von  Ungarn  nach  Schlesien  und  umgekehrt 
günstige  Vorbedingungen  für  den  wechselseitigen 
Güteraustausch  bestehen  und  die  Bildung  eines  wirt- 
schaftlichen Konsortiums  in  Aussicht  genommen  ist. 

Was  Tschechoslowakien  betrifft,  so  hat  die 
Messe  nicht  minder  fördernd  gewirkt.  Waren 
schon  vor  ihrem  Stattfinden  verschiedene  Handels- 
kammern, Brünn,  Reichenbach,  Olmütz  und  Prag 
zur  Auskunfterteilung  bereit,  so  ergaben  sich  aus 


der  Anwesenheit  tschechoslowakischer  Einkäufer 
zahlreiche  Anknüpfungspunkte.  Es  ist  bezeichnend 
für  den  Willen  zur  weltwirtschaftlichen  Betätigung, 
daß  Tschechoslowakien  mit  seiner  bereits  weit  fort- 
geschrittenen staatlichen  Neuordnung,  mit  der  gün- 
stigen Entwicklung  seines  finanziellen  Aufbaues, 
mit  dem  Reichtum  an  industriellen  Rohstoffen  und 
landwirtschaftlichen  Erzeugnissen,  die  Notwendig- 
keit enger  Beziehungen  zu  Deutschland  empfindet. 
Nicht  minder  fühlbar  als  Ungarn  sogar,  und  es  ist 
bemerkenswert,  daß  trotz  jener  Differenzen,  die  im 
Lande  selbst  zwischen  den  beiden  Nationalitäten 
bestehen,  die  Sympathien  für  den  Reichsdeutschen 
im  Wachsen  begriffen  sind.  Die  benachbarte  Lage 
Schlesiens,  alte  Verbindungen  von  einst,  verwandt- 
schaftliche Bande  und  manches  andere  leiten  den 
Tschechoslowaken  gerade  nach  Schlesien  hin,  lind 
das  war  es  auch,  was  jene  starken  Sympathien  für 
die  Messe  und  ihre  Förderung,  die  nachweislich 
vorhanden  waren,  hervorrief. 

Weniger  günstig  entwickelte  sich  in  Breslau 
das  Verhältnis  zu  Polen.  Es  ist  gerade  jetzt  durch 
die  politischen  Differenzen  stark  getrübt,  und  die 
Abstimmung  wirft  ihre  Schatten  voraus.  Die 
Meinung  geht  vielfach  dahin,  daß  erst  die  Ab- 
stimmung vorüber  sein  müsse,  bevor  wirklich  Mög- 
lichkeiten allgemeiner  wirtschaftlicher  Beziehungen 
beider  Völker  gegeben  sein  können.  Zurzeit  be- 
steht eine  deutlich  erkennbare  Zurückhaltung  der 
Polen,  ganz  im  Gegensatze  zu  dem,  was  unlängst 
im  Februar  für  Danzig  und  seine  Messe  festzu- 
stellen war.  Dort  eine  regelrechte  Überschwem- 
mung durch  das  polnische  Element,  hier  ein  mäßiger 
Zustrom  etlicher  Hundert,  eine  Auslese  der  Vor- 
urteilsfreien, jener,  die  sich  von  nationalistischem 
Fanatismus  freier  halten.  Dringender  Bedarf  mag 
wohl  auch  manchmal  eine  Rolle  gespielt  haben, 
aber  im  allgemeinen  kamen  nur  die  politischen 
Außenseiter.  Dabei  muß  man  bedenken,  daß  sich 
in  Breslau,  schon  aus  kulturellen  Gründen  und  durch 
den  Katholizismus  verbunden,  Deutschtum  und 
Slawentum  die  Hand  stets  freundlicher  reichten  als 
anderswo  im  Osten,  Außerdem  bestehen  zwischen 
Polen  und  Schlesien,  seiner  Hauptstadt  allen  voran, 
die  schon  angedeuteten  traditionellen  Beziehungen 
aus  den  alten  Woll-  und  Flachsmärkten.  Polen 
ist  gewöhnt  in  Schlesien  zu  kaufen  und  zu  ver- 
kaufen und  wird  wieder  dorthin  zurückkehren, 
sobald  die  schwebenden  Differenzen  beigelegt  sind. 
In  Breslau  werden  sich  die  wirtschaftlichen  Wechsel- 
beziehungen sogar  sehr  viel  stärker  konzentrieren, 
seitdem  Schlesiens  ins  slawische  Gebiet  vorge- 
schobene Lage  durch  den  Versailler  Vertrag  deut- 
licher hervortritt.  Stellt  es  doch  heute  die  einzige 
mit  dem  Reiche  zusammenhängende  östliche  Provinz 
dar.  Wenn  also  Polen  Berührungspunkte  zu 
Deutschland  sucht,  werden  und  müssen  sie  zunächst 
über  den  bedeutendsten  und  größten  Handelsplatz 
im  Osten  führen,  nach  dem  wichtige  Eisenbahn- 
wege und  Wasserstraßen  leiten,  zumal  Tradition, 
Kultur  und  Dogma  starke  Bande  bedeuten. 

Auch  werden  Schlesien  und  seine  Hauptstadt 
die  Brücke  nach  Rußland  schlagen.  Augen- 
blicklich widersetzen  sich  die  Polen  den  Durch- 
fuhrmöglichkeiten von  und  nach  Rußland.  Ihr 
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halsstarriger  Standpunkt  wird  so  lange  kaum  zu 
beseitigen  sein,  wie  die  politische  Spannung  besteht. 
Gerechterweise  sei  allerdings  zugegeben,  daß  auch 
das  völlig  zerstörte  russische  Eisenbahnwesen  den 
Güterverkehr  unmöglich  macht,  denn  selbst  Waren- 
trtnsporte  von  und  nach  Eußland  auf  dem  Wege 
über  Italien  und  Südrußland  oder  über  das  Baltikum 
und  die  Ostsee  erreichen  die  zentralrussischen 
Gebiete  nicht,  weil  nach  dorthin  leistungsfähige 
Transportwege  nicht  vorhanden  sind.  So  wird  der 
Wiederaufbau  des  Verkehrswesens  in  Rußland  heute 
als  erste  Vorbedingung  wirtschaftlicher  Art  all- 
seitig empfunden,  woraus  sich  auch  für  Deutsch- 
land die  Forderung  an  einer  Mitarbeit  ergibt.  Sie 
ist  bereits  im  Begriff  sich  zu  erfüllen,  da  eine 
russische  Kommission  in  Deutschland  weilt,  um 
Bestellungen  in  rollendem  Material  zu  machen. 
Mittel  und  Wege,  derartige  Aufträge  auf  eine 
kaufmännische  Grundlage  zu  stellen  und  finanziell 
zu  sichern,  sind  vorhanden;  vermag  Rußland  doch 
sogar,  wie  das  kürzlich  Estland  gegenüber  der  Fall 
war,  Goldzahlung  anzubieten.  Der  Reichtum  seines 
Bodens  erlaubt  das.  Eine  Zukunftsaufgabe  aber 
wird  es  sein,  Verbindungen  von  Rußland  her  über 
Breslau  zu  legen,  wiederum  davon  ausgehend,  daß 
Schlesien  heute  die  wichtigste  Vorpostenstellung 
Deutschlands  nach  Osteuropa  hin  ist. 

Diese  Erkenntnis  ist  im  Reiche  noch  viel  zu 
wenig  allgemein  verbreitet.  Das  Interesse  an  der 
schlesischen  Messe  ist  zwar  im  Wachsen,  ein  Be- 
weis dafür,  daß  auch  die  nichtschlesische  Industrie 
erstrebt,  dort  Stützpunkte  zu  gewinnen.  Aber  es 
wäre  sehr  wünschenswert,  wenn  auch  die  offiziellen 
Kreise,  allen  voran  das  Reich,  die  Notwendigkeit 
erkennen  wollten,  daß  Breslau  und  ganz  Schlesien 
wirtschaftlich  und  kulturell  gefördert  werden  müssen. 
Weil  von  dorther  so  viele  Fäden  nach  Osteuropa 
führen,  gerade  darum  ist  Schlesien  auch  der  Be- 
gehrlichkeit des  Slawentums  sehr  viel  stärker  aus- 
gesetzt als  jedes  andere  Gebiet,  Ostpreußen  ausge- 
nommen. Dafür  liegen  in  Schlesien  ungleich  stärkere 
Quellen  unserer  industriellen  Kraft,  hier  ruhen  im 
Schöße  der  Erde  Schätze  von  unermeßlichem  Werte 
für  unsere  Industrie.  Sechzig  Prozent  der  deut- 
schen Zinnversorgung  liefert  Oberschlesien,  Kohle 
und  Erze,  Kartoffeln  und  Getreide  dazu.  Und 
selbst  wenn  die  Abstimmung  günstige  Ergebnisse 
liefert,  wird  doch  die  Sorge  um  Schlesien  nicht 
behoben  sein,  wird  alles  geschehen  müssen,  um  es 
in  seinem  Deutschtum  zu  stärken,  kulturell  und 
wirtschaftlich  zu  heben.  Die  wertvollen  Beziehungen 
zum  Osten,  die  es  von  früherher  besitzt,  sind  Gegen- 
leistungen, die  wahrlich  eine  weitgehende  und 
durchgreifende  Hilfe  rechtfertigen.  Einen  weiteren 
Aktivposten  stellen  Schlesiens  Industrie  und  Handel 
selbst  dar,  die  in  unserer  so  trüben  und  dunklen 
Zeit  einen  Lichtpunkt  bilden.  Es  herrscht  ein  ehr- 
licher Wille  zur  Arbeit.  Im  Schlesier  lebt  zähe 
Schaffensfreudigkeit,  er  hält  Stange.  Diese  Grund- 
züge des  Volkscharakters  kamen  auch  auf  der 
Messe  durch  ihre  Organisation  und  ihren  Verlauf 
zum  Ausdruck.  Denn  es  sind  durchweg  Kräfte 
an  der  Arbeit,  die  energisch  vorwärtsstreben  und 
eine  würdige  Vertretung  der  in  der  Messegesell- 
ßchaft  vereinigten  Industrie-  und  Handelskreise 


Schlesiens  darstellen.  Daß  unter  den  einzelnen 
Persönlichkeiten  und  den  in  Betracht  kommenden 
amtlichen  und  kommunalen  Kreisen  eine  besonders 
hervorzuhebende  Einmütigkeit  und  freudige  Arbeits- 
gemeinschaft besteht,  ist  für  die  Fortentwicklung 
der  Breslauer  Messe  äußerst  wertvoll.  Denn  gerade 
die  Messe  ist  für  Schlesien  der  Niederschlag  seines 
Willens  zur  Tat,  des  Kampfes  um  seine  Selbst- 
erhaltung und  den  Wiederaufbau  seines  Wirt- 
schaftslebens. Und  darum  bedeutet  sie  auch  ein 
Memento  für  das  Reich  und  einen  Appell  an  das 
Gewissen  aller  Deutschen  in  dem  Sinne,  daß  man 
sich  für  die  Erstarkung  und  Wohlfahrt  ihrer  wert- 
vollsten Provinz  im  Osten  stärker  einsetzen  möge 
als  bisher. 


Die  Aussichten  der  deutschen  Arzte  in 
China  nach  dem  Weltkriege. 

Von  Konrad  Mauerer-Cöln. 

Die  schweren  Friedensbedingungen,  die  Deutsch- 
lands Feinde  unserem  weltverlassenen  Vaterlande 
aufgedrückt  haben,  werden  auf  Jahre  hinaus  die 
Erwerbsmöglichkeiten  im  Reiche  erschweren.  So 
wird  die  Notwendigkeit  der  Auswanderung  an  gar 
manchen  herantreten  und  unter  all  den  vielen  Be- 
rufen, die  infolgedessen  in  das  Ausland  getrieben 
werden,  wird  auch  derjenige  des  Arztes  sein. 

Aber  nur  wenige  Länder  der  Erde  werden  dem 
verrufenen  Deutschen  nach  diesem  Kriege  noch 
eine  ungestörte  Tätigkeit  ermöglichen.  China 
dürfte  unter  den  wenigen  das  bedeutendste  sein. 
Kein  offener  Haß  oder  versteckte  Abneigung  wird 
uns  dort  begegnen,  so  daß  auch  kein  äußerer  Drang 
zur  Aufgabe  des  völkischen  Empfindens  vorhanden 
sein  wird,  dem  leider  das  Anpassungsvermögen  der 
deutschen  Rasse  in  den  übrigen  Ländern  unter 
den  gegenwärtigen  Verhältnissen  mehr  als  je  zum 
Opfer  fallen  dürfte. 

China  wird  von  den  übrigen  Mächten  nicht 
gezwungen  werden  können,  dem  Deutschtum  nach 
dem  Friedensschlüsse  für  einige  Jahre  sein  Land 
zu  verschließen.  Theoretisch  stände  es  daher  für 
uns  Deutsche  wieder  frei,  in  kurzer  Zeit  nach  dem 
Reiche  der  Mitte  auszuwandern,  wenn  nicht  die 
Ausreisemöglichkeit  durch  Platzknappheit  auf  den 
in  Frage  kommenden  neutralen  Schiffen  und  durch 
den  schlechten  Stand  unserer  Markvaluta,  mit  der 
wir  die  Fahrkarten  bezahlen  müßten,  bedeutend 
erschwert  wäre. 

Was  für  ein  Arbeitsfeld  würde  nun  aber  der 
deutsche  Arzt  in  China  vorfinden,  wenn  es  ihm 
gelänge,  die  Ausreiseschwierigkeiten  zu  überwinden? 
Ich  will  versuchen,  durch  Schilderung  der  chinesi- 
schen Verhältnisse  ein  Bild  zu  geben  über  die  Be- 
schaffenheit des  in  Frage  kommenden  Bodens. 

Chinas  Verhältnis  zum  Weltkrieg, 
Die  Folge  der  chinesischen  Kriegserklärung  für 
Deutschland  lag  weniger  auf  kriegerischem  Gebiete 
als  vielmehr  auf  wirtschaftlichem.  Unmittelbarer 
Grund  zu  einem  Kriege  mit  Deutschland  war  über- 
haupt nicht  vorhanden;  es  war  vielmehr  ein  diplo- 
matischer Schachzug,  der  indirekter  Vorteile  wiUen 
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unternommen  wurde.  Mit  der  Seele  war  das  Volk 
nicht  dabei. 

Chinas  Bevölkerung  ist  in  zwei  Klassen  ein- 
zuteilen: in  die  Alt-  und  in  die  Jungchinesen.  In 
den  Alten  steckt  noch  der  Geist  des  Kaiserreiches 
aus  echtem  chinesischen  Beharrlichkeitsvermögen; 
und  in  den  Jungen,  den  Republikanern,  der  ziel- 
und  planlose  Drang  nach  Neuerungen  und  Fort- 
schritt. Die  ersten  haben  sich  ihre  völkischen 
Eigenheiten  bewahrt,  indessen  die  zweiten  sich  in 
seelenloser  Nachäfferei  des  Europäertums  gefallen. 
Beide  Gruppen  sind  im  Grunde  genommen  beein- 
flußt von  ihrer  Umgebung;  Jungchina  wohnt  in  den 
Vertragshäfen  der  Fremden  und  Altchina  in  den 
weiten  Gebieten  des  Inlandes.  Trotzdem  die  Alten 
in  der  Mehrzahl  sind,  haben  sie  sich  wenig  Ein- 
fluß in  der  Verwaltung  ihres  Staates  unter  der 
neuen  Eegierungsform,  der  Republik,  verschafft. 
Das  hängt  mit  ihrer  großen  Gleichgültigkeit  für 
alle  politischen  Vorgänge  inner-  und  außerhalb  des 
Landes  zusammen. 

Die  einflußreichen  Regierungsstellen  sind  seit 
der  Revolution  in  den  Händen  der  Jungchinesen, 
die  ihre  Bildung  zum  größten  Teile  dem  Auslande 
verdanken.  Da  gibt  es  Chinesen,  die  von  Amerikanern, 
Japanern,  Engländern,  Franzosen,  Belgiern  und 
Deutschen  erzogen  worden  sind.  Das  Land  aber, 
das  ihnen  die  Erziehung  gab,  wurde  für  viele  eine 
Art  zweites  Vaterland.  Nun  überwiegt  die  Zahl 
der  von  Deutschlands  Feinden,  und  unter  diesen 
besonders  der  von  Amerika  erzogenen  Chinesen 
diejenige  Deutschlands.  Ein  Umstand,  der  für 
die  Begründung  einer  Kriegserklärung  mit  ins 
Gewicht  fiel,  wenn  er  auch  nicht  ausschlaggebend 
war.  Sonderbarerweise  war  es  nämlich  trotz 
dieser  günstigen  Vorbedingung  für  die  Alliierten 
gar  nicht  so  leicht,  selbst  ihre  Schüler,  die  Jung- 
chinesen, zur  Fehdeansage  gegen  Deutschland  zu 
bewegen.  Bestechungsgelder,  falsche  Verspi-echungen, 
wie  die  Rückgabe  Schantungs  und  Tsingtaus 
an  China,  und  selbst  politischer  Druck  waren  nötig 
gewesen.  Dem  geschobenen,  gezogenen  und  ge- 
preßten Chinesen  gab  dann  Amerikas  Verhalten 
den  letzten  entscheidenden  Stoß.  Amerika  wünschte 
Chinas  Kriegserklärung  an  Deutschland.  Was 
Amerika  tat  und  freundlich  zur  Nachahmung  empfahl, 
war  für  die  zum  größten  Teil  amerikanisierten 
chinesischen  Regierungskreise  Evangelium.  Amerika 
hatte  es  nämlich  in  China  verstanden,  durch 
scheinbar  selbstlose  Politik  sich  des  Zutrauens 
der  Bevölkerung  zu  versichern.  Während  die 
andern  Mächte  mit  fletschenden  Zähnen  wie  Hunde 
um  den  reichen  Futternapf  China  standen  und 
sich  nur  das  Zuschnappen  aus  gegenseitigem  Neid 
versagten,  stand  Amerika  abseits,  verzichtete  auf 
alle  politischen  Vorteile  und  fing  sich  die  Chinesen 
mit  geistigen  Mitteln  ein.  Als  reiches  Land  konnte  es 
auf  die  Millionen  der  Boxerentschädigung  (10  785  286 
von  24  440  788  Dollar  zu  zahlenden)  verzichten, 
und  zwar  tat  es  das  unter  der  Bedingung,  daß 
für  diese  Gelder  von  China  Schulen  (und  Ho- 
spitäler) eingerichtet  werden  sollten,  die  unter 
amerikanische  Leitung  zu  kommen  hatten.  Ver- 
mittelst dieser  Schulen  und  daneben  mit  reich 
ausgestatteten  Missionsgesellschaften  sowie  durch 


königliche  Stiftungen  amerikanischer  Milliardäre, 
wie  Rockefeller  usw.,  versuchen  die  Vereinigten 
Staaten  seit  Jahren  das  chinesische  Volk  amerikanisch 
zu  erziehen,  um  es  auf  diese  Weise  zur  Aufnahme 
ihrer  Erzeugnisse  zu  befähigen.  Der  Erfolg,  der 
aus  dieser  Politik  hervorgehen  mußte,  ist  auch 
allenthalben  zu  spüren.  Jungchina  schwört  auf 
seinen  uneigennützigen  Freund  und  sucht  ihm  in 
allem  nachzustreben.  Chinas  Jugend  wandert  in 
großer  Zahl  alljährlich  über  den  Pazifik,  um  das 
Land  kennen  zu  lernen,  das  ihnen  die  herrlichen 
Errungenschaften  der  Neuzeit  übermittelt  hat,  und 
um  dort  voll  und  ganz  zu  lernen,  wie  man  ein  rechter 
Amerikaner  werden  kann. 

Neben  diesen  Erfolgen  fallen  Amerika  politische 
Vorteile,  wie  die  Kriegserklärung  Chinas  an 
Deutschland,  als  reife,  gleichfalls  unerstrebte  Frucht, 
von  selbst  in  den  Schoß.  Englands  heiße  An- 
strengungen, wie  die  der  übrigen  Alliierten  in 
dieser  Richtung,  waren  immer  erfolglos  gewesen 
und  wären  es  auch  geblieben,  wenn  nicht  Amerika 
Deutschland  den  Krieg  erklärt  hätte  und  somit 
den  Chinesen  als  Beispiel  vorangegangen  wäre. 

Amerika  hat  gezeigt,  was  bei  der  Befolgung 
einer  Idee  in  der  Politik  erreicht  werden  kann. 
Philanthropisch  waren  seine  Bestrebungen  trotz 
des  Scheines  auch  nicht.  Selbstlose  Kulturarbeit 
hat  es  bis  jetzt  in  China  überhaupt  noch  nicht 
gegeben.  Die  [Übermittlung  sogenannter  Kultur 
war  höchstens  Mittel  zum  Zweck,  —  zu  einem 
Zwecke,  hinter  dem  die  goldlüsterne  Fratze  der 
Begehrlichkeit  stak.  Aber  bleiben  wir  wahr  und 
bekennen  wir,  daß  wir  an  demselben  Strange  zu 
ziehen  gezwungen  sind.  Nur  geschickter  sollten 
wir  es  machen,  denn  Deutschland  trieb  im  Verein 
mit  England,  Frankreich,  Japan  und  Italien  immer 
halbe  Politik  in  China.  In  erster  Linie  strebten 
diese  Mächte  nach  politischen  Vorteilen,  nach  Land 
und  wirtschaftlichen  Zugeständnissen.  Über  all 
das  legten  sie  dann  einen  dünnen  Schleier  kultureller 
Bestrebungen,  die  weniger  Kultur  bringen  sollten, 
als  vielmehr  dem  Erworbenen  Leben  erhaltende 
Nahrung  zuzuführen.  Ihre  unwahren  Kultur- 
bemühungen waren  kurzfristige  Kapitalsanlagen, 
denen  die  Profitsucht  auf  der  Stirn  geschrieben 
stand,  so  daß  sie  von  dem  Chinesen  durchschaut 
wurden.  Nicht  geben  wollte  man,  sondern  nur 
nehmen.  Amerika  gab  scheinbar  selbstlos  und 
bekam  dafür  alles  von  selbst  geschenkt. 

Jedoch  uns  ist  ein  Trost  geblieben.  So  ge- 
waltig Amerikas  Anstrengungen  sind  und  diejenigen 
der  übrigen  Mächte  in  ihrer  Gesamtheit,  so  bleibt 
doch  noch  viel,  viel  Arbeit  in  China  zu  leisten. 
Unter  den  vielen  Arbeiten,  die  dabei  in  China 
auch  von  deutscher  Seite  geleistet  werden  können, 
wird  auch  dem  deutschen  Arzte  ein  großer  Teil 
zufallen.  Dieser  kann  sich  am  besten  einer  Werbe- 
arbeit für  das  Deutschtum  unterziehen,  die  immer 
die  wirksamste  bleiben  muß,  da  sie  selbstlos  zu 
geschehen  hat. 

Die  gegenwärtigen  medizinischen  Zustände 
in  China. 

Wie  es  in  medizinischer  Hinsicht  in  Wahrheit 
heute  noch  in  China  aussieht,  sage  ich  am  besten 
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mit  den  Worten  eines  Artikels  über  Public  Health 
aus  dem  China  Year  Book  1916.  Der  unbekannte 
Verfasser  schreibt  da: 

Among  the  many  benefits  which  the  West  has  brought 
tho  the  East,  the  science  of  medicine  occupies  a  very 
minor  place.  Outside  the  Treaty  Ports  and  Mission 
stations  China  Stands,  in  the  respect,  where  she  did  cen- 
turies  ago,  and  human  life  is  sacrified  an  the  altar  of 
ignorance  with  the  fatalistic  calusness  that  seems  almost 
unjustifiable  in  the  light  of  later-day  progress.  No  doubt 
the  empiric  a  System  in  vogue  has  much  to  say  for  it, 
but  the  knowledge  of  remedis  and  of  desease  which  is 
necessary  for  the  successlul  practice  of  the  methods  can 
only  be  gathered  in  the  rough  and  costly  school  of  ex- 
perience. 

Was  1916  geschrieben  wurde,  gilt  noch  heute 
in  seinem  ganzen  Umfange,  obwohl  in  China  in 
jeder  großen  Stadt  und  an  jeder  Missionsstation 
Hospitäler  errichtet  worden  sind,  denen  ein  Stab 
medizinischer  Fachleute  und  in  den  Missionen 
medizinisch  gebildeter  Laien  zur  Verfügung  steht. 

Bei  der  genauen  Untersuchung  über  die  Leistungen 
auf  medizinischem  Gebiete  haben  wir  ganz  scharf 
mit  zwei  Gruppen  zu  rechnen.  Die  eine  Gruppe 
enthält  Äi-zte,  die  sich  nur  mit  Europäern  befassen 
und  die  andere  nur  mit  Chinesen.  Die  erste  Gruppe 
will  Geld  verdienen  als  Selbstzweck,  und  die  andere 
Gruppe  ist  für  Propagandazwecke  ihrer  betreffenden 
Staaten  da.  Also  hier  eine  Werbearbeit,  die  man 
später  durch  Geschäfte  sich  bezahlt  machen  lassen 
will,  was  natürlich  nicht  ausschließen  soll,  daß  die 
Arbeit  von  Menschen  dabei  geleistet  wird,  die 
nur  aus  den  idealsten  Gründen  dazu  getrieben 
werden. 

Ärzte  für  Chinesen. 

Leider  fehlt  bis  heute  zu  einer  genauen  Auf- 
stellung für  deren  Tätigkeit  hinreichendes  sta- 
tistisches Material.  Das  wenige,  was  es  davon 
gibt,  liefern  nur  die  protestantischen  Missionen. 
Medizinisch  tätig  sind  aber  außer  den  Protestanten 
auch  die  Katholiken.  Außer  den  Missionen  unter- 
halten die  verschiedenen  Staaten,  wie  Amerika, 
Japan,  England,  Frankreich,  Italien,  Deutschland 
usw.  ganz  oder  teilweise  Zuschüsse  durch  Ho- 
spitäler. An  diesen  „freireligiösen"  Hospitälern, 
die  in  ihrer  Zahl  übrigens  recht  groß  sind,  ist 
Amerika  und  Japan,  meiner  Schätzung  nach,  am 
bedeutendsten  beteiligt. 

Die  Protestanten  hatten  bis  Ende  1915: 


Ausländische  Ärzte  (Männer)   277 

„             „      (Frauen)   106 

„           Pflegerinnen   142 

Chinesische  Ärzte   509 

„        Pflegerinnen   734 

Hospitäler,  Gebäude   330 

Anzahl  der  darin  befindlichen  Betten   ...  13  455 

Darin  aufgenommene  Kranke   104  418 

Vorgenommene  bedeutende  Operationen  .  .  23  920 
Apothekengebäude  (so  werden  die  medizinischen 

Laienstationen  der  Missionen  genannt)   .  223 

Durch  diese  iDehandelt   1  535  841 

Umherreisende  Ärzte   90 

Summe  der  im  ganzen  Behandelten   3  065  514 

Medizinische  Schulen   28 

Studenten  dieser  Schulen  (Männer)    ....  238  (?) 

„            „          „       (Frauen)   67 


Zahl  der  Schulen  1916   26 

Männliche  Studenten   1  949(?) 

Weibliche        „    129 

Pflegerinnenschulen   36 

Pflegerinnen,  Schülerinnen   272 

Ändere  Institute  als  da  sind:  Lepraheime,  Opium- 
entwöhnungsanstalteu.  Blinden-  und  Taub- 
stummenanstalten, Irrenhäuser  usw.     .   .  76 
Insassen  dieser  Institute   2  545 


Zuschüsse  von  chinesischer  Seite  für  alle  oben  angeführten 
Unternehmungen  502  743,00  Dollar. 

Die  geringe  Zahl  der  ausländischen  Ärzte  in 
obiger  Aufstellung  ist  darauf  zurückzuführen,  daß 
viele  Missionsärzte  während  des  Krieges  mit  den 
chinesischen  Kulis  an  die  Front  gingen  und  ein 
Nachschub  so  gut  wie  gar  nicht  stattfand.  Nach 
dem  Kriege  dürfte  sich  die  Zahl  der  Ärzte  bei 
den  rührigen  und  gut  mit  Geldern  ausgerüsteten 
Missionen  unsrer  jetzigen  Feinde  sehr  vergrößern. 
Schon  1917  wurden  von  den  vereinigten  Missionaren 
auf  einer  Jahresversammlung  dahingehende  Be- 
schlüsse gefaßt.  Auf  dieser  Versammlung  wurde 
ganz  besonders  betont,  daß  bisher  die  Tätigkeit 
des  Arztes  in  der  Mission  das  vornehmste  und 
wirksamste  Propagandamittel  gewesen  sei. 

Außer  den  fremdstaatlichen  Hospitälern  haben 
die  Chinesen  rein  chinesische  Krankenhäuser  aus 
staatlichen  und  privaten  Mitteln  gegründet.  Ihre 
Zahl  ist  jedoch  nicht  genau  festzustellen.^  In 
diesen  Hospitälern  arbeiten  nur  chinesische  Ärzte, 
deren  Wissen  aus  den  „fremden"  Schulen  stammt.  So 
ist  z.  B.  1917  in  Peking  ein  Zentralhospital  für 
150  Betten  eingerichtet  worden,  das  250  000  Dollar 
gekostet  hat. 

Die.  deutsche  Regierung  unterhält  in  China,  mit 
teilweiser  Unterstützung  der  chinesischen  in  be- 
besonderen Fällen  (das  genaue  Verhältnis  ist  mir 
nicht  bekannt),  auch  einige  Hospitäler,  denen 
jedesmal  ein  Arzt  aus  der  Marine  (Oberstabsarzt) 
vorsteht.  Ihre  genaue  Zahl  kenne  ich  nicht.  Bekannt 
sind  mir  zwei;  das  eine  in  Tsinanfu  in  der  Provinz 
Schantung  und  das  andere  in  Tschunking  in  der 
Provinz  Szetsclman.  In  Tsinanfu  steht  dem  Ho- 
spital Dr.  Kautsch  vor,  dem  vorübergehend  noch  ein 
zweiter  europäischer  Arzt  zur  Seite  stand.  In 
Tschunking  ist  der  alleinige  Arzt  Dr.  Aßmy,  dem 
ein  europäischer  Heilgehilfe  zur  Hand  geht.  Was 
in  Tschunking  mit  den  viel  zu  geringen  Mitteln 
geleistet  wird,  kann  ich  mit  folgenden  Zahlen  des 
Dr.  Aßmy  wiedergeben. 

Vom  August  1914  bis  Juli  1915  an  205  Tagen 
fanden  19  724  Konsultationen  statt,  im  Jahre  1915 
bis  1916  an  182  Tagen  19  889  Konsultationen  (vom 
24.  Juni  bis  31.  Juli  wurden  keine  neuen  Kranken 
angenommen).  Diese  Zahlen  schließen  auch  die 
wiederkommenden  Kranken  ein.  Es  suchten 
die  Poliklinik  neu  auf: 

Im  Jahre  1914/15  4915  Kranke, 

„     1915/16    4789      „  . 

Hauptkrankheiten: 
Tuberkulose  in  allen  Formen. 

Dann  Syphylis,  weiter  Chlorose  und  Anämien  bei  Frauen 
und  Mädchen,  meist  herrührend  von  chronischen  Ver- 
dauungsstörungen, Verstopfung  und  Mangel  an  frischer 
Luft  sowie  Bewegung.    (Die  Bewegung  wird  bei  den 
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Frauen  durch  die  noch  üblichen  geschnürten  Füße  sehr 
behindert.  In  vielen  Landstrichen  Innerchinas  wird 
diese  Mode  des  Fußschnürens  so  übertrieben,  daß  die 
Frauen  die  meiste  Zeit  im  Hause  nur  auf  den  Knien 
herumrutschen.  Die  Mode  soll  970  durch  Yao  Niang, 
die  Konkubine  des  Prätendenten  Li  Yao,  eingeführt 
worden  sein.) 

Gonorrhoe  bei  Frauen  und  Männern  sehr  verbreitet,  daher 
auch  viele  Unterleibserkrankungen  bei  Frauen. 

Wurmkrankheiten :  Spulwürmer  und  Hakenwürmer  sehr  ver- 
breitet. 

Bronchitis  fast  allgemein  verbreitet,  besonders  unter  alten 
Leuten. 

Magen-  und  Darmkatarrhe  sehr  verbreitet  wegen  schlechter 

Zähne  und  ungenügenden  Kauens. 
Augenerki-ankungen :  Bindehautkatarrhe  und  Trachom  sehr 

verbreitet. 

Hautkrankheiten:  Krätze;  fast  alle  Chinesen  der  niederen 
Klasse  haben  Krätze!  Favus  und  Trichophytinn,  Ring- 
wurm  sehr  verbreitet. 

Im  Sommer  viel  Roter  Hund  mit  Furunkulose  vergesell- 
schaftet.   Impetigo  fast  immer  neben  Krätze. 

Geschwüre:  Alle  Arten  sehr  verbreitet.  Unterschenkel- 
gesohwüre  sehr  häufig. 

Rheumatische  Beschwerden  sehr  verbreitet,  akuter  Gelenk- 
rheumatismus dagegen  selten. 

"Wunden  aller  Art. 

Analfisteln  und  Hämorrhoiden  häufig, 
usw.  usw. 

Herr  Dr.  Aßmy  erfreut  sich  in  Tschunking  einer 
ganz  besonderen  Beliebtheit  und  die  Chinesen,  reich 
und  arm,  ziehen  ihn  ob  seiner  Tüchtigkeit  den 
übrigen  Ärzten  am  Platze  —  Japanern,  Amerikanern, 
Franzosen,  Engländern  usw.  —  vor.  Leider  aber 
ist  der  Zuschuß  des  Reiches  immer  ein  viel  zu 
geringer  gewesen,  so  daß  das  Hospital  niemals 
lebensfähig  geblieben  wäre,  wenn  nicht  verschiedent- 
lich die  Chinesen  geholfen  hätten.  Seiner  Tüchtig- 
keit und  Beliebtheit  hat  es  auch  Dr.  Aßmy  zu 
verdanken,  daß  ihn  die  Tschunkingchinesen  trotz 
schärfster  Hetzerei  von  alliierter  Seite  nicht  ent- 
fernten, sondern  weiter  unterstützten.  Szetschuans 
Würdenträger,  und  vor  allem  der  in  China  berühmte 
General  Tsai-wo  (inzwischen  verstorben),  suchten 
und  suchen  noch  nur  beim  deutschen  Arzte  Hilfe. 
Dr.  Aßmy  ist  für  Szetschuan  infolge  seiner  segens- 
reichen Wirksamkeit  ein  tüchtiger  Vertreter  deut- 
scher Sache  geworden.  (Szetschuan  hat  die  Größe 
und  Einwohnerzahl  Deutschlands.) 

So  wie  Dr.  Aßmy  in  Tschunking,  war  auch 
Dr.  Kautsch  in  Tsinanfu  tätig.  Letzterer  hatte 
außerdem  aus  eigenen  Mitteln  noch  ein  Hospital 
für  die  dort  wohnenden  Deutschen  gegründet,  das 
bei  deren  geringer  Anzahl  aber  finanziell  nicht 
blühen  konnte.  Die  Japaner  haben  ihm  jedoch  vor 
der  Eepatriierung  der  Deutschen  die  Anlage  zu 
dem  außerordentlich  guten  Preise  von  90000  Dollar 
abgekauft. 

Unter  das  Kapitel:  Ärzte  für  Chinesen,  sind 
auch  die  medizinischen  Schulen  zu  rechnen,  in  denen 
Chinesen  von  Vertretern  der  verschiedenen  fremden 
Nationen  zu  Ärzten  ausgebildet  werden.  Ende 
1916  gab  es  deren  26,  die  über  China,  wie  folgt, 
verteilt  waren: 

2  in  der  Provinz  Chekiang, .  beide  in  der  Hauptstadt 

Hangchow; 
5  in  Chili,  3  in  Peking  und  2  in  Tientsin; 


5  davon  je  eine  in  den  Provinzen  Fukien,  Hunan,  Hupeh, 
Schantung  und  Szetschuan; 

5  in  Kiangsu,  davon  2  in  Schanghai  und  3  in  Soochow; 

6  in  Kwangtung,  alle  in  der  Hauptstadt  Kanton; 
2  in  der  Mandschurei,  beide  in  Mukden; 

1  in  der  englischen  Kolonie  Hongkong. 

Wenn  man  auf  der  Karte  diese  Plätze  nach- 
sieht, so  wird  man  finden,  daß  23  von  den  26  Medizin- 
schulen in  China  an  der  Küste  liegen,  und  nur 
drei,  Hunan,  Hupeh  und  Szetschuan  im  Inlande. 
Der  Grund  für  diese  einseitige  Verteilung  ist  darin 
zu  suchen,  daß  in  den  Küstenplätzen  das  chinesische 
Volk  schon  seit  langem  mit  den  Ausländern  in 
Berührung  gekommen  ist  und  sich  durch  den 
engeren  Verkehr  mit  den  Jahren  von  den  einge- 
fleischten Vorurteilen  der  Chinesen  gegen  alles 
Fremde  befreit  hat.  Dasselbe  ist  im  Grunde  ge- 
nommen bei  den  Provinzen  Hunan,  Hupeh  und 
Szetschuan  der  Fall.  Alle  drei  liegen  an  großen 
Wasserstraßen,  dem  Yangtse  oder  dessen  Neben- 
flüssen, auf  denen  die  Westländer  zuerst  in  die 
inneren  Gebiete  des  Landes  eingedrungen  sind  und 
Niederlassungen  erworben  haben. 

Von  den  26  Schulen  sind  14  Einrichtungen  der 
Missionsanstalten,  4  staatliche  Gründungen  fremder 
Nationen,  und  zwar: 

Japanisch :  The  South  ManchuriaMedical  College  in  Mukden. 
Deutsch:  Deutsche  Medizinschule  in  Schanghai. 

(Bis  zur  Einnahme  Tsingtaus  durch  die 
Japaner  bestand  dortnoch  eine  Hochschule  mit 
medizinischer  Fakultät,  die  überhaupt  die 
am  besten  eingerichtete  Schule  in  China  ge- 
worden wäre.) 

Englisch:  The  School  of  Medicine  der  Hongkong  Uni- 
versität. 

Französisch:  Die  Chung-Fa  (Französisch-Chinesische)  Medi- 
zinschule in  Kanton. 

8  Schulen  von  den  oben  angeführten  26  sind 
rein  chinesische  Einrichtungen  mit  ausländischem 
Lehrerpersonal.    Darunter  die 

Armee-Medizinschule  in  Tientsin, 

Marine-Medizinschule  „        „  , 

Medizinschule  des  Unterrichtsministeriums  in  Peking. 

Die  übrigen  unterstehen  den  verschiedenen 
Provinzbehörden  wie 

in  Chekiang     die  Provinzschule  in  Hangtschau, 
„  Kiangsu         v  n  n  Szutschou, 

„  Kwangtung    n  »  »  Kanton. 

2  Schulen  unter  den  8  chinesischen  Gründungen 
sind  unabhängige  Einrichtungen:  The  Kwong  Wa- 
und  die  Liang  Yueh  Medical  College,  beide  in 
Kanton.  Die  Zahl  der  in  allen  26  Schulen  Medizin 
Studierenden  war,  wie  oben  schon  einmal  er- 
wähnt, Ende  1916  zwischen  1930—40  Studenten, 
darunter  129  Frauen. 

Der  Bildungsgrad  dieser  Studenten  bei  Eintritt 
und  Ausgang  in  und  aus  den  Schulen  entspricht 
bei  weitem  nicht  dem  in  Deutschland  gewöhnten. 
Nach  den  Vorschriften  in  den  Prospekten  der 
Schulen  wird  allerdings  sehr  viel  verlangt,  aber 
bei  den  Aufnahmen  wird  immer  wieder,  wie  auch 
bei  der  Zeugniserteilung,  die  größte  Nachsicht  aus- 
geübt. Die  deutsche  Medizinschule  soll  unter  allen 
Schulen  die  strengsten  Anforderungen  gestellt  haben, 
und  die  aus  ihr  hervorgehenden  Ärzte  werden 
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allgemein  unter  den  Chinesen  als  ganz  besonders 
tüchtig  angesehen. 

Es  kommt  nämlich  den  verschiedenen  Staaten 
mit*?:  diesen  Medizinschulen  in  erster  Linie  auf 
politische  Propaganda  an.  Jede  Nation  will  mög- 
lichst viel  Seelen  kapern,  und  aus  Reklamezwecken 
macht  man  ihnen  das  Fortkommen  so  leicht  wie 
möglich,  denn  so  etwas  spricht  sich  unter  Schülern 
herum  und  wirbt  für  die  Schulen  wieder  aufs  neue.  So- 
lange aber  ein  derartiger  Wettbewerb  politischer  Art 
unter  den  Schulen  geschaffen  ist,  solange  werden 
keine  anwendbaren  einheitlichen  Bestimmungen  zu 
erzielen  sein,  die  derartige  ungesunde  Handhabungen 
unterbinden. 

Der  chinesische  Arzt  mit  westländischer  Bildung 
betreibt  seinen  selbständigen  Beruf  im  allgemeinen 
so,  daß  er  sich  mit  einer  modernen  chinesischen 
Apotheke  verbindet  und  in  deren  Räumen  auch 
seine  Sprechstunden  abhält.  Sein  Wohnsitz  ist 
meistens  der  Vertragshafen  und  sein  Patientenkreis 
ist  jenes  finanziell  besser  gestellte  Jungchinesentum, 
das  als  Beamte  oder  in  ausländischen  Firmen  tätig 
ist.  Im  Inlande  kann  die  neue  Art  chinesischer 
Ärzte  voiiäufig  noch  nicht  zur  Geltung  kommen. 
Dort  herrscht  nach  wie  vor  der  alte  Aberglaube 
der  Urväter,  der  bei  der  ungebildeten  Masse  auch 
immer  wieder  durch  umherziehende  Quacksalber 
oder  tauistische  und  buddhistische  Wunderdoktoren 
lebensfähig  erhalten  wird. 

Ärzte  für  Ausländer.  Diese  Ärzte  wohnen 
in  den  Niederlassungen  der  Ausländer,  in  den  Ver- 
tragshäfen, oder  sie  sind  Angestellte  der  verschiedenen 
Industrieunternehmungen,  wie  der  Eisenbahn-  und 
Bergwerksbetriebe.  Die  Ärzte  der  Vertragshäfen 
wurden  durch  die  einzelnen  Handelskammern  der 
verschiedenen  fremden  Nationen  nach  China  gerufen. 
Die  Grundlagen  ihres  Erwerbes  bilden  die  jährlich 
garantierten  Summen  der  einzelnen  kaufmännischen 
Firmen,  deren  Angestellte  bei  den  Ärzten  auf  Firmen- 
kosten abonniert  sind.  Der  Abonnementspreis  richtet 
sich  nach  der  Größe  des  Platzes  und  der  Zahl  der 
Angestellten  einer  Firma.  Er  schwankt  zwischen 
50 — 75  Taels  für  Junggesellen  und  für  Verheiratete 
zwischen  100 — 150  Taels,  Kinder  je  50  Taels  mehr. 
Operationen  werden  extra  bezahlt. 

Die  Vertragshafenärzte  bilden  gleichfalls  kauf- 
männische Firmen.  Der  Hauptarzt,  der  das 
Monopol  der  Handelskammer  seines  Landes  besitzt, 
engagiert  sich  je  nach  Bedarf  Hilfsärzte,  die  dann 
mit  den  Jahren  in  der  Regel  Teilhaber  der  Firma 
werden.  So  gibt  es  englische,  deutsche,  französische 
usw.  Ärztefirmen.  Unter  diesen  sind  die  deutschen 
Mediziner  überall  in  China  besonders  gesucht,  das 


heißt  ihre  Tätigkeit  beschränkt  sich  nicht  nur  auf 
die  Behandlung  der  Deutschen,  sondern  auf  Mit- 
glieder aller  Nationen  und  auf  reiche  und  vornehme 
Chinesen.  Während  des  Krieges,  und  zwar  zu  den 
Zeiten  der  schärfsten  Antideutschenhetzen,  in  denen 
auch  immer  wieder  die  deutschen  Ärzte  augegriffen 
wurden,  kamen  die  Untertanen  der  feindlichen 
Nationen,  meistens  die  Hauptschreier  selbst,  zu 
den  Deutschen.  In  Schanghai  z.  B.  ist  das  Haupt- 
einkommen der  aus  fünf  Ärzten  bestehenden  Ärzte- 
firma der  englische  Patientenkreis.  Wenn  es  den 
Alliierten  an  das  eigene  Leben  ging,  dann  war 
ihnen  auch  die  deutsche  Wissenschaft  willkommen, 
und  jedes  Appellieren  an  ihr  Nationalbewußtsein 
durch  die  Zeitungen  versagte  dann. 

Nach  dieser  Schilderung  der  Verhältnisse  in 
China  auf  medizinischem  Gebiete  komme  ich  jetzt 
zur  Untersuchung  der  eigentlich  für  uns  wichtigen 
Frage:  Welche  Äussichten  hat  der  deutsche  Arzt 
nach  dem  Weltkriege  in  China? 

Als  Arzt  für  Chinesen  kann  er  nur  auf 
Erwerb  rechnen,  wenn  er  durch  deutsche  Missions- 
anstalten, die  aber  alle  furchtbar  arm  sind,  oder 
durch  staatliche  Propagandaeinrichtungen,  zu  denen 
es  aber  in  Deutschland  bei  der  schlechten  Valuta 
an  genügenden  Geldern  fehlt,  angestellt  wird.  Beide 
Einrichtungen,  die  Missionen  und  die  vom  Staate 
eingerichteten  Hospitäler  müßten  im  Interesse  der 
deutschen  Sache  ganz  gewaltig  gefördert  werden. 
Unsere  bisherige  Arbeit  auf  diesem  Gebiet  ist 
geradezu  niederdrückend  gering.  Wenn  Deutsch- 
land die  nötigen  Gelder  dafür  aber  aufbringen 
könnte,  so  wäre  damit  eine  glänzende  Gelegenheit 
geschaffen,  eine  größere  Zahl  von  Ärzten  unterzu- 
bringen. In  die  außerordentlich  einträglichen  Ärzte- 
firmen hineinzukommen,  ist  sehr  schwer,  denn  ihre 
Zahl  ist  gering,  und  ihre  Stellen  sind  in  festen 
Händen._  Übrigens  wird  in  Zukunft  die  Rentabilität 
dieser  Ärztefirmen  von  der  Anzahl  der  in  China 
ansässigen  Deutschen  abhängig  sein.  Diese  Zahl 
aber  dürfte  in  den  ersten  Jahren  wohl  noch  sehr 
klein  bleiben.  Freie  Praxis  zu  treiben  ist  aber 
sehr  kostspielig  und  verlangt  für  lange  Zeit  ein 
großes  Privatvermögen,  denn  die  Zahl  der  nicht 
abonnierten  Deutschen  wäre  zu  gering.  Einem 
gesellschaftlich  gewandten  Arzte  aber,  der  auch 
über  gute  englische  Sprachkenntnisse  verfügen 
müßte,  wäre  es  vielleicht  möglich,  mit  den  Jahren 
sich  einen  Patientenkreis  aus  vornehmen  Chinesen 
aufzubauen.  Zu  diesem  Zwecke  müßte  er  sich  noch 
eines  chinesischen  Schleppers  bedienen,  der  für  ihn 
unter  den  Chinesen  Reklame  macht,  und  der  an 
den  Verdiensten  beteiligt  würde. 


Berichte  aus  dem  Ausland« 


Bericht  aus  Basel. 

Das  Interesse  aller  T^ordseestaaten  an 
der  Erhaltung  des  Rheinlaufes  Basel- 
Rotterdam  als  Großwasserstraße. 

Zum  ersten  Male  seit  mehr  denn  100  Jahren 
läuft  das  Prinzip  des  freien  Verkehrs  auf  inter- 
nationalen schiffbaren  Strömen  Gefahr,  umgestoßen 


zu  werden.  Die  gewaltigste  natürliche  Binnen- 
handelsstraße des  europäischen  Festlandes,  der 
Rhein,  welcher  das  verkehrsreichste  Seehandels- 
becken der  südlichen  Nordsee  mit  Zentraleuropa, 
mit  den  Alpenländern  verbindet,  soll  in  der  127  km 
langen  südlichen  Endetappe  Straßburg-Basel  des 
828  km  betragenden  konventionellen  Rheinlaufes 
Rotterdam-Basel,  regionalen  wasserwirtschaftlichen 
Sonderinteressen,  welche  in  der  Hauptsache  auf 
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die  lokale  Nutzbarraaclnmg  der  Wasserkräfte  in 
dem  betreffenden  Stromabsclmitt  liinanslanfen,  ge- 
opfert und  durch  eineu  linksufrio-en  elsässischen, 
rund  120  km  langen  sclileusenreiclien  kombinierten 
Kraft-,  BeAvässerungs-  und  Scliiffalirtskanal  ersetzt 
werden;  ein  Projekt,  das,  wenn  einmal  zur  Aus- 
führung gelangt,  den  flutenden  Wechselverkelir 
zwischen  London,  Antwerpen,  Rotterdam,  Amster- 
dam einerseits  und  Basel,  dem  Verkehrs-,  Brenn- 
und  Sammelpunkt  des  mitteleuropäischen  Konti- 
nentes andererseits,  von  der  freien,  schleusenlosen, 
beliebig  verkehrsteigerungsfähigen  internationalen 
Rheinwasserstraße  auf  ein  künstlerisches  Terri- 
torialgeAvässer,  mit  8 — 10  Schleusenstufen  aus- 
gestattet, übertragen  würde.  Der  elsässisch-franzö- 
sische  Rheinstandpunkt  gipfelt  darin,  die  hervor- 
ragende Bedeutung  des  bis  anhin  völkerreditlich 
geschützten  Verkehrs  auf  dem  Rhein  (Wiener 
Kongreßakte  1815,  Rheinschiffahrtsakte  vom  1 7.  Ok- 
tober 1868)  zugunsten  des  elsässisch-französischen 
Kanal  Uetzes,  der  französischen,  atlantischen  und 
mittelländischen  Seehandelsplätze,  der  elsässischen 
Landwirtschaft  (Bewässerung  aus  dem  Rhein)  und 
der  elsässisch-französischen  Industrie  ( Wasser kraft- 
gewinnung  aus  dem  konventionellen  Rhein)  so  weit 
herabzumindern,  daß  das  natürlicherweise  ge- 
gebene Übergewicht  der  englischen,  belgischen  und 
holländischen  Nordseehandelsidätze  auf  dem  vom 
Rhein  erschlossenen  zentraleuropäischen  Äfarkt- 
gebiete  mit  der  Zeit  künstlich  ausgeschaltet  wüi'de. 
Frankreich  erhebt  laut  Art.  358  des  Versailler 
Friedensvertrages,  welcher  diesem  Lande  das  Recht 
einräumt  des  ausscliließlichen  wasserwirtschaft- 
lichen Nutzungsreclites  auf  dem  184  km  langen 
Stromlaufe  Basel-Lauterburg  (pfälzische  Grenze) 
den  gleichen  Anspruch  auf  den  internationalen 
Rhein,  wie  auf  irgendein  anderes  unter  französischer 
Oberhoheit  stehendes  Territorialgewässer,  seien  es 
die  Rhone,  die  Loire,  die  Garonne,  die  Seine  und 
weitere  Stromläufe  mehr. 

Der  Einwand,  daß  der  relativ  gefällstarke 
Stromlauf  (mittleres  Gefälle  zwischen  Basel  und 
Straßburg  0,87  "/„o)  ^ich  vorzüglich  für  hydraulische 
Energiezwecke  eigne,  ist  insofern  nicht  stichhaltig, 
als  mit  demselben  Rechte  auch  auf  der  gefällstarken 
und  durch  die  doppelte  Niederw^assermenge  sich 
auszeichnenden  Rheinstrecke  Bingen-Coblenz  die 
Ausnützung  der  AVasserkräfte  gefordert  werden 
könnte.  Und  mit  dem  gleichen  Scheine  von  Berech- 
tigung könnte  man  aucli  im  ITnterlauf  der  Themse 
zwischen  London  und  der  Mündung  und  auf  der 
Scheide  zwischen  Vlissingen  und  Antw^erpen  auf 
dem  Wege  des  Einbaues  eines  die  Mündungstrichter 
absperrenden  Dammes  die  Ebbe  und  Flut,  für 
hydraulische  Energiezwecke  nutzbar  zu  machen 
trachten. 

Am  Rhein  ist  aber  die  Kraftgewinnungsfrage 
insofern  auf  rationellere  Weise  zu  lösen,  als  in  dem 
durch  zahlreiche  Wasserstürze  von  Natur  unschiff- 
baren badisch-schweizerischen  Rheinlauf  zwischen 
Schaffhausen  und  Basel  zu  den  halben  Erstellungs- 
kosten, wie  am  Rheine  unterhalb  Basel  noch  455  000 
hydraulische  Pferdekräfte  der  Erschließung  harren. 
Die  Schweiz  würde  hierbei  nicht  zögern,  einen  Teil 
dieser  Kraftmenge  zu  den  günstigsten  wirtschaft- 


lichen Bedingungen  den  elsässischen  Industrien  zur 
Verfügung  zu  stellen. 

Nun  fehlt  es  an  zur  Kraftausbeutung  ausnütz- 
baren Gewässern  auch  in  Frankreich  keineswegs. 
Sorgfältig  durchgeführte  kraftstatistische  Erhebun- 
gen ergeben  für  Frankreich  ohne  Einbezug  des 
Rheines  eine  noch  vei'fügbare  Kraftreserve  in  den 
französischen  Wasserläufen  von  über  9  Millionen  PS; 
somit  rund  das  Vierfache  an  Energiemenge,  wie 
sie  in  der  Schweiz  noch  gewonnen  werden  kann. 
So  wenig  man  die  Wälder  ausschließlich  vom  Stand- 
punkte der  Holzgewinnung  aus  bewertet,  so  wenig 
man  die  Torffelder  zu  Brennzwecken  heranzieht, 
w^enn  es  an  der  Kohlenförderung  nicht  gebricht, 
so  wenig  man  überhaupt  die  Naturscliätze  einseitig 
nach  der  zufällig  lokal  geldwirtschaftlich  rentabel- 
sten Nutzung  ausbeutet,  ebensowenig  geht  es  an, 
ein  so  einzigartiges,  unvergleichliches  internatio- 
nales Verkehrsgut,  wie  es  der  konventionelle  Rhein- 
strom zwischen  Basel  und  Rotterdam  darstellt,  auf 
Kosten  der  wiitschaftlichen  Allgemeinnutzung,  als 
welche  in  diesem  Falle  die  internationale  Groß- 
schiffahrt auf  dem  Rhein  zu  gelten  hat,  lokalen 
wasserwirtschaftlichen  Sonderwünschen  zu  opfern. 

Daß  ein  elsässischer,  linksufriger  120  km  langer 
Rheinseitenkanal  Basel-Straßburg  in  der  Tat  eine 
im  Vergleich  zum  offenen  Rhein  minderwertige 
Wasserstraße  darstellt,  geht  schon  daraus  hervor, 
daß  dieser  Kanal  von  elsässischer  Seite  aus  gerade 
aus  Gründen  der  Erhaltung  Straßburgs  als  End- 
umschlagshafen des  Oberrheines  mit  Ausschaltung 
Basels  vom  direkten  Rheinverkehr  auf  dag  ent- 
schiedenste und  nachhaltigste  befürwortet  wird. 
Und  doch  sind  auch  technische  Gründe  in  großer 
Zahl  namhaft  zu  machen,  welche  für  die  Bei- 
behaltung des  Rlieinstromes  als  Großwasserstraße 
sprechen. 

In  stromtechnischer  Hinsicht  ist  zunächst  gel- 
tend zu  machen,  daß  es  sich  beim  offenen  Rhein 
in  seiner  Erstreckung  Straßburg-Basel  heute  schon 
um  ein  gioßschiffbares  Gewässer  handelt,  das  an 
durchschnittlich  180-200  Tagen  des  Jahres  Schlepp- 
dampfern von  bis  zu  1400  PS  und  Lastkähnen 
von  bis  zu  1300  Tonnen  Tragvermögen_  den  Ver- 
kehr bis  Basel  anstandlos  gestattet.  Über  eine 
halbe  Million  Tonnen  Güter  sind  auf  dem  Rhein- 
wasserwege von  Rotterdam  bis  Basel  und  in  um- 
gekehrter Richtung  seit  dem  Jahre  1905  befördert 
worden.  In  den  zwei  Jahren  unmittelbar  vor  Aus- 
bruch des  Weltkrieges,  1913  und  1914,  wurden  je 
annähernd  100  000  Tonnen  Güter  nach  und  von 
Basel  im  Dampfschleppverkelir  verfrachtet.  Hierbei 
ist  zu  beachten,  daß  von  Kriegsbeginn  an  bis  heute 
die  Schiffahrt  zum  Teil  gänzlich  lahmgelegt  war, 
zum  Teil  nur  unter  großen  künstlichen  Schwierig- 
keiten aufrecht  erhalten  werden  konnte.  Ohne  sich 
dem  Vorwurfe  auszusetzen,  die  Schiffahrtsverhält- 
nisse auf  dem  Rhein  allzu  günstig  zu  schildern, 
verdient  immerhin  hervorgehoben  zu  werden,  daß 
unter  der  Voraussetzung  der  Pflichterfüllung  von 
Seiten  der  Stromüberwachungsorgane  in  Hinsicht 
auf  die  Offenhaltung  des  Fahrwassers  durch  Bagge- 
rungen und  anderweitige  die  Schiffahrt  (recht- 
zeitige und  richtige  Öffnung  der  Schiffbrücken) 
unterstützende  Maßnahmen  der  Jahresverkehr  in 
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Basel  heute  schon  eine  Million  Tonnen  Güter  auf- 
weisen würde.  Zu  diesem  Beliufe  hätten  aller- 
dings auch  die  Umschlagsanlagen  im  Ehein  in 
Basel  leistungsfähiger  ausgebaut  werden  müssen. 
Diese  Verkehrsentwicklung  ist  umso  bemerkens- 
werter, als  die  Schiffahrt  in  großen  Fahrzeugen 
sich  trotz  der  völligen  Vernachlässigung  des  Fahr- 
wassers von  Seiten  der  Strombaubehörden,  Bahn 
zu  brechen  vermocht  hatte;  ein  untrüglicher  Be- 
weis für  die  von  Natur  vorzügliche  Eignung  des 
Oberrheines  südwärts  von  Straßburg  als  Fahr- 
wasserstraße. 

Was  angestrebt  werden  soll  in  Übereinstim- 
mung mit  den  Schiffahrtsverbesserungsarbeiten  im 
Gesamtlaufe  des  Stromes,  das  ist  die  Schaffung 
gleichmäßiger  Fahrtiefen  bei  völlig  ungebrochenem 
Stromgefälle  vermittelst  Fixierung  des  Talweges 
in  einem  geschlossenen  Stromschlauch  mit  Aus- 
schaltung der  bisherigen  Zerfaserungserscheinungen 
des  Stromes  und  Teilungen  des  Stromschlauches 
in  sogenannte  Haupt-  und  Nebenrinnen.  Diese 
Arbeit  der  Festlegung  des  Stromschlauches  ver- 
mittelst Buhnen  und  Leitwerken  nennt  man  Ee- 
gulierung. 

Auf  701  km,  von  Rotterdam  bis  Straßburg,  ist 
heute  das  Niederwasser-Regulierungswerk  in  der 
Hauptsache  vollendet.  Bei  gemitteltem  Nieder- 
wasser, an  durchschnittlich  318  Tagen  des  Jahres, 
finden  sich  von  der  Rheinmündung  bis  nach  Straß- 
burg hinauf  keine  geringeren  Stromtiefen  vor  als 
2,0  m.  Dabei  ist  erst  seit  wenigen  Jahren  die 
Regulierung  zwischen  Mannheim  und  Straßburg 
vollendet  worden.  Die  Natur  der  Stromverwilde- 
rungserscheinungen war  vor  Ausführung  der  Regu- 
lierung auf  dem  ganzen  Oberrheinlaufe,  von  ober- 
halb Mannheim  hinauf  bis  nach  Basel  eine  einheit- 
liche. Bei  annähernd  derselben  Wasserfülle,  wie 
sie  der  Strom  zwischen  Mannheim  und  Straßburg 
aufweist,  können  zwischen  Straßburg  und  Basel 
auf  dem  Wege  der  Regulierung  an  318  Tagen  des 
Jahres  Fahrtiefen  von  nicht  unter  2,0  m  erzielt 
werden.  Die  hierfür  erforderlichen  Baukosten  be- 
laufen sich,  auf  den  Preisen  der  Vorkriegsepoche 
beruhend,  auf  rund  30  Millionen  Francs  (heute  ent- 
sprechend höher).  Die  Dauerbefahrbarkeit  des 
Stromes  könnte  oberhalb  Straßburg  in  6  bis  8  Jahren 
gewährleistet  werden,  und  nach  Verlauf  von  10  bis 
12  Jahren  wäre  der  offene  schleusenfreie  Rhein 
zwischen  Rotterdam  und  Basel  auf  828  km  Länge 
einheitlich  reguliert.  Und  sollte  auch  an  einer 
Stelle,  in  Istein,  wo  infolge  mangelnder  Sohlen- 
fiiierung  sich  ein  treppenartiges  Gefälle  ausgebildet 
hat,  ein  kurzes  zweites  Fahrwasser  in  Verbindung 
mit  dem  Einbau  einer  Zwillingsschleuse  zur  Er- 
leichterung des  Bergschleppverkehrs  erstellt  werden, 
so  bliebe  trotzdem  als  Hauptfahrwasser  der  un- 
verbaute freie  Strom  beibehalten.  Die  Durchfahrts- 
verhältnisse über  die  Felsenschwelle  von  Istein 
ließen  in  den  Vorkriegsjahren  nichts  zu  wünschen 
übrig.  Sprengungen  im  Fahrwasser,  die  während 
der  Kriegsjahre  leider  von  ortsunkundigen  Leuten 
vorgenommen  wurden,  hatten  zur  Verschlechterung 
des  Fahrwassers  an  dieser  Stelle  beigetragen.  Die 
Regulierung  wird  auch  hier  in  der  Hauptsache  die 
Übelstände  beseitigen. 


Eine  unbeschränkt  leistungsfähige  Wasserstraße, 
die  einen  Jahresverkehr  von  20  Millionen  Tonnen 
reibungslos  bewältigen  könnte,  stände  Schiffen  mit 
einem  Maximaltragvermögen  von  über  2000  Tonnen 
bis  nach  Basel  hinauf  offen.  Und  was  die  Über- 
windung von  durch  das  beträchtliche  Wasserspiegel- 
gefälle von  0,87  o/oo  bewirkten  Wassergeschwindig- 
keiten von  etwa  3,0  m  im  Mittel  anbelangt,  so 
befördert  auf  Grund  der  bisherigen  Erfahrungen 
im  Schleppverkehr-  ein  Raddampfer  von  2000  PS 
in  einem  Schiffe  oder  auf  zwei  Kähne  verteilt,  auf 
einmal  2200—2400  Tonnen  Nutzlast  in  32—36  Fahr- 
stunden von  Straßburg  stromaufwärts  nach  Basel. 
In  der  Talrichtung  wird  die  127  km  lange  Strom- 
strecke Basel-Straßburg  in  5 — 5  ^/^  Stunden  zurück- 
gelegt. Im  Schnellverkehr  durchfahren  einzelne 
Frachtdampfer  ohne  Anhang  die  Strecke  bergwärts 
in  12—13  Stunden  und  talwärts  in  5  Stunden.  Ein 
mit  Scheinwerfern  ausgestatteter  Frachtschnell- 
dampfer gelangt  talwärts  in  den  ersten  24  Stunden 
bis  nach  Koblenz,  424  km  weit,  um  am  zweiten 
oder  dritten  Tag  Rotterdam  anzulaufen.  Ein  Strom 
von  einer  derart  schrankenlosen  Entwicklungsfähig- 
keit, bei  welchem  ungeachtet  des  Wasserspiegel- 
gefälles, jedoch  dank  der  Verwendbarkeit  leistungs- 
fähiger Schleppdampfer,  über  2000  Tonnen  Nutzlast 
auf  einmal,  in  einem  einzigen  Schleppzuge  strom- 
aufwärts bis  nach  Basel  durchgeflutet  werden  können, 
genügt  vollauf  allen  Erfordernissen  des  internatio- 
nalen Fernverkehrs.  Man  hätte  demnach  erwarten 
können,  nichts  läge  näher,  als  daß  das  vermittelst 
der  Regulierung  zu  erreichende  Ziel  einer  voll- 
schiffbaren Großwasserstraße  allseitige  Billigung 
finden  würde.  Doch  so  weit  kam  es  nicht.  Als 
an  Stelle  von  Deutschland  Frankreich  die  Herr- 
schaft am  Oberrhein  antrat,  erschienen  in  elsässi- 
schen  Fachschriften  und  Tagesblättern  Abhand- 
lungen und  Aufsätze  gegen  eine  Fortsetzung  der 
Rheinschiffahrt  über  Straßburg  hinaus  bis  nach 
Basel.  Man  forderte  rundweg  den  Ausbau  des 
Verkehrsbezirkes  Straßburg-Kehl  zum  Endhafen 
und  Hauptumschlagspunkte  des  Oberrheines.  Die 
Schiffahrt  nach  Basel  verwies  man  auf  das  elsässische 
Kanalnetz,  auf  den  für  280-T.-Schiffe  befahrbar  zu 
gestaltenden,  1 2  3  km  langenRhein-Rhone-Hüninger- 
Kanal.  Und  sollte  es  später  zum  Bau  eines  Rhein- 
seitenkanals für  Kraftzwecke  kommen,  so  verlangte 
man  Dimensionen  für  diesen  Kanal,  welche  Schiffen 
von600Tonnen,höchstensabervon800 — lOOOTounen 
die  Durchfahrt  gestatten  würden.  Auf  dem  einen 
wie  dem  andern  Wege  ist  vorgesehen,  daß  der 
Schiffahrtsverkehr  nach  Basel  die  Straßburger  Häfen 
zu  passieren  hat.  Im  Straßburger  Hafen  würden 
die  Güter  von  den  großen  Rheinkähnen,  vom 
1500— 2000-T.-Kahn  auf  die  Kanalschiffe  von 
280  resp.  600  Tonnen  umgeschlagen,  um  auf  diesen 
Klein-  oder  Mittelkähnen  bis  nach  Basel  durch- 
geschleppt zu  werden.  Straßburg  ist  demzufolge 
dazu  bestimmt,  den  gesamten  Verkehr  nach  der 
Schweiz  zu  kontrollieren.  Auf  diese  Weise  wäre 
es  ein  Leichtes,  den  flutenden  Verkehr  nach  Basel 
fiskal-  und  tarifpolitisch  unter  Umständen  derart 
zu  erschweren,  daß  die  Frachtvorteile  gegenüber 
dem  gebrochenen  Verkehr  Schiff  —  Bahn  über  den 
Straßburger  Hafen  mit  Bestimmung  nach  Basel  so 
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viel  wie  ausgeschaltet  wären.  Straßburg  hätte  es 
jederzeit  in  der  Hand,  jede  den  Straßburger  Ver- 
kehr konkurrenzierende  Entwicklung  der  Basler 
Rheinhäfen  hintan  zu  halten.  Unter  diesen  Voraus- 
setzungen ist  gar  nicht  daran  zu  denken,  daß  die 
vorgesehene  Kanalisierung  (wobei  noch  bemerkt 
werden  mag,  daß  die  erste  oberste  Kraftwerks- 
kanalstufe von  Kembs,  12  km  stromabwärts  von 
Basel  bereits  konzessioniert  ist)  auch  nur  im  ent- 
ferntesten den  freien  Rhein  zu  ersetzen  ver- 
möchte. In  der  Tat  würden  auch  im  günstigsten 
Falle,  wenn  die  volle  unbeschränkte  Leistungs- 
fähigkeit des  Stromes  durch  den  Einbau  von 
Zwillings  -  Schleppzugschleusen  und  durch  eine 
weitere  einfache  Frachtdampferschleuse,  also  durch 
drei  Schleusenobjekte  bei  jeder  Stufe,  ersetzt  wäre, 
die  Schnelligkeit  und  die  Verkehrsaufnahmefähig- 
keit einer  Rheinwasserstraße  niemals  erreicht  werden 
können.  Jede  Schleuse  bewirkt  einen  Aufenthalt 
von  im  Mittel  einer  Stunde  unter  der  Voraus- 
setzung, daß  keine  Verkehrsstockungen  an  den 
Schleuseneinfahrten  eintreten.  Unter  der  Annahme 
nun,  daß  ein  linksrheinischer  Seitenkanal  bloß 
8  Schleusenobjekte  in  der  Fahrtrichtung  aufwiese, 
würde  ein  zu  Tal  fahrender  Einzeldampfer  oder 
Schleppzug  insgesamt  8  Stunden  an  Fahrzeit  ein- 
büßen. Ein  auf  dem  offenen  Strom  zu  Tal  fahrender 
Schleppzug  legt  aber  in  dieser  Stilliegezeit  bei 
22  km  mittlerer  stündlicher  Geschwindigkeit  176  km 
zurück,  d.  h.  die  Strecke  von  Basel  bis  zur  pfälzi- 
schen Landesgrenze.  Die  Gesamtfahrzeit  eines 
Schleppzuges  beträgt  zur  Zurücklegung  der  Strecke 
Basel-Straßburg  im  künstlichen  Gerinne  8  -)- 1 3  =  2 1 
Fahrtstunden  unter  der  Voraussetzung,  daß  im 
Kanal  eine  Maximalgeschwindigkeit  eingehalten 
werden  kann  talwärts  von  10  km  pro  Stunde,  im 
Interesse  der  Schonung  der  Sohlen-  und  Ufer- 
versicherungen. In  derselben  Zeit  legt  im  offenen 
Strom  ein  Schleppzug  annähernd  400  km  zurück. 
Ebensowenig  im  Vorteil  befindet  sich  die  Schiffahrt 
auf  dem  Kanal  im  Bergverkehr  trotz  einer  be- 
trächtlich höherenWassergeschwindigkeit  im  offenen, 
natürlichen  Gerinne  von  2,5 — 3,5  m/Sek.  gegen 
1,5 — 2,0  m  im  Kanal.  Die  größere  Fortgangs- 
geschwindigkeit im  Kanalgerinne  von  5—6  km  per 
Stunde  gegenüber  3,5 — 4  km  im  offenen  Strome 
wird  kompensiert  durch  den  Schleusenzeitverlust 
von  8  Stunden.  Da  eine  größere  stündliche  Ge- 
schwindigkeit im  Kanal  von  mehr  als  5  km  aus 
ökonomischen  Gründen  bergwärts  bei  einem  Schlepp- 
zug nicht  eingehalten  wird,  so  erfordert  die  Ge- 
samtfahrzeit eines  von  Straßburg  nach  Basel  auf 
dem  Kanalwasserwege  fahrenden  Schiffszuges 
25  -j-  8  =  33  Fahrtstunden,  |d.  h.  so  viel  wie  auf 
dem  offenen  Strome.  Nun  ist  es  aber  gänzlich 
ausgeschlossen,  daß  der  gewaltigen  schiffahrts- 
technischen Baukosten  halber,  die  allein  für  die 
Schleusenanlagen  und  Wendebecken  einer  einzigen 
Kanalstufe,  unter  Berechnung  der  Vorkriegspreise, 
25  Millionen  Francs  betragen,  somit  für  den  ge- 
samten Seitenkanal  von  8  Stufen  auf  200  Millionen 
Francs  ansteigen,  d.  h.  auf  das  6-  bis  7 -fache  der 
Regulierungskosten,  ein  künstlicher  Schiffahrts- 
kanal erstellt  werden  kann,  der  an  Leistungs- 
fähigkeit dem  Rhein  ebenbürtig  wäre.    Was  soll 


aber  ein  Schiffahrts-Mittelkanal,  der  Schiffen  von 
600  bis  höchstens  1000  Tonnen  die  Durchfahrt 
bis  nach  Basel  gestattete  und  der  bei  einer  Jahres- 
Verkehrsanspannung  von  2,5  Millionen  Tonnen 
bereits  überlastet  wäre.  Ein  Kanal  von  diesen 
Dimensionen  könnte  bloß  10  Prozent  von 
der  Verkehrsleistung  des  offenen  Stromes 
aufweisen.  Über  ein  halbes  Jahrhundert 
dauerte  es  überdies,  bis  der  Kanal  seinen 
endgültigen  Ausbau  gefunden  haben  würde. 
Dazu  gesellten  sich  die  zeitlichen  Beschränkungen 
in  der  Betriebsoffenhaltung  des  Kanals.  Revi- 
sionen, Reparaturen,  Vereisungen  usw.  würden  auf 
dem  Kanal  eine  Schiffahrtsdauer  von  300 — 320  Tagen 
im  Maximum  gewährleisten.  Und  von  den  24  Stunden 
des  Tages  wären  aller  Voraussicht  nach  bloß  1 0  Stunden 
dem  Durchgangsverkehr  geöffnet.  In  den  übrigen 
Stunden  blieben  die  Schleusen  normalerweise  ge- 
schlossen. Der  Betrieb  der  Schleusen,  die  Über- 
wachung der  Kanalufer  und  des  Verkehrs  im  Kanal- 
gerinne selbst  würde  bei  der  stark  reduzierten 
Arbeitszeit  auf  erhebliche,  betriebstechnische  und 
finanzielle  Schwierigkeiten  stoßen.  Darauf  muß 
man  gefaßt  sein. 

Dieser  ganze,  unter  Umständen  äußerst  schwer- 
fällige und  mühsame  Schleusen-  und  Kanalüber- 
wachungsdienst fällt  beim  offenen  Strome  voll- 
ständig weg,  auf  welchem  Tag  und  Nacht  un- 
unterbrochen gefahren  werden  kann,  sofern  der 
Scheinwerferdienst  auf  Frachtdampfern  Eingang 
findet.  Der  verwaltungs-  und  betriebstechnische 
Kanaldienst  in  Verbindung  mit  den  fahrpolizeilichen 
Maßnahmen  wird  derart  drückend  auf  der  Schifl- 
fahrt  lasten,  daß  die  kombinierte  Rhein-Kanal- 
schiffahrt gegenüber  dem  gebrochenen  Verkehr 
Rheinschiff-Bahn  (Straßburg)  sich  überhaupt  nicht 
mehr  lohnen  dürfte.  Was  nützen  da  alle  theore- 
tischen technischen  Klügeleien  über  die  voraus- 
sichtlichen Vorteile  des  gebrochenen  Wasserspiegel- 
gefälles im  Kanal. 

Die  Überleitung  des  schweizerischen  Rhein- 
verkehrs über  die  Straßburger  Häfen  und  die 
elsässischen  Kanäle  beeinträchtigt  aber  nicht  allein 
den  schweizerischen  Handel,  sondern  ebenso  sehr 
oder  noch  in  weit  höherem  Maße  die  Export- 
interessen der  an  der  Erschließung  des  schweize- 
rischen Marktgebietes  beteiligten  Handelsstaaten 
der  Nordsee.  Das  bisherige  passive  Verhalten  dieser 
Staaten  der  Rheinfrage  gegenüber  findet  seine  Er- 
klärung allein  in  der  ungenügenden  Orientierung 
derselben  über  die  unabsehbare  handelspolitische 
Tragweite  einer  freien  Rheinverbindung  der  Schweiz 
mit  den  Handelsplätzen  an  der  Nordsee.  In  welchem 
Maße  insbesondere  England  an  einer  freien  Schif- 
fahrt auf  dem  Strome  bis  ins  schweizerische  Wirt- 
schaftsgebiet hinein  interessiert  ist,  geht  schon 
daraus  hervor,  daß  sich  der  englische  Export  nach 
der  Schweiz  von  116150450  Francs  i.  J.  1913  auf 
269  178  500  Francs  i.  J.  1917  gehoben  hatte.  Noch 
sind  es  vor  allem  hochtarifierte  Güter,  welche  in 
Ermangelung  der  Schiffahrt  nach  der  Schweiz  zur 
Verfrachtung  gelangen. 

Der  Rheinwasserweg,  einmal  geöffnet,  erleichtert 
vor  allem  englischen  Kohlen,  Roheisen,  Schienen, 
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"Wagenachsen,  verarbeiteten  Eisenwaren,  Maschinen 
usw.  die  Einfuhr  in  die  Schweiz,  während  in  der 
umgekehrten  Richtung,  in  der  Talabfuhr  auf  dem 
Rheinwasserwege  hochtarifierte  schweizerische  In- 
dustrieerzeugnisse, wie  kondensierte  Milch,  Schoko- 
lade, Farbwaren,  Seidenbänder,  Seidenstoffe,  Sticke- 
reien, Uhren,  dann  aber  auch  Schwergüter,  wie 
Granitsteine,  Zement,  elektrochemische  Produkte 
ausgeführt  werden.  Stromaufwärts,  über  Rotterdam 
hinaus,  bewegen  sich  in  langsamer  Fahrt  die  engli- 
schen Schwergüter,  in  einheitlichen  Schleppzügen 
yon  1000  bis  2000  Tonnen  Nutzlast  zusammen- 
gefaßt. Daneben  verkehren  auch  zahlreiche  einzeln 
fahrende  Schnellfrachtdampfer,  die,  sofern  es  sich 
um  kleinere  Seedampfer  handelt,  bei  etwa  3,0  m 
Eintauchung  an  186  Tagen  des  Jahres  ungehindert 
bis  Basel  durchfahren  können.  Im  Zusammenhange 
damit  mag  noch  auf  die  Möglichkeit  der  Ein- 
bürgerung des  Reisenden-Schnellverkehrs  zwischen 
London  und  Basel  mit  Hilfe  von  vervollkommneten 
Gleitbooten  hingewiesen  werden  (Sea  Sied).  Eine 
derartige  Mannigfaltigkeit  in  den  Beförderungs- 
möglichkeiten ist  natürlich  auf  einem  Schleusen- 
kanal, wie  er  als  Ersatz  für  die  offene  Rhein- 
straße zwischen  Straßburg  und  Basel  geplant 
ist,  gänzlich  ausgeschlossen.  Der  offene  Rhein 
schafft  demnach  der  zukünftigen  Transportexpansion 
den  nötigen  Spielraum  für  eine  unbeengte  Be- 
tätigung der  produktiven  Kräfte,  indessen  der 
starre,  unelastische  elsässische  Kraftkanal  ein  für 
allemal  eine  unveränderliche  Situation  festhält. 
Verkehrs  wirtschaftliche  Entwicklungs- 
möglichkeiten von  unabsehbarer  Trag- 
weite werden  beim  Kanal  im  Keime 
erstickt. 

Um  was  es  geht,  das  ist  die  Erhaltung  und 
Festigung  der  Suprematie  der  Handelsstellung  des 
südlichen  Nordseebeckens,  mit  der  Sicherstellung 
des  flutenden  Großverkehrs  auf  der  einzigen  ßinnen- 
handelswasserstraße  Englands  auf  dem  Kontinent. 
England  resp.  der  Themsetrichter  ist  die  von  Natur 
bestimmte  eigentliche  Sammel-  und  Alimentations- 
stelle  des  Rheinverkehrs.  Die  Schaffung  von  Um- 
schlagsstützpunkten des  englischen  Seehandels  in 
Antwerpen,  Rotterdam  und  Amsterdam  mit  der 
Förderung  des  kombinierten  schwimmenden  Ver- 


kehrs über  den  Rhein  unter  Zuhilfenahme  von 
englischen  Seeleichtern  und  einer  englischen  Flotte 
in  Rheindampfern  und  Rheinkähnen  erweist  sich 
in  der  Folge  als  das  wirkungsvollste  Mittel  zur 
Förderung  des  englischen  Außenhandelseinflusses 
auf  dem  zentraleuropäischen  Marktgebiete.  An- 
nähernd 15  Prozent  des  englischen  Exportes  könnten 
auf  dem  Wege  der  aktiven  Anteilnahme  des  eng- 
lischen Seehandels  am  Rheinverkehr  in  der  vom 
Oberrhein  südwärts  von  Straßburg  alimentierten 
Alpenzone  abgesetzt  werden.  England  gewinnt 
auf  dem  Wege  der  Verkehrsselbstbestimmung  und 
Verkehrsselbstbehauptung  auf  dem  Rhein,  in  der 
Schweiz,  im  Herzen  des  europäischen  Festlandes 
einen  zentralen  Binnenhandelsstützpunkt  mit  einem 
den  ganzen  Alpenbahnverkehr  beherrschenden 
Radialsystem  von  internationalen  Schienenwegen, 
das  fächerartig  von  Basel  ausstrahlt  und  den  Nord- 
wie  Südfuß  der  Alpen  befruchtet.  Unvergleichlich 
viel  wertvoller  als  ein  inländisches,  der  kurzen 
Transportdistanzen  wegen  unrentables  und  die 
Schienenwege  konkurrenzierendes  englischesBinnen- 
schiffahrtsnetz  ist  demzufolge  eiue  natürlich  be- 
fahrbare Ausfallswasserstraße  von  der  von  England 
beherrschten  Seehandelszone  der  Nordsee  nach  dem 
Zentralalpengebiet.  Auf  dieser  gemeinsamen  Orien- 
tierungslinie der  Nordseehäfen  vereinigen  sich  die 
Interessen  Englands  und  der  Vereinigten  Staaten 
mit  denjenigen  von  Belgien  und  Holland.  An  der 
Offenhaltung  der  konventionellen  Rhein- 
wasserstraße vom  Mündungsdelta  des 
Stromes  bis  nach  Basel  haben  sämtliche 
Handelsstaaten  an  der  Nordsee  ein  ge- 
meinsames Lebensinteresse.  Dieses  wirk- 
sam zu  vertreten,  sollten  die  Nordseestaaten  darin 
übereinkommen,  ein  gemeinsames  Abkommen  im 
Sinne  der  freien  Schiffahrt  auf  dem  regulierten 
konventionellen  Rheinlaufe  zu  treffen.  Daß  zweifels- 
ohne auch  Italien  einer  freien  Rheinliga  beitreten 
wird,  sobald  es  die  Überzeugung  gewonnen  hat,  daß 
der  Aufschwung  der  ligurischen  und  adriatischen 
Häfen  im  engsten  verkehrsorganischen  Zusammen- 
hange steht  mit  der  218  km  langen  Rheinbasis 
Bodensee-(Ostbucht-)Basel,  ist  mit  aller  Bestimmt- 
heit zu  erwarten. 

Nationalrat  Rud.  Gelpke. 


Wel  t  wi  rtschaf  ts-Ch  ro  n  i  k. 


Wirtscliaftsstatistik 
vom  1.  bis  30.  April  1920. 

Bearbeitet  vom  Bankprokuristen  E.  Auburtin-ßerlin, 


Berlin  6 

London  bis  14. 4.  20  .  6 

nacbher    7 

Paris  bis  9.  4.  20  .  .5 

nachher    6 

Wien  6 

Petersburg  6  % 

Amsterdam  .  .  .  •  4i/j  % 
Bukarest  5  % 


Banksätze. 

/o 
/o 
/o 

10 

/o 


Rom  bis  5.  4.  20   .  .  5  % 

nachher  51/2  % 

Madrid  5  % 

Kopenhagen  bi8l6.4.20  6  % 

nachher  7  % 

Stockholm  7  % 

Schweiz  5Vt  % 

Norwegen  6  % 

Brüssel  bis  27. 4.  20  .  4V2  % 
nachher  5'/2  % 


Ausweise  der  Zentralbanken. 

Deutsche  Beiehsbank  (in  Millionen  Mark). 


31. 

7. 

15. 

23. 

30. 

März 

April 

April 

April 

April 

Goldbestand  .... 

1091 

1090 

1  091 

1091 

1091 

Silberbestand  .... 

43 

47 

69 

3 

3 

Bestand  an  Darlehns- 

kassenscheinen  •  .  . 

13  972 

14  303 

14  380 

14  541 

15193 

Wechsel  und  Schatz- 

anweisungen .... 

44  576 

43111 

41  958 

37  380 

41  995 

Eifektenbestand   .  .  . 

319 

309 

318 

404 

463 

9 

9,5 

17 

10 

14 

Notenumlauf  .... 

45  169 

45  617 

45  706 

46  228 

47  940 

Giroguthaben  .... 

18  498 

17118 

17  100 

13  073 

16  499 
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Bank  von  Frankreich  (in  Blillionen  Francs). 


1. 

8. 

15. 

22. 

29. 

April 

April 

April 

April 

April 

ItaIH    im  iTilQnfi 

V(  UXU.    IUI    J-lllctliLi       •     •  * 

o  ou  / 

ö  ou  / 

O  DUO 

ö  DUO 

(irnlrl   im    Ä  nclflnfl 

1  978 

lato 

1  Q7R 

i  t7  /  o 

1  Q7ft 

1  Q7R 

Silberbestand  .... 

245 

244 

242 

246 

244 

Guthaben  im  Ausland 

899 

966 

902 

940 

889 

2  258 

2171 

2  223 

2146 

2  308 

Vorschuß  an  den  Staat 

25  900 

25  500 

25  500 

25  500 

25  500 

Vorschuß  an  die  Ver- 

3  815 

3  815 

3  820 

8  820 

3  820 

37  334 

37  507 

37  434 

37  327 

37  688 

Giroguthaben  .... 

3  337 

3  204 

3  425 

3  338 

3  379 

Bank  von  England  (in  Millionen 

Pfund 

Sterling). 

1. 

8. 

15. 

22. 

April 

April 

April 

April 

112,2 

112,1 

112,5 

112,4 

110.0 

133,7 

124,0 

124,3 

Guthaben  des  Staates  . 

36,2 

25,0 

19,0 

20,0 

109,5 

93,6 

79,0 

79,6 

105,3 

106,8 

105,9 

105,9 

Verhältnis  der  Reserven  zu 

18,49«/,, 

15,00^ 

17,50^ 

17,80% 

Schvreizerische  Notenbank  (in  Millionen  Francs). 


31. 

7. 

15. 

23. 

30. 

IMärz 

April 

April 

April 

April 

Goldbestand  

528,7 

528,8 

528,8 

531,0 

530,9 

Silberbestand  .... 

86,9 

87,2 

88,2 

89,0 

89,4 

"Wechsel  

326,0 

330,4 

328,1 

249,5 

325,5 

Lombard  

32,8 

33,8 

31,8 

31,1 

34,4 

Notenumlauf  

973,6 

954,0 

921,0 

912,1 

966,1 

Giroguthaben  .... 

102,9 

121,6 

135,8 

110,3 

92,5 

Schwedische  Beichshank  (in  Millionen  Kronen). 


6. 

13. 

20. 

27. 

März 

März 

März 

März 

264,9 

264,3 

261,0 

261,0 

"Wechsel  und  Lombard  .  .  . 

600,0 

538,0 

644,0 

632,1 

246,2 

259,2 

316,8 

273,6 

687,5 

690,4 

679,3 

668,0 

Bank  von  Norwegen  (in  Millionen  Kronen). 


7. 

März 

15. 

März 

22. 

März 

31. 

März 

7. 

April 

Auslandsguthaben    .  . 
"Wechsel  und  Lombard 
Giroguthaben  .... 
Notenumlauf  .... 

Niederländische 

121,7 
60,4 
391,0 
104,6 
413,0 

Bank 

121,7 
60,8 
400,0 
112,6 
414,0 

'in  Mill 

121,7 
61,4 
391,0 
104,0 
415,0 

ionen  C 

148,7 
67,0 

370,3 
97,0 

432,0 

Tulden) 

148,8 
68,0 

370,8 
90,0 

441,0 

6. 

März 

13. 

März 

20. 

März 

27. 

März 

Bank  von  Spanien  (in 

634,0 
244,0 
194,0 
127,0 
1  022,0 

Millio 

634,0 
220,0 
191,0 
109,0 
1  016,0 

aen  Pef 

634,0 
205,5 
192,0 
105,0 
1  009,0 

seten). 

634,0 
196,0 
201,0 
105,0 
1  013,0 

3. 

April 

17. 

April 

24. 

April 

1. 

Mai 

"Wechsel  und  Lombard  .  .  . 

2  453 
629 

1  669 

3  872 

2  453 
626 

1  667 

3  887 

2  453 
628 

1  638 

3  879 

2  458 
629 

1  663 

3  858 

Österreichisch-Ungarische  Staatshank  (in  Millionen  Kjonen). 


23. 

31. 

7. 

15. 

März 

März 

April 

April 

287 

290 

280 

280 

13  782 

14  079 

14  395 

14  941 

9  017 

9  011 

6  981 

8  807 

Darlehnsschuld  Österreichs  . 

22  034 

22  034 

22  034 

22  034 

1  1  o  >i  1  Q  Vi  n       ^  r,  11 1  rl     1  iTinrQT^no 

Kassenscheinforderung  an 

308 

296 

289 

266 

Kassenscheinforderung  an 

176 

109 

165 

152 

60  352 

61013 

61339 

61  683 

484 

465 

454 

478 

6  009 

5  754 

5  500 

5  804 

Dänische  Staatshank  (in  Millionen  Kronen). 


31. 

Jlärz 

29. 

April 

Gold-  und  Silberbestand.  .  . 
New  Torker  Clearinghouse-Bi 

227 
10,6 
324 

522 
mken 

227 
17,6 
315 

522 
(in  Mil 

ionen  . 

Dollar). 

3. 

April 

13. 

April 

17. 

April 

24. 

April 

d.  Bundesreservebank  .  .  . 
bei  anderen  Banken  .... 

5  551 
93 
586 
31,5 

4  437 
36 

5  158 
96 
584 
27 

4  369 
66 

5171 
94 
584 
24 

4  464 
73 

5182 
93 
584 
28 
4  439 
III 

Bank  von  Italien  (in  Millionen  Lire). 


Barbestand  . 
"Wechsel   .  . 
Vorschüsse  . 
Depositen 
Notenumlauf 


Keine  Ziffern 
erhältlich 


Bank  von  Japan  (in  Millionen  Yen). 


7. 

14. 

21. 

28. 

6. 

13. 

Febr. 

Febr. 

Febr. 

Febr. 

März 

März 

Gold  und  Silber 

942 

941 

940 

938 

937 

935 

"Wechsel    .  .  . 

182 

188 

232 

277 

215 

198 

Vorschüsse    .  . 

361 

379 

370 

399 

397 

386 

Notenumlauf .  . 

1  268 

1295 

1  328 

1  360 

1235 

1  187 

Guthaben  des 

Staates  .   .  . 

1 139 

1 137 

1  107 

1  120 

1  349 

1368 

Guthaben  Pri- 

vater .... 

43 

38 

51 

26 

35 

26 

Banque  Nationale  de  Belgique  (in 

Millionen  Francs). 

1. 

8. 

15. 

22. 

April 

April 

April 

April 

Barbestand   .  . 

358 

358 

359 

359 

5  055 

4  992 

5  028 

5  022 

2  092 

2186 

2197 

2  230 

Amtliche  Devisenkurse  vom  30.  April  1920: 

Berlin. 

Parität 


Kurs 

Holland  2082,75 

Dänemark...  974,00 
Schweden  . . ,  1226,25 
Norwegen  . .  .1098,75 
Helsingfors  . .  297,20 
Schweiz  1021,25 


170,— 
112,50 
112,50 
112,50 
81,- 
80,— 


Kurs 

Wien   20,98 

Madrid   974 

Brüssel   369,60 

Paris   344,60 

London   222,25 

New  York  . . .  57,15 


Parität 
85,— 
80,— 
80,— 
80,— 
20,40 
4,20 
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Kurs 

Berlin   392,— 

Amsterdam  . .  7400, — 

Zürich  3700,— 

Kopenhagen  .3575, — 

Kurs 

Amsterdam  . . .  10,56 

New  York   3,84 

Paris   64, — 

Brüssel   60,20 

Griechenland  .  34,25 

Madrid   22,68 

Schweiz   21,55 

Kars 

Amsterdam . .  606,50 
New  York  ...1666,50 

London   64,20 

Brüssel    106,25 

Madrid   282,25 

Rom   74,75 

Bukarest  ....  27,— 

Kurs 

Berlin   9,80 

Amsterdam . .  .205,25 

London   21,63 

Rom   25,30 

Madrid    93,75 

Paris   33,80 

Brüssel    36,10 

Kurs 

Berlin   4,85 

Wien   1,35 

New  York  274,50 

Schweiz  48,75 

Paris   16,55 

Brüssel   17,75 

Kurs 

Berlin    8,25 

Amsterdam  . .  .170,50 

Paris   28,25 

Brüssel   30,50 

Kurs 

Berlin   10,50 

Amsterdam  . .  .213,75 

Paris   36,00 

Antwerpen  . . .  38,25 

Kurs 

London   3,84 

Paris   15,70 


Wien. 

Parität 
117,60 
198,40 
95,20 
132,30 

London. 

Parität 
12,107 
4,26^/3 
25,225 
25,22* 
25,225 
25,22« 
25,225 


Stockholm . , 
Kristiania  . 
ßubelnoten , 


Kurs 
.4550,— 
.3925,— 


Kurs 

Lissabon   13,75 

Italien   86,40 

Berlin  220,— 

Ejristiania  ....  20, — 

Stockholm   17,97 

Kopenhagen  . .  22,66 
Bukarest   — , — 


Paris. 

Parität 
208,31 
518,25 
25,22 
100,— 
100,— 
100,— 
100,— 


Kurs 

Berlin   29—291/4 

Prag   26,— 

Kristiania  320,75 

Stockholm  354,— 

Kopenhagen  . .  283, — 

Zürich  296,— 

Konstantinopel  — , — 


Zürich. 

Parität 
132,32 
208,70 
25,22 
100,— 
100,— 
100,— 
100,— 


Kopenhagen 
Stockholm 
Kristiania 
New  York 

Prag  

Wien  .... 
Petersburg 


Kurs 

96,50 
120,50 
108,50 
562,— 
8,85 
2,75 


Amsterdam. 

Parität 

58,60 

50,15 
246,— 

47,70 

47,70 

47,70 


Madrid  

London  .... 
Kopenhagen 
Stockholm  . . 
Kristiania  . . 
Rom  


Stockholm. 

Parität 

88,88 
149,99 

72,- 

72,- 

Eopenhagen. 

Parität 


Schweiz  . . 
London  . . 
New  York 


88,88 
149,99 
72,- 
72,- 

New  York. 

Parität 
4,871 


Schweiz  ... 
London  , . . . 
New  York . 


Kurs 
.  46,75 
.  10,61 
.  47,25 
.  59,— 
.  53,50 
.  12,25 

Kurs 
.  82,20 
.  18,00 
.470,— 


Kurs 
.104,50 
.  22,60 
.585,— 


518,25 


Amsterdam 
BerHn  


Kurs 


1,74 


Parität 
132,30 
132,30 
253,90 


Parität 

25,225 

25,225 

20,43 

18,15» 

18,159 

18,15» 


Parität 
125,— 
105,12 
140,— 
140,— 
140,— 
100,— 


Parität 
140,— 
140,— 
140,— 
518,— 
105,12 
105,12 
266,66 

Parität 
47,70 
11,90 
65,90 
65,90 
65,90 
47,70 

Parität 
72,- 
18,16 

373,— 


Parität 
72,- 
18,16 

373,— 


Parität 
40,2 
23,8 


Handel  und  Wirtschaft. 

Bearbeitet  von  Wilhelm  Bürklin-Neustadt  a.  H. 

I.  Europa. 

Belgien.  Die  Kohlenförderung  betrug  im  Januar 
d.  J.  1  869  635  t  (97,8  Prozent  der  des  Jahres  1913),  und 
zwar  förderten 


das  Becken  von  Möns  .  . 
das  Bassin  du  Centre  .  . 
das  Becken  von  Charleroi 
der  Bezirk  von  Namur  . 

„        „       „    Lüttich  . 
der  (neue)  Limburger  Bezirk 


Förderung 
d.  J.  1913 
118  Prozent 
101 


429  710 
308  520 

637  335  "„  93,8 

49 180  „  75  „ 

425  000  „  85,3  „ 

,    18  800  „  — 

(Independance  Beige.) 


Der  Wirtschaftsminister  bringt  den  belgischen  und  den 
in  Belgien  ansässigen  Versicherungsgesellschaften  die 
Kgl.  VO.  vom  28.  März  1919  in  Erinnerung,  wonach  jede 
Übertragung  oder  Versendung  von  Wertpapieren  und  Kupons 
ins  Ausland  zum  Zwecke  der  Zeichnung  bei  Emissionen, 
zur  Einlage  in  Depots,  zur  Beleihung  oder  zum  Ankauf  von 
Wertpapieren  oder  Immobilien  ohne  Erlaubnis  der  Com- 
mission  des  changes  verboten  ist  und  Wertpapiere  ent- 
haltende Briefe  von  den  Versicherungsgesellschaften  nur 
dann  versichert  werden  dürfen,  wenn  die  die  Versendung 
gestattende  Bescheinigung  der  genannten  Behörde  vorliegt. 
(Moniteur  Beige.) 

Dänemark.  Die  Holzhändlerverbände  und  die 
Vereinigung  schwedischer  Holzhändler  haben  beschlossen, 
zur  Entscheidung  von  Streitigkeiten  innerhalb  des  schwedisch- 
dänischen Holzhandels  ein  ständiges  Schiedsgericht  zu  er- 
richten, das  sich  aus  einer  juristischen  und  einer  allgemeinen 
handelsmäßigen  Abteilung  zusammensetzen  soll.  (Svensk 
Handelstidning.) 

Die  vom  Valutarat  veranlai^te  Gesetzesvorlage,  wonach 
die  Einfuhr  von  Waren  von  der  Vorlage  eines  „Valuta- 
attestes" abhängig  sein  soll,  ist  vom  alten  Reichstag  nicht 
mehr  verabschiedet  worden.  (Politiken.) 

(Vgl.  „Weltwirtschaft"  Nr.  4,  S.  118.) 

Deutschland.  Im  Februar  d.  J.  wurden  bei  sämtlichen 
deutschen  Sparkassen  3000  Mill.  Mark  neueinbezahlt  und 
3300  Mill.  Mark  abgehoben.  Der  Februar  der  beiden  Vor- 
jahre hatte  einen  Überschuß  von  800  bzw.  600  Mill.  Mark 
aufzuweisen.  Im  Januar  d.  J.  betrug  der  Rückgang  der 
Einlagen  110  Mill.  Mark.    (Die  Sparkasse.) 

Die  früher  nur  in  England  und  im  Elsaß  hergestellten 
Spinnmaschinen  für  feine  Baumwoll-  und  Kammgame 
werden  nunmehr  auch  von  einer  sächsischen  Firma  gebaut 
und  vom  In-  und  Ausland  bestellt.  (Inc^ustrie-  u.  Handels- 
Zeitung,  10.  IV.  20.) 

Estland.  In  London  wurde  die  „Estanian  Deve- 
lopment Group"  mit  einem  Kapital  von  5  Mill.  Pfd.  St. 
gegründet,  um  die  Buttererzeugung  und  Torfförderung  Est- 
lands auszubeuten.    (Ekonom.  Shisn.) 

Finnland.  Im  Februar  d.  J.  wurden  ausgeführt  an 
Papier  und  Papiermasse  für  76  391089  Fmk.,  an  Holz- 
waren für  5  176  346  Fmk.    (Industrie-  u.  Handels-Ztg.) 

Laut  Reichstagsbeschluß  bleibt  das  Valutagesetz  auf 
ein  weiteres  Jahr  in  Gültigkeit.  (Göteborgs  Hand.-  och 
Sjöf.-Tjd.) 

Frankreich.  Ein  vom  Ackerbauministerium  neuge- 
schaffenes „Comite  national  du  ble"  soll  die  Landwirtschaft 
über  neue  Kulturmethoden,  Düngemittel,  Wahl  von 
Saatgut  usw.  aufklären.  Zwecks  Gewinnung  besonders  guten 
Saatgetreides  sollen  Wettbewerbe  veranstaltet  werden. 
(Le  Temps.) 

Die  Straßburger  Handelskammer  sprach  sich  am  20.  April 
d.  J.  einstimmig  für  die  Beibehaltung  des  zurzeit  im  Elsaß 
geltenden  Handelsrechts  aus,  da  die  Einführung  der 
betr.  französischen  Gesetze  in  manchen  Punkten  einen  ent- 
schiedenen Rückschritt  bedeuten  würde,  besonders  in  der 
Stellung  der  Frau,  der  Handlungsgehilfen  und  -lehrlinge, 
ferner  auf  den  Gebieten  des  Firmenrechts,  des  Handels- 
registers, des  Gesellschaftsrechtes,  der  Prokura  usw.  Sie 
empfiehlt,  nur  notwendige  Verbesserungen  aus  dem  franzö- 
sischen Recht  im  Elsaß  einzuführen  und  im  übrigen  das 
französische  Recht  an  Hand  des  elsässischen  zu  verbessern. 
—  Auf  Empfehlung  des  Ministers  für  Handel  und  Industrie 
beschloß  die  Handelskammer,  ihren  Einfluß  auch  in  der 
Folgezeit  dahin  geltend  zu  machen,  daß  die  Firmen  des 
Bezirks  die  Ausfuhr  unter  Umständen  auf  Kosten  der  ein- 
heimischen Kundschaft  verstärken,  um  die  ungünstige  fran- 
zösische Handelsbilanz  zu  verbessern.  (Straßburger  Neue 
Zeitimg.) 
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Griechenland.  Der  Kammer  wurde  ein  Gesetz  vor- 
gelegt, durch  das  die  Regierung  ermächtigt  wird,  eine 
innere  Anleihe  in  Höhe  von  300  Mill.  Drachmen  aufzu- 
nehmen.   (Exportateur  frangais.) 

Großbritannien.  Im  Jahre  1919  wurden  an  Roh- 
zucker 22594152  cwts  eingeführt,  hiervon  nur  23  330  cwts 
aus  Europa.    Von  außereuropäischen  Ländern  lieferten: 


cwts 

Java   3  450  513 

Philippinen   95  000 

Kuba   11  490  554 

Niederl.-Guyana   28  928 

Peru  1516155 

Brasilien   144  779 

Mauritius   8  070  697 

Brit.-Indien   101979 

Brit. -Westindien,  -Guyana  u.  -Hon- 
duras   2  293  314 

Andere  (auüJereurop.)  Länder  .  .  .     378  503 


(Indischer  Merkuur.) 

Der  Lord  Controller  hat  den  Zuckerverbraucb  für 
d.  J.  1920  auf  1  100  000  t  (48  Ibs  f.  d.  Person)  festgesetzt. 
Der  Verbrauch  betrug  i.  J.  1919  1  540  000  t  (67,7  Ibs  f.  d. 
Person),  i.  J.  1918  1  110  000  t,  i.  J.  1917  1  219  000  t.  (The 
Louisiana  Planter.) 

Im  Jahre  1910  wurden  237  688  780  Pfd.  St.  in  in- 
dustriellen Neugründungen  investiert  gegen  65330551 
Pfd.  St.  i.  J.  1918.    (The  Board  of  Trade  Journal.) 

Nach  amtlichem  Bericht  sind  die  Löhne  seit  1914  durch- 
schnittlich um  120 — 130  Prozent  gestiegen.  (Financial  News.) 

Italien.  Die  in  Mailand  mit  einem  Kapital  von  45  Mill. 
Lire  gegründete  Societä  anonima  Stabilimento  di 
Dalmino,  früher  Societä  Tube  Mannesmann,  bezweckt 
neben  der  Erzeugung  und  Verarbeitung  von  Stahl,  Eisen 
und  Gußeisen  im  allgemeinen,  insbesondere  die  Herstellung 
von  Röhren  usw.  nach  dem  System  Mannesmann.  (Sole.) 

Die  Versammlung  des  Beratungsausschusses  des  allg. 
ital.  Industrie  Verbandes  in  Mailand,  in  der  72  Ver- 
einigungen mit  zusammen  11000  Mitgliedern  vertreten  waren, 
beschloß  einstimmig,  bei  der  Regierung  auf  Änderung  des 
Gesetzentwurfes  über  den  Achtstundentag  hinzuwirken  in 
der  Richtung,  daß  außerordentliche  Arbeitsstunden  den  Be- 
dürfnissen der  einzelnen  Industriezweige  und  der  allgemeinen 
Wirtschaftslage  entsprechend  ausdrücklich  gestattet  werden. 
(Corriere  della  Sera.) 

Jugoslawien.  Laut  Mitteilung  des  Ministeriums  für 
Handel  und  Industrie  ist  ein  für  das  ganze  Königreich 
gültiges  und  mit  den  internationalen  Vereinbarungen  im 
Einklang  stehendes  Gesetz  über  den  Schutz  gewerblichen 
Eigentums  in  Vorbereitung. 

Luxemburg.  Nach  einer  neuerlichen  Entscheidung  des 
obersten  Gerichtshofes  erfolgt  die  Valorisation  der 
deutschen  Mark  mit  luxemburgischen  Franken  nur  zu- 
gunsten von  Luxemburgern,  die  im  Lande  wohnen,  oder 
von  Fremden,  die  vor  dem  1.  August  1914  zugezogen  sind. 
(Independance  Beige.) 

Niederlande.  Man  hat  beschlossen,  im  Hafen  von 
Amsterdam  Kühl-Lagerhäuser  für  die  zu  erwartenden 
großen  Anfuhren  von  Gefrierfleisch  aus  Argentinien  und 
Brasilien  nach  Mitteleuropa  zu  errichten.  (Nieuwe  Rotter- 
damsche  Courant.) 

Norwegen.  Nach  Verordnung  des  Industrieforsynings- 
departements  müssen  vom  20.  März  1920  ab  beim  Verkauf 
von  Automobilen  an  das  Publikum  die  Preise  innerhalb 
folgender  Höchstgrenzen  festgesetzt  werden.  Grundlage  hat 
der  Einkaufspreis  nach  dem  wirklich  bezahlten  Kurse  zu 
sein  unter  Bünzurechnung  von  Fracht-,  Zoll-  und  Transport- 
Versicherungskosten  sowie  Zinsen  vom  Tage  der  Bezahlung 
bis  zum  Eintreffen  der  Ware  im  Lande.  Hinzu  dürfen  ge- 
schlagen werden  16  Prozent  auf  die  ersten  10000  Kj., 


12  Prozent  auf  die  folgenden  5  000  Kr.,  10  Prozent  auf  die 
nächstfolgenden  5  000  Kr.  und  7,5  Prozent  auf  den  weiteren 
Betrag.  Diese  Höchstpreise  dürfen  auch  nicht  durch  Zu- 
schläge in  Form  von  Vermittlergebühren  überschritten  werden. 

Das  Prisdirektorat  hat  den  Woll-  und  Baum  Woll- 
webereien, den  Konfektionsfabriken  sowie  den  Seifen- 
und  den  Senffabriken  gestattet,  ihre  Verkaufspreise  selbst 
zu  bestimmen,  allerdings  mit  der  Auflage,  die  ümsatz- 
vorschriften  usw.  des  Prisdirektorats  zu  beachten,  Preis- 
Veränderungen  sofort  anzumelden  sowie  bei  Preiserhöhungen 
genaue  Kalkulationen  einzureichen,  und  mit  dem  Vorbehalt, 
unberechtigte  Preisaufschläge  abzulehnen. 

Österreicli.  Der  Entwurf  des  neuen  Handelsgesetz- 
buches liegt  nunmehr  vor.  Er  erstrebt  Anpassung  an  das 
Deutsche  Handelsrecht,  soweit  die  Verschiedenheit  der 
Normen  des  bürgerlichen  Rechtes  solche  zuläßt. 

Polen.  In  der  Starostei  Bedzin  ist  ein  großes  ßraun- 
kohlenlager  durch  Bohrung  festgestellt  worden.  (Danziger 
Zeitung.) 

Portugal.  Es  ist  ratsam,  Lieferung  nach  Portugal 
nur  bei  Vorausbezahlung  des  Kaufpreises  zu  betätigen,  da 
infolge  der  strengen  Devisenkontrolle  und  der  großen 
Differenz  zwischen  dem  offiziellen  und  dem  inoffiziellen 
Kurse  niemand  Devisen  verkaufen  will,  und  die  Importeure 
stets  ungewiß  sind,  ob  sie  ihre  Auslandkäufe  bezahlen  können- 

Riuuänien.  Die  in  Bukarest  mit  einem  Kapital  von 
12  Mill.  Lei  neugegründete  Aktiengesellschaft  „Busteanul" 
hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  Holzindustrie  und  Holzhandel 
(Export)  wieder  in  die  Höhe  zu  bringen. 

Rußland.  Das  amerikanische  Kapital  plant  neben 
anderem  die  Verbindung  der  Wolga-  und  Dongebiete  durch 
ein  Kanalsystem,  die  Errichtung  eines  großen  Elektrizitäts- 
werkes an  den  Dnjeprstromschnellen,  die  intensive  Aus- 
beutung der  Naphthaquellen  und  den  Bau  einer  Bahn  von 
Grosny  nach  dem  schwarzen  Meer.  Die  Pläne  sind  aus- 
gearbeitet und  sollen  sofort  nach  der  Wiederaufnahme  der 
Handelsbeziehungen  in  Ausführung  genommen  werden.  (La 
Republique  Russe.) 

Schweden.  Um  den  Salzbedarf  im  Kriegsfalle  zu 
sichern,  hat  die  Regierung  dem  Prof.  0.  Petterson  ein 
zinsenfreies  Darlehen  von  125000  Kr.  auf  10  Jahre  gegeben. 
Petterson  will  durch  Raffinierung  von  Meersalz  Kochsalz 
gewinnen  und  zu  diesem  Zwecke  am  Gullmarsfjord  eine 
Fabrik  errichten. 

Schweiz.  Die  Schweizer  Industrie  —  die  Nah- 
rungsmittel- und  Konservenfabriken,  die  Kondito- 
reien, die  Strohhutfabriken  im  Aargau,  die  Farbenfabriken, 
die  graphische  und  photographische  Industrie  u.  a.  —  bezog 
vor  dem  Krieg  ihren  großen  Bedarf  an  feiner  und  geringerer 
Gelatine  hauptsächlich  aus  Deutschland,  feinere  Qualitäten 
speziell  von  Kölner  Fabriken.  Erst  an  zweiter  Stelle  kam 
Frankreich,  an  dritter  das  Inland  in  Betracht.  Nach  dem 
Wegfall  des  deutschen  Imports,  wurde  die  einzige  inländische 
Gelatinefabrik  ganz  bedeutend  vergrößert,  und  unter  den 
ausländischen  Lieferanten  trat  Frankreich  an  die  erste  Stelle. 
Der  Bedarf  an  feiner  Gelatine  kann  aber  nicht  gedeckt 
werden.  Geringe  Sorten,  wie  sie  England  liefert,  werden 
genügend  angeboten.  Die  Erzeugnisse  der  Kölner  Gelatine- 
fabriken sollen  bis  jetzt  unerreicht  gebHeben  sein.  (Industrie- 
u.  Handelszeitung.) 

Die  Ausfuhr  synthetischer  Parfüme  bewertete 
sich  in  den  Jahren. 

1914  mit    5  938  582  Francs  1917  mit    7  842  053  Francs 

1915  „     8  375190     „  1918    „     7458829  , 

1916  „    11125141  „ 

An  der  Einfuhr  der  Rohstoffe  für  diesa  Partüme  be- 
teiligten sich  in  den  Jahren : 

1914  Frankreich  mit  27  Prozent,  Deutschland  mit  64  Prozent 
1916        ,  „   45      „     ,         ,  «    35  , 
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1916  Frankreich  mit  30  Prozent,  Deutschland  mit  32  Prozent 

1917  „  „   53     „     ,         „  „    33  „ 

1918  ,  .   57      „     ,         „  „    26  „ 
(Bulletin  Officiel  de  la  Foire  Suisse  d'Echantillons  ä  Bäle.) 

Spanien.  An  Olivenöl  wurden  in  den  drei  ersten 
Quartalen  d.  J.  1919  97  324571  kg  im  Werte  von  ebensoviel 
Peseten  ausgeführt  gegen  18743850  kg  bzw.  80845  980  kg 
in  den  gleichen  Monaten  der  Jahre  1918  und  1917.  Es 
bezogen  u.  a.: 

Frankreich   31  528  527  kg 

Ver.  Staaten  t.  Nordamerika   .   29  597  621  „ 

Italien   7  197  030  „ 

England   4  729  249  „ 

Belgien   2  706  665  „ 

Mehlla   1070  843  „ 

Spanische  Zone  von  Marokko  .       922  837  „ 

Dänemark   68  095  „ 

Deutschlands  Bezug  war  nicht  nennenswert. 

(„Diario  del  Commercio",  Barcelona.) 

Tschechoslowakei.  Im  Jahre  1919  betrug  die  Förde- 
rung von  Steinkohle  lOMill.  t,  von  Braunkohle  16,5  Mill.  t. 
(Im  Jahre  1913  wurden  innerhalb  des  Gebietes  14,3  Mill.  t 
Steinkohle  und  23  Mill.  t  Braunkohle  gefördert.)  Die  Aus- 
fuhr betrug  1  Mill.  t  Steinkohle  und  3i/a  Mill.  t  Braunkohle. 
(1913:  3  Mill.  t  Steinkohle  und  8  Mill.  t  Braunkohle.)  Die 
dem  Inland  verbleibenden  Mengen  stellen  nur  60  bzw. 
65  Prozent  des  Bedarfs  vor  dem  Kriege  dar. 

Bei  der  Gesandtschaft  in  Warschau  ist  ein  Muster- 
lager tschechoslowakischer  Industrieerzeugnisse  errichtet 
worden.    (Danziger  Zeitung.) 

Ungarn.  Anpflanzung,  Verkauf  und  Einfuhr  von  Medi- 
zinalpflanzen ist  unter  Staatskontrolle  gestellt  worden. 
Sammler  und  Pflanzer  haben  über  die  gewonnenen  Mengen 
Buch  zu  führen,  ebenso  Apotheken  und  Drogerien  über  die 
verkauften  Mengen.  Der  Verkauf  bedarf  der  Erlaubnis 
durch  die  Kommission  für  Medizinalpflanzen.  (Chemist  and 
Druggist.) 

Das  Außenhandelsinstitut  soll  nach  seiner  Re- 
organisation aus  2  Abteilungen  bestehen.  Die  eine  wird 
den  ausländischen  Nachrichtendienst  ausbauen,  die  andere 
bei  der  Abwicklung  des  Außenhandels  durch  Vermittlung 
Nachweise  usw.  praktisch  behilflich  sein.  Das  Institut  wird 
sich  durch  einen  Senat  selbst  verwalten.  Den  ungarischen 
Konsulaten  wird  es  Fachleute  attachieren.  Warenmuster- 
auBstellungen  sollen  in  Wien,  Berlin,  München,  femer  in 
Dänemark,  Holland  und  Italien  errichtet  werden.  Die 
Auslandskorrespondenz  des  Handelsmuseums  bleibt  daneben 
unberührt.   (Bester  Lloyd.) 

II.  Afrika. 

Egypten.  Der  Voranschlag  für  den  Staatshaushalt 
d.  J.  1920/21  weist  wie  der  vorige  steigende  Zahlen  auf. 
Einnahmen  und  Ausgaben  sind  mit  40  271 000  E.  Pfd.  St. 
veranschlagt,  und  zwar  die  Einnahmen  um  12  971 000  E.  Pfd.  St., 
die  Ausgaben  um  11421000  E.  Pf.  St.  höher  dem  Vorjahre 
gegenüber.  Mehreinnahmen  erwartet  man  besonders  aus 
den  Zöllen,  den  Grundstücksverkäufen,  der  Baumwollabgabe 
und  dem  Tabak.  Zu  den  Mehrauegaben  tragen  neben 
andern  die  für  Eisenbahnen  und  Bewässerungsanlagen  mit 
2238  506  E.  Pfd.  St.  bzw.  2  878  000  E.  Pfd.  St.  bei.  Es  gilt 
als  sicher,  daß  die  Einnahmen  zu  niedrig  veranschlagt  sind 
und  sich  ein  großer  Uberschuß  ergeben  wird.  (The  Near  East.) 

Südafrikanische  Union.  Die  Goldausbeute  in  Trans- 
vaal betrug  im  Februar  1920  625330  Unzen  fein  (gegen 
670503  Unzen  fein  im  Januar  1920).  Im  gleichen  Monat 
der  Vorjahre  betrug  sie: 

1916    753  594  Unzen  fein 

1917    721  321      „  „ 

1918    659  769      „  „ 

191»   636  728  „ 

(The  Economist.) 


III.  Asien. 

Britisch-Indlen.  Der  Wert  der  Einfuhr  stieg  im 
Jahre  1919  um  15  259  000  Pfd.St.  auf  123  563  000  Pfd.  St., 
der  der  A  u  s  f  u  h  r  um  33  97 1 000  Pfd.  St.  auf  209  303  000  Pfd.  St. 
(1913Einfuhr  120100000  Pf.  St.,  Ausfuhr  163 797 000 Pfd. St.) 
(Times  of  India.) 

Der  zu  erwartende  Ertrag  der  Baumwollernte  wird 
definitiv  auf  5845  000  Ballen  (von  je  400  Ibs.)  geschätzt  bei 
einer  gegenüber  dem  Vorjahre  um  etwa  10  Prozent  größeren 
Gesamtanbaufläche  von  23063000  Acres.  (The  Pioneer  Mail.) 

China.  An  Stelle  der  fehlenden  deutschen  synthe- 
tischen Farben  werden  zum  Färben  von  Stoffen  inlän- 
dische Pflanzenfarben  verwendet,  die  in  solchem  Umfang 
produziert  werden,  daß  ein  erheblicher  Export  stattfinden 
kann.  Gewonnen  werden  die  Farben  aus  Indigo,  Gall- 
äpfeln, Akazienblütenknospen,  Saflorbalsam,  rubrix  cordi- 
folia,  Hamnusrinde  u.  a.  m.  (Journal  of  the  Society  of 
Dyers  and  Colourists.) 

Japan.  Einem  im  „Svenska  Dagbladet"  wiedergege- 
benen Bericht  eines  soeben  aus  Japan  zurückgekehrten 
Kaufmanns  zufolge  sieht  sich  die  japanische  Industrie 
schwierigen  Problemen  gegenübergestellt.  Vor  allem  ist 
es  das  starke  Steigen  der  Arbeitslöhne,  welches  in  An- 
betracht der  geringen  Arbeitskraft  des  Japaners  gewisse 
Industrien  geradezu  in  ihrer  Existenz  bedroht.  Selbst  die 
Schiflfbauindustrie,  die  sich  während  des  Krieges  stark  ent- 
wickelt hatte,  hat  jetzt  nach  dem  Wegfall  der  staatHchen 
Subsidien  schwer  unter  dem  ausländischen  Wettbewerb  zu 
leiden.  Ferner  schmälert  der  von  China  energisch  durch- 
geführte Boykott  japanischer  Waren  und  die  unter  Aus- 
nutzung der  Situation  mit  erhöhtem  Nachdruck  arbeitende 
Konkurrenz,  besonders  die  amerikanische,  den  Export  in 
hohem  Maße. 

Nach  einem  Bericht  aus  Britisch-Nordborneo  vom  Ende 
d.  J.  1919  bestehen  dort  10  japanische  Kokosplantagen- 
gesellschaften,  die  große  Ländereien  gepachtet  haben 
und  die  Errichtung  eigener  Ölmühlen  beabsichtigen.  Bei 
dem  großen  Bedarf  Japans  an  Kokosöl  werden  die  Aus- 
sichten der  Betriebe  sehr  günstig  beurteilt.  („The  Far 
East  Commercial  Supplement.") 

Malaienstaaten.  Die  Verbündeten  Malaienstaaten 
führten  i.  J.  1919  108  393,42  t  Plantagenkautschuk  aus, 
davon  89  585,82  t  nach  den  Straits  Settlements,  17  531,19  t 
nach  Großbritannien,  808,55  t  nach  Ceylon,  ferner  86298,46 
Pikul  Zinn,  457  004,90  Pikul  Zinnerz,  3104,84  Pikul  Wolfram- 
erz und  3830,71  Pikul  Scheelit.    (Ind.  Merkur.) 

Niederländisch -Indien.  Die  japanische  Batik- 
industrie leidet  sehr  unter  dem  Mangel  an  synthetischem 
Indigo  und  Alizarin,  von  denen  i.  J.  1914  161  000  kg  bzw. 
68  000  kg,  in  der  Folgezeit  aber  nur  verschwindende  Mengen 
eingeführt  wurden.  Die  Farbenvorräte  sind  trotz  größter 
Sparsamkeit  im  Verbrauch,  durch  die  sich  die  Industrie 
solange  aufrecht  erhalten  konnte,  erschöpft,  und  Pflanzen- 
farben sind  kein  vollwertiger  Ersatz,  weil  ihre  Verwendung 
bedeutend  mehr  Zeit  erfordert,  die  mit  geringem  Kapital 
arbeitenden  eingeborenen  Färber  aber  auf  schnelle  Produk- 
tion angewiesen  sind.  Imitierte  Batiks  aus  Holland  stehen 
den  eiuheimischen  Erzeugnissen  nicht  gleich,  noch  viel 
weniger  die  schlechte  japanische  Ware.  (London  and 
China  Telegraph.) 

Philippinen.  Der  Zuckerexport  betrug  in  der  Zeit 
vom  1.  November  1918  bis  31.  Oktober  1919  195  289  t. 
Die  Ernte  d.  J.  1919/20  wird  auf  225000 1  geschätzt  (1918/19: 
148861  t).    (Ind.  Merkuur.) 

Turkestan.  Die  Baumwollernte  betinig  1915/16 
18,400  Mill.  Pud  (gegen  durchschnittlich  12  Mill.  Pud  vor 
dem  Kriege)  bei  etwa  680  000  Deßjatinen  bebauter  Fläche. 
Durch  großartige  Erweiterung  der  künstlichen  Bewässerung, 
die  zum  Teil  schon  in  Angriff  genommen  worden  ist,  sollen 
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noch  3  Mill.  Deßjatinen  für  den  Anbau  erschlossen  und  die 
Jahresernte  auf  32  Mill.  Pud  gesteigert  werden.  Die  russi- 
schen Fabriken  verarbeiteten  i.  J.  1912  22  Mill.  Pud  und 
i.  J.  1913/14  27,7  Mill.  Pud.    (Petrograder  Iswestijn.) 

IV.  Nordamerika. 

Kanada.  Im  Januar  d.  J.  wurde  Fleisch  im  Werte 
von  6%  Mill.  Doli,  ausgeführt.    (Times  Trade  Supplement.) 

Vereinigte  Staaten.  Eine  große  polnische  Bank, 
die  „Union  Liberty",  ist  in  New  York  gegründet  worden. 
Sie  wird  von  Jan  Kleczka,  Abgeordneten  für  Milwaukee, 
geleitet.  Ihr  Personal  besteht  ausschließlich  aus  Polen. 
(Gazeta  Gdanska.) 

Im  Fiskaljahre  1919  (1.  Juli  1918  bis  30.  Juni  1919) 
wurden  178330t  ßohkautschuk  eingeführt  (1914:57254t), 
an  Kautschukerzeugnissen  ausgeführt  für  43  856  588  Doli. 
(1914:  12  441220  Doli.),  davon  an  Automobilreifen  für 
22  630  200  Doli.  (1914:  3  505  267  Doli.).  (The  Board  of 
Trade  Journal.) 

Die  amerikanische  Finanz  interessiert  sich  für  die 
Anleihen  deutscher  linksrheinischer  Städte,  so 
für  die  neubeschlossene  Koblenzer  Anleihe  von  50  Mill.  Mark. 

Alaska  erzeugte  i.  J.  1919  44,8  Mill.  Ibs  Kupfer  im 
Werte  von  8,5  Mill.  Doli,  gegen  69,225  Mill.  Ibs  im  Werte 
von  17,099  Mill.  Doli.  i.  J.  1918.  Der  Rückgang  ist  die 
Folge  der  durch  die  verminderte  Nachfrage  veranlaßten 
Rückkehr  zum  normalen  Betrieb.    (Board  of  Trade  Journal.) 

V.  Mittel-  und  Südamerika. 

Südamerika.  Allgemeines.  Die  europäische,  be- 
sonders die  englische  Textilindustrie  beginnt,  die  der 
U.  St.  vom  südamerikanischen  Markte  zu  verdrängen.  Die 
südamerikanischen  Kaufleute  klagen  über  schlechte  Be- 
handlung durch  die  letztere  hinsichtlich  Qualität  und  Ver- 
packung der  Waren,  Lieferzeit  und  Zahlungsbedingungen. 
(Textile  World  Journal.) 

Argentinien.  Der  Export  von  Leinsamen  (der  Ernte 
d.  J.  1918)  i.  J.  1919  wird  auf  800000  t  geschätzt  im 
Werte  von  200  Mill.  Pesos  (Ijei  einem  Durchschnittspreise 
von  25  Pesos  für  100  kg).  Die  Hauptabnehmer  waren  die 
Vereinigten  Staaten  und  Großbritannien,  weiterhin  die 
Niederlande,  Belgien,  Frankreich,  Schweden  und  Dänemark. 
Die  Ernte  d.  J.  1919  war  gut.    (Board  of  Trade  Journal.) 

Bolivien.  Das  nordamerikanische  Kapital  be- 
ginnt sich  stark  für  die  reichen  Bodenschätze  des  Landei 
zu  interessieren.  Die  Firma  Gutenheim  betreibt  die  Anlage 
von  Minen  in  großem  Maßstabe.  Auch  die  Erschließung 
der  Petroleumfelder  bei  San  Jose  de  Chupiamonos  im 
Norden  und  im  Departement  Sucre  im  Süden  steht  bevor. 
Herr  Backus  hat  sich  unter  Hinterlegung  einer  Garantie 
von  25000  Bolivianos  das  Recht  der  Untersuchung  und 
Ausbeutung  der  dem  Staate  reservierten  Felder  erworben. 
(„La  Plata-Zeitung.") 


Cliile.  Nach  dem  Bericht  des  Generalzolldirektors  be- 
trugen die  Zolleinnahmen  in  Goldpesos  (zu  18  d): 


1918 

1919 

.  111823809 

28255588 

Einfuhr 

a)  unter  dem  neuen  Zollgssetz  . 

.  51340368 

42831153 

b)  unter  dem  alten  Zollgesetz  . 

58  765 

22248 

.  1801035 

1497111 

Alkoholzuschlag  (10«/«)  

107798 

185715 

.  1397246 

1285119 

Leuchtfeuer-  und  Bojenabgaben  . 

843075 

526965 

38327 

105200 

Die  Mindereinnahme  d.  J.  1919  betrug  sonach  rund 
93200000  Goldpesos. 

Nachdem  das  Gesetz  über  Errichtung  einer  staat- 
lichen Zentralbank  im  Kongreß  nicht  zustande  ge- 
kommen ist,  ist  durch  Gesetz  vom  31.  Januar  d.  J.  die 


Ausführung  der  Währungskonversion  bis  zum  30.  Juni  d.  J. 
hinausgeschoben  worden. 

Dominikanische  Republik.  Im  Jahre  1918  hatten 
Ausfuhr  und  Einfuhr  einen  Wert  von  5,59  Mill.  Pfd.  St. 
bzw.  5,04  Mill.  Pfd.  St.  gegen  5,61  Mill.  Pfd.  St.  bzw! 
4,39  Mill.  Pfd.  St.  i.  J.  1917.  Der  Außenhandel  mit  den 
Vereinigten  Staaten  weist  die  Ziffer  von  8801833  Pfd.  St.  auf 
(1917:  8066784  Pfd.  St.).  In  weitem  Abstand  folgen  Porto- 
riko,  Großbritannien,  Spanien  (1917:  100449  Pfd.  St.,  1918: 
210548  Pfd.  St.),  Frankreich  und  Kanada,  dessen  Ziffer 
gegen  1917  stark  zurückgegangen  ist.  (Board  of  Trade 
Journal.) 

Mexiko.  Nach  amtlichem  Bericht  betragen  die  Staats- 
schuld 425  739  801  Pesos,  die  aufgelaufenen  Zinsen  1 13 1 70  975 
Pesos.  (Financial  News.)  Wie  verlautet,  beabsichtigt  die 
Regierung,  die  seit  1914  eingestellte  Zahlung  der  Zinsen 
der  auswärtigen  Anleihen  wieder  aufzunehmen. 

Peru.  Es  besteht  Nachfrage  nach  Lokomobilen  für 
landwirtschaftliche  Zwecke,  Baumwollentkernungsmaschinen, 
Motoren,  Beleuchtungsmaterial,  landwirtschaftlichen  Geräten, 
Ölfarben,  Weißzink,  Emaillewaren,  Geldschränken,  Firnis, 
Leinöl  und  Artikeln  für  Milchwirtschaft.  (Industrie-  und 
Handelszeitung.) 

VI.  Australien. 

Australien.  Nach  Mitteilung  des  Premierministers  Hughes 
im  Oberhause  will  die  Regierung  den  Zuckerpflanzern 
unter  Berücksichtigung  der  gesteigerten  Produktionskosten, 
insbesondere  der  Löhne,  für  die  nächsten  drei  Jahre  einen 
Mindestpreis  von  30  Pfd.  St.  6  sh  8  d  für  die  Tonne  Zucker, 
also  9  Pfd.  St.  6  sh  8  d  Erhöhung,  bewilligen.  (The 
British  Australian.) 

Die  Zuckerernte  ist  schlecht  ausgefallen.  Noch  in 
dieser  Kampagne  wird  Zucker  —  schätzungsweise  100000  t  — 
eingeführt  werden  müssen.    (Indischer  Merkuur.) 

Die  in  Neusüdwales  im  Jahre  1919  gewonnenen  Mine- 
ralien bewerteten  sich  auf  9882366  Pfd.  St.,  davon  Kohlen 
auf  5422846  Pfd.  St.,  Koks  550127  Pfd.  St.,  Gold  279666 
Pfd.  St.,  Baggergold  und  -Zinn  250671  Pfd.  St.,  Silber, 
Blei  und  Zink  1895  273  Pfd.  St.,  Kupfer  139296  Pfd.  St., 
Zinn  416623  Pfd.  St.,  Eisen  445176  Pfd.  St.,  Schiefer 
37968  Pfd.  St.,  sonstige  Mineralien  229828  Pfd.  St.  (British 
Australasian.) 

Neuseeland.  Ein  neugegründetes  Syndikat  will  auf 
einem  2000  Acres  großen  Gebiet  nach  Erdöl  schürfen, 
dessen  Vorkommen  ebenso  wie  das  der  Kohle  längst  fest- 
gestellt, aber  noch  nicht  auf  Abbauwürdigkeit  geprüft  ist. 
(Financial  News.) 

Weltverkehr. 

Bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Richard  Hennig -Düsseldorf. 

I.  Landverkehr. 
Allgemeines. 

Die  Überlegenheit  des  elektrischen  Vollbahnbetriebs 
über  den  Dampfbetrieb  wird  besonders  deutlich  durch  die 
in  den  Vereinigten  Staaten  gemachten  Erfahrungen,  wonach 
die  großen  Compound-Lokomotiven  21/3 — 3  mal  mehr  Kohlen 
verbrauchen,  als  die  entsprechende  Elektrizitätsmenge  bei 
den  elektrischen  Lokomotiven  ausmacht,  während  die  Unter- 
haltungskosten der  Dampflokomotiven  3 — 5  mal  höher  als 
die  der  elektrischen  Maschinen  sind.  Dazu  kommt,  daß  für 
die  gleiche  Leistung  weniger  elektrische  Lokomotiven  be- 
nötigt werden ;  so  wird  auf  der  Norfolk  &  Western  Ry.  von 
8  elektrischen  Lokomotiven  mehr  Ai'beit  geleistet,  als  früher 
von  24  großen  Dampflokomotiven.  Bei  der  Chicago,  Mil- 
waukee, St.  Paul  und  Puget  Sound  Railway  entiällt  auf 
die  15  elektrischen  Lokomotiven  eine  Zugleistung  von  je 
24  260  000  T.-Meilen,  während  früher  43  Dampflokomotiven 
nur  je.  6  745000  T.-Meilen  erzielten.  (Times  Trade  Supple- 
ment.) 
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Der  Wert  der  preußischen  Eisenbahnen,  die  am  I.April 
aufs  Reich  übergegangen  sind,  beläuft  sich  auf  rund  43  Milli- 
arden Mark.    (Düsseldorfer  Ztg.,  1.  V.  20.) 

Eine  neue  Schnellzngs-Linie  Deutschland — Schweiz 
mit  einem  Dampffährverkehr  über  den  Bodensee  wird 
von  einer  Versammlung  schwäbischer  Handelskammern  und 
anderer  Interessenten  gefordert.  Vornehmlich  handelt  es 
sich  um  die  Errichtung  eines  Trajekts  zwischen  Friedrichs- 
hafen und  Romanshorn  und  die  Führung  direkter  Schnell- 
züge Berlin  bzw.  Sachsen — Nürnberg — Ulm  bzw.  Nordsee — 
Hannover — Würzburg — Crailsheim — Ulm  nach  dem  Bodensee. 
Zur  Begründung  wurde  angeführt,  daß  die  Linie  Nürnberg — 
Ulm — Friedrichshafen — Romanshorn — Zürich  um  68  bis  97  km 
kürzer  sei  als  die  Linie  über  Lindau — St.  Margrethen.  Die 
Trajektfähre  werde  neben  dem  Personenverkehr  in  hervor- 
ragender Weise  der  Bewältigung  des  Güterverkehrs  von 
Nord-  und  Mitteldeutschland  nach  der  Schweiz  und  Italien 
dienen.    (Schweiz.  Verk.-Korr.,  13.  IV.  20.) 

Die  Ausdehnung  des  elektrischen  Vollbahnbetriebs 

in  England.  In  England  sind  erst  wenig  elektrische  Voll- 
bahnen im  Betriebe,  in  London  die  Unterg^-undbahnen. 
Die  North  Eastem  Ry.^)  hat  zwischen  Shildon  und  Newport 
eine  Strecke  für  Erzzüge  elektrisiert  mit  guten  finanziellen 
Ergebnissen,  dazu  die  Strecken  um  Newcastle,  die  Lancashire 
&  Yorkshire  die  Strecke  Liverpool — Southport.  In  beiden 
Fällen  läuft  der  Betrieb  seit  1904  elektrisch.  Die  London, 
Brighton  &  Southcoast  Ry.  folgte  1909  mit  der  Strecke 
South-London — Crystall-Palast,  die  London  &  South  Western 
Ry.  1916  auf  einem  Teil  ihrer  Londoner  Strecken.  Die 
Entwicklung  wird  dahin  gehen,  daß  zunächst  der  ganze 
Vorortsverkehr  sowie  die  Linien  zwischen  nicht  weit  ent- 
fernten größeren  Orten  elektrisch  eingerichtet  werden,  wäh- 
rend bei  den  Femstrecken  in  erster  Linie  solche  Bahnen 
in  Frage  kommen,  wo  infolge  der  starken  Einwohnerzahl  des 
betreffenden  Bezirkes  sehr  viele  Züge  fahren  müssen,  z.  B. 
die  London  Brighton  Ry.,  deren  Vorortstrecken  um  London 
herum  bereits  seit  zehn  Jahren  elektrisiert  sind.  Zunächst 
werden  elektrisiert  die  Strecke  Tilbury — Southend  der  Mid- 
land Ry.  und  die  Stammbahn  der  North  Eastem  Ry.  von 
York  nach  Newcastle.  Die  Midland  Ry.  ist  zwar  durch 
einen  Parlamentsbeschluß  gehalten,  den  Umbau  schleunigst 
durchzuführen,  doch  wird  wohl  die  North  Eastern  zuerst  an 
die  Reihe  kommen.    (Times  Trade  Supplement). 

Elektrisierung  der  Linie  Gotenburg — Stockholm  «).  Die 

schwedischen  Staatseisenbahnen  haben  die  Regierung  um 
eine  Anleihe  von  75  Mill.  Kr.  für  die  Elektrisierung  der 
Stockholm — Gotenburg-Linie  gebeten,  um  die  hohen  Kosten 
für  Brennstoffe  zu  sparen.  Man  hat  berechnet,  daß  bei  den 
augenblicklichen  hohen  Kohlepreisen  sich  die  Kosten  der 
Elektrisierung  in  vier  Jahren  bezahlt  gemacht  haben  würden. 

Fährverbindung  Schweden — Estland  »).  Zum  Plan  einer 
Fährverbindung  Schweden — Estland  stellt  sich  die  est- 
ländische  Regierung  sehr  entgegenkommend  und  hat  bereits 
eine  Kommission  zur  Untersuchung  der  Frage  ernannt.  Die 
schwedische  Regierung  sympathisiert  ebenfalls  mit  dem  Plan, 
weil  die  vorgesehene  Fährverbindung  große  Bedeutung  für 
den  kommenden  Transitverkehr  haben  wird.  Alle  Transit- 
waren über  Estland  nach  Rußland  sind  von  Zoll  und  Transit- 
abgaben befreit.    (Schi£fahrts-Ztg.,  9.  III.  20). 

Geringe  Erweiterung  des  spanischen  Bahnennetzes. 

Die  bedeutende  Preissteigerang  aller  Rohstoffe  und  die  täg- 
lich zunehmenden  Arbeitsschwierigkeiten,  Lohnforderangen 
usw.  sind  für  den  Bau  von  Eisenbahnen  in  Spanien  sehr  un- 
günstig gewesen.    Es  wurden  1919  im  ganzen  nur  93  km 


1)  Vgl.  die  Notiz  im  vor.  Heft,  S.  147. 
*)  Vgl.  Märzheft  1920,  S.  86. 
s)  Vgl.  Aprilheft  1917,  S.  96. 


gebaut,  1918  sogar  nur  22  km.  (Industrie-  u.  Handels-Ztg., 
20.  IV.  20.) 

Der  Eisenbahnbau  Drama — Eawalla  wird  von  der 

griechischen  Regierang  in  Arbeit  genommen.  Dadurch  wird 
das  Agäische  Meer  mit  der  Eisenbahnlinie  Konstantinopel — 
Serres — Salonik  zum  zweitenmal  verbunden.  Bisher  berührte 
diese  das  Meer  nur  in  Dedeagatsch,  dessen  Hafen  nicht  günstig 
ist.  Der  Bau  der  Linie  wurde  schon  längst  als  notwendig 
bezeichnet.  Die  Eisenbahnlinie  wird  eine  Länge  von  43  km 
haben,  gegen  36  km  der  jetzigen  Fahrstraße.  Die  Gegend 
ist  gebirgig,  so  daß  Tunnels  angelegt  werden  müssen,  von 
denen  einer  2,6  km  Länge  haben  wird.  (Levante-Ztg., 
Nr.  1/2,  S.  18.) 

Asien. 

Englischer  Kraftivagenverkehr  in  Nordpersien.  Die 

Beförderung  von  Gütern  und  Reisenden  auf  der  Straße 
Enzeli — Rescht— Teheran— Kum  soll  von  der  Mesopotamia- 
Persia-Cooperation  Ltd.,  in  der  die  Firma  Gebrüder  Lynch 
anscheinend  aufgegangen  ist,  aufgenommen  werden.  Eine 
große  Anzahl  von  Kraftwagen  soll  bereits  nach  Persien 
unterwegs  sein.  Das  bisherige  (rassisch-)persische  Fahr- 
untemehmen  für  die  gleiche  Straße  setzt  vorderhand  seinen 
Betrieb  fort.    (Levante-Ztg.,  Nr.  1/2,  S.  18.) 

Afrika. 

Neue  Eisenbahnlinie  im  Sudan.  Es  ist  der  Bau  einer 
neuen  Eisenbahnlinie  von  Suakin  (Sudan)  nach  Tokar  ge- 
plant, die  einen  wichtigen  Baumwollanbaubezirk  durch- 
queren würde.  Tokar  liegt  50  Meilen  südlich  von  Suakin 
und  nur  wenige  Meilen  vom  Roten  Meer.  Der  Hafen  für 
Tokar  ist  Trinkatat.    (Levante-Ztg.,  Nr.  5/6,  S.  97.) 

Amerika. 

Amerikanischer  Eisenbahnwagen  aus  Beton.  Eine 
amerikanische  Firma  in  Chicago  hat  den  ersten  Eisenbahn- 
wagen aus  Beton  gebaut.  Das  Gewicht  des  Wagens  ist  nur 
um  ein  geringes  größer  als  bei  den  gewöhnlichen  Wagen. 
Man  hofft,  durch  technische  Verbesserungen  eine  Gewichts- 
verminderung herbeiführen  zu  können.  Die  Versuche  sind 
noch  nicht  abgeschlossen.   (Ind.-  u.  Hand. -Ztg.,  18.  IV.  20.) 

Klappbrücke  von  79  m  Spannweite  in  Chicago.  Für 

die  Uberführang  einer  zweigleisigen  Eisenbahnlinie  über 
den  Chicago  River  ist  als  Ersatz  für  die  bisherige  Dreh- 
brücke eine  Klappbrücke,  Bauart  Strauß,  erstellt  worden, 
die  mit  79,2  m  Spannweite  gegenwärtig  die  längste  ein- 
armige Klappbrücke  darstellt.  Die  Brücke  überquert  den 
an  dieser  Stelle  61  m  breiten  Fluß  unter  einem  Winkel  von 
63  Grad.  Die  Brücke  wird  mit  Hilfe  eines  150  PS-Motors 
in  \^|^  Minuten  geöifnet  oder  geschlossen.  (Engin.  News 
Record,  25.  XII.  19.) 

Australien. 

Die  Spurweiten  in  Südaustraiien  verteilten  sich  am 

30.  Juni  1919  folgendermaßen:  1940  km  in  Kapspur  (1,06  m), 
1740  km  in  Irischer  Spur  (1,60  m).  (Ztg.  d.  Ver.  dtsch.  Eisenb.- 
Verw.,  24.  IV.  20,  S.  323.) 

II.  Wasserverkehr, 
a)  Seeschiffahrt. 
Allgemeines. 

Der  Weltschiffbau  im  ersten  Vierteljahr  1920.  Am 

31.  März  waren  7  941950  Reg.-T.  im  Bau.  Auf  England 
entfielen  3  394  324  Reg.-T.,  (+400  000  Reg.-T.  gegen  De- 
zember 1919  und  +  1140  000  Reg.-T.  gegen  31.  März  1919). 
Außerhalb  Englands  waren  4  547  525  Reg.-T.  (—  320  000  Reg.- 
T.  gegen  Dezember)  im  Bau.  Die  Abnahme  ist  auf  das 
Fallen  der  Ziffern  in  den  Ver.  Staaten  (393000  Reg.-T. 
weniger)  zurückzuführen.  Dagegen  hat  Italien  41  000  Reg.-T., 
Holland  etwa  38000  Reg.-T.  und  Frankreich  43  000  Reg.-T. 
mehr  im  Bau.    (Lloyds  Register.) 
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Die  Schwankung  der  Seefrachtsätze  in  den  letzten 
Jahren  (in  Sh.): 


Jjiniö 

Ladung^ 

Juli 
1914 

1917 

1918 

1919 

(im  Mittel) 

Ver.  Staaten — 

England 

Getreide 

2.6 

30 

25 

19 

Jja  Jrlata — 

)) 

n ' 

14 

280 

230 

200 

Australien — 

n 

n 

20 

220 

200 

180 

Kurratschi — 

n 

n 

14 

250 

250 

110 

Bombay — 

n 

n 

16 

300 

275 

125 

Birma — 

n 

n 

20 

470 

600 

200 

Ver.  Staaten- 

n 

Baumwolle 

32 

430 

400 

120 

Kalkutta — 

11 

Jute 

14 

280 

270 

180 

(„Die  Deutschen  Schiffahrtgesellschaften",  S.  153, 
Hamburg  1920.) 


Europa. 

Eine  schwedische  und  finnische  Dampferlinie  nach 
Danzig  ist  geplant.  Die  schwedische  soll  von  Göteborg 
über  Riga,  Libau  und  Königsberg  Danzig  anlaufen,  die 
finnische  von  Helsingfors  aus.  (Ind.-  u.  Hand. -Ztg.,  21.  IV.  20.) 

Der  Verkehr  im  Rotterdamer  Wasserweg  1919  stellt 
sich  auf  9213  Dampier  und  453  Segler  von  zusammen 
10  733  420  Reg.-T.  Die  entsprechenden  Zahlen  für  1918 
waren  nur  2100,  486  und  2  577  321.  (Deutsche  Wochenztg. 
f.  d.  Niederlande,  24.  IV.  20,  S.  7.) 

Die  Betriebsergebnisse  des  Kanals  von  Korinth  1917 
und  1918  stellen  sich  folgendermaßen: 

1917  1918 
Zahl  der  Schiffe    .      4425  7141 

Tonnage    659857  1259145 

Gesamteinnahmen.  635818  Drachmen  1216818  Drachmen 
Ausgaben    ....  486158        „  1061393  „ 

Gewinn    149659        „  185425 

(Dtsch.  Lev.-Ztg.,  Nr.  1/2,  S.  13.) 

Afrika. 

Zur  Beurteilung  der  Einnahmen  des  Suezkanals.  Das 

Rekord-Jahresergebnis  1919  von  142,03  Hill.  Francs  war  auf- 
iällig,  da  der  Verkehr  bisher  nur  eine  verhältnismäßig  be- 
scheidene Belebung  autwies.  Die  Höhe  erklärt  sich  durch 
den  schlechten  Stand  der  französischen  Valuta,  da  die  Ge- 
bühren in  Pfund  St.  oder  Piastern  erhoben,  aber  in  Francs 
bekannt  gegeben  werden.  Im  Januar  1920  betrugen  die 
Einnahmen  gar  14,01  Mill.  Francs  gegen  8,44  Mill.  Francs 
i.  V.    (Ebendort,  S.  95.) 

Amerika. 

Transatlantischer  Passagierverkehr  1919.    In  New 

York  langten  1919  168025  Ozeanreisende  an,  gegen  71751 
i.  J.  1918,  113  673  i.  J.  1917  und  1338  216  i.  J.  1913.  (Schiff- 
bau, 1920,  S.  702.) 

Der  Gesamt-Schitfsverkehr  in  den  Ver.  Staaten  1919 
belief  sich  auf  46  701  674  (i.  V.  43  911  636)  T.  Hiervon  waren 
21932  662  (i.  V.  18  459  610)  T.  vereinsstaatliche  Schiffe.  (Ind.- 
u.  Hand.-Ztg.,  29.  IV.  20.) 

Der  vereinsstaatliche  Schiffbau  ist  immer  noch,  nach 
einem  Rückgang  im  Herbst  1919,  im  Ansteigen  begriffen, 
was  doppelt  bemerkenswert  ist,  da  gleichzeitig  die  Regierung 
Millionen  von  T.-Schiffsraum  ihrer  staatlichen  Schiffe  zu 
verkaufen  bestrebt  ist  und  Aufträge  vom  Ausland  wegen 
des  hohen  Standes  der  amerikanischen  Valuta  kaum  zu  er- 
langen sind.  Die  im  Bau  befindliche  Tonnage  stellte  sich 
insgesamt  im: 

Oktober  auf  347  343  Br.-T. 

November   ....    „   550  714  „ 

Dezember  ,805  147  „ 

Januar  „   977  488  „ 

(Schifiahrts-Ztg.,  24.  II.  20.) 
Eine  amerikanische  Schiffsliuie  nachTriest  ist  zwischen 
New  Orleans,  Baltimore  und  Triest  Ende  März  eröffnet 
worden.    (Weltwirtschafts-Ztg.,  9.  IV.  20.) 


b)  Binnenschiffahrt. 

Eine  Scheidung  des  Mittellandkanals  in  eine  nörd- 
liche Durchgangs-  und  eine  südliche  Aufschlußlinie,  die 

von  den  Anhängern  der  Südlinie  schon  im  November  1918 
in  einer  Denkschrift  gefordert  worden  war,  wird  neuerdings 
mit  folgender  Begründung  wieder  empfohlen:  „Man  ent- 
schließe sich  daher  endlich,  beide  Linien  von  allem  Zuviel 
zu  entlasten  und  nur  dafür  auszurichten,  wozu  sie  ihrer 
Natur  nach  geeignet  sind.  Also  man  baue  die  Südlinie  von 
Peine  nach  Magdeburg  nach  dem  vorliegenden  Entwurf 
weiter,  dann  können  Schiffe  auf  ihr  unter  Benutzung  der 
Elbe  und  des  Ihlekanals  nach  Berlin  gelangen,  und  das  große 
sächsisch-thüringische  Industriegebiet  wird  gleichfalls  ohne 
Künstelei  dem  Wasserverkehr  erschlossen.  Ferner  schaffe 
man  nördlich  davon  eine  wirklich  leistungsfähige  Durchgangs- 
wasserstraße von  Hannover  bis  zum  Ihlekanal,  befreit  von 
all  dem  unerwünschten  Anhängsel  der  Stichkanäle.  Eine 
solche  ideale  Durchgangslinie  deckt  sich  aber  nicht  mit  der 
jetzt  vorgeschlagenen  Mittellinie,  sondern  liegt  weiter  nörd- 
lich. Sie  führt  nahezu  in  gerader  westöstlicher  Richtung 
von  Hannover  über  Lehrte,  Oebisfelde,  Born,  Kröchern  nach 
Parey  am  Ihlekanal.  Sie  kürzt  dabei  den  Weg  nach  Berlin 
um  weitere  20  km  und  den  nach  Hamburg  und  Lübeck  um 
30  km  ab,  erfüllt  somit  zugleich  einen  dringenden  Wunsch 
der  Hansestädte."  (Geh.  Baurat  Mathies  im  „Tag", 
4,  IV.  20).  —  Die  Lösung  wäre  unzweifelhaft  ideal  und  käme 
in  genau  gleicher  Weise  (nördliche  Durchgangs-  und  südliche 
Aufschlußlmie)  für  das  umstrittene  Problem  des  Schelde- 
Rhein-Kanals  in  Betracht.  Es  fragt  sich  nur,  woher  Deutsch- 
land jetzt  die  Mittel  nehmen  soll,  um  statt  eines  Kanals 
deren  zwei  zu  bauen. 

Die  Entwicklung  des  Baseler  Hafenverkehrs  im  Kriege, 

ein  Thema,  das  im  Hinblick  auf  Frankreichs  Streben,  Basel 
vom  Rheinverkehr  abzuschneiden  und  datür  Straßburg  zum 
beherrschenden  Hafen  des  Oberrheins  zu  machen,  besondere 
Beachtung  verdient,  gestaltete  sich  folgendermaßen  (in  1000 1) : 


1913 

1914 

1917 

1918 

1919 

Bergverkehr  .... 

62,4 

61,5 

24,5 

16,8 

37,4 

Talverkehr    .  .  .  . 

34,2 

28,5 

8,6 

6,7 

1,6 

Summe 

96,7 

90,0 

33,1 

23,5 

39,0 

1915  und  1916 

ruhte 

infolge  der 

Kriegsvorgänge 

der 

Baseler  Rheinverkehr  völlig.  (Handelsberichten  [Haag], 
15.  IV.  20,  S.  143).  —  Ohne  den  Krieg  hätte  der  Umschlag 
des  Baseler  Hafens  voraussichtlich  1918  bereits  1^/2  Mill.  t 
betragen. 

Die  Schiffbarkeit  der  Etsch  wird  erwogen,  um  Bozen  als 
Hafenstadt  der  Schiffslinie  Bozen — Etschmündung — Venedig 
auszugestalten.  Das  Projekt  ist  nicht  neu;  es  fehlte  bisher 
an  den  Mitteln,  es  zu  ver  wirklichen.  Auf  der  105  km  langen 
Strecke  von  Siegmundskron  bis  Borghetto  beträgt  die  Ab- 
nahme der  Meereshöhe  119  m,  von  Borghetto  bis  zur  Mündung 
120  m,  bei  einer  Flußlänge  von  195  km.  Damit  würde  die 
kürzeste  Verbindung  zwischen  der  Adria  und  der  Nordsee 
geschaffen  werden.  Von  der  Adria  bis  zur  Nordsee  rechnet 
man  1500  km;  davon  sind  1200  km  Wasserstraße,  Venedig — 
Bozen  und  Bodensee— Nordsee,  und  bloß  300  km  Eisenbahn, 
nämlich  Bozen — Mals— Landeck — Bregenz.  Eine  Kom- 
mission von  Technikern  studiert  die  Frage.  Die  Etsch 
dürfte  ihres  stellenweise  sehr  wilden  Laufes  wegen  wohl 
höchstens  für  die  Kettenschiffahrt  in  Frage  kommen.  Sie 
soll  nicht  allein  die  Eisenbahnen  entlasten,  sondern  auch 
den  Ländern  jenseits  des  Brenners  den  Zugang  zum  Meer 
erleichtern  und  ihren  Handel  mit  Venedig  günstig  beein- 
flussen.  (Zeitschr.  f.  deutsche  Binnenschiffahrt,  1920,  S.  202.) 

Schiffbarmachung  der  Drau  und  Save.  Die  jugo- 
slawische Regierung  hat  beschlossen,  die  Verbesserung  der 
Schiffbarkeit  der  Drau  und  Save  energisch  zu  betreiben. 
Auch  ist  die  Aufnahme  von  Passagierfahrten  in  größerem 
Maßstab  in  Aussicht  genommen.  (Ebendort.) 
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III.  Luftverkehr. 
Allgemeines. 

Flugzeug-Mutterdampfer  ohne  Schornsteine  werden 
neuerdings  gebaut,  um  das  Aufsteigen  der  Flugzeuge  so 
gefahrlos  wie  möglich  zu  gestalten.  Die  Werft  von  Beard- 
more  &  Co.  in  Dalmio  hat  das  Flugzeugmutterschiff  „Argus" 
von  mehr  als  20000  Pferdekräften  fertiggestellt,  bei  welchem 
der  Rauch  der  Kesselfeuerungen  nicht  durch  die  üblichen 
Schornsteine,  sondern  durch  wagrecht  unter  dem  Oberdeck 
gelagerte  Rohre  nach  dem  Stern  des  Schiffes  geleitet  wird, 
wo  er  austreten  kann.  Tritt  Rückwind  ein,  so  kann  der 
Rauch  mit  Hilfe  elektrisch  angetriebener  Ventilatoren  seit- 
wärts abgetrieben  werden.  Die  Neuerung  hätte  auch  in 
einer  etwaigen  Anwendung  auf  Passagierdampfer  den  großen 
Vorzug,  daß  sie  den  Aufenthalt  auf  den  Promenadendecks 
infolge  Fortfalls  der  Rauchbelästigung  erheblich  angenehmer 
gestaltet.    (Automobilwelt — Flugwelt.) 

Europa. 

Die  erste  spanische  Flugpost  ist  eröffnet  worden 
zwischen  Barcelona,  Alicante  und  Malaga.  (Ind.-  u.  Hand.- 
Ztg.,  20.  IV.  20.) 

Amerika. 

Große  Verhilligung  des  vereinsstaatlichen  Passagier- 
Luftverkehrs.  Das  amerikanische  Luftfahrtsyndikat  hofft 
einen  Flugzeug-Luftverkehr,  der  sich  über  alle  größten  Städte 
der  Ver.  Staaten  erstreckt,  ins  Leben  rufen  zu  können.  Durch 
Verwendung  von  Riesenflugzeugen,  die  bis  zu  iOO  (!)  Personen 
tragen  können,  glaubt  man  die  Reisekosten  für  die  Person 
bis  auf  5  Cents  je  km  herabsetzen  zu  können  (New  York 
Herald.) 


Die  Gründung  einer  französischen  Luftverkehrsgesell- 
schaft in  Chile  ist  in  Vorbereitung.  Der  Leiter  der  franzö- 
sischen aeronautischen  Mission,  Kommandeur  Gruichard,  soll 
in  Santiago  zur  Einleitung  der  Gründungsarbeiten  ange- 
kommen sein.  Zwischen  Santiago  und  Valparaiso 
soll  eine  der  ersten  Linien  eingerichtet  werden.  (Dagbladet 
[Christiania].) 

IV.  Post-  und  Nachrichtenverkehr. 
Europa. 

Eine  erhebliche  Vergrößerung  des  französischen  Über- 
land-Telephonnetzes  wird  vorbereitet.  Die  jetzige  Aus- 
dehnung von  130  000  km  beträgt  weniger  als  1/5  des  deutschen 
Netzes.  (Temps.) 

Drahtlose  Telephonie  England— Italien.  Von  Chelms- 

ford  (England)  ist  es  gelungen,  drahtlose  Gespräche  mit 
Centocelle  (5  km  von  Rom)  zu  führen.  (Ind.-  u.  Hand.- 
Ztg.,  I.  V.  20.) 

Amerika. 

Neue  Seekabel.  (Jahresbericht  1919  des  Internationalen 
Bureaus  der  Welttelegraphenvereinigung  in  Bern):  Neu  ent- 
standen sind  zwei  wichtige  Kabelverbindungen,  die  eine 
zwischen  England  (Penzance)  und  Halifax  (unter  dem  Namen 
Imperial  Cable),  die  andere  zwischen  Montevideo  und  Port 
Stanley  (Falklandsinseln),  das  bisher  nur  drahtlos  an  das  Welt- 
telegraphennetz angeschlossen  war.  Geplant  sind  folgende 
Kabelverbindungen :  Durch  die  American  Central  and  South 
American  Telegraph  Company  zwischen  Montevideo — Buenos 
Aires,  Santos  und  Rio  de  Janeiro,  durch  die  englische  Western 
und  die  amerikanische  Western  Union  Company  zwischen 
New  York,  Barbados,  Pernambuco  und  Rio  de  Janeiro. 
Ferner  beabsichtigt  eine  neue  amerikanische  Gesellschaft, 
ein  weiteres  Kabel  durch  den  Stülen  Ozean  zu  legen. 


Chronik  des  Ausianddeutschtums. 

Bearbeitet  von  Dr.  Fritz  Wertheimer-Stuttgfart. 


Das  Wahlrecht  der  Auslanddeutschen  ist  für 
diesmal  noch  nicht  Gesetz  geworden.  Bei  der  etwas  eiligen 
Gesetzesmacherei,  die  gegen  den  Schluß  der  Nationalver- 
sammlung einsetzte,  ist  auch  das  Wahlgesetz  durchgepeitscht 
worden,  so  daß  es  zu  einer  grundsätzlichen  Erörterung 
schwieriger  Probleme  nicht  mehr  kam.  Man  war  froh,  als 
man  die  technischen  Bestimmungen  zur  neuen  Wahl  unter 
Dach  und  Fach  hatte.  Bekanntlich  sollte  nach  dem  Willen 
der  Reichsregierung  erst  im  Herbst  gewählt  werden,  und 
auf  diesen  Wahltermin  war  auch  das  ganze  taktische  Vor- 
gehen der  Veröffentlichung  zunächst  der  drei  Vorentwürfe 
und  späterhin  des  Ministerialentwurfes  zugeschnitten.  Nach- 
dem aber  der  Kapp-Putsch  die  Regierung  zu  beschleunigten 
Wahlen  gedrängt  hatte  und  nachdem  infolge  der  Unmög- 
lichkeit der  Wahl  in  den  Abstimmungs-  und  Grenzgebieten 
der  vsdchtigste  von  der  Reichsregierung  für  Herbstwahlen 
angegebene  Grund  weggefallen  war,  mußte  es  klar  werden, 
daß  zur  Eröterung  des  nicht  ganz  einfachen  Problems  des 
Auslanddeutschenwahlrechts  die  Zeit  —  und  auch  die  Vor- 
bereitung der  Herrn  Volksvertreter  fehlte.  So  hat  die  Re- 
gierung in  der  Kommissionsberatung  —  mit  welcher  Be- 
gründung, ist  zur  Zeit  der  Niederschrift  dieser  Zeilen  noch 
nicht  ganz  klar  —  einfach  die  das  Auslanddeutschenwahl- 
recht betreffenden  Paragraphen  zurückgezogen.  Ver- 
mutlich war  ihr  selbst  die  noch  Sache  nicht  klar  genug.  Wir 
haben  unsererseits  wiedeiholt  darauf  verwiesen,  daß  die 
Frage  des  Wahlrechts  der  Auslanddeutschen  nur  inter- 
national zu  regeln  sei  und  daß  diese  Regelung  ebenso 
wie  die  unsere  Auslandsdeutschen  so  sehr  berührende  Frage 
der  Regelung  der  Staatsrechtsverhältnisse  der  sogenannten 
„Staatenlosen"  eine  der  ersten  Aufgaben  des  Völkerbundes 
Bein  könnte,  nebenbei  bemerkt,  eme  Aufgabe  von  so  großer 


Bedeutung  in  ihren  positiven  Resultaten,  daß  sich  der  Völker- 
bund recht  gut  damit  einführen  könnte,  wenn  er  eine  wirklich 
gute  und  allgemein  angenommene  Lösung  fände.  Ob  die 
deutsche  Regierung  versucht  hat,  durch  ihre  diplomatischen 
und  konsularischen  Vertretungen  sich  ein  Bild  darüber  zu 
verschaffen,  wie  die  Großmächte  und  die  Staatsvölker  über- 
haupt das  Wahlrecht  der  Auslanddeutschen  auffassen  würden, 
ist  uns  nicht  bekannt  geworden.  Das  aber  ist  die  Grund- 
lage für  das  Wagnis  eines  solchen  Experimentes,  denn  wenn 
auch  die  Konstruktion  des  Wahlrechts  selbst  so  hätte  er- 
folgen können,  daß  staatsrechtlich  (bei  der  Abstimmung 
durch  schriftliche  Einsendung  des  Votums)  der  fremde  Staat 
an  sich  gegen  die  Vornahme  der  Wahl  gar  nichts  hätte 
einwenden  können,  so  wäre  doch  eine  unausbleibliche  Folge 
jeder  Wahl  eine  gewisse,  wenn  auch  noch  so  vornehme, 
Wahlbewegung  unter  den  Auslanddeutschen  gewesen,  die 
nicht  ohne  Spuren  auch  im  Ausland  hätte  bleiben  können. 
Erstes  Erfordernis  für  das  künftige  Auslanddeutschtum  aber 
ist,  daß  es  geräuschlos  und  ohne  aufzufallen  arbeiten  kann, 
daß  es  keinen,  auch  nicht  den  allerkleinsten  Anstoß  gibt  und 
daß  es  durch  sachliche  und  fachliche  Leistung  sich  zunächst 
einmal  wieder  Achtung  in  der  Welt  erwirbt.  Wenn  die 
fremden  Regierungen  von  der  Durchführbarkeit  der  Wahl 
von  Ausländern  innerhalb  eines  fremden  Staates  überzeugt 
wären  und  wenn  sie  selbst  ihr  Einverständnis  mit  einem 
solchen  Plane  erklärt  hätten,  dann  erst  wäre  die  reibungs- 
lose Durchführung  einer  Auslanddeutschen-Reichstagwahl 
gesichert  und  der  Plan  überhaupt  durchführbar.  Mit  dem 
Wegfall  der  entsprechenden  Paragraphen  aus  dem  Wahl- 
rechtsgesetz ist  auch  die  Möglichkeit  der  Teilnahme  an  der 
Wahl  zum  Reichspräsidenten  entfallen,  denc  lie  aktive 
Wahlfähigkeit  hat  nur,  wer  zum  Reichstag  wählen  kann 


Nr.  6 


—    180  — 


Juni  1920 


Natürlich  schließt  der  "Wegfall  der  RegierungBvorschläge 
aus  dem  Gesetz  nicht  aus,  daß  nicht  die  jetzt  im  Reiche 
befindlichen  Auslanddeutschen  sich  an  der  Wahl  beteiligen 
könnten.  Sie  werden  wohl  in  den  überwiegend  meisten 
Fällen  auch  ohne  Schwierigkeiten  in  die  Wahllisten  einge- 
tragen werden  können,  wie  sie  es  ja  schon  bei  der  Wahl 
zur  Nationalversammlung  sahen.  Die  Spitzfindigkeiten  ju- 
ristischer Art,  die  beim  Steuerzahlen  eine  Rolle  spielen, 
Fragen  des  Wohnsitzes  und  des  Aufenthaltes  usw.,  werden 
wohl  bei  dem  einfacheren  Geschäfte  der  Eintragung  in  die 
Wählerlisten  nicht  so  sehr  mitspielen.  Der  §  34,  der  das 
Wahlrecht  der  Auslanddeutschen  betraf,  bezog  sich  ja  auch 
ausdrücklich  nur  auf  solche  Reichsdeutsche,  die  sich  im 
Ausland  ständig  aufhalten  (Auslanddeutsche),  und  denen 
auch  die  Reichsangehörigen  gleichstanden,  „die  sich  vor- 
übergehend im  Auslande  aufhalten".  Die  Auslanddeutschen, 
die  im  Inlande  wohnen,  und  die  wir  uns  auch  als  Ausland- 
deutsche im  engeren  Sinne  zu  bezeichnen  angewöhnt  haben, 
wären  also  von  vornherein  nicht  unter  den  neuen  Absatz: 
„Vom  Wahlrecht  der  Auslanddeutschen"  zu  rechnen,  sondern 
wären  als  Inlanddeutsche  zu  behandeln.  Sie  sind  natürlich 
auch  wählbar,  nicht  nur  wahlberechtigt. 

Von  kleinen  Ereignissen  aus  der  Auslanddeutschtums- 
bewegung ist  zu  erwähnen,  daß  zur  selben  Zeit,  da  der 
„Bund  der  Auslanddeutschen"  in  dem  früheren  General- 
konsul in  Italien,  Geheimen  Legaticnsrat  Dr.  Breiter, 
einen  neuen  Syndikus  aus  der  Beamtenkarriere  des  Aus- 
wärtigen Amts  erhielt,  ein  hervorragender  Führer  des  Bundes 
und  bedeutender  früherer  Auslandskaufmann,  der  Handels- 
richter Gustav  Behrendt,  als  Ministerialdirektor  in  das 
Auswärtige  Amt  berufen  wurde.  Wenn  diese  beiden  Be- 
rufungen eine  Ära  gemeinsamen  Arbeitens  von  Ausland- 
kaufmannschaft und  Reichsauslandsvertretung  einleiten,  so 
sind  sie  nur  zu  begrüßen.  Auslandskaufmann  und  Auslands- 
diplomat haben  sich  nur  zu  oft  schlecht  verstanden  und 
man  kann  ganz  objektiv  nur  sagen,  daß  sie  beide  zu  einem 
gewissen  Teile  an  dieser  Tatsache  Schuld  sind.  Der  Kauf- 
mann im  Amte  und  der  Beamte  in  der  freien  Organisation 
der  Kaufleute  werden  für  ihren  ganzen  Berufsstaud  recht 
viel  lernen  können.  Der  Bund  der  Auslanddeutschen  hat 
Fortschritte  in  seiner  Organisation  durch  Begründung  von 
Landesverbänden  auch  im  Ausland  gemacht.  In  Holland, 
Portugal  und  der  Schweiz  sind  solche  Verbände  ins  Leben 
getreten,  die  allerdings  zunächst  neben  bereits  vorhandenen 
Organisationen  arbeiten,  hoffentlich  aber  aus  der  Vermehrung 
und  Vereinszersplitterung  bald  eine  Aufsaugung  und  Ver- 
einigung gestalten  können.  Die  Entschädigung  ist  in 
vollem  Gange.  Die  Ortsgruppen  des  Bundes  der  Ausland- 
deutschen  sind  mitten  in  der  Vorprüfungsarbeit,  die  Prüfungs- 
kommissionen in  Berlin  haben  eine  Menge  von  Forderungen 
durchgeprüft  und  die  ersten  Auszahlungen  werden  bereits 
geschehen  sein,  wenn  diese  Zeilen  gedruckt  werden.  Die 
Frage  der  vollen  Entschädigung  ist  freilich  ihrer  Lösung 
noch  nicht  viel  näher  gekommen.  Auch  dieser  Gesetz- 
entwurf sollte  eigentlich  noch  die  Nationalversammlung  be- 
schäftigen, ohne  daß  es  aber  dazu  mehr  gekommen  ist.  So 
wird  der  neue  Reichstag  erst  das  Mantelgesetz  vorgelegt 
bekommen,  unter  das  die  Entschädigungen  für  die  Grenz- 
landdeutschen, namentlich  die  Elsaß-Lothringer  und  die  Ost- 
deutschen, für  die  Auslanddeutschen  und  für  die  Kolonial- 
deutschen einbezogen  werden  sollen.  In  Sitzungen  mit  den 
Reichsämtemsind  die  vorliegenden  Entwürfe  durchgesprochen 
worden  und  die  zahlreichen  vorgebrachten  Wünsche  sollen 
nun  in  das  Gesetz  hineinverarbeitet  werden.  Es  scheint  sich 
immer  mehr  zu  bestätigen,  daß  für  die  Vollentschädigung 
eine  Berücksichtigung  der  Wünsche  der  Auslanddeutschen 
insofern  stattfindet,  als  nicht  der  für  die  Auslanddeutschen 
völlig  wertlose,  ja  für  ihre  Existenz  ruinöse  Vorkriegskurs, 
sondern  der  gegenwärtige  Kursstand  der  fremden  Valuta 
zur  Mark  maßgebend  sein  soll.  Wenn  die  Aufwärtsbewegung 
der  deutschen  Mark  anhält,  und  ein  leidlich  erträglicher 
Kurs  herauskommt,  werden  unter  diesen  Umständen  auch 


die  Reichsfinanzen  etwas  weniger  hart  getroffen  durch  diese 
Maßregel,  als  es  heute  oder  noch  vor  einigen  Wochen  aussah, 
und  die  Auslanddeutschen  selbst  haben  dann  auch  wieder 
die  Mittel  hinauszuziehen  und  sich  eine  neue  Existenz  zu 
begründen.  Davon  aber,  das  kann  nicht  oft  und  nicht  ein- 
dringlich genug  betont  werden,  hängt  zu  einem  hohen  Grade 
der  Wiederaufbau  unseres  Außenhandels  überhaupt  erst  ab. 
Auch  eine  andere  schwierige  Frage,  die  aufgetaucht  ist, 
scheint  zugunsten  der  Ausland-  und  Grenzdeutschen  er- 
ledigt zu  werden.  Die  in  den  abgetretenen  Reichsgebieten 
beheimateten  und  dorthin  geflüchteten  Ausland-  und  Grenz- 
deutschen blieben  zunächst  nach  der  Abtretung  dort  wohnen 
in  der  sicheren  Erwartung,  daß  sie  dadurch  ihrer  Rechte 
gegenüber  dem  Deutschen  Reiche  nicht  verlustig  gehen 
würden.  Dem  Buchstaben  des  Gesetzes  nach  aber  haben 
sie  diese  Rechte  verloren,  wenn  sie  die  fremde,  die  polnische 
oder  die  Danziger  oder  sonst  eine  Staatsangehörigkeit  er- 
warben, denn  die  „Richtlinien"  für  die  Auslanddeutschen 
sowohl,  wie  für  die  Elsaß-Lothringer  sprechen  nur  von 
„Reichsdeutschen",  die  zu  entschädigen  wären  und  Vor- 
schüsse, Beihilfen  und  Unterstützungen  erhalten  sollten. 
Zwar  sollten  auch  Nichtreichsangehörige  dieser  Vergünsti- 
gungen teilhaftig  werden  können,  doch  war  dazu  jedesmal 
eine  Zustimmung  des  Wiederaufbau-  und  des  Finanzministers 
notwendig,  es  war  also  ein  Ausnahmefall.  Der  Wunsch, 
auch  eine  gesetzliche  Regelung  oder  wenigstens  eine  Ver- 
fügung zu  erzielen,  die  auch  die  besonderen  Verluste  der 
Deutschausländer  regelte,  wenigstens  in  den  Fällen  regelte, 
in  denen  die  Deutschausländer  sich  ganz  besonders  vor  dem 
Kriege  oder  während  des  Krieges  um  das  Deutschtum  ver- 
dient gemacht  haben,  ist  bisher  nicht  in  Erfüllung  gegangen, 
doch  hat  die  Ministerialabteilung  für  Elsaß-Lothringen  beim 
Reichsamt  des  Innern  bereits  mitgeteilt,  daß  sie  den  Antrag 
gestellt  habe,  daß  auch  die  in  den  abgetretenen  Gebieten 
wohnhaften  Elsässer  den  Reichsdeutschen  gleichgestellt 
werden  sollten.  Der  Antrag  liege  zwar  noch  „zur  Erwägung" 
bei  den  zuständigen  Ministerien,  die  Ministerialabteilung 
zweifele  aber  nicht  an  seiner  Annahme  und  betone,  daß  in 
dem  vorliegenden  Gesetzentwurf  dem  Wunsche  bereits 
Rechnung  getragen  sei.  Selbstverständlich  wird  hier  eine 
gewisse  Vorsorge  getroffen  werden  müssen,  daß  nun  nicht 
etwa  polnische  oder  fremdstämmige  Elemente  schwindel- 
hafterweise  auch  noch  vom  Deutschen  Reiche  große  Geld- 
summen sich  ausbezahlen  lassen.  Da  aber  sowohl  der  Hilfs- 
bund der  Elsaß-Lothringer,  wie  auch  der  Bund  der  Aus- 
landdeutschen in  den  abgetretenen  Gebieten  gute  Organi- 
sationen besitzen,  wird  die  ihnen  übertragene  Vorprüfung 
ohne  weiteres  schlechte  Elemente  aussondern  können,  und 
es  werden  nur  solche  Leute  berücksichtigt  werden,  die  als 
Auslanddeutsche  und  elsaß-lothringische  Flüchtlinge  zu  be- 
zeichnen wären,  wenn  die  abgetretenen  Gebiete  beim  Reichs- 
gebiet geblieben  wären. 

Die  Lage  des  Deutschtums  in  der  Welt  hat  sich 
wenig  verändert.  Es  ist  ein  Zeichen  unseres  zurzeit  außer- 
gewöhnlich schlechten  Zeitungsnachrichtendienstes,  daß  wir 
über  die  Ende  April  in  Lettland  vorgenommene  Wahl 
zum  Parlament  der  konstituierenden  Landesversammlung 
heute  noch  —  am  4.  Mai  —  so  gut  wie  völlig  unorientiert 
sind.  Einzelne  Wahlergebnisse  liegen  vor,  die  gar  kein 
Bild  geben.  Die  Deutschbalten  sind  in  fünf  Parteien  zer- 
splittert zur  Wahl  gegangen,  sind  aber  zu  einer  gewissen 
äußeren  Verständigung  gelangt  und  sollen  nicht  schlecht 
abgeschnitten  haben.  Das,  was  anscheinend  das  Charak- 
teristikum der  lettischen  Wahl  bildet,  ist  für  sie  nicht  un- 
günstig: daß  nämlich  der  lettische  Bauernbund  sich  gegen- 
über den  Sozialdemokraten  recht  gut  behauptet  hat  und 
daß  anscheinend  das  bolschewistische  Element,  das  ja  in 
Estland  eine  etwas  stärkere  Rolle  spielt,  in  Lettland  voll- 
kommen unterlegen  ist.  Der  lettische  Bauer  ist  nicht  un- 
belehrbar und  nicht  unzugänglich  und  wird  rasch  erkennen, 
was  für  große  wirtschaftliche  Vorteile  das  Zusammengehen 
mit  den  Deutschen  ihm  bringen  kann.    Das  Vorhandensein 
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zweier  ungefähr  gleich  starker  großer  lettischer  Parteien 
aber  kann  den  Deutschen  nur  nützlich  sein,  da  sie  ihre 
Unterstützung  nach  beiden  Seiten  hin  völlig  nach  dem 
Nutzen  der  Landes-  und  ihrer  eigenen  Interessen  vergeben 
können.  Mit  einem  gründlicheren  Urteil  aber  wird  man  bis 
zum  Vorliegen  des  Wahlergebnisses  zurückhalten  müssen. 

Ahnlich  steht  es  auch  mit  den  Wahlen  in  der  Tschecho- 
slowakei, wo  das  deutsche  Element  sich  zwar  ausgezeichnet 
gehalten  zu  haben  scheint,  wo  aber  auch  erst  das  Vorliegen 
der  genaueren  Wahlergebnisse  abgewartet  werden  muß, 
namentlich  weil  in  diesem  modern  freiheitlichen  Staate  ja 
auch  berücksichtigt  werden  muß,  in  welche  Städte  die  Herren 
Machthaber  ihre  Regimenter  und  Legionen  kommandiert 
haben,  damit  sie  dort  deutsche  Mehrheiten  einfach  nieder- 
stimmten. Daß  die  Deutschen  aber  von  rund  300  Mandaten 
immerhin  trotz  aller  Schikanen  rund  70  bis  80  erhalten  zu 
haben  scheinen,  ist  doch  ein  Zeichen  dafür,  daß  mit  ihnen 
gerechnet  werden  muß.  Zwar  sind  unter  ihren  Sitzen  eine  ge- 
wisse Anzahl  sozialdemokratischer  Mandate,  und  die  deutschen 
Sozialisten  werden  mit  den  tschechischen  Sozialisten,  die 
starke  Mandatsgewinne  hatten,  in  vielen  wirtschaftlichen  und 
sozialen  Fragen  wohl  zusammengehen.  Gerade  in  nationaler 
Beziehung  aber  sind  aus  ihrem  Lager  so  viele  klare  und 
unzweideutige  Stimmen  gekommen,  daß  man  darauf  bauen 
darf,  daß  sie  in  allen  Fragen  des  Rechts  der  kulturellen 
Selbständigkeit  der  Minderheiten,  also  in  all  den  wichtigen 
Schulfragen  vor  allem,  mit  den  übrigen  Deutschen  zusammen- 
gehen werden,  ja  vielleicht  sogar  durch  ihre  enge  Verbindung 
mit  den  tschechischen  Sozialisten  auch  diese  tür  die  vfirkliche 
Wahrung  des  Rechts  der  Minderheiten  gewinnen  können, 
obgleich  die  tschechischen  Sozialisten  an  Nationalismus  ihren 
Bürgerlichen  nichts  nachzugeben  scheinen. 

Während  allem  übrigen  Auslanddeutschtum,  das  hinaus- 
strebt und  zur  wirtschaftlichen  Aufbauarbeit  sich  drängt, 
noch  Türen  und  Pforten  verschlossen  sind,  nimmt  eine  Art 
des  Auslanddeutschtums  in  betrüblicher  Weise  zu:  Das 
deutsche  Element  in  der  französischen  Fremdenlegion. 
Kein  Volk  ist  gegen  die  Verschacherung  seines  Volks- 
tums und  gegen  die  Versklavung  seiner  Angehörigen  so 
gleichgültig  gewesen,  wie  das  deutsche  in  seiner  ganzen 
Geschichte.  Der  Verkauf  von  Landeskindern  in  fremde 
Armeen  ist  im  Grunde  nichts  anderes,   als  der  Ankauf 


deutscher  Menschen  für  die  Fremdenlegion  in  unseren 
Tagen.  Es  schaudert  einen,  wenn  man  liest,  daß  sich  in 
den  letzten  vier  Wochen  allein  aus  der  Pfalz  infolge  der 
Arbeitslosigkeit  über  3000  Soldaten  für  die  Fremdenlegion 
anwerben  ließen  und  in  großen  Lagern  kaserniert  wurden, 
von  wo  aus  der  Abtransport  stattfinden  soll.  Die  französischen 
Werber  sind  ebenso  geschickt,  wie  die  deutschen  jungen 
Männer  töricht.  Daß  die  Franzosen  jegliche  Aufklärungstätig- 
keit über  die  Fremdenlegion  in  den  von  ihnen  besetzten  Ge- 
bieten verbieten,  ist  von  ihrem  Standpunkte  aus  schließlich 
nicht  unbegreiflich,  daß  aber  in  Deutschland,  von  einigen 
schüchternen  Notizchen  in  den  einzelnen  Zeitungen,  nicht 
eine  machtvolle  große  Protestkundgebung  ersteht,  daß  nicht 
ein  Sturm  der  Entrüstung  nicht  nur  den  deutschen  Blätter- 
wald, sondern  alle  deutschen  Herzen  durchbraust,  das  spricht 
von  einerMüdigkeit  im  nationalen  Denken  und  von  einerStumpf- 
heit  der  Massen,  die  erschreckend  ist.  Es  ist  kostbare,  kräftigste, 
gesundeste  Jugend,  die  hier  auf  die  heißen  Gefilde  Afrikas  ge- 
schleppt wird,  um  für  fremdes  Volkstum  und  für  fremde  Gloire 
zu  bluten.  Es  ist  nicht  einmal  ein  Auswanderer-Element,  das 
uns  zwar  heute  verloren  geht,  von  dem  aber  wenigstens  die 
Hoffnung  noch  nicht  verboten  ist,  daß  es  dereinst  sich 
emporarbeiten  und  wenigstens  in  der  zweiten  oder  dritten 
Generation  für  das  alte  Vaterland  wertvoll  werden  kann, 
es  ist  einfach  verlorene  deutsche  Menschenkraft,  die  zu  den 
Toten  des  Krieges  zu  zählen  ist.  Hier  wäre  wiederum  ein 
Arbeitsgebiet  für  den  Völkerbund,  wenn  anders  er  wirklich 
Kulturarbeit  an  der  Menschheit  leisten  und  nicht  in  der 
Phrase  stecken  bleiben  will.  Hier  wäre  aber  auch  ein 
Arbeitsgebiet  für  die  deutschen  Pazifisten,  wenn  anders  sie 
nicht  doch  völlig  einflußlos  bei  ihren  Gesinnungsgenossen 
in  fremden  Ländern  sind.  Diese  modernste  Form  des 
Menschenhandels  muß  endlich  aufhören,  an  solchem  Aus- 
landdeutschtum haben  wir  kein  Interesse.  Es  wird  auch 
in  den  besetzten  Gebieten  aus  wirtschaftlichen  und  politischen 
Gründen  gestreikt.  Ein  nationaler  Streik  der  deutschen 
Arbeiterschaft  und  der  deutschen  Bürgerschaft  in  den  von 
den  Franzosen  besetzten  Gebieten,  und  sei  es  auch  nur 
ein  Demonstrationsstreik  von  wenigen  Tagen,  müßte 
endlich  ein  imposantes  Zeugnis  vom  Willen  der  geistig 
geknebelten  Bevölkerung  ablegen  und  würde  seines  Ein- 
drucks sicher  sein. 


Zuschrift  an  die  Schriftleitung. 


Handelspropaganda  der  „Times"  in 
Spanien  und  Lateinamerika. 

Am  13.  Dezember  1919  erschier  die  erste  Nummer  des 
„Suplemento  Comercial,  imperial  y  extranjero,  Seccion  Espa- 
nola  Mensual"  der  „Times".  Lord  Northcliffe  benutzte  die 
Gelegenheit  zu  folgender  „Botschaft"  >  „Zum  ersten  Male  in 
der  Geschichte  britischer  periodischer  Veröffentlichungen 
bringt  eine  Londoner  Tageszeitung  eine  Monatsausgabe  her- 
aus, die  in  spanischer  Sprache  besonders  für  Spanien  und 
Lateinamerika  geschrieben  wird. 

Die  vorliegende  erste  Nummer  der  „Seccion  Espanola 
des  Suplemento  Comercial"  der  „Times"  bietet  mir  höchst 
willkommene  Gelegenheit,  an  Spanien,  das  wiederholt  zu 
besuchen  ich  das  Vergnügen  hatte,  und  an  die  großen 
Demokratien  der  Neuen  Welt,  die  kennen  zu  lernen  ich  leb- 
haft wünsche,  eine  Botschaft  zu  senden. 

Von  den  eisenführenden  Gebieten  Nordspaniens  bis  zu 
den  goldenen  Orangegärten  unter  der  Sonne  Andalusiens, 
von  den  weiten  Pampas  Argentiniens  bis  zu  den  großen 
Salpeterlagem  Chiles  und  den  Smaragdminen  Kolumbiens, 
hinüber  über  die  majestätischen  Anden,  die  tropischen  Ur- 
wälder, die  Kautschukplantagen,  die  Gold-,  Silber-  und 
Platinminen,  wo  immer  die  edle  Sprache  des  Cervantes  ge- 


sprochen wird,  sende  ich  meine  herzlichsten  Wünsche  für 
das  Gedeihen  Spaniens  sowie  des  spanischen  Amerika  und 
für  die  Entwicklung  seiner  freundschaftlichen  Beziehungen 
zum  Vereinigten  Königreich. 

Dieses  neue  spanische  Handelssupplement  erscheint  in 
London  und  macht  in  unzweideutigster  Weise  für  England 
Reklame.  „Die  britischen  Industriellen  glauben  aufrichtig, 
die  besten  Fabrikate  der  Welt  liefern  zu  können  und  wünschen, 
dafür  die  Rohprodukte  ihrer  Abnehmer  einzukaufen."  Dem- 
gemäß sind  die  Abhandlungen  über  „Englische  Produkte", 
„Bankwesen",  die  Mitteilungen  aus  dem  Gebiete  des  In- 
genieurwesens und  der  erste  Artikel  („Brückenbau")  einer 
Serie  über  „die  großen  britischen  Industrien"  alle  darauf 
abgestimmt,  in  nicht  gerade  ausgesprochener,  aber  dafür 
um  so  wirksamerer  Weise  darzutun,  daß  England  alles  nicht 
nur  ebensogut,  sondern  besser  zu  leisten  vermag,  ah  der 
ehemalige  und  gerade  in  Lateinamerika  noch  immer  ge- 
fürchtete deutsche  Konkurrent. 

In  den  fünf  Seiten  Anzeigen  spürt  man  von  dem  Be- 
streben, „Beziehungen"  zu  fördern,  nichts.  Mit  verschwin- 
denden Ausnahmen  kommen  in  ihnen  englische  Firmen  zu 
Worte.  Die  neue,  geschickt  redigierte  Handelszeitung  ver- 
dient jedenfalls,  deutscherseits  aufmerksam  verfolgt  zu 
werden.  A.  Morgn er- Stuttgart. 
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Bücherbesprechungen. 


Argentinische  Literatur. 

Die  Literatur  über  die  wichtigsten  Auswanderungsländer 
der  Erde  ist  im  heutigen  Deutschland  begreiflicherweise 
sehr  angeschwollen.  Zu  den  besonders  bevorzugten  Ländern 
gehört  Argentinien,  das  zudem  mit  Deutschland  seit  Jahr- 
zehnten in  enger  wirtschaftlicher  Beziehung  steht.  Die 
Siedlungsfrage  liegt  aber  auch  in  diesem  Lande  angesichts 
des  allgemein  gesunkenen  Geldwertes  und  der  noch  immer 
sehr  ungünstigen  deutschen  Währungsverhältnisse  nicht  ein- 
fach, obwohl  die  Stimmung  der  deutschen  Einwanderung 
neuerdings  wieder  günstig  zu  sein  scheint.  Fortlaufend  zu- 
verlässiges Material  über  Argentinien  bringen  die  Veröffent- 
lichungen des  „Deutschen  Ausland  Instituts"  Stuttgart,  ins- 
besondere die  Halbmonatsschrift  „Der  Auslanddeutsche" 
und  die  „Pressekprrespondenz".  Vorwiegend  wissenschaft- 
licher Natur  sind  die  „Mitteilungen  des  Südamerikanischen 
und  Iberischen  Instituts"  in  Köln.  Im  Jahrgang  1919  findet 
sich  eine  Abhandlung  über  das  neue  Heimstättengesetz  von 
Argentinien.  Eine  rein  weltwirtschaftliche  Untersuchung 
stellt  dar  das  Werk  „Das  Wirtschaftsleben  Südamerikas,  insbe- 
sondere in  seinen  Beziehungen  zu  Deutschland",  Göthen  1919, 
von  Präsident  van  der  Borght,  in  welchem  Argentinien 
im  Rahmen  Gesamt-Südamerikas  behandelt  wird.  Sehr  ein- 
gehend und  genau  ist  die  Statistik  in  diesem  Werke  bearbeitet. 

Das  Reichswanderungsamt  hat  neuerdings  eine  Schriften- 
folge „Auskunfthefte  für  deutsche  Auswanderer"  heraus- 


gegeben. In  Heft  1  „Argentinien",  November  1919,  sind  die 
notwendigsten  Fingerzeige  für  Auswanderer  sehr  geschickt 
und  übersichtlich  zusammengefaßt.  Sorgfältige  Erkundigungen 
sind  für  den  Auswanderer  um  so  notwendiger,  als  auch  in 
Argentinien  zahlreiche  Siedlungsgesellschaften  in  wenig 
einwandfreier  Weise  die  günstige  Einwanderungskonjunktur 
auszunutzen  bestrebt  sind.  Einen  höheren  Rang  als  die 
üblichen  Veröffentlichungen  dieser  Art  nimmt  die  Schrift 
„Südargentinien"  (Patagonien  als  deutsches  Siedlungs-  und 
Industriegebiet)  von  E.  G.  Gülle  ein.  Die  Schrift  scheint 
zwar  im  Auftrage  der  Siedlungsgenossenschaft  „La  Patagonia" 
geschrieben  zu  sein  (Verlag  La  Patagonia,  Buenos  Ayres  1919), 
befleißigt  sich  aber  einer  objektiven  Würdigung  der  Ver- 
hältnisse Argentiniens.  Eine  übersichtliche  Karte  Argentiniens 
in  Schwarzdruck  ist  dem  Werke  beigegeben.  Eine  treffliche 
„Handkarte  von  Argentinien"  im  Maßstab  1  :  5  000  000  hat 
der  Verlag  Dietrich  Reimer  (Ernst  Vohsen)  im  Februar  1920 
herausgegeben.  Diese  auf  Grund  der  neuesten  wissen- 
schaftlichen Forschungen  und  amtlichen  Unterlagen  der 
argentinischen  Regierung  hergestellte  Karte  dürfte,  abge- 
sehen von  Auswanderern,  auch  für  Geschäftsleute,  Volks- 
wirtschaftler und  Politiker  wertvoll  sein. 

Abschließend  sei  bemerkt,  daß  sich  in  der  oben  ge- 
nannten Veröffentlichung  des  Reichswanderungsamtes  des- 
gleichen bei  Gülle  eine  Literaturzusammenstellung  über 
Argentinien  befindet.  P.  L. 


Mitteilungen  der  Deutschen  Weltwirtschaftlichen  Gesellschaft. 


Am  Sonnabend,  dem  3.  Juli,  abends  6  Ulir  pUnlitlich,  findet  im  Sitzungssaal  der  Außenliandelsstelle  des 
Auswärtigen  Amtes,  Berlin  NW  7,  Bunsenstraße  2  (unweit  Bahnhof  Friedrichstraße)  die  diesjährige 

HAUPTVERSAMMLUNG 

der  Deutsclien  Weltwirtscliaftlielien  Gesellschaft  statt.   Besondere  Einladung  erfolgt  nicht. 

Tagesordnung: 

1.  Geschäftliclies:  a)  Geschäftsbericht;  b)  Kassenbericht  und  Entlastung  des  Vorstandes;  c)  Wahl  des  1.  Vor- 
sitzenden an  Stelle  des  bisherigen,  der  sein  Amt  anläßhch  seiner  dienstlichen  Versetzung  niedergelegt  hat;  d)  Vor- 
standswahlen; e)  Verschiedenes. 

2.  Vorträge:  a)  des  Staatssekretärs  a.  D.  Dr.  Koeth  über  die  Aufgaben  der  Deutschen  Welt- 
wirtschaftlichen Gesellschaft;  b)  des  Ministerialdirektors  Wirkl.  Geh.  Rats  F.  Lusensky,  Exzellenz, 
Berlin,  über  die  weltwirtschaftliche  Lage  Deutschlands. 

Namens  des  Vorstandes:  Univ.-Professor  Dr.  Sering,  Geh.  Reg.-Eat, 

2.  Vorsitzender. 

Anmerkung:  Die  Vorträge  beginnen  um  ^j^S  Uhr. 


In  der  Vorstandssitzung  am  30.  April  wurde  einstimmig  I 
beschlossen,  an  Stelle  des  nach  Magdeburg  übergesiedelten,  bis- 
herigen I.Vorsitzenden,  des  Herrn  Präsidenten  Dr.  Schwarz, 
auf  Vorschlag  des  Verhandlungsleiters,  Geh.  Reg.-Rat  Prof. 
Dr.  Sering,  der  Hauptversammlung 

Herrn  Staatssekretär  a.  D.  Dr.  Eoeth  in  Berlin 
zum  1.  Vorsitzenden 
in  Vorschlag  zu  bringen. 

„Die  verkelirspolitischen  Probleme  des  Rlieins"  wurden 
auf  einem  intimen  Diskussionsabend  für  die  in  Berlin  und 
Umgegend  wohnenden  Mitglieder  der  Deutschen  Welt- 
wirtschaftlichen Gesellschaft  erörtert,  der  am  13.  April 
in  Berlin  stattfand. 

In  einer  einleitenden  Begrüßungsansprache  führte  der 
Vorsitzende  des  Abends,  Herr  Geh.  Reg.-Rat  Professor 
Dr.  Schumacher,  umfassender  aus,  in  wie  verhängnisvoller 


Weise  der  Versailler  Friede  in  die  deutsche  Binnenschiff- 
fahrt und  damit  in  das  innere  deutsche  Wirtschaftsleben 
eingreife.  Was  speziell  die  deutsche  Rheinschiffahrt  anlange, 
so  wisse  jeder,  der  einmal  die  verkehrsarmen  Flüsse  in 
anderen  Ländern  gesehen,  was  der  Rhein  für  das  deutsche 
Wirtschaftsleben  bedeute.  Wie  Deutschland  nach  inter- 
nationalem Urteil  der  Sachverständigen  in  der  Entwicklung 
der  Strombautechnik  vorangegangen  sei,  so  gebe  es  auch 
keinen  Strom,  der  in  seiner  Verkehrsleistung  dem  Rhein 
gleichkäme.  Aber  auch  rechtlich  habe  der  Rhein,  wie  die 
Elbe  und  die  Donau,  bereits  vor  dem  Kriege  eine  Aus- 
nahmestellung eingenommen.  Denn  die  Internationalisierung 
des  Verkehrs  sei  auf  der  Elbe  seit  1844,  der  Donau  seit 
1856,  dem  Rhein  seit  1868  durchgeführt  worden.  Wie  auf 
keinem  anderen  Flusse  Europas  hätten  die  Schiffe  aller 
Flaggen  die  völlig  gleichen  Rechte  besessen.  Jetzt  aber 
solle  zur  Internationalisierung  des  Verkehrs  die  Intematio- 
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nalisierung  der  Verwaltung  hinzukommen :  Unter  den  vielen 
schmachvollen  Versailler  Bestimmungen  ist  dies  vielleicht 
die  schmachvollste. 

Hieran  anknüpfend  betonte  der  erste  Referent  des 
Abends,  Herr  Professor  Dr.  Hennig  von  der  Verkehrs- 
hochschule Düsseldorf,  daß  eine  Internationalisierung  von 
"Wasserstraßen  bisher  nur  dort  üblich  gewesen  sei,  wo  eine 
Fürsorge  seitens  der  Uferstaaten  wegen  ihrer  kulturellen 
Eückständigkeit  nicht  erwartet  werden  konnte  (Donau- 
mündung, Kongo).  Beim  Rhein  war  eine  derartige  Inter- 
nationalisierung sachlich  um  so  weniger  angebracht,  als  er 
der  verkehrsreichste  und  bestgepflegte  Strom  der  Erde  ist, 
auf  dem  die  „Freiheit"  des  Verkehrs  allen  Völkern  minde- 
stens seit  der  Mannheimer  Rheinakte  vom  Oktober  1868  in 
einer  Weise  gewährleistet  war,  daß  niemals  eine  nennens- 
werte Beschwerde  erfolgt  ist.  Künftig  soll  nun  über  den 
Rhein  eine  internationale  Kommission  in  Straßburg  souverän 
zu  verfügen  haben,  in  der  Frankreich  eine  unverhältnismäßig 
große  Zahl  von  Vertretern  stellen  wird  und  die  ihre  Tätig- 
keit spätestens  am  10.  Juli  1920  aufnehmen  soll.  Ob  dies 
gelingen  wird,  ist  aus  dem  Grunde  nicht  zu  übersehen,  weil 
die  neutralen  Rheinstaaten  Holland  und  Schweiz,  ohne  deren 
Zustimmung  die  Kommission  ihre  Tätigkeit  nicht  aufnehmen 
kann,  bisher  noch  keine  endgültige  Stellung  zu  den  Artikeln 
des  Versailler  Friedensvertrages  genommen  haben.  Da  die 
Internationalisierung  nicht  nur  den  deutschen,  sondern  auch 
den  holländischen  Rhein  umfassen  soll,  hat  sich  in  Holland 
ein  sehr  scharfer  Widerspruch  gegen  die  Abänderung  der 
Mannheimer  Akte  erhoben,  für  den  der  Vortragende  einige 
charakteristische  Beispiele  gab.  Seit  Weihnachten  wird  mit 
Holland  über  seine  Zustimmung  zu  den  Rheinartikeln  des 
Versailler  Friedensvertrages  verhandelt,  auch  in  der  Schweiz 
regt  sich  lebhafter  Widerspruch,  so  lange  Frankreich  seinen 
Plan  verfolgt,  die  Schiffahrt  im  Oberrhein  oberhalb  Straßburgs 
völlig  lahm  zu  legen  und  auf  einen  unter  französischer  Kontrolle 
stehenden  Seitenkanal  im  Elsaß  zu  verweisen.  Frankreich  hegt 
diesen  Wunsch,  um  die  reichen  Wasserkräfte  des  Rheins  aus- 
schließlich für  sich  zu  verwerten  und  um  die  im  Kriege 
erlangte  wirtschaftliche  Beherrschung  des  Schweizer  Über- 
seehandels dauernd  zu  kontrollieren.  Die  ziemlich  erregte 
Stimmung  in  der  Schweiz  gegen  die  ihr  zugedachte  Ver- 
gewaltigung wurde  durch  entsprechende  Äußerungen  belegt. 
Es  ist  zu  erwarten,  daß  der  Schweizer  Kampf  um  die  un- 
verkürzte Erhaltung  der  Oberrhein-Schiffahrt  nicht  nur  bei 
Deutschland,  sondern  auch  bei  England,  Holland,  Belgien, 
Italien,  den  Vereinigten  Staaten  usw.  unbedingt  Unterstützung 
finden  wird,  so  daß  Frankreich  in  der  Straßburger  Kommission 
mit  seinen  gegen  die  Rheinschiffahrt  gerichteten  Plänen 
isoliert  dastehen  und  somit  sein  Ziel  wohl  nicht  erreichen 
dürfte.  Auch  die  Aussicht  eines  Großschiffahrtsweges  bis  zum 
Bodensee,  der  vor  dem  Kriege  nahe  vor  der  Verwirklichung 
zu  stehen  schien,  ist  durch  den  Versailler  Frieden  und 
Deutschlands  unglückliche  Finanzlage  erheblich  verschlech- 
tert worden.  Frankreich  hat  sich  bemüht,  diesen  Plan 
gleichfalls  abzutöten  durch  die  Bestimmung  des  Art.  358, 
daß  der  Schweiz  alle  Rechte  an  den  Wasserkräften  des 
Schweizer  Rheins  zustehen.  Das  Bemühen,  auf  diese  Art 
und  Weise  Deutschland  mit  seinen  neutralen  Nachbarn  zu 
verfeinden,  scheint  allerdings  vergeblich  zu  sein,  da  in  der 
Schweiz  keine  Neigung  besteht,  sich  an  der  Auspowerung 
Deutschlands  zu  beteiligen.  Auch  betrachtet  man  den 
Art.  358  als  Danaergeschenk,  das  lediglich  den  Entente- 
mächten auch  das  schweizerische  Hoheitsrecht  am  Rhein  in 
die  Hände  spielen  soll.  Im  Zusammenhang  mit  der  Möglich- 
keit einer  Auswertung  der  natürlichen  Wasserkräfte  darf  man 
die  Aussicht  des  Großschiffahrtsweges  bis  zum  Bodensee, 
dessen  Rentabilität  bereits  gesichert  zu  sein  scheint,  trotz 
der  ungünstigen  Finanzlage  Deutschlands  vielleicht  als  nicht 
schlecht  bezeichnen.  —  Als  zweiter  Referent  erörterte  Herr 
Geh.  Baurat  Professor  de  Thierry  die  mit  dem  Rhein 
zusammenhängenden  wichtigsten  Kanalpläne,  vor  allem 
den  von  Belgien  im  Versailler  Frieden  ausbedungenen 


Rhein-Schelde-Kanal.  In  eingehender  Darstellung  der  Be- 
deutung Rotterdams,  Amsterdams  und  Antwerpens  für  den 
Überseeverkehr  der  Rheinlande  zeigte  der  Referent,  wie 
die  belgische  Verkehrspolitik  bisher  in  der  Hauptsache 
auf  die  Ausgestaltung  des  Eisenbahnnetzes  eingestellt  ge- 
wesen sei  und  zwischen  Belgien  und  Holland  ein  scharfer 
AVettbewerb  schon  seit  den  50er  Jahren  herrscht.  Jetzt 
sucht  Holland  nach  Möglichkeit  den  bisherigen  Massen- 
güterverkehr der  deutschen  Seehäfen  an  sich  zu  ziehen, 
und  Antwerpens  Stellung  ist  durch  den  Verlust  der  deutschen 
Linien-Reedereien,  die  den  Verkehr  des  belgischen  Hafens 
bis  1914  in  der  Hauptsache  befruchteten,  nichts  weniger  als 
günstig  geworden.  Belgien  will  nun  durch  den  Rhein- 
Schelde-Kanal  seine  eigene  Einfuhr  deutscher  Kohle  ver- 
bessern und  gleichzeitig  eine  beherrschende  Stellung  im 
künftigen  deutschen  Mittelland-Kanal  erhalten.  Die  bis- 
herige Verbindung  Antwerpens  mit  dem  deutschen  Rhein 
sei  durchaus  nicht  mustergültig,  so  daß  der  belgische  Plan  sehr 
wohl  zu  verstehen  sei.  Die  im  Versailler  Frieden  vorge- 
sehene Führung  des  Rhein-Schelde-Kanals  nach  Ruhrort 
scheint  aber  den  belgischen  Interessen  nicht  recht  zu  ent- 
sprechen. Vielleicht  sei  sie  den  Belgiern  von  Frankreich 
souffliert  worden,  das  ein  Interesse  daran  habe,  Süddeutschland 
dem  Üinterland  der  nordfranzösischen  Häfen  nach  Möglichkeit 
zu  erhalten.  Die  südlicher  gelegene  „Gladbacher  Linie" 
(Projekt  Valentin)  würde  nicht  nur  Antwerjjens  Stellung  in 
Süddeutschland  wesentlich  mehr  kräftigen,  als  die  „Krefelder 
Linie"  (Projekt  Hentrich),  sondern  auch  ein  ungleich 
reicheres  Industrie-Gebiet  durchziehen  und  somit  für 
Belgien  wie  für  Deutschland  in  gleicher  Weise  vorteilhafter 
sein.  Die  dritte  vorgeschlagene  Linie,  die  „Aachener"  (Projekt 
Schneiders),  habe  derartige  technische  und  wirtschaftliche 
Bedenken,  daß  sie  wohl  von  vornherein  auszuscheiden  habe. 
Von  großer  weltwirtschaftlicher  Bedeutung  seien  ferner  die 
Pläne  des  Rhein-Donau-Kanals.  Der  Main-Donau-Kanal 
wurde  ja  im  letzten  Vortrag  der  D.  W.  G.  eingehend  erörtert 
und  das  bayerische  Interesse  daran  klargelegt.  Nicht  minder 
bedeutsam  sei  aber  der  Plan,  den  für  1200  Tonnen-Schifie 
kanalisierten  Neckar  mit  der  Donau  zu  verbinden,  wodurch 
die  für  die  Schweiz  besonders  wichtige  Verbindung  „Rhein- 
Bodensee"  ermöglicht  werde.  Trotz  der  erheblichen  tech- 
nischen Schwierigkeiten  (Überwindung  der  Schwäbischen 
Alp)  sei  die  Rentabilit  dieses  Projektes  durch  die  ermöglichte 
Ausnutzung  der  Wasserkräfte  von  vornherein  gesichert. 
Die  Bedeutung  dieses  Kanalprojektes  gehe  ganz  Mitteleuropa 
an,  nicht  zum  wenigsten  Bayern,  dessen  Industriegebiet 
bei  Augsburg  und  Kempten  von  dem  Neckar-Donau-Kanal 
erheblich  mehr  als  vom  Main-Donau-Kanal  zu  erwarten  habe. 
Diese  Verhältnisse  wurden  noch  des  genaueren  dargelegt. 

In  der  anschließenden  Diskussion  empfahl  Herr  Ge- 
heimrat von  Ihering  vor  allem  die  Durchführung  des 
Großschiffahrtsweges  bis  zum  Bodensee,  der  auf  dem  größten 
Teil  seines  Verlaufes  den  natürlichen  Strom  würde 
benutzen  können,  und  wies  auf  die  außerordentlichen 
wirtschaftlichen  Vorteile  durch  Ausnutzung  der  bedeutenden 
Wasserkräfte  der  Anlage  hin.  Der  Vorsitzende  beschäftigte 
sich  nochmals  mit  den  französischen  Plänen,  den  schweize- 
rischen Verkehr  von  den  Nordseehäfen  nach  Marseille 
abzulenken,  und  Geheimrat  de  Thierry  verwies  auf  eine 
von  ihm  veröffentliche  Untersuchung,  wonach  die  Schweiz 
ihr  wirtschaftliches  Schwergewicht  stets  in  den  Nordseehäfen 
zu  finden  haben  werde.  Professor  Tiessen  empfahl  unter 
Hervorhebung  des  geographischen  Gesichtspunktes  ein  Zu- 
sammengehen Deutschlands  mit  Holland  und  der  Schweiz; 
der  Vorsitzende  schloß  sich  dieser  Ansicht  an.  Herr 
Konsul  Bleier t  vom  Auswärtigen  Amt  sprach  sich  in 
ähnlichem  Sinne  aus.  Oberingenieur  Valentin  besprach 
die  Rhein  -  Scheide  -  Kanal  -  Projekte  und  betonte,  daß, 
entgegen  der  bisher  abwartenden  Stellung  verschiedener 
binnenländischer  Kreise,  für  einen  Rhein-Schelde-Kanal 
aufklärend  gewirkt  werden  müsse,  da  ein  solcher  Kanal 
auch  für  Deutschland,  wenn  auch  nicht  in  demselben  Maße 
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wie  für  Belgien,  im  Hinblick  auf  den  Verlust  der  Handels- 
flotte durchaus  vorteilhaft  sei,  die  Nordseehäfen  kaum  be- 
einträchtige und  überdies  ja  im  Friedensvertrag  grundsätzlich 
verlangt  werde.  Es  sei  deshalb  dringend  zu  empfehlen, 
sich  mit  Belgien  zu  verständigen  und  ein  Projekt  in  Vorschlag 
zu  bringen,  das  Belgien  durchaus  genehm  sein  müsse  und 
gleichzeitig  in  möglichst  hohem  Maße  deutschen  Interessen 
diene.  Das  von  ihm  aufgestellte  Projekt  eines  bei  Düsseldorf 
mündenden    ßhein-Schelde-Kanals    („Gladbacher  Linie") 


würde  nach  seiner  Ansicht  für  einen  Vorschlag  in  erster 
Linie  in  Betracht  kommen.  Herr  Professor  Hennig  wies 
darauf  hin,  daß  die  Frage  des  Rhein-Schelde-Kanals  ohne 
Hollands  Mitwirkung,  das  seine  Interessen  dabei  wahren 
würde,  überhaupt  nicht  gelöst  werden  könne,  daß  auch 
nach  dem  "Wortlaut  des  Versailler  Vertrages  Deutschland 
für  einen  nicht  in  Ruhrort  endenden  Kanal  freie  Hand 
habe  zu  neuen  Vereinbarungen.  Einige  nicht  für  die 
Öffentlichkeit  bestimmte  Erörterungen  zum  Thema  folgten. 


Bekanntmachungen  des  Deutschen  Ausland  Instituts  Stuttgart. 


Soeben  ist  erschienen: 


Das  Wahlrecht  der  Anslanddeutsohen 

Band  1  unserer  Staats-  und  rechtswissenschaftlichen  Serie  (herausgegeben  von  Geheimrat 
Universitätsprofessor  Dr.  Mendelssohn-Bartholdy,  Wttrzburgr,  und  Dr.  Karl  Strapp,  Franklart  a.  M.), 
enthaltend  die  vier  anläßlich  unseres  PreiaausBchreibens  über  das  Wahlrecht  der  Ausland- 
deutschen preisgekrönten  und  zum  Ankauf  empfohlenen  Preisarbeiten.  Die  Veröffentlichung 
ist  für  die  Frage  der  Gewährung  des  Reichstagswahlrechts  an  die  Auslanddeutschen,  die  im 
Entwurf  der  Regierung  vorgesehen  war,  von  grundlegender  Bedeutung.  Die  Höhe  des  Laden- 
preises beträgt  30  Mark.  Unsere  Mitglieder  und  Mitglieder  der  Deutschen  "Weltwirtschaftlichen 
Gesellschaft  können  bei  Bestellung  durch  unsere  Geschäftsstelle  die  Veröffentlichung  zu  einem 
Vorzugspreise  beziehen,  der  8  Mark  unter  dem  Ladenpreise  liegt. 

Deutsches  Ausland  Institut  Stuttgart      *      Geschäftsstelle:  Stuttgart,  Neues  Schloß. 


Volksspende  für  die  vertriebenen  Auslanddeutschen. 

Die  Not  unseres  Volkes  ist  groß.  Jeder  ist  mit  sich 
selbst  und  seinem  Auskommen  voll  beschäftigt.  Es  wäre 
aber  eine  der  traurigsten  Erfahrungen  und  "Wirkungen  des 
Krieges  und  seiner  Folgen,  wenn  unser  Volk  den  schönen 
idealistischen  Zug  der  werktätigen  Hilfe  für  die  notleidenden 
Mitmenschen  über  der  Sorge  um  das  eigene  Ich  vergessen 
wollte.  Größer  als  unser  aller  Not  ist  das  Elend  der  Aus- 
landdeutschen, die  aus  allen  "Weltgegenden  durch  die  Feinde 
von  Haus  und  Hof  vertrieben  worden  sind,  die  zum  Teil 
in  dieser  schweren  Zeit  in  "Winters  Kälte  ohne  Kleidung 
und  "Wäsche,  ohne  Heim-  und  Hausgerät,  ohne  Beschäftigung 
und  Existenz  dastehen.  Sie  sind  ein  Kapital  an  Kraft  und 
Kenntnissen,  das  in  unsem  Zeiten,  da  Arbeit  für  unser  Volk 
Gebot  und  Pflicht  ist,  feiert.  Helft  ihnen  rasch!  Spendet 
Geld  und  schafft  ihnen  Stellungen.  Die  größten  und  be- 
kanntesten Vereinigungen  haben  sich  zur  Volksspende 
(Rückwandererhilfe)  zusammengeschlossen,  die  in  allen  Gauen 
des  Deutschen  Reiches  ihre  Zweigstellen  hat.  "Wer  nicht 
nur  an  sich  selbst  denkt,  sondern  auch  an  diese  Unglück- 
lichsten unserer  Brüder  und  Schwestern,  der  ehrt  sich  selbst 
und  unser  ganzes  Volk. 

Vorträge. 

Es  sprachen  seit  der  letzten  Mitteilung  in  der  Reihe 
der  Institutsvorträge  in  Stuttgart 

am  31.  März:  Herr  Oberstleutnant  a.  D.  Hans  von  Kies- 
ling-Dachau:  „Deutschland  und  Vorderasien"; 
am  17.  April:  Herr  Oberarzt  Dr.  Wittermann-'Winnenden: 
nNationalitätenpolitik  und  Völkerbund". 
Am  25.,  26.  und  27.  April  wurde  die  Reihe  der  "Winter- 
vorträge  mit  einem  Vortragszyklus  des  Herrn  Professors 
der  Volkswirtschaft  an  der  Technischen  Hochschule  in 
Hannover,  des  früheren  deutschen  Handelssachverständigen 
in  Rußland,  Dr.  Otto  Goebel    über  „Rußland"  abge- 
schlossen.   Er  sprach  am  ersten  Abend  über  „Rußlands 
politische  und  wirtschaftliche  Bedingungen",  am 
zweiten  Abend  über  „Industrie  und  Landwirtschaft" 
und  am  Schlußabend  über  „Ansiedlungsmöglichkeiten 
in  Sibirien". 


Generalsekretär  Dr.  "Wertheimer  sprach  am  26.  März 
im  Kaufmännischen  Verein  in  Ravensburg  über  „Aus- 
landdeutschtum und  Weltwirtschaft",  am  29.  März 
in  Heidenheim  zugunsten  der  Schwabenspende  über  „Die 
Zukunft  des  Auslanddeutschtums",  am  21.  April  in 
Mannheim  auf  Einladung  der  dortigen  Arbeitsgemein- 
schaft für  das  Auswanderungswesen  über  „Auswanderung 
und  Auslanddeutschtum". 


Der  Leiter  der  Auswandererberatungsstelle,  Pfarrer 
Grisebach,  sprach  in  Stuttgart 

am  19.  Februar  im  Stuttgarter  Pfarrkonvent  über  „Heimat- 
kirche und  Auswanderung"; 

am  21.  März  im  Evangelischen  Volksbund  der  vereinigten 
Matthäus-  und  Kreuzkirchengemeinde  über  „Die  Aus- 
wandererfrage" ; 

am  23.  März  bei  einem  Gemeindeabend  der  Markusgemeinde 
über  „Deutsche  Siedlungen  in  Südbrasilien" 
mit  Lichtbildern. 

Auswandererberatung. 

Das  Deutsche  Ausland  Institut  hat  die  kostenlose 
Auskunftserteilung  an  alle  Auswanderungslustigen  über- 
nommen. Seine  Auswandererberatungsstelle  gibt  unentgelt- 
lich Auskunft  in  allen  Auswanderungsfragen,  über  aUe 
Auswanderungsländer  der  Erde,  über  deren  amtliche  Ver- 
tretungen im  Reiche,  Einreise-  und  Paßbestimmungen, 
Schiffahrtswege  und  Valutaverhältnisse,  sowie  über  die  Aus- 
sichten für  jeden  einzelnen  Beruf  im  Auslande.  Vermittels 
ihrer  zahlreichen  Vertrauensmänner  im.  In-  und  Auslande 
vermag  sie  über  Vorteile  und  Nachteile  des  Anschlusses  an 
Auswanderervereinigungen  und  Siedlungsgesellschaften  zu 
raten.  Ausgezeichnete  Lichtbilder,  Karten  und  eine  Aus- 
stellung der  verschiedenen  Landesprodukte  stehen  zur  Be- 
sichtigung zur  Verfügung. 

Alles  was  der  Auswanderer  vor  der  Ausreise  wissen 
muß,  kann  er  beim  Deutschen  Ausland  Institut  erfahren. 
Vor  Annahme  fester  Stellungen  und  Abschluß  von  Verträgen 
empfiehlt  es  sich  für  männliche  wie  für  weibliche  Auswanderer 
dringend,  die  Auskunftsstelle  zu  Rate  zu  ziehen. 


Onbereohtigter  Nachdruck  verboten.  —  VerantwortUoh  für  die  AbteUungen  „Weltwirtsohaft"  und  „Auslandkunde"  Prof.  Dr.  Eich.  Hennig, 
Düsseldorf,  Achenbachstraße  81,  und  Dr.  Paul  Leutwein,  Berlin- Wilmersdorf,  Kaiserallee  si;  für  „Auslanddeutsohtum  ür.  Jf'J'« 
Wertheimer,  Stuttgart,  Neues  Schloß;  für  die  Inserate  Paul  Wolff,  Berlin  W  8,  Mauerstr.  *8/44.  —  Verlag:  Carl  Heymanns  Verlag. 

Berlin  W  s.  Dmok  von  Julius  Sittenfeld,  Berlin  W  8. 
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Wandlungen  der  Weltwirtscliaftslage. 

Von  Prof.  Dr.  Tobler-Münster  und  Sorau. 

Ende  1917,  als  die  Ideen  "Wilsons  die  damals 
noch  kriegführende  Welt  auf  eine  neue  Grundlage 
stellen  wollten,  spielte  unter  ihnen  auch  ein  groß- 
zügiger Plan  der  Verteilung  von  Lebensmitteln 
und  Rohstoffen  eine  Rolle,  in  dem  auf  die  Leistungs- 
fähigkeit und  die  Bedürfnisse  der  einzelnen  Länder 
und  Völker  ebenso  Rücksicht  genommen  war,  wie 
auf  den  Weltvorrat  und  die  damalige  kriegerische 
Lage.  So  sehr  dieser  Plan  (vgl.  z.  B.  „Temps", 
8.  Dez.  1917)  damals  im  Kern  eine  Drohung  für 
die  unnachgiebigen  Mittelmächte  vorstellen  sollte, 
so  sehr  war  er  doch  gleichzeitig  auch  eine  nicht 
von  der  Hand  zu  weisende  wirtschaftswissenschaft- 
liche Darstellung,  und  mehrfach  ist  auch  seitdem 
wieder  Amerika  als  das  vom  Kriege  äußerlich  nicht 
betroffene  Land  der  Ausgangspunkt  ruhiger  Über- 
legungen und  Versuche  gewesen,  Ordnung  in  die 
zerstörten  Verhältnisse  der  Weltwirtschaft  zu 
bringen.  Wenn  in  der  zweiten  Hälfte  1919  eine 
geplante  wirtschaftliche  und  finanzielle  internatio- 
nale Hilfsaktion  für  Europa  ebenso  oft  erwogen 
wurde,  wie  sie  nachher  nicht  zur  Ausführung  ge- 
langte, so  zeigte  sich  dabei  allmählich  immer  deut- 
licher, daß  zum  Beispiel  die  Lage  Frankreichs 
vor  allem  hinsichtlich  der  Passivität  seiner  Handels- 
bilanz und  dementsprechend  der  Stand  seiner  Valuta 
nicht  viel  besser  wurde  als  die  Deutschlands.  Gleich- 
zeitig aber  ward  ein  Druck  von  amerikanischer 
Seite,  so  bekanntlich  in  den  Südstaaten,  immer 
energischer,  und  zum  mindesten  ist  seit  Beginn 
dieses  Jahres  zujn  Hilfsmittel  privater  Abkommen 
zwischen  Amerika  und  Europa  gegriffen  worden, 
um  eine  Erleichterung  herbeizuführen,  die  durchaus 
beiden  Teilen  gelten  soll.  Man  wird  zwar  darauf 
hinweisen,  daß  die  Entente  so  gut  wie  allein  im 
Besitz  der  wichtigsten  Rohstoffquellen  der  Welt 
sei,  zum  mindesten  hat  sie  während  des  Krieges 
die  Verteilung  der  Rohstoffe  für  sich  selbst  oder 
auch  für  die  Neutralen  so  sehr  an  sich  gebracht, 
daß  es  müßig  scheint,  auf  der  Grundlage  von  gleich 
zu  gleich  und  im  Sinn  ausgleichender  Gerechtigkeit 
über  ihre  künftige  Verwertung  sich  zu  unterhalten, 
und  dazu  mehren  sich  die  Anzeichen  und  die  Stimmen 
auch  innerhalb  der  Entente  selbst  (von  den  Neu- 
tralen ganz  zu  schweigen),  die  im  Interesse  eigener 
Notstände  eine  gemeinsame  Regelung  befürworten. 


Die  oben  gestellte  Aufgabe  ist  auf  keinen  Fall 
einfach  durch  Wiederherstellung  der  Handels- 
beziehungen von  1914  zu  lösen.  Dazu  sind  allein 
schon  die  in  den  vergangenen  fünf  Jahren  ver- 
ändert und  getrennt  verlaufenen  Fäden  zu  kräftig 
geworden,  um  sich  ohne  weiteres  kappen  oder  um- 
ändern zu  lassen.  Denn  man  muß  sich  vor  Augen 
halten,  daß  die  Unterbrechung  der  politischen  Be- 
ziehungen und  ebenso  der  Verkehrsmöglichkeiten 
zusammen  mit  den  allerseits  veränderten  Bedürf- 
nissen an  verschiedensten  Stellen  der  Erde 
wirtschaftliche  Entwicklungen  mit  dem 
ungewohnten  Grundsatz  notwendiger  Selb- 
ständigkeit entstehen  und  in  langer  Zeit 
derart  erstarken  ließ,  wie  es  in  der  auf  Gegen- 
seitigkeit beruhenden  Wirtschaft  sonst  niemals  der 
Fall  gewesen  wäre.  Das  ist  der  Grund,  warum 
nur  blinder  Haß  oder  Dünkel  noch  behaupten  kann, 
daß  der  Friedensschluß  allein  Deutschland  und 
seinen  Bundesgenossen  wesentliche  wirtschaftliche 
Verschiebungen  bringen  mußte.  Selbst  unter  der 
Voraussetzung  eines  offen  oder  verborgen  geführten 
Wirtschaftskrieges  der  Entente  finden  sich  auch 
auf  ihrer  Seite,  wie  gesagt,  genug  Interessenten, 
die  lieber  heute  als  morgen  sich  an  den  früheren 
Feind  wenden  möchten  und  sich  der  Ansicht  nicht 
verschließen,  daß  das  alte  Deutschland  als  Teil- 
haber am  Weltverkehr  nun  einmal  nicht  mehr  aus- 
zuschalten ist. 

Umschaltung  und  Einschränkung  gewisser 
Industrien  war  bei  erschwerter  Lieferung  von  Roh- 
stoffen oder  Ware  an  frühere  Kriegsgegner  zwar 
allenfalls  noch  denkbar,  schwerer  aber  schon  das 
nachträgliche  Beschneiden  von  Rohstoff- 
gewinnung, besonders  in  großen  überseeischen 
Gebieten,  in  denen  im  gleichen  Orte  für  die  be- 
schäftigte Bevölkerung  neue  Erwerbszweige  nicht 
zu  finden  sind.  Noch  dringlicher  aber  wird  das 
Problem  auch  für  die  Entente  dadurch,  daß  Gegner- 
schaften entweder  zwischen  den  verschiedenen 
Mächten  oder  Weltteilen,  ja  sogar  zwischen  ver- 
schiedenen einem  gemeinsamen  Staatengebilde 
angehörenden  Ländern  während  der  Kriegszeit  ent- 
standen sind. 

Man  denke  dabei  weniger  an  solche  Rohstoffe, 
die  bei  Einsatz  bestimmter  Kräfte  und  Mittel  er- 
fahrungsgemäß in  allen  Weltteilen  und  zahlreichen 
Ländern  erzeugbar  sind,  wie  Leder,  tierische  Fette 
und  gewisse  Öle,  man  denke  vielmehr  an  solche, 
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deren  Gewinnung  entweder  durch  ilir  natürliches 
Vorkommen  oder  durch  klimatische  Rücksichten 
bestimmten  Zonen  vorbehalten  bleibt.  Man  denke 
ferner  gelegentlich  an  hoch  entwickelte  Industrien, 
in  denen  sogar  verschiedene  Sorten  ein  und  des- 
selben Rohstoffes  nicht  mehr  beliebig  für  einander 
eintreten  können  und  mit  denen  infolgedessen  in 
der  Weltwirtschaft  vielmehr  wie  mit  verschieden- 
artigen Stoffen  gerechnet  werden  sollte,  so  die 
Baumwolle  von  Ägypten,  Amerika,  Indien  und  der 
Levante. 

Um  ein  drastisches  Beispiel  für  weltwirt- 
schaftliche Verschiebungen  zum  Nachteile  von  Mit- 
gliedern der  Entente  vorzuführen,  sei  an  die  Lage 
der  englischen  Baumwollindustrie  erinnert. 
Vor  dem  Ki'iege  hatte  England  einen  seiner  wich- 
tigsten Abnehmer  in  Indien.  Die  Erschwerung  der 
Zufuhr  von  England  nach  Indien  während  des 
Krieges  brachte  drüben  einen  erheblichen  Auf- 
schwung der  eigenen  Industrie,  wobei  Amerika 
und  Japan  als  kluge  Lieferanten  für  Rohstoffe  und 
und  Maschinen  kräftig  mitwii'kten.  England  ver- 
liert ferner  Rohstoff  wie  Absatz  in  Amerika  und 
Japan.  Auch  macht  die  steigende  japanische  Baum- 
wollindustrie einen  Teil  des  Marktes  in  Süd- 
amerika streitig.  Wenn  es  eine  Zeitlang  schien, 
als  ob  mit  Verbesserung  und  Verbilligung  der 
Frachtraten  von  Europa  nach  diesen  Ländern  sich 
wieder  ein  Ausgleich  einstellen  würde  gegenüber 
den  im  Ea-iege  so  viel  vorteilhafteren  Verschiffungen 
etwa  zwischen  Asien  und  Amerika,  so  führt  das, 
wie  man  heutzutage  sieht,  auf  keinen  Fall  zu  einer 
Rückbildung  der  veränderten  Lage,  die  sich  viel- 
mehr allmählich  soweit  befestigt,  daß  zum  Beispiel 
Indien  einen  Schutzzoll  gegen  die  Einfuhr  von 
BaumwoUware  errichtet  hat.  Auf  ähnlichem  Ge- 
biet ist  ein  neuer  Wettbewerb  im  Kriege  zwischen 
Nordamerika  und  der  Schweiz  hinsichtlich  gewisser 
Spezialerzeugnisse  entstanden,  der  sich  namentlich 
auch  um  die  Versorgung  Asiens  und  Südamerikas 
dreht.  —  Ein  anderes  Beispiel  vom  Kautschuk- 
markt. Kurz  vor  dem  Kriege  kam  England  durch 
das  Heranreifen  seiner  ausgedehnten  Pflanzungen 
von  Parakautschuk  in  Indien  in  die  führende 
Stellung  der  Erzeugung  dieses  Rohstoffes.  Es  be- 
drohte damit  alle  anderen  Kautschukquellen  und 
voran  das  unter  Arbeiterfragen  leidende  Südamerika. 
Während  des  Krieges  entwickelte  sich  dann  auf 
den  Vorräten  südamerikanischen  Kautschuks  eine 
neue  kräftige  Industrie  in  Nordamerika,  die  ihren 
durch  Ausdehnung  und  Billigkeit  erworbenen  Rang 
ebenso  behalten  wird,  wie  ihr  Rohstoffbedürfnis. 
Wohin  soll  in  Zukunft  England  mit  seinen  Jetzt 
schon  <i6S  früheren  Weltverbrauchs  ausmachen- 
den Kautschukmengen,  wenn  gleichzeitig  der  euro- 
päischen Industrie  vielleicht  das  Absatzgebiet  in 
ganz  Amerika  verloren  geht?  —  Wenn  auch  vor  dem 
Kriege  die  japanische  Rohseide  in  Europa  eine 
Rolle  spielte,  so  ist  doch  erst  während  des  Krieges 
ihre  Zufuhr  nach  den  verschiedensten  Teilen  so 
lebhaft  geworden,  daß  Länder  mit  alter  Seiden- 
industrie in  Sorge  geraten.  Dabei  hat  Japan  nicht 
allein  die  billigeren  Frachtraten  zum  Beispiel  nach 
Amerika  ausnutzen  können,  sondern  es  beginnt 
auch  seine  Industrie  erheblich  vielseitiger  als  früher 


und  damit  zur  wirklichen  Konkurrenz  der  bisherigen 
europäischen  auszugestalten.  Die  Folgen  davon 
sind  für  ganz  Europa  bedenklich  genug.  In 
Deutschland  hat  das  Ersatzstoffwesen  in  einigen 
Gebieten  tatsächlich  fremde  Zufuhr  aus  Übersee 
vollkommen  entbehrlich  gemacht  (Salpeter  aus 
Chile,  Mineralöle  aus  Nordamerika).  Es  hat  aber 
ferner  auch  auf  anderen  Gebieten  durch  raffinierte 
Technik  sich  fähig  zur  sparsamsten  Ausnutzung  ge- 
wisser ausländischer  Rohstoffe  für  immer  gemacht. 
Es  sind  dabei  für  manche  ausländische  Rohstoff- 
erzeugung bleibende  Ausfälle  im  früheren  Absatz 
zu  gewärtigen,  sowie  auch  für  die  Zukunft  durch- 
aus konkui-renzf ähige,  neue  Exportartikel  entstanden. 
—  Man  denke  übrigens  auch  an  die  Weltkohlen- 
frage. Kohlenarme  Länder,  Italien  und  Polen, 
bedürfen  einer  Versorgung  nach  gemeinsamer  Be- 
ratung aller  anderen,  die  selbst  keinen  Überfluß 
haben.  Auch  Frankreich  braucht  weit  mehr  als 
früher.  England  blickt  sorgenvoll  auf  die  Lage  seiner 
Kohlenerzeugung  und  Versorgung.  Amerika  bietet 
Möglichkeiten  zu  erheblicher  Ausfuhr,  aber  wäre 
es  nicht  eine  Lächerlichkeit,  aus  Amerika  dauernd 
Kohlen  nach  Europa  zu  verschiffen,  statt  alles  zu 
tun,  um  die  gesunkene  Erzeugung  in  Deutschland 
zu  heben,  die  aller  Europäer  gleiches  Interesse  ist, 
und  auf  die  Europa  zu  seiner  Befriedigung  letzten 
Endes  unbedingt  rechnen  können  muß? 

Diese  Beispiele  ließen  sich  noch  reichlich  ver- 
mehren und  durch  Zahlenmaterial  belegen.  Sie 
können  die  auf  allen  Seiten  entstehenden  Ver- 
schiebungen und  Schwierigkeiten  beleuchten.  Sie 
zeigen  zugleich,  daß  eine  Lösung  der  Schwierig- 
keiten nur  aus  gemeinsamer  Beratung  und 
Einigung  aller  Parteien  hervorgehen  kann,  und 
wenn  man  als  den  Hintergrund  des  Kriegsbeginns, 
Verlaufs  und  Endes  wirtschaftliche  Erwägungen 
und  Maßnahmen  ansieht,  so  kann  das  Ziel  solcher 
gemeinsamen  Beratungen  kein  anderes  sein,  als 
ein  Ausgleich  der  Leistung,  Leistungsmöglichkeiten 
in  Rohstofferzeugung,  Verarbeitung  und  Abnahme 
der  Erzeugnisse,  eine  Festlegung,  die  nicht  den 
Wettbewerb  unterbindet,  aber  eine  Kraftvergeudung 
verhindert,  wie  sie  in  andauernder  Überproduktion 
gewisser  Rohstoffe  oder  plötzlicher  Umschaltung 
ganzer  Industrien  oder  der  Richtung  ganzer  Ex- 
porte liegt. 

Gemeinsame  Beratung  auf  diesem  Gebiete  braucht 
keine  schwärmerische  Utopie  zu  sein,  sie  braucht 
sich  nicht  mit  dem  prahlerischen  Namen  eines 
Völkerbundes  zu  decken,  wenngleich  der  wahre 
Sinn  solcher  Abmachungen  in  der  Tat  dem  nahe 
kommt,  was  man  als  Inhalt  eines  ernsten  Völker- 
bundes sich  denken  sollte.  Daß  die  Forderung, 
die  dabei  an  die  Industrie  und  den  Handel  in 
einzelnen  Ländern  gestellt  wird,  keine  unerhört 
große  ist,  beweist  am  besten  die  Tatsache,  daß 
bereits  vor  dem  Kriege  in  der  Brüsseler  Zucker- 
konvention eine  erste  solche  Einigung  vor- 
lag. In  ihr  wurde  als  Grundlage  für  die  wirt- 
schaftliche Arbeit  der  in  Betracht  kommenden 
Länder  ein  friedlicher  Ausgleich  für  die  Erzeugung 
der  im  Wettbewerb  stehenden  Gebiete,  Klimate 
und  zuckerliefernden  Pflanzen  geschaffen  und  dabei 
die  einzelne  Leistung  der  Beteiligten  in  Rohstoff- 
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erzeugung,  Arbeitsmögliclikeit,  Transportwesen  und 
Verbrauch  'zur  Erwägung  gebracht.  Freilich  ist 
diese  Konvention  durch  den  Krieg  hinfällig  ge- 
worden, und  während  des  Krieges  hat  sich  die 
Erzeugung  von  Kolonialzucker  und  auch  von  Rüben- 
zucker außerhalb  Europas  stark  entwickelt.  Doch 
ist  dadurch  keineswegs  etwa  allein  Deutschland 
als  wichtiger  früherer  Erzeuger  geschädigt,  sondern 
ebenso  auch  die  wiederum  zum  Kolonialzucker 
zurückgekehrten  Verbraucher,  die  unter  der  ge- 
ringeren Qualität,  hohen  Transportkosten  und 
dem  Zwang  zur  Errichtung  eigener  Eaffinerien 
leiden.  So  ist  vielleicht  nicht  allein  einmal  auf 
diesem  Gebiete  eine  neue  Einigung  unwahrscheinlich. 

Man  könnte  sich  wundern,  daß  der  Anstoß  zu 
einer  Regelung  der  Verhältnisse  und  zu  einer  ge- 
meinsamen Hilfe  aus  der  Not  gerade  von  Amerika 
ausgeht,  das  selbst  vielleicht  am  wenigsten  durch 
die  veränderte  Lage  des  Welthandels  gelitten  zu 
haben  scheint.  Immerhin  aber  scheint  es  doch 
für  gewisse  Rohstoffe  zurzeit  noch  stark  mit  dem 
Absatz  in  Europa  zu  rechnen.  Da  es  außerdem  durch 
den  Krieg  eine  sehr  wesentliche  Änderung  seiner 
Arbeiterverhältnisse  heraufziehen  sieht,  so  wird 
es  auch  nicht  dauernd  auf  so  vielen  Gebieten 
zurzeit,  den  Wettbewerb  mit  Europa  fortführen 
können.  Es  wird  sich  auch  sagen,  daß  das  herunter- 
gekommene Europa,  gezwungen  zur  Sparsamkeit, 
stärker  als  bisher  seinen  Bedarf  einschränken  und 
vielleicht  auch  billiger  zu  arbeiten  verstehen  wird, 
als  die  jüngeren  Industrieländer  der  neuen  Welt. 
Aber  gerade  um  dieser  besonderen  Stellung  willen 
mag  wohl  Amerika  am  kühlsten  und  am  ehesten 
wissenschaftlich  sich  zu  der  Frage  der  künftigen 
Verteilung  von  Rohstoffen  gestellt  haben,  und  wenn 
es  dabei  auf  eine  scheinbar  für  Deutschland  günstige 
Einstellung  abzukommen  scheint,  so  spricht  das 
wohl  am  besten  dafür,  daß  die  Überlegungen,  die 
hier  angestellt  sind,  nicht  von  Politik  vorgeschrieben 
oder  getrübt  sein  dürfen,  sondern  der  Erkenntnis 
entspringen,  daß  selbstverständlich  Deutschland 
damit  geholfen  werden  soll,  daß  abeV  bei  sachlicher 
Einstellung  die  Not  auf  allen  Seiten  erkannt  und 
im  großen  und  ganzen  auch  gleichzeitig  von  allen 
Seiten  angegriffen  werden  muß. 

Wenn  neutrale  Länder  Europas  ihren  Beitritt 
zum  Völkerbund  beraten  oder  erklären,  so  haben 
sie,  wie  zum  Beispiel  die  Schweiz  und  Holland,  dabei 
unumwunden  das  wirtschaftliche  Moment  betont 
und  zum  Teil  sicher  nur,  um  nicht  allzu  selbst- 
süchtig zu  erscheinen,  ideale  Momente  dabei  vor- 
geschlagen. Sie  hätten  ruhig  noch  offener  ein- 
gestehen können,  daß  der  gegenwärtige  Völker- 
bund ein  Bund  der  Völker  nur  sein  kann,  wenn 
er  die  Abhilfe  gemeinsamer  Nöte  und  Neuregelung 
aller  Weltwirtschaft  in  den  Vordergrund  seiner 
Bestrebungen  stellt,  nicht  um  Wettbewerb  mit 
ehrlichem  Handel  auszuschließen,  sondern  um  unter 
den  gegenwärtigen  Verhältnissen  möglichst  er- 
giebige und  gleichmäßige  Ausnutzung  aller  Kräfte 
zu  erzielen.  Daß  der  gegenwärtige  Geist  des 
Völkerbundes  von  solchen  Überlegungen  noch  recht 
weit  entfernt  ist,  weiß  man  in  Deutschland  ganz 
genau,  und  die  Frage  der  Revision  des  Friedens 
durch  oder  ohne  Völkerbund  erscheint  mir 


auch  in  der  Weise  zu  beantworten  möglich,  daß 
man  in  Deutschland  von  einem  Völkerbund  die 
wirtschaftliche  Grundlage  verlangen  muß,  um 
automatisch  seine  Hinzuziehung  und  Gleich- 
berechtigung zu  erreichen.  Ebenso  wie  die 
Arbeiterfragen  sind  auch  die  Fragen  des  Roh- 
stoffes in  der  ganzen  Welt  gleich  dringlich  und  am 
besten  nm-  in  gegenseitiger  Fühlung  zu  lösen,  mag 
man  nun  die  Beratung  darüber  Weltwirtschafts- 
parlament nennen,  wie  es  schon  vor  einem  Jahre 
in  der  Schweiz  geschah,  oder  mag  man  sich  auf 
eine  internationale  Finanzkonferenz  in  Brüssel  oder 
eine  Beratung  in  Spa  vertrösten. 

Anhang:  Spezielle  Vorschläge  zur  wirtschaftlichen 
Konvention  über  Rohstoffe. 

1.  Abgeschätzt  und  festgelegt  werden:  die  vorhandene 
Menge  eines  Rohstoffs  und  sein  gegenwärtiger  Gresamt- 
verbrauch  in  Industrieländern.  Diese  beiden  Daten  sind 
miteinander  in  Vergleich  zu  setzen.  Grenügt  die  erzeugte 
Menge  zurzeit  nicht,  so  muß  nach  Maßgabe  der  Leistungs- 
fähigkeit der  in  Frage  kommenden  Länder  die  Erzeugung 
dem  Bedarf  angepaßt  werden. 

2.  Bei  Berücksichtigung  der  den  Stoff  verarbeitenden 
Industrien  wird  den  während  des  Krieges  eingetretenen 
Verschiebungen  und  Entwicklungen  der  Länder  insoweit 
Rechnung  getragen,  als  diese  nicht  in  der  Lage  sind,  sich 
ohne  Schädigung  der  Volkswirtschaft  des  betreffenden  Landes 
wieder  zurückzuschrauben  oder  anders  einzustellen. 

3.  Die  Verteilung  des  vorhandenen  Rohstoffes  ge- 
schieht nach  Maßgabe  der  früheren  Leistungsfähigkeit  auf 
dem  Gebiet  der  Verarbeitung.  Doch  müssen  dabei  Speziali- 
täten in  der  Industrie  des  betreffenden  Stoffes  bei  den  ein- 
zelnen Ländern  besonders  berücksichtigt  werden. 

4.  Die  Absatzgebiete  für  die  Fabrikate  werden  den 
nach  dem  vorstehenden  mit  Rohstoff  versehenen  Industrien 
oder  Ländern  so  zugewiesen,  daß  jedenfalls  jedes  Land 
zunächst  seinen  Bedarf  aus  eigner  Industrie  decken  soll. 
In  denjenigen  Gebieten,  die  auf  Import  eines  Fabrikates 
angewiesen  sind,  darf  auf  keinen  Fall  die  Konkurrenz  ver- 
schiedener Länder  ausgeschaltet  werden.  Zu  diesem  Zwecke 
könnten  zur  Deckung  des  nötigen  Bedarfes  namentlich  beim 
Beginn  der  Konventionszeit  zunächst  entsprechend  der 
Leistungsfähigkeit  den  verschiedenen  Mächten  entsprechende 
Quanten  zugewiesen  werden.  Für  spätere  Zeit  wird  dann 
bei  der  periodischen  Erneuerung  der  Konvention  (die  ohne 
dies  im  Interesse  aller  Entwicklung  etwa  von  10  zu  10  Jahren 
nötig  ist)  den  Wünschen  der  Konsumenten  des  importierenden 
Landes  Rechnung  zu  tragen.  Hieraus  ergibt  sich,  daß  die 
Konvention  durchaus  im  Einklang  steht  mit  den  Grund- 
sätzen des  Freihandels.  Diese  sowie  der  Grundsatz  der 
heute  auf  allen  Seiten  erwünschten  Weltsparsamkeit  müssen 
bei  jeder  weiteren  Ausführung  leitend  bleiben. 


Das  Reichstagswahlreclit  für  i  iislaud- 
deiitsclie. 

Von  Dr.  iur.  Bruno  Wohl,  Brandenburg  a.  d.  Havel. 

Nachdem  die  im  Februar  1919  zusammen- 
getretene deutsche  Nationalversammlung  durch 
Schaffung  der  Reichsverfassung  vom  1 1.  August  1919 
und  Verabschiedung  der  notwendigsten  Reform- 
gesetze auf  dem  Gebiete  des  Steuerwesens  ihre 
Hauptaufgaben  bei  dem  Umbau  des  Deutschen 
Reiches  aus  einer  Monarchie  in  eine  Republik  er- 
füllt hat,  ist  sie  nunmehr  aufgelöst  worden.  Vorher 
war  jedoch  noch  das  Wahlgesetz  für  den  ver- 
fassungsmäßig  dann   einzuberufenden  deutschen 
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Reichstag  zu  bescliließen.  Da  die  Neuwahlen  zum 
Reichstag  nicht,  wie  ursprünglich  beabsichtigt,  erst 
im  Herbst,  sondern  schon  am  6.  Juni  stattgefunden 
haben,  ist  die  Zeit  für  die  parlamentarischen 
Verhandlungen  über  das  Reichswahlgesetz  in  der 
Nationalversammlung  plötzlich  stark  verkürzt- 
worden.  In  dem  vom  Reichsamt  des  Innern  auf- 
gestellten Vorentwurf  eines  Reichswahlgesetzes 
befanden  sich  in  den  §§  35—37  Bestimmungen  über 
die  künftige  Beteiligung  der  im  Ausland  befind- 
lichen deutschen  Staatsangehörigen  an  den  Reichs- 
tagswahlen, um,  nach  der  dem  Entwurf  bei- 
gegebenen Begründung,  einem  „wiederholt  laut 
gewordenem  Wunsche  Rechnung  zu  tragen".  Wohl 
infolge  der  Kritik,  die  die  neuartigen  Vorschläge 
über  die  Teilnahme  der  Auslanddeutsclien  an  den 
Reichstagswahlen  in  der  Öffentlichkeit  gefunden 
haben  und  wegen  der  von  manchen  Seiten  ge- 
äußerten Bedenken,  daß  das  Ausland  derartigen 
Gesetzesbestimmungen  bei  der  Durchführung  Hinder- 
nisse in  den  Weg  legen  werde,  sind  bereits  bei 
der  Beratung  des  Wahlgesetzes  im  Verfassungs- 
ausschuß der  Nationalversammlung  die  Vorschläge 
über  eine  Beteiligung  der  Auslanddeutschen  an 
den  Wahlen  von  der  Regierung  sofort  wieder 
zurückgezogen  worden,  ohne  daß  es  bedauerlicher- 
weise zu  einer  Aussprache  darüber  gekommen  ist. 
Ausschlaggebend  hierfür  war  wohl  der  Umstand, 
daß  infolge  der  Kürze  der  zur  Verfügung  stehenden 
Zeit  nicht  alle  Gründe  für  und  wider  das  Wahl- 
reclit  der  Auslanddeutschen  hinreichend  gewürdigt 
werden  konnten.  Damit  darf  aber  die  Frage  nicht 
ein  für  allemal  erledigt  sein. 

Im  Januar  1919  erließ  das  Deutsche  Ausland- 
Institut  in  Stuttgart  dankenswerterweise  ein  Preis- 
ausschreiben zur  Klärung  der  Frage,  ob  es  wünschens- 
wert sei,  die  im  Ausland  befindlichen  Deutschen 
an  der  Reichstagswahl  zu  beteiligen,  und  wie  eine 
solche  Beteiligung  praktisch  durchgeführt  werden 
könne.  Die  Verfasser  der  15  beim  Ausland-Institut 
eingelaufenen  Arbeiten  haben  sich  mit  beachtens- 
werten und  überzeugenden  Gründen  auf  den  Stand- 
punkt gestellt,  daß  den  Auslanddeutschen  ihrer 
selbst  und  des  deutschen  Volkes  wegen  das  Wahl- 
recht zum  Reichstag  verliehen  werden  könne  und 
müsse.  Vier  durch  die  Preisrichter,  als  welche 
sich  dem  Institut  namhafte  deutsche  Juristen,  ins- 
besondere Hochschulprofessoren,  zur  Verfügung  ge- 
stellt hatten,  ausgewählte  Abhandlungen  über  das 
Wahlrecht  der  Auslanddeutschen  sind  soeben  vom 
Deutschen  Ausland  Institut  zu  einem  Buch  ver- 
einigt herausgegeben  worden  i).  Damit  wird  die 
Öffentlichkeit  auf  die  größere  Bedeutung,  die  der 
Verleihung  des  Wahlrechts  für  die  Ausland- 
deutschen innewohnt,  hingewiesen  werden. 

Bis  zum  Inkrafttreten  des  Versailler  Friedens- 
vertrages bestand  in  Deutschland  die  allgemeine 
Wehrpflicht.  Sie  erstreckte  sich  auch  auf  die  im 
Ausland  lebenden  Deutschen,  die  dort  auf  ihre 
Militärtauglichkeit  untersucht  und  für  das  Heer 
ausgehoben  wurden.  Treu  zum  Vaterlande  stehend 
leisteten  auch  fast  ausnahmslos  die  Auslanddeutschen 


1)  Zu  beziehen  durch  den  „Ausland  und  Heimaf'-Verlag 
Stuttgart,  Neues  Schloß,  Preis  30  M. 


im  Sommer  1914  dem  Ruf  zur  Waffe  folge.  Viele 
mußten  ihr  im  Ausland,  das  ihnen  vielleicht  schon 
zur  zweiten  Heimat  geworden  war,  erworbenes  Hab 
und  Gut  im  Stich  lassen.  Zahlreiche  Bücher  und 
Zeitungsberichte  zeugen  davon,  wie  eine  nicht 
geringe  Menge  von  Deutschen  infolge  der  plötzlich 
im  August  1914  von  England  über  das  Reich  ver- 
hängten Blockade  nur  unter  Überwindung  großer 
Schwierigkeiten  und  nach  aberteuerlichen  Fahrten 
aller  Art  in  ihre  Heimat  zurückgelangen  konnten. 
Dies  ist  umso  anerkennenswerter,  als  es  ihnen  unter 
Berufung  auf  die  an  sich  bestehende  Unmöglichkeit 
der  Rückreise  nach  Deutschland  leicht  gewesen 
wäre,  diese  zu  unterlassen,  ohne  daß  man  ihnen 
die  Verweigerung  des  Kriegsdienstes  für  das  Reich 
hätte  vorwerfen  können.  Aber  auch  diejenigen, 
die  nicht  mit  der  Waffe  in  der  Hand  ihrem  Vater- 
land helfen  konnten,  vielfach  sogar  die  deutschen 
Frauen  und  Kinder,  wurden  bei  der  bald  ein- 
setzenden Feindseligkeit  fast  der  ganzen  Welt  gegen 
Deutschland  auf  alle  mögliche  Weise  drangsaliert 
und  vielfach  interniert.  Sogar  das  Vermögen  der 
Deutschen  wurde  in  vielen  feindlichen  Ländern 
beschlagnahmt.  Das  Maß  der  Leiden  für  die  Aus- 
landdeutschen hat  dann  der  Versailler  Friedens- 
vertrag ausgeschöpft,  indem  im  Artikel  297  b  be- 
stimmt wurde,  daß  ihr  Vermögen,  das  allerdings 
zumeist  bereits  beschlagnahmt  oder  zu  mindestens 
ihnen  entzogen  worden  war,  auf  die  Entente  über- 
gehen soll,  wenn  diese  es  verlangt.  Die  Ausland- 
deutschen  sollen  dafür  durch  die  deutsche  Re- 
gierung entschädigt  werden  (Art.  297  i). 

Ein  großer  Teil  der  bisherigen  Auslanddeutschen 
wird  bei  der  schweren  wirtschaftlichen  Not,  die 
im  deutschen  Inlande  herrscht,  es  versuchen,  sich 
wieder  außerhalb  der  deutschen  Grenzpfähle  eine 
Lebensmöglichkeit  zu  schaffen.  Hierbei  sind  sie 
aber,  vielfach  des  bisherigen  Eigentums  im  Aus- 
land gänzlich  beraubt,  auf  die  tatkräftige  Hilfe 
des  Inlands  mit  Geld  angewiesen,  insbesondere, 
soweit  sie  nach  Artikel  297  i  auch  rechtliche  An- 
sprüche an  Deutschland  haben.  Da  es  für  das 
Reich  bei  der  unerschöpflichen  Höhe  seiner  finanzi- 
ellen Verpflichtungen  nicht  leicht  sein  wird,  Gelder 
für  die  Auslanddeutschen  flüssig  zu  machen,  werden 
diese,  wie  alle  Gläubiger  unseres  überschuldeten 
"Vaterlandes,  nicht  immer  das  sogleich  erhalten 
können,  was  sie  fordern.  Es  wird  lange  Ver- 
handlungen geben  mit  allen  möglichen  Regierungs- 
stellen über  die  Höhe  der  Entschädigungen  und 
die  Art  der  Zahlung.  Schon  jetzt  wird  von  den 
Auslanddeutschen  darüber  geklagt,  daß  sie  bei  den 
Reichsbehörden  bisher  zwar  viel  verbindliche  Worte 
aber  kein  Geld  bekommen  haben.  Mit  wie  viel 
mehr  Nachdruck  könnten  die  Auslanddeutschen 
ihre  berechtigten  Forderungen  vorbringen,  wenn 
sie  durch  selbstgewählte  Vertreter  im  Parlament 
zu  Gehör  kommen  und  so  der  Öffentlichkeit  ins 
Ohr  schreien  könnten,  wie  sehr  sie  unter  dem 
Kriege  gelitten  haben.  Mit  Recht  würden  sie  sich 
als  Stiefkinder  des  Reiches  betrachten  können, 
wenn  sie  als  deutsche  Staatsangehörige  nicht  un- 
mittelbar durch  aus  ihren  Reihen  hervorgegangene, 
mit  ihren  Nöten  vertraute,  vielleicht  selbst  in  Mit- 
leidenschaft gezogene  Persönlichkeiten  im  Reichs- 
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tag  vertreten  wären,  sondern  nur  mittelbar  durch 
die  inländischen  Abgeordneten,  von  denen  zwar 
viele  mit  warmen  Herzen  für  sie  eintreten  würden, 
aber  nicht  in  demselben  Maße  Kenner  der  Ver- 
hältnisse wären  wie  gewählte  Vertreter  der  Aus- 
landdeutschen. Treue  um  Treue;  willig  haben  die 
Auslanddeutschen  die  für  sie  doppelt  große  Not 
des  Krieges  auf  sich  genommen  —  sie  jetzt  in  ihren 
staatsbürgerlichen  Rechten  zurückzusetzen,  geht 
nimmermehr  an. 

Wie  nach  der  Niederlage  von  Jena  und  dem 
unglücklichen  Frieden  von  Tilsit  im  Jahre  1807, 
der  Preußen  auf  die  Hälfte  des  damaligen  Be- 
standes verkleinerte,  das  Wort  gesprochen  wurde: 
der  Staat  müsse  an  innerer  Geschlossenheit  ge- 
winnen, was  er  an  äußerer  Macht  eingebüßt  hätte, 
so  gilt  es  heute  für  das  Reich,  alle  seine  Kräfte 
zu  sammeln,  um  möglichst  schnell  wieder  auf 
gesunde  Grundlagen  zu  kommen. 

Durch  ein  Gesetz  vom  Jahre  1913  wird  die 
Reichsangehörigkeit  nicht  mehr  wie  früher  durch 
zehnjährigen  Aufenthalt  im  Ausland  abgestreift, 
sondern  bleibt  solange  bestehen,  bis  man  erklärt, 
nicht  mehr  Deutscher  sein  oder  eine  andere  Staats- 
angehörigkeit erwerben  zu  wollen.  Sonst  geht, 
solange  der  Einzelne  es  nicht  selbst  will,  ihm  seine 
deutsche  Staatsangehörigkeit  im  Ausland  auch 
durch  Ablauf  der  längsten  Zeit  nicht  mehr  ver- 
loren. Eine  Weiterentwicklung  dieser  Politik  der 
Stärkung  des  Volkstums  ist  es,  unseren  Lands- 
leuten in  der  Fremde  das  Wahlrecht  zum  Reichs- 
tag zu  verleihen.  Es  wird  dann  nicht  dabei  bleiben, 
daß  sie  alle  vier  Jahre  an  die  Wahlurne  treten 
und  sich  nur  bei  dieser  Gelegenheit  des  Vater- 
landes erinnern,  vielmehr  werden  sie  durch  die 
Tatsache,  daß  Persönlichkeiten  ihres  Vertrauens 
in  Berlin  mit  über  das  Wohl  und  Wehe  des 
deutschen  Volkes  raten  und  taten,  immer  fester 
hinein  .verwoben  in  das  Interessennetz,  das,  von 
Deutschland  als  Mittelpunkt  ausgehend,  über  die 
ganze  Welt  hinweg  alle  Deutschen  in  den  ehe- 
mals feindlichen  und  neutralen  Ländern  umspannt. 
Nur  durch  die  schnelle  Wiederbelebung  des  in  den 
fünf  Kriegsjahren  völlig  vernichteten  deutschen 
Außenhandels  kann  das  Reich  wieder  zu  Blüte 
und  Wohlstand  gelangen.  Um  aber  in  anderen 
Ländern  wieder  festen  Fuß  zu  fassen,  bedarf  Deutsch- 
land der  tatkräftigen  Mithilfe  seiner  dort  befind- 
lichen Landeskinder.  Je  mehr  man  diese  mit  den 
Interessen  des  deutschen  Volkes  zu  verketten 
sucht,  um  so  eher  werden  sie  bereit  sein,  dem 
Wiederaufbau  des  Vaterlandes  nach  Kräften  zu 
helfen.  Wie  wertvoll  würden  hierbei  die  Rat- 
schläge der  im  Ausland  gewählten  Volksvertreter 
als  Sachverständige  im  Reichstag  für  die  Regierung 
sein  können!  Somit  geht  die  Frage  des  Wahl- 
rechts der  Auslanddeutschen  nicht  nur  diese  selbst, 
sondern  das  ganze  deutsche  Volk  an. 

Man  hat  das  Wahlrecht  der  Auslanddeutschen 
unter  außenpolitischen  Gesichtspunkten  ablehnen 
zu  müssen  geglaubt.  Bei  Aufstellung  des  Vorent- 
wurfs zum  Reichswahlgesetz  im  Schoß  der  Re- 
gierung hat  das  Auswärtige  Amt  die  Bedenken, 
daß  andere  Staaten  dem  Reich  bei  der  Durch- 
führung der  Wahl  zum  Reichstag  außerhalb  Deutsch- 


lands in  den  Arm  fallen  würden,  nicht  geteilt, 
sondern  vielmehr  die  Einführung  des  Wahlrechts 
für  die  Auslanddeutschen  empfohlen.  Inzwischen 
hat  die  Nationalversammlung  das  Wahlgesetz  end- 
gültig ohne  die  Paragraphen  über  das  Wahlrecht 
der  Auslanddeutschen  angenommen.  Da  mit  diesem 
allerdings  ein  völlig  neuer  Rechtszustand,  den  bis- 
her kein  Staat  kennt,  geschaffen  worden  wäre,  so 
mag  zunächst  ein  Sprung  ins  Dunkle  vorliegen. 
Gespannt  sein  dürfte  man  auch  vor  allem,  wie  die 
Deutschen  in  Amerika,  wo  sie  im  Ausland  am 
zahlreichsten  sind,  die  Wahlagitation  und  den 
Wahlkampf  betreiben  würden.  Ist  doch  sogar  in 
der  Presse  behauptet  worden,  daß  durch  das  Danaer- 
geschenk des  Wahlrechts  an  die  Auslanddeutschen 
dauernde  Entzweiungen  unter  ihnen  hervorgerufen 
werden  und,  abgesehen  von  den  von  auswärtigen 
Staaten  zu  erwartenden  Schwierigkeiten  durch  die 
Tätigkeit  der  Auslandvertreter  im  Reichstag,  die 
nicht  mit  Sicherheit  vorher  zu  beurteilen  ist,  Ver- 
legenheiten für  das  Reich  entstehen  könnten.  Die 
Stellungnahme  anderer  Länder  zu  der  Frage  kennt 
man  allerdings  überhaupt  nicht.  Aber  das  ist  bei 
Neuerungen  oft  der  Fall,  daß  man  ihre  Wirkungen 
nur  abschätzen,  nicht  genau  vorher  bestimmen  kann, 
und  darum  gehört  ein  gewisser  Mut  dazu,  sie  ein- 
zuführen. Zunächst  ist  überhaupt  nicht  zu  er- 
gründen, inwiefern  die  Sicherheit  anderer  Staaten 
durch  die  Verleihung  des  Wahlrechts  an  die  Aus- 
landdeutschen gefährdet  werden  könnte  und  das 
Ausland  daran  Anstoß  nehmen  würde.  Im  Inter- 
esse der  Auslanddeutschen  und  ihrer  wirtschaftlichen 
Forderungen  infolge  des  Krieges  und  aus  dem 
Friedensvertrage,  die  vor  der  Hand  für  sie  im  Vor- 
dergrund stehen,  ist  zu  hoffen,  daß  die  Reichs- 
regierung baldigst  ihre  Vorschläge  für  das  Wahl- 
recht der  Auslanddeutschen,  vielleicht  in  etwas 
veränderter  Form,  um  der  Kritik  gerecht  zu  werden, 
wieder  vor  den  Reichstag  bringt.  Wenn  schon 
immer  Aushebungen  für  den  Militärdienst  von  den 
einzelnen  Staaten  unter  ihren  Angehörigen  im  Aus- 
land unangefochten  vorgenommen  werden  konnten, 
ohne  daß  aus  solchen  dem  Kriege  dienenden  Hand- 
lungen diplomatische  Schwierigkeiten  erwuchsen, 
so  kommt  es  erst  auf  den  Versuch  an,  ob  die 
lediglich  friedlichen  Absichten  dienenden  Wahlen 
im  Ausland  ohne  Widerspruch  von  anderer  Seite 
sich  nicht  werden  durchführen  lassen.  Dies  ist  je- 
doch auch  eine  Frage  der  Wahltechnik,  über  die  sich 
die  Verfasser  der  vom  Deutschen  Ausland-Institut 
herausgegebenen  Arbeiten  eingehend  verbreitet 
haben.  Mag  Deutschland  auch  völlig  am  Boden 
liegen,  wirtschaftlich  ruiniert  sein  und  seine  Rolle 
als  Großmacht  vorläufig  ausgespielt  haben,  so  hat 
es  doch  nicht  das  Recht  verwirkt,  als  Volk  der 
Dichter  und  Denker  mit  neuen  Ideen  in  der  Welt 
voranzugehen  und  durch  friedliche,  auch  zur  Nach- 
ahmung für  andere  Länder  geeignete  Mittel  das 
Wohl  seiner  Volksangehörigen  im  In-  und  Ausland 
zu  fördern. 

Nicht  nur  die  gleiche  Not  wie  im  Inland, 
sondern  viel  größeres  Elend  haben  die  Deutschen 
im  Ausland  während  des  Krieges  und  nachher  er- 
lebt. Die  Gerechtigkeit  verlangt  daher,  ihnen  das 
höchste  Bürgerrecht,  das  Wahlrecht,  zu  gewähren. 
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Ihre  dauernde  Berührung  mit  andern  Völkern  lehrt 
sie  deren  "Wollen  und  Absichten  viel  eher  ver- 
stehen, als  wir  es  im  Inland  können,  und  darum 
würden  ihre  Vertreter  im  Parlament  eine  Wirk- 
samkeit entfalten,  die  niemals  zu  einer  völker- 
trennenden Politik,  an  deren  unheilvollen  Folgen 
jetzt  die  ganze  Welt  leidet,  führen,  sondern  alle 
Mittel  hervorkehren  würde,  der  dringend  not- 
wendigen Verständigung  und  Versöhnung  der 
Völker  wie  ihi-er  gemeinsamen  Kulturarbeit  zu  dienen. 


Die  neuere  Entwicklung  des  Außen- 
handels der  mchtigsten  Länder  Ms 
Ende  1919. 

Von  Artur  Bode-Berlin. 

Die  Einwirkungen  des  Krieges  auf  den  Außen- 
handel der  verschiedenen  Länder  waren  sehr  ein- 
schneidend und  bewirkten  zum  Teil  eine  vollständige 
Umschichtung  der  Verhältnisse.  Bedingt  waren 
die  Veränderungen  durch  die  verschiedensten  Fak- 
toren, deren  wichtigster  natürlich  die  Anteilnahme 
der  einzelnen  Länder  am  Kriege  selbst  und  ihre 
territoriale  Lage  sowie  die  Struktur  der  Export- 
und  Produktionsverhältnisse  war.  Aus  diesem 
Umstände  heraus  mußten  die  nahruugsmittelaus- 
f  ührenden  Länder  bei  dem  Mangel  an  Lebensmitteln 
in  Eui'opa  einen  großen  Aufschwung  nehmen, 
wobei  noch  hinzukam,  daß  die  Industrien  dieser 
Länder,  von  der  europäischen  Versorgung  so  gut 
wie  abgeschnitten,  nunmehr  auf  sich  angewiesen 
waren  und  in  Anpassung  an  die  Verhältnisse  sich 
ebenfalls  gut  entwickelten.  Es  sei  hier  nur  an 
die  südamerikanischen  Staaten  und  Indien  erinnert. 
Bemerkenswert  ist  auch  noch  die  Neuorientierung 
der  Absatz-  und  Herkunftsverhältnisse  für  fast 
alle  Rohstoffe.  Der  innige  Zusammenhang  zwischen 
Größe  und  Entwicklung  der  Handelsflotte  mit  dem 
Überseeverkehr  und  Außenhandel  eines  Landes 
kommt  in  der  Entwicklung  während  der  letzten 
Jahre  sehr  scharf  zum  Ausdruck.  Man  denke  nur 
an  die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  und 
an  Japan.  Wie  staunenswert  der  Aufschwung  der 
Handelsschiffahrt  dieser  beiden  Länder  war,  ist 
bekannt,  ebenso  die  Vergrößerung  des  Außenhandels 
und  die  Entwicklung  zu  Verhältnissen,  die  eine 
aktive  Handelsbilanz  hervorbrachten.  Die  veränderte 
Lage  dieser  Länder  und  ihre  Stellung  zu  den  vor 
dem  Kriege  führenden  Ländern  näher  auf  die 
Entwicklungstendenz  hin  zu  untersuchen,  soll  Auf- 
gabe der  folgenden  Ausführungen  sein,  in  denen 
Deutschland  aus  dem  Kreis  der  Betrachtungen 
ausgeschlossen  bleiben  muß,  da  ja  von  einem  Außen- 
handel unseres  Landes  während  des  Krieges  keine 
Eede  sein  konnte.  Auch  die  Verhältnisse  der 
Nachkriegszeit  sind  noch  so  ungeklärt,  daß  —  zumal 
bei  dem  Fehlen  einer  amtlichen  Ausfuhrstatistik 
—  sich  für  eine  auf  statistischer  Grundlage  auf- 
gebaute Untersuchung  kein  ausreichendes  Material 
bietet. 

An  erster  Stelle  wird  das  wichtigste  Außen- 
handelsland, Großbritannien,  zu  betrachten  sein. 
Tabellarisch  geordnet  nach  Ein-  und  Ausfuhr  und 


Einfuhrüberschuß  zeigt  die  Entwicklung  seit  1913 
folgendes  Bild: 

England  (Mill.  Pfund  Sterling). 


Jahr 

Einfuhr 

Ausfuhr 

einsohl.  Wiederausfuhr 
Einfuhrüberschuß 

1913 

769 

635 

134 

1914 

696 

526 

170 

1915 

852 

484 

368 

1916 

948 

604 

344 

1917 

1064 

597 

467 

1918 

1316 

532 

784 

1919 

1632 

963 

669 

Sieht  man  von  1919,  auf  das  weiter  unten 
noch  ausführlicher  einzugehen  sein  wird,  ab,  so 
zeigt  sich  auch  hier  als  charakteristisches  Merkmal 
für  alle  am  Kriege  beteiligten  Mächte  eine  große 
Vermehrung  des  Einfuhrüberschusses,  wobei  noch 
zu  bemerken  ist,  daß  bei  den  Ausfuhrziffern  die 
Werte  der  Wiederausfuhr  mitenthalten  sind.  Der 
Einfuhrüberschuß  des  Jahres  1918  übersteigt  den 
des  letzten  Vorkriegsjahres  dem  Werte  nach  um 
585  Prozent.  Der  Einfuhrwert  zeigt  nach  einem 
Rückgang  im  Jahre  1914,  der  durch  den  Kriegs- 
ausbruch und  den  dadurch  vollkommen  gestörten 
Handelsverkehr  hervorgerufen  wurde,  eine  dauernd 
steigende  Tendenz,  die  im  letzten  Jahre  im  Zu- 
sammenhange mit  der  dauernden  Preissteigerung 
sich  sogar  noch  in  erhöhtem  Umfange  fortgesetzt 
hat.  Bedingt  war  diese  Entwicklung  durch  den 
Umstand,  daß  die  Bedürfnisse  Englands  sich  natur- 
gemäß mit  der  Dauer  des  Kriegszustandes  und  der 
immer  mehr  um  sich  greifenden  Einstellung  der 
Industrie  und  des  Handels  auf  die  unmittelbaren 
Kriegsbedürfnisse  steigerten.  Der  gesamte  Einfuhr- 
überschuß während  der  Kriegsjahre  1914  bis  1918 
berechnet  sich  auf  2  133  Millionen  Pfund  Sterling, 

Der  Umstand,  daß  sich  im  Jahre  1918  zum 
ersten  Male  sogar  ein  Überwiegen  des  Einfuhr- 
überschusses über  die  Ausfuhr  einschließlich  Wieder- 
ausfuhr gezeigt  hatte,  weist  auf  eine  kommende 
Gesundung  der  englischen  Handelsbilanz  hin.  Dieser 
Eindruck  wird  noch  verstärkt,  wenn  man  die 
Ergebnisse  der  einzelnen  Monate  des  Jahres  1919 
betrachtet,  welche  die  folgende  Tabelle  wiedergibt: 

Englands  Außenhandel  im  Jahre  1919  in  den 
einzelnen  Monaten  (in  1000  Pfd.  St.). 


Monat 

Einfuhr 

Ausfuhr 

Wieder- 
ausfuhr 

Einfuhr- 
überschuß 

134 

518 

42 

780 

4 

560 

87  178 

106 

689 

46 

915 

17 

485 

42  289 

105 

772 

53 

108 

8 

949 

43  715 

112 

211 

55 

483 

12 

996 

40  782 

Mai  

135 

657 

64 

345 

11 

145 

60  053 

123 

000 

64 

565 

11 

507 

46  928 

Juli  

153 

140 

65 

315 

11 

757 

7ö  072 

148 

832 

74 

773 

15 

311 

58  748 

148 

625 

66 

500 

15 

749 

66  376 

153 

468 

79 

061 

19 

641 

54  766 

143 

565 

87 

110 

20 

266 

33  189 

169 

735 

90 

858 

26 

160 

52  717 

Januar  1920  

183 

498 

105 

880 

25 

464 

52154 

Februar  1920... 

170 

514 

85 

964 

22 

406 

61964 

In  Anbetracht  der  vielen  Schwierigkeiten,  die 
durch  den  Wiederaufbau  und  die  Umstellung  der 
Wirtschaft  von  dem  Kriegs-  auf  den  Friedens- 
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zustand  hervorgerufen  wurden,  sind  die  Ergebnisse 
des  britischen  Überseehandels  im  Jahre  1919  als 
recht  günstig  zu  bezeichnen,  um  so  mehr,  als  nach 
Mitteilungen  im  englischen  Parlament  die  Passivität 
der  Handelsbilanz  zu  ungefähr  75  Prozent  durch 
„unsichtbare  Ausfuhren",  also  durch  Einnahmen  aus 
ausländischem  Kapitalbesitz  und  aus  der  Schiffahrt 
ausgeglichen  sein  soll,  so  daß  sich  die  Zahlungsbilanz 
Englands  nicht  sehr  ungünstig  stellen  würde.  Nach 
Kalkulationen  des  Board  of  Trade  Journal,  in  denen 
auch  eine  Schätzung  für  1920  enthalten  ist,  setzen 
sich  diese  Einnahmen  wie  folgt  zusammen: 

1919  1920 
m\l  Lstrl.       Mill.  Lstrl. 

Netto-Einkommen  von  Kapitals- 

anlagen                                       100  80 

Netto-Einkommen  von  Schiffahrt        500  400 

Andere  Einkommen                          40  40 

Zusammen        640  520 

Die  Besserung  der  Handelsbilanz  ist  besonders 
den  Ergebnissen  des  zweiten  Halbjahres  1919 
zuzuschreiben.  Die  höchsten  Ausfuhrziffern,  aller- 
dings verbunden  mit  einem  weiteren  Anwachsen 
der  Einfuhrwerte,  erbrachte  der  Januar  1920,  an 
dessen  Ergebnis  die  Regierung  sehr  optimistische 
Hoffnungen  knüpfte.  Lord  Curzon  ging  sogar 
soweit,  im  Parlament  zu  behaupten,  daß  eine 
Aktivität  der  Handelsbilanz(!)  im  laufenden 
Jahre  erreicht  werden  würde,  die  man  sich  scheuen 
müßte  zu  nennen.  Diese  Ansicht  findet  jedoch  bei 
berufenen  englischen  Fachleuten  wenig  Unter- 
stützung. Wenn  man  auch  im  allgemeinen  hofft, 
daß  es  im  laufenden  Jahre  gelingen  wird,  die 
Zahlungsbilanz  zum  Balancieren  zu  bringen  — 
aber  auch  nur  unter  der  Voraussetzung,  daß  die 
oben  wiedergegebene  Kalkulation  der  Einkommen 
an  Zinsen  und  Dienstleistungen  zutrifft  — ,  so  kann 
von  einem  nennenswerten  Uberschuß  oder  gar  von 
einer  Angleichung  der  Verhältnisse  an  die  Vor- 
kriegszeit kaum  die  Rede  sein.  Das  neuerliche 
Steigen  des  Einfuhrüberschusses  im  Februar  scheint 
diese  vorsichtige  Beurteilung  der  Ergebnisschätzung 
für  1920  noch  weiter  zu  unterstützen,  während 
die  Senkung  der  Ein-  und  Ausfuhrwerte  an  sich 
in  der  Tatsache  seine  Erklärung  findet,  daß  der 
Februar  nur  24  Arbeitstage  umfaßte.  Auf  jeden 
Fall  steht  aber  fest,  daß  es  England  von  allen 
europäischen  Großmächten  als  erste  gelungen  ist, 
wieder  einigermaßen  geregelte  Zustände  in  seinen 
Außenhandel  zu  bringen,  eine  Tatsache,  die  um  so 
bemerkenswerter  ist,  als  auch  Großbritannien  seit  Be- 
endigung des  Krieges  von  sozialen  Schwierigkeiten 
undWirtschaftskämpfennichtverschontgeblieben  ist. 

Interessante  Einblicke  in  die  innere  Struktur 
des  englischen  Außenhandels  gewährt  eine  Be- 
trachtung der  Anteile  der  einzelnen  Länder  an 
dem  Gesamtergebnis.  Verglichen  mit  dem  letzten 
Vorkriegsjahr  1913  ergibt  sich  in  Bezug  auf  den 
Handel  mit  Europa  und  den  überseeischen  Staaten 
eine  vollständige  Umkehr  der  Verhältnisse.  Die 
Passivität  Europa  gegenüber  in  Höhe  von  68,3 
Millionen  Pfund  Sterling  hat  sich  für  1919  in  ein 
Aktivsaldo  von  279,7  Millionen  Pfund  Sterling 
verwandelt,  während  die  Aktivität  gegenüber 
den    britischen   Kolonien    (6    Millionen   Pfund  | 


Sterling)  im  Jahre  1913  einem  Passivsaldo  von 
369,2  Millionen  Pfund  Sterling  weichen  mußte. 
Für  die  übrigen  überseeischen  Länder  (mit 
Ausnahme  der  Vereinigten  Staaten)  ist  die 
Handelsbilanz  mit  98,9  Millionen  Pfund  Sterling 
passiv  (im  Jahre  1913  mit  11,5  Millionen  Pfund 
Sterling  aktiv).  Bei  den  Vereinigten  Staaten  hat 
sich  die  Passivität  von  83,1  Millionen  Pfund 
Sterling  auf  480,8  Millionen  Pfund  Sterling  erhöht. 
Es  zeigt  sich  also,  daß  auf  der  einen  Seite  die 
Verschuldung  der  europäischen  Staaten  an  England 
immer  weitere  Fortschritte  macht,  während  die 
rohstoffliefernden  Überseeländer  sich  zu  Gläubigern 
Großbritanniens  entwickelt  haben.  In  Europa 
zeigen  die  größten  Einbußen  Frankreich  (insge- 
samt 143,6  Millionen  Pfund  Sterling,  da  sich  für 
1913  ein  Aktivsaldo  von  5  Millionen,  für  1919 
aber  ein  Passivsaldo  von  138,6  Millionen  Pfund 
Sterling  ergibt),  die  skandinavischen  Länder  (61,1 
Millionen  Pfund  Sterling)  und  Belgien  (59,2  Mil- 
lionen Pfund  Sterling).  Für  Deutschland,  das  1913 
einen  Ausfuhrüberschuß  nach  England  von  19,9 
Millionen  Sterling  aufzuweisen  hatte,  ergibt  sich 
bei  einer  Passivität  von  22,2  Millionen  Pfund 
Sterling  im  Jahre  1919  eine  Verschlechterung  von 
42,1  Millionen  Pfund  Sterling. 

Ein  ganz  anderes  Bild  zeigt  die  Entwicklung 
des  französischen  Außenhandels,  dessen  un- 
günstige und  ungesunde  Verhältnisse  sich  noch 
dauernd  verschlechtern.  Veranlaßt  durch  die  un- 
mittelbare Beeinflussung  der  Volkswirtschaft  durch 
die  sich  von  Jahr  zu  Jahr  steigernden  Kriegs- 
bedürfnisse und  die  Okkupation  eines  Teiles  von 
Nordfrankreich,  die  eine  Ergänzung  der  im  Inlande 
hergestellten  Produkte  durch  das  Ausland  nötig 
machte,  mußten  die  Einfuhrziffern  von  Jahr  zu 
Jahr  rapide  ansteigen.  Einen  ungefähren  Über- 
blick über  die  Entwicklung  gibt  folgende  Tabelle: 


Frankreich  (Milliarden  Fr.). 


Jahr 

Einfuhr 

Ausfuhr 

Einfuhr- 
überschuß 

1913 

5  443 

4  470 

973 

1916 

9  825 

3  315 

6  510 

1918 

22  301 

4  723 

17  578 

1919 

29  779 

8  713 

21  066 

Der  ungeheuer  große  Einfuhrüberschuß  des 
Jahres  1919  mit  21,066  Milliarden  Franken  gibt 
die  Passivität  der  französischen  Handelsbilanz  noch 
nicht  einmal  in  vollem  Umfange  wieder,  da  der 
Berechnung  für  das  letzte  Jahr  die  Wertbemessungen 
des  Jahres  1918  zugrunde  gelegt  worden  sind.  Bei 
der  bedeutenden  Preissteigerung  resultiert  aus 
diesem  Verfahren  eine  beachtenswerte  Ungenauig- 
keit.  Bemerkt  sei  noch,  daß  in  den  Zahlen  für 
1919  zum  ersten  Male  Aufzeichnungen  der  elsaß- 
lothringischen Zollämter  mitenthalten  sind.  Die 
ungünstigen  wii'tschaftlichen  Verhältnisse  Frank- 
reichs bringen  es  mit  sich,  daß  auch  für  das  laufende 
Jahr  keine  entscheidende  Besserung  der  Handels- 
bilanz zu  erwarten  ist. 

Es  würde  zu  weit  führen  und  den  Rahmen 
der  vorliegenden  Arbeit  bei  weitem  überschreiten, 
wenn  hier  auch  die  übrigen  europäischen  Länder 
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noch  einer  näheren  Betrachtung  unterzogen  werden 
sollten.  Es  genügt  der  Hinweis,  daß  die  Ein- 
wirkungen des  Krieges  sich  mehr  oder  weniger 
bei  jedem  Staat  in  den  oben  charakterisierten  Ent- 
wicklungstendenzen bemerkbar  gemacht  haben. 
Von  den  ehemals  neutralen  Ländern  hat  nur 
Spanien  für  1919  eine  aktive  Handelsbilanz  auf- 
zuweisen, während  in  den  nordischen  Ländern 
dui'chweg  die  Einfuhr  in  erheblichem  Ausmaße  die 
Ausfuhr  überstieg.  Zusammenfassend  kann  man 
die  Veränderung  des  Außenhandels  Europas  dahin 
charakterisieren,  daß  dieser  Erdteil  vieles  von  seiner 
früheren  Bedeutung  als  Zentralmarkt  für  die  Welt- 
versorgung eingebüßt  hat.  Allerdings  dürfte  diese 
Einbuße  nur  vorübergehend  sein  und  sich  nach 
Überwindung  der  Kriegseinfiüsse  wieder  eine  rück- 
läufige Besserung  bemerkbar  machen. 

Zui-  näheren  Klarlegung  der  Verschiebungen 
im  Handelsaustausch  der  Welt  sei  die  Entwicklung 
der  Handelsbilanzen  der  Vereinigten  Staaten  und 
von  Japan  klargelegt,  die  sich  dank  ihrer  günstigen 
wirtschaftlichen  Entwicklung  während  der  Kriegs- 
jahre zu  umfangreichen  Versorguugsgebieten  aus- 
wuchsen. Die  Entwicklung  des  amerikanischen 
Außenhandels  geht  aus  folgen  der  Übersicht  hervor : 


Außenhandel  der  Vereinigten  Staaten  (Mill.  Dollar). 


Jalir 

Ausfuhr 

Einfuhr 

Ausfuhr- 
überschuß 

1913/14 

2  330 

1  894 

436 

1914/15 

2  769 

1674 

1095 

1915;16 

4  345 

2  180 

2  265 

1916/17 

6  190 

2  669 

3  521 

1917/18 

5  928 

2  956 

2  972 

1919 

7  922 

3  904 

4  018 

In  dem  in  Betracht  gezogenen  Zeitraum  bezifferte 
sich  der  Gesamtausfuhrwert  auf  29  484  Millionen 
Dollar,  während  die  Einfuhr  nur  einen  Wert  von 
15  277  Millionen  Dollar  erreiclite.  Der  Ausfuhrüber- 
schuß stellt  sich  somit  auf  14  207  Millionen  Dollar, 

Der  Ausfuhrüberschuß  hat  sich  seit  dem  letzten 
Friedensjahr  verzehnfacht.  Hinzu  kommt  noch, 
daß  die  Vereinigten  Staaten  im  hohen  Grade  Gläu- 
bigerstaat geworden  sind,  während  sie  vor  dem 
Kriege  verschuldet  waren.  Neben  den  an  Europa 
gewährten  Krediten  (ungefähr  9  Milliarden),  sind 
die  Einnahmen  aus  der  Schiffahrt  im  Zusammen- 
hange mit  der  beispiellosen  Entwicklung  der  ameri- 
kanischen Handelsflotte  gestiegen,  ja  man  kann 
sagen,  daß  sich  in  diesem  Punkte  das  Verhältnis 
umgekehrt  hat.  Früher  mußten  die  Vereinigten 
Staaten  ihre  Güter  auf  ausländischen  Schiffen  trans- 
portieren lassen,  heute  übernehmen  sie  den  Trans- 
port auf  ihren  Schiffen  für  fremde  Rechnung.  Die 
kommerzielle  und  finanzielle  Überlegenheit  kommt 
am  charakteristischsten  in  dem  hohen  Stand  der 
amerikanischen  Valuta  zum  Ausdruck.  Und  dennoch 
tritt  gerade  diese  Überbewertung  des  Dollar  in 
letzter  Zeit  der  weiteren  Entwicklung  des  ameri- 
kanischen Außenhandels  hemmend  entgegen.  So- 
lange der  Wert  des  Dollar  die  Ententedevisen 
nicht  nennenswert  überstieg,  wuchs  der  Waren- 
austausch sehr  rapide  an,  und  erst  im  Zusammen- 
hang mit  der  Verschlechterung  der  europäischen 


Devisen  trat  hierin  eine  Änderung  ein.  Seit  Sep- 
tember des  vorigen  Jahres  ist  der  Ausfuhrüber- 
schuß in  ständigem  Fallen  begriffen.  Außerdem 
ist  diese  Bewegung  natürlich  auch  noch  in  den 
ganzen  Finanz-  und  Kreditverhältnissen  der  Ver- 
einigten Staaten  begründet,  und  von  der  Stellung- 
nahme der  amerikanischen  Exporteure  zur  Kredit- 
frage für  Europa  wird  die  weitere  Entwicklung 
des  amerikanischen  Außenhandels  abhängen.  Die 
Lage  ist  jetzt  in  Anbetracht  der  schlechten  Finanz- 
lage Europas  und  der  oben  erwähnten  verminderten 
Exportfähigkeit  geradezu  kritisch  geworden,  und 
die  Vereinigten  Staaten  stehen  vor  der  Frage,  ent- 
weder ihren  Export,  auf  den  sie  in  großem  Um- 
fange eingestellt  sind,  selbst  zu  finanzieren  oder 
sich  einem  Zusammenbruch  weiter  lüdustriegruppen 
auszusetzen.  Aus  diesen  Erwägungen  heraus  er- 
klärt sich  auch  —  es  sei  dies  hier  nebenher  be- 
merkt —  das  wachsende  Interesse  Amerikas  für 
eine  Festigung  der  europäischen  Kreditverhältnisse. 
Als  zweites  außereuropäisches  Land  ist  Japan  als 
neues  Ausfuhrüberschußland  zu  nennen.  Die  Ent- 
wicklung verläuft  mit  der  der  Vereinigten  Staaten 
in  vielen  Punkten  parallel.  Sowohl  die  Vergröße- 
rung der  Handelsflotte  hat  während  des  Krieges 
große  Fortschritte  gemacht  als  auch  die  Entwick- 
lung der  japanischen  Industrie.  Allerdings  hat  sich 
im  Jahre  1919  schon  ein  bedeutender  Rückschlag 
bemerkbar  gemacht.  Im  einzelnen  zeigt  die  Außen- 
handelsstatistik folgendes  Bild: 


Japans  Außenhandel  (in  Mill.  Yen). 


Jahr 

Ausfuhr 

Einfuhr 

Ein-  (— )  oder 
Ausfuhr-  (-|-) 
Überschuß 

1913 

632 

729 

—  97 

1914 

591 

596 

—  5 

1915 

708 

532 

+  176 

1916 

1  127 

756 

+  371 

1917 

1  603 

1  036 

+  567 

1918 

1  963 

1  668 

+  295 

1919 

2  099 

2173 

—  74 

Die  Ausfuhrwerte  setzten  demnach  ihi'e  un- 
unterbrochene Steigerung  auch  im  Jahre  1919 
noch  fort,  jedoch  konnten  sie  mit  der  ebenfalls 
dauernd  sich  vergrößernden  Einfuhr  nicht  mehr 
gleichen  Schritt  halten.  Der  Einfuhrüberschuß 
ergab  vielmehr  Zahlen,  die  hinter  denen  des  letzten 
vollen  Friedens jahres  nicht  mehr  weit  zurück- 
blieben. Der  Handel  mit  Edelmetallen,  der  in  den 
obigen  Zahlen  nicht  enthalten  ist,  stellte  sich  im 
Jahre  1919  in  der  Einfuhr  auf  286  Millionen  Yen, 
in  der  Ausfuhr  auf  5  Millionen  Yen.  Die  beträcht- 
liche Einfuhr  ist  fast  ausschließlich  im  Dezember 
1919  aus  den  Vereinigten  Staaten  gekommen.  Die 
Gründe  der  ungünstigen  Bewegung  des  japanischen 
Handels  werden  in  der  Unsicherheit  der  Weltlage, 
dem  Abschluß  des  Friedensvertrages  und  bezeich- 
nenderweise auch  in  dem  Boykott,  den  die  Chinesen 
infolge  der  Haltung  Japans  in  der  Schantungfrage 
gegen  alle  japanischen  Waren  verhängten,  an- 
gegeben. 

Daß  dieser  Boykott  ziemlich  ins  Gewicht  fallen 
konnte,  ist  erklärlich,  wenn  man  auf  die  Tatsache 
hinweist,  daß  China  nach  den  Vereinigten  Staaten 
als  zweites  Ausfuhrland  für  japanische  Produkte 
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figurierte;  daß  er  es  aber  nicht  tat,  geht  daraus 
hervor,  daß  die  Verschiffungen  nach  China  tatsäch- 
lich weiter  zugenommen  haben.  Dagegen  bewii'kte 
die  wiedereinsetzende  europäische  Konkurrenz  den 
Umschwung  im  japanischen  Außenhandel,  der  im 
laufenden  Jahre  noch  schlechter  abschließen  dürfte; 
denn  es  ist  kaum  anzunehmen,  daß  der  Handel  mit 
den  europäischen  Neutralen,  der  einen  Aufschwung 
genommen  hat,  eine  ausreichende  Kompensation  für 
die  in  der  Umstellung  auf  die  Friedenswirtschaft 
bedingte  Abnahme  des  Handels  mit  den  Entente- 
staaten bietet.  Es  zeigt  sich  bei  Japan  ein  Ansatz 
zur  Ausgleichung  der  als  Begleiterscheinung  während 
des  Krieges  hervorgetretenen  Verschiebung  in  der 
Eangordnung  der  Nationen  am  Welthandel,  eine 
Bewegung,  die  sich  in  den  nächsten  Jahren  mit 
der  wachsenden  Erholung  Europas  von  den  Wir- 
kungen des  Krieges  fortsetzen  dürfte,  wenn  auch 
nicht  zu  verkennen  ist,  daß  viele  Länder,  die  hier 
nur  nebenbei  oder  gar  nicht  erwähnt  worden  sind, 
aus  dem  Kriege  Gewinne  gezogen  haben,  die  sie 
auch  in  Zukunft  behaupten  werden. 


Der  Neckar-Donau-Kaiial. 

Von  Franz  Woas- Wiesbaden. 

Von  den  verschiedenen  deutschen  Kanalplänen 
steht  neuerdings  der  Neckar-Donau-Kanal  besonders 
im  Vordergrunde  der  öffentlichen  Anteilnahme,  weil 
der  ßeichsverkehrsminister  einen  Betrag  von 
10  Millionen  Mark  in  seinen  Haushalt  eingesetzt 
hat,  der  diesem  Kanalplane  zugute  kommen  muß, 
wenn  der  Betrag  auch  nicht  ausgesprochenermaßen 
für  den  Neckar-Donau-Kanal,  sondern  für  die  In- 
angriffnahme der  Neckarkanalisierung  bestimmt 
ist.  Diese  letztere  ist  aber  der  Anfang  des  Donau- 
kanals, ist  von  vornherein  mit  ihren  Abmessungen 
(1200-Tonnen-Schiff  usw.)  darauf  zugeschnitten  und 
hätte  gar  nicht  die  Bedeutung,  die  man  ihr  zu- 
mißt, wenn  nicht  die  Verlängerung  der  Wasser- 
straße bis  an  die  Donau  in  Aussicht  stände,  wovon 
übrigens  in  den  vorangegangenen  Verhandlungen 
immer  ausgiebig  die  Rede  war.  Damit  wird  die 
geplante  Neckarwasserstraße  zu  einer  ernsthaften 
Wettbewerberin  der  verschiedenen  anderen  Pläne  zur 
Verbindung  der  norddeutschen  Ströme  mit  der  Donau. 

Der  Weg  über  den  Neckar  hat  den  Vorteil 
der  größten  Kürze  für  sich.  Von  Mannheim  aus 
ist  es,  in  der  Luftlinie  gemessen,  bis  zur  Donau 
bei  Ulm  nur  170  km.  Es  kommt  auch  in  Betracht, 
daß  auf  dieser  verhältnismäßig  kurzen  Strecke  eine 
Reihe  wichtiger  Orte  liegt,  die  sämtlich  unmittel- 
bar und  ohne  Stichkanäle  angeschlossen  werden 
können.  Schon  der  Beginn  mit  Mannheim-Lud- 
wigshafen ist  von  Bedeutung.  Es  folgen  dann 
—  immer  im  Neckartale  und  nur  10 — 45  km  von- 
einander entfernt  —  Heidelberg,  Heilbronn, 
Stuttgart,  Eßlingen;  weiter  im  Tale  der  Fils 
Göppingen  und  Geislingen;  alles  Orte  mit  stark 
entwickelter  Industrie.  Auch  außerhalb  dieser 
Städte  sind  beide  Täler  reich  mit  einzelnen  Werken 
besetzt;  und  nur  das  kurze  Stück  von  Geislingen 
bis  zum  Donautale  (25  km)  ist  ohne  Industrie, 
weil  hier  die  „Rauhe  Alb"  liegt.  Der  Endpunkt 
Ulm  ist  wieder  industriell  gut  entwickelt.  Es 


handelt  sich  also  hier  bei  dem  Donau-Neckar-Kanal 
nicht  —  wie  das  sonst  wohl  vorkommt i)  —  darum, 
mit  mehr  oder  weniger  Rücksichtslosigkeit  durch 
eine  industriearme  Gegend  eine  Wasserstraße  neu 
anzulegen,  um  dann  abzuwarten,  ob  diese  Gegend 
sich  späterhin  industriell  entwickelt,  sondern  um 
eine  solche,  die  von  vornherein  durch  ihre  natür- 
liche Lage  zur  Umgebung  einen  ansehnlichen  Ver- 
kehr aus  vorhandener  Industrie  verbürgt;  um  eine 
Wasserstraße,  welcher  neben  dem  Fernverkehr 
infolge  ihrer  beiderseitigen  Anknüpfung  an  be- 
stehende Weltwasserstraßen  auch  ein  beträchtlicher 
örtlicher  Verkehr  gesichert  ist. 

Zum  besonderen  Vorteil  der  Kanallinie  spricht 
es,  daß  diese  sich  der  Hauptsache  nach  im  Neckar- 
tale bewegt,  in  welches  hinein,  von  allen  Seiten- 
tälern her,  eine  Reihe  von  Eisenbahnlinien  einläuft, 
die  sich  als  Zu-  und  Abbringer  für  den  Kanal- 
verkehr sehr  nützlich  erweisen  müssen.  Schon  die 
bereits  genannten  großen  Neckarstädte  werden 
damit  ohne  weiteres  zu  wichtigen  Umschlagsplätzen; 
aber  man  wird  unbedenklich  noch  viel  mehr  Um- 
schlaghäfen am  Kanal  anlegen  können,  um  damit 
eine  recht  enge  Verbindung  zwischen  Eisenbahn- 
und  Kanalverkehr  herzustellen. 

Die  Ausführung  ist  insofern  in  sich  ver- 
schieden, als  teils  ein  „Uberlandkanal"  herge- 
stellt, teils  der  Neckar  durch  „Kanalisierung" 
zu  einer  Großschiffahrtsstraße  ausgebaut  werden 
soll.  Von  Mannheim  aus  bis  Plochingen  soll  der 
Neckar  durch  Wehreinbauten  im  Wasserstande  so- 
weit aufgebessert  werden,  daß  er  für  das  1200- 
Tonnen-Schiff  jederzeit  die  nötige  Wassertiefe  hat. 
Von  Plochingen  aus  verläßt  die  Linie  das  Neckar- 
tal, um  das  Nebenflüßchen  Fils  aufwärts  zu  gehen, 
bis  Geislingen  erreicht  wird.  Bald  darauf  wird 
die  Wasserscheide  der  Rauhen  Alb  von  der  Linie 
in  einer  Höhe  von  569  m  überschritten,  um  weiter- 
hin das  kurze  Stück  bis  Ulm  ziemlich  jäh  abzu- 
fallen, indem  der  Hafen  bei  Ulm  auf  464  m  Höhe 
zu  liegen  kommen  würde.  Zur  Scheitelstrecke  bei 
Geislingen  hätten  die  Schiffe  also  von  Ulm  105  m 
aufzusteigen  und  jenseits  derselben  bis  Mannheim  — 
das  auf  90  m  Höhe  liegt  —  um  479  m  abzusteigen; 
zusammen  584  m  —  ein  Höhenunterschied,  der 
recht  beträchtlich  ist. 

Als  Eventualprojekt  wird  außerdem  noch  er- 
örtert eine  zweite  Linie,  die  von  Göppingen 
aus  das  Donautal  über  Gmünd,  Aalen  und 
Heidesheim  zu  erreichen  sucht  und  erst  ein 
erhebliches  Stück  unterhalb  von  Ulm,  bei  Lauingen, 
in  die  Donau  einmündet.  Bei  ihr  ist  der  Abfall 
von  der  Wasserscheide  bis  zur  Donau  natürlich 
noch  entsprechend  steiler,  auch  ist  sie  ebenso  ent- 
sprechend länger.  Dafür  fällt  bei  ihrer  Wahl  die 
Notwendigkeit  fort,  das  Stück  der  Donau  von 
Lauingen  bis  Ulm  zu  einer  Großschiffahrtsstraße 
mit  auszubauen.  Die  Kosten  beider  Linien  dürften 
somit  annähernd  gleich  hoch  ausfallen.  Die  end- 
gültige Wahl  ist  noch  nicht  gefallen;  im  all- 
gemeinen neigt  man  zur  Geislinger  Linie  hin;  um 
aber  den  oben  genannten  nicht  unwichtigen  Orten 

1)  Z.  ß.  bei  dem  Stück  des  Weser-Main-Donau-Kanals 
zwischen  Bamberg  und  Meiningen,  wie  ihn  der  „Werra- 
kanal-Verein"  plant. 
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(Gmünd,  Aalen  und  Heidesheim)  auch  mit  dieser 
die  Vorteile  des  Kanals  zu  sichern,  will  man  von 
ihr  aus  auf  der  Höhe  der  Rauhen  Alb  und  kurz 
vor  dem  Abstieg  zum  Donautale  einen  Stichkanal 
•von  12  km  Länge  bis  zu  dem  Orte  Dettingen 
anlegen,  von  wo  aus  dann  Gmünd,  Aalen  und 
Heidesheim  durch  bereits  bestehende  Eisenbahn- 
linien zu  erreichen  wären. 

Die  volle  Länge  der  Wasserstraße  von  Mann- 
heim bis  Ulm  in  der  Geislinger  Linie  beträgt 
253  km.  Des  durchgehenden  Verkehrs  halber 
müßte  also  auch  die  Donau  selbst  noch  von  Ulm 
aus  zu  einer  Großschiffahrtsstraße  ausgebaut  werden. 
Über  die  entstehenden  Kosten  läßt  sich  auch  nur 
Annäherndes  zurzeit  nicht  sagen. 

In  Frage  steht  noch,  ob  anstatt  Mannheim  nicht 
Rheinau  (das  8  km  oberhalb  davon  liegt)  gewählt 
werden  soll,  welches  dann  mit  Heidelberg  und  dem 
Neckar  durch  einen  Überlandkanal  von  12  km 
Länge  verbunden  werden  würde. 


Südtirol^). 

Von  Prof.  Dr.  Oskar  Kende-Wien. 

Die  Wasserscheidegrenze,  die  Italien  gegenüber 
Österreich  im  Frieden  von  St.  Germain  gewann, 
läßt  sich  im  wesentlichen  militärpolitisch  verstehen. 
Indem  Tirol  südlich  vom  Innland  und  Brenner  und 
westlich  vom  Flußgebiet  der  Isel  Italien  zuge- 
sprochen wurde,  zerschnitt  man  zwischen  Nord  und 
Süd  älteste  geschichtliche  und  seelische  Bande  und 
eine  sich  gegenseitig  wertvoll  unterstützende  Wirt- 
schaftseinheit, erwarb  aber  keinen  lebensnotwen- 
digen oder  als  Ergänzung  erforderlichen  Rohstoff- 
bzw. Absatzbereich,  gliederte  sich  in  Mißachtung 
jeglichen  völkischen  Selbstbestimmungsrechtes  in 
der  Mitte  der  Nordgrenze  rund  240000  Deutsche 
ein,  deren  Zuverlässigkeit  in  etwaigen  Nöten  mit 
den  deutschen  Nachbarstaaten  einer  recht  harten 
Belastungsprobe  ausgesetzt  würde.  Und  warum 
mußte  Tirol  dennoch  von  seinen  26  685  qkm  nicht 
bloß  das  Trentino  mit  3  752  qkm  (und  3,2  Prozent 
Deutschen)  und  Alto  Adige  mit  4665  qkm  (und 
44,1  Prozent  Deutschen)  verlieren,  sondern  noch 
weitere  7  800  qkm,  also  zusammen  mehr  als  % 
seiner  Gesamtfläche?  Warum  haben,  in  Dantes 
Spuren  wandelnd,  irredentistische  Aspirationen  bald 
schon  die  Blicke  über  das  Trentino  hinaus  gerichtet, 
haben  —  vielleicht  ohne  Beeinflussung  durch  den 
mehr  heißblütigen  als  vernunftgetragenen  Volks- 
wunsch nach  einem  Größer-Italien  auf  Kosten  des 
am  meisten  gehaßten  und  am  wenigsten  gefürchteten 
österreichischen  Nachbarn  —  namhafte  italienische 
Geographen  lange  vor  dem  Weltkriege  die  „natür- 
liche" Nordgrenze  Italiens  bis  zum  Brenner  fordernd 

1)  Aus  der  Literatur  seien  nur  hervorgehoben  die  Auf- 
sätze des  Verfassers  in  „Aus  der  Natur"  (1915)  und  „Zeit- 
schrift für  Politik"  (1916),  woselbst  zahlreiche  weitere  Werke 
angeführt  werden,  vor  allem  auch  auf  N.  Krebs,  Länder- 
kunde der  österreichischen  Alpen  (1913)  hingewiesen  ist, 
femer  die  Beiträge  Rob.  Siegers  in  „Europäische  Staats- 
und "Wirtschaftszeitung"  (1916)  und  Voltelinis  in  den  „Mit- 
teilungen der  Wiener  geogr.  (Gesellschaft"  (1916),  die  Arbeit 
Rieh.  Mareks  in  der  „Deutschen  Rundschau  für  (jeographie" 
(34.  Jahrg),  schließlich  A.  Pencks  „Österr.  Alpeugrenze" 
(1916)  und  das  Sammelbändchen  „Südtirol"  (1919).  Dazu 
amtliche  statistische  (^uellenwerke. 


vorgeschoben?  Wir  wiesen  eingangs  auf  den  militär- 
politischen Charakter  der  neuen  Grenze  hin  und 
meinten  damit,  daß  sich  hierin  etwa  folgende  Er- 
wägungen und  Stimmungen  verdichtet  haben.  Die 
weitaus  meisten  außenpolitischen  Einwirkungen 
haben  die  Apenninenhalbinsel  und  vorzüglich  das 
Potiefland  seit  dem  Mittelalter  von  Norden  her 
erfahren.  War  die  historische  Bewegungsrichtung 
noch  bis  in  dritte  nachchristliche  Jahrhundert  im 
Militärischen  und  Kulturellen  südnördlich,  so  ver- 
kehrte sie  sich  —  von  gelegentlichen  oder  länger 
andauernden  friedlichen,  wirtschaftlichen  und  kul- 
turellen Gegenströmungen  abgesehen  —  bis  in  das 
19.  Jahrhundert  des  geeinten  Italiens  in  eine  nord- 
südliche; die  Römerzüge  der  deutschen  Kaiser,  die 
Versuche  Bayerns,  Tirol  zu  erwerben,  der  öster- 
reichisch-habsburgische  Besitz  bis  an  die  Apenninen 
heran  sind  da  Marksteine  des  Geschehens,  Völker- 
wellen von  den  Kimbernzügen  bis  zu  dem  Lango- 
bardeneinbruch, im  mittelalterlichen  deutschen 
Kaisertum  verkörperte  Weltreichsideen  und  neu- 
zeitliche dynastische  Interessenpolitik  wechseln 
als  Motive.  Früh  verloren  die  Alpen  die  Funktion 
der  breiten  trennenden  Schranke,  es  begann  die 
Staatenbildung  beiderseits  ihrer  wichtigsten  Pässe 
(z.  B.  Burgund,  Tirol,  Schweiz)  und  damit  der 
Kampf  um  den  Besitz  dieser  Länder;  wer  die  Zu- 
gänge beherrscht,  hält  den  Schlüssel  zu  den  größeren 
natürlichen  und  politischen  Landschaften  dahinter 
in  Händen.  Der  Machtkreis  dieser  Zugänge  er- 
streckt sich  nun  für  den  Verteidiger  im  Norden 
bis  zu  den  tief  eingeschnittenen  Engen,  in  denen 
alle  bedeutsamen  Täler  das  Gebirge  verlassen;  für 
den  im  Süden  wurzelnden  Sieger  aber  endet  er 
dort,  wo  die  an  Zahl  geringeren  Wege  des  Etsch- 
landes  die  westöstliche  Höhenachse  erreichen,  um 
von  hier  alsbald  mehrfach  über  die  Nordkalkalpen 
auseinanderzustrahlen ;  auch  Fr.  Ratzel  spricht  in 
ähnlichem  Zusammenhange  irgendwo  von  der  „zen- 
tralen, für  die  Machtverhältnisse  entscheidenden 
Kette".  Aus  diesem  Grunde  machte  auch  die 
(bereits  unter  Napoleon  I.  mächtiger  einsetzende) 
„rückläufige"  Bewegung  nicht  am  Südrande  der 
Alpen  halt,  sondern  drang  so  tief  als  nur  möglich 
ins  Gebirge  selbst  ein.  Die  Einbeziehung  des 
Landes  bis  zur  Wasserscheide  der  Zentralzone  mit 
dem  Brennerübergang  (1370  m)  durch  Italien  be- 
deutet nicht  bloß  den  Besitz  wichtiger  Paßwege 
wie  über  den  Reschenscheideck  (1510  m)  und 
Jaufen  (2094  m),  sondern  bietet  die  (nur  noch  im 
St.  Gotthard  sich  wiederholende)  glänzende  Ge- 
legenheit, in  einem  Straßenauf-  und  -abstieg  (aus 
dem  Etsch-  und  Eisack-  ins  Sill-  und  Inntal)  das 
Gesamtgebirge  zu  überqueren.  Man  ist  dem  wirt- 
schaftlichen (mit  dem  Deutschen  Reich  wohl  gleich- 
zusetzenden) Mitteleuropa  gegenüber  der  alten 
Grenze  längs  der  Etschfurche  bis  zum  Brenner  um 
rund  150  km  Luftlinie  (Berlin-Leipzig,  im  Gebirge 
aber  ganz  anders  zu  werten!)  näher  gekommen 
und  strebt  mit  der  Beseitigung  des  noch  hindernden 
österreichischen  Tirols  (durch  Begünstigung  des 
Anschlußgedankens  ganz  Österreichs  an  Deutsch- 
land) eine  unmittelbare  Grenze  mit  dem  Deutschen 
Reiche  zu  gewinnen.  Gilt  dies  einem  Deutschland 
als  Freund,  so  wäre  im  Kriegsfalle  —  dies  ist 
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1915/18  deutlich  genug  bestätigt  worden  —  von 
der  Gebirgsbastion  aus  nicht  bloß  die  Verteidigung 
um  so  viel  sicherer  durchzuführen,  sondern  auch 
der  Angriff  in  das  nördliche  Vorland  (über  Fern- 
paß, Scharnitz,  Achensattel  und  luntal)  weit  leichter 
hinauszutragen;  ein  etwa  noch  bestehendes  öster- 
reichisches Tirol  könnte  vorher  unschwer  abge- 
riegelt werden.  1915  schrieb  der  Verfasser:  „Die 
im  Verhältnis  zum  österreichischen  Gesamtstaate 
exzentrische  Lage  Tirols,  die  Notwendigkeit  für 
Österreich,  die  durch  Tirol  führenden  Querwege 
von  Osten  her  und  dadurch  in  ihrem  ganzen  Ver- 
laufe zu  behaupten,  haben  nicht  bloß  der  späteren 
Geschichte  Tirols  ihre  Eigenart  gegeben,  sie  bis 
zu  einem  hohen  Grade  bestimmt,  sondern  überhaupt 
erst  die  Bewahrung  eines  selbständigen  Brenner- 
paßlandes gegenüber  einem  Auseinanderfallen  nach 
Nord  und  Süd  durchgesetzt,  gegen  das  die  Habs- 
burger, in  langen  Zeiten  die  mächtigste  Dynastie 
Mitteleuropas,  ihren  Besitz  zu  verteidigen  hatten." 
Man  darf  heute  hinzufügen,  daß  der  Kriegsausgang 
und  die  damit  eingeleitete  Entwicklung  sich  gegen 
das  selbständige  Brennerpaßland  zu  richten 
scheint;  der  Erwerb  des  Südteiles  durch  Italien, 
die  Bestrebungen  Nordtirols,  sich  Bayern  anzu- 
schließen, deuten  den  Wendepunkt  in  der  geschicht- 
lichen Rolle  des  alten  „Landes  im  Gebirge"  an. 
Die  Beantwortung  der  Frage  nach  dem  Wirt- 
schaftsleben dieses  den  Freistaat  Baden  an  Größe 
übertreffenden  Südtiroler  Landes  muß  mit  der  Er- 
innerung daran  anheben,  daß  die  Landschaft,  je 
weiter  gegen  Süden  desto  mehr,  in  den  größeren, 
mehrfach  zu  Becken  ausgeweiteten  Tälern  (im 
Eisacktal  schon  bei  Brixen)  nach  Klima  und  Aus- 
druck sich  der  vorgelagerten  Ebene  anzugleichen 
beginnt.  Die  leuchtenden  Farben  in  Luft  und 
Gelände,  der  tiefblaue  Himmel  darüber,  die  an  den 
Talrändern  emporklimmende  Terrassenkultur,  die 
den  Gehängen  ein  stufenartiges  Aussehen  gibt,  die 
üppigere  coltura  mista,  die  überall  in  die  Felder 
hinein  Obst-  und  Maulbeerbäume  setzt  und  zwischen 
sie  Girlanden  von  AVeinreben  sich  schwingen  läßt, 
neben  manch  anderer,  dem  Nordländer  höchstens 
aus  Gewächshäusern  vertrauten  Pflanze,  die  rund 
bis  1000  m  sichtbaren  Wälder  von  Nuß-  und  Edel- 
kastanie, sonst  aber  das  auffallende  Zurücktreten 
des  Waldes  unserer  geläufigen  Vorstellung  zugunsten 
Strauch-  und  Buschwerks,  das  häufige  Auftauchen 
von  Esel  und  Maultier  im  Dienste  des  Menschen, 
doch  auch  die  Art  des  Wohnhauses,  der  unge- 
tünchte,  mehrstöckige  und  fensterarme  Steinbau 
und  die  geschlossene  volkreiche  Dorfsiefllung,  „an 
steilen  Hängen  wie  Vogelnester"  klebend  (an  Stelle 
des  Einzelgehöftes),  das  an  Kleidung  und  Aussehen 
merkliche  Elend  eines  zahkeichen  bäuerlichen 
Kolonates,  der  mit  ganz  geringfügigem  Eigengut 
wenigen  wohlhabenden  Großgrundbesitzern  gegen- 
übersteht, künden  den  nahen  Süden  an.  —  Vieh- 
zucht herrscht  in  den  deutschen  Teilen  Südtirols, 
der  Landbau  in  seinen  welschen  Teilen  vor;  doch 
haben  gerade  diese  in  ihrer  Tierkultivierung  manche 
Sondernote  in  der  besonders  starken  Schaf-  und 
Schweinehaltung  (Schafmilch  wird  zur  Käseberei- 
tung, Schweinefleisch  zur  Salamierzeugung  ver- 
wendet), vor  allem  aber  in  der  Seidenraupenzucht, 


die  einer  gewerblichen  Verarbeitung  die  Grundlage 
bietet,  die  früher  zwar  unter  dem  italienischen 
Wettbewerb  litt,  aber  80 — 90  Prozent  der  gesamten 
Rohseidenerzeugung  des  alten  Österreichs  aus- 
machte. Die  Rindviehzucht  jedoch  ist  an  die  in 
den  deutschen  Teilen  viel  mehr  ausgenutzten  Alm- 
weiden geknüpft  (Seiser  Alpe),  der  Italiener  steigt, 
die  Einzelsiedlung  scheuend,  nicht  so  hoch  empor, 
und  daher  meidet  die  Rinderzucht  das  Gebiet  der 
coltura  mista.  Der  Feldbau  tritt  iu  den  Vorder- 
grund, das  günstigere  Klima  und  die  Breite  der 
Talbödeu  bewirken  dies,  wenngleich  im  ganzen  das 
Ackerland  in  Südtirol  sogar  Aveniger  Anteil  an  der 
Gesamtfläche  besitzt  als  in  Österreichisch -Tirol 
(und  in  beiden  wenig  genug):  hier  sind  es  nicht 
volle  5^2  Prozent,  dort  nicht  einmal  4,1  Prozent. 
Die  Hauptfrucht  ist  Roggen,  dem  aber  der  Italiener 
für  sein  Brot  den  Weizen  vorzieht;  ihm  räumt  er 
daher  neben  dem  Mais,  wo  immer  es  angeht,  den 
Boden  ein.  An  Roggen  wurden  1913  in  Südtirol 
268  338  dz,  au  Mais  189  230  dz,  an  Weizen 
131429  dz  geerntet.  Gerste  und  Hafer  sind  ge- 
nügsam und  bescheiden  sich  auch  in  größeren 
Höhenlagen;  es  ist  lehrreich,  daß,  während  dem 
Weizen  und  Mais  1913  in  Süd-  gegenüber  Öster- 
reichisch-Tirol  eine  rund  dreimal  so  große  Anbau- 
fläche gewidmet  war,  die  Fläche  für  Gerste  in 
beiden  ungefähr  gleich,  die  für  Hafer  in  Öster- 
reichisch-Tirol  sogar  %m8i\  so  groß  war  (dabei 
allerdings  hier  eine  um  fast  den  gleichen  Betrag 
kleinere  Erntemenge  lieferte).  Der  Anbau  von 
Tabak  (in  Österreich  Staatsmonopol)  hatte  die  Re- 
gierung auf  einige  Südtiroler  Bezirke  mit  besonderen 
Qualitäten  beschränkt  und  in  einer  Fabrik  bei 
Rovereto  auch  gleich  zum  Teil  verarbeiten  lassen. 
Von  wachsender  Verbreitung  war  in  Südtirol  in 
den  letzten  Jahren  die  Pflege  der  Weinrebe,  und 
sie  lohnte  die  Kultur  mit  starkem  Hektarertrag 
und  vorzüglichen  Sorten.  Man  zieht  die  Rebe  hier 
an  Stöckeln  nahe  dem  Boden,  sie  lacht  vom  Pergel- 
dache  dem  Auge  herab  und  klettert  an  Bäumen 
empor;  der  deutsche  Teil  hat  seinen  Terlaner, 
Kälterer  und  Traminer,  doch  auch  die  welschen 
Gebiete  erzielen  manch  einen  berühmten,  wenn- 
gleich weniger  haltbaren  Tropfen.  Auch  als  Tafel- 
obst findet  die  Südtiroler  Traube  einen  größereu 
Abnehmerkreis;  noch  geschätzter  sind  freilich  hier- 
für jene  weithin  versendeten  (auf  Spalieren  ge- 
zogenen) Apfel-  und  Birnensorten  zumal  der  Bozeuer 
und  Meraner  Gebiete.  Mandeln  lieferte  Südtirol 
1913  147  dz,  Kastanien  an  die  13000  dz,  Maul- 
beerblätter ungefähr  300000  dz.  Schwer  ist  es, 
hinsichtlich  der  Landwirtschaft  einen  Blick  in  die 
Zukunft  zu  tun;  denn  so  sicher  der  Brenner  für 
die  Landwirtschaft  des  deutschen  (und  ladinischen) 
Tirols  keine  Grenze  bildet,  er  beiderseits  seiner 
Zugänge  dieselbe  oder  ähnliche,  von  denen  des 
italienischen  Südtirols  scharf  unterschiedene  land- 
wirtschaftliche Produktions-  und  Betriebsformen 
(Eggärten!)  sah  und  erst  Deutsch tirol  und  Ladinien 
zusammen  ein  einigermaßen  autarkisches  Gebiet 
bildeten,  so  leicht  mag  durch  den  Anfall  des  ganzen 
Südbrennerlandes  an  Italien  es  geschehen,  daß  auch 
die  wertvollen  landwirtschaftlichen  Sonderheiten 
der  deutsch-ladinischen  Teile  nunmehr,  vom  Norden 
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abgelöst,  einer  Verkümmerung  und  allmählichen 
Vernichtung  entgegengehen.  —  Sehr  gering  sind 
die  Bodenschätze  Südtirols,  manch  einstiges  Berg- 
werk ist  verfallen,  Kohle  und  Eisenerze  fehlen 
durchaus.  Nennenswert  sind  bloß  die  Porphyr-  und 
Marmorbrüche  im  Etschtale  (Laas!  Verarbeitung 
in  Trient).  Auch  die  Ausnutzung  der  Wasserkräfte 
ist  noch  längst  keine  vollkommene,  hier  werden 
die  besseren  Verhältnisse  der  benachbarten  Po- 
ebene  wohl  schneller  Wandel  schaffen,  als  es  die 
mangelnde  Initiative  des  alten  Österreich  vermocht 
hat.  Damit  wird  vielleicht  auch  eine  bedeutende, 
bisher  höchstens  an  die  Hauptorte  geknüpfte  Groß- 
industrie in  die  Bergtäler  einziehen,  die  noch  in 
der  jüngsten  Zeit  bloß  kleinere  Betriebe  und  haus- 
gewerbliclie  Produktion  kannten;  der  Deutsch  tiroler 
ist  kein  Fabrikarbeiter.  Eine  namhaftere  Rolle 
spielen  nur  die  Fabriken  der  Seiden-  und  Konserven- 
industrie; weit  bekannter  aber  als  die  sonstige 
gelegentliche  Wurst-  und  Teigwaren-,  Papier-, 
Schaf-  und  Baumwollerzeugung  oder  die  fabriks- 
mäßige Holzverarbeitung  sind  die  Holzschnitzereien 
im  Grödner-  und  Ennebergertal  wie  die  Silber- 
filigranarbeiten im  Ampezzo.  Ob  der  Fremden- 
verkehr, einstmal  auch  für  Südtii-ol  eine  bedeutende 
Einnahmequelle,  sich  nur  nach  Herkunft,  nicht  auch 
nach  Zahl  und  Wohlstand  der  Besucher  ändern 
wird,  möchten  wir  wenigstens  für  die  Jahre  der 
großen  Reisebeschränkungen  bejahen ,  aber  er  wird 
sich,  schenken  ihm  privater  Unternehmungsgeist 
und  die  italienische  Regierung  genügend  Aufmerk- 
samkeit, wieder  zurückfinden:  zu  groß  ist  neben 
den  Verlockungen  und  einer  berauschend  schönen 
Natur  die  Bevorzugung  der  Verkehrslage. 

Und  damit  haben  wir  auch  schon  an  das  Kern- 
problem der  weltwirtschaftlichen  Rolle  Südtirols 
gerührt,  die  —  was  bereits  aus  den  einleitenden 
Ausführungen  klar  geworden  sein  dürfte  —  durch- 
aus im  Verkehrsgeographischen  wurzelt.  Ist  Tirol 
in  allen  wichtigeren  Darstellungen  als  Paßland 
geschildert  worden,  so  werden  künftig  die  tiefen 
Eiuschartungen  im  Gebirge  wohl  nicht  mehr  als 
fördernde  Klammern  einer  politischen  Verbindung 
wirken  können,  ihren  außerordentlich  hohen  Ver- 
kehrswert aber  sicherlich  nicht  einbüßen.  Die 
Bedeutung  dieser  Gebiete  für  den  Durchgangs- 
verkehr zwischen  Norden  und  Süden  klarlegen  zu 
wollen,  hieße  eine  Geschichte  und  eine  Prophetie 
des  Brenners  schreiben,  seiner  natürlichen  Kräfte 
für  einen  Handel  zwischen  Deutschland  und  der 
Apenninenhalbinsel  in  vergangener  und  kommender 
Zeit,  weit  über  die  Ansätze  hinaus,  die  für  das 
Mittelalter  z.  B.  Scheffel  in  seiner  „Verkehrs- 
geschichte der  Alpen"  (II,  1914)  geboten  hat.  Die 
Landverbindung  zwischen  sich  und  Deutschland 
über  einen  fremden  Staat  hinweg  hat  Italien  schon 
heute  vom  Brenner  aus  auf  rund  50  km  Luftlinie 
verringert,  und  es  läßt  sich  gegenwärtig  noch  kaum 
abschätzen,  was  dies  für  den  deutsch-italienischen 
Warenaustausch  bedeuten  wird,  der  1913  für 
Deutschland  317,6  Millionen  Mark  (Einfuhr)  und 
393,4  Millionen  Mark  (Ausfuhr),  1910  für  Italien 
524,6  Millionen  Lire  (Einfuhr)  und  293,1  Millionen 
Lire  (Ausfulir)  betragen  hatte.  Liegt  doch  die 
europäische  und  damit  weltwirtschaftliche  Funktion 


des  Brennerlandes  in  der  von  ihm  geschaffenen,  durch 
seine  meridionale  Kürze  und  leichte  Überschreit- 
barkeit  wettbewerbslosen  Verbindung  zwischen 
der  Apenninenhalbinsel  und  der  Mitte  des  Erdteiles, 
und  hat  doch  Italien  sich  jetzt  das  Hauptstück 
dieser  wichtigsten  sein  Land  mit  dem  Rumpfe 
Europas  verknüpfenden  Verkehrslinie  einverleibt. 
Deutschland  stand  1910  für  Italiens  Außenhandel 
an  erster,  Frankreich  erst  an  vierter,  die  Schweiz 
an  sechster  Stelle.  Reichte  die  Einflußsphäre  des 
Hafens  von  Venedig  auch  früher  bereits  bis  über 
den  Nordabhang  der  Alpen,  d.  h.  Tirols  (Kärtchen 
bei  Krebs,  Häfen  der  Adria),  so  wird  sich  das 
Verkehrsgebiet  des  Brenners  für  den  italienisch- 
deutschen Verkehr  sicherlich  auf  Kosten  der  Schweiz 
erweitern.  Wenn  einmal  eine  Verkehrsdichtekarte 
der  größeren  Alpenstraßen  vorliegen  wird,  der 
Brenner  wird  gewiß  auf  ihr  nicht  schlecht  ab- 
schneiden. Scheffel  spricht  gelegentlich  von  der 
„Kulturfreudigkeit"  der  ßrennerstraße  und  erblickt 
sie  darin,  daß  diese  mit  ihren  vielen,  mit  dem  Haupt- 
übergange eng  verwachsenen  Nebenwegen  zahl- 
reichen größeren  Halte-  und  Knotenpunkten  des 
Verkehrs  von  kulturellem  Eigenwert  das  Leben  zu 
geben  vermochte,  wie  Innsbruck,  Brixen,  Bozen  und 
Trient,  während  die  anderen  großen  meridionalen 
Alpenwege  „selbst  in  den  belebtesten  Zeiten  an 
den  Straßenpunkten  doch  nur  einen  rasch  vorüber- 
eilenden Durchgangsverkehr"  zu  entwickeln  im- 
stande waren.  Bozen  ist  dort  entstanden,  wo  der 
Weg  aus  dem  unteren  Etschtal  sich  gegen  den 
Vintschgau,  den  Brenner  und  das  Pustertal  hin 
gabelt,  und  diese  Verkehrslage  hat  Bozen  vom 
späteren  Mittelalter  bis  in  das  16.  Jahrhundert 
hinein  zum  Hauptstapelplatz  für  den  Durchfuhr- 
handel gemacht,  der  die  oberitalienischen  Städte 
mit  den  süddeutschen  verband.  Und  Trient,  dessen 
Bauten  schon  italienischen  Charakter  tragen,  be- 
herrscht die  Täler  des  Noce  und  Avisio,  die  Wege 
nach  Judikarien  und  ins  Val  Sugana.  Daß  aber 
Italien  sofort  nach  Kriegsende  daran  gegangen  ist, 
die  natürliche  Gunst  der  Verkehrslage  auszunutzen, 
zeigt  sich  in  der  sichtbaren  Umwandlung  Innsbrucks 
zu  einem  hervorragenden  Mittelpunkt  des  Handels 
über  den  Brenner.  Zweifellos  wird  Italien  es  als  eine 
Hauptaufgabe  betrachten,  in  zweckbewußter  Unter- 
stützung der  Naturanlage,  die  Brennerlandstraßen  mit 
allen  Mitteln  zu  Hauptwegen  des  europäischen  Waren- 
und  Personenverkehrs  auszugestalten.  Eine  der  Vor- 
bedingungen dazu  ist  freilich  die  restlose  Befriedigung 
der  Deutschtiroler  mit  ihren  besonderen  national- 
kulturellen Ansprüchen  und  ihren  als  Gebirgs- 
bewohnern entwickelten  Eigenheiten:  sonst könnte  in 
nicht  allzuferner  Zeit  die  staatenbildende  Kraft  des 
Brenners  zum  Schaden  Italiens  wieder  aufleben^). 

')  Die  imposante  Kundgebung  der  deutschen  Südtiroler 
gegen  das  Verbleiben  im  italienischen  Staatsverbande  anläß- 
lich des  vierzigjährigen  Bestandsfestes  des  Deutschen  Schul- 
vereins in  Wien  am  13.  Mai  d.  Js.  war  sicherlich  ebenso 
Ausdruck  völkischen  Solidaritätsempfindens  wie  Nachwirkung 
Jahrhunderte  alter  historischer  Bande  und  das  Bewußtsein 
von  der  Gemeinsamkeit  zahlreicher  wichtiger  Lebens- 
bedingungen zwischen  Nord-  und  Deutsch-Südtirol,  die  Auf- 
lehnung dieser  in  gleicher  Weise  Grefühl  und  Verstand 
beherrschenden  Kräfte  gegen  eine  aus  Staatsraison  mit  einer 
den  Einzelnen  fremd  berührenden  Motivierung  gezogenen 
Grenze  mitten  durch  ein  Ganzes. 
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Nr.  7 


Wel  twi  rtsch  af  t  s-Ch  ro  n  i  k. 

Bank  toh  Norwegen  (in  Millionen  Kronen). 


Wirtschaftsstatistik 
Yom  1.  Ibis  31.  Mai  1920. 

Bearbeitet  vom  Bankprokuristen  E.  Auburtin-Berlin. 


Berlin  5 

London    7 

Paris  6 

Wien  5 

Petersburg  6 

Amsterdam  .  .  .  •  4^2  % 
Bukarest  5  % 


Banksätze. 

% 
% 
% 
% 
% 


Rom  bis  11.  5.  20  . 

.51/2 

/o 

/o 

.  5 

/o 

Kopenhagen   .  .  . 

.  6 

/o 

.  7 

/o 

.  5 

/o 
/o 

.  6 

.  5V» 

/o 

Ausweise  der  Zentralbanken. 

Deutsche  Beichsbank  (in  Millionen  Reichsmark). 


7. 

15. 

23. 

30. 

Mai 

Mai 

Mai 

Mai 

1  091,7 

1  091,7 

1  091,7 

1  091,7 

3,0 

4,6 

3,6 

3,5 

Bestand  an  Darlehnskassen- 

15  352,6 

15  546,0 

15  606,8 

15  906,9 

"Wechsel  und  Schatzscheine 

37  482,6 

41  433,0 

41  038,4 

42  496,9 

450,0 

408,9 

391,8 

372,6 

9,1 

15,1 

4,8 

4,8 

48  372,8 

48  948,0 

49  127,5 

50  01d,7 

10  904,2 

10  871,8 

11  384,1 

11  160,1 

Bank  von  Frankreich  (in  Millionen  Francs). 


6. 

Mai 

13. 

Mai 

20. 

Mai 

27. 

Mai 

Goldbestand  im  Inland  . 
Goldbestand  im  Ausland  . 

Guthaben  im  Ausland  .  . 

Vorschuß  an  den  Staat  . 
Vorschuß    an    die  Ver- 
Bank von  England  (i 

3  608,0 
1  978,0 
241,5 
670,6 
1  994,6 
26  250,0 

3  830,0 
38  149,0 
3  423,0 

n  Millio 

3  608,0 
1  978,0 
240,8 
694,5 
1  996,4 
26  250,0 

3  840,0 
38  138,0 
3  641,0 

nen  Pfui 

3  609,0 
1  978,0 
240,3 
709,0 
1  981,0 
26  250,0 

3  840,0 
38  052,0 
3  626,0 

id  Sterli 

3  609,0 
1  978,0 
240,4 
670,0 
1  903,0 
26  250,0 

3  845,0 
37  915,0 
3  638,0 

Ig)- 

5. 

Mai 

12. 

Mai 

19. 

Mai 

26. 

Mai 

Guthaben  Privater    .  .  . 
Guthaben  des  Staates    .  . 

Verhältnis  der  Reserven  zu 
Schweizerische  Notei 

112,5 
116,5 
20,7 
79,6 
111,2 

14,50% 
ibank  (i 

112,5 
99,4 
21,4 
80,4 

111,3 

16,30% 
a  Millioi 

112,5 
101,4 
20,1 
83,6 
110,9 

16,50% 
len  Fran 

112,5 
101,2 
16,6 
81,7 
111,5 

16,50% 
es). 

7. 

Mai 

15. 

Mai 

22. 
Mai 

31. 

Mai 

530,9 
90,0 

330,3 
38,2 

940,2 

115,2 

530,9 
90,8 

325,3 
36,8 

917,8 

139,0 

530,9 
91,5 

347,2 
33,4 

914,0 

168,8 

530,9 
91,2 

344,0 
37,4 

953,9 

125,4 

Schwedische  Reichsbank  (in  Millionen  Kronen). 


3. 
April 

10. 

April 

17. 

April 

24. 
April 

1. 

Mai 

8. 

Mai 

15. 

Mai 

22. 
Mai 

Barbestand  . 
Wechsel  und 
Lombard  . 
Giroguthaben 
Notenumlauf 

261,0 

691,4 
272,8 
759,3 

261,0 

645,8 
277,4 
706,6 

261,0 

638,0 
284,9 
686,2 

261,0 

620,2 
274,1 
664,3 

261,0 

611,4 
264,6 
728,4 

261,0 

616,1 
256,1 
704,8 

260,9 

581,5 
209,4 
690,7 

260,9 

591,0 
262,8 
668,5 

15. 

z9. 

7. 

1  K 

15. 

Ol. 

April 

April 

April 

Mai 

Mai 

Mai 

Mai 

Barbestand  . 

147,4 

147,4 

147,4 

147,4 

147,4 

147,4 

147,4 

Auslandsgut- 

haben .  .  . 

77,1 

69,8 

68,9 

69,0 

68,5 

67,7 

64,4 

Wechsel  und 

Lombard  . 

359,3 

370,2 

395,7 

397,5 

399,4 

395,3 

402,5 

Giroguthal^en 

86,8 

88,6 

103,4 

110,7 

115,8 

115,9 

119,3 

Notenumlauf 

437,2 

437,1 

444,7 

439,23 

436,2 

429,4 

430,9 

Niederländische  Bank  (in  Millionen  holländischer  Gulden). 


3. 

10. 

17. 

24. 

1. 

8. 

15. 

22. 

29. 

April 

April 

April 

April 

Mai 

Mai 

Mai 

Mai 

Mal 

Goldbestand . 

631,4 

634,5 

634,8 

635,2 

«34,8 

«36,6 

636,8 

635,8 

635,8 

Wechselbe- 

stand. .  .  . 

216,9 

352,6 

248,5 

232,3 

jsSS,! 

180,1 

156,4 

160,4 

149,1 

Lombard .  .  . 

204,6 

209,7 

199,9 

199,1 

331, S 

325,3 

807,1 

309,9 

Giroguthaben 

85,1 

119,3 

108,1 

93,4 

95,2 

120,7 

121,2 

126,1 

125,4 

Notenumlauf 

1054,9 

1049,7 

104S,6 

1045,9 

1148,8 

1078,8 

1048,6 

1018,8 

1020,8 

Bank  von  Spanien  (in  Millionen  Peseten). 


7. 

14. 

22. 

29. 

Mai 

Mai 

Mai 

Mai 

2  452,6 

2  452,6 

2  452,6 

622,1 

622,1 

620,7 

622,8 

1  032,0 

1  027,9 

1  038,3 

1  034,4 

516,5 

521,4 

512,4 

497,4 

1  080,0 

1  108,1 

1  138,9 

1  124,0 

3  890,6 

3  899,0 

3  881,8 

3  867,6 

Österreichisch-Ungarische  Banit  (in  Millionen  Kronen). 


23. 

30. 

7. 

15. 

22. 

April 

April 

Mai 

Mai 

Mai 

223 

223 

223 

223 

223 

15  288 

15  421 

16  753 

16  794 

16  694 

8  820 

8  612 

8  627 

8  485 

8  573 

Darlehnsschuld  Oster- 

22  034 

22  034 

22  034 

22  034 

22  034 

Darlehnsschuld  Ungarns 

10  920 

10  920 

10  920 

10  920 

10  920 

Kassenscbeinforderung 

an  Osterreich   .   .  . 

260 

258 

257 

257 

256 

Kassenscheinforderung 

an  Ungarn  .... 

149 

148 

147 

147 

146 

Banknotenumlauf    .  . 

61826 

61  578 

61  284 

61  281 

61  283 

Kassenscheinumlauf  . 

409 

406 

404 

403 

403 

Giroguthaben  .... 

6  015 

6  596 

7  858 

7  947 

7  970 

Dänische  Staatsbank  (in  Millionen  Kronen). 


Gold-  und  Silberbestand. 
Auslandsguthaben .... 

Wechsel  

Lombard  

Giroguthaben  

Notenumlauf  


Keine  neueren  Ausweise 
bekannt. 


New  Torker  Clearinghouse-Banken  (in  Millionen  Dollar). 


1. 

8. 

15. 

22. 

29. 

Mai 

Mai 

Mai 

Mai 

Mai 

5  141,2 

5151,7 

5  141,6 

5  150,2 

5  125,3 

Barvorrat:  eigener  .  . 

90,6 

93,9 

99,8 

97,0 

97,3 

„  der  Bundesreserve- 

577,9 

474,1 

569,5 

585,1 

577,1 

„  der  anderen  Banken 

26,0 

24,9 

20,7 

30,8 

22,4 

4  401,5 

4  385,1 

4  393,7 

4  435,7 

4  439,8 

89,0 

83,8 

63,0 

54,3 

44,9 
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Bank  von  Italien  (in 

Millionen 

Lire). 

31. 

10. 

März 

April 

1496,5 

1418,8 

1822,0 

1 897,2 

9929,0 

9821,8 

1793,0 

1 782,8 

12020,0 

12168,5 

Bank  von  Japan  (in 

Millionen 

Yen). 

20. 

27. 

8. 

10. 

17. 

24. 

März 

März 

April 

April 

April 

April 

Gold  und  SUber 

933,4 

925,7 

924,6 

923,0 

921,6 

920,5 

Wechsel    .  .  . 

214,8 

290,4 

348,6 

326,9 

349,9 

381,3 

Vorscliüsse    .  . 

378,7 

399,2 

386,5 

380,2 

369,7 

367,8 

Notenumlauf .  . 

1  194,8 

1  248,2 

1  296,5 

1  205,4 

1  210,1 

1  244,4 

Guthaben  des 

Staates  .   .  . 

1  368,6 

1  393,9 

1  357,4 

1  486,8 

1  414,6 

1  418,3 

Guthaben  Pri- 

vater .... 

34,1 

37,7 

42,6 

37,5 

65,5 

90,1 

Banqne  Nationale  de  Belgiqae  (in  Millionen  Francs). 


29. 

6. 

20., 

April 

Mai 

Mai 

360,8 

360,4 

357,1 

5  123,2 

5  087,9 

5  051,7 

2  180,2 

2191,6 

2  264,9 

Amtliche  Devisenkurse  vom  31.  Mai  1920: 
!  Berlin. 


Kurs 

Holland  1360,— 

Dänemark...  637,50 
Schweden  . . .  802,50 
Norwegen  . . .  665, — 
Helsingfors  . .  185, — 
Schweiz   680, — 


Kurs 

BerUn   433,50 

Amsterdam  .  .5875, — 
Zürich  2790,— 


Kurs 

Amsterdam  . . .  10,65 

New  York   3,88 

Paris  50,075 

Brüssel  48,15 

Griechenland  .  34,25 

Madrid  24,125 

Schweiz   21,75 


Parität 
170,— 
112,50 
112,50 
112,50 
81,- 
80,— 


Kurs 

Wien   29,— 

Madrid   620,— 

Brüssel   807,50 

Paris   292,50 

London   146, — 

New  York  . . .  37,25 


Wien. 

Parität 
117,60 
198,40 
95,20 


Kurs 

Kopenhagen  .2375, — 
Stockholm...  3050,— 
Kristiania  . . .  2675, — 


London. 

Parität 
12,10' 
4,26^3 
25,225 
25,225 
25,228 
25,225 
25,225 


Kurs 

Lissabon,  pence  11,25 

Italien   65,75 

Berlin  145,50 

Kristiania  ....  21,64 
Stockholm....  18,10 
Kopenhagen  . .  22,975 
Bukarest  — , — 


Kurs 

Parität 

Amsterdam . 

.  504,20 

208,31 

New  York  . . 

.1280,— 

518,25 

49,87 

25,22 

104,25 

100,— 

Madrid    ,  , 

,  221,75 

100,— 

76,50 

100,— 

Bukarest  . . . 

.  28,50 

100,— 

Paris. 

Kurs 

Berlin   33,50 

Prag...   —  ,— 

Kristiania;  ....  255, — 

Stockholm  285,— 

Kopenhagen  . .  — , — 

Zürich  232,— 

Konstantinopel  — , — 


Zürich. 


Kurs 

Parität 

.  15,25 

132,32 

Amsterdam . 

..204,75 

208,70 

21,75 

25,22 

100,— 

..  91,- 

100,— 

42,50 

100,— 

100,— 

Kopenhagen 
Stockholm  . . 
Kristiania  . , 
New  York  . . 

Prag   12,50 

Wien   4,25 

Petersburg. . . .  — , — 


Kurs 
, .  93,— 
,  .120,— 
,.101,50 
,.559,— 


Parität 
85,— 
80,— 
80,— 
80,— 
20,40 
4,20 


Parität 
132,30 
132,30 
132,30 


Parität 

25,226 

25,225 

20,43 

18,15« 

18,15» 

18,15» 


Parität 
125,— 
105,12 
140,— 
140,— 
140,— 
100,— 


Parität 
140,— 
140,— 
140,— 
518,— 
105,12 
105,12 
266,66 


Amsterdam. 


Kurs 

Berlin   7,325 

Wien   2,20 

New  York  274,— 

Schweiz   68,90 

Paris  21,30 

Brüssel  — ,-- 

Kurs 

Berlin    12,75 

Amsterdam  . .  .170,50 

Paris   36,25 

Brüssel   37,50 

Kurs 

Hamburg   16,25 

Amsterdam  . .  .217, — 

Paris  46, — 

Antwerpen  . . .  48,50 

Kurs 

London   3,87 

Paris  1288,— 


Parität 
58,60 
50,15 

246,— 
47,70 
47,70 
47,70 


Kurs 

Madrid   — , — 

London   10,64 

Kopenhagen  . .  46, — 
Stockholm  ....  59, — 
Kristiania  ....  49,40 
Rom  — , — 


Stockholm. 

Parität 

88,88 
149,99 

72,- 

72,- 


Kurs 

Schweiz   84, — 

London   18,10 

New  York  440,— 


Kopenhagen. 

Parität 


149,99 
72,- 
72,- 


Kurs 

Schweiz  106,25 

London  23, — 

New  York  596,— 


New  York. 

Parität 


4,871 
518,25 


Kurs 

Amsterdam  . . .  — , — 
BerUn   2,61 


Parität 
47,70 
11,90 
65,90 
65,90 
65,90 
47,70 

Parität 
72,- 
18,16 

373,— 


Parität 
72,- 
18,16 

373,— 


Parität 
40,2 
23,8 


Handel  und  Wirtschaft. 

Bearbeitet  von  Wilhelm  Bürklin-Neustadt  a.  H. 

I.  Europa. 

Belgien.  Im  März  d.  J.  bewertete  sich  die  Einfuhr 
auf  1062849012  Fr.  (Im  Vormonat  auf  905420224  Fr.) 
Die  Ausfuhr  auf  686082030  Fr.  (Im  Vormonat  auf 
593071758  Fr.)    (Monit.  des  Int.  Mat.) 

Deutschland.  Die  Sparkassen  verzeichnen  nach  dem 
bedeutenden  Überschuß  der  Abhebungen  in  den  beiden 
Vormonaten  für  März  vfieder  einen  Einlagenüberschuß  von 
50  Mill.  Mark  gegenüber  je  400  Mill.  Mark  im  März  der 
beiden  Vorjahre.  Die  Zahl  der  Einzahler  ist  weiter  zurück- 
gegangen.   (Die  Sparkasse.) 

Finnland.  Der  Außenhandel  zeigte  im  ersten  Viertel 
d.  J.  folgende  Ziffern: 

Einfuhr  Ausfuhr 

Januar   254,6  Fmk.       42,8  Fmk. 

Februar   254,3     „          96,7  „ 

März  213,0     „          56,8  „ 

(Hufvudstadsbl.) 

Frankreich.  Zahlreiche  prominente  Vertreter  von 
Handel  und  Industrie  haben  in  Beantwortung  einer  Rund- 
frage den  Wunsch  ausgesprochen,  bei  Behandlung  wirt- 
schaftlicher Fragen  möge  die  reinpolitische  Diskussion 
mehr  ausgeschaltet  und  fachmännischer  Rat  gehört 
werden,  zu  welchem  Zwecke  die  Schaffung  einer  „Ch ambro 
professionelle  co nsultati ve "  erwünscht  sei.  Diese 
müsse  auch  die  Aufgabe  übernehmen,  in  Zusammenarbeit 
mit  der  Confederation  Generale  du  Travail  für  den  Aus- 
gleich der  Arbeitgeber-  und  A^beitnehmerinteressen  zu 
wirken.    (Moniteur  d'Exportation.) 

Um  den  Einfluß  auf  wichtige  Unternehmungen  in  den 
neugebildeten  europäischen  Staaten,  den  das  französische 
Kapital  durch  Ankauf  von  Aktien  gewonnen  hat,  zu  festigen, 
ist  in  Paris  mit  einem  Kapital  von  74  Mill.  Fr.,  dessen 
Erhöhung  auf  125  Mill.  Fr.  in  den  Statuten  vorgesehen 
ist,  die  „Union  Europeenne  Industrielle  et  Finan- 
ciere"  gegründet  worden.  Sie  soll  die  Besitztitel  verwahren, 
die  Unternehmungen  kontrollieren  und  die  Verbindung 
zwischen  diesen  und  den  französischen  Aktienbesitzern 
sichern.  Die  Leitung  des  Syndikats  liegt  in  der  Hand  der 
Banque  de  l'Union  Parisienne.  (L'Information.) 
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Der  "Wert  der  i.  J.  1919  nach  den  Ver.  Staaten  aus- 
geführten Altertümer  betrug  10  Mill.  Doli,  bei  einem 
Gesamtwert  der  Ausfuhr  von  105  Mill.  Doli. 

Großbritaiinieu.  Im  April  bewertete  sich  die  Einfuhr 
auf  167154309  Pfd.  St.  (im  April  1919  112065  825  Pfd.  St.), 
die  Ausfuhr  auf  106251692  Pfd.  St.  (58482412  Pfd.  St.). 

Der  Wert  der  Ausfuhr  nach  Deutschland  im 
ersten  Viertel  d.  J.  betrug  englischen  Pressemeldungen 
zufolge  11121889  Pfd.  St.  Die  Hauptartikel  waren  Roh- 
baumwolle, "Wolle,  Baumwollgarne,  "Wollwaren,  Häute  und 
Rohgummi. 

Die  Erzeugung  von  Roheisen  und  Stahl  in  den 
letzten  9  Monaten  weist  nach  dem  Bericht  der  National  Fede- 
ration  of  Iren  and  Steel  Manufactures  folgende  Tonnen- 


Zahlen  auf: 

Stahlbarren 

1919                     Roheisen  u.  Gußwaren 

Juli                            641000  618000 

August                       521000  474000 

September                  581000  718000 

Oktober                      445000  433000 

November                   624000  695000 

Dezember                   632000  692000 

1920 

Januar                       665000  754000 

Februar                     645000  798000 

März                         699000  840000 

(Economist.) 


Die  Kleinhandelspreise  für  Nahrungsmittel,  Klei- 
dung, Feuerung  usw.  waren  am  1.  April  1920  um  132''/o 
höher  als  am  1.  Juli  1914.    (Labour  Gazette.) 

Laut  Mitteilung  des  Arbeitsministers  im  Unterhause 
betrug  i.  J.  1919  die  Gesamtzahl  der  Streiks  (kleinere 
nicht  mitgerechnet)  1413,  der  betroffenen  Arbeiter  2,5  Mill., 
der  ausgefallenen  Arbeitstage  34480000. 

Italien.  Die  Förderung  der  Braunkohle  ist  von 
780000  t  i.  J.  1914  auf  2170000  t  i.  J.  1918  gestiegen. 
Es  wird  eine  internationale  Ausstellung  geplant,  auf  der 
der  Stand  der  Erforschung,  Förderung  und  "Verwertung  der 
Braunkohle  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Standes 
in  Deutschland  gezeigt  werden  soll.  (II  Diario  della  Fiera 
Campionaria  Intemazionale  di  Milano.) 

Ein  Gesetz  ist  in  Vorbereitung,  wonach  ausländische 
Gesellschaften,  die  in  Italien  Bergwerke  oder  indu- 
strielle Unternehmungen  besitzen,  italienisch  werden  und 
vor  der  Ausgabe  von  Inhaberaktien  nachweisen  müssen, 
daß  im  Verwaltungsrat  die  italienischen  Interessen  die 
Mehrheit  haben.    (Agence  Economique  et  Financiere.) 

Polen.  Es  herrscht  steigende  Papiernot,  besonders 
ia  dem  früher  von  deutschen  Fabriken  versorgten  Pomme- 
rellen. Aus  Deutschland  ist  kein  Papier  zu  bekommen,  und 
die  inländischen  Fabriken  sind  nicht  imstande,  den  Bedarf 
auch  nur  annähernd  zu  decken.    (Danziger  Zeitung.) 

Das  Finanzministerium  hat  erklärt,  daß  die  Valuta- 
reform sich  erst  im  Stadium  allgemeiner  Erwägungen  be- 
finde. Soviel  stehe  jedoch  schon  fest,  daß  eine  Wertver- 
minderung  der  polnischen  Mark  nicht  zu  den  zu  ergreifenden 
Maßnahmen  gehören  werde,  vielmehr  müsse  als  Einleitung 
der  Reform  der  Kurs  der  Mark  gehoben  und  befestigt  werden. 

Rumänien.  Die  Rohölgewinnung  d.  J.  1919  betrug 
919847  t  (1913:  1885225  t,  1918  unter  der  deutschen  Ver- 
waltung 1214000  t).  Davon  wurden  7140  t  nach  Fiume 
verschifft  und  2500  t  an  die  kleinen  Raffinerien  in  Sieben- 
bürgen abgegeben.  Alles  übrige  gelangte  in  die  (altrumäni- 
schen) Raffinerien.  Verarbeitet  wurden  von  diesen  jedoch 
nur  751462  t  (81,66%).  Der  eingelagerte  Rest  betrug  ein- 
schließlich der  aus  d.  J.  1918  unverarbeitet  übernommenen 
50000  t  211000  t.  Die  Minderleistung  der  Raffinerien  ist 
auf  Abbeförderungsschwierigkeiten  zurückzuführen.  —  An 


Erzeugnissen  wurden  gewonnen  734066  t,  nämlich 
155072  t  Rohbenzin,  157  958  t  Leuchtöldestillate,  56334  t 
Gasöl,  364702  t  Rückstände.  Der  Verarbeitungsverlust 
betrug  2,32 o/o  gegen  1,5 "/o  in  früheren  Jahren.  —  Der  in- 
ländische Verbrauch  ist  trotz  der  Vergrößerung  des 
Gebietes  stark  zurückgegangen  und  betrug  einschließlich 
der  von  den  Raffinerien  selbst  als  Heizstoff  verwendeten 
74292  t  Rückstände  472633  t.  Die  Industrie  verbrauchte 
als  Heizstoö  nur  260000  t  Rückstände  (1914:  500000  t). 
Lediglich  der  Benzinverbrauch  ist  um  25*/g  gestiegen.  — 
Die  Herstellung  von  Leuchtöl  litt  unter  dem  Mangel  an 
Schwefelsäure.    (Moniteur  du  Petrole  Roumain.) 

Schweden.  Uber  die  Aussichten  des  Exports  nach 
den  Ver.  Staaten  haben  sich  der  Handelskammer  in 
Newyork  angehörige  Fachleute  dahin  geäußert,  daß  sie  für 
Papiermasse  trotz  des  steigenden  "Wettbewerbes  Kanadas 
angesichts  des  riesigen  Bedarfs,  des  Ausfalls  Deutschlands 
und  der  Beschäftigung  Finnlands  auf  dem  russischen  Markt 
vorläufig  noch  günstig,  für  Roheisen  gering,  für  "Wallonen- 
schmiede- und  Lancashireprodukte  fortdauernd  gut  seien, 
für  Stahl  von  geschickter  Einleitung  der  Geschäftsbeziehungen 
und  prompter  Lieferung  abhängen.  (Svensk  Handelstidning.) 

Mit  Zuckerrüben  sollen  42000  Hektar  (31o/o  mehr 
als  im  Vorjahre)  bestellt  werden.  Man  hofft,  soviel  Zucker 
zu  produzieren,  daß  von  einer  Rationierung  des  Verbrauchs 
abgesehen  werden  kann.    (Svensk  Handelstidning.) 

Schweiz.  Der  "Wert  der  aus  dem  Konsularbezirk 
St.  Gallen  nach  den  Ver.  Staaten  ausgeführten  Stickereien 
belief  sich  im  April  d.  J.  auf  7368050  Fr.  gegen  770593  Fr. 
im  April  1919  und  3312  134  Fr.  im  April  1914.   (Der  Bund.) 

Bei  der  Regierung  des  Kantons  "Wallis  sind  Kon- 
zessionsgesuche eingereicht  für  eine  Kohlengrube  auf 
Gebiet  Vouvry,  für  ein  Kohlen-,  Anthrazit-  und  Granit- 
bergwerk auf  Gebiet  Einbaut,  für  ein  Eisenbergwerk  auf 
Gebiet  Leytron.    (Schweizer  Industrie-Zeitung.) 

Sowjetrußland.  Infolge  der  Verminderung  des  Vieh- 
bestandes und  des  "Wegfalles  der  Einfuhr  besteht  starker 
Mangel  an  Düngemitteln.  Nach  Mitteilungen  der  Sowjet- 
presse sind  in  Petersburg,  Kineschma  und  Nishnij-Nowgorod 
Superphosphatfabriken  errichtet  worden.  Rohstoffe 
sollen  in  riesigen  Mengen  vorhanden  sein. 

Die  Hausindustrie,  die  sich  im  August  1919  zu 
einem  Verband  (Knstarbyt)  zusammengeschlossen  hat  und 
in  der  12  Mill.  Heimarbeiter  beschäftigt  sind,  versorgt 
80*'/o  der  Bevölkerung  mit  Kleidern,  Schuhen,  Haushaltungs- 
gegenständen usw.  Angesichts  dieser  Bedeutung  der  Heim- 
industrie hat  die  Sowjetregierung  angeordnet,  daß  Rohstoffe, 
"Werkzeuge  und  Erzeugnisse  kleiner  "Werkstätten,  die  mit 
höchstens  10  Lohnarbeitern  und  5  Maschinen  arbeiten, 
nicht  requiriert  werden  dürfen.    (Russian  Cooperator.) 

Spanien.  Die  amerikanische  Automobilfabrik 
Ford  hat  im  Freihafengebiet  von  Cadiz  eine  Niederlassung 
errichtet,  wo  die  von  ihren  amerikanischen  Fabriken  in 
Kisten  verpackt  verschifften  Automobilteile  zusammengesetzt 
werden.  Dadurch  wird  Ersparnis  an  Fracht  und  Fracht- 
raum erzielt.  —  Es  werden  besonders  amerikanische  und 
französische  "Wagen  und  aus  Italien  Lastautos  eingeführt. 
Die  inländische  Automobilindustrie  ist  erst  im  "Werden. 
(Industrie-  u.  Handelszeitung.) 

Tschechoslowakei.  Die  Regierung  hat  die  Stadtge- 
meinde Prag  ermächtigt,  ein  Institut  unter  der  Firma 
„Prager  Mustermesse"  zu  errichten,  das  selbständige 
juristische  Person  und  Kaufmann  im  Sinne  des  Handels- 
gesetzes ist  und  von  der  Stadtgemeinde  Prag  vorläufig  mit 
einem  Grundkapital  von  2  Mill.  Kr.  dotiert  wird.  (Industrie- 
u.  Handelszeitung.) 

Ein  Konsortium  tschechischer  Banken  hat  in  Prag  eine 
Glühlampenfabrik  gegründet.  (Vor  dem  Kriege  wurde 
der  Bedarf  an  Glühlampen  aus  Deutschland  bezogen.)  (In- 
formation.) 
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Nach  einem  Beschluß  des  Vereins  zur  Gründung  und 
Erhaltung  der  deutschen  Handels-  u.  "Wirtschafts- 
hochschule in  der  tschechoslowakischen  Repu- 
blik mit  dem  Sitz  in  Aussig  soll  die  Schule  im  Oktober 
1920  eröffnet  werden.  Die  Stadtgemeinde  hat  den  Bau- 
grund kostenlos  zur  Verfügung  gestellt.  (Handels-  u.  In- 
dustriezeitung.) 

Ukraine.  Nach  einer  Äußerung  des  Präsidenten  der 
ukrainischen  Delegation  in  San  ßemo,  Graf  Michael  Tyes- 
kiewiecz,  ist  die  Anknüpfung  von  Handelsbeziehungen 
zu  Italien  erwünscht.  Es  könnten  Getreide,  Zucker, 
Fleisch,  Häute,  Wolle,  Pelzwaren,  Eier,  Tabak,  Ölsaaten, 
getrocknete  Fi-üchte  usw.  geliefert  werden,  zu  deren  Trans- 
port bei  der  bald  zu  erwartenden  Öffnung  der  Dardanellen 
der  Wasserweg  benutzt  werden  könne.  Auf  dem  Rückwege 
könnten  die  Schiffe  Manufakturwaren  mitnehmen.  Als 
Gegenleistungen  müsse  Italien  Kredite,  banktechnische  Er- 
leichterungen und  Frachtraum  geben.  (Lavoro.) 

Ungarn.  Die  Ungarische  Bank-  und  Handels- 
gesellschaft wird  künftig  Britisch-Ungarische  Bank- 
Aktiengesellschaft  (British-Hungarian  Bank  Limited)  heißen. 
Ihr  Aktienkapital  wird  durch  Ausgabe  von  250000  neuen 
Aktien,  deren  Übernahmekurs  durch  die  eintretende  britische 
Finanzgruppe  sichergestellt  ist,  von  120  Mill.  Kr.  auf  220  Mill. 
Kr.  erhöht  werden.  Eigene  Kapitalien  und  sichtbare  Re- 
serven werden  390  Mill.  Kr.  betragen.  Die  britische  Pi- 
nanzgruppe  wird  in  der  Direktion  vertreten  sein. 

II.  Afrika. 

Marokko.  Das  i.  J.  1914  entdeckte,  nunmehr  erforschte 
Phosphatlager  bei  ElBoroudj  (150km  von  der  Küste) 
hat  70  km  Länge,  35 — 36  km  Breite  und  5 — 8  m  Tiefe, 
enthält  75 — 80%  Kalkphosphate  und  bietet  dem  Abbau 
keine  Schwierigkeit,  da  das  Grundwasser  unter  der  Phosphat- 
schicht steht.  General  Liautey  hat  das  Lager  als  Eigentum 
der  französischen  Protektoratsregierung  erklärt 
und  dieser  das  Abbaurecht  vorbehalten.  (Matin.) 

Südafrikanische  Union.  Die  Regierung  hat  mit  der  Ver- 
einigung der  Zuckerfabrikanten  in  Natal  ein  Abkommen 
getroffen,  wonach  Zuckerpreise  und  Zuckerausfuhr 
unter  die  Kontrolle  des  Bundes  gestellt  werden  und  die 
Bereitstellung  einer  genügenden  Menge  für  den  inländischen 
Konsum  seitens  der  Fabrikanten  garantiert  wird.  (Indischer 
Merkuur.) 

Tripolis.  Die  von  der  „Societä  Italiana  Prodotti 
Esplodenti"  festgestellten  Phosphatvorkommen  in  der 
Cyrenaika  sind  unter  Aufsicht  des  Kolonialministers  von 
Ingenieuren  des  Corpo  Reale  delle  miniere  nachgeprüft 
und  als  abbauwürdig  erkannt  wordei;.    (Rev.  Col.) 

Tunis.  Die  Fabriken  El  Halöche  und  Ain-es-Lerah 
sollen  in  Zukunft  die  Hauptbromlieferanten  Frank- 
reichs werden,  das  vor  dem  Kriege  seinen  Brombedarf 
hauptsächlich  aus  Staßfurt  und  den  Ver.  Staaten  bezog. 
Als  Rohstoffquelle  dient  der  Sebkha  el  Melah,  ein  einge- 
trockneter Salzsee  an  der  Küste,  der  i.  J.  1915  von  einer 
■wissenschaftlichen  Kommission  daraufhin  untersucht  wurde. 
(Ohemist  and  Druggist.) 

Jugoslawien  hat  in  der  Stadt  Tunis  eine  privilegierte 
Handelsagentur  errichtet  zur  Wiederbelebung  des  früher 
sehr  regen  Handels  der  jugoslawischen  Länder  mit  Nord- 
afrika. 

III.  Asien. 

China.  Den  gesamten  Zementbedarf  kann  nunmehr 
die  inländische  Industrie  decken,  und  zwar  billiger  als  die 
ausländische  Konkurrenz.  Das  größte,  vollständig  in  chine- 
sischen Händen  befindliche  Unternehmen,  die  „Chee  Hsin 
Cement  Company",  erzeugt  in  ihren  modernen  Anlagen  zu 
Tongshan  m  Nordchina  jährlich  etwa  600000  Barrels  (von 
375  Ibs)  grauen  Zements,  eine  der  gleichen  Gesellschaft 


unterstehende  Anlage  zu  Hankau  jährlich  etwa  200000 
Barrels  der  „Papoda"-Sorte.  (Journal  of  the  Society  of 
Chemical  Industry.) 

Die  Erwartung,  daß  der  Hankau  gegenüberliegende 
Hafen  von  Wuchang  als  Vertragshafen  erklärt  werde, 
hat  sich  nicht  erfüllt.  Handel  und  Niederlassung  daselbst 
wird  nur  Chinesen  gestattet  bleiben.  (The  London  and 
China  Telegraph.) 

Amerikanische  Handelskammern  bestehen  in 
Schanghai  (gegr.  1915),  Tientsin  (gegr.  1916)  und  Peking 
(gegr.  1919).  An  anderenPlätzen  sind  ähnliche  Institute 
als  „American  Associations"  errichtet  worden.  Es  besteht 
der  Plan  eines  Zusammenschlusses  dieser  Körperschaften 
nach  dem  Muster  der  Vereinigung  der  britischen  Handels- 
kammern in  China.    (The  Trans-Pacific.) 

Indochiua.  Der  Piaster  wird  mit  16  Fr.  bewertet 
(1914  mit  2,20  Fr.),  was  den  Export,  vor  allem  von 
Lebensmitteln  nach  Frankreich  unterbindet..  Die  Ver- 
waltung soll  aus  eigennützigen  Gründen  gegen  eine  Ver- 
besserung der  französischen  Valuta  sein.  (L'Information.) 

Japan.  Nach  der  amtlichen  Statistik  betrug  die  Ein- 
fuhr in  Mill.  Yen 

aus  den  Ver.  Staaten          aus  Großbritannien 

1912  127  116 

1913  122  .  .  123 

1914  97  .  .  92 

1917    380    63 

1918    626    66 

1919  (11  Mon.)  .689    107 

Die  Kupferproduktion,  die  im  Jahre  1917  110000  t 
erreichte,  ist  fast  um  die  Hälfte  zurückgegangen.  Die  Er- 
höhung der  Gestehungskosten  und  der  Rückgang  der  Kupfer- 
preise haben  einen  Teil  der  Minenbetriebe  unrentabel  ge- 
macht und  zur  Stillegung  gezwungen.    (Japan  Chronicle.) 

Auf  Grund  genauer  Erhebungen  schätzt  die  Mitsuibank 
den  Betrag  der  während  der  Jahre  1915  bis  1919  in 
Japan  angelegten  Kapitalien  einschließlich  Anleihen 
und  Obligationen  auf  11,098  Millarden  Yen,  wovon  6,721 
Milliarden  Yen  auf  neue  Unternehmungen  und  4,377  Mil- 
liarden Yen  auf  Erweiterung  bestehender  entfallen.  (Japan 
Times  and  Mail.) 

Philippinen.  Nach  Untersuchungen  der  amerikanischen 
chemischen  Gesellschaft  kann  dieNipapalme  als  Alkohol- 
quelle benutzt  werden,  da  sie  etwa  15  Prozent  vergärbaren 
Zucker  enthält.  Die  mögliche  Produktion  beträgt  über 
50  Mill.  Gallonen  pro  Jahr.    (Journal  of  the  Franklin  Inst.) 

IV.  Nordamerika. 

Kanada.  Angesichts  des  hohen  indischen  Zolles  auf 
Ausfuhr  von  Häuten  und  Fellen  nach  nichtbritischen  Ländern 
versucht  die  Regierung,  einen  Teil  der  Lederindustrie  der 
Ver.  Staaten  zur  Abwanderung  zu  bewegen,  wozu  auch  die 
günstigen  Arbeiterverhältnisse  und  der  Wasser-  und  Wasser- 
kraftreichtum einladen.  In  den  maßgebenden  amerikanischen 
Kreisen  neigt  man  aber  mehr  dazu,  die  Schwierigkeit  der 
Lederindustrie  durch  einen  Handelsvertrag  mit  Indien  zu 
lösen.    (Shoe  and  Leader  Reporter.) 

Vereinigte  Staaten.  Nach  einem  Bericht  der  National 
City  Bank  of  Newyork  zeigte  der  Handel  mit  den  am 
Golf  von  Mexiko  und  am  Karibischen  Meer  ge- 
legenen Ländern  seit  1900  folgende  Ziffern  in  MiUionen 
Dollar. 

Einfuhr  Ausfuhr 

1900  .  .  100   95 

1910  .  .  223    169 

1919  .  .  520   485 

Die  Beteiligung  der  Ver.  Staaten  am  gesamten  Außen- 
handel der  genannten  Länder  beträgt  rund  70  Prozent. 

Laut  Veröffentlichung  des  Departement  of  Commerce 
stieg  vom  August  1919  bis  zum  Februar  1920  der  Export 
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nacli  Deutschland  von  rund  1  Mill.  Doli,  auf  18,6  Mill. 
Doli.,  die  Einfuhr  aus  Deutschland  von  rund  8500  Doli, 
auf  4  Mill.  Doli.  Die  Ausfuhr  bestand  hauptsächlich  aus 
Nahrungsmitteln  und  Rohstoffen  (Baumwolle),  die  Einfuhr 
hauptsächlich  aus  Fertigfabrikaten. 

V.  Mittel-  und  Südamerika. 

Argentinien.  Neben  nordamerikanischen  und  britischen 
kommen  nunmehr  auch  belgische,  deutsche,  hollän- 
dische, skandinavische  Waren  auf  den  Markt  und 
finden  guten  Absatz.  An  Werkzeugen,  bei  denen  es  aui 
exakte  Ausführung  ankommt,  wie  Drehbänken,  Drillbohr- 
maschinen, Hobeln  usw.  werden  deutsche  Fabrikate  gern 
gekauft.  Der  Thyssenkonzem  sandte  wiederholt  Ladungen 
von  Winkeleisen,  Stahl,  Pumpen,  Hämmern,  eisernen  Blöcken, 
Haushaltungsgegenständen  usw.    (South  American  Joum.) 

Die  Regierung  hat  dem  Kongresse  die  Ausschreibung 
einer  inneren  Anleihe  von  60  Mill.  Pesos  gemacht. 
(El  Dir.) 

Brasilien.  Die  japanische  Einwanderung  macht 
Fortschritte.  Japanische  Kulis  beginnen,  sich  an  Stelle  der 
Neger  der  Stau-  und  Ladearbeiten  im  Hafen  zu  bemächtigen, 
kapitalkräftige  Kleinhändler  und  Handwerker  haben  sich  in 
beachtenswerter  Anzahl  niedergelassen.  Ende  des  Jahres 
1918  waren  bereits  17  120  Hektar  Land  in  den  Händen  der 
Japaner,  die  darauf  meistens  Reis  anbauen.  (Deutsche 
Zeitung,  Sao  Paulo.) 

Chile.  Im  Jahre  1915  waren  insgesamt  71234  Hektar 
mit  Wein  bepflanzt,  davon  15  901  mit  französischen  Sorten, 
Es  wurden  produziert  2  329  896  Hektoliter  Weine,  346  737 
Hektoliter  Chacoli  (leichte  Weine),  404039  Hektoliter  Chichu 
(Most),  19  292  Hektoliter  Branntwein;  femer  wurden  geemtet 
25  767  Quintal  frische  Trauben  und  10251  Quintal  getrocknete. 
Ausgeführt  wurden  432  Hektoliter  Weißweine,  29  772  Hekto- 
liter Rotweine  und  4920  kg  getrocknete  Trauben.  Die  Re- 
gierung fördert  den  Weinbau  tatkräftig.  Ein  im  Jahre  1919 
ergangenes  Gesetz  gewährt  0,20  Pesos  Prämie  für  den  aus- 
geführten Liter  Wein.  An  den  vom  Staat  subventionierten 
Weinbauschulen  sind  z.  T.  französische  Lehrer  tätig.  Man 
nimmt  an,  daß  der  chilenische  Weinbau  ein  großer  Kon- 
kurrent des  französischen  werden  könne.    (Exportat.  Frang.) 

Honduras.  Für  Landvermessungen,  Zolltarife  und  aus- 
ländisches Schuhwerk  ist  das  metrische  System  eingeführt 
worden.  Im  übrigen  werden  die  alten  spanischen  Maße 
und  Gewichte  angewendet.    (Commerce  Reports.) 

Peru.  Das  fortwährende  Steigen  der  Lebensmittel- 
preise nötigt  die  Regierung,  zur  Festsetzung  von  Höchst- 
preisen und  zur  Zwangsbewirtschaftung  zu  schreiten.  Zu- 
nächst sind  diese  Maßnahmen  für  den  Zucker  eingeführt 
worden.    (South  American  Journal.) 

Uruguay.  Die  Außenhandelsziffern  der  letzten 
6  Jahre  sind  in  Pfd.  St.: 


Einfuhr  Ausfuhr 

1914  .  .  .7922314    12411425 

1915  .  .  .  7442477    15593  760 

1916  .  .  .7192126    15  717118 

1917  .  .  .7  917496    19  684311 

1918.  .  14656  320    24600  918 

1919  .  .  16115972    31338  284 


An  der  Einfuhr  beteiligten  sich  im  Jahre  1919  die 
Ver.  Staaten  mit  5  730  982  Pfd.  St.  (1913 :  1 368  385  Pfd.  St.), 
Argentinien  mit  3170806  Pfd.  St.,  Großbritannien  mit 
2  764934  Pfd.  St.  (1913:  2  603066  Pfd.  St.);  von  der  Ausfuhr 
gingen  im  Jahre  1919  nach  den  Ver.  Staaten  für  9124952 
Pfd.  St.,  nach  Großbritannien  für  5  762  734  Pfd.  St.,  nach 
Frankreich,  das  sich  an  der  Einfxihr  nur  in  geringem  Maße 
beteihgte,  für  7  981000  Pfd.  St.   (South  American  Joum.) 


V.  Australien  und  Polynesien. 

Die  Preise  von  Lebensmitteln  und  Gewürzen 
sind  statistischer  Untersuchung  zufolge  seit  dem  Jahre  1914 
gestiegen  in  Queensland  um  78,1  Prozent,  in  Neusüdwales 
um  66,1  Prozent,  in  Viktoria  um  56,9  Prozent,  in  Tasmanien 
um  56,5  Prozent,  in  Südaustralien  um  44,9  Prozent,  in  West- 
australien um  30,5  Prozent.    (Financial  News.) 

Versuche  haben  ergeben,  daß  das  einheimische  Karri- 
holz  sich  mindestens  ebensogut  zur  Faßherstellung  eignet 
wie  die  eingeführten  Hölzer,  z.  B.  das  amerikanische  Eichen- 
holz, insbesondere  soll  es  biegsamer  sein.  U.  a.  wurde  ein 
1300  Gallonenweinfaß  mit  Dauben  von  7  Fuß  Länge,  5  Zoll 
Breite  und  3  Zoll  Dicke  aus  Karriholz  verfertigt.  (Times 
Trade  Supplement.) 

Nach  dem  vom  Repräsentantenhause  nunmehr  in  erster 
Lesung  angenommenen  Abkommen  mit  der  Anglo- 
Persian  Oil  Company  wird  letztere  eine  Raffinerie  mit 
einem  Kapital  von  500  000  Pfd.  St.  errichten,  um  die  Häfen 
mit  Heizöl  zu  versorgen.  Der  Staat  übernimmt  die  Hälfte 
der  Aktien  und  verpflichtet  sich,  die  Gesellschaft  vor  „Dum- 
ping" und  unlauterem  Wettbewerb  zu  schützen.  (Manch, 
Guardian.) 

In  Viktoria  ist  im  Jahre  1919/20  der  Weizenertrag 
um  10  Mill.  Busheis  zurückgegangen.    (Brit.  Australasian.) 

Nach  amtlicher  Zählung  gab  es  Ende  des  Jahres  1919 
in  Neusüdwales  31 900  000  Schafe.  Der  Rückgang  um  etwa 
7  Mill.  Stück  ist  auf  außerordentlich  umfangreiche  Schlach- 
tungen zurückzuführen.    (Wool  Record.) 

Neue  Hebriden.  Der  erst  vor  wenigen  Jahren  ein- 
geführte Baumwolleanbau  bat  sich  gewinnbringender  er- 
wiesen als  Kakao-  und  Kokospalmeplantagen  und  wird 
diese,  falls  der  Weltpreis  der  Baumwolle  genügend  hoch 
bleibt,  verdrängen.    (The  British  Australasian.) 

Neuseeland.  Im  Jahre  1919  bewertete  sich  die  Aus- 
fuhr (ohne  Gold)  auf  52  634  670  Pfd.  St.,  die  Einfuhr  auf 
36  671439  Pfd.  St.  Ausgeführt  wurden  u.  a.:  Wolle  für 
19,5  Mill.  Pfd.  St.,  Hammel  und  Lämmer  für  7,5  Mill.  Pfd. 
St.,  Käse  für  7,75  Mill.  Pfd.  St.,  Butter  für  3,0  Pfd.  St. 
(British  Australasian.) 

Die  britische  Regierung  übernimmt  ab  1.  Juli  1920  den 
Betrieb  der  „Nauru  Island  Phosphate  Company". 
Gleichzeitig  werden  die  in  Onehunga  errichteten  neuen 
Anlagen  zur  Verarbeitung  von  Phosphat  von  100  000  t  jähr- 
licher Leistungsfähigkeit  in  Betrieb  gesetzt.  (The  British 
Australasian.)   

Weltverkehr. 

Bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Richard  Hennig-Düsseldorf. 
I.  LandYerkehr. 
Europa. 

Die  Elektrisierung  der  Arlbergbalin ')  ist  mit  der  kürz- 
lich erfolgten  Vollendung  des  Durchstichs  am  Spullersee 
der  Verwirklichung  näher  gekommen.  Der  See  ist  10  m 
unter  dem  Wasserspiegel  angebohrt  worden.  Das  Wasser 
wurde  in  die  Alfenz  geleitet.  Wenn  der  See  seinen  neuen 
Spiegel  erreicht  haben  wird,  wird  mit  der  Pundamentierung 
der  Staumauer  begonnen  werden.  Die  Spullerseewerke  sollen 
der  Elektrisierung  der  Arlbergbahn  dienen.  (Alpenland.) 

Der  Verkehr  aul  den  schweizerischen  Bundesbahnen 

1919  steUte  sich  auf  74419  000  Personen  (i.  V.  68  685000; 
1913  91649  000),  13  613  000  t  Güter  (i.  V.  13  250000)  und 
26  925000  Lokomotiv-Kilometer  (i.  V.  22234000;  1913 
48348000).    (Schweiz.  Verkehrs-Korresp.,  28.  IV.  20.) 

Donaubriicke  bei  Semlin ').  Die  Serben  beabsichtigen 
noch  in  diesem  Jahre  mit  Hilfe  englischen  Kapitals  in 

1)  Vgl.  Aprilheft,  S.  122. 

2)  Vgl.  Augustheft  1911,  S.  226;  AprUheft  1912,  S.  24  £F.; 
Januarheft  1914,  S.  390. 
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Semlin  (Zemun)  eine  Donaubrücke  zu  bauen.  (Ztg.  d.  Ver. 
dtscb.  Eis.-Verw.,  19.  IV.  20,  S.  399.) 

Verstaatlichung   der   Balm  Saloniki — Dedeagatsch. 

Ein  Übereinkommen  bezüglich  Verstaatlichung  der  Linie 
Saloniki — Dedeagatsch  ist  am  23.  März  vom  griechischen 
Minister  des  Auswärtigen  und  den  Abgeordneten  der  fran- 
zösischen Gesellschaft,  welcher  die  Linie  gehört,  unterzeichnet 
worden.  Die  Übergabe  soll  erfolgen,  sobald  der  betrefiende 
Gesetzentwui-f  in  der  Kammer  angenommen  sein  wird. 
(Handelsb  erichten.) 

Asien. 

Balmbaupläne  in  Persien.  Die  Regierung  beschloß, 
den  Plan  der  Erweiterung  des  Bahnnetzes  von  Mommera- 
bad  nach  Burujird  und  anschließend  nach  Hamadan  in 
Angriff  zu  nehmen.  (Dtsch.  Levante-Ztg.,  Nr.  91,  S.  174.) 
—  Femer  ist  der  Bau  einer  Bahnlinie  von  Teheran 
nach  Meschhed  seitens  desselben  Syndikats  in  Aussicht 
genommen,  das  kürzlich  die  Trassierung  der  Bahnlinie 
Khanekin — Kermanschah — Hamadan — Kazwin — Enseli  bzw. 
Teheran  in  Angriff  nahm.  Dieses  persische  Bahnsyndikat, 
das  nicht  nur  die  Aufsicht,  sondern  auch  den  Bau  der 
Bahnen  übernimmt,  setzt  sich  zusammen  aus  der  Anglo- 
Persian  Oil  Company,  der  Persian  and  Mesopotamian  Cor- 
poration (die  die  Geschäfte  der  wohlbekannten  Firmen 
Lynch  Brothers  and  Grey,  Mackenzie  and  Co.  übernommen 
hat  und  deren  Präsident  Lord  Inchcape  ist),  der  Imperial 
Bank  of  Persia,  der  Firma  Strick,  Scott  and  Co.,  Ltd.,  Sir 
John  Ellermann  und  anderen  mächtigen  britischen  Inter- 
essenten in  Persien;  mit  diesen  haben  sich  die  großen 
Maschinenfabriken  Pearsons,  Armstrong  -  Withworth  and 
Vickers  assoziiert.    (Petroleum  "World.) 

Eine  Eisenbahnbrücke  über  den  Meuam  ist  von  der 
siamesischen  Regierung  beschlossen  worden,  um  eine  Ver- 
bindung zwischen  dem  Peninsula-  und  dem  nördlichen  Eisen- 
bahnsystem herzustellen.  Dies  hat  zur  Folge,  daß  mehr  als 
600  Meilen  von  Gleisen,  die  hauptsächlich  von  deutschen 
Ingenieuren  gebaut  worden  sind,  von  der  breiten  auf  die 
enge  Spurweite  überführt  werden  müssen.  (Der  neue  Orient, 
Bd.  VI,  S.  221.) 

Der  Weiterbau  der  Taotschingbalm  in  der  Provinz 
Honan  ist  von  der  chinesischen  Regierung  genehmigt  worden. 
(Der  neue  Orient,  Bd.  VII,  S.  28.) 

Eine  elektrische  Fernbahn  Tokio — Osaka  ist  geplant, 
die  die  ansehnliche  Länge  von  460  km  haben  wird.  Die 
Kosten  sind  mit  100  Mill.  Yen  veranschlagt.  Die  Linien- 
führung ist  so  gewählt,  daß  die  neue  Schnellbahn  etwa 
110  km  kürzer  wird  als  die  bestehende  Dampfbahn.  Es 
ist  zweifelhaft,  ob  die  Regierung  zu  dem  Plan,  der  von 
privater  Seite  ausgeht,  die  Genehmigung  erteilen  wird.  Sie 
würde  dadurch  für  ihre  Dampfbahn  einen  "Wettbewerb  zu- 
lassen.   (Ztg.  d.  Ver.  dtsch.  Eis.-Verw.,  17.  IV.  20,  S.  301.) 

Afrika. 

Eine  internationale  Brücke  zwischen  Span.-Marokko 
und  Algerien  über  die  Maluja  ist  nach  längeren  Verhand- 
lungen beschlossen  worden.  Der  Bau  soll  baldigst  beginnen. 
(Frankf.  Ztg.) 

Amerika. 

Eine  Vollspurbahn  auf  Guadeloupe.  Eine  Privatgesell- 
schaft beabsichtigt  mit  5  Mill.  Fr.  Aktienkapital  auf  Gua- 
deloupe eine  Eisenbahnlinie  zu  bauen,  welche  von  Basse 
Terre  nach  Le  Moule  führen  soll.  Dieses  wäre  die  erste 
vollspurige  Eisenbahn  auf  den  Antillen,  wo  es  bis  jetzt  außer 
einigen  Feldbahnen  der  Zuckerrohrplantagen  keine  durch- 
laufende Bahnlinie  gibt.  ("Weltwirtsch.-Ztg.,  14.  V.  20, 
S.  196.) 

Die  Elektrisierung  der  Bahn  Valparaiso — Santiago, 

die  lange  verzögert  wurde,  soll  jetzt  mit  einem  Kosten- 
aufwand von  131/2  Mill.  Dollar  durchgeführt  werden.  Im 
Anschluß  hieran  wird  eine  Elektrisierung  aller  chilenischen 
Bahnen  erwogen.   (Ind.-  u.  Hand.-Ztg.,  27.  V.  20.) 


II.  Wasserverkehr. 
a)  Seeschiffahrt. 
Allgemeines. 

Die  Tankflotte  der  Welt")  verteilte  sich  letzthin  in 
folgender  Weise  auf  die  einzelnen  Nationen: 


Staat 


Insgesamt 
Schiffe  N.-R.-T. 


Dampfer    N.-R.-T.   Segler  N.-R.-T. 

Ver.  Staaten  309    1  422  292    285     1  316  923    73    105  369 

(darunter  14  Marinedampfer  mit  93  669  T.) 
England   ..  301    1  404  872    296    1  393  527     5     11  345 
(darunter  34  Regierungsdampfer  mit  66809  T.) 


Holland    .  . 

36 

83 

514 

30 

83 

532 

6 

5  982 

Norwegen  . 

14 

68 

331 

14 

68 

381 

Deutschland 

11 

38 

289 

10 

37 

561 

1 

728 

Belgien  .  .  . 

8 

28 

543 

2 

28 

543 

Italien   .  .  . 

5 

26 

183 

5 

26 

133 

Frankreich  . 

6 

23 

848 

5 

20 

145 

1 

3  203 

Rußland   .  . 

6 

13 

805 

6 

13 

805 

Mexiko  .  .  . 

4 

12 

541 

3 

11 

199 

1 

1  342 

Rumänien  . 

1 

3 

051 

1 

3 

051 

Japan  .... 

2 

2 

607 

2 

2 

607 

Chile  .... 

1 

2 

583 

1 

2  583 

Kuba  .... 

1 

1 

763 

1 

1  763 

Dänemark  . 

1 

731 

1 

731 

Summe 

705 

3  138 

453 

615 

3  005 

407 

90 

133  046 

(Wirtschaftsdienst,  30.  IV.  20,  S.  278.) 
Europa. 

Rhein-Seeverkehr  der  Hamburg-Amerika-Linie.  Die 

Hamburg-Amerika-Linie  wird  zwischen  Köln — Hamburg  und 
Köln — London  via  Rotterdam  einen  regelmäßigen  wöchent- 
lichen Rhein-Seeverkehr  einrichten.  Die  Aufnahme  eines 
direkten  regelmäßigen  Verkehrs  vom  Rhein  nach  den  Ostsee- 
häfen ist  in  Vorbereitung.    (Schiffahrts-Ztg.,  29.  V.  20,  S.  6.) 

Der  Verkehr  im  Antwerpener  Hafen  belebt  sich  neuer- 
dings kräftig.  Vom  1.  Januar  bis  30.  April  verkehrten  im 
Hafen  Antwerpen: 

Jahr  Zahl  der  Schiffe  N.-R.-T. 

1914    2  330  4  648  695 

1919    894  1  158  360 

1920    2  572  3  148  041 

(De  Beurs,  26.  V.  20,  S.  326.) 

Neubau  eines  Hafens  in  Ostia.  Der  italienische  Minister 
für  öffentliche  Arbeiten  hat  der  Abgeordnetenkammer  einen 
Plan  vorgelegt,  der  die  Schaffung  eines  neuen  Hafens  in 
Ostia  vorsieht,  so  daß  Rom  einen  Ausgang  zum  Meere  er- 
halten würde.  Der  Rom  jetzt  am  nächsten  liegende  Hafen 
Civita  Vecchia  liegt  50  Meilen  entfernt,  während  Ostia  nur 
14  Meilen  entfernt  ist.  In  Anbetracht  der  schwierigen 
finanziellen  Lage  Italiens  plant  man  für  den  Bau  und  die 
Verwaltung  des  neuen  Hafens  eine  halbamtliche  Körper- 
schaft, die  den  Staat  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  von  der 
Verantwortlichkeit,  die  nötigen  Geldmittel  zu  stellen,  be- 
freien würde  und  auf  eigene  Rechnung  Finanzgeschäfte 
erledigen  könnte.  Außer  den  Hafenanlagen  soll  auch  ein 
Kanal  in  Verbindung  mit  dem  Tiber  gebaut  werden,  der 
eine  unmittelbare  Wasserverbindung  nach  Rom  herstellen 
würde.  Auch  neue  Eisenbahnlinien  nach  Rom  sind  vor- 
gesehen. Die  Ausgaben  für  die  Hafenarbeiten  werden  auf 
47  Mill.  Lire  geschätzt,  für  Eisenbahnverbesserungen  auf 
820000  Lire,  für  den  Kanal  auf  6  Mill.  Lire,  für  die  Eisen- 
bahnlinie Rom — Ostia— Nuova  auf  27  800000  Lire,  die 
Schaffung  der  Industriezone  auf  25  Mill.  Lire.  Die  Vor- 
arbeiten sind  bereits  in  Angriff  genommen.  (Ind.-  u.  Hand.- 
Ztg.,  12.  V.  20.) 

Zunahme  der  griechischen  Seglerflotte.  "Während  die 
griechische  Dampferflotte  durch  den  Krieg  ganz  gewaltig 
zurückgegangen  ist,  von  450  Schiffen  mit  493  404  N.-R.-T. 


3)  Vgl.  hierzu  einen  Aufsatz  im  „In-  en  Uitvoer"  vom 
4.  Februar  1920. 
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am  1.  Januar  1914  auf  204  Schiffe  mit  161  522  N.-R.-T.  am 
1.  Januar  1919,  hat  sich  der  Bestand  an  Seglern  bemerkens- 
werterweise erhöht,  nämlich  von  740  Schiffen  mit  72  608 
N.-R.-T.  auf  917  mit  III 408  N.-R.-T.  Mit  einer  weiteren  Ver- 
mehrung der  Segelschiffahrt  ist  um  so  mehr  zu  rechnen,  als  die 
Verwendung  von  Petroleummotoren  auf  Segelschiffen  gleich- 
zeitig immer  mehr  in  Aufnahme  kommt.  (Ebendort,  13.  V.  20.) 

Schwedische  Schiflslinie  nach  dem  Schwarzen  Meer. 
Die  im  Vorjahre  gegründete  „Orientlinie"  in  Grotenburg  hat 
einen  regelmäßigen  Schiffahrtsdienst  nach  dem  Schwarzen 
Meer  eingerichtet,  wobei  die  Häfen  Novorossisk,  Poti,  Batum, 
Konstanza  und  Galatz  angelaufen  werden.  Schweden  kann 
nach  diesen  Gebieten  Zündhölzer,  Papier,  Holzmasse,  Schuhe, 
Separatoren  und  landwirtschaftliche  Maschinen  ausführen. 
Die  Rückfracht  besteht  aus  Getreide  und  Tabak.  (Dtsch. 
Lev.-Ztg.,  1.  V.  20,  S.  174.) 

Asien. 

Die  Größe  der  japanischen  Handelsflotte  stellte  sich 
Ende  1919  auf  3059  Dampfer  von  3043165  T.  Hiervon  sind 
2876  Dampfer  mit  2,9  Mill.  T.  in  Japan,  88  mit  36000  T. 
in  Korea,  27  mit  8000  T.  in  Formosa  und  68  mit  122000  T. 
in  Kwantung  registriert.  Die  größte  Reederei,  die  Nippon 
Yusen  Kaisha,  verfügt  über  97  Schiffe  mit  457000  T. 
(Japan  Advertiser.) 

Japanischer  Schiff ahrtsdienst  Java — Europa.  Die 
Nippon  Yusen  Kaisha  hat  beschlossen,  eine  neue  Schiffs- 
verbindung zwischen  Java  und  Europa  einzurichten.  Em- 
den Anfang  sollen  die  Damp)fer  der  Hamburger  Linie  auf 
jeder  Reise  Java  anlaufen.  Späterhin  beabsichtigt  die  Ge- 
gellschaft, eine  selbständige  Java-Europa  -  Linie  mit  be- 
sonderen Dampfern  einzurichten.  Als  Abgangshäfen  sind 
Batavia  und  Soerabaya  in  Aussicht  genommen.  Einstweilen 
ist  der  Dienst  monatlich.    (Japan  Times  and  Mail.) 

Anlage  eines  Tiefwasserhafens  in  Taku.    Um  den 

überlasteten  Hafen  von  Chinwangtao  zu  entlasten,  wird  be- 
absichtigt, in  Taku  einen  Tiefwasserhafen  zu  begründen  und 
den  Fluß  Peiho  zu  verbreitern.  Die  Arbeiten  werden  von 
dem  Haihow  Conservancy  Board  geleitet  werden,  und  die 
kapitalkräftige  nordchinesische  Kohlengesellschaft  Kailan 
Mining  Administration  soll  die  Gelder  vorstrecken.  Die 
letztere  würde  ihren  besonderen  Vorteil  dadurch  haben,  da 
ihre  Kohle  dann  einen  kürzeren  Schienenweg  zurückzulegen 
hätte,  ehe  sie  auf  die  Schiffe  kommt.  Die  Verkehrserleichte- 
rungen werden  überhaupt  dem  nördlichen  China  und  be- 
sonders Tientsin  zugute  kommen,  von  wo  große  Mengen 
"Wolle,  Ölsaaten  u.  a.  ins  Ausland  gehen.  Jetzt  geht  vieles 
von  Tientsin  auf  kleinen  Küstendampfern  bis  nach  Schanghai 
hinunter  und  wird  von  da  auf  Ozeandampfer  weiter  ver- 
frachtet.   (Schi£fahrts-Ztg.,  29.  V.  20,  S.  6.) 

Eine  Vergrößerung  des  Hafens  Manila  um  das  Doppelte 
wird,  im  Zusammenhang  mit  den  Bestrebungen,  dort  einen 
Freihafen  zu  schaffen,  geplant.  Ein  vierter  Anlegekai  von 
1000  Fuß  Länge  und  240  Fuß  Breite  ist  in  Angriff  ge- 
nommen, ein  fünfter  geplant;  die  Tiefe  soll  von  30  auf 
40  Fuß  gebracht  werden,  und  Docks  mit  einer  Aufnahme- 
fähigkeit für  Dampfer  bis  zu  50000  t  sind  im  Bau  begriffen. 
(Der  neue  Orient,  Bd.  VII,  S.  75.) 

Afrika. 

Der  Verkehr  im  Saezkaual*)  belief  sich  im  letzten 
Vierteljahr  1919  auf  1078  Schiffe  mit  4442  098  N.-R.-T., 
die  sich  folgendermaßen  auf  die  Nationen  verteilten: 


Englische        Schifte  .  , 

.   656  mit  2  869  013  N.-R.-T. 

Japanische           „     .  . 

•   127  „ 

433  376  „ 

Niederländische    „     .  . 

.     64  „ 

275  288  „ 

Französische         „     .  . 

•     54  „ 

257  592  „ 

Italienische          „     .  . 

•     39  „ 

129  771  „ 

Dänische             „     .  . 

•     24  „ 

105  703  „ 

Norwegische         „     .  . 

•     27  „ 

102  374  „ 

Vereinsstaatliche  „     .  . 

•     18  „ 

66  235  „ 

*)  Vgl.  die  ergänzende  Statistik  im  April-Heft,  S.  124. 


Schwedische 

Schiffe  .  . 

.     17  mit 

59  098  N.-R.-T. 

Spanische 

»     •  • 

•     17  „ 

44 157  „ 

Griechische 

.     15  „ 

42  615  „ 

Rumänische 

n       '  • 

•      8  „ 

24  121 

Belgische 

T)         •  • 

•      8  „ 

18  222  „ 

Portugiesische 

»          ■  ■ 

.      3  „ 

10  910  „ 

Andere 

•       1  „ 

3  653  „ 

Im  ganzen  Jahr  1919  stellte  sich  der  Verkehr  auf  3048  Schiffe 
mit  11071903  N.-R.-T.  (Handelsberichten,  27.  V.  20,  S.  284 
nach  einem  Bericht  des  niederländischen  Konsulats  in  Kairo.) 
—  Es  ist  demnach  1919  etwa  die  Verkehrsdichte  des  Jahres 
1916  wieder  erreicht  worden.  Die  betreffenden  Zahlen  für 
die  letzten  Jahre  ergeben  folgendes  Bild: 


Jahr               Zahl  der  Schiffe  N.-R.-T. 

1913    5  085  20  033  884 

1914    4  802  19  409  495 

1915    3  708  15  266155 

1916    3110  12  325  347 

1917    2  353  8  368  918 

1918    2  522  9  251  601 

1919    3  048  11071903 


Amerika. 

Der  Außenhandel  der  Ver.  Staaten  unter  nationaler 
Flagge  ist  in  der  Ausfuhr  im  starken  Aufschwung  begriffen, 
in  der  Einfuhr  dagegen  im  Rückgang.  Folgendes  sind  die 
betreffenden  Zahlen  in  Prozenten: 

Ausfuhr  Einfuhr 
Jan.  1919   Jan.  1920   Jan.  1919   Jan.  1920 
unter  eigener  Plagge  .  20,6  %    48,3  %     35,9  %    32,8  % 
„     britischer  „      .  41,3  „     33,5  „       9,9  „     41,8  „ 
(Ind.-  u.  Hand.-Ztg.,  27.  V.  20.) 

Starke  Zunahme  des  vereinsstaatlichen  Tankdampfer- 
bans.  Die  Schiff bauaufträge  für  die  Werften  in  den  U.  S.  A. 
gestalteten  sich  im  letzten  Winter  folgendermaßen: 


Tank- 

Fracht- 

Andere 

dampfer 

dampfer 

Arten 

Oktober  . 

.  .     74  437 

235  523 

37  383 

November 

.  .    214  940 

295  493 

40  281 

Dezember 

.   369  084 

400  555 

35  507 

Januar  .  . 

.  .   476  742 

470  197 

80  549 

Februar  . 

.  .   588  565 

620  567 

47  441 

Aufträge  von  der  Standard  Oil- Gesellschaft  nehmen 
noch  immer  den  ersten  Platz  ein,  trotzdem  werden  aber 
von  den  gesamten  598  565  t  mehr  als  500000  t  auf  Rech- 
nung anderer  Gesellschaften  gebaut.  Die  größte  Fracht- 
dampfertonnage, die  für  einen  Konzern  im  Bau  ist,  besteht 
aus  zwanzig  60  000-t-Schiffen.  Der  Auftraggeber  ist  die 
United  States  Steel  Corporation.  (Schiffahrts-Ztg.,  19.  V. 
20,  S.  9.)  —  Welche  weitgehende  Ersparnis  an  Maschinen- 
bzw. Heizerpersonal  die  Olfeuerung^)  ermöglicht,  kommt 
in  den  Vorschriften  des  Schiffahrtsamtes  zum  Ausdruck. 
Sie  verlangen  für  Schiffe  von 

5  000  t  Tragf.  bei  Kohle  16  Mann,  bei  Öl  12  Mann, 

6  000  „     „       „       „     17     „        „     „   13  „ 

7  000,,     „       „       „     17     „        „     „   13  „ 

8  000,,      „       „       „      24     „        „     „    14  „ 

9  000,,  „  „  „  24  „  „  „  14  „ 
10000,,  „  „  „  27  „  „  „  18  „ 
11000,,      „       „       „      27      „        „     „    18  , 

(Marine  Engin.  and  Nav.  Archit.) 
Ein  Ausbau  des  Hafens  Tampa  (Florida)  ist  geplant. 
(Handelsberichten,  27.  V.  20,  S.  285.) 

Neue  Schiftslinien  Mobile — Rotterdam  und  Mobile — 
Ostasieu  werden  unter  dem  Namen  „Isthmian  Steamship 
Lines"  von  der  „United  Staates  Steel  Corporation"  in  Aus- 
sicht genommen.    (Ebendort,  29.  IV.  20,  S.  183.) 

Die  Aufhebung  der  freien  Küstenschiffahrt  in  Chile, 
einem  der  wenigen  Länder,  in  dem  die  Küstenschiffahrt 
noch  jedermann  freistand,  ist  vor  kurzem  verfügt  worden. 
(Handelsberichten,  22.  IV.  20,  S.  164.) 

6)  Vgl.  April-Heft  1920,  S.  124. 
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Australien  und  Polynesien. 
Staatliche  Schiffalutsliuien  in  Tasmanien.  Der  Vor- 
schlag der  tasmaniBchen  Regierung,  eine  Linie  von  Re- 
gierungsdampfern  zwischen  Tasmanien  und  den  Pestlands- 
staaten  von  Australien  und  verschiedenen  der  wichtigeren 
Inseln,  die  zu  Tasmanien  gehören,  darunter  King  Island, 
zu  gründen,  ist  vom  Parlament  genehmigt  worden.  Der 
Regierung  ist  gestattet  worden,  500  000  Pfd.  St.  für  den 
Kauf  von  sechs  Dampfern  auszugeben.  Der  eine  Dampfer 
soll  für  den  Inselhandel  gebraucht  werden,  und  die  anderen 
sollen  zwischen  Hobart  und  Melbourne,  Sydney,  Lanceston, 
Bumie  und  Devonpark  fahren.  (Schiffahrts-Ztg.) 

b)  Binnenschiffahrt. 
Europa. 

Ausbau  des  Kölner  Hafens.  Im  Zusammenhang  mit 
den  neuen,  von  den  Engländern  stark  geförderten  Rhein- 
Seeverkehrsplänen  ist  eine  Er-weiterung  des  Kölner  Hafens 
geplant.  Eine  besondere  Gesellschaft  mit  30  Mill.  Mark 
Stamm-  und  5  Mill.  Mark  Vorzugsaktien  soll  hierfür  ge- 
gründet werden.  Die  letzteren  sollen  in  Kölner  Hand 
bleiben.    (Köln.  Volkszeitung.) 

Verkehrsverbesserung  des  Fahrwassers  bei  Bingen. 
Das  Binger  Loch  soll  um  8  m  vertieft  und  das  Fahrwasser 
auf  normale  Tiefe  gebracht  werden.  Dazu  müssen  6000  cbm 
Felsen  weggesprengt  und  das  zweite  Fahrwasser  um  20  m 
verengert  werden,  um  ein  Steigen  des  Wassers  herbei- 
zuführen und  die  starke  Strömung  zu  verringern,  die  durch 
das  2,7  m-Grefälle  von  Bingen  bis  Aßmannshausen  («=  1:1000!) 
verschuldet  wird.    (Der  Rhein,  4.  VI.  20,  S.  175.) 

Der  Verkehr  im  Straßburger  und  Kehler  Hafen  1919 
gestaltete  sich  wie  folgt:  Angekommen  sind  1082  Rhein- 
kähne mit  876407  Güter-t,  abgegangen  1027  Rheinkähne 
mit  157103  t.  Der  Gesamtrheinverkehr  war  mit  1083515  t 
kleiner  als  1918  (1 145  156  t).  Ferner  kamen  an  1427  Kanal- 
kähne mit  143  620  t,  abgefahren  ebenso  viele  mit  72  634  t. 
Der  Gesamtkanalverkehr  mit  216  254  t  war  ebenfalls  kleiner 
als  1918  (444128  t).  Im  Rheinhafen  von  Kehl  wurden  um- 
geschlagen 281 165  t  (i.  V.  939  541).  (Schweiz.  Verkehrs- 
korrespondenz.) 

Die  nationalen  Anteile  an  der  neuen  Donau  sind  von 
der  Budapester  internationalen  Donaukommission  folgender- 
maßen festgesetzt  worden :  von  der  Quelle  bis  Passau  wird 
die  Donau  als  deutscher  Strom  betrachtet,  von  Passau  bis 
Theben  als  österreichischer,  von  Theben  bis  Parkany  als 
tschecho-slowakischer,  von  Parkany  bis  Baia  als  ungarischer, 
von  Baia  bis  Orsova  als  serbischer  und  von  Orsova  bis  zur 
Mündung  als  rumänischer.  Für  jeden  Uferstaat  wird  der  Strom 
einen  besonderen  Abschnitt  bilden,  aber  die  Schiffahrt  wird 
auf  dem  ganzen  Laufe  der  Donau  für  alle  Flaggen  frei  sein. 

Verbindung  der  Loire  mit  dem  ÄrmeLkanaH  Die 
Handelskammer  von  Le  Mans  hat  den  Wunsch  nach  einer 
Konferenz  ausgesprochen,  die  einen  Vorschlag  für  die  Ver- 
bindung der  Loire  mit  dem  Ärmelkanal  vorlegen  soll.  Der 
Kanal  soll  in  der  Verbindung  der  Sarthe  oder  der  Mayenne 
mit  der  Ome  bestehen.    (Schweiz.  Verkehrskorresp.) 

III.  Luftverkehr. 
Europa. 

Luftdienst  Amsterdam — London.  Die  „Koninkl.  Nederl. 
Luchtvaart  Maatschappij "  plant  gemeinsam  mit  der  Londoner 
„Aircraft  Transport  and  Transl.  Co."  einen  regelmäßigen 
Luftpassagierdienst  Amsterdam — London  einzurichten.  Die 
Kosten  für  den  einmaligen  Flug  stellen  sich  auf  150  fl.  je 
Person.    (De  Beurs,  26.  V.  20.) 

Die  Errichtung  eines  Luftpostdienstes  in  Italien,  der 
16  Linien  umfassen  soll,  u.  a.  Turin — Mailand — Venedig — 
Triest  und  Turin — Mailand — Bologna — Florenz — Rom  ist  fest 
geplant.  Man  will  durch  diese  Einrichtung  in  gewissen 
Fällen,  besonders  zwischen  den  Hauptplätzen,  den  tele- 
graphischen Verkehr  ersetzen.  (Sole.) 


Ein  italienischer  Handelsluftschiffverkehr  ist  in  Aus- 
sicht genommen.  Der  halbstarre  Typ  wird  beibehalten. 
Das  neue  Luftschiff  „Roma"  (34000  cbm  Inhalt,  125  m 
Länge)  führt  zurzeit  Probefahrten  aus.  Für  eine  Fahrt- 
strecke von  1000  km  kann  es  10  t  Nutzlast  tragen,  100  Per- 
sonen können  bequem  untergebracht  werden.  Die  seitlich 
eingebauten  Motoren  geben  2500  PS  und  eine  Geschwindig- 
keit von  80  bis  90  km  in  der  Stunde.  Für  Ende  des 
Sommers  ist  eine  Fahrt  nach  Amerika  geplant,  da  das 
Luftschiff  5000  km  zurücklegen  kann.  (Giomale  d'Italia, 
28.  III.  20.) 

Asien. 

Flugdienst  Hongkong — Macao— Shanghai.  In  Peking 
sind  mehrere  Curtißwasserflugzeuge  angekommen  für  einen 
regelmäßigen  Dienst  von  Hongkong  nach  Macao  und  Shang- 
hai. Ein  französischer  Finanzier  Ricou  ist  der  Unternehmer. 
(Schiffahrts-Ztg.,  29.  V.  20.) 

Amerika. 

Luftverkehr  in  Kolumbien.  In  Kolumbien  sind  bisher 
folgende  Luftschiffahrtsgesellschaften  gegründet  worden: 
Die  Compania  Columbiana  de  Aviacion  mit  dem  Sitz  in 
Medellin  will  mit  französischen  Apparaten  die  Strecke 
Barranquilla — Medellin — Bogota  befliegen.  Die  Compania 
Columba-Alemana  de  Aviacion  mit  dem  Sitz  in  Barran- 
quilla hat  die  Absicht  eine  Luftlinie  auf  der  Strecke  Barran- 
quilla— Girardot  einzurichten.  Der  Betrieb  soll  mit  deut- 
schen Fliegern  und  Flugzeugen  unterhalten  werden.  —  Die 
Aviacion  Franco-Columbiana  mit  dem  Sitz  in  Paris  will  mit 
französischen  Gleitflugzeugen  den  Magdalena  befahren;  jeder 
Apparat  soll  20  Passagiere  und  1/2  Tonne  Güter  zu  be- 
fördern in  der  Lage  sein  und  40—50  km  in  der  Stunde 
zurücklegen  können.  —  Für  die  Bewältigung  des  Verkehrs 
auf  der  Strecke  Barranquilla— Bogota  dürften  die  drei  vor- 
genannten Gesellschaften  vorläufig  ausreichen.  Dagegen 
fällt  auf,  daß  bisher  noch  von  keiner  Seite  der  Einrichtung 
einer  Luftlinie  auf  der  nicht  minder  wichtigen  Strecke 
Bogota — Buenaventura  näher  getreten  wurde.  Der  gesamte 
Personen-,  Post-  und  Warenverkehr  zwischen  Zentral- 
kolumbien und  den  wichtigen  Departements  Cauca,  Narino 
und  Choco  muß  auf  dem  einzigen,  kaum  gangbaren  Reit- 
weg über  den  gefährlichen  Quindiepaß  erfolgen.  Eine  Reise 
vom  Haupthafen  Kolumbiens  am  Stillen  Ozean,  Buena- 
ventura, nach  Bogota,  muß  jetzt  vermittels  folgender  Ver- 
kehrsmittel erfolgen:  Buenaventura — Palmira:  160  km  Eisen- 
bahn, Palmira — Bugalagrande :  100  km  Automobil,  Bugala- 
grande — Ibaque  (Quindio):  180  km  mittels  Maultieres,  Ibaque 
— Bogota:  185  km  Eisenbahn.  Diese  Reise  dauert  mindestens 
8  Tage,  kostet  für  die  Person  wenigstens  500  Doli.,  ist  sehr 
anstrengend;  die  Herbergen  am  Wege  sind  außerordentlich 
schlecht  und  stets  überfüllt.  Eine  Verbesserung  oder  Ver- 
legung dieser  Heerstraße  durch  die  3500  m  hohe  Zentral- 
kordillere  ist  kaum  möglich.  Hier  gehört  dem  Luftverkehr 
die  Zukunft.    (Industr.-  &  Handelsztg.,  8.  V.  20.f 

IV.  Post-  und  Nachrichtenverkehr. 
Allgemeines. 

Neue  funkentelegraphische  Verbindungen.  Die  draht- 
lose Telegraphie  hat  immer  neue  Verbindungen  oder  Parallel- 
verbindungen zur  Entlastung  bestehender  Drahtverbindungen 
eingerichtet,  so  zwischen  England  und  Spanien,  Rom  und 
Barcelona,  Großbritannien,  Niederlanden,  Schweden  und 
Norwegen,  Argentinien  und  Paraguay,  Kanada  und  den 
Bermudainseln,  San  Domingo  und  Kuba.  Frankreich  wül 
bei  Bordeaux  eine  drahtlose  Riesenstation  mit  8  Türmen 
von  800  Fuß  Höhe  zum  Verkehr  mit  den  Kolonien  ein- 
richten, eine  andere  baut  Finnland  bei  Helsingfors  für  die 
Verbindung  mit  Berlin,  London  und  Paris.  Sarawak  auf 
Britisch-Borneo  hat  über  Singapore  Anschluß  an  das  Welt- 
telegraphennetz erhalten,  die  Galapagosinseln  über  Santa 
Helena.    (Bericht  des  Berner  Internat.  Telegr.-Bureaus.) 
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Chronik  des  Auslanddeutschtums. 

Bearbeitet  von  Dr.  Fritz  "Wertheimer-Stuttgart. 


Es  ist  vom  Standpunkte  der  allgemeinen  Kultur  und 
der  Menschlichkeit  aus  kaum  faßbar,  aber  ereignet  sich  eben 
doch  noch  täglich,  daß  trotz  allen  Friedensschlusses  und 
trotz  der  Beteuerungen,  daß  man  Deutschland  wieder  auf- 
bauen und  sein  Wirtschaftsleben  wieder  aufrichten  wolle, 
täglich  neue  Ausweisungen  Deutscher  aus  ihren  Arbeits- 
stätten im  Ausland  erfolgen.  Glaubt  die  Entente  Deutsch- 
land wieder  aufrichten  zu  können,  indem  sie  sein  binnen- 
ländisches Geschäft  wieder  in  die  Höhe  bringt?  "Weiß  sie 
nicht,  daß  sein  inneres  "Wirtschaftsleben  so  abhängig  vom 
Auslandsabsatz  ist,  daß  es  ohne  diesen  Absatz  jammervoll 
zusammenbrechen  muß?  Bedeutet  nicht  die  Heimsendung 
jedes  Deutscheu  aus  seiner  Arbeitsstätte  im  Ausland 
nicht  nur  die  "Vergrößerung  der  Not  der  Flüchtlinge  im 
Reich,  sondern  vor  allem  eine  Negierung  all  der  schönen 
Behauptungen  vom  "Willen  zum  "Wiederaufbau?  "Wir  sind 
sicher:  die  Entente  wird  auch  noch  zu  dieser  Erkenntnis 
kommen!  Sie  muß  den  "Wiederaufbau  Deutschlands  wollen, 
weil  ohne  diesen  Wiederaufbau  keine  Zahlung  der  Kriegs- 
entschädigung erfolgen  kann.  Wiederaufbau  Deutschlands 
aber  heißt  Wiederbeteiligung  des  einst  so  blühenden  Reichs 
am  Welthandel  und  an  der  Weltwirtschaft.  Wiederaufbau 
heißt  Hinausströmen  der  deutschen  Auslandspioniere  zum 
Organisieren  deutschen  Warenabsatzes  im  Ausland.  Wieder- 
aufbau heißt  geradezu  das  Schaffen  einer  deutschen  Kon- 
kurrenz im  Auslande,  einer  friedlichen  Wirtschaftskonkurrenz, 
die  kommen  muß,  weil  sie  gar  nicht  aufzuhalten  ist. 

Soweit  sind  wir  aber  noch  nicht.  Vorläufig  siegt  immer 
noch  auf  der  Ententeseite  die  Engherzigkeit.  So  meldet 
man  aus  Apia,  daß  der .  Gouverneur  demnächst  die  meisten 
Deutschen  aus  Samoa  auszuweisen  beabsichtige  und  nur 
diejenigen  zurücklassen  wolle,  die  zu  den  Eingeborenen  in 
verwandtschaftlichen  Beziehungen  ständen,  also  eingeborene 
oder  Halbblutfrauen  hätten.  Uber  diese  bewußte  Erniedrigung 
des  deutschen  Volkes  sich  aufzuregen,  hat  heute  keinen 
Zweck,  die  Pfeile  werden  schon  von  selbst  auf  die  zurück- 
schnellen, die  sie  abgesandt  haben! 

Die  Engländer  haben  mit  der  Heimschaffung  einer 
zweiten  Kategorie  von  Deutschen  ernst  gemacht,  die  ein 
aufbauendes  Kulturelement  ohnegleichen  gewesen  sind:  in 
Palästina  haben  die  aus  "Württemberg  gekommenen 
„Templer"  in  Wilhelma  und  Haifa,  Sarona  und  Jaifa,  Kolo- 
nien begründet,  deren  landwirtschaftliches  und  Handelsleben 
Unendliches  zum  Aufschwung  Palästinas  beigetragen  hat. 
Sie  waren  treue  Söhne  ihrer  Heimat,  Reichsdeutsche  zu- 
meist, Kulturträger  von  hervorragenden  Fähigkeiten,  dabei 
ein  friedliches  Element,  das  allem  Imperialismus  so  abhold 
wie  nur  möglich  war  und  dessen  religiöse  Grundsätze  schon 
jeglichem  kriegerischen  Sinne  widersprachen.  Als  der  Krieg 
kam,  taten  die  Kolonien  wohl  das  Beste  für  die  alte  Heimat, 
die  Männer  kämpften,  die  Frauen  schufen  Lebensmittel  und 
pflegten  an  der  Front  die  Verwundeten.  Als  aber  die  Eng- 
länder eindrangen,  mußten  die  Männer  fliehen,  und  nur 
Kranke  und  Greise,  Frauen  und  Kinder  blieben  zurück.  Von 
einem  Tag  zum  andern  schaffte  man  sie  plötzlich  fort.  Man 
sagte  ihnen,  sie  sollten  nur  das  Allernötigste  mitnehmen,  sie 
sollten  nur  aus  der  Feuerzone  der  Gefahr  heraus,  sie  dürften 
bald  wieder  zurück  —  und  verpflanzte  sie  in  ein  Inter- 
nierungslager  nach  Heluan  bei  Kairo,  wo  man  sie  zwei  .Jahre 
lang  in  ihrer  leiblichen  und  geistigen  Not  schmachten  ließ. 
Sie  wollten  zurück  nach  Palästina,  wollten  arbeiten  und 
schaffen,  wollten  in  ihre  leerstehenden  Häuser  und  wieder 
aufbauen;  man  gestattete  es  nicht.  Man  entließ  wohl  die 
Leute  aus  dem  Intemierungslager,  aber  nur,  wenn  sie  er- 
klärten, „freiwillig"  nach  Deutschland  zurücktransportiert 
zu  werden.  Schließlich  schaffte  man  Ende  Apül  100  Frauen 
und  100  Kinder  sowie  30  Männer  auf  einen  kleinen  türkischen 
Frachtkahn  und  sandte  die  Fracht  nach  Hamburg,  unbe- 
kümmert darum,  daß  im  Lager  unter  den  Kindern  die 
Masern  ausgebrochen  waren  und  daß  eine  Anzahl  Kinder 
schon  krank  aufs  Schiff  kam.  Mit  weit  über  die  Hälfte 
kranken  und  10  schwerkranken  Kindern  kam  der  Transport 
nach  dem  deutschen  Hafen,  von  dem  aus  man  die  zumeist 
in  Württemberg  heimatberechtigten  Leute  nach  Bad  Mergent- 
heim geleitete,  wo  sie  sich  bei  Volk  und  Regierung  wärmster 
Aufnahme  erfreuen  durften.  Schon  kündigte  man  an,  daß 
auch  ein  zweiter  und  dritter  Transport  bald  kommen  sollte. 


Da  griffen  die  in  Deutschland  ehrlich  und  eifrig  arbeitenden 
Quäker  ein  und  veranlaßten  eine  Anfrage  im  englischen 
Oberhause  über  diese  Transporte.  Lord  Newton  wollte 
Antwort  haben,  ob  tatsächlich  die  englische  Regierung  einen 
Druck  auf  die  Leute  ausübe,  um  sie  nach  Deutschland  zu 
schaffen;  die  Regierung  antwortete  ausweichend,  der  Lord 
erklärte  sich  aber  von  der  Antwort  nicht  befriedigt  und 
betonte,  er  werde  nach  weiteren  Erkundigungen  demnächst 
auf  die  Sache  zurückkommen. 

Sollte  es  ein  wenig  dämmern  in  englischen  Köpfen? 
(Was  freilich  bei  den  Palästina-Deutschen  nicht  gar  so  ge- 
fährlich ist,  weil  sie  wirklich  keine  Konkurrenten  des  eng- 
lischen Weltgeschäftes  darstellen  können.)  Sieht  das  ge- 
schäftskluge und  vorausschauende  England  schneller  als 
seine  verblendeten  Verbündeten,  wie  die  Dinge  liegen? 

Man  ist  auf  manchen  Seiten  der  Entente  freilich  noch 
hartnäckig  und  starrköpfig.     In  Belgien  z.  B.  entfaltet 
eine  Liga  der  zur  deutschen  Besetzungszeit  von  Belgien 
Deportierten  eine  gewaltige  Agitation  gegen  die  Wieder- 
zulasBung  deutscher  Handeltreibender  und  hat  es  namentlich 
auf  den  Minister  Vandervelde  abgesehen,  der  zwar  Justiz- 
minister ist,  der  aber  doch  anscheinend  vom  wirtschaftlichen 
Wiederaufbau   und   der  Unentbehrlichkeit   des  deutschen 
Elements  dazu  mehr  versteht,  als  so  mancher  Schreier. 
Aus  Frankreich  kommt  eine  Nachricht,  die  wenigstens 
für  einen  Teil  der  Deutschen  recht  erfreulich  ist.    Sie  be- 
trifft die  Zurückerstattung  deutschen  Eigentums,  über  die 
das  deutsche  Wiederaufbauministerium  seit  vielen  Wochen 
mit  der  französischen  Regierung  verhandelt.    Endlich  hat 
sich  die  französische  Regierung  jetzt  bereit  erklärt,  deutsches 
Eigentum  gegen  Vorausbezahlung  der  Aufbewahrungs-,  Ver- 
packungs-  und  Versendungskosten  insoweit  freizugeben,  als 
es  sich  um  Gegenstände  von  geringerem  Werte,  um  persön- 
liche Gebrauchsgegenstände,  oder  um  Familienerinnerungen 
handelt.     Deutsche  Reichsangehörige  sollen  auch  in  ein- 
zelnen Fällen,  bei  Prüfung  von  Fall  zu  Fall,  bei  Versteige- 
rung ihres  beweglichen  sowie  ausnahmsweise  ihres  unbeweg- 
lichen Gutes  als  Mitbieter  auftreten  dürfen.    Endlich  wird 
Frankreich  wenigstens  jetzt  über  die  deutschen  Belange 
Auskunft  erteilen  und  Abschriften  oder  Auszüge  aus  den 
Protokollen  der  Sequester  auf  Verlangen  und  gegen  Kosten- 
ersatz aushändigen.    Nur  wer  die  Hartnäckigkeit  des  bis- 
herigen französischen  Standpunktes  kennt,  weiß  diesen  Erfolg 
der  deutschen  Unterhändler  zu  verstehen  und  zu  würdigen. 
Die  deutsche  Regierung  hat  eine  Geschäftsstelle  in  Frank- 
reich eingerichtet,  die  die  deutschen  Anträge  weiterleitet. 
Diese  Anträge  usf.  vorzubereiten  ist  in  Deutschland  der  zur 
Entschädigungsfrage  ja  weitestgehend  herangezogene  Bund 
der  Auslandsdeutschen  mit  Feinen  Ortsgruppen  befugt.  Aller- 
dings gibt  es  auch  da  für  die  Betroffenen  eine  bittere  Pille 
zu  schlucken:  sie  betrifft  die  Kosten  des  Verfahrens.  Die 
französische  Geschäftsstelle  verauslagt  zwar  die  Kosten,  die 
durch  die  französische  Verwaltung  bis  zur  Aushändigung 
des  Gegenstandes  an  die  deutsche  Geschäftsstelle  entstehen. 
Die  weiterhin  von  der  Auflieferung  an  durch  Verpackung 
und  Versendung  bis  zur  Auslieferung  entstehenden  Kosten 
trägt  aber  nur  in  Ausnahmefällen  das  Reich,  wenn  eine 
Bedürftigkeit  vorliegt  oder  die  Kosten  in  keinem  Verhältnis 
zum  Werte  des  Gegenstandes  stehen.    Eine  Rücksendung 
der  Gegenstände  wird  daher  nur  übernommen,  wenn  der 
Antragsteller  sich  verpflichtet,  die  Kosten  zu  tragen.  Immer- 
hin werden  die  meisten  der  Betroffenen  bei  dem  heutigen 
Werte  ihres  Eigentums  doch  noch  gewisse  Vorteile  aus 
dieser  Regelung  ziehen  können.    Sie  erleichtert,  nebenbei 
bemerkt,  wenn  sie  einigermaßen  loyal  von  den  Franzosen 
ausgeführt  wird,  auch  der  deutschen  Regierung  ihre  Ent- 
schädigungspflicht dadurch,  daß  eine  Menge  Schadensanfor- 
derungen ausfällt,  die  namentlich  von  „kleinen  Leuten" 
gestellt  worden  sind. 

Ahnliche  Verhandlungen  über  die  Rückerstattung  des 
deutschen  Besitzes  finden  zurzeit  auch  in  Italien  statt,  wo 
sie  allerdings  wohl  durch  den  plötzlichen  Tod  des  deutschen 
Vertreters,  des  Herrn  Generalkonsuls  von  Herff,  eine 
schmerzliche  Unterbrechung  erfahren  haben.  Die  Italiener 
wissen  und  fühlen  in  ihrem  Wirtschaftsleben  sehr  wohl,  wie 
stark  sie  auf  die  deutsche  Mithilfe  angewiesen  sind,  und  so 
ist  anzunehmen,  daß  die  wirtschaftlichen  Kompensationen 
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praktischer  Art,  die  Deutschland  ihnen  zu  bieten  vermag, 
ihre  Haltung  in  der  Frage  der  Rückgabe  beschlagnahmten 
deutschen  Eigentums  stark  beeinflussen  werden.  Es  ist  zu 
hoffen,  daß  die  Verhandlungen  zu  einem  beide  Teile  be- 
friedigenden Ergebnis  führen  werden. 

Die  starke  Mobilisierung  des  deutschen  Gedankens  unter 
dem  östlichen  Deutschtum  nimmt  ihren  Fortgang. 
Uberall,  wo  die  nationalistisch-chauvinistische  Pflanze  in 
den  neu  gebildeten  Staaten  allzu  üppig  ins  Kraut  schießt, 
wächst  auch  der  Weizen  der  deutschen  Organisation,  so 
namentlich  in  den  beiden  wildesten  Staaten,  in  Polen  und 
in  der  Tschechoslowakei.  Gegen  Polen  rüstet  man  sich  in 
den  Abstimmungsgebieten  zur  Wahl  und  zum  mächtigen 
Volksentscheid  für  Deutschland,  an  dem  wir  heute  kaum 
mehr  zu  zweifeln  brauchen.  In  Warschau  und  Lodz,  aber 
auch  auf  dem  Lande  wächst  unter  der  Beeinflussung  der  neu 
zu  Polen  gekommenen  deutschen  Intelligenz  das  deutsche 
Bewußtsein  in  Schule  und  Barche,  in  der  Presse  und  im 
öffentlichen  Leben.  Zwar  ist  das  Häuflein  der  Deutschen 
noch  klein  und  unbedeutend.  Die  Wahlen  in  Pommerellen 
haben  aber  immerhin  6  neue  Abgeordnete  zu  den  2  bis- 
herigen gebracht,  und  im  Verein  mit  den  Juden,  die  ja 
kulturell  sich  zum  Teil  an  die  Deutschen  anschließen  werden, 
namentlich  was  die  Wahrung  der  Rechte  der  Minderheiten 
angeht,  kann  man  nun  schon  selbständig  Anträge  im  pol- 
nischen Parlament  stellen.  Kommen  noch  erst  die  Wahlen 
in  Posen  dazu,  so  liegt  auch  die  selbständige  deutsche 
Fraktion  nicht  mehr  außer  dem  Bereich  der  Mög- 
lichkeit. 

In  Groß-Rumänien  rüstet  man  sich  zu  den  Wahlen, 
während  diese  Zeilen  geschrieben  werden.  Der  Tag  des 
4.  Juni  wird  die  Deutschen  überall  auf  den  Plan  rufen. 
Nicht  überall  herrscht  allerdings  die  nötige  politische  Ein- 
sicht und  Geschlossenheit.  Die  Siebenbürger  Sachsen  sind 
unter  ihrem  Führer  Rudolf  Brandsch  einig  und  stark, 
ihre  Wahlversammlungen,  in  denen  zumeist  Brandsch  und 
der  auch  in  Polen  bekannte  Staatssekretär  Lutz  Korodi 
sprachen,  waren  überfüllt  und  anregend,  der  deutsch-sozia- 
listische Gegenkandidat  kam  fast  nirgendwo  recht  auf, 
ebenso  verfügen  die  Deutschen  in  der  Bukowina  über  eine 
einigermaßen  geschlossene  Organisation,  aber  das  Deutsch- 
tum in  der  gleichfalls  neu  an  Rumänien  gekommenen 
Bessarabiengegend  ist  ungeschult  und  unerfahren  und 
schwankt  zwischen  den  Parteien  hin  und  her,  das  deutsche 
Komitee  konnte  sich  auf  ein  bestimmtes  Programm  bei 
seiner  Tagung  nicht  einigen  und  empfahl  den  Wählern  — 
zwei  Parteien  zur  gefälligen  Auswahl,  deren  Programme 
eich  allerdings  scheiden  wie  Wasser  und  Feuer.  Darüber 
aber  besteht  wohl  Klarheit,  daß  die  beiden  deutschen  Kan- 
didaten in  Bessarabien  nach  ihrer  Wahl  sich  auch  der  ein- 
heitlichen großen  deutschen  Volkspartei  Groß-Rumäniens 
werden  anschließen  können. 


In  der  TschechoBlowakei  sind  gleich  in  einer  der 
ersten  Sitzungen  des  neu  gewählten  Parlaments  die  Gegen- 
sätze mächtig  aufeinander  geprallt.  Der  Ministerpräsident 
gab  im  Abgeordnetenhaus  eine  Erklärung  ab,  er  verstehe 
die  Gefühle  der  Deutschen  und  der  Magyaren,  hoffe  aber 
auf  ihre  Mitarbeit.  Er  wagte  es,  zu  leugnen,  daß  deutsche 
Schulen  in  der  Tschechoslovakei  vergewaltigt  worden  seien, 
und  wagte  das  in  einer  Stadt  wie  Prag  zu  sagen,  die  immer- 
hin noch  an  die  40000  Deutsche  zählt,  in  der  aber  buch- 
stäblich jedes  deutsche  Wort  derartig  verpönt  und  verbannt 
ist,  daß  ein  deutscher  Reisender  sich  kaum  mehr  auskennt. 
Selbst  den  in  die  tschechische  Armee  so  gern  übernommenen 
deutschen  Offizieren  ist  jedes  Wort  Deutsch  auf  der  Straße 
verboten,  und  der  Besuch  deutscher  Lokale  ist  ihnen  ver- 
sagt. Das  ist  das  Land  derselben  Tschechen,  die  einst  so 
sehr  über  Bedrückung  im  österreichisch-ungarischen  Staate 
klagten.  Dem  Ministerpräsidenten  antwortete  allerdings 
recht  prompt  Dr.  Lodgmann,  der  Führer  und  Vorsitzende 
des  deutschen  parlamentarischen  Verbandes,  61/2  Millionen 
Tschechen  ständen  fast  4  Millionen  Deutsche  gegenüber, 
ein  solcher  Staat  könnte  kein  nationaler  Einheitsstaat  sein, 
die  Gesetze  der  ersten,  kein  Abbild  der  Bevölkerungs- 
verhältnisse gebenden  Nationalversammlung  lehnten  die 
Deutschen  als  unverbindlich  für  sie  ab,  sie  würden  nie  auf- 
hören, feierlichst  das  Recht  der  Selbstbestimmung  für  sich 
zu  verlangen.  Auch  die  deutschen  national-sozialistischen 
Abgeordneten  erklärten  die  Bestimmungen  der  Friedens- 
verträge als  eine  ungeheuerliche  Geschichtslüge,  die  sie  nie 
als  Rechtsquelle  anerkennen  würden. 

Die  Präsidentenwahl  brachte  die  Kampfstimmung  voll 
zum  Ausbruch.  Bestimmungsgemäß  wird  nur  tschechisch 
in  der  Nationalversammlung  gesprochen.  Der  Präsident 
blieb  so  den  meisten  deutschen  Abgeordneten  vollkommen 
unverständlich.  Selbst  die  Namen  der  deutschen  Abgeord- 
neten rief  man  bei  der  Abstimmung  in  tschechischer  Über- 
setzung auf.  Die  Deutschen  wollten  ursprünglich  den  Saal 
bei  der  Abstimmung  verlassen  oder  wenigstens  weiße  Zettel 
abgeben.  In  der  Empörung  über  diese  Unterdrückung  ihrer 
Sprache  aber  schritten  sie  zur  Demonstration  und  wählten 
den  katholischen  Priester,  den  geborenen  Württemberger 
und  Rektor  der  Universität  Naegele,  der  es  auf  einige 
60  Stimmen  brachte.  Von  410  Stimmen  bekam  so  der  in 
seiner  Wahl  von  vornherein  sichere  Präsident  Masaryk 
nur  284,  da  auch  6  tschechische  Kommunisten  ihm  ihre 
Stimmen  versagten,  die  deutschen  Sozialisten  aber  weiße 
Stimmzettel  abgaben.  Wenn  erst  die  tschechische  National- 
versammlung vor  den  positiven  Arbeiten  steht,  wird  man 
die  Mitarbeit  der  deutschen  bürgerlichen  Parteien  der 
starken  tschechischen  und  deutschen  Sozialdemokratie 
gegenüber  schon  sehr  wohl  gebrauchen;  dann  wird  man 
wohl  auf  tschechischer  Seite  etwas  mildere  Töne  an- 
schlagen. 


Bücherbesprechungen. 


Friedensvertrag:  und  Völkerbund. 

Der  Wiedereinfügung  Deutschlands  in  die  Weltwirt- 
schaft steht  als  bedeutendstes  Hemmnis  der  Versailler 
Friedensvertrag  entgegen.  Seine  Bestimmungen  zerstören 
die  Grundlage,  auf  der  der  Neubau  errichtet  werden  sollte. 
Wiederholt  ist  auch  aus  Kreisen  einsichtiger  Volkswirte  auf 
gegnerischer  Seite  betont  worden,  daß  die  Undurchführbar- 
keit  im  Wesen  des  Friedensvertrages  liege,  und  die  Stimmen, 
die  eine  Revision  fordern,  beginnen  sich  zu  mehren,  wenn 
auch  vorläufig  von  positiven  Maßnahmen  in  dieser  Richtung 
nichts  zu  merken  ist.  Auch  das  kürzlich  erschienene  Buch 
des  Engländers  J.  M.  Keynes  „Die  wirtschaftlichen  Folgen 
des  Friedensvertrages"  (Übersetzt  von  J.  M.  Bonn  und 
C.  Brinkmann,  Verlag  Duncker  &  Humblot,  München 
1920,  10  Mark)  versucht,  die  sich  an  den  Buchstaben  des 
Vertrages  haltenden  Ententeregierungen  an  der  Hand  von 
Tatsachen  davon  zu  überzeugen,  daß  es  eine  Torheit  sei, 
eine  Revision  abzulehnen.  In  düsteren  Farben  zeichnet  der 
Verfasser,  der  als  Vertreter  des  englischen  Schatzkanzlers 
beim  Obersten  Wirtschaftsrat  an  der  Pariser  Konferenz  teil- 


genommen hat  und  seine  Ämter  niederlegte,  als  er  einsah, 
daß  wesentliche  Änderungen  der  Bestimmungen  nicht  zu 
erreichen  waren,  die  wirtschaftliche  Lage  Buropas  nach  dem 
Friedensschluß. 

Nachdem  Keynes  durch  Tatsachen  die  Unmöglichkeit 
bewiesen  hat,  daß  Deutschland  wieder  zu  einem  Faktor  in 
der  Weltwirtschaft  werden  könnte,  wenn  dieser  Vertrag 
bestehen  bliebe,  macht  er  im  7.  Kapitel  seines  interessanten 
Buches  einige  „Rettungsvorschläge",  die  als  recht  beachtens- 
wert bezeichnet  werden  müssen  und  deren  Durchführbar- 
keit auch  möglich  erscheint.  Die  Revision  will  Keynes 
durch  den  Völkerbund  vorgenommen  sehen,  den  er  eben- 
falls einer  eingehenden  Kritik  unterzieht.  Auch  er  be- 
zweifelt, daß  der  Völkerbund  in  seiner  jetzigen  Form  dazu 
geeignet  ist.  Darüber  ist  ja  in  dem  letzten  Jahre  viel  ge- 
redet und  geschrieben  worden,  besonders  seitdem  die  Deutsche 
Regierung  mit  einem  eigenen  Entwurf  in  Versailles  auftrat. 
(Als  11.  Flugschrift  der  deutschen  Liga  für  Völkerbund  mit 
einer  übersichtlichen  Einleitung  von  Dr.  H.  Wehberg  bei 
Hans  Robert  Engelmann  1920  in  Berlin  erschienen.) 
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Für  die  Grundprobleme  des  Völkerbundes  sowie  für 
das  Verständnis  der  Unterschiede  in  den  einzelnen  Ent- 
würfen bietet  die  in  Carl  Heymanns  Verlag  erschienene 
Schrift  Adolf  Grabowskys  eine  wertvolle  Anleitung. 
(Probleme  des  Völkerbundes,  Berlin  1919,  Preis  5  Mark.) 
Der  Herausgeber  der  „Zeitschrift  für  Politik"  untersucht  in 
gemeinverständlicher  und  doch  wissenschaftlicher  Darstellung 
kritisch  die  Entwicklung,  stellt  dem  westlichen  Völkerbund 
den  östlichen  gegenüber,  den  der '  Bolschewismus  so  gern 
schaffen  möchte,  um  es  nach  Erörterung  vieler  anderer 
Fragen  als  die  Aufgabe  Deutschlands  zu  bezeichnen,  „immer 
wieder  den  wahren  Völkerbund  herauszustellenTgegen  eine 
Karikatur  nach  dem  Modell  der  Sieger".  „Inzwischen  hoffen 
wir  weiter  auf  den  Sieg  des  menschlichen  Geistes  im  Westen." 

Zum  Schluß  sei  noch  die  Schrift  eines  Rechtsanwaltes 
im  Haag,  Dr.  A.  M.  M.  Montijn,  erwähnt,  „Ein  neues 
Völkerrechtsprinzip"  (Haag,  Buchhandlung  Gebr.  Belinfante 
1919),  die  in  der  wissenschaftlichen  Bearbeitung  des  histo- 
rischen Tatsachenmaterials  sorgfältig  angelegt,  in  den 
programmatischen  Punkten  aber  nur  als  Utopie  bezeichnet 
werden  kann.  Seine  Forderung,  eine  allgemeine  Völker- 
verschiebung von  "Westen  nach  Osten  unter  Zurücklassung 
aller  kulturellen  und  wirtschaftlichen  Werte  wegen  der 
dichten  Bevölkerung  Westeuropas  vorzunehmen,  dürfte  sich 
als  das  Verlangen  eines  utopischen  Pazifisten  erweisen. 

Hans  Merten. 

Karte  der  Deutschen  Schiffahrtsstraßen  1:800000,  Gea- 
Verlag,  Berlin  W  35. 
Diese  sehr  wertvolle  Karte  ist  im  Ministerium  der  öffent- 
lichen Arbeiten  in  zweiter  Auflage  in  mustergültiger  Aus- 
führung erschienen.  Sie  zeigt  auch  die  östlichen  verkehrs- 
wichtigen Anschlußstrecken  an  das  deutsche  Binnenschiffahrts- 
netz, im  Osten  bis  zur  Linie  Wilna-Slonina,  im  Westen  bis 
Calais.  Die  Wasserstraßen  selbst  sind  nach  ihrer  Tragfähig- 
keit in  7  Grade  eingeteilt,  was  auf  der  Karte  durch  ver- 
schieden breite  dunkelblaue  Bänder  zum  Ausdruck  kommt, 
ßote  Zahlen  an  den  Wasserwegen  zeigen  die  Stationierungen 
und  Entfernungsangaben,  wie  auch  Sammelbecken,  Schleusen 
und  die  Sitze  der  Ortsbehörden  (Wasserbauämter  und  Hafen- 
bauämter) dargestellt  sind.  Das  Werk  selbst  findet  seine 
dankenswerte  Ergänzung  durch  ein  Beiheft  mit  einem 
Industrie-  und  Speditionsführer  und  wertvollem  statistischen 
Material  für  alle  Wasserstraßen.  Allen  Binnenschiffahrts- 
interessenten sei  die  vortreffliche  und  ausgezeichnet  über- 
sichtliche Karte  warm  empfohlen.  H. 

Denkschrift  über  den  Großschiffahrtsweg  Rhein— Main— 
Donan.  Herausgegeben  vom  Main-Donau-Strom- 
verband.   München  1920. 


Vorliegende,  44  Seiten  starke,  mit  reichem  tabellari- 
schen Zahlenmaterial  und  vortrefflichen  Skizzen  und  Karten- 
beigaben ausgestattete  Denkschrift  dürfte  allen  an  Binnen- 
schiffahrts- Wirtschaftsproblemen  interessierten  Mitgliedern 
der  Deutschen  Weltwirtschaftlichen  Gesellschaft  sehr  will- 
kommen sein,  sowohl  den  Teilnehmern  des  Berliner  Licht- 
bildervortragabends vom  13.  Februar  wie  denjenigen  Herren, 
die  am  genannten  Abend  teilzunehmen  verhindert  waren. 
Die  wirtschaftlichen,  geologischen,  technischen  usw.  Vorzüge 
und  Nachteile  der  einzelnen  empfohlenen  Kanallinien  werden 
in  klarer  Weise  gegeneinander  abgewogen.  H. 

Die  neuen  Gesetze  und  Steuern  in  gemeinverständlicher 
Darstellung.  Bd.  3:  Die  neue  Umsatzsteuer.  Mit 
Beispielen  dargestellt  von  Dr.  Ernst  Eckstein, 
Rechtsanw.  in  Berlin. 
Bd.  5:  Die  Einkommenbesteuerung  der  Erwerbsgesell- 
schaften  und  ihrer  Gesellschafter  und  die  Umwand- 
lung der  Gesellschaftsformen  nach  dem  neuen  Steuer- 
recht.  Von  Dr.  jur.  et  rer.  pol.  L.  Pariser  und  Dr. 
jur.  et  rer.  pol.  Werner  Feilchenfeld.  —  Verlag 
J.  Bensheimer,  Mannheim-Berlin-Leipzig. 

Fritz  Cloos:  „Elektrische  Beleuclitungstechnik".  Aka- 
demisch-Technischer Verlag  Johannes  Hammel,  Frank- 
furt a.  M.  1920,  100  Seiten,  mit  85  Abbildungen,  Preis 
kartoniert  6  M. 
Was  einleitend  über  die  Beleuchtung  einst  und  jetzt 
gesagt  wird,  ist  nicht  nur  äußerst  dürftig,  sondern  zum  Teil 
auch  falsch.  Entweder  sollte  diese  Einleitung  ganz  weg- 
gelassen oder  aber  mindestens  nach  einem  zusammenfassen- 
den Buch,  z.  B.  meiner  „Technik  der  Vorzeit"  bearbeitet 
werden.  Was  über  Leuchttürme  gesagt  wird,  muß  gleich- 
falls gründlich  revidiert  werden.  Werden  doch  selbst  alte, 
längst  als  unhaltbar  erkannte  Irrtümer,  wie  die  Sage,  daß 
der  Koloß  von  Rhodos  ein  Leuchtturm  war,  als  sichere 
Tatsache  hingestellt!  Die  dem  historischen  Teil  beigegebenen 
Bilder  über  die  Entwicklung  der  Beleuchtungskörper  sind 
ganz  willkürlich  herausgegriffen.  Hier  könnten  ein  paar 
Skizzen  aus  dem  großen  Werk  von  Benesch  brauchbare 
Illustrationen  schaffen.  Das  Kapitel  über  die  „Aufgaben 
der  Lichttechnik"  verliert  sich  in  breite  Erörterungen,  die 
das  Wesen  der  Sache  kaum  festhalten.  Erst  die  Kapitel 
über  Raumbeleuchtung,  Bahnbeleuchtung  und  Bergwerk- 
beleuchtung sind  schärfer  durchgearbeitet.  Wenn  das  Buch 
aber  nur  ein  „Leitfaden  für  die  Bestimmung,  Berechnung 
und  Prüfung  der  künstlichen  Beleuchtung"  sein  soll,  dann 
hätte  es  viel  mehr  Wert  auf  genaue  Zahlen  legen  müssen, 
und  es  hätte  sich  manches  in  einer  kurzen  Tabelle  über- 
sichtlich sagen  lassen,  was  der  Verfasser  in  langen  Sätzen 
nicht  zu  sagen  imstande  war.  F.  M.  Feldbaus. 


Aus  der  Tätigkeit  der  Deutschen 

Am  15.  Mai  1920  fand  im  Restaurant  „Pschorr-Haus" 
unter  der  Leitung  des  zweiten  Vorsitzenden  Herrn  Geh. 
Regierungsrat  Univ.-Professor  Dr.  Sering  ein  sehr  an- 
regender Erörterungsabend  der  Deutschen  Weltwirtschaft- 
lichen Gesellschaft  über  „Nationale  und  internationale 
Wirtschaftspolitik"  mit  Frl.  Dr.  Marie  Elisabeth 
Lüders-Düsseldorf,  Mitglied  der  Nationalversammlung,  als 
Referentin  und  Ökonomierat  Dr.  von  Altrock-Berlin  als 
Korreferenten  statt.  Die  Ausführungen  der  ersten  Vor- 
tragenden gipfelten  darin,  daß  Deutschland  ohne  die  Welt- 
wirtschaft nicht  leben  und  sich  entwickeln  könne,  daß  das 
Verständnis  für  die  weltwirtschaftlichen  Aufgaben,  die 
Deutschland  unter  Wahrung  seiner  nationalen  Unabhängig- 
keit zu  lösen  habe,  noch  viel  zu  wünschen  übrig  lasse  und 
durch  eifrige  Arbeit  hervorgerufen  werden  müsse.  —  Der 
zweite  Vortragende  ging  näher  auf  die  agrarische  Seite  der 
Frage  mit  Hilfe  einer  reichen  und  wohlgesichteten  Statistik 
ein  und  betonte,  daß  für  Deutschland  die  Steigerung  der 


Weltwirtschaftlichen  Gesellschaft. 

Produktionsfähigkeit  seiner  Landwirtschaft  ebenso  notwendig 
wie  möglich  sei. 

Bei  der  lebhaften  und  fesselnden  Aussprache,  an  der 
sich  Wirkl.  Geh.  Rat  Exzellenz  Lusensky,  Dr.  Büssel- 
b  e  r  g ,  Geh.  Regierungsrat  Univ.-Professor  Dr.  Schumacher, 
Wirkl.  Geh.  Oberregierungsrat  Lud  er  s,  Regierungsrat  Dr. 
Dalberg,  Dr.  Graßhoff  beteiligten,  herrschte,  wie  der 
Vorsitzende  in  seinem  Schlußwort  hervorhob,  Einig- 
keit darüber,  daß  nach  dem  Versailler  Friedensvertrag 
Deutschlands  Lage  hoffnungslos  sei.  AVenn  der  Vertrag 
nicht  revidiert  wird,  ist  die  deutsche  Volkswirtschaft  zer- 
stört und  Deutschland  nicht  einmal  in  der  Lage,  seiner 
Verpflichtung  zum  Wiederaufbau  Nordfrankreichs  nach- 
zukommen. Der  Friedensvertrag  wird  Deutschland  zu 
einem  Agrarlande  herabdrücken,  das  nur  für  einige 
40  Millionen  Menschen  Ernährungsmöglichkeiten  bietet. 
Hierüber  aufklärend  zu  wirken,  ist  ebenfalls  dringende 
Aufgabe. 
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Am  3.  Juli  fand  im  Sitzungssaal  der  Außenhaudelsstelle  des  Auswärtigen  Amtes  die  diesjährige 

Hauptversammlung 

statt.  Der  Vorsitzende  des  Abends,  Herr  Geh.  E,eg.-E.at  Prof.  Dr.  Serin g,  betont  in  seiner  Eröffnungsansprache  die 
ernste  Lage  Deutschlands,  gibt  jedoch  der  Hoffnung  Ausdruck,  daß  Deutschland,  auch  wenn  in  Spa  eine  Revision  des 
Diktatfriedens  nicht  en-eicht  würde,  als  das  arbeitskräftigste  Volk  der  "Welt  wieder  seinen  Aufstieg  finden  würde. 

Der  Vorsitzende  begrüßt  die  gut  besuchte  Versammlung,  besonders  auch  die  Behörden,  die  Vertreter  entsandt  haben. 

Darauf  erstattete  der  Schriftführer,  Herr  Telegraphendirektor  Dr.  Roscher,  den  Geschäftsbericht.  Die  schwere 
wirtschaftliche  und  politische  Lage  hat  auch  für  die  Gesellschaft  große  Schwierigkeiten  mit  sich  gebracht.  Deutschland 
aber  wieder  zu  einem  Faktor  in  der  Weltwirtschaft  zu  machen,  ist  weltwirtschaftliche  Erkenntnis  und  Verbreitung  welt- 
wirtschaftlicher Gedanken  heute  mehr  als  je  nötig.  In  dieser  Richtung  hat  sich  die  Gesellschaft  durch  Vorträge  und 
geschlossene  Diskussionsabende  unter  Mitwirkung  führender  Vertreter  der  weltwirtschaftlichen  Wissenschaft  und  Praxis 
auch  im  vergangenen  Geschäftsjahre  betätigt.  Neben  weltwirtschaftlichen  Vorträgen  außerhalb  Berlins  ist  die  Gesellschaft 
in  einer  Denkschrift  an  die  Unterrichtsverwaltung  auch  für  Verbreitung  weltwirtschaftlicher  Kenntnisse  unter  der  Schul- 
jugend eingetreten  und  war  auf  der  Reichsschulkonferenz  vertreten.  Ebenso  hat  die  Gesellschaft  bei  der  Organisation 
der  Reichseisenbahnen  in  Gemeinschaft  mit  anderen  Verbänden  teilgenommen.  Der  Referent  erwähnte  weiter,  daß  ein 
Sammelwerk  „Der  Friede  und  Deutschlands  Stellung  in  der  Weltwirtschaft"  unter  Leitung  der  Vorstands- 
mitglieder Geh.  Reg. -Rat  Prof.  Dr.  Sering,  Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  Schumacher  und  Dr.  Roscher  in  Vorbereitung 
sei.  Mit  anderen  Verbänden  hat  die  Gesellschaft  Fühlung  aufgenommen,  um  so  eine  Zersplitterung  der  Kräfte  durch 
eine  gewisse  Arbeitsteilung  zu  vermeiden.    Die  Mitgliederzahl  ist  seit  1.  Juli  1919  um  80  gestiegen. 

Der  Schatzmeister,  Prokurist  Auburtin,  stellte  einen  befriedigenden  Kassenbestand  fest,  bemerkte  allerdings, 
daß  die  neuerdings  hervorgetretene  erhebliche  Preissteigerung  für  Druck,  Papier  und  Porto  besondere  Mittel  erforderte, 
um  den  Aufgabenkreis  der  Gesellschaft  weiten  zu  können.  Den  Herren  Finanzrat  Dr.  Moll  und  Direktor  Schiitter 
spricht  die  Hauptversammlung  für  größere  Beiträge  ihren  Dank  aus.    Der  Vorstand  wird  darauf  entlastet. 

In  den  Vorstand  wurden  gewählt:  Staatssekretär  Dr.  Koeth  1.  Vorsitzender,  Geh.  Reg.-Rat  Univ. -Professor 
Dr.  Sering  2.  Vorsitzender,  Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  Schumacher  3.  Vorsitzender,  Telegraphendirektor  Dr.  Roscher 
Schriftführer,  Landrichter  Dr.  Falck  stellv.  Schriftführer,  Prokurist  Auburtin  Schatzmeister.  Zu  Beisitzern  wurden 
gewählt  die  Herren:  Prof.  Dr.  Apt;  Unterstaatssekretär  Prof.  Dr.  Becker;  Bankier  Bürklin;  Geh.  Geg.-Rat  Professor 
Dr.  Caro;  Ministerialdirektor  Deutelmoser;  Univ. -Prof.  Dr.  Fleischmann,  Königsberg;  Reichsminister  Dr.  Groener, 
Exz.;  Geh.  Legationsrat  Grunenwald;  Prof.  Dr.  Hennig,  Düsseldorf;  Hermann  Hecht;  Prof.  Dr.  Hellauer;  Geh. 
Reg.-Rat  Univ.rProf.  Dr.  Herkner;  Geh.  Oberregierungsrat  Prof.  Dr.  Köbner;  Generalsekretär  Dr.  Kreuzkam; 
Dr.  Kundt;  Dr.  Leutwein;  Präsident  Dr.  Jung;  Ministerialdirektor  Wirkl.  Geh.  Rat  Lusensky,  Exz.;  Geh.  Finanz- 
rat Dr.  Moll;  Prof.  Dr.  Prion,  Köln;  Wirkl.  Geh.  Rat  Exzellenz  Freiherr  v.  Rechenberg;  Kommerzienrat  Konsul 
Dr.  Wanner,  Stuttgart;  Direktor  der  Deutschen  Bank  Schiitter;  Ministerialdirektor  Prof.  Dr.  Wiedenfeld;  Geh. 
Kommerzienrat  Zuckschwerdt,  Magdeburg;  Univ. -Prof.  Bonn,  München;  Geh.  Oberregierungsrat  Cuno,  Hamburg, 
Vorsitzender  des  Direktoriums  der  Hamburg- Amerika-Linie ;  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  Endres,  Neckargemünd;  Prof.  Dr.  Gast, 
Aachen;  Prof.  am  orientalischen  Seminar  Dr.  Kampfmeyer;  Richard  M ertön,  Frankfurt  a.  M. ;  Landesfinanzamts- 
präsident Dr.  Schwarz;  Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  Hermann  Wagner,  Göttingen. 

Der  bisherige  1.  Vorsitzende,  Landesfinanzamtspräsident  Dr.  Schwarz,  wurde  zum  Ehrenmitgliede  der 
Gesellschaft  ernannt. 

Als  erster  Redner  des  Abends  sprach  der  neue  I.Vorsitzende,  Staatssekretär  a.  D.  Dr.  Koeth,  über  die  Auf- 
gaben der  Gesellschaft.  Nach  3  Richtungen  muß  die  Gesellschaft  arbeiten:  forschend,  belehrend  und  anregend. 
Wie  das  im  einzelnen  geschehen  soll,  wird  später  an  dieser  Stelle  ausführlich  zu  erörtern  sein.  Die  interessanten  Aus- 
führungen wurden  mit  lebhaftem  Beifall  aufgenommen. 

TJber  die  weltwirtschaftliche  Lage  Deutschlands  sprach  darauf  Ministerialdirektor  Wirkl.  Geh.  Rat 
Exzellenz  Lusensky.  Die  wirtschaftliche  Lage  Deutschlands  vor  dem  Kriege  war  recht  zufriedenstellend.  Wenn  wir 
auch  keine  aktive  Handelsbilanz  hatten,  so  wurde  doch  die  Aktivität  der  Zahlungsbilanz,  auf  die  es  ankommt,  durch  die 
Einnahmen  der  deutschen  Handelsflotte  und  die  deutschen  Kapitalanlagen  im  Auslande  erreicht.  Eine  Handelsflotte 
haben  wir  nicht  mehr,  die  Anlagen  im  Ausland  sind  uns  entzogen.  Die  Passivität  der  Handelsbilanz  muß  also  ohne  den 
Ausgleich  durch  die  Zahlungsbilanz  überwunden  werden,  was  nur  möglich  ist  durch  Steigerung  der  Ausfuhr  oder  Minderung  . 
der  Einfuhr  oder  am  besten  durch  eine  Kombination  beider  Maßnahmen.  Ist  eine  Steigerung  der  Ausfuhr  möglich? 
Handelspolitisch  sind  wir  rechtlos,  der  Friedensvertrag  entzieht  uns  die  wichtigsten  Kohlenproduktionsgebiete,  die  Eisenerz- 
lager haben  wir  verloren,  wir  sind  verpflichtet,  Materialien  für  den  Wiederaufbau  der  zerstörten  Gebiete  zu  liefern,  wir 
müssen  Schiffe  bauen,  Kohlen  liefern,  ohne  daß  die  Werte  dieser  Ausfuhr,  die  auf  die  Wiedergutmachungsschuld  ver- 
rechnet werden,  für  die  Aktivseite  der  Zahlungsbilanz  in  Betracht  kämen. 

Ist  so  die  Möglichkeit  der  Ausfuhrsteigerung  sehr  gering,  so  ist  auch  eine  Minderung  der  Einfuhr  nur  in 
beschränktem  Umfange  möglich.  Die  Rohstofie  und  Lebensmittel,  die  wir  vor  dem  Kriege  einführten,  können  wir  nicht 
nur  nicht  entbehren,  der  Bedarf  hat  sogar  durch  den  Verlust  wichtiger  Landesteile  eine  Steigerung  erfahren.  Wenn  wir 
aber  die  Einfuhr  von  Fertigfabrikaten  und  entbehrlichen  Genußmitteln,  die  schon  vor  dem  Kriege  nicht  erheblich  war, 
allzu  stark  beschränken  wollten,  so  darf  dabei  nicht  außer  acht  bleiben,  daß  dadurch  handelspolitische  Schwierigkeiten 
entstehen  könnten. 

Erweist  sich  infolge  dieser  schvrierigen  Lage  eine  aktive  Handels-  und  Zahlungsbilanz  als  schwer  erreichbar, 
so  bedeutet  das,  daß  Deutschland  zur  Deckung  seiner  ausländischen  Verpflichtungen  auf  seine  Kapitalbestände  zurück- 
greifen muß,  was  notwendigerweise  zu  völliger  Verarmung  und  zu  einem  Rückgang  der  Bevölkerung  führen 
würde.  Wir  müssen  darum  trotz  aller  Schwierigkeiten  versuchen,  zu  einer  aktiven  Handelsbilanz  zu  kommen.  Das  ist 
nur  möglich,  wenn  wir  eine  arbeitsintensivste  Wirtschaft  organisieren,  die  durch  möglichst  geringe  Gestehungs- 
kosten unter  ständiger  Berücksichtigung  des  Gesetzes  der  Wirtschaftlichkeit  den  höchstmöglichen  Nutzen  zu  erreichen 
sucht.  „Wir  leben  in  dunkler  Nacht",  so  schloß  der  Vortragende  seine  Ausführungen,  „ganz  fern  am  Horizont  ist  ein 
Schimmer  von  Licht,  wird  dieses  Licht  zu  einer  neuen  Morgenröte  für  uns  werden?" 

Unberechtigter  Nachdruck  verboten.  —  Verantwortlich  für  die  Abteilungen  „Weltwirtschaft"  und  „Auslandkunde"  Prof.  Dr.  Rieh.  Hennig, 
DiisReldorf,  Achenbachstiaße  51,  und  Dr.  Paul  Leutwein,  Berlin- Wilmersdorf,  Kaiserallee  81;  für  „Auslanddeutschtum"  Dr.  Fritz 
yVertheimer,  Stuttgart,  Neues  Schloß;  fUr  die  Inserate  Paul  Wolff,  Berlin  W  s,  Mauerstr.  4S/44.  —  Verlag:  Carl  Heymauus  Verlag, 

Berlin  W  8.  Druck  vou  Jnllns  Sittenfeld,  Berlin  W  8. 
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Die  Aufgaben  der  Deutschen  Welt- 
wirtschaftlichen Gesellschaft*). 

VoH  Dr.  Koeth,  1.  Vorsitzender  der  Deutschen  Welt- 
Wittachaftliehen  Gesellschaft,  E.  V. 

Wenn  es  dem  Vorstande  erwünscht  erschien, 
auf  die  heutige  Tagesordnung  eine  kurze  Betrachtung 
der  Aufgaben  der  Gesellschaft  zu  setzen,  so  bedarf 
das  einer  Begründung. 

Denn  diese  Aufgaben  sind  in  §  2  der  Satzungen 
bereits  klar  festgelegt.  Sie  wurden  darüber  hin- 
aus schon  an  anderen  Stellen,  ich  darf  auf  das 
Vorwort  zum  1.  Hefte  der  Vereinsschriften  hin- 
weisen, näher  erläutert. 

Warum  nun  heute  nochmals  darüber  sprechen? 

Vielleicht  erinnern  Sie  sich  an  die  dem  Vor- 
trage des  Herrn  Geheimrat  v.  Schulze-Gaevernitz 
über  den  Neubau  der  Weltwirtschaft  folgende 
Diskussion.  Es  war  1918.  Dort  sagte  Herr  Ge- 
heimrat Sering  u.  a.:  „Verlieren  wir  den  Krieg, 
dann  sind  wir  verarmte,  verachtete  Bettler." 

Wir  haben  den  Krieg  verloren.  Jene  Worte 
bestehen  heute  für  uns  zu  Recht. 

Haben  aber  „verarmte,  verachtete  Bettler"  noch 
das  Wort  „Weltwirtschaft"  im  Munde  zu  führen, 
jenes  Wort,  bei  dem  uns  die  Erinnerung  an  Deutsch- 
lands seinerzeitige  Größe  auftaucht?  Sprechen  wir 
Deutsche  heute  von  Weltwirtschaft,  dann  regen 
wir  damit  leicht  im  feindlichen  Auslande  Stimmen 
auf:  „Seht,  sie  haben  immer  noch  Expansions- 
gelüste''; und  auch  in  Deutschland  selbst  kann  das 
Wort  ein  ähnliches  Echo  hervorrufen. 

Es  ist  etwas  Sonderbares  um  das  Wort  Welt- 
wirtschaft. Lesen  wir  Wiedenfelds  Definition:  „Erst 
wenn  Unentbehrliches  zum  Gegenstand  des  regel- 
mäßigen Güteraustausches,  wenn  dieser  Austausch 
sich  zu  einem  für  das  Ganze  entscheidenden  Wirt- 
schaftselement erhoben  ist  Weltwirt- 
schaft gegeben." 

Harter  Klang  „Unentbehrliches";  da  ist  nichts 
mehr  von  Sehnsucht  nach  Macht,  von  Machtgelüsten 
zu  spüren. 

Und  so  kommt  es,  daß  wir  „verarmte,  verachtete 
Bettler"  das  Wort  „Weltwirtschaft"  im  Munde 
führen  müssen.   Es  wäre  besser  um  uns  heute 


*)  Vortrag,  gehalten  auf  der  Hauptversammlung  der 
Deutschen  ■Weltwirtschaftlichen  Gresellschaft,  E,  V.,  am  3.  Juli 
1920  in  Berlin. 


bestellt,  müßten  wir  nicht  davon  reden,  könnten 
wir  von  der  deutschen  Volkswirtschaft  im  Sinne 
einer  nationalen  Autarkie  sprechen.  Unsere  Ent- 
wicklung aber  hat  uns,  anfänglich  ohne  unser 
Wissen  und  Wollen  will  mir  scheinen,  in  die  Welt- 
wirtschaft hineingezogen,  wir  sind  hineingezwungen 
worden.  Und  nun  steht  es  heute  so,  daß,  wenn  die 
zerrissenen  Fäden  nicht  bald  wieder  angesponnen 
werden,  das  deutsche  Volk  allmählich  zu  einem 
großen  Teile  abstirbt,  in  des  Wortes  vollster  Be- 
deutung. 

Liegen  die  Dinge  aber  so,  dann  erwächst  uns 
die  Pflicht,  die  Aufgaben,  die  sich  die  Gesellschaft 
einst  in  anderen  Tagen  stellte,  ungleich  ernster  zu 
nehmen.  Waren  es  einst  lobenswerte,  interessante 
Bestrebungen,  die  uns  in  diesem  Kreise  zusammen- 
führten, so  haben  diese  eine  Umwandlung  in  ernste 
Arbeit  aus  Pflicht  der  Selbsterhaltung  erfahren. 
Und  deshalb  wollen  wir  heute  darüber  sprechen. 

Man  kann  vielleicht  einwenden:  Was  will  eine 
verhältnismäßig  kleine  Vereinigung  leisten,  wenn 
so  vitale  Fragen  des  Volkes  auf  dem  Spiele  stehen, 
was  insbesondere  bedeutet  eine  vom  wissenschaft- 
lichen Boden  aus  arbeitende  Gesellschaft,  wenn  es 
sich  darum  dreht,  energisch  zu  handeln! 

Solche  Einwände  fallen  in  sich  zusammen,  be- 
trachten wir  die  Zeit,  in  der  wir  leben.  In  Zeiten 
der  Verworrenheit  und  Unsicherheit,  in  denen  die 
Autorität  der  staatlichen  Behörden  leicht  ins 
Wanken  gerät,  können  kleine  Gruppen  freiwillig 
sich  zusammenfindender,  nüchterner,  stiller  Menschen 
ohne  Ehrgeiz  und  Sonderinteressen,  deren  Sinn  nur 
leidenschaftlich  auf  das  Ganze  gerichtet  ist,  ent- 
scheidende Bedeutung  erlangen.  Euhig,  aber  zäh, 
ohne  Ungeduld,  aber  zielbewußt,  kräftig,  aber  mit 
feinem  Ohr  und  feiner  Hand  arbeitend,  können  sie 
Beeinflussungen  ausüben,  die  um  so  bereiter  auf- 
genommen werden,  je  unauffälliger  sie  sich  voll- 
ziehen. 

Aus  welcher  Provinz  her  kann  aber  derartige 
Arbeit  besser  geleistet  werden  als  von  der  Wissen- 
schaft her?  Hier  ist  der  objektive  Boden  gegeben, 
rein  vom  Unkraut  niederer  politischer  Zänkereien 
und  widerlicher  Ambitionen. 

Und  wie  anders  wollen  wir  zur  Erkenntnis  der 
großen  weltwirtschaftlichen  Zusammenhänge  — 
und  um  deren  Beherrschung  handelt  es  sich  doch, 
sollen  richtige  praktische  Entschließungen  getroffen 
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werden  —  gelangen,  wenn  diese  nicht  durch  die 
Wissenschaft  aus  dem  Gewirre  des  Tatsachen- 
materials freigelegt  werden? 

Vergessen  wir  nicht,  wie  bitter  sich  die  Miß- 
achtung der  Wissenschaft  durch  den  Praktiker, 
sein  Eigendünkel  gerade  auf  dem  wirtschaftlichen 
Gebiete,  oft  gerächt  haben.  Übersehen  wir  aber 
auch  nicht,  daß  die  Wissenschaftler  daran  selbst 
nicht  schuldlos  sind,  indem  sie,  vorwiegend  mit  den 
sozialen  Fragen  sich  beschäftigend,  sich  fernhaltend 
von  den  Tatsächlichkeiten  des  Lebens,  den  inter- 
nationalen wirtschaftlichen  Zusammenhängen  viel- 
fach nicht  die  gebührende  Beachtung  schenkten. 

Da  mag  es  von  Vorteil  sein,  daß  sich  in  unserer 
Gesellschaft  Wissenschaftler  mit  Menschen  des 
praktischen  Lebens  zusammenfinden.  Nicht  nur 
empfangend  wollen  die  Laien  in  diesem  Kreise  sein. 
Alles  im  Leben  beruht  auf  Tausch,  und  im  Tausch  der 
Meinungen  werden  die  Männer  der  Wissenschaft 
in  diesem  Kreise  hinsichtlich  der  Problemstellung, 
der  Dringlichkeit  der  Probleme,  mannigfache  An- 
regung erhalten. 

Versuchte  ich  so  mit  einigen  Strichen  die  er- 
höhte Bedeutung  der  Gesellschaft,  ihre  Haupt- 
aufgabe, aufzuzeigen,  so  lassen  Sie  mich  nun  kurz 
auf  die  Aufgaben  der  Gesellschaft  im  engeren 
Sinne  eingehen. 

Dreierlei  halte  ich  dabei  auseinander: 
Forschung,  Belehrung,  Anregung. 
Konnten  wir  es  uns  bislang  gestatten,  aus  dem 
weiten  Gebiete  der  Weltwirtschaft  etwas  wahllos 
bald  dieses,  bald  jenes  Problem  herauszugreifen  und 
in  Schrift  und  Wort  zu  behandeln,  so  will  mir 
dünken,  daß  der  Ernst  der  Zeit  ein  zielbewußteres 
Arbeiten  und  eine  gewisse  Begrenzung  unseres 
Arbeitsgebietes  erheischt. 

Zunächst  die  Forschung!  Von  wo  ab  soll 
hier  unsere  Arbeit  einsetzen?  Ich  meine  beim  Ver- 
arbeiten des  Tatsachenmaterials.  Schon  vor  dem 
Kriege  lieferte  das  Wirtschaftsleben  der  Wissen- 
schaft ein  erdrückendes  Material.  Durch  die  in- 
folge des  Krieges  veränderten  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  aller  Länder  wird  das  Material  noch 
reichlicher  werden. 

Die  Sammeltätigkeit  mit  in  unseren  Aufgaben- 
kreis einzubeziehen,  möchte  mir  nicht  ratsam  er- 
scheinen, um  so  dringlicher  aber,  daß  wir  mit  den 
zahlreichen  sich  hiermit  beschäftigenden  behörd- 
lichen und  privaten  Stellen  in  Verbindung  treten, 
um  so  eine  Organisation  der  Sammeltätigkeit,  eine 
zweckmäßige  Sichtung  des  Materials,  herbeizuführen. 

Die  Ergebnisse  der  Forschung  würden  wie  bis- 
her zweckmäßig  in  der  Monatszeitschrift  und  in 
Sonderschriften  niedergelegt  werden. 

Für  nötig  aber  halte  ich,  immer  geleitet  von 
dem  Gedanken,  unserer  Lage  entsprechend,  positive 
Arbeit  zu  leisten,  daß  wir  hierbei  planmäßig  vor- 
gehen, prüfen,  welche  Fragen  in  Ansehung  der 
Zeitverhältnisse  im  Vordergrund  des  Interesses 
stehen  und  wie  diese  eine  für  unsere  Zwecke 
systematische  Behandlung  erfahren  können.  Ich 
denke  dabei,  daß  auch  die  Einzelschriften  in  einen 
gewissen  Zusammenhang  mit  der  Monatszeitschrift 
zu  bringen  wären. 


Welche  Fragen  oder  besser,  welche  Frage  steht 
nun  im  Vordergrund?  Ich  meine  die: 

Wie  bauen  wir  in  der  allgemein  zusammen- 
gebrochenen Wirtschaft  der  Welt  die  zusammen- 
gebrochene deutsche  Wirtschaft  wieder  auf?  Das 
heißt  also,  wir  müssen  unsere  Interessen  in  der 
jetzigen  Lage  im  weltwirtschaftlichen  Zusammen- 
hange zu  erkennen  suchen. 

Es  handelt  sich  somit  in  erster  Linie  um  wirt- 
schaftspolitische Fragen,  und  zwar  vornehmlich  um 
das  Produktions-  und  Organisationsproblem. 

Wir  wollen  erfahren: 

Welche  Veränderungen  haben  durch  den  Krieg 
und  die  sich  an  ihn  anschließende  Periode  die  per- 
sönlichen und  sachlichen  Produktionsfaktoren  in 
der  Welt  erfahren, 

wie  steht  es  bei  letzteren  insbesondere  mit  den 
ersetzbaren  und  nichtersetzbaren  Stoffen,  soweit  sie 
Gegenstände  des  internationalen  Handels  waren, 

wie  steht  es  mit  den  großen  Verbindungsgliedern 
der  einzelnen  Volkswirtschaften,  den  Verkehrs- 
mitteln, dem  Handel,  den  Banken? 

Wir  wollen  erfahren,  wie  diese  Verhältnisse  im 
Ausland  liegen,  was  dort  jetzt  geschieht  und  unter 
diesem  Gesichtspunkte  die  eigene  Lage  erfassen. 

Aus  solchen  Betrachtungen  heraus  soll  dann 
praktisch  gehandelt  werden. 

Um  auf  diese  Fragen  die  Antwort  zu  finden, 
werden  wir  zweckmäßig  für  die  von  der  Gesell- 
schaft zu  entfaltende  Tätigkeit  Programme  auf- 
stellen und  sie  in  Schrift  und  Wort  durch  die 
geeigneten  Menschen  behandeln  lassen. 

Auf  eine  Frage,  die  uns  besonders  aus  welt- 
wirtschaftlichen Rücksichten  heraus  beschäftigen 
muß,  darf  ich  noch  hinweisen:  Wie  kann  sich 
Deutschland,  gerade  im  Interesse  der  Wieder- 
schaffung einer  Stellung  in  äer  Weltwirtschaft, 
möglichst  unabhängig  vom  Ausland  machen? 

Die  Belehrungen  sollen  wie  bisher  durch 
das  geschriebene  und  gesprochene  Wort  erfolgen. 
Der  Monatszeitschrift  und  der  Einzelzeitschriften 
wurde  schon  gedacht. 

Wichtig  möchte  mir  daneben  erscheinen:  die 
Ausgabe  populär  gehaltener  weltwirtschaftlicher 
Flugblätter,  kleiner  Schriften,  die  je  nach  ihrem 
Inhalt  bald  in  allen  Schichten  der  Bevölkerung, 
bald  nur  in  bestimmten  Kategorien  Verbreitung 
zu  finden  hätten,  dann  aber  auch  kleine  Schriften, 
Tabellen,  die  sich  besonders  an  die  Jugend  wenden. 
Die  Endabsicht  bei  allen  Veröffentlichungen  müßte 
immer  sein,  den  Sinn  für  die  großen  weltwirtschaft- 
lichen Zusammenhänge  zu  wecken  und  zu  bilden 
und  die  Wahrheit  über  unsere  wirtschaftliche  Lage 
zu  verbreiten.  Wie  wenig  jener  Sinn  selbst  in 
Kreisen,  wo  man  ihn  eigentlich  erwarten  sollte, 
vorhanden  ist,  davon  macht  man  sich  nicht  leicht 
eine  Vorstellung;  am  wenigsten  tun  es  diejenigen, 
die  ihn  zu  besitzen  meinen,  ohne  ihn  zu  besitzen. 
Auf  die  hohe  Bedeutung  der  Erziehung  unserer 
Jugend  im  weltwirtschaftlichen  Sinne  möchte  ich 
besonders  hinweisen.  Mir  schwebt  da  nicht  ein 
eigener  Unterricht  in  der  Schule  vor,  sondern 
durch  eindringlich  mahnende  bildliche  Darstellungen 
müßte  schon  der  Schüler  aufgeklärt  werden,  was 
alles  von  dem,  was  er  ißt,  was  er  an  sich  trägt, 
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nicht  im  eigenen  Lande  erzeugt  ist,  von  wo  es 
stammt,  wie  und  mit  welchen  Schwierigkeiten  es 
von  außen  her  gebracht  und  gekauft  werden  muß. 
Auf  diese  Weise  fortschreitend  würden  wir  im 
Laufe  der  Zeit  Menschen  erziehen,  die  die  Fähig- 
keit besitzen,  bei  allen  wichtigen  Fragen  über  den 
Globus  hinweg  zu  denken.  Auf  die  starke  ver- 
bindende Wirkung  im  sozialen  Sinne,  die  eine 
frühzeitige  Aufklärung  über  die  weltwirtschaft- 
lichen Zusammenhänge  ausübt,  darf  ich  kurz  hin- 
weisen. 

Auch  hinsichtlich  der  Vorträge  und  der  mit 
recht  gutem  Erfolge  eingeführten  Diskussions- 
abende sollte  man  die  vorhin  bei  den  schriftlichen 
Darstellungen  erwähnte  systematische  Durchführung 
in  Erwägung  ziehen. 

Dabei  könnten  die  Themen  für  die  Diskussions- 
abende zweckmäßig  oft  in  Fortführung  besonders 
interessanter  Fragen,  die  sich  aus  den  Vorträgen 
heraus  entwickeln,  gewählt  werden.  Man  könnte, 
glaube  ich,  zu  einer  gründlichen  Behandlung  eines 
bestimmten,  wichtigen  Fragenkomplexes  kommen, 
wenn  man  auf  solche  Weise  z.  B.  Programme  für 
gewisse  Perioden  aufmacht. 

Gleichzeitig  erhoffe  ich,  daß  so  allmählich 
engere  geistige  Verbindungen  zwischen  uns  an- 
geknüpft würden,  aus  denen  im  Laufe  der  Zeit 
ein  einheitlicher  Geist  in  der  Gesellschaft,  eine  Be- 
geisterung, die  einzig  wahre,  die  innere  Stärke 
einer  Vereinigung,  erstehen  würde. 

Wir  müssen  trachten,  die  Gesellschaft  durch 
unsere  Vorträge  in  Berlin  zum  Treffpunkt  all  jener 
zu  machen,  die  sich  von  ersten  AVissen schaftlern 
über  wirtschaftliche  Fragen  im  freien  Meinungs- 
austausch unterrichten  lassen  wollen. 

Unbedingt  notwendig  ist  ferner  die  Aufnahme 
einer  umfassenderen  Aufklärungstätigkeit  in  der 
Provinz.  Durch  zahlreiche  Vorträge  dort  müssen 
wir  allmählich  zur  Gründung  von  Ortsgruppen 
kommen. 

Alle  diese  Gedanken  sowohl  hinsichtlich  der 
Forschung  wie  der  Belehrung  lassen  sich  aber  nur 
realisieren,  wenn  wir  über  ausreichende  Mittel  ver- 
fügen. Wenn  Sie  auch  durch  die  Darlegungen  des 
Herrn  Schatzmeisters  bereits  erfahren  haben,  daß 
die  Finanzkraft  der  Gesellschaft  erfreulicherweise 
für  die  Aufgaben  im  bisherigen  Rahmen  zurzeit 
im  allgemeinen  ausreicht,  so  müssen  wir  aber  bei 
einer  Durchführung  des  Ihnen  soeben  geschilderten 
Programms  doch  über  ungleich  höhere  Mittel  ver- 
fügen. Eine  stärkere  Werbetätigkeit  zur  Ge- 
winnung neuer  Mitglieder  und  zur  Gewinnung 
besonderer  Mittel  muß  nicht  nur  wie  bisher  durch 
die  recht  rührige  Geschäftsstelle,  sondern  durch 
den  gesamten  Vorstand  und  durch  die  vorhandenen 
Mitglieder  selbst  einsetzen,  und  ich  darf  Sie  alle 
um  Unterstützung  hierbei  bitten. 

Zuletzt  noch  einiges  über  die  Anregungen. 
Das  Wort  ist  etwas  zu  bescheiden  gewählt,  um 
das  auszudrücken,  was  ich  meine:  Es  kommt  heute 
darauf  an,  daß  sich  alle  Gruppen,  Vereinigungen 
an  dem  Wiederaufbau  des  wirtschaftlichen  und 
staatlichen  Lebens  beteiligen.  Diese  Beteiligung 
besteht  einmal  in  unmittelbarer  selbständiger  Arbeit 


jeder  Gruppe.  Sie  kann  und  muß  sich  aber  immer 
in  bestimmten  Grenzen,  entsprechend  der  Leistungs- 
fähigkeit der  Gruppe  halten.  Über  diese  hinaus 
aber  gibt  es  eine  m.  E.  nicht  minder  wichtige 
mittelbare  Arbeit.  Es  werden  Fragen  und  Probleme 
in  dem  Kreise  der  Gruppe  auftreten,  deren  Lösung 
nicht  in  ihrer  Kraft  steht,  die  außerhalb  ihres 
Arbeitsgebietes  liegen.  Auf  sie,  wo  es  nötig  ist, 
rechtzeitig  hinzuweisen,  sie  in  Form  bestimmter 
Vorschläge,  auf  Grund  deren  weiter  gebaut  werden 
kann,  an  die  richtigen  Stellen  zu  bringen,  seien 
es  Behörden  oder  private  Vereinigungen,  ist  eine 
wichtige  Aufgabe;  das  meine  ich  mit  Anregungen. 
Die  Gesellschaft  muß  besonders  mit  den  staatlichen 
Stellen,  den  gesetzgebenden  Körperschaften  in  eine 
enge  Verbindung  kommen  und  sich  dort  den  ent- 
sprechenden Einfluß  sichern,  ja  auch  mit  ihren 
unmittelbaren  Leistungen  sich  in  ihren  Dienst 
stellen. 

Nicht  minder  wichtig  erscheint  es,  zu  allen 
ähnliche  Ziele  wie  wir  verfolgenden  Vereinigungen 
nicht  nur  in  einem  freundnachbarlichen  Verhältnis 
zu  stehen,  sondern  in  ein  richtiges  Arbeitsverhältnis 
zu  kommen.  Leitgedanke  dabei  muß  sein,  eine 
Zersplitterung  der  Kräfte  zu  vermeiden  und  zu 
einer  vernünftigen  Aufteilung  des  großen  Gebietes 
der  Weltwirtschaft  zu  kommen.  Fern  sei  uns  dabei 
Neid  und  törichter  Vereinsdünkel.  Einordnung, 
gegebenenfalls  auch  einmal  Unterordnen  und  Ver- 
zicht können  für  das  Ganze,  auch  für  das  Ansehen 
der  Gesellschaft  unter  Umständen  mehr  bedeuten 
als  starr  verteidigte  Selbständigkeit. 

Ich  weiß,  wie  schwer  es  ist,  solche  Eini- 
gungen zu  erzielen.  Das  erste  ist  dabei,  aus  eigener 
Initiat  ive  mit  gutem  Beispiel  voranzugehen.  Grenzen 
wir  uns  selbst  aus  freien  Stücken,  wie  ich  es  mehr- 
fach angedeutet  habe,  unsere  Aufgabe  ab,  so  möchte 
damit  der  erste  wichtige  Schritt  getan  sein. 

Damit  bin  ich  am  Ende  meiner  Ausführungen. 

Als  ich  Sie  zu  Anfang  auf  die  unsere  Lage 
scharf  charakterisierenden  Worte  des  Herrn  Ge- 
heimrats Sering  hinwies,  da  mögen  Sie  vielleicht 
einen  Ton  der  Ilesignation,  der  Hoffnungslosigkeit 
herausgehört  haben. 

Ich  hoffe,  Sie  werden  aus  den  weiteren  Aus- 
führungen diesen  Eindruck  nicht  gewonnen,  sondern 
ersehen  haben,  daß  wir  uns  zu  neuen  Taten 
rüsten. 

Freilich  des  Ernstes  unserer  Lage  wollen  wir 
uns  stets  voll  bewußt  bleiben,  uns  auch  darüber 
klar  sein,  daß  Schwereres,  als  wir  bisher  erlebten, 
erst  kommen  wird. 

Nicht  kopfhängerische  Pessimisten,  mutige  Klar- 
seher wollen  wir  sein.  Nur  wer  die  Größe  seines 
Unglücks  ganz  erkennt,  ohne  darüber  zu  hadern 
und  zu  zetern,  wird  es  meistern. 

„Meine  Formel"  —  sagt  Nietzsche  —  „für  die 
Größe  am  Menschen  ist:  Amor  fati."  Solchen 
Sinnes  lassen  Sie  uns  an  die  Arbeit  gehen,  ent- 
schlossen, aufrecht,  selbstbewußt! 
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Die  ßliein-Seeschiffalirt. 

Von  Prof.  Dr.  A.  Wirminghaus-Köln. 
I.  Vergangenheit  und  Gegenwart. 

Es  ist  begreiflich,  daß  angesichts  der  gegen- 
wärtigen trostlosen  Lage  der  deutschen  Seeschiff- 
fahrt jedes  Anzeichen  eines  Wiederauflebens  mit 
besonderer  Teilnahme  verfolgt  wird.  So  ist  denn 
auch  die  Wiederaufnahme  der  Rhein-Seeschiffahrt, 
obwohl  ihr  Anteil  am  gesamten  Seeverkehr  vor 
dem  Kriege  nur  sehr  bescheiden  war,  in  der  Öffent- 
lichkeit vielfach  besprochen  worden,  besonders  in 
rheinischen  Kreisen.  Vor  allem  ist  es  Köln,  das 
an  die  Neubelebung  dieses  Verkehrs  mancherlei 
Zukunftshoffnungen  knüpft  und  seine  Stellung  als 
größter  Handelsplatz  im  Westen  durch  ihn  zu 
festigen  sucht.  Da  überdies  der  Rhein  als  Wasser- 
straße wegen  der  überragenden  Bedeutung  seines 
Gresamtverkehrs  und  der  Umgestaltung  seiner  Rechts- 
grundlagen durch  den  Friedensvertrag  besondere 
Beachtung  beanspruchen  darf,  so  rechtfertigt  sich 
an  dieser  Stelle  wohl  ein  Überblick  über  die  bis- 
herigen Erfolge,  die  Entwicklungsbedingungen  und 
die  Zukunftsaussichten  des  Rhein-Seeverkehrs.  Nach 
der  Gestaltung,  die  dieser  Verkehr  vor  dem  Kriege 
erfahren  hatte,  versteht  man  darunter  den  unmittel- 
baren Schiffahrtsverkehr  zwischen  den  Häfen  des 
Unterrheins  und  den  Seehäfen  der  Nord-  und  Ost- 
see, also  ohne  Umladung  der  Güter  in  den  See- 
häfen der  Rheinmündung,  von  denen  hier,  ent- 
sprechend der  verkehrsgeographischen  Lage,  nur 
Rotterdam  in  Frage  kommt.  Der  Verkehr  voll- 
zieht sich  fast  ausschließlich  in  Dampfern,  und  da 
diese  bei  den  Tiefenverhältnissen  des  Rheinbettes 
nicht  weiter  als  bis  Köln  vordringen  können,  so 
bildet  Köln  den  Endpunkt  des  Rhein-Seeverkehrs 
und  ist  insofern  an  ihm  besonders  interessiert, 
wie  es  sich  denn  auch  von  jeher  für  die  Förde- 
rung dieses  Verkehrs  lebhaft  eingesetzt  hat. 

Werfen  wir  zunächst  einen  Blick  auf  die  ge- 
schichtliche Entwicklung,  so  zeigt  sich  uns 
der  Rhein-Seeverkehr  nach  der  Art,  wie  er  vor 
dem  Kriege  betrieben  wurde,  als  eine  durchaus 
moderne  Erscheinung;  er  ist  nur  wenige  Jahrzehnte 
alt.  Allerdings  reichen  die  Fahi  ten  von  Seeschiffen 
zwischen  den  Binnenplätzen  des  Rheines  und  über- 
seeischen Häfen  zeitlich  viel  weiter  zurück.  Wenn 
auch  schwer  festzustellen  ist,  inwiefern  schon  zu 
den  Zeiten  der  alten  Römer,  die  bekanntlich  den 
Rhein  für  militärische  und  kommerzielle  Trans- 
porte in  umfangreichem  Maße  benutzten,  ein  Rhein- 
Seeverkehr  bestand,  so  war  er  doch  während  des 
Mittelalters  zweifellos  sehr  lebhaft.  Die  Klein- 
heit und  der  geringe  Tiefgang  der  damaligen  See- 
schiffe gestattete  ihnen  ein  weites  Voi'dringen  den 
Rhein  herauf,  zumal  da  Hindernisse  in  Gestalt  fester 
Brücken,  die  gegenwärtig  die  Ausübung  direkter 
Rhein-Seefahrten  an  besondere  Bedingungen  in  bezug 
auf  die  Ausrüstung  der  Schiffe  knüpfen,  damals  nicht 
in  Frage  kamen.  Aus  diesen  Verhältnissen  zog 
namentlich  das  zur  Zeit  der  Blüte  der  Hansa 
mächtige  Köln  Vorteil  und  stand  besonders  mit 
England,  aber  auch  mit  anderen  deutschen  Hansa- 
städten unter  Benutzung  jener  Verkehrsgelegenheit 
in  regen  Beziehungen.    Seit  dem  14.  Jahrhundert 


kam  der  Rhein-Seeverkehr  mehr  und  mehr  zum 
Erliegen  infolge  der  Verschiebungen  des  Handels 
und  der  veränderten  Bedingungen  der  Schiffahrt. 
In  dieser  Richtung  wirkten  namentlich  die  Zu- 
nahme der  Größe  der  Seeschiffe  und  das  Empor- 
kommen der  Seestädte  an  den  Rheinmündungen, 
wie  Antwerpen  und  Amsterdam,  die  nunmehr  den 
Verkehr  mit  dem  Hinterlande  beherrschten. 

So  kam  es,  daß  die  alten  direkten  Rhein- 
Seefahrten  längst  dem  Gedächtnis  der  Kölner  ent- 
schwunden waren,  als  zu  Beginn  des  19.  Jahr- 
hunderts ein  neuer  Versuch  gemacht  wurde.  Den 
Anlaß  hierzu  gab  der  drohende  Verlust  des  Um- 
schlagsrechtes für  Köln,  das  tatsächlich  durch  die 
Rheinschiffahrtsakte  von  1831  aufgehoben  wurde, 
nachdem  das  eigentliche  Stapelrecht  (Verkaufs- 
zwang für  die  angebrachten  VVaren)  bei-eits  1804 
durch  die  sogenannte  Oktroikonvention  in  seinen 
letzten  Resten  beseitigt  worden  war.  Eingedenk 
der  großen  Bedeutung  ihrer  Vaterstadt  zu  den 
Zeiten  der  Hansa  faßten  Kölner  Bürger  1829  den 
Plan,  durch  Neubelebung  der  Rhein-Seeschiffahrt 
Köln  für  den  Verlust  der  alten  Stapelprivilegien 
zu  entschädigen  und  traten  zu  diesem  Zwecke  mit 
englischen  Schiffsreedern  in  Verbindung.  Da  eine 
alsbald  unternommene  Probefahrt  mit  einem  be- 
scheidenen Segelschiffe  jedoch  mit  erheblichen  Ver- 
lusten abschloß,  so  gab  man  den  Gedanken  wieder 
auf.  Ein  1837  auf  Betreiben  des  westfälischen 
Industriellen  und  Verkehrspolitikers  Fritz  Harkort 
unternommener  ähnlicher  Versuch  scheiterte  aus 
gleichem  Grunde  und  führte  zu  dauernder  Ent- 
mutigung, wenn  auch  in  dem  folgenden  Jahrzehnt 
vereinzelte  überseeische  Fernfahrten  unter  dem 
finanziellen  Beistaude  der  preußischen  Regierung 
auf  Betreiben  der  Kölnischen  Dampfschleppschiff- 
fahrtsgesellschaft  zustande  kamen.  Abgesehen  von 
mancherlei  Schwierigkeiten,  die  Holland  der  un- 
gehinderten Durchfahrt  in  die  See  damals  noch 
machte,  fehlten  zum  Gelingen  sowohl  die  wirt- 
schaftlichen Voraussetzungen  wie  auch  die  un- 
erläßlichen technischen  Erfahrungen  im  Seeverkehr 
innerhalb  der  beteiligten  Kreise.  Das  Interesse 
der  eigentlichen  Rheinschiffahrt  wurde  überdies 
durch  die  weitere  Entwicklung  der  Dampfschiff- 
fahrt vollauf  in  Anspruch  genommen,  nachdem 
diese  bereits  in  den  20  er  Jahren  dem  Personen- 
verkehr und  Anfang  der  40  er  Jahre  dem  Schlepp- 
verkehr dienstbar  gemacht  worden  war.  Hierin 
lagen  die  realen  Faktoren,  mit  denen  für  die  Zu- 
kunft zu  rechnen  war,  und  denen  gegenüber  die 
mehr  oder  weniger  romantische  Idee  einer  Wieder- 
anknüpfung an  die  alten  Überlieferungen  der  Hansa- 
zeit notgedrungen  zurücktreten  mußten.  Erst  nach- 
dem so  die  Grundlagen  des  modernen  Binnenschiff- 
fahrtsverkehrs geschaffen  und  die  Rheinschiffahrt 
in  Verbindung  mit  dem  Verkehr  der  großen  hollän- 
dischen und  belgischen  Seehäfen  organisiert  war, 
konnte  der  Frage  näher  getreten  werden,  ob  und 
inwieweit  daneben  auch  für  die  direkte  Rhein- 
Seefahrt  noch  Raum  und  Entwicklungsmöglichkeit 
vorhanden  sei. 

Diesen  Zeitpunkt  hielt  1885  die  damalige  Ba- 
dische Schraubendampfschiffahrtsgesellschaft  für  ge- 
kommen, als  sie  unter  ihrer  neuen  Firma  „Rhein- 


August  1920 


—    213  — 


Nr.  8 


und  Seescliilfahrtsgesellschaft",  mit  ihrem  jetzigen 
Hauptsitze  in  Köln,  durch  zwei  eigens  zu  diesem 
Zwecke  erbaute  Dampfer  die  Linie  Köln-London 
eröiTnete.  Ihr  folgte  1889  die  Dampf  schiff  ahrts- 
gesellschaft  Neptun  in  Bremen  mit  zunächst  einem 
Rhein-Seedampfer  für  Fahrten  in  die  Nord-  und 
Ostsee.  Seitdem  hat  dieser  Verkehr,  noch  von 
einigen  weiteren  Gesellschaften  betrieben,  be- 
merkenswerte Fortschritte  zu  erzielen  vermocht. 
Daß  auch  in  maßgebenden  Kreisen  der  Großindustrie 
das  Interesse  für  die  Rhein-Seeschiffahrt  rege  wurde, 
mag  daraus  entnommen  werden,  daß  schon  Ende 
der  70  er  Jahre  die  Handelskammer  Essen  als  Ver- 
treterin der  rheinisch- westfälischen  Montanindustrie, 
in  der  Hoffnung  auf  Verbilligung  der  Erzzufuhren, 
für  die  direkte  Rhein-Seeschiffahrt  eintrat  und 
darin  von  dem  Verein  für  die  bergbaulichen  Inter- 
essen im  Oberbergamtsbezirk  Dortmund  unterstützt 
wurde.  Vor  allem  war  es  aber  wieder  Köln  und 
seine  Handelskammer,  die  die  Entwicklung  des 
neuen  Verkehrs  zu  fördern  suchten.  Die  Handels- 
kammer ließ  1892  durch  ihren  damaligen  Sekretär 
eine  größere  Denkschrift  ausarbeiten  i).  Auch  sonst 
fehlte  es  dem  neuen  Unternehmen  nicht  an  Sym- 
pathien verkehrspolitisch  interessierter  Kreise. 
Zweifellos  waren  nunmehr  die  Voraussetzungen 
des  Gedeihens  wesentlich  günstiger  als  ehedem, 
und  die  Erfahrung  hat  gezeigt,  daß  die  Rhein- 
Seeschiffahrt  innerhalb  der  durch  die  Umstände 
und  Bedingungen  gezogenen  Grenzen,  auf  welche 
später  noch  zurückzukommen  sein  wird,  Daseins- 
berechtigung und  Entwicklungsmöglichkeit  in  sich 
birgt. 

Suchen  wir  nunmehr  die  Verkehrsbedeutung 
der  Rhein-Seeschiffahrt  an  der  Hand  der  Tatsachen 
kurz  zu  kennzeichnen,  so  ergibt  sich  folgendes  Bild 
für  die  Zeit  kurz  vor  dem  Kriege.  Der  Verkehr 
der  Rhein-  und  Seeschiffahrtsgesellschaft  in  Köln 
vollzog  sich  mit  6  Dampfern  hauptsächlich  in  der 
Fahrt  zwischen  Köln  und  London,  daneben  zu 
einem  geringen  Teile  in  sogenannter  wilder  Fahrt 
zwischen  Nord-  und  Ostseehäfen.  Die  Dampf- 
schiffahrtsgesellschaft Neptun  in  Bremen  verfügte 
über  35  Rhein-Seedampfer,  die  den  Verkehr  zwischen 
den  Rheinhäfen  einerseits  und  den  deutschen  Nord- 
und  Ostseehäfen  sowie  mit  dänischen  und  russi- 
schen Häfen  andererseits  vermittelten.  Die  Dampf- 
schiffahrtsgesellschaft Hamburg  fuhr  mit  3  Dampfern 
auf  der  Linie  Köln-Hamburg,  die  Elbinger  Dampf- 
schiffahrtsreederei F.  Schichau  in  Elbing  mit 
2  Dampfern  zwischen  den  Rhein-  und  den  Ostsee- 
häfen, die  Hamburg- Amerika-Linie  mit  3  Dampfern, 
mehreren  sogenannten  Seeleichtern  und  einem  See- 
schlepper zwischen  den  Rheinhäfen  und  Hamburg. 
Dazu  trat  noch  eine  Reihe  anderer  in  Hamburg, 
Stockholm,  Christiania,  Groningen  und  Rotterdam 
ansässiger  Firmen  mit  kleinerem  Verkehr  ver- 
mittels Dampfern  und  Seeleichtern.  Endlich  wurde 
auch  ein  Rhein-Seeseglerverkehr  unterhalten,  an 
dem  u.  a.  eine  englische  Firma  beteiligt  war. 
Einige  dieser  Segelschiffe  fuhren  über  Köln  hin- 


1)  Dr.  van  der  Borght:  „Die  wirtsctaftliclie  Be- 
deutung der  Rhein-Seeschiffahrt"  (im  Selbstverlag  der 
Handelskammer). 


aus  nach  Remagen  und  Oberlahnstein,  um  dort 
Mineralwasser  für  England  zu  laden.  Größere 
Bedeutung  hat  dieser  Seglerverkehr,  der  alte  Er- 
innerungen wachrufen  könnte,  jedoch  nicht,  und 
es  ist  schon  aus  technischen  Gründen  für  die  Zu- 
kunft nicht  mit  einer  erheblichen  Ausdehnung  zu 
rechnen.  Der  Schwerpunkt  der  Rhein-Seeschiff- 
fahrt liegt  vielmehr  durchaus  im  Dampferverkehr. 
Im  ganzen  waren  zuletzt  62  Rhein-Seedampfer  be- 
schäftigt mit  einer  größten  Tragfähigkeit  auf  dem 
Rheine  von  insgesamt  56517  t.  Der  größte  Dampfer 
hatte  779  N.-Reg.-T.  Rauminhalt  und  1770 1  größter 
Tragfähigkeit  auf  dem  Rheine,  der  kleinste  170 
N.-Reg.-T.  und  342  t  Tragfähigkeit.  Im  Laufe 
der  Jahre  ist  es  gelungen,  den  Bau  der  für  den 
Rhein-Seedienst  tauglichen  Dampfer  immer  mehr 
zu  vervollkommnen  in  der  Richtung  größerer 
Leistungsfähigkeit  und  Seetüchtigkeit  unter  gleich- 
zeitiger Anpassung  an  die  Binnenwasserstraße  des 
Rheines.  Die  Zahl  der  Seeleichter  betrug  48,  die 
der  Segler  40.  Der  Gesamtverkehr  aller  Fahr- 
zeuge belief  sich  1913  auf  515130  t  Gütermenge, 
an  denen  Köln  mit  134289  t  beteiligt  war,  so  daß 
der  größere  Teil  auf  die  unterhalb  Kölns  liegenden 
deutschen  Rheinhäfen  entfiel.  Etwa  70  Prozent 
des  Gesamtverkehrs  kamen  auf  die  deutschen  See- 
häfen, namentlich  Hamburg,  14  Prozent  auf  eng- 
lische und  16  Prozent  auf  sonstige  ausländische 
Häfen  der  Nord-  und  Ostsee.  Über  diese  Gewässer 
hinaus  ist  der  regelmäßige  Verkehr  bisher  nicht 
gelangt.  Übrigens  war  der  Verkehrsumfang  von 
Jahr  zu  Jahr  sehr  schwankend,  wenn  auch  im 
ganzen  eine  aufsteigende  Entwicklung  festzustellen 
ist.  Die  Ursache  der  starken  Schwankungen  liegt 
in  dem  ungleichen  Rheinwasserstande,  der  die 
Fahrten  mehr  oder  weniger  behinderte  und  zu 
Ableichterungen  in  Rotterdam  nötigte;  ja  es  mußte 
dort  vereinzelt  sogar  völlige  Löschung  und  Um- 
ladung erfolgen.  Selbst  in  dem  günstigen  Wasser- 
standsjahre 1913  war  nur  an  285  Tagen  eine  Ab- 
ladung der  Rhein-Seedampfer  auf  1000  t,  an 
162  Tagen  eine  solche  auf  1300  t  möglich.  Die 
Art  der  beförderten  Güter  war  sehr  mannigfaltig. 
In  der  Ausfuhrrichtung  (zur  See)  erscheinen  nach 
der  Statistik  u.  a.  Wein,  verarbeitetes  Eisen  aller 
Art  und  sonstige  Metallwaren,  Farben,  Chemikalien, 
Papier,  Kurzwaren,  Maschinen  und  Apparate,  haupt- 
sächlich also  Erzeugnisse  der  rheinischen  Industrie, 
in  der  Einfuhrrichtung  (zum  Rheine)  Getreide  und 
Mühlenfabrikate,  Öle,  Kaffee,  Holz  und  manches 
sonstige  Schwergut.  Bedeutend  sind  die  Stückgut- 
sendungen aller  Art,  die  überhaupt  das  Rückgrat 
des  Rhein-Seeverkehrs  bilden.  Bedenkt  man,  daß 
nur  17  Rhein-Seedampfer,  etwa  ein  Viertel  aller, 
zwischen  1000  und  1 770  t  Tragfähigkeit  besitzen, 
während  ein  normaler  Rheinkahn  1500 — 2000  t 
laden  kann  (der  größte  Kahn  sogar  3583  t  faßt), 
und  alle  diese  dem  Massengut  dienenden  Kähne 
im  Betrieb  ganz  wesentlich  billiger  sind  als  der 
Rhein-Seedampfertransport,  trotz  der  für  die  Kähne 
hinzutretenden  Umladekosten  in  Rotterdam,  so  er- 
scheint es  begreiflich,  daß  das  eigentliche  Massen- 
gut im  Rhein-Seeverkehr  keine  erhebliche  Rolle 
spielen  und  in  der  Hauptsache  nur  als  Rückfracht 
übernommen  werden  kann. 
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Nach  der  völligen  Unterbrechung  des  Rhein- 
Seeverkehrs  während  der  Kriegs  jähre  sind  seit 
einigen  Monaten  die  Fahrten  wieder  aufgenommen 
worden.  Zu  diesem  Zwecke  haben  die  an  dem 
Verkehr  früher  beteiligten  größeren  Reedereien 
Anlehnung  an  englische  Schiffahrtsunternehmungen 
gesucht  und  damit  den  gegenwärtigen  Zeitumständen 
Rechnung  getragen.  Dies  gilt  namentlich  auch  von 
der  früher  mit  den  meisten  Dampfern  beteiligten 
Gesellschaft  Neptun,  die  daraufhin  den  Verkehr 
mit  der  Nord-  und  Ostsee  wieder  aufgenommen 
hat,  sowie  von  der  Rhein-  und  Seeschiffahrtsgesell- 
schaft, die  ihre  Dampfer  an  die  neu  gegründete 
Reederfirma  Halm,  Stirn  u.  Co.,  G.  m.  b.  H.  in 
Köln,  übertragen  hat,  welch  letztere  ihrerseits  in 
Gemeinschaft  mit  einer  englischen  Reederei  den 
Verkehr  nach  London  eröffnete.  Auf  weitere 
Einzelheiten  dieser  neuen  Epoche  der  Rhein- 
Seeschiffahrt  braucht  hier  um  so  weniger  ein- 
gegangen zu  werden,  als  die  Dinge  sich  noch 
in  der  Entwicklung  befinden.  Es  ist  zu  hoffen, 
daß  es  den  deutschen  Reedereien,  die  in  früheren 
Zeiten  wertvolle  technische  und  kaufmännische  Er- 
fahrungen im  Rhein-Seeverkehr  gesammelt  haben, 
im  Verein  mit  den  ausländischen  Firmen  gelingen 
wird,  die  Fahrten  in  umfangreicherem  Maße  wieder 
in  Gang  zu  bringen.  Übrigens  scheint  es,  daß  sich 
ausländische  Reedereien  auch  selbständig  in  größerem 
Umfange  als  früher  an  der  Rhein-Seeschiffahrt  be- 
teiligen werden,  wie  denn  diese  überhaupt  gegen- 
wärtig von  einem  gewissen  Optimismus  getragen 
ist,  der  erfreulich  absticht  gegen  die  skeptische 
Beurteilung,  der  die  Rhein-Seeschiffahrt  vor  dem 
Kriege  besonders  auch  in  manchen  rheinischen 
Reederkreisen  begegnete.  Über  die  Zukunftsaus- 
sichten wird  noch  einiges  Weitere  zu  sagen  sein. 
Jedenfalls  ist  zu  wünschen,  daß  die  Initiative  des 
Unternehmertums  sich  auch  auf  diesem  Gebiete 
wieder  kräftig  betätigen  möge,  und  daß  die  Rhein- 
Seeschiffahrt  zu  ihrem,  wenn  auch  nur  bescheidenen 
Teile  den  AViederaufbau  unserer  Volkswirtschaft 
und  die  Wiederanknüpfung  internationaler  Ver- 
kehrsbeziehungen fördere. 

(Ein  zweiter  Aufsatz  folgt.) 


Felllerhafte  Karten,  eine  Schädigung 
der  neuen  Auslanddeutschen. 

Von  Prof.  Dr.  Robert  Sieger-Graz. 

Eine  schwere  Schädigung  derjenigen  Deutschen, 
die  durch  die  Verträge  von  Versailles  und  St.  Ger- 
main unter  die  Herrschaft  anderer  Völker  kamen, 
aber  auch  derjenigen,  die  in  den  Gebieten  künftiger 
Abstimmung  wohnen,  ist  alles,  was  das  Interesse 
und  die  Teilnahme  der  geschlossen  wohnenden  Volks- 
genossen von  ihnen  abziehen  kann,  daher  auch 
solche  Völker-,  Sprachen-  und  Grenzkarten,  die 
durch  unrichtige  Angaben  irreführen.  Ihre  Schäd- 
lichkeit liegt  in  zwei  Richtungen:  einerseits  können 
deutsche  Sprachinseln  und  Sprachgebietszungen,  ja 
ganze  Randstreifen  deutschen  Volksbodens  als 
fremdsprachiges  Gebiet  erscheinen;  anderseits  kann 
der  falsche  Schein  entstehen,  als  wären  gewisse 


deutsche  Gebiete,  die  bedroht  oder  verloren  sind, 
uns  sicher  erhalten. 

Beides  hat  schon  während  der  Friedensverhand- 
lungen infolge  der  eiligen  Herstellung  oberfläch- 
lich gearbeiteter  Karten  und  infolge  von  Irrtümern 
über  den  Inhalt  der  endgiltigen  Friedensbedingungen 
(auch  durch  Einzeichnung  der  vorläufigen  Be- 
dingungen in  Karten)  nicht  wenige  irregeführt. 
So  sind  insbesondere  die  südösterreichischen  kleinen 
Sprachinseln  und  selbst  gelegentlich  größere  auf 
manchen  Karten  ausgeblieben,  und  wohlmeinende 
Volksgenossen  haben  daher  vielfach  gar  nicht  er- 
kannt, wie  groß  die  Opfer  sind,  die  wir  hier  jeden- 
falls bringen  mußten,  und  wie  entschieden  man 
daher  für  die  Erhaltung  der  von  Deutschösterreich 
beanspruchten  deutschen  und  gemischten  Gebiete 
hätte  eintreten  sollen.  Auch  in  den  deutschen  Ge- 
bieten, die  der  Tschechoslawenstaat  verlangt  und 
einhalten  hat,  werden  manche  nicht  unwichtige  Teile 
von  Kartenmachern  „weggeneralisiert".  Nirgends 
war  solche  Verallgemeinerung  und  Abrundung 
weniger  am  Platz,  als  bei  Karten  der  Auflocke- 
rungsgebiete unseres  Volkes.  Nun  sie  verloren  sind, 
werden  wir  uns  klar,  daß  manche  Teile  zu  retten 
gewesen  wären,  wenn  sich  die  deutsche  öffentliche 
Meinung,  die  ja  auch  in  der  Presse  der  neutralen 
Länder  zu  Wort  kam  und  von  Unbefangenen  in 
den  bisher  feindlichen  Ländern,  besonders  in  Amerika, 
gewürdigt  werden  konnte,  ihrer  lebhafter  ange- 
nommen hätte.  Ich  denke  dabei  z.  B.  an  Marburg, 
das  uns  eine  Zeitlang  sogar  ein  Teil  der  gegneri- 
schen Friedensunterhändler  zugestehen  wollte,  von 
dem  aber  sehr  viele  gute  Deutsche  im  geschlossenen 
Sprachgebiet  gar  nichts  erfahren,  um  so  weniger 
die  Nichtdeutschen.  Nach  der  Abtretung  bedürfen 
solche  Vorposten  deutschen  Wesens  zu  ihrer  Er- 
haltung des  lebendigen  Zusammenhangs  mit  dem 
großen  Volksganzen.  Ich  sagte  hierüber  an  anderer 
Stelle  1): 

„Nun  gilt  es  zu  verhüten,  daß  der  politische  Schnitt 
von  1919  unsere  Brüder  in  den  neuen  Nachbarstaaten 
ihrem  Volk  entfremde.  Wir  müssen  ihnen  für  ihren 
völkischen  Daseinskampf,  der  ihnen  zu  Friedenswerken 
weniger  Zeit  und  Kräfte  läßt,  als  je  vorher,  das 
geistige  Rüstzeug  liefern.  Wir  müssen  ihnen  das  unver- 
äußerliche Deutschtum  ihres  Wesens,  ihre  alte  deutsche 
Geschichte,  ihre  volkstümlichen  Überlieferungen  und 
deutschen  Sitten  immer  wieder  in  Erinnerung  rufen,  für 
ihre  Besonderheiten  im  Rahmen  unseres  Volkstums  Ver- 
ständnis und  Teilnahme  beweisen,  für  ihre  Anliegen  und 
Leiden  ein  Herz  haben,  damit  sie  nie  vergessen,  daß  sie 
mit  uns  (in  Deutschösterreich)  und  mit  denen  im  großen 
Mutterlande  ein  Volk  sind." 

Mancher  ist  sicher  von  dem  Willen  beseelt,  das 
zu  tun.  Er  würde  gern  Geld-  und  Bücherspenden 
und  andere  Hilfe,  anregenden  Büchertausch  und 
wirtschaftliche  Beziehungen,  persönlichen  Verkehr 
in  Wort  und  Schrift  gerade  an  die  Volksteile 
wenden,  die  die  fernsten,  abgeschnittensten  und 
national  verlassensten  sind  und  denen  jedes  deutsche 
Wort,  jeder  erinnernde  deutsche  Gruß  eine  Stärkung 
und  Tröstung  sind,  die  daher  solcher  Anknüpfungen 
und,  wenn  einmal  wieder  Verkehrsfreiheit  herrscht, 
öfteren  deutschen  Besuchs  am  meisten  bedürfen. 


1)  „Südmark",  Märzheft  1920,  S.  69. 


August  1920 


—    215  — 


Nr.  8 


Aber  wie  soll  er  das,  wie  kann  er  das,  wenn  ihm 
die  Karten  —  vielleicht  gerade  die  einzige,  die 
ihm  zugänglich  ist  —  das  Dasein  dieser  deutschen 
Vorposten  unterschlagen?  Und  ganz  ebenso  müssen 
jene  deutsche  Gebiete  vernachlässigt  werden,  von 
denen  man  in  weiten  Kreisen  irrtümlich  meint,  sie 
seien  gar  nicht  abgetreten  worden.  Ältere  Karten, 
die  aus  der  Zeit  vor  der  endgültigen  Festlegung 
der  Friedensbedingungen  stammen,  haben  vielfach 
die  künftigen  Staatsgrenzen  zu  optimistisch  ge- 
zogen. Da  sie  zumeist  nicht  datiert  sind  und  nur 
zu  oft  nicht  erkennen  lassen,  daß  sie  „vorläufige", 
bloß  vermutete  Grenzen  darstellen,  können  sie 
leicht  den  Eindruck  erwecken,  als  entsprächen  sie 
den  endgültigen  Tatsachen,  und  dadurch  irreführen. 
Aber  auch  nach  der  Verlautbarung  der  Vertrags- 
texte sind  Karten  mit  falschen,  zu  allgemein  ge- 
zogenen und  uns  zu  günstigen  Grenzen  erscliienen 
und  gelten  vielen  für  authentisch.    Die  öster- 
reichische Regierung,  selbst  hat  der  Nationalver- 
sammlung mit  dem  Bericht  über  die  Friedensver- 
handlungen eine  Karte  vorgelegt,  die  dann  von 
verschiedeneu  privaten  Arbeiten  als  Grundlage  be- 
nutzt wurde  und  die  nicht  von  einem  geographi- 
schen Sachverständigen  (einen  solchen  hat  man  ja 
in  St.  Germain  nur  für  die  erste  Zeit  und  ihre 
verhältnismäßig  belanglosen  Arbeiten  herangezogen), 
sondern  vermutlich  von  irgendeinem  Hilfsarbeiter 
hergestellt  wurde.  Sie  begeht  den  entgegengesetzten 
Fehler,  indem  sie  an  einigen  Stellen  eine  Grenze 
zieht,  die  entweder  an  noch  offenen  Stellen  eine 
ungünstigere  Variante  als  nötig  bringt  oder  aber 
zu  Ungunsten  Österreichs  hinter  einer  zweifellos 
festgelegten  Grenzbestimmung  zurückbleibt.  So- 
weit dies  nur  eine  Folge  schlechten  Aufeinander- 
passens  der  einzelneu  Farbplatten  ist,  schadet  es 
kaum.  Aber  an  der  Südgrenze  der  Steiermark  hat 
man  die  Grenze  in  ihrem  westlichen  Teil,  wo  sie 
eine  noch  zu  bestimmende  Verbindungslinie  zwischen 
den  beiden  Höhenpunkten  1330  und  917  (St.  Urban 
und  St.  Lorenzen)  darstellt,  also  am  besten  gerad- 
linig gezogen  worden  wäre,  scharf  nach  Norden 
ausbuchten  lassen.   Und  —  was  schwerer  wiegt  — 
an  der  Grenze  des  italienisch  gewordenen  Südtirol 
und  des  deutsch-österreichisch  bleibenden  Südost- 
tirol (des  Lienzer  Gebiets)  verlegt  diese  Karte 
zwischen  dem  Dreiherrenspitz  und  dem  Hochzoll 
die  Grenzsignatur  von  der  vertragsmäßigen  Grenze, 
der  Wasserscheide,  ein  gut  Stück  östlich  in  öster- 
reichisches Gebiet;  eine  Bezirksgrenze  ist  wohl 
die  Ursache  dieses  Irrtums.  Damit  ist  den  Gegnern 
eine  Handhabe  geboten,  um  mit  allem  Nachdruck 
auch  diese  Gebiete  zu  verlangen;  man  kann  und 
wird  wohl  auch  die  Sache  so  darstellen,  als  hätte 
man  österreichischerseits  diese  Gebiete  schon  auf- 
gegeben, und  wird  dafür  leicht  Gehör  finden. 

Das  macht  uns  auf  eine  dritte  Art  schädlicher 
Wirkungen  aufmerksam,  welche  ungenaue  und 
widersprechende  Karten  haben.  Sie  sind  ja  der 
Gegenseite  durchaus  zugänglich,  und  deren  An- 
wälte können  unter  ihnen  leicht  jene  herausgreifen, 
die  unserer  Sache  am  wenigsten  günstig  sind. 
Diese  können  sie  —  und  die  Slawen  haben  dies 
sicher  schon  während  der  Pariser  Verhandlungen 
getan  —  als  die  objektiv  richtigen  oder  als  un- 


freiwillige Zugeständnisse  von  deutscher  Seite  hin- 
stellen und  die  anderen,  in  Wirklichkeit  richtigeren, 
zu  Ausgeburten  des  deutschen  „Chauvinismus" 
stempeln,  denen  man  nicht  vertrauen  dürfe.  So 
müssen  insbesondere  Sprachenkarten,  welche  die 
Vorposten  des  geschlossenen  deutschen  Gebiets 
weglassen  oder  verkleinern,  uns  auch  bei  den  Ge- 
recht- und  Billigdenkenden  im  Auslande  schaden, 
die  unseren  nationalen  Bedürfnissen  gerecht  werden 
wollen,  aber  die  wahren  Tatsachen  nicht  erfahren. 
Und  Grenzkarten,  die  das  abgetretene  Gebiet  zu 
klein  darstellen,  verschleiern  wieder  gerade  idem 
ausländischen  Beschauer  die  Größe  der  Vergewalti- 
gung, die  wir  erfahren  haben.  Gerade  diese  aber 
müssen  wir  immer  von  neuem  wieder  ins  rechte 
Licht  setzen,  wenn  wir  die  allmählich  anwachsende 
Bewegung  zugunsten  einer  „Revision  der  Verträge" 
verstärken  und  ausnutzen  wollen.  Wenn  früher 
oder  später  diese  Revision  vom  Völkerbund  oder 
anderswo  verlangt  werden  wird,  dann  werden  alle, 
die  von  ihr  betroffen  werden  sollen,  Beweismaterial 
gegen  sie  zu  häufen  suchen  und  dann  werden  ihnen 
unsere  fehlerhaften  Karten  aller  Art  willkommen 
sein;  sie  werden  diese  als  „eigene  deutsche  Äuße- 
rungen" gegen  uns  ausspielen.  Und  so  können 
derartige  Erzeugnisse  auch  dazu  beitragen,  daß 
Volksgenossen  dauernd  das  Los  des  „Ausland- 
deutschen" auf  erlegt  wird,  die  ihm  entgehen  könnten.. 

Aus  all  diesen  Gründen  ist  es  von  Bedeutung, 
daß  unrichtige  kartographische  Darstellungen  un- 
seres Volksgebißts  und  unserer  Staatengrenzen  un- 
zweideutig und  vernehmlich  abgelehnt,  sowie  daß 
auf  die  richtigen,  einer  strengen  Prüfung  stand- 
haltenden Kartenbilder  nachdrücklich  hingewiesen 
und  auf  ihre  Verbreitung  hingewirkt  wird.  Ich 
will  keine  Beispiele  anführen,  da  ich  hier  weder 
die  guten  noch  die  schlechten  Darstellungen  voll- 
ständig übersehen  kann.  An  beiden  ist  sowohl 
für  das  Deutsche  Reich,  wie  für  Österreich  und 
die  abgetretenen  Gebiete,  kein  Mangel;  einzelne 
hervorheben  wäre  aber  eine  Unbilligkeit  gegen- 
über anderen,  mir  zufällig  nicht  bekannten  Karten. 
Wohl  aber  geben  die  Kartensammlung  und  die  Lite- 
raturzusammenstellungen des  Ausland-Instituts ') 
die  Möglichkeit,  in  zusammenfassenden  Übersichten 
und  bei  der  Besprechung  der  Neueinläufe  die  Richtig- 
keit und  Verläßlichkeit  im  einzelnen  zu  prüfen 
und  zu  beurteilen,  soweit  dies  nicht  schon  ge- 
schehen ist.  Jedem  Kartenkäufer  aber  muß  es 
dringlich  ans  Herz  gelegt  werden,  mit  aller  Sorg- 
falt vorzugehen  und  sich  von  Sachverständigen  be- 
raten zu  lassen,  ehe  er  etwa  Blätter  erwirbt,  die 
ihn  selbst  und  die  Mitbenützer  irreführen. 


Die  Messen  und  die  AusLanddeutsclien. 

Von  Dipl.-Ing.  0.  E.  Sutter,  Direktor  im  Meßamt 
Frankfurt  a.  M. 

Die  heutige  Bedeutung  der  Mustermessen  ist 
bedingt  durch  die  ganz  außerordentlichen  Schwierig- 
keiten, mit  denen  das  Verkehrswesen  in  dieser  Zeit 

2)  Sie  erscheinen  jeweils  im  ersten  Monatsheft  der  Halb- 
monatsschrift „D  er  Auslanddeutsche",  Organ  des  Deut- 
schen Ausland-Instituts,  Stuttgart,  Neues  Schloß. 
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zu  rechnen  hat.  Auf  der  einen  Seite  gestattet  die 
Kohlennot  einen  Ausbau  der  Eisenbahnverbindungen 
in  großem  Maßstab  fürs  erste  nicht,  und  auf  der 
anderen  Seite  mußten  die  Tarife  für  den  Transport 
von  Personen  wie  von  Gütern  derartig  erhöht 
werden,  daß  das  Reisen  wie  die  Warenbeförderung 
außerordentlich  verteuert  sind.  Es  versteht  sich 
von  selbst,  daß  in  einer  solchen  Zeit  alle  Einrich- 
tungen, die  darauf  eingestellt  sind,  zu  einer  Ein- 
schränkung der  Geschäftsspesen  beizutragen,  ganz 
besonders  nachhaltige  Beachtung  finden.  Man  hat 
es  mit  Recht  als  den  ausgesprochenen  Sinn  einer 
Mustermesse  bezeichnet,  daß  durch  sie  mit  einem 
Minimum  an  Aufwand  von  Zeit,  Geld,  Kraft, 
Energien  aller  Art  ein  Maximum  an  geschäft- 
lichem Erfolg  erreicht  werden  könne.  Eine  Ein- 
richtung, von  der  sich  solche  Wirkung  feststellen 
läßt,  ist  für  die  Epoche,  in  der  wir  leben  und  in 
der  wir  wohl  noch  auf  Jahre  hinaus  leben  werden, 
von  unverkennbarer  Wichtigkeit.  Wären  die  Muster- 
messen nicht  schon  vor  dem  Krieg  und  während 
des  Völkerringens  zum  Ausbau  gekommen,  so  hätte 
die  Idee  unter  allen  Umständen  in  dieser  Zeit  mit 
ihren  riesenhaften  wirtschaftlichen  Problemen  auf- 
gegriffen und  verwirklicht  werden  müssen. 

Eine  Mustermesse  wird  um  so  mehr  dem  Ge- 
danken des  haushälterischen  Verbrauchs  aller 
Energien  dienen  können,  je  strenger  sie  selbst  in 
ihrem  organisatorischen  Aufbau  diesem  Grundsatz 
gerecht  wird.  Es  darf  in  diesem  Zusammenhang 
auf  die  Bedeutung  der  branchenmäßigen  Aufziehung 
einer  Messe  hingewiesen  werden,  die  die  Über- 
sichtlichkeit des  Gesamtbildes  der  Messe  wesentlich 
erhöht  und  für  Einkäufer  wie  für  Aussteller  ganz 
außerordentliche  Vorteile  in  sich  schließt.  Zum 
ersten  Mal  für  eine  Großmesse  ist  für  die  zweite 
Frankfurter  Internationale  Messe,  die  zu  Anfang 
Mai  dieses  Jahres  abgehalten  wurde,  die  branchen- 
mäßige Gliederung  der  Aussteller  durchgeführt 
worden.  Sie  liat  sich  durchaus  bewährt,  und  vor 
allem  haben  auch  die  Besucher  des  Auslandes  die 
Vorzüge,  die  sie  in  sich  schließt,  rühmend  anerkannt. 
Es  schien  notwendig,  diese  mehr  allgemeinen  Be- 
merkungen einer  Betrachtung  der  Frage,  welche 
Beziehungen  zwischen  Messen  und  Auslanddeutschen 
bestehen  oder  angeknüpft  werden  können,  voraus- 
zuschicken, um  im  folgenden  von  messetechnischen 
und  messepolitischen  Einzelheiten  nicht  aus- 
führlicher als  unbedingt  notwendig  sprechen  zu 
müssen. 

Die  Schwierigkeiten,  mit  denen  das  Verkehrs- 
wesen dieser  Zeit  zu  rechnen  hat  —  sie  treten  ja 
nicht  nur  in  Deutschland,  sondern  auch  in  anderen 
Ländern  auf  —  üben  ihren  Einfluß  auch  auf  die 
Bemühungen  aus,  die  darauf  eingestellt  sind,  die 
Verbindung  zwischen  den  Auslanddeutschen  und 
der  Heimat  so  rege  wie  nur  möglich  zu  gestalten. 
Von  jeher  fiel  den  Auslanddeutschen  die  Mission 
zu,  draußen  in  der  Welt  Deutschland  so  zu  ver- 
treten, daß  deutsches  Wissen  und  deutsches  Können 
die  Achtung  zu  erringen  vermögen,  deren  sie  wert 
sind.  Es  soll  in  diesem  Zusammenhang  nicht  unter- 
sucht werden,  ob  bei  diesen  Bestrebungen  bisher 
immer  die  rechten  Wege  eingeschlagen  worden  sind. 
Darüber  aber  kann  kein  Zweifel  bestehen,  daß 


künftig  die  Auslanddeutschen  noch  viel  schwierigere 
und  verantwortungsvollere  Aufgaben  zu  erfüllen 
haben,  als  dies  bisher  der  Fall  war.  Wenn  es 
gelingen  soll,  Deutschland  in  der  Welt  wieder  An- 
sehen zu  verschaffen  und  Möglichkeiten  ihm  zu 
sichern,  weltpolitisch  wirken  zu  können,  so  kann 
das  nur  geschehen,  wenn  jeder  einzelne  Ausland- 
deutsche sich  als  Träger  deutschen  Wesens  in 
allen  Lagen  und  bei  allen  seinen  Unternehmungen 
betrachtet.  Damit  er  dies  kann,  wird  er  mit  der 
Heimat  in  engster  Fühlung  bleiben  müssen.  Und 
dazu  hinwiederum  wird  es  nicht  ausreichen,  nur 
ab  und  zu  Briefe  nach  Deutschland  zu  senden 
und  von  dort  Briefe  zu  empfangen.  Zum  Brief- 
wechsel hinzutreten  muß  der  von  Zeit  zu  Zeit  sich 
wiederholende  Besuch  in  der  Heimat.  Wenn  hier 
„von  Zeit  zu  Zeit"  gesagt  wird,  so  weiß  ich,  daß 
solche  Besuche  nicht  immer  jedes  Jahr  erfolgen 
können,  daß  oft  zwischen  den  einzelnen  Besuchen 
Jahre  liegen  werden.  Einmal  wird  der  kommen, 
uns  Aufträge  von  Landsleuten,  die  er  draußen  in 
der  Welt  kennt,  mit  erledigen,  und  einmal  der 
andere,  der  sich  gleichfalls  für  Freunde  draußen 
bemüht.  Was  liegt  da  nun  näher,  als  daß  der 
Auslanddeutsche,  um  mit  möglichst  vielen  Leuten 
in  der  Heimat  zusammenzukommen,  und  zwar  an 
einer  Stelle,  und  zugleich  um  sich  ein  Bild  von  den 
Fortschritten  in  der  Technik  und  in  der  Industrie 
und  vom  Stand  des  Handels  und  Wandels  in  der 
Heimat  zu  machen,  die  Gelegenheit  wahrnimmt, 
seinen  Besuch  in  Zeiten  zu  legen,  in  denen  eine 
große,  wenn  möglich,  internationale  Messe  abge- 
halten wird.  Zwar  sind  diese  Messen  in  erster 
Linie  Operationen  rein  geschäftlicher  Natur.  Aber 
wer  sie  lediglich  als  Kaufmannsaffären  betrachtet 
oder  als  Industrieunternehmungen,  der  schätzt  ihre 
Bedeutung  doch  zu  gering  ein.  Die  modernen  Muster- 
messen, vor  allem  die  internationalen,  sind  große, 
in  ihren  Wirkungen  weit  hinausreichende  kultur- 
politische Aktionen.  Man  weiß,  daß  mit  den  Aus- 
stellungen während  der  Messe,  mit  der  großan- 
gelegten Schau  von  inländischen  und  ausländischen 
Erzeugnissen  alle  anderen  Veranstaltungen  ver- 
bunden sind:  Festauf führungen  in  den  Theatern, 
wirtschaftspolitische  Kongresse  —  es  sei  an  den 
Internationalen  Wirtschaftskongreß  während  der 
zweiten  Frankfurter  Internationalen  Messe  er- 
innert —  usw.  Der  Auslanddeutsche,  der  zu  einer 
Messe  kommt,  hat  also  die  Möglichkeit,  sich  nicht 
nur  über  das  Schaffen  der  heimatlichen  Industrie 
und  Gewerbe,  der  Kaufmannschaft  und  der  Technik 
zu  unterrichten,  er  kann  sich  auch  mit  den  AVerken 
der  Dichtung  und  der  Musik,  die  er  vielleicht 
lange  nicht  mehr  gehört  hat,  oder,  wenn'  es  sich 
um  neuere  Arbeiten  handelt,  zu  hören  und  zu 
sehen  überhaupt  noch  nicht  Gelegenheit  hatte, 
bekannt  machen.  Auf  Tagungen  wirtschaftlicher 
Verbände  kann  er  wertvolle  Beziehungen  anknüpfen. 
Er  wird  auf  Literatur  aufmerksam  gemacht,  deren 
Kenntnis  für  ihn  wichtig  ist.  Er  kommt  mit  einer 
Fülle  von  neuen  Ideen  und  Gesichtspunkten  in 
Berührung  und  kommt,  wenn  er  wieder  hinaus  nach 
seiner  Wirkungsstätte  draußen  in  der  Welt  zu- 
rückkehrt, reich  beladen  mit  Plänen  und  Ideen 
zurück. 
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Je  mehr  die  Leitungen  der  neuzeitlichen  Muster- 
messen ihre  Aufgabe  auch  darin  sehen,  über  den 
Rahmen  des  rein  Geschäftlichen  hinaus  die  Messen 
auszubauen,  ihre  kulturpolitische  Gesundung  zu 
unterstreichen,  desto  stärker  wird  die  Anziehungs- 
kraft der  Messen  auf  das  Ausland  und  insbesondere 
auch  auf  die  Auslanddeutschen  sein.  Die  Heimat 
soll  ja  nicht  nur  Erwartungen  und  Wünsche  an 
die  Auslanddeutschen  richten,  sie  soll  sich  auch 
bemühen,  ihnen  zu  helfen  und  sie  im  Bemühen  zu 
unterstützen,  mit  deutscher  Arbeit  und  deutscher 
Kunst  in  Fühlung  zu  bleiben.  Hier  eröffnen  sich 
Perspektiven,  die  im  Auge  zu  behalten  der  Mühe 
lohnt.  Allerdings  gilt  es,  die  Anfänge,  die  vor- 
handen sind,  planmäßig  auszubauen.  Die  Ausland- 
deutschen können  draußen  für  die  deutschen  Messen 
werben,  sie  können  die  Messen  selbst  dazu  be- 
nützen, um  in  Verbindung  mit  der  Heimat  zu  sein. 
Auf  diese  kurze  Formel  läßt  sich  das  bringen, 
was  im  Rahmen  eines  Aufsatzes  an  dieser  Stelle 
über  die  Beziehungen  zwischen  den  Messen  und 
den  Auslanddeutschen  gesagt  werden  kann.  Es 
ist  durchaus  zutreffend,  wenn  von  allen  Kreisen, 
die  sich  mit  der  Frage  der  Wiederaufrichtung 
unseres  Außenhandels  und  unseres  Ansehens  in 
der  Welt  beschäftigen,  immer  wieder  hervorgehoben 
wird,  daß  es  sich  darum  handle,  unermüdlich  reg- 
sam zu  sein  und  jede  Möglichkeit,  die  ausiiützbar 
ist,  wirklich  auch  auszunützen.  Solange  Deutsch- 
land ein  reiches  Land  war,  konnten  wir  uns  den 
Luxus  leisten,  auf  dem  und  jenem  Gebiet  ohne 
große  Planmäßigkeit  vorzugehen.  Das  hat  sich 
von  Grund  aus  geändert.  Heute  ist  Planmäßigkeit 
die  Voraussetzung  für  das  Gelingen  eines  jeglichen 
Planes.  Auch  die  Riesenarbeit,  die  es  beim  Wieder- 
aufbau der  deutschen  Geltung  im  Auslande  zu 
leisten  gilt,  kann  nur  bewältigt  werden,  wenn  alle 
Beteiligten  gemeinsam  miteinander  tätig  sind.  Es 
ist  wohl  nicht  zu  viel  gesagt,  wenn  man  feststellt, 
daß  die  Messen  zu  den  wichtigsten  Gelegenheiten 
gehören,  zwischen  den  Auslanddeutschen  und  der 
Heimat  eine  möglichst  enge  und  innige  Verbindung 
zu  schaffen  und  aufrecht  zu  erhalten. 


Die  Schwerindustrie  Polens. 

Von  Gr.  B  u  e  t  z  -  Dessau. 

In  den  Besitz  der  besten  Teile  Oberschlesiens 
gelangt,  glaubt  Polen  in  Kürze  fähig  zu  sein,  eine 
konkurrenzstarke  Schwerindustrie  entwickeln  zu 
können.  Es  steht  heute  noch  dahin,  welche  Gebiete 
Oberschlesiens  in  die  Hände  der  Polen  gelangen 
werden.  Damit  gerechnet  muß  allerdings  werden, 
daß  ein  großer  Förderungsteil  der  hochwertigen 
schlesischen  Hüttenkohle  und  damit  ein  Teil  der 
Schwerindustrie  in  polnisches  Oberhoheitsgebiet 
übergehen  können.  Selbst  angenommen,  Polen  er- 
hält einen  Teil  der  Kohlengruben  und  Montan- 
werke, erscheint  es  doch  reichlich  optimistisch,  an 
eine  rasche  Konkurrenzentwicklung  der  polnischen 
Schwerindustrie  glauben  zu  sollen.  Es  ist  durch- 
aus unrichtig,  daß  allein  die  Kohlenfrage  eine  Lahm- 
legung der  polnischen  Schwerindustrie  gebracht  hat. 


Gewiß  war  die  Kohlenfrage  von  einer  wesentlichen 
Bedeutung.  Es  ist  bekannt,  daß  von  den  östlichen 
Kohlenlagern  43,6  Prozent  auf  Österreich,  48,6  Pro- 
zent auf  Preußen  und  nur  7,3  Prozent  auf  Kongreß- 
polen entfielen.  Dazu  war  die  polnische  Kohle  keine 
Backkohle,  sondern  eine  Magerkohle.  Während  die 
Kohle  des  Redenflözes  als  Weiterführung  der  schlesi- 
schen Vorkommen  noch  eine  gewisse  Verwendungs- 
fähigkeit als  Hüttenkohle  besitzt,  stellen  sich  die 
Kohlen  der  Muldenpruppe,  die  Flöze  über  Reden 
und  die  Vorkommen  der  Randgruppe,  der  Flöze 
unter  Reden,  sind  mürbe  und  sehr  schieferreich.  Für 
eine  entwickelte  Industrie  konnte  weder  die  Güte 
der  Kohlen  noch  die  Förderungsmenge  in  Betracht 
kommen.  Polen  förderte  nach  Petraschek  im  Jahre 
lyiS  nur  6  833  588  Tonnen  Steinkohle,  gegenüber 
einer  Förderungsmenge  von  438<)lu'>6  Tonnen  in 
Oberschlesien.  Die  Förderung  ist  eine  nur  sehr 
langsam  ansteigende  gewesen,  denn  sie  belief  sich 
im  Jahre  iv^Oü  bereits  auf  4 109 UOO  Tonnen.  Das 
neu  hinzugekommene  Krakauer  Becken  brachte  1^13 
eine  Förderung  von  1  «2UU0O  Tonnen  Kohle.  Von 
diesen  Kohlenmengen  hat  die  Industrie  nur  im  ganz 
bescheidenen  Maßstabe  Gebrauch  gemacht.  Von  dem 
Quantum  von  8/  Prozent  der  Gesamtmenge,  die  in 
Kongreßpolen  verblieb,  verwendete  die  Hüttenindu- 
strie nur  8,0  Prozent.  Berechnet  werden  an  Ver- 
brauch für  die  Eisenweike  462  146  Tonnen,  für  die 
Zinkhütten  908 1 7  Tonnen  für  1913.  Wenn  hier  die 
mittelmäßige  Beschaffenheit  der  Kohle  auch  eine 
Rolle  spielt,  die  nicht  unterschätzt  werden  kann, 
so  ist  der  Verbrauch  doch  ein  derart  geringer,  daß 
er  ein  Schlagli(  ht  auf  die  ganzen  Verhältnisse  der 
Schwerindustrie  Polens  wirft.  Die  Schwerindustrie 
des  ehemaligen  Kongreßpolen  war  eben  unent- 
wickelt, trotz  des  Vorhandenseins  von  Rohstoffen 
in  räumlicher  Verbindung  mit  den  Kohlenlagern, 
denn  bekanntlich  liegen  Erz-  und  Kohlenvor- 
kommen Polens  im  südwestlichen  Gebiete  zusammen- 
gedrängt. 

Die  Eisenerze  des  polnischen  Mittelgebirges 
sind  von  Bedeutung.  Als  Brauneisenerz  und  Rot- 
steinerz vorkommend  enthalten  sie  durchschnitt- 
lich 30-40  Prozent  Fe,  1—2  Prozent  Mu  und  bis 
30  Prozent  SiO<2.  Die  besten  Gebiete  befinden 
sich  zwischen  Kielce  und  Scrudomierz.  Als  Weiter- 
führung der  oberschlesischen  Vorkommen  tritt  das 
Eisen  in  dem  Dombrowaer  Bezirk  als  Brauneisenerz 
auf.  Bei  Czenstochau  finden  sich  Vorkommen  von 
Toneisenstein.  Ebenfalls  vollwertige  Lagerstätten 
finden  sich  bei  Kielce  und  Petrikau,  in  dem  Radomer 
und  Wieluner  Kreise.  Die  ältesten  Erzgruben, 
Jadviza,  Wilhelm,  Batorij  und  Barbara  zwischen 
Trzebieslavice  und  Tuczna  Laba  gelegen,  werden 
nicht  mehr  ausgebeutet;  stillgelegt,  aber  zur  För- 
derung wieder  in  Angriff  genommen  oder  beab- 
sichtigt sind  die  Gruben  Herkules,  Kasper  und 
Barbara  zwischen  Lobrowniki,  Zychlice  und  Woj- 
kowice  Komorne,  auch  zu  den  ältesten  Lagerstätten 
gehörend.  Die  Vorkommen  von  Braun  eisen  erzen 
liegen  in  den  Gegenden  von  Lobrowniki,  Wojkowice, 
Grodziec,  Lukowno,  Saczow,  Myszkow.  Tonstein- 
eisen wird  gefördert  in  den  Vorkommen  von  Boles- 
law,  Brzezina,  Komorniki,  Krzyworzeka,  Mokrsko, 
Wierzbie,  Jozefow,  Poraj,  Praszka,  Strojac;  die 
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Tonsteinerze  treten  über  den  Dombrowaer  Kohlen- 
flözen auf.  Gefördert  wurden  im  letzten  Friedens- 
jahre  810  366  Tonnen  Eisenerze.  Hiervon  entfielen 
auf  die  Huta  Bankowa  rund  30  000  Tonnen,  auf 
die  Czenstochauer  Gesellschaft  45  943  Tonnen  und 
auf  die  Hantkegruben  114  290  Tonnen.  Die  Eisen- 
erzförderung Polens  hat  sich  in  einer  abfallen- 
den Linie  bewegt.  Im  Jahre  1900,  allerdings  dem 
besten  Förderungsjahre,  hatte  man  eine  Eisenerzaus- 
beute von  483  685  Tonnen.  Im  Jahre  1907  war 
die  Förderung  schon  auf  123  000  Tonnen  gesunken, 
und  1910  hatte  man  eine  Förderungsquote  von 
173  000  Tonnen.  Das  sind  keine  Ziffern  für' 
eine  aufstrebende  Schwerindustrie!  Hierbei  muß 
hervorgehoben  werden,  daß  die  Eisenerze  das 
hauptsächliche  Rohmaterial  der  Schwerindustrie 
Kongreßpolens  war,  denn  die  Zinkvorkommen, 
die  Blei-  und  Kupfervorkommen  entsprechen 
nicht  der  Mächtigkeit  der  Vorkommen  an  Eisen- 
erzen. 

Kupfererze  werden  in  Miedzianka,  westlich 
von  Chenieg  und  in  Miedziana  Gora  im  Norden 
von  Kielce  abgebaut.  Die  Kupfervorkommen  in 
der  Lysa  Gora  sind  vor  dem  Kriege  nicht  aus- 
gebeutet worden,  da  ihre  Produktion  sich  zu  teuer 
stellte.  Die  Bleieize  mit  den  Kupferei'zen  vielfach 
zusammen  auftretend,  ziehen  sich  von  Kielce  bis 
zum  Rücken  der  Lysa  Gora.  Zink  und  Bleierz 
erreichen  ihre  besten  Lagerstätten  in  den  Kreisen 
Olkusz  und  Bendzin.  Zinkerze  werden  in  den  Aus- 
läufern der  oberschlesischen  Vorkommen  gewonnen. 
Die  Blei-  und  Zinkproduktion  stellte  sich  im  Jahre 
1912  auf  insgesamt  383  829  Tonnen.  Auch  das 
sind  Ziffern,  welche  mit  der  Möglichkeit  der  Aus- 
beute in  keinem  Zusammenhange  stehen,  Ziffern, 
welche  die  Leistungskraft  der  polnischen  Schwer- 
industrie erneut  beleuchten,  ihre  enggezogenen 
Grenzen  dartun. 

Na<;h  den  Berichten  der  Fabrikinspektion  vom 
Jahre  1910  war  Polens  Schwerindustrie,  inbegriffen 
den  Bergbau,  mit  479  Betrieben  bei  einer  Arbeiter- 
schaft von  45  697  Personen  vertreten,  im  reinen 
Hüttenbetriebe  wurde  die  Arbeiterschaft  auf 
15  000  Personen  angegeben  (für  1909).  Für  1909 
wurden  angegeben  in  Eisenhütten  tätige  Personen 
15  807.  Die  Ziffern  sind  also  ungenau.  Der  Pro- 
duktionswert der  Bergbau-  und  Hüttenindustrie 
wurde  von  der  Warschauer  Teclmikervereinigung 
auf  60,13  Millionen  Rubel  berechnet  für  1910.  Die 
deutsche  Militärverwaltung  stellte  1916  21  Betriebe 
mit  18  641  Arbeitern  im  Bergbau  und  der  Hütten- 
industrie fest.  Auch  diese  Ziffern  zeigen  den  un- 
entwickelten Stand  der  polnischen  Schwerindustrie 
in  vollkommenster  Deutlichkeit. 

Die  Hüttenindustrie  Polens  hat  unter  sehr  un- 
günstigen Bedingungen  gearbeitet.  Durch  Zoll- 
maßnalimen  wurde  die  Industrie  daran  gehindert, 
Eisenerze  gegen  Hüttenkohle  nach  Polen  einzu- 
tauschen, um  so,  mit  einer  Belebung  der  Eisenerz- 
gewinnung bei  Beschaffung  billiger  und  hoch- 
wertiger Kohle,  eine  eigene  Hüttenindustrie  zu 
entwickeln.  Die  Hüttenindustrie  in  dem  bestehenden 
Umfange  fand  keine  natürliche  Anregung,  weil  sie 
über  keinen  gesunden  Absatzmarkt  verfügten.  Als 


natürliches  Absatzgebiet  kam  die  Warschauer  und 
die  Lodzer  Maschineuindustrie  in  Frage.  Groß- 
rußlaud  aber  sorgte  für  keine  Bahnverbindungen. 
Wohl  wurde  Polen  in  einem  für  Rußland  reichen 
Maßstabe  mit  Bahnen  versehen,  es  handelte  sich 
aber  ausschließlich  um  militärische  Bahnen.  Bei 
ihrer  Anlage  und  in  ihrem  Ausbau  spielten  die 
wirtschaftlichen  Rücksichten  übei-haupt  keine  Rolle. 
Von  Kielce  nach  Warschau  führte  nicht  eine  einzige 
direkte  Verbindung,  das  Dombrowagebiet  hatte  nur 
die  eine  Linie  von  Sosnowice  nach  Warschau.  Nach 
Lodz  führte  für  beide  Montangebiete  keine  einzige 
direkte  Verbindung.  Zweigbahnen  von  den  Werken 
zu  den  Hauptknotenpunkten  anzulegen,  wurde  von 
Seiten  der  großrussischen  Wirtschaftspolitik  als  un- 
zweckmpig  erkannt.  Sehr  gehemmt  ist  die  Ent- 
wicklung auch  durch  die  politischen  Arbeiterbewe- 
gungen geworden.  Die  politischen  Streiks,  die  Revo- 
iutionsjahre  haben  schwer  eingewirkt.  Hinzu  kam 
die  Konkurrenz  der  südrussischen  Industrie,  die  den 
Maikt  von  Petersburg  und  Moskau  vollauf  für  sich 
in  Anspruch  nahm.  Es  entspricht  den  Tatsachen, 
wenn  die  Hüttenindustrie  des  ehemaligen  Kongreß- 
polens als  eine  Industrie  angegeben  wird,  die  sich 
nur  in  einigen  Gi'oßwerken,  bei  der  Speisung  mit 
ausländischem  Kapital  und  bei  Staatsaufträgen  zu 
halten  vermochte.  Hinzu  kam,  daß  Rußland  bekannt- 
lich mit  sehr  starken  Schutzzöllen  für  seine  Indu- 
strie arbeitete,  an  denen  natürlich  auch  die  polni- 
schen Werke  Anteil  hatten. 

Die  Eisenhüttenindustrie  produzierte  teuer,  denn 
sie  war  nicht  nur  gezwungen,  die  teure  Kohle 
bezw.  Koks  einzuführen.  Kongreßpolen  bezog 
im  letzten  Friedensjahre  insgesamt  1%  Millionen 
Tonnen  Steinkohle  und  800000  Tonnen  Koks  —  sie 
mußte  auch  mit  fremdländischen  und  südrussischen 
Eisen  arbeiten.  Im  Jahre  1912  bezog  die  polnische 
Eisenhüttenindustrie  510000  Tonnen  Eisenerze  aus 
Südrußland.  Infolge  der  Erhöhung  des  Roheisen- 
zolles war  die  zuvor  im  großen  Maßstabe  erfolgte 
Einfuhr  oberschlesischer  Eisenerze  unrentabel  ge- 
worden. Belastet  wurde  die  Produktion  durch  die 
weit  höheren  Alteisenpreise  Polens  als  die  Deutsch- 
lands oder  Englands.  Das  geringe  Angebot  von  Alt- 
eisen steigerte  die  Preise  naturgemäß.  Der  aus- 
gezeichnete technische  Zustand  der  Hätten,  das  mit 
großen  Krediten  arbeitende  Fremdkapital,  das  die 
Leistungen  der  Fremdindustrie  nach  Polen  über- 
trug, waren  allerdings  Vorteile,  die  zu  buchen  sind. 
Doch  konnten  sie  die  Nachteile  nicht  aufwiegen. 
Am  leistungsfähigsten  war  naturgemäß  die  Eisen- 
hüttenindustrie. Die  in  den  Dombrowaer  Bezirke 
konzentrierte  Eisenhüttenindustrie  hatte  im  letzten 
Friedensjahre  eine  Produktion  von  425000  Tonnen 
Roheisen.  Die  polnische  Eisenhüttenindustrie  ar- 
beitete zu  jenem  Zeitpunkte  mit  92  Siemens-Martin- 
Öfen,  i:4  Glüh-,  Warm-  und  Schweißöfen,  17  Kugel- 
öfen, 13  Hochöfen,  je  10  Puddel-  und  Tiegelöfen. 
Die  von  ihr  beschäftigte  Arbeiterzahl  wurde  auf 
18881  angegeben.  Zink  wird  in  den  Zinkhütten 
von  Bendzin,  Zagorze  und  Dombrowa  verarbeitet. 
Die  Zinkhütten  hatten  im  Jahre  1912  eine  Pro- 
duktion von  8800  Tonnen  Zink.  Die  besten  Zink- 
hütten sind  die  Hütte  Konstantin  bei  Dombrowa, 
die  Hütte  Ksawery  bei  Bendzin  und  die  Hütte 
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Paiüine  bei  Zagorze.  Die  Eisenhüttenindustrie  ist 
am  leistungsfähigsten  vertreten  gewesen  durch  die 
Eisenhütte  Czenstoehau,  die  Eisenhütte  Katarzyna, 
durch  die  Katharinenhütte,  die  Hütte  Blachownia, 
die  Huta  Bankowa,  die  Huldschinskywerke  und 
die  Hütten  der  Firma  B.  Hantke,  die  Eisenhütte 
Katarzyna.  Das  Dombrowaer  Revier  hatte  vor  dem 
Kriege  neun  Eisenwerke.  Von  den  Werken  Polens 
waren  indessen  nur  acht  Großwerke.  Die  Kapitalien 
waren  bis  auf  die  französischen  Gesellschaften  ge- 
ringe. Von  den  gesamten  Gesellschaften  waren  vier 
rein  oder  doch  überwiegend  deutsch.,  Die  Katha- 
rinenhütte in  Sosnowice  und  das  Hüttenwerk 
Blachownia  wurde  von  der  Königs-  und  Laurahütte 
betrieben.  In  den  Werken  B.  Hantke  war  die 
Oberschlesische  Eisenindustrie- A.-G.  in  überwiegen- 
dem Maßstabe  vertreten,  die  Milowicer  Eisenwerke 
A.-G.  waren  eine  Gründung  der  Oberschlesischen 
Eisenbahnbedarfsgesellschaft.  Mit  französischem 
Kapital  arbeitete  die  Huta  Bankowa  (mit  20  Mil- 
lionen Franken  Kapital),  die  Huldschinsky  werke  und 
die  Sosnowicer  Eisenwerke,  die  Huta  Bankowa 
besaß  die  drei  besten  Hochöfen,  vier  Stahl-  und 
Walzwerke  in  Dombrowa.  Die  Sosnowicer  Gesell- 
schaft besaß  zwei  Hochöfen,  Stahl-  und  Walzwerke 
in  Zawierce.  Die  Huldschinskywerke  hatten  in 
Zawierce  Hochofen,  Stahl-  und  Walzwerke  und 
betrieben  in  Sosnowice  Blech-  und  Röhrenwerke, 
die  vorgenannte  Gesellschaft  hatte  in  Sosnowice 
Eisen-  und  Röhrenwerke.  Durch  die  Kapitalien 
der  Königs-  und  Laurahütte  wurden  Hochöfen, 
Stahl-,  Walz-  und  Röhrenwerke  bei  Sosnowice  be- 
trieben. Die  Milowicer  Eisenwerk- A.-G.  hatte 
Eisenwerke  in  Milowice  und  Puschkin,  Stahl-  und 
Walzwerke  wie  eine  Eisenzeugfabrik  in  Sosnowice. 
Die  deutsche  Aktiengesellschaft  Poremba  betrieb 
neben  einer  Maschinenfabrik  eine  Gießerei  in 
Poremba  bei  Zawierce.  Die  Firma  B.  Hantke 
besaß  Hochöfen,  Stahl-  und  Walzwerke  bei 
Czenstoehau. 

An  Kapital  waren  in  der  gesamten  Eisenhütten- 
industrie nur  vor  dem  Kriege  53,31  Millionen  Rubel 
vertreten.  Hiervon  entfielen  auf  französisches 
Kapital  rund  23,50  Millionen  Rubel  und  auf  deut- 
sches Kapital  nur  etwa  11,81  Millionen  Rubel.  Es 
erscheint  vielleicht  seltsam,  daß  das  deutsche  Kapital 
so  viel  geringer  vertreten  war,  obgleich  alle  Ver- 
hältnisse zu  einer  engen  Zusammenarbeit  zwischen 
deutscher  Kohle  und  russischem  Eisen  hindrängten. 
Es  ist  auf  die  Wirtschaftsmaßnahmen  Rußlands 
bereits  hingewiesen  und  angedeutet,  in  welcher 
Weise  Rußland  durch  Zollmaßnahmen  natürliche 
Wege  versperrte;  diese  Maßnahmen  wurden  durch 
rein  politische  Machinationen  ergänzt.  Rußland 
hatte  eine  Deutschenhetze  entwickelt,  die  auf  das 
Wirtschaftsleben  schwer  einwirkte.  Frankreich 
wirkte  zudem  auf  politischem  Wege  dahin,  eine 
Wirtschaftsverbindung  an  den  Grenzen  zwischen 
Polen  und  Deutschland  nicht  aufkommen  zu  lassen, 
da  man  eine  Verbrüderung  zwischen  Polen  und 
Deutschen  befürchtete. 

Die  Produktion  der  Eisenindustrie  war  bisher 
eine  bescheidene  zu  nennen,  wenn  sie  auch  in  dem 
Rahmen  des  polnischen  Industrielebens  naturgemäß 
ihr  Gewicht  hatte.    Die  Produktion  an  Halbzeug 


belief  sich  auf  rund  600  000  Tonnen,  jene  an  Stab- 
eisen, Blechen,  Röhren,  Schienen,  Draht  und  Fasson- 
eisen auf  rund  450  000  Tonnen.  Hiervon  kamen 
an  Einzelprodukten  folgende  Mengen  unter  anderm 
zur  Herstellung: 


Eoheisen    ....  380  267  t 

Guß   38  084  „ 

Brucheisen  ...  8  700  „ 
Gezogene,  geschw. 

Rohre   30  490  „ 

Nägel   7  004  „ 

Alteisen   27  192  „ 

Martingußblöcke  .  586  416  „ 
Robguß,  Kugel- 

glutbocbofen  .  30  075  „ 
Universaleisen, Stabl  31  899  „ 
Beschläge  ....  2  305  „ 
Radreifen  ....    17  714  „ 


Straßenbahnschienen     533  t 

Stahlguß   4  899  „ 

Flacheisen,  Stahl  .  266  992  „ 
Verbindungsstücke, 

Unterlagsteile    .   44  731  „ 
Waggon-  und  Ten- 
derachsen     .   .     6  248  „ 
Abschnitte  aus  der 

Räderfabrikation  31  900  „ 
Grubenschienen 

unter  8,32  Pfd.  .  579  „ 
Walzdraht  ....  42  109  „ 
Eisen-  u.  Stahlblech  41  473  „ 


Die  Produktion  war  also  gering,  das  Kapital 
ungenügend,  die  Leistungskraft  der  Schwerindustrie 
für  die  Verhältnisse  der  europäischen  Großindustrie 
demnach    nicht   konkurrenzfähig.     Die  Schwer- 
industrie Polens  war  von  Bedeutung  bisher  ledig- 
lich für  den  russischen  Markt.    Die  Produktion 
der  polnischen  Schwerindustrie  bestand  für  Ruß- 
land durchaus  in  der  Lieferung  von  Qualitätsware. 
Dazu  hatte  mau  im  ausgesprochenen  Maße  Spezial- 
artikel  auf  den  russischen  Markt  geworfen.  Wenn 
in  absehbarer  Zeit  eine  Konkurrenzfähigkeit  der 
polnischen  Schwerindustrie  entstehen  wird,  ist  an- 
zunehmen, daß  jene  Konkurrenz  sich  zunächst  nach 
Rußland  richten  wird.    Sind  doch  die  südrussischen 
Hüttenweike  bisher  nur  ganz  vereinzelt  fähig,  der 
Qualität  des  polnischen  Fabrikates  zu  entsprechen, 
Die  Entwicklung  der  polnischen  Schwerindustrie 
wird  in  Zukunft  neben  dem  Kapitalzuflusse  von 
der  Arbeiterfrage  abhängen.    Man  bedarf  einer  ge- 
lernten und  einer  ständigen  Arbeiterschaft.  Augen- 
blicklich sind  die  Arbeiterverhältnisse  ungemein 
ungünstig.    Der  Krieg  hat  eine  allgemeine  Ver- 
schiebung der  Arbeiter  zur  Folge  gehabt,  vor  allem 
haben  die  hohen  Kriegslöhne  der  oberschlesischen 
Hüttenindustrie,  die  Stillegung  von  Werken  und 
Gruben,  eine  Arbeiterabwanderung  aus  dem  Dom- 
browaer Reviere  herbeigeführt,  die  einer  Aus- 
wanderung glich.  Allerdings  haben  die  Bemühungen 
der  Heeresverwaltung,  welche  für  die  Einrichtung 
der  polnischen  Betriebe  der  Arbeiter  bedurfte,  eine 
gewisse  Rückwanderung  herbeigeführt.    Für  die 
Arbeiterfrage  wird  entscheidend  sein,  in  welcher 
Weise  man  Anteil  an  den  oberschlesischen  Hütten- 
werken gewinnen  wird.    Mit  einer  Abwanderung 
nach  den  westlichen  Teilen  des  neuen  großpolnischen 
Staates  aber  wird  man  immer  zu  kämpfen  haben, 
genau,  wie  man  zunächst  dem  schweren  Übelstande 
nicht  wird  Einhalt  tun  können,  daß  in  den  Zeiten 
der  Frühjahrsbestellung  wie  der  Ernte  ein  großer 
Teil  der  Arbeiterschaft  sich  zum  Hauptteile  der 
Landwirtschaft  zuwendet,  da  sie  ihre  Felder  zu 
bestellen  haben.    Diesem  Übel  kann  nur  durch 
eine  wesentliche  Steigerung  der  Löhne  abgeholfen 
werden;  und  diese  Lohnsteigerung  verteuert  das 
Produkt.    Eine  Verteuerung,  die  gegenüber  der 
billigen  Produktion  Rußlands  wenig  erwünscht 
sein  kann. 
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Die  Materialfrage  ist  für  die  polnische  Schwer- 
industrie auf  eine  wesentlich  andere  Basis  gestellt, 
denn  wenn  auch  die  oberschlesischen  Bezüge  noch 
nicht  sicher  stehen,  die  galizischen  können  heute 
bereits  fest  in  Rechnung  genommen  werden.  Und 
was  man  hier  gewinnt,  ist  durchaus  beachtenswert. 
An  Kohlen  ist  der  Gewinn  aus  Galizien  nicht  be- 
deutend. Die  ganze  westgalizische  Kohlenindustrie 
beschäftigte  1913  nur  eine  Arbeiterschaft  von  rund 
6200  Arbeitern.  Die  Produktion  belief  sich  nur 
auf  2  Millionen  Tonnen  Steinkohle.  Immerhin 
wurde  der  Steinkohlenvorrat  Galiziens  auf  25  Mil- 
liarden Tonnen  angegeben.  Die  Kohlen  sind  aller- 
dings Magerkohlen,  also  von  geringer  Qualität.  Die 
Braunkohlenförderung  war  bisher  gering  und  wird 
eine  nennenswerte  Steigerung  bei  der  Armut  des 
Vorkommens  auch  nicht  erreichen.  Im  letzten 
Friedensjahre  wurden  nur  rund  360000  Doppel- 
zentner Braunkohle  gefördert.  Die  polnische  In- 
dustrie hat  sich  aber  die  galizische  Erdölproduktion 
gutzuschreiben.  Die  Petroleumproduktiou  West- 
galiziens  belief  sich  auf  eine  durchschnittliche  Höhe 
von  2Vs  Millionen  Tonnen.  An  Erzen  besteht  ein 
Reichtum  an  Zink.  Die  Hüttenindustrie  Galiziens 
lieferte  im  Jahre  1910  beispielsweise  8864  Tonnen 
Zink.  Die  Eisenerzgpwinnung  war  zu  der  näm- 
lichen Zeit  mit  4176  Tonnen  vertreten,  die  Zink- 
erzförderung belief  sich  auf  2302  Tonnen,  Bleierze 
wurden  5864  Tonnen  gewonnen. 

Für  die  Entwicklung  der  polnischen  Schwer- 
industrie ist  für  die  nächste  Zukunft  noch  die 
Kriegszeit  von  entscheidender  Bedeutung.  Infolge 
der  Kampfhandlungen  hat  Polens  Montanindustrie 
schwer  gelitten.  Da  Deutscliland  der  Förderung 
bedurfte,  ist  alles  getan  worden,  um  einen  Wieder- 
ausbau in  die  Wege  zu  leiten.  Es  gelang,  aber 
naturgemäß  nur  in  dem  Maßstabe  des  Erreichbaren. 
Der  Wiederaufbau  wird  nur  langsam  vor  sich 
gehen  können,  zumal  die  Friedensproduktion  ihre 
Hemmungen  in  sich  schließt,  die  nicht  gering  an- 
zuschlagen sind.  Man  leidet  hinsichtlich  der  Ge- 
winnung der  Rohstoffe  an  einem  Mangel  an  Ex- 
plosivstoffen und  an  Holz;  außerdem  fällt  schwer 
der  gänzlich  unzulängliche  Bestand  an  Eisenbahn- 
material in  das  Gewicht.  Das  Eisenbahnraaterial 
betrug  im  Mai  nur  15  000  Waggons. 

Von  Wichtigkeit  ist  die  Frage,  in  welchem 
Maßstabe  das  Fremdkapital  sich  in  der  Schwer- 
induistrie  Polens  beteiligen  wird.  Die  Aussichten 
scheinen  allen  Berechnungen  nach  keine  günstigen. 
Frankreich  hat  so  weitgehende  Kapital  verwendungs- 
möglichkeiten in  dem  eigenen  Gebiete  für  die 
Schwerindustrie  erlangt,  es  hat  so  wenig  Interesse 
an  der  Aufzucht  einer  östlichen  Konkurrenz,  daß 
man  Zurückhaltung  zeigen  wird.  England  und  die 
Vereinigten  Staaten  wenden  ihr  Interesse  ganz  den 
großen  südrussischen  Montanbezirken  zu,  ihnen  ist 
eine  polnische  Konkurrenz  ebenso  unerwünscht. 
So  werden  die  weiten  Hoffnungen  sich  aller  Vor- 
aussicht nach  engeren  Wirklichkeitsgrenzen  anzu- 
passen haben. 


Die  „deutsche  Oefalir"  in  Marokko. 

Von  Dr.  Pröbster-Berlin. 

Man  begegnet  in  französischen  amtlichen  und 
nichtamtlichen  Kundgebungen  nicht  erst  seit  Kriegs- 
ausbruch der  Tendenz,  alle  Schwierigkeiten,  auf  die 
man  in  Marokko  stieß,  auf  deutsche  Rechnung  setzen 
und,  wenn  es  in  der  Schauia  zur  unrechten  Zeit 
regnete,  dies  mit  einer  übelwollenden  Machenschaft 
der  deutschen  Regierung  erklären  zu  wollen.  Den 
bezeichnendsten  Ausdruck  fand  diese  Tendenz  in 
der  Rede,  die  General  Lyautey  1917  gelegentlich 
der  Feier  der  zehnjährigen  Besetzung  Casablancas 
hielt,  und  in  der  er  sagte: 

„Wae  dieser  Tag  für  uns  Franzosen  in  der  Erinne- 
rung wachruft,  das  ist:  daß  er  den  ersten  entscheidenden 
Abschnitt  des  Kampfes  um  Leben  und  Tod  bedeutet, 
den  wir  von  da  an  gegen  den  unversöhnlichen  Feind 
zu  führen  hatten;  denn  wen  wir  vor  uns  haben,  das  ist 
nicht  der  Marokkaner,  das  ist  er:  derselbe,  den  wir 
zwei  Jahre  vorher  in  Tanger  getroffen  hatten,  wo  er 
uns  den  Weg  zu  versperren  suchte;  derselbe,  den 
d' Am  ade  vor  sich  in  der  Schauia  als  Anstifter  und 
Leiter  des  Aufstands  fand,  wobei  er  sich  —  wie  ich 
mit  meinen  eigenen  Augen  sah  —  nicht  einmal  ver- 
borgen hielt.  Derselbe,  der  ein  Jahr  später  wieder 
versuchte,  das  Kriegsgewitter  aus  Anlaß  der  Deserteur- 
affäre zur  Entladung  zu  bringen;  derselbe,  den  wir 
drei  Jahre  später  in  Agadir  fanden;  derselbe,  dessen 
Hand  ich  1912  in  Fes  täglich  hinter  denjenigen  fand, 
die  das  entstehende  Protektorat  zu  Falle  zu  bringen 
suchten,  dann  bei  Hiba  unaufhörlich  bemüht,  unser 
Friedenswerk  zu  hindern,  bis  zu  den  Tagen  des  Juli 
1914,  wo  alle  Masken  fielen.  Er  ist  es  endlich,  gegen 
den  wir  noch  heute  auf  eben  diesem  Boden  kämpfen; 
denn  es  ist  erwiesen,  daß  nur  seine  Anstiftungen,  sein 
Geld  und  seine  Waffen  die  wenigen  Gruppen  von  Auf- 
ständischen unterhalten  und  nähren,  die  im  Norden,  in 
der  Mitte  und  im  Süden  gegen  die  Wiederherstellung 
der  Ordnung  kämpfen." 

Es  ist  dieselbe  Stimmungsmache,  der  wir  auch 
in  den  von  Lyautey  geprägten  Schlagworten  be- 
gegnen: „Marokko  ist  einer  der  wertvollsten  Ein- 
sätze des  Weltkriegs"  oder  „In  Marokko  bekämpfen 
wir  den  gleichen  Feind  wie  an  der  Ostfront"  oder 
„Die  marokkanische  Front  ist  mit  der  deutsch- 
französischen gleichwertig".  Sie  bezweckt,  den 
Haß  gegen  den  „Boche"  als  Ansporn  für  die  Fort- 
setzung und  Ausdehnung  der  Marokko-Aktion  auch 
während  der  kritischen  Tage  des  Weltkriegs  aus- 
zunutzen. 

Gemäß  diesem  Leitmotiv  werden  die  gelegent- 
lichen Zusammenstöße  mit  den  Berberstämmen  um 
Taza  und  Chnitra,  deren  Unterwerfung  im  Früh- 
jahre Iyl4  begonnen,  aber  bei  Kriegsausbruch  noch 
lange  nicht  vollendet  war,  als  Folge  perfider  Machen- 
schaften der  Marokko-Deutschen  hingestellt,  die  „bei 
der  Zurückziehung  der  französischen  Truppen  die 
fanatischen  Banden  Hibas,  die  zahlreichen  Scharen 
aufständischer  Berber  aus  dem  Gebirge  und  die 
kriegsgewohnten  Gefolgsleute  des  Aufrührers  von 
Taza  zum  Stuime  auf  die  vorgeschobenen  franzö- 
sischen Posten  und  auf  die  zur  Küste  marschierenden 
Bataillone  gehetzt"  hätten.  Als  im  Verlaufe  des 
Weltkriegs  die  Trikolore  über  die  Berge  des  Atlas 
bis  zu  den  entlegenen  Oasen  des  Tafilalt  vor- 
getragen wurde,  waren  es  immer  die  „gefährlichen 
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Umtriebe  der  Boches",  die  als  willkommener  Vor- 
wand vor  der  Öffentlichkeit  dienen  mußten.  Sehr 
zu  statten  kam  dieser  Stimmungsmache  die  in 
Deutschland  weit  verbreitete  Auffassung,  Marokko 
werde  bei  einem  Kriege  für  Frankreich  ein  Gegen- 
stand schwerer  Sorge  und  ernster  Verlegenheiten 
werden,  die  dadurch  nicht  richtiger  wurde,  daß  sie 
in  kolonialen  Bestrebungen  abgeneigten  franzö- 
sischen Kreisen  vielfach  geteilt  wurde.  Haupt- 
fehler dieser  Auffassung  war,  daß  sie  sich  auf  ein 
vollständig  falsches  Bild  von  der  tatsächlichen 
Macht  Frankreichs  in  Marokko  gründete  und  die 
Meisterschaft  General  Lyauteys  in  der  Behand- 
lung der  „Protektorats"-  und  Eingeborenenfrage 
nicht  in  Rechnung  stellte.    Es  würde  zu  weit 
führen,  wollte  ich  hier  näher  darauf  eingehen.  Es 
wäre  heute  auch  zwecklos.  Jedenfalls  verdankten 
die  gelegentlichen  Alarmnachrichten  französischer 
oder  frankophiler  neutraler  Blätter  sowie  ins- 
besondere des  Times-Korrespondenten  Harris  in 
Tanger  nicht  einer  übertriebenen  Wahrheitsliebe 
oder  dem  Bedürfnis,  uns  Freude  zu  machen,  ihre 
Entstehung;  sondern  sie  dienten  der  Stimmungs- 
mache in  Frankreich  entweder  unmittelbar  oder 
mittelbar    durch  Verwertung    der  Auslassungen 
deutscher  Blätter,  die  jene  Nachrichten  auslösten. 
Damit  soll  natürlich  nicht  gesagt  sein,  daß  die 
Franzosen  nicht  gelegentlich  in  Marokko  wie  über- 
haupt in  Nordafrika  Schwierigkeiten  hatten  und 
zwecks  Unterdrückung  von  Aufständen  infolge 
rücksichtsloser  Aushebungen  der  Eingeborenen  zu 
Kriegs-  und  Arbeitsdiensten  oder  zwecks  Aus- 
dehnung ihres  Machtbereichs   auf  bisher  nicht 
unterworfene  Stämme  zu  einer  Reihe  militärischer 
Unternehmungen    genötigt   waren.     Aber  diese 
Schwierigkeiten  standen  kaum  je  in  ursächlichem 
Zusammenhang  mit  unserer  Betätigung.    Es  gab 
eben  und  gibt  auch  noch  in  Nordafrika  sowohl 
wie  im  Orient  eine  Menge  Zündstoffs  und  ein- 
heimischer Widerstände  gegen  die  Durchführung  des 
westmächtlichen  Imperialismus,  zu  deren  Weckung 
es  gar  nicht  erst  unserer  Propaganda  bedurfte. 
Dafür  sorgte  und  sorgt  die  „penetration  pacifique 
et  militaire"  ganz  von  selbst  durch  die  Fehler 
ihrer  untergeordneten  Organe. 

Nach  einer  Zusammenstellung  im  Bulletin  du 
Comite  de  l'Afrique  Frangaise  verloren  die  franzö- 
sischen Besatzungstruppen  in  Marokko  bei  den 
kriegerischen  Unternehmungen  vom  1.  Juli  1914 
bis  30.  Juni  1919: 

Offi-  Unteroffiziere  u. 

ziere  Mannschaften 
1914  (1.  Juli  bis  31.  Dezember):     40  729 
1915   8  149 

1916    20  284 

1917    19  326 

1918    28  588 

1919  (1.  Januar  bis  30.  Juni):  .7  235 

zusammen:   122  2311  an  Toten. 

Aber  derartige  Verluste  der  Franzosen  in  Ma- 
rokko sind  nicht  erst  eine  Folge  des  Beginns  des 
Weltkriegs.  In  den  12  Monaten  vom  1.  Juli  1913 
bis  30.  Juni  1914  hatten  sie  —  ausweislich  der 
veröffentlichten  ordres  generaux  und  gelegentlicher 
Gefechtsberichte  —  mindestens  22  Offiziere  und 


160  Unteroffiziere  und  Mannschaften  an  Toten 
verloren,  während  allein  im  Juli  1914  in  den  Ge- 
fechten bei  Taza  und  im  Zaian  mindestens  8  Offi- 
ziere und  76  Unteroffiziere  und  Mannschaften  fielen. 
Abzüglich  des  Verlustes  für  Juli  bleiben  für  die 
Monate  August  bis  Dezember  1914:  32  Offiziere 
und  653  Unteroffiziere  und  Mannschaften.  Davon 
entfallen  „mehr  als  30  Offiziere  und  600  Unter- 
offiziere und  Mannschaften"  auf  den  Tag  von 
el-Heri  (13.  November  1914),  an  dessen  Mißgeschick 
nicht  wir,  sondern  —  wie  General  Lyautey  selbst 
zugab  —  die  unklugen  Maßnahmen  des  Obersten 
Laverdure  die  Schuld  trugen,  der  den  mit 
Moha  u  Hammu  eingeleiteten  Unterhandlungen 
über  dessen  gütliche  Anerkennung  der  französischen 
Oberherrschaft  durch  einen  mit  unzulänglichen 
militärischen  Machtmitteln  unternommenen  Über- 
fall auf  dessen  Zeltlager  ein  vorzeitiges  Ende  be- 
reitete. Die  danach  für  die  ersten  5  Kriegsmonate 
verbleibenden  Verluste  von  50  Unteroffizieren  und 
Mannschaften  an  Toten  sind  geringer  als  die  Ver- 
luste im  Juli.  Das  Kriegsjahr  1915  kostete  den 
Franzosen  in  Marokko  weniger  Menschen  als  die 
12  Monate  vom  1.  Juli  19  lü  an.  Die  Verluste  in 
den  vier  letzten  Kriegsjahren  kommen  mit  ganz 
geringfügigen  Ausnahmen  auf  Rechnung  der  Expe- 
ditionen, die  zur  Ausdehnung  der  französischen 
Herrschaft  über  die  nicht  unterworfenen  ßerber- 
stämme  der  oberen  Muluya,  Umm-er-Rebea  und 
des  Tafilalt  unternommen  wurden.  Daß  sich  diese 
freien  Berberstämme  zur  Wehr  setzten,  als  sie  ihre 
kommunistische  Gemeindeverfassung  freier  Bauern 
mit  Dorfältesten  von  Franzosengnaden  und  Ab- 
gabepflicht vertauschen  sollten,  ist  selbstverständ- 
lich und  keine  Folge  unserer  Betätigung. 

Die  mit  der  „deutschen  Gefahr  in  Marokko" 
betriebene  Hetze  hatte  Folgen,  die  sich  nicht  auf 
die  Deutschen  und  die  Kriegszeit  beschränkten. 
Die  französische  Presse  hat  die  Fiktion  der  Ge- 
fährlichkeit unserer  Umtriebe,  die  natürlich  eine 
Basis  haben  mußten,  die  nur  die  spanische  Zone 
sein  konnte,  dazu  benutzt,  um  die  Ausübung  eines 
diplomatischen  Drucks  auf  Spanien  zwecks  Auf- 
gabe seiner  marokkanischen  Stellung  vorzubereiten. 
Als  in  den  spanischen  Cortes  der  Abgeordnete 
Rodes  am  19.  Februar  v.  J.  die  Auffassung  der 
französischen  Presse  vertrat,  erwiderte  ihm  der 
damalige  Ministerpräsident  Conde  de  Romanones, 
man  müsse  zwischen  den  Ausführungen  der  fran- 
zösischen Presse  und  den  amtlichen  Erklärungen 
der  französischen  Regierung  einen  scharfen  Unter- 
schied machen.  Amtlich  habe  die  französische  Re- 
gierung wiederholt  der  spanischen  während  des 
Kriegs  ihren  Dank  für  die  Haltung  ausgesprochen, 
die  diese  in  ihrer  Zone  beobachtet  habe.  In  einer 
Besprechung,  die  das  Blatt  des  Conde  de  Roma- 
nones Diario  Universal  im  September  v.  J.  dem 
Barthouschen  Buche  „La  bataille  marocaine" 
widmet,  werden  dessen  bezeichnendste  Stellen  über 
unsere  gefährlichen  Umtriebe,  um  von  der  spani- 
schen Zone  aus  einen  Aufstand  in  der  französischen 
herbeizuführen,  wörtlich  angeführt  und  dazu  bemerkt : 

„Diese  Ausführungen  genügen,  um  einen  merkwürdigen 
Gewissens-  und  Urteilszustand  französischer  Politiker  zu 
zeigen.    Es  ist  das  eine  besonders  empfindliche  Sache, 
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und  obwohl  wir  uns  dazu  äußern  könnten,  ziehen  wir 
vor,  zu  schweigen." 

Die  Gefährlichkeit  unserer  Marokko-Aktion 
wurde  auch  der  Friedenskonferenz  aufgetischt,  als 
der  sous  directeur  d'Afrique  de  Peretti  de  la  Rocca 
dem  Rat  der  Zehn  den  französischen  Standpuukt 
darlegte,  um  die  völlige  Ausschließung  Deutschlands 
aus  Marokko  und  die  Abschaffung  der  Algeciras- 
akte  und  der  sonstigen  durch  Eingreifen  Deutsch- 
lands dem  französischen  Vorgehen  angelegten  diplo- 
matischen Fesseln  zu  rechtfertigen.  Mit  der  Aus- 
schließung Deutschlands  hatte  er  Erfolg;  davon 
zeugen  die  Art.  141  ff.  des  Friedensvertrags.  Nicht 
aber  mit  der  Aufhebung  der  Rechte,  die  Frank- 
reichs Verbündeten  aus  jenen  Verträgen  zustehen. 
In  seinem  Bericht  an  die  Budgetkommission  der 
Kammer  über  „die  deutschen  Rechte  außerhalb 
Deutschlands"  folgert  M.  Long  daraus,  daß  Frank- 
reichs Verbündete  zusammen  mit  Frankreich  Deutsch- 
land zum  Verzicht  auf  jene  Verträge  nötigten, 
implizite  deren  Verzicht  auf  die  ihnen  selbst  aus 
jenen  Verträgen  zustehenden  Rechte.  Aber  der- 
artige juristische  Deduktionen  haben  immer  etwas 
Mißliclies.  Jedenfalls  „muß  es"  —  wie  es  in  den 
Satzungen  der  sehr  einflußreichen  „British  Mer- 
chants'  Morocco  Association"  heißt  —  „das  ständige 
Bemühen  der  Association  sein,  darüber  zu  wachen, 
daß  die  in  Marokko  bestehenden  Verträge  beachtet, 
daß  die  britischen  Rechte  nicht  verletzt  werden, 
und  daß  beim  Ablauf  der  Verträge  die  britischen 
Interessen  keinen  Schaden  eileiden." 


Arbeiterfrage  und  Arbeiterbewegung 
in  Japiin. 

Von  Dr.  Paul  Ostwald-Berlin-Schmargendorf. 

Es  kann  kein  Zweifel  darüber  sein,  daß  die 
starke  sozialistische  Welle,  die  gegenwärtig  über 
Europa  dahinbraust,  auch  Japan  berühren  wird  und 
muß,  da  dieser  ostasiatische  Staat  ja  die  wirt- 
schaftlichen Verhältnisse  des  Abendlandes  über- 
nommen und  sich  mehr  und  mehr  angeeignet  hat. 
Gewisse  Erscheinungen,  wie  eine  Zunahme  von 
Streiks  und  Arbeiterunruhen  in  den  letzten  Jahren, 
beweisen  dies  denn  auch  zur  Genüge.  Wie  alle 
unsere  abendländischen  Staaten  steht  Japan  in 
die^er  Hinsicht  vor  der  Lösung  schwerwiegender 
Fragen  seiner  inneren  Politik,  und  bei  der  Be- 
deutung, die  ihnen  zukommt,  wird  sich  eine  Rück- 
wii  kung  nach  außen  wohl  bemerkbar  machen.  Die 
scheinbar  rein  japanischen  Angelegenheiten  sind 
also  von  weltpolitischem  und  weltwirtschaftlichem 
Interesse  und  beanspruchen  darum  unsere  Aufmerk- 
samkeit. Die  richtige  Stellung  zu  diesen  inner- 
politischen Fragen  Japans  werden  wir  aber  nur 
dann  einnehmen  können,  wenn  wir  wissen,  wie  die 
Verhältnisse  der  japanischen  Arbeiter  sich  im  Laufe 
der  industriellen  Entwicklung  des  Landes  gestaltet 
haben,  ob  und  inwieweit  wir  von  einer  japanischen 
Arbeiterbewegung,  vor  allem  im  sozialistischen 
Sinne,  reden  können. 

Die  wirtschaftliche  Lage  der  japanischen  Ar- 
beiter ist  im  Vergleich  mit  denen  der  anderen 
modernen   Industrieländer    als   die    bei  weitem 


schlechteste  zu  bezeichnen.  Schuld  daran  ist  der 
verkehrte,  aber  bis  zum  heutigen  Tage  unentwegt 
vertretene  Standpunkt  der  japanischen  Industrie, 
die  Waren  möglichst  billig  zu  liefern.  Mit  aller 
Gewalt  und  mit  der  größten  Schnelligkeit  soll  er- 
reicht werden,  daß  die  japanische  Industrie  nicht 
nur  den  heimischen  Markt  vollkommen  beherrscht, 
sondern  daß  sie  auch  auf  dem  Weltmarkt  eine 
Rolle  spielt.  Da  die  abendländische  Konkurrenz 
von  japanischer  Seite  durch  eine  größere  Güte  nicht 
zu  treffen  ist,  so  soll  es  durch  die  Billigkeit  ge- 
schehen. Dieser  wirtschaftliche  Ehrgeiz  ist  bisher 
so  stark  gewesen,  daß  man  für  die  Opfer,  die  er 
fordert,  keinen  Blick  gehabt  hat.  Denn  es  ist 
selbstverständlich,  daß  die  Billigkeit  der  erzeugten 
Waren  sich  nur  erzwingen  läßt,  wenn  die  japani- 
schen Unternehmer  nicht  die  gleichen  Löhne,  wie 
sie  in  Europa  oder  in  Amerika  üblich  sind,  zu 
zahlen  haben,  wenn  sie  nicht  die  gleichen  sozialen 
Lasten  zu  tragen  haben.  Die  Folgen  des  wirt- 
schaftlichen Ehrgeizes  der  japanischen  Unter- 
nehmer mußten  daher  eine  völlige  Gleichgültigkeit 
gegen  Menschenleben  und  Volksgesundheit  sein, 
eine  Ausbeutung  der  menschlichen  Kräfte  bis  an 
die  Grenzen  der  allergrößten  Möglichkeit,  und 
zwar  bei  der  geringsten  Entlohnung,  mußte  Platz 
greifen. 

Gewiß  kann  von  japanischer  Seite  darauf  hin- 
gewiesen werden,  daß  die  Löhne  dauernd  gestiegen 
sind,  daß  dies  besonders  jetzt  während  des  Welt- 
krieges der  Fall  gewesen  ist,  aber  eine  Verbesse- 
rung der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  des  Arbeiters 
ist  dadurch  nicht  eingetreten.  Denn  das  Mehr, 
was  der  Arbeiter  jetzt  an  Lohn  erhält  gegen 
früher,  geht  völlig  durch  die  verteuerte  Lebens- 
haltung darauf.  Die  Lebensmittel  sind  ungeheuer 
im  Preise  gestiegen,  und  sonstige  Lebensbedürfnisse 
sind  durch  die  vielen  indirekten  Steuern  sehr  ver- 
teuert worden.  Es  liegt  auf  dem  Zucker,  auf  dem 
Reisbier,  dem  Sake,  eine  hohe  Steuer,  ebenso  auf 
den  Webwaren.  Der  Tabak  ist  durch  das  Monopol 
sehr  teuer  geworden,  wodurch  auch  wieder  gerade 
die  arbeitenden  Klassen  stark  belastet  werden,  da 
die  Sitte  des  Rauchens  bei  beiden  Geschlechtern 
in  Japan  noch  mehr  als  bei  uns  verbreitet  ist. 

Um  es  den  Arbeitern  überhaupt  möglich  zu 
machen,  von  dem  geringen  Lohn  zu  leben,  werden 
sie  von  den  Unternehmern  in  der  Regel  in  Wohn- 
baracken in  der  Nähe  der  Fabrik  kaserniert.  Hier 
müssen  sie  sich  natürlich  mit  den  kleinsten  Räumen 
begnügen  und  dafür  eine  noch  relativ  hohe  Miete 
zahlen.  Auch  die  Beköstigung  wird  in  der  Regel 
von  der  Fabrik  für  die  Gesamtheit  der  Arbeiter 
übernommen  und  dem  einzelnen  dann  eine  be- 
stimmte Summe  vom  Tageslohn  abgezogen.  Die 
Arbeitszeit  beträgt  für  erwachsene  Arbeiter  je 
nach  dem  Alter  jetzt  12 — 15  Stunden  täglich. 
Diese  Höchststundenzahl  ist  seit  der  Einführung 
des  Arbeiterschutzgesetzes  im  Jahre  1916  behörd- 
licherseits genehmigt.  Es  bedeutet  das  gegen  früher 
insofern  einen  Fortschritt,  als  der  Willkür  in  der 
Ansetzung  von  Arbeitsstunden  durch  die  Unter- 
nehmer eine  Grenze  gesetzt  ist,  wenn  auch  eine 
sehr  hohe.  Denn  in  vielen  Fabriken  waren  16  bis 
i  18  Stunden  keine  Ausnahme.    Erschwerend  für 
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den  japanischen  Arbeiter  ist  weiter,  daß  er  keinen 
Sonntag  kennt.  Doch  werden  ihm  neuerdings 
wenigstens  zwei  freie  Tage  im  Monat  von  Gesetzes 
wegen  zugestanden. 

Von  einem  gesetzlich  geregelten  Versicherungs- 
wesen und  von  einem  Arbeiterschutz,  wie  wir  ihn 
verstehen,  ist  natürlich  in  keiner  Weise  die  Rede. 
Niemand  fragt  danach,  ob  die  Räume  gesund,  ob 
die  Maschinen  genügend  gesichert  sind,  ob  Leben 
und  Gesundheit  des  Arbeiters  in  Gefahr  sind. 
Wenn  wir  oben  von  einem  Arbeiterschutzgesetz 
des  Jahres  1916  sprachen,  so  ist  dieser  Name  mit 
Vorsicht  zu  gebrauchen.  Denn  der  Schutz,  der 
dem  Arbeiter  dadurch  gewährt  wird,  ist  äußerst 
gering,  wie  ja  schon  die  Festsetzung  der  Höchst- 
stundenzahl uns  zeigte.  In  ähnlicher,  sehr  be- 
scheidener Weise  spricht  das  Gesetz  von  Ünter- 
stützungen  des  Unternehmers  bei  Unglücksfällen 
und  bei  Krankheit  und  sucht  die  schlimmsten 
Härten  willkürlicher  Kündigungen  zu  verhindern. 
Es  verbietet  zwar  die  Heranziehung  von  Kindern 
unter  10  Jahren  zur  Fabrikarbeit,  aber  es  erlaubt 
immer  noch,  daß  Kinder  über  iü  Jahren  bis  zu 
6  Stunden  in  den  Fabriken  beschäftigt  werden. 
Etwas  mehr  ist  für  den  Schutz  der  Frauen  getan, 
so  daß  manches,  wenn  auch  bei  weitem  nicht  alles 
geschehen  ist,  was  nötig  ist,  wenigstens  die  ärgsten 
Mißstände  beseitigt  sind.  Ist  doch  wegen  der 
Billigkeit  der  Löhne  die  Frauenarbeit  in  den 
japanischen  Fabriken  sehr  bevorzugt.  In  Japan 
sind  heute  Frauen  noch  bis  zu  66  Prozent  in  den 
Fabriken  beschäftigt,  während  dasselbe  in  Deutsch- 
land nur  bis  zu  20  Prozent,  in  England  bis  25  Prozent, 
in  Italien  bis  24  Prozent,  in  Amerika  sogar  nur 
bis  14  Prozent  der  Fall  ist.  Zu  alledem  kommt 
übrigens  dann  noch,  daß  dieses  Arbeiterschutzgesetz 
nicht  allgemeine  Geltung  hat;  vielmehr  sind  von 
ihm  alle  Staatsbetriebe,  alle  dem  Bergwerksgesetz 
unterliegenden  Betriebe  ausgenommen,  sowie  Fa- 
briken, die  Korb  waren,  Spielzeug,  Streichhölzer, 
Schießpulver,  Glas-  und  Metallwaren  anfertigen. 
In  der  Hauptsache  werden  von  ihm  die  Fabriken 
der  Textilbranche  getroffen,  in  denen  die  Zustände, 
besonders  was  die  Ausnutzung  der  Frauen  an- 
betrifft, am  schlimmsten  waren. 

Obwohl  die  Vorschriften  des  Gesetzes  nach 
unseren  Begriffen  sehr  bescheiden  zu  nennen  sind, 
können  und  wollen  die  Unternehmerkreise  sich  doch 
nicht  daran  gewöhnen  und  machen  Schwierigkeiten, 
wo  es  nur  möglich  ist.  So  ergab  z.  B.  eine  von  der 
Tokioer  Polizeibehörde  im  Jahre  1917  unter- 
nommene Untersuchung,  daß  von  47  7  Fabriken 
des  Bezirks  315  das  Gesetz  in  991  Fällen  über- 
treten hatten.  Noch  besser  allerdings  wird  die 
Stimmung  übrigens,  die  man  in  japanischen  Unter- 
nehmerkreisen solchen  sozialen  Verpflichtungen 
gegenüber  empfindet,  durch  die  Geschichte  dieses 
Gesetzes  beleuchtet.  Denn  dieses  sogenannte 
Arbeiterschutzgesetz  war  schon  im  Jahre  1911  vom 
Abgeordnetenhaus  angenommen,  und  zwar  hatte 
der  damalige  Ministerpräsident  Katsura  dieses  Gesetz 
betrieben  und  auch  durchgebracht,  um  damit  Japan 
den  Anfang  einer  sozialen  Gesetzgebung  nach 
deutschem  Muster  machen  zu  lassen.  Da  Katsura 
aber  nicht  mehr  lange  im  Amte  blieb,  so  wußte 


unter  seinen  Nachfolgern  die  Seiyukeipartei,  die 
damals  völlig  ausschlaggebend  war  und  in  der  das 
von  Katsura  bekämpfte  Unternehmertum  sehr  groß 
war,  die  Durchführung  des  Gesetzes  zu  hinter- 
treiben. Erst  der  Druck  der  Kriegsereignisse  zwang 
dann  im  Jahre  1916  die  Regierung  dazu,  mit  dem 
Gesetze  Ernst  zu  machen. 

Diese  Lebens-  und  Arbeitsverh?ltnisse ,  geben 
den  Hintergrund  für  die  japanischeArbeiterbewegung. 
Das,  was  man  von  ihr  im  allgemeinen  hört,  steht 
allerdings  kaum  im  Verhältnis  zu  den  geschilderten 
Tatsachen  und  Umständen.  Wirklich  ist  Japan 
auch  das  einzige  Land  mit  modernen  industriellen 
Verhältnissen,  das  eine  sozialdemokratische  Arbeiter- 
partei nicht  aufzuweisen  hat.  Aus  alledem  etwa 
schließen  zu  wollen,  daß  in  Japan  eine  Arbeiter- 
bewegung nicht  vorhanden  ist,  wäre  falsch  und 
würde  dem  sonst  in  der  Geschichte  genugsam 
erhärteten  Satze  vom  Druck  und  Gegendruck  doch 
allzusehr  widersprechen.  Eine  Arbeiterbewegung 
ist  in  Japan  vielmehr  schon  mit  den  größeren  Anfängen 
des  industriellen  Lebens  zu  Beginn  der  achtziger 
Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  festzustellen.  Doch 
kamen  die  Dinge  erst  recht  in  Fluß,  als  nach 
dem  chinesischen  Kriege  die  industriellen  Unter- 
nehmungen wuchsen  und  sich  schneller  vermehrten. 
Die  Ideen  eines  Marx  und  Lassalle  fanden  Eingang, 
und  wie  sich  bei  den  herrschenden  Verhältnissen 
denken  läßt,  auch  eine  begeisterte  Aufnahme. 
Sozialistische  Zeitungen  entstanden,  Gewerkschaften 
wurden  gegründet,  große  Agitationsversammlungen 
unter  freiem  Himmel  wurden  abgehalten,  die 
Arbeiter  der  größeren  Unternehmungen  traten  in 
Streiks  und  forderten  höhere  Löhne.  Kurz  alles, 
was  wir  aus  der  sozialistischen  Arbeiterbewegung 
im  Abendland  kennen,  das  begann  sich  auch  in 
Japan  zu  vollziehen.  Aber  die  Regierung  ließ 
die  Dinge  nicht  lange  so  weiter  gehen.  Sie  schritt 
mit  aller  Energie  gegen  die  Treibereien  der  ja- 
panischen Sozialisten  ein,  und  es  wurde  gegen  sie 
das  Gesetz  von  der  Gefährdung  der  öffentlichen 
Sicherheit  und  AVohlfahrt  in  Anwendung  gebracht. 
Die  Zeitungen  wurden  verboten,  die  Gewerkschaften 
mußten  aufgelöst  werden,  Versammlungen  unter 
freiem  Himmel  wurden  untersagt.  Eine  Organisation 
der  Arbeiterschaft  wurde  dadurch  in  der  Tat  un- 
möglich gemacht,  und  sie  ist  bis  heute  unmöglich 
geblieben. 

Damit  ist  aber  nicht  gesagt,  daß  diese  Art 
der  Auseinandersetzung  mit  dem  Sozialismus  für 
Japan  weiter  das  richtige  sein  wird.  Wenn  es 
bisher  der  Regierung  gelungen  ist,  die  Arbeiter 
in  Schach  zu  halten  und  unter  ihnen  eine  sozia- 
listische Propaganda  zu  verhindern,  so  sind  in  der 
Arbeiterschaft  dennoch  die  sozialistischen  Gedanken 
nicht  tot.  Sie  sind  im  geheimen  weitergepflegt 
worden,  und  die  traurigen  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse haben  ihnen  fruchtbaren  Boden  zur 
Genüge  gegeben.  Der  Weltkrieg  mit  seinen  Folgen 
einer  schnelleren  Industrialisierung  des  Landes  und 
der  damit  verbundenen  stärkeren  Anhäufung  von 
Arbeitermassen  in  den  Städten  hat  die  Dinge  auch 
in  dieser  Richtung  vorwärtsgetrieben.  Die  Massen 
der  Unzufriedenen  und  der  wirklich  Ausgebeuteten 
sind  immer  größer  geworden,  aber  auch  das  Macht- 
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und  Selbstbewußtsein  dieser  Massen  ist  gestiegen. 
Das  zeigen  die  zahlreicher  gewordenen  Streiks  in  den 
Fabriken,  das  zeigen  vor  allem  die  sogenannten  Reis- 
unruheu  des  Jahres  1918.  Dazu  kommt,  daß  auch 
die  Nachrichten  aus  Rußland  und  Deutschland  in 
die  japanischen  Arbeiterkreise  di'ingen  und  diese 
ermutigen.  Kurz,  die  japanische  Regierung  wird 
sorgen  müssen,  den  Arbeitern  in  anderer  Weise 
als  bisher  entgegenzukommen,  wenn  nicht  auch 
dort  schlimme  Unruhen  einsetzen  sollen.  Zweierlei 
wird  zu  geschehen  haben,  um  das  zu  verhüten. 
Einmal  wird  die  Regierung  sich  entschließen  müssen, 
das  allgemeine  Wahlrecht,  wenigstens  für  die 
Männer,  einzuführen.  Denn  wenn  auch  durch  das 
Gesetz  aus  dem  März  1917  der  Steuerzensus  von 
10  auf  3  Yen  herabgesetzt  ist,  so  bleiben  dadurch 
doch  gerade  die  Arbeiter  immer  noch  von  dem 
Wahlrecht  ausgeschlossen.  Denn  ihr  Verdienst 
ist  in  der  Regel  kaum  so  groß,  daß  sie  überhaupt 
zur  Einkommensteuer  herangezogen  werden  können. 
Dann  wird  weiter  viel  mehr  als  bisher  auf  dem  Ge- 
biete der  sozialen  Gesetzgebung  zu  geschehen  haben. 
Erkennt  die  Tokioei-  Regierung  diese  beiden  Aufgaben 
nicht  zur  rechten  Zeit,  dann  kann  das  japanische 
Staatswesen  doch  vielleicht  von  sehr  schweren 
inneren  Erschütterungen  heimgesucht  werden,  die 
seine  Kraft  auch  nach  außen  hin  lähmen  müßten. 


Die  australischen  Bundesbahnen. 

Von  Geh.  Reg. -Rat  Wernekke,  Zehlendorf  (Wannseeb.). 

Im  Gegensatz  zum  Mutterland  besitzen  die 
überseeischen  Siedlungen  Englands  meist  Staats- 
bahnen.  In  Australien  gibt  es  ausschließlich  solclie, 
es  muß  dabei  aber  zwischen  den  Eisenbahnen  der 
einzelnen  Bundesstaaten  und  den  Bundesbahnen 
unterschieden  werden.  Letztere  umfassen  nach 
dem  Bericht  über  das  am  30.  Juni  1919  zu  Ende 
gegangene  Betriebsjahr  ein  Netz  von  2780  km 
Länge,  die  sich  mit  1692  km  auf  die  australische 
Querbahn  mit  320  km  auf  die  Bahnen  des  Nord- 
gebiets, mit  770  km  auf  die  Oodnad attabahn  und 
mit  8  km  auf  eine  Bahn  im  Bundesgebiet  verteilen. 
Die  wirtschaftliche  Lage  der  Bundesbahnen  wird 
als  höchst  ungünstig  geschildert.  Die  Einnahmen 
haben  266  064  Pfd.  St.,  im  Vorjahre  27  7  486  Pfd. 
St.,  die  Ausgaben  407  254  Pfd.St.  gegen  387  625 
Pfd.  St.  im  Vorjahre  betragen,  so  daß  der  Fehl- 
betrag, der  1918  schon  110  139  Pfd.  St.  ausmachte, 
nunmehr  auf  141 190  Pfd.  St.  gestiegen  ist.  Das 
Anlagekapital,  das  beinahe  1 1 000  000  Pfd.  St.  be- 
trägt und  zu  seiner  Verzinsung  358  112  Pfd.St. 
—  1918  339  692  Pfd.  St.  —  erforderte,  ist  sowohl  im 
Berichtsjahr  wie  im  vorhergehenden  unverzinst 
geblieben.  Man  versucht  sich  über  diese  mißliche 
Lage  mit  dem  Hinweis  hinwegzusetzen,  daß  die 
Bundesbahnen  nicht  deshalb  vom  Staatenbund  über- 
nommen worden  seien,  um  mit  ihnen  ein  Geschäft 
zu  machen;  es  sei  also  selbstverständlich,  daß  sie 
mit  Verlust  abschließen  mußten.  Außerdem  er- 
wartet man  von  der  Beendigung  des  Krieges  einen 
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Aufschwung  des  gesamten  Verkehrslebens  und  da- 
mit auch  bessere  Betriebsergebnisse  der  Bundes- 
bahnen. Die  meisten  vom  Staatenbund  betriebenen 
Bahnen  waren  in  schlechtem  Zustand,  als  sie  der 
Bund  übernahm,  von  der  Querbahn,  die  erst  im 
Kriege  fertiggestellt  worden   ist,   konnte  ihrer 
ganzen  Anlage  nach  überhaupt  nicht  erwartet 
werden,  daß  sie  in  den  ersten  Jahren  ihres  Be- 
stehens einen  Betriebsüberschuß  ergeben  würde'). 
Die  Entwicklung  des  von  ihr  durchschnittenen 
Geländes  geht  weit  langsamer  vor  sich,  als  man 
gehofft  hatte,  woran  auch  im  wesentlichen  der 
Krieg  schuld  haben  soll.  Die  Regierung  von  West- 
australien hat  zwar  das  Gelände  in  der  Nähe  der 
Bahn  zur  Besiedlung  freigegeben,  die  Regierung 
von  Südaustralien  hat  aber  in  dieser  Beziehung 
noch  keine  Schritte  getan.    So  kommt  es,  daß  in 
Südaustralien,  obgleich  seit  1917  durchgehender 
Verkehr  stattfindet,  zwar  auf  den  ersten  400  km 
von  Port  Augusta,  dem  östlichen  Ende  der  Quer- 
bahn, aus  die  Besiedlung  im  Gange  ist,  daß  aber 
auf  den  folgenden  500  km  bis  an  die  Grenze  von 
Westaustralien  keine  Fortschritte  gemacht  worden 
sind,  obgleich  ein  großer  Teil  dieses  Geländes 
besser  zur  Ansiedlung  geeignet  ist  als  das  in 
Westaustralien  bereits  bebaute  Land.    Hätte  der 
Bundesstaat  und  nicht  der  Staatenbund  die  Bahn 
gebaut,  so  wäre  jedenfalls  eine  andere  Siedlungs- 
politik betrieben  worden.  Überhaupt  scheinen  die 
Bundesstaaten  und  die  Bundesregierung  nicht  immer 
im  guten  Einvernehmen  miteinander  zu  arbeiten. 
Die  Verwaltung  der  Bundesbahnen  klagt  z,  B. 
darüber,  daß  die  Regierung  von  Westaustralien  ihre 
Züge  während  der  Grippeseuche  als  Quarantäne- 
lager benutzt  und  sie  so  dem  Betriebe  entzogen 
habe.  Die  Antwort  des  Bundeskommissars  für  das 
Eisenbahnwesen  auf  diese  Maßnahme  war,  daß  er 
den  Betrieb  auf  der  Querbahn  für  einige  Zeit 
ganz  einstellte.    Trotzdem  mußte  schließlich  die 
Bundesregierung  Quarantänelager  einrichten,  weil 
die  Regierung  von  Westaustralien  keine  Schritte 
nach  dieser  Richtung  tat,  und  erst  dann  konnte 
nach  fünfmonatiger  Unterbrechung  der  Betrieb 
wieder  aufgenommen  werden.    Auch  in  bezug  auf 
den  Fahrplan  herrscht  kein  gutes  Einvernehmen 
zwischen  dem  Bund  und  den  Einzelstaaten.  Die 
letzteren  lehnen  jede  Fahrplanänderung  ab,  und 
so  muß  sich  denn  der  Bund  mit  seinem  Fahrplan 
nach  ihnen  richten.    Trotzdem  ist  der  Übergang 
zwischen  den  durchgehenden  Zügen  der  Querbahn 
und  denen  der  südaustralischen  Eisenbahnen  in 
Port  Augusta  nur  möglich  bei  einem  Wagenwechsel 
um  4  Uhr  30  Minuten  morgens,  und  in  Kalgoorlie 
am  westaustralischen  Ende  kann  die  Reise  erst 
nach  mehrstündigem  Warten  fortgesetzt  werden. 
Ein  wirklicher  durchgehender  Verkehr  zwischen 
den  durch  die  Eisenbahnen  verbundenen  End- 
punkten, also  ein  solcher  ohne  Wagenwechsel,  ist 
wegen  der  Verschiedenheit  der  Spurweite  aus- 
geschlossen.   Zwischen  Adelaide  und  Perth  muß 
man  z.  B.,  weil  vier  verschiedene  Spuren  vorhanden 
sind,  dreimal  umsteigen,  und  Güter  müssen  dreimal 


Vgl.  den  Aufsatz  von  Prof.  Dr.  Man  es  über  diese 
Bahn  im  Äprilheft  1918,  S.  81. 
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umgeladen  werden.  Ein  Spurwechsel  wird  aller- 
dings in  Zukunft  wegfallen,  weil  die  Regierung 
von  Südaustralien  ihre  Strecke  auf  die  Spur  von 
1,60  m  umbauen  will.  Von  selten  der  Bundes- 
regierung war  freilich  gewünscht  worden,  daß  für 
den  umzubauenden  Teil  die  Regelspur  der  Quer- 
bahn angenommen  würde,  doch  wären  hierdurch 
die  Zweigbahnen  in  Südaustralien,  die  die  Breit- 
spur haben,  von  der  durchgehenden  Verbindung 
untereinander  und  mit  dem  Ausfuhrhafen  abge- 
schnitten worden.  Ein  besonderer  Ausschuß,  der 
die  Beseitigung  der  aus  der  Verschiedenheit  der 
Spurweiten  sich  für  das  australische  Verkehrs- 
wesen ergebenden  Schwierigkeiten  erörtern  soll,  hat 
noch  zu  keinem  Ergebnis  gelangen  können,  obgleich 
ihm  nicht  weniger  als  126  Vorschläge  vorliegen. 

Eine  Folge  des  Baus  der  Ost- West-Querbahn 
ist  die  Planung  einer  Australien  von  Süden  nach 
Norden  durchquerenden  Eisenbahn.  Der  Bund  hat 
schon  vor  10  Jahren  die  Oodnadattabahn  von  Süd- 
australien als  erstes  Glied  der  Süd-Nord- Verbindung 
erworben.  Sie  wird  nach  wie  vor  vom  Staate 
Südaustralien,  aber  auf  Kosten  des  Bundes  be- 
trieben. Auch  sie  arbeitet  mit  Fehlbeträgen.  Bei 
der  Übernahme  hat  der  Bund  sich  verpflichtet,  die 
bestehenden  Personen-  und  Gütertarife  beizu- 
behalten, und  so  muß  er  denn,  obgleich  die  übrigen 
Bahnen  Australiens  ihre  Tarife  erhöht  haben,  sich 
hier  mit  den  alten  Sätzen  begnügen.  Der  Bundes- 
komraissar  für  das  Eisenbahnwesen  erstrebt  be- 
greiflicherweise die  Beseitigung  dieser  einschrän- 
kenden Bestimmung. 

Für  die  Nord-Süd-Bahn  bestehungen  zwei  Pla- 
nungen. Nach  der  einen  soll  als  Verlängerung  der 
Oodnadattabahn  eine  geradewegs  nach  Norden 
führende  Eisenbahn  gebaut  werden,  während  die 
andere  die  letzten  40u  km  der  bestehenden  Eisen- 
bahn ausschalten  und  eine  solche  Führung  der 
neuen  Eisenbahn  wählen  will,  daß  sie  ipi  weiten 
Bogen  nach  Osten  ausbiegt  und  so  in  Verbindung 
mit  den  Eisenbahnen  von  Queensland  und  denen 
von  Neusüdwales  kommt.  Hierdurch  wird  die  Bahn 
allerdings  etwa  130  km  länger  als  auf  der  geraden 
Strecke,  aber  bei  einer  Gesamtlänge  von  3000  km 
macht  das  nur  wenig  aus.  Der  Verlängerung  würde 
der  wesentliche  Vorteil  gegenüberstehen,  daß  die 
Bahn  durch  besseres,  entwicklungsfähigeres  Gelände 
geführt  würde,  das  namentlich  auch  für  die  Vieh- 
zucht geeignet  ist.    (Vgl.  die  Notiz  auf  S.  232.) 

Auch  die  Bundesbahn  im  Nordbezirk  wird  mit 
Verlust  betrieben,  was  namentlich  auf  den  der- 
zeitigen schlechten  Stand  der  Viehzucht  zurück- 
geführt wird.  Eine  weitere  Bundesbahn  in  dem 
neuen  Bundesgebiet,  das  von  Neusüdwales  ab- 
getrennt worden  ist,  wird  gemeinschaftlich  mit 
den  Eisenbahnen  dieses  Staates  verwaltet. 

Die  Schwierigkeiten,  die  sich  aus  der  Ver- 
schiedenheit der  Spurweite  der  Eisenbahnen  in 
Australien  ergeben,  waren  schon  erwähnt,  sie  sind 
in  der  letzten  Zeit  besonders  in  Erscheinung  ge- 
treten, weil  den  Eisenbahnen  in  den  letzten  Jaliren 
manche  Transporte  zugefallen  sind,  die  früher 
Sache  der  Küstenschiffahrt  waren.  Dabei  machten 
sich  die  mit  dem  Umladen  verbundenen  Schwierig- 
keiten und  Kosten,  die  schon  vor  einigen  Jahren 


auf  1,6  bis  2,5  Shilling  für  1  t  geschätzt  wurden, 
sehr  unangenehm  bemerkbar.  Der  Grund  für  die 
Verweisung  des  Verkehrs  vom  Schiff  auf  die  Eisen- 
bahn lag  teils  in  der  durch  den  Krieg  hervor- 
gerufenen Angst  vor  den  Gefahren  der  Seereise, 
teils  in  einem  seit  Beseitigung  dieser  Ursache  aus- 
gebrochenen Schifferstreik. 

Spurwechsel  finden  in  Australien  nicht  nur  an 
den  Grenzen  der  einzelnen  Staaten  statt,  sondern 
manche  Staaten  haben  sogar  innerhalb  ihrer  Grenzen 
Eisenbahnen  von  verschiedener  Spurweite,  ohne 
daß  man  etwa  sagen  könnte,  daß  das  Spurmaß, 
wie  es  in  Ländern  mit  höher  entwickelten  Verkehrs- 
verhältnissen der  Fall  ist,  der  Verkehrsbedeutung 
der  einzelnen  Bahn  entspräche.  Wie  zerrissen  die 
Verhältnisse  in  dieser  Beziehung  sind,  geht  aus 
der  nachstehenden  Zusammenstellung  hervor. 
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Abgesehen  von  den  Eisenbahnen  mit  weniger 
als  1,067  m  Spurweite,  die  meist  nur  Zubringer- 
strecken von  rein  örtlicher  Bedeutung  sind,  kommen 
hauptsächlich  drei  Spurweiten  in  Frage.  Es  sind 
dies  die  Regelspur  mit  1,435  m,  die  Breitspur  mit 
1,60  m  und  die  für  in  der  Entwicklung  begriffene 
Länder  so  wohlbewährte  Kapspur  von  1,067  m. 
Die  Eisenbahnen  dieser  drei  Spurweiten  haben 
zusammen  eine  Länge  von  rund  37  5(iO  km  gegen- 
über rund  2000  km  der  schmäleren  Spurweiten. 

Es  wäre  wohl  richtiger  gewesen,  von  Anfang 
an  alle  Eisenbahnen  Australiens  in  Kapspur  an- 
zulegen. Nachdem  aber  der  Fehler,  dies  nicht  zu 
tun,  einmal  gemacht  worden  ist,  werden  sich  die 
daraus  herrührenden  Schwierigkeiten  kaum  je  be- 
seitigen lassen.  Bei  einem  Umbau  käme  nach 
australischer  Ansicht  nur  eine  Wahl  zwischen 
Breit-  und  Regelspur  in  Frage,  von  denen  die 
erstere  in  Victoria  und  in  einem  Teil  von  Süd- 
australien, die  letztere  in  Neusüdwales  vorherrscht 
und  namentlich  auch  deshalb  das  Übergewicht  er- 
langt hat,  weil  die  Ost- West- Querbahn  in  ihr  erbaut 
ist.  Schon  1912  wurde  der  Umbau  der  australischen 
Eisenbahnen  auf  Regelspur  auf  37  164  000  Pfd.  St., 
der  Umbau  auf  Breitspur  allerdings  noch  auf 
14,5  Millionen  mehr  veranschlagt.  Heute  würden 
die  Kosten  sicher  das  Doppelte  jener  Beträge  aus- 
machen. Der  Ausweg,  eine  dritte  Schiene  einzu- 
legen und  so  einen  gemischten  Betrieb  zu  ermög- 
lichen, ist  wiederholt  erwogen  und  als  undurch- 

ä)  Einschließlich  24  km  in  0,914-m-Spur. 
*)  Einschließlich  45  km  in  0,508-m-Spur. 
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fühlbar  wieder  aufgegeben  worden.  Die  einzige 
Möglichkeit  einer  Verbesserung  wird  jetzt  darin 
gesehen,  daß  wenigstens  von  Fremantle  bis  Brisbane 
eine  durchgehende  Regelspurverbindnng  geschaffen 
wird,  indem  die  Breitspurbahnen  von  Südanstralien 
und  Victoria  in  Regelspur  umgenagelt  werden. 
Größere  Schwierigkeiten  als  der  Streckenumbau 
würde  dabei  voraussichtlich  die  Anpassung  der 
Betriebsmittel  an  die  neue  Spur  machen.  Die 
öffentliche  Meinung  verlangt  ein  Einschreiten  des 
Bundes  auf  diesem  Gebiet,  indem  er  entweder  den 
Umbau  der  durchgehenden  Strecken  auf  einheit- 
liche Spur  selbst  in  die  Hand  nimmt  oder  die 
Einzelstaaten  dazu  zwingt,  das  Nötige  auf  ihrem 
Gebiet  zu  veranlassen. 

Die  Angestellten  der  Bundesbahnen  fühlen  sich 
gegenüber  denjenigen  der  Staatsbahnen  benach- 


teiligt, weil  die  besseren  Gegenden  von  den  Bahnen 
der  Einzelstaaten,  die  rückständigeren  dagegen  von 
Bundesbahnen  bedient  werden.  Der  Bund  gibt 
sich  große  Mühe,  hierfür  einen  Ausgleich  durch 
Wohlfahrtseinrichtungen  zu  schaffen.  Ein  beson- 
derer Beamter  sorgt  für  die  Ernährung  und  über- 
wacht die  ärztliche  Versorgung  der  Angestellten; 
zu  seinen  Obliegenheiten  gehört  auch  die  Schaffung 
von  Eisenbahnerheimen,  wo  die  Angestellten  wohnen 
und  sich  verpflegen  können,  von  Schulen  für  deren 
Kinder,  von  Wohnungen  für  sie  und  von  Waren- 
häusern, wo  sie  ihre  Einkäufe  machen  können. 
Ein  anderer  Wohlfahrtsbeamter  befaßt  sich  aus- 
schließlich mit  Lohnfragen  mit  dem  Ziel,  das  Ein- 
kommen der  Angestellten  der  Bundesbahnen  mit 
dem  der  gleichen  Klassen  bei  den  Staatsbahnen 
in  Einklang  zu  bringen. 


Berichte  aus 

Bericht  aus  Tovar  (Venezuela). 

Venezuela  und  seine  deutsche  Siedlung 
Tovar. 

Venezuela,  ein  Land  ungefähr  dreimal  so  groß 
wie  Deutschland,  aber  mit  bloß  3  Millionen  Ein- 
wohnern, liegt  zwischen  dem  2.  und  11.  nördlichen 
Breitegrad  und  besitzt  nur  Ausgänge  nach  dem 
Atlantischen  Ozean,  bzw.  Karaibischen  Meerbusen. 
Jedes  Klima  ist  vorhanden;  im  Westen,  an  der 
kolumbischen  Grenze,  haben  wir  ein  ziemlich 
frisches,  sogar  kaltes  Klima.  Hier  befindet  sich 
die  sogenannte  Cordillera  de  Merida,  ein  Teil  der 
Anden  mit  Höhen  bis  5080  m.  Weiter  nach  Norden 
liegt  der  prachtvolle  See  von  Maracaibo,  wo  es 
ziemlich  heiß  ist.  Nach  dem  Süden  und  Westen 
hin,  auf  beiden  Seiten  des  Orinoco,  befinden  sich 
die  Llanos  (Flachland),  sehr  fruchtbar,  aber  mit 
Fieber  und  schlechtem  Verkehr.  An  der  Küste 
von  Venezuela,  im  Norden,  liegt  das  majestätisch 
emporragende  Nordgebirge  mit  Bergen  bis  zu 
2800  m  Höhe.  Am  Fuße  der  Silla  de  Caracas 
liegt  die  Hauptstadt  Caracas  mit  100000  Ein- 
wohnern, eine  schöne,  schon  ziemlich  moderne  Stadt. 
Caracas  ist  der  Mittelpunkt  von  drei  Tälern,  durch 
das  eine  fährt  die  La  Guairabahn,  durch  das  zweite 
die  Zentralbahn,  durch  das  letzte  die  große  deutsche 
Eisenbahn,  ein  wundervolles  Werk,  das  man  nicht 
genug  betrachten  kann.  Von  Caracas  fährt  man 
■i  bis  5  Stunden  auf  der  deutschen  Eisenbahn  nach 
dem  kleinen,  netten  Städtchen  La  Victoria  am  Fuße 
des  Berges  Codazzi.  Von  dort  reitet  man  6  Stunden 
den  Berg  hinauf  und  befindet  sich  dann  in  der 
deutschen  oder  besser  badischen  Kolonie  Tovar. 
Auch  direkt  von  Caracas  aus  kann  man  nach  dieser 
Kolonie  kommen;  es  sind  dann  aber  12  bis  14 
Stunden  zu  Pferd.  Dieser  Weg  ist  bedeutend  schöner 
und  angenehmer  als  der  erstere.  Man  reitet  von 
Osten  nach  Westen;  auf  der  rechten  Seite  erblickt 
man  unterwegs  den  Karaibischen  Meerbusen,  auf 
der  linken  einen  großen  Teil  des  nördlichen  Gebirgs- 
zuges, der  sich  von  Barquesimeto  bis  zum  Golf 


dem  Ausland. 

von  Paria  hinzieht;  sogar  den  See  von  Valencia 
kann  man  sehen. 

Tovar  besteht  ungefähr  schon  75  bis  80  Jahre 
und  stammt  vom  damaligen  Präsidenten  Martin 
Tovar  her.  Dieser  beauftragte,  um  den  landwirt- 
schaftlichen Fortschritt  zu  heben,  den  italienischen 
Ingenieur  Codazzi,  das  ganze  Land  zu  durchforschen, 
um  zu  sehen,  wo  der  geeignetste  Platz  wäre,  um 
eine  Bauernkolonie  zu  gründen.  Codazzi  kam  dieser 
verantwortangsvollen  Aufgabe  nach  und  fand,  daß 
sich  im  Nordgebirge  die  geeignetsten  Plätze  für 
solche  Zwecke  befanden.  Nun  wurde  Codazzi  auch 
beauftragt,  die  geeignetsten  Leute  für  diese  Kolonie 
zu  suchen.    Er  kam  nach  Paris,  um  seine  Arbeit 
zu  beginnen.    Ganz  unverhofft  kam  er  mit  einem 
badischen'lugenieur  zusammen,  dem  er  seinen  Plan 
mitteilte.«  Dieser  übernahm  sofort  die  Aufgabe, 
die  Leute  zu  suchen,  und  sammelte  in  kurzer  Zeit 
300  bis  400  Personen,  hauptsächlich  Badenser  und 
wenige  Hessen.     Diese  Leute  wurden  hinüber- 
gebracht und  bekamen  als  Heimat  ein  großes  Stück 
Land,  nördlich  der  Stadt  La  Victoria.    Im  Anfang 
haben  unsere  Laudsleute  natürlich  sehr  viel  zu 
leiden  gehabt,  teils  durch  die  Nahrung,  teils  durch 
allerlei  Krankheiten.  Trotz  dieser  Schwierigkeiten 
hat  sich  unser  kräftiger  und  traditionstreuer  ger- 
manischer Stamm  daselbst  erhalten  und  vermehrt. 
Die  Kolonie  Tovar  liegt  etwas  nördlich  des  10. 
Breitegrades  und  hat  ein  gemäßigtes,  sehr  an- 
genehmes Klima,  1300  m  über  dem  Meere.  Dort 
entspringt  der  Fluß  Tug.    Jetzt  sind  hier  etwa 
100  Familien  mit  9U0  Seelen.  Von  Anfang  an  bis 
jetzt  haben  sie  die  germanische  Rasse  rein  erhalten, 
infolge  der  günstigen  Gesetze,  die  der  Präsident 
Martin  Tovar  ihnen  gab.    Einige  davon  lauten: 
jeder,  der  Anteil  an  der  Kolonie  haben  will  und 
daselbst  zu  bleiben  beabsichtigt,  darf  sich  bloß 
mit  einer  Deutschen  bzw.  einem  Deutschen  ver- 
heiraten.   Streitigkeiten,  die  in  der  Kolonie  vor- 
kommen, werden  durch  fünf  Vorsteher  beurteilt. 
Seit  jeher  werden  sie  von  einem  aus  der  Kolonie 
gewählten  Bürgermeister  regiert,  der  sich  mit  der 
venezolanischen  Regierung  verständigen  muß!  Der 
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jetzige  steht  schon  35  Jahre  auf  diesem  Posten, 
ein  angesehener  Herr  Ruh.  Die  Kolonie  bildet 
kein  zusammengeschlossenes  Dorf,  sondern  jedes 
Haus  hat  ein  ziemlich  großes  Stück  Land  um  sich 
herum;  deshalb  sind  die  Häuser  sehr  auseinander 
gelegen.  Die  Baulichkeiten  sind  meist  aus  Zedern- 
holz und  ähneln  der  schwarzwälderischen  Art  und 
Form.  Auch  zwei  oder  drei  Mühlen  mit  großen 
Wasserrädern  sind  dort  zu  sehen.  Die  Haupt- 
arbeit ist  aber  die  Landwirtschaft;  es  werden 
namentlich  Kaffee,  Kakao,  Welschkorn,  auch  anderes 
Getreide  und  allerlei  Gemüse  gepflanzt.  Da  man 
nach  der  Kolonie  bloß  zu  Fuß  oder  zu  Pferd  ge- 
langen kann,  so  gehen  wöchentlich  8  bis  16  Maul- 
tiere nach  der  Hauptstadt  Caracas  oder  La  Victoria 
mit  den  Früchten  von  der  Kolonie  und  holen  alles, 
was  die  Bewohner  nötig  haben,  für  die  vier  Kauf- 
häuser. Im  allgemeinen  bedauern  wir  sehr,  daß 
bis  Anfang  des  Krieges  die  Leute  etwas  vernach- 
lässigt worden  sind,  was  Schulung  und  Religions- 
bildung anbelangt,  so  daß  wenige  von  den  älteren 
jetzt  lesen  und  schreiben  können.  Auf  eigenartige 
Weise  kam  anfangs  des  Krieges  ein  deutscher 
Pfarrer  namens  Bussert  in  die  Kolonie.  Er  fing 
an,  eine  Schule  zu  bauen;  und  zusammen  mit  einem 
deutschen  Lehrer  begann  er  die  so  notwendige 
Schularbeit.  Im  Jahre  1916  wurde  Pfarrer  Bussert 
versetzt,  bald  darauf  starb  der  Lehrer.  Nun  nahm 
sich  mein  Kollege,  der  Benediktinerpater  Paul 
Dobbert,  der  Kolonie  an  und  arbeitete  mit  allen 
Mitteln  und  Kräften  an  dem  angefangenen  Gebäude. 
Im  Laufe  eines  Jahres  konnte  er  die  neue 
deutsche  Schule  in  Tovar  eröffnen.  Zu  diesem 
Werke  der  wahren  Nächstenliebe  haben  alle  in 
Venezuela  wohnenden  Deutschen  großmütig  mit- 
geholfen. Es  ist  ein  schönes,  zweistöckiges  Gebäude, 
fast  ganz  aus  Zedernholz,  sogar  die  Bedachung  ist 
aus  diesem  kostbaren  Holze!  Es  wurde  dann-  der 
Schulvorstand  gegründet,  an  dem  eine  Anzahl  der 
Kolonisten  beteiligt  sind,  und  bald  begann  der 
Unterricht  für  die  Kinder,  den  der  eifrige  und 
kinderfreundliche  Pater  Dobbert  in  deutscher  und 
spanischer  Sprache  erteilte.    Schon  nach  einem 


Jahr  konnte  man  in  der  Schule  130  Kinder  sehen, 
die  gute  Fortschritte  gemacht  hatten  im  Lesen, 
Schreiben,  Rechnen,  Singen,  Turnen  usw.  Im  An- 
schluß an  die  schon  errichtete  Kapelle  wurde  ein 
Turm  gebaut,  woran  sich  wiederum  alle  Kolonisten 
mit  sehr  gutem  Willen  beteiligten. 

Es  wäre  zu  wünschen,  daß  neues  Blut  in  die 
Kolonie  käme,  denn  viele  heiraten  schon  bis  in 
die  nähere  Verwandtschaft  hinein,  was  keine  guten 
Folgen  hat.  Namentlich  jetzt,  wo  Deutschland 
unglücklicherweise  eine  große  Anzahl  seiner  Kinder 
dem  Auslande  übergeben  muß,  ist  es  unbedingt 
notwendig,  daß  jeder,  der  sich  zur  Auswanderung 
genötigt  sieht,  dafür  sorgt,  soviel  wie  möglich  in 
Verbindung  mit  Deutschen  zu  bleiben.  Auch  sollten 
alle  auf  Anweisung  und  mit  bestimmtem  Ziel  in 
das  Ausland  sich  begeben ;  nicht  aber  mit  abenteuer- 
lichen Ideen  ins  Ausland  kommen,  wo  sie  dann  in 
kurzer  Zeit,  ohne  Geld  und  Arbeit  ganz  verkommend, 
auf  der  Straße  stehen. 

Trotz  aller  Warnungen,  welche  nötig  sind,  muß 
ich  offen  sagen,  daß  jeder  Deutsche,  der  charakter- 
voll und  gewissenhaft  arbeitet  und  vor  allem  ver- 
steht, mit  Menschen  umzugehen,  es  immer  zu  etwas 
gebracht  hat,  ja  sogar  wohlhabend  geworden  ist 
im  Auslande!  Gerade  in  Südamerika,  wo  fast  alle 
Rassen  vertreten  sind,  muß  man  mit  jedem  Menschen 
gut  auskommen,  sei  er  Neger,  Indianer,  Chinese, 
Japaner,  Portugiese,  Spanier,  Italiener  oder  Deut- 
scher. Mit  allen  muß  man  zu  leben  wissen,  ohne 
sie  zu  kränken  oder  zu  verachten.  Schon  12  Jahre 
lebe  ich  jetzt  in  Südamerika,  und  immer  habe  ich 
gesehen,  daß  sowohl  die  Neger  und  Indianer,  wie 
auch  alle  anderen  Rassen,  sehr  gute  Leute  sind, 
wenn  man  sie  nur  zu  nehmen  versteht.  Der  Boden 
Venezuelas  ist  sehr  fruchtbar,  das  Volk  im  all- 
gemeinen gut.  Namentlich  gegen  uns  Deutsche 
haben  sich  die  Venezolaner  mit  den  Kolumbianern 
sehr  freundschaftlich  gezeigt  während  des  Krieges, 
denn  trotz  aller  Bemühungen  der  Entente,  sie  gegen 
uns  in  den  europäischen  Konflikt  hineinzuziehen, 
haben  sie  immer  strikte  Neutralität  bewahrt  bis 
zum  Ende.  Fridolin  Frommherz. 


Weltwirtschafts-Chronik. 


Wirtschaftsstatistik  vom  1.— 30.  Juni  1920 

Bearbeitet  vom  Bankprokuristen  E.  Auburtin- Berlin. 

Banksätze. 

Rom   6 

Madrid  5 

Kopenhagen   ....  6 

Stockholm  7 

Schweiz  5 


Berlin  5 

London    7 

Paris  6 

Wien  5 

Petersburg  6 

Amsterdam  .  .  .  .  4Vi 
Bukarest  5 


/o 
/o 

% 
% 

/o 
/o 
/o 


Norwegen  bis  24.  6.  .  6 

nachher    7 

Brüssel  51/2  % 

Ausweise  der  Zentralbanken. 

Deutsche  Reichsbank  (in  Millionen  Reichsmark) 


9. 

15. 

23. 

30. 

Juni 

Juni 

Juni 

Juni 

1092 

1  092 

1  092 

1  092 

Silberbestand  

3 

3 

3 

3 

Bestand  an  Darlehnskassen- 

16  115 

16  189 

16  493 

17  252 

9. 

15. 

23. 

30. 

J 

uni 

Juni 

Juni 

Juni 

Wechsel  und  Schatzscheine 

39 

200 

40  639 

37  156 

50  954 

Lombard-   und  EfTekten- 

404 

383 

374 

351 

50 

649 

50  809 

51  657 

53  975 

13 

751 

15  313 

11580 

23  414 

Bank  von  Frankreich  (in  Millionen  Francs). 


3. 

10. 

17. 

24. 

1. 

Juni 

Juni 

Juni 

Juni 

Juli 

Goldbestand  im  Inland 

3  609 

3  609 

3  609 

3  610 

3  610 

Goldbestand  im  Ausland 

1  978 

1  978 

1  978 

1  978 

1  978 

Silberbestand  .... 

240 

240 

241 

241 

242 

Guthaben  im  Ausland 

692 

680 

662 

652 

656 

2  093 

1  779 

1  726 

1  786 

2  024 

Vorschuß  an  den  Staat 

26  700 

26  500 

26  200 

26  200 

26  200 

Vorschuß  an  die  Ver- 

3 850 

3  860 

3  865 

8  865 

3  875 

Notenumlauf  .... 

38  173 

38  157 

37  843 

37  544 

37  764 

Giroguthaben  .... 

3  729 

3  487 

3  457 

3  578 

3  706 

Nr.  8 


—    228  — 


August  1920 


Bank  Ton  England  (in  Millionen  Pfund  Sterling). 


2. 

Juni 

9. 

Juni 

16. 

Juni 

23. 
Juni 

30. 
Juni 

Barvorrat  

114,5 

116,5 

117,7 

117,8 

117,8 

Guthaben  Privater  .  . 

127,3 

136,8 

132,5 

118,4 

176,0 

Guthaben  des  Staates  . 

21,2 

19,4 

21,3 

17,8 

15,7 

30,1 

19,1 

17,7 

14,5 

13,5 

Notenumlauf  .... 

113,8 

114,3 

114,1 

115,2 

15,13 

Verhältnis  derReserven 

zu  den  Passiven  ,  . 

12'/s% 

13V4% 

147*% 

15'/e% 

872% 

Schwelzerische  Notenbank  (in  Millionen  Francs). 


7. 

15. 

23. 

30. 

Juni 

Juni 

Juni 

Juni 

530,9 

533,2 

533,1 

86,5 

86,3 

8S7 

335,9 

292,3 

282,9 

36,7 

32,7 

32,6 

895,9 

883,7 

130,7 

126,2 

119,3 

Schwedische  Reichsbanlt  (in  Millionen  Kronen). 


29. 

5. 

12. 

19. 

26. 

Mai 

Juni 

Juni 

Juni 

Juni 

261,0 

261,0 

261,0 

261,0 

261,1 

Wechsel  und  Lombard 

576,7 

606,8 

609,5 

649,1 

643,6 

Giroguthaben  .... 

255,0 

2.:8,3 

270,2 

318,9 

276,6 

Notenumlauf  .... 

683,0 

702,0 

686,3 

694,8 

676,6 

Bank  von  Norwegen  (in  Millionen  Kronen). 


7. 

15. 

22. 

31. 

Juni 

Juni 

Juni 

Juni 

147,4 

147,4 

147,4 

147,4 

Auslandsguthaben  •  .   .  . 

67.2 

64,9 

61,0 

57,9 

Wechsel  und  Lombard  . 

415,1 

417,3 

411,9 

428,5 

139,2 

140,8 

128,6 

125,3 

424,7 

423,4 

426,1 

440,7 

Niederländische  Bank  (in  Millionen  holländischer  Gulden). 


7. 

14. 

21. 

28. 

Juni 

Juni 

Juni 

Juni 

635,8 

636,0 

636,0 

636,3 

Wechselbestand  .... 

150,4 

129,3 

124,9 

117,3 

299,9 

298,1 

296,3 

296,2 

138,1 

151,0 

157,8 

143,7 

1  024,7 

1  008,0 

995,2 

1  004,8 

Bank  von  Spanien  (in  Millionen  Peseten). 


3. 

12. 

19. 

26. 

Juni 

Juni 

Juni 

Juni 

2  452,5 

2  452,5 

2  452,5 

2  452,6 

618,6 

616,2 

617,6 

620,5 

928,1 

932,2 

929,4 

938,4 

522,7 

614,5 

500,8 

485,5 

1  121,0 

1  121,6 

1  127,6 

1  148,7 

3  898,1 

3  900,6 

3  882,1 

3  872,1 

Österreichisch-Ungarische  Bank  (in  Millionen  Kronen). 


31. 

7. 

15." 

23. 

Mai 

Juni 

Juni 

Juni 

223 

223 

223 

223 

16  698 

17  012 

17  020 

17  315 

8  576 

8  534 

8  489 

8  490 

DarlehnsschuldOsterreichs 

22  034 

22  034 

22  034 

22  034 

Darlehnsschuld  Ungarns  . 

10  920 

10  920 

10  920 

10  920 

Kassenscheinforderung  an 

253 

253 

253 

253 

Kassenscheinforderung  an 

145 

145 

145 

145 

Banknotenumlauf  .... 

61  721 

61  732 

61  522 

61  593 

Kassenscheinumlauf  .   .  . 

398 

398 

897 

398 

8166 

8  523 

8  723 

9  052 

Dänische  Staatsbank  (in  Millionen  Elronen). 


29. 

31. 

April 

Mai 

226,8 

226,8 

17,7 

34,2 

372,6 

352,8 

28,8 

39,6 

57,6 

514,0 

New  Torker  Clearinghonse-Banken  (in  Millionen  Dollar). 


5. 

12. 

19. 

26. 

Juni 

Juni 

Juni 

Juni 

5  135,4 

5  121,1 

5  142,4 

5  143,6 

Barvorrat:  eigener    .  .  . 

95,5 

90,5 

96,0 

99,5 

„  der  Bundesreservebank 

580,9 

574,1 

693,5 

566,6 

„  der  anderen  Banken  . 

22,5 

23,3 

33,7 

16,9 

4  467,8 

4  405,5 

4  481,7 

4  406,4 

28,6 

22,9 

84,6 

111,3 

Bank  von  Italien  (in  Millionen  Lire). 


26. 

30. 

10. 

April 

April 

Mai 

1  361,3 

1  371,1 

1  287,4 

1  962,4 

2  122,7 

2  109,8 

9  802,8 

10  080,8 

10  091,5 

1  750,4 

1  788,8 

1  742,6 

12  164,6 

12  645,3 

12  618,6 

Bank  von  Japan  (in  Millionen  Yen). 


1. 

8. 

Mai 

Mai 

Gold  und  Silber  

921 

921 

526,6 

420,6 

400 

392 

1  379 

1  231 

1  396 

1396 

93,3 

121,2 

Banque  Nationale  de  Belgique  (in  Millionen  Francs). 


27. 

3. 

10. 

17. 

Mai 

Juni 

Juni 

Juni 

357,5 

358,3 

357,2 

356,5 

5  068,9 

5  105,5 

5  150,1 

5  140,6 

2  271,3 

2118,3 

2  043,9 

2  031,6 

Amtliche  Devisenkurse  vom  30.  Juni  1920: 
Berlin. 


Kurs 

Parität 

Kurs 

Parität 

1360,— 

170,— 

85,— 

Dänemark  . . 

.  625,— 

112,50 

632,50 

80,— 

Schweden  . . 
Norwegen  . . 
Helsingfors  . 

.  627,60 
.  625,— 
.  162,60 
697,60 

112,50 
112,50 
81,— 
80,— 

1 
) 

New  York  . . .    — , — 

Kurs 

Berlin   438,50 

Amsterdam  .  .5800, — 
Zürich  2790,— 


Kurs 

Amsterdam  ...  11,13 

New  York   3.955 

Paris  48,125 

Brüssel  45,65 

Griechenland  .  31,40 

Madrid  23,875 

Schweiz   71,78 


Wien. 

Parität 
117,60 
198,40 
95,20 


Kurs 

Kopenhagen  .2500, — 
Stockholm  . .  .3225,— 
Kristiania  ...2700,— 


London. 

Parität 
12,10' 
4,262/3 
26,225 
25,226 
25,228 
25,22» 
25,226 


Kurs 

Lissabon  11,75  d 

Italien   66,76 

Berlin  152,— 

Kristiania  . .  .  .24.125 

Stockholm  17,875 

Kopenhagen  . .  24,20 
Bukarest   — , — 


Parität 
132,30 
132,30 
132,30 


Parität 

25,22« 

20,43 

18,15» 

18,15» 

18,15» 


*)  Pence  pro  Eskudo-Taler. 
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Paris. 


Kurs 

Amsterdam  . .  432,50 
New  York  ...1215  — 

London   48,075 

Brüssel    105,50 

Madrid   200,50 

Rom   72,75 

Bukarest   28,75 

Kurs 

Berlin   14,30 

Amsterdam  . .  .195,75 

London   21,78 

Rom   83,— 

Madrid   91,— 

Paris   45,20 

Brüssel   47,60 

Kurs 

Berlin   7,40 

Wien   1,95 

New  York  ....281,— 

Schweiz   51,10 

Paris   23,25 

Brüssel  24,35 

Kurs 

Berlin    12,— 

Amsterdam  . .  .161, — 

Paris   37,50 

Brüssel   39,50 

Kurs 

Hamburg   16,10 

Amsterdam  . .  .217,50 

Paris   50,50 

Antwerpen  . . .  53,25 

Kurs 

London  3,8975 

Paris  8,225 


Parität 
208,31 
518,25 
25,22 
100,— 
100,— 
100,— 
100,— 


Kurs 

Berlin   31,75 

Prag   28,50 

Kristiania  198,25 

Stockholm  269,50 

Kopenhagen  ..194,50 

Zürich   — , — 

Konstantinopel  — , — 


Zürich. 


Parität 
132,32 
208,70 
25,22 
100,— 
100,— 
100,— 
100,— 


Kopenhagen 
Stockholm  . . 
Kristiania  . . 
New  York  . . 

Prag  

Wien  

Petersburg. . 


Kurs 
.  90,25 
.121,50 
.  94,75 
.549,— 
.  12,85 
,  3,85 


Amsterdam. 

Parität 

58,60 

60,15 
246,— 

47,70 

47,70 

47,70 


Madrid  

London  . , . . 
Kopenhagen 
Stockholm  . . 
Kristiania  . . 
Rom  


Kurs 
. .  46,60 
.11.10  72 
..  46,- 
..  62,50 
..  46,25 
..  17,30 


Stockholm. 

Parität 

88,88 
149,99 

72,- 

72,- 

Eopenhagen. 


Schweiz  . . 
London  . . 
New  York 


Kurs 
.  82.50 
.  17,90 
.453,— 


Parität 
88,88 

149,99 
72,- 
72,- 

New 

Parität 
4,871 
618,25 


Kurs 

Schweiz  111,50 

London   24,18 

New  York  612,— 

York. 

Kurs 

Amsterdam  . . .  — , — 
BerUn  2,605 


Parität 
125,— 
105,12 
140,— 
140,— 
140,— 


Parität 
140,— 
140,— 
140,— 
518,— 
105,12 
106,12 
266,66 

Parität 
47,70 
11,90 
65,90 
65,90 
65,90 
47,70 

Parität 
72,— 
18,16 

373,— 


Parität 
72,— 
18,16 

373,— 


Parität 
40,2 
23,8 


Handel  und  Wirtschaft. 

Bearbeitet  von  Wilhelm  Bür  kl  in -Neustadt  a.  d.  H. 

I.  Europa. 

Belgien.  In  der  Diamantbranche  ist  eine  große 
Krise  ausgebrochen.  Man  erwartet  viele  Konkurse.  (In- 
dustrie- und  Handelszeitung.) 

Dänemark.  Der  Valutarat  ist  am  4.  Juni  aufge- 
hoben worden.  Der  Valutahandel  ist  zurzeit  frei,  ohne  daß 
Einfuhrbeschränkungen  bestünden.  Die  Einfuhr  wird  vor- 
aussichtlich gesetzlich  geregelt  werden. 

Deutsches  Reich.  Laut  Geschäftsbericht  für  1919  des 
Zentralverbandes  deutscher  Konsumvereine  be- 
trug die  Zahl  der  angeschlossenen  Vereine  Ende  d.  J.  1919 
1161  mit  zusammen  2319162  Mitgliedern  (im  Jahr  der 
Gründung  1903:  685  Vereine  mit  675449  Mitgliedern), 
i.  J.  1919  der  Gesamtumsatz  1462  Mill.  Mark  (1903: 
176  Mill.  Mark),  das  eigne  Kapital  146  Mill.  Mark  (1903: 
18  Mill.  Mark),  das  fremde  479  Mill.  Mark  (1903 :  22  Mill. 
Mark). 

Nach  dem  Geschäftsbericht  der  Deutsch- Südwestameri- 
kanischen Bank  ist  während  des  Krieges  von  den  deut- 
schen in  Südamerika  ansässigen  Häusern,  obwohl 
sie  unter  starken  Beschränkungen  zu  leiden  hatten,  kein 
einziges  von  Bedeutung  zu  Eall  gekommen.  Diese  Uber- 
seehäuser  mußten  ihren  Bedarf  vorübergehend  in  anderen 
Ländern  decken,  sind  aber  zurzeit  energisch  tätig,  wieder 


deutsche  Waren  herbeizuschaffen  und  dem  deutschen  Export 
den  Markt  zurückzugewinnen. 

Deutsch-Österreich.  Zur  Wiederanknüpfung  der  Wirt- 
schaftsbeziehungen ist  in  Wien  und  Bukarest  die  „Ru- 
mänisch-Österreichische Handelsgesellschaft"  ge- 
gründet worden.  Ihr  Programm  umfaßt  auch  die  Aufklärung 
und  Erledigung  von  Fragen  und  Differenzen  handels-  und 
privatrechtlicher  Art,  die  im  Gefolge  der  politischen  Er- 
eignisse entstanden  sind.  An  der  Spitze  steht  der  ehe- 
malige Staatssekretär  Alexander  Adorjan.  (Becsi  Magyar 
Ujsäg.) 

Finnland.  In  der  Nähe  des  Enaresees  in  Nordfinnland 
soll  Gold  in  abbauwürdiger  Menge  gefunden  worden  sein. 
Zur  Erwerbung  und  Ausbeutung  der  Goldfelder  soll  sich 
in  Helsingfors  ein  Syndikat  mit  einem  Kapital  von  10  Mill. 
Fmk.  gebildet  haben.  (Telegraaf.) 

Frankreich.  Der  Senator  Louis  Serre  schreibt,  die 
Überfremdung  der  Industrie  habe  einen  Umfang  an- 
genommen, daß  von  einer  wirtschaftlichen  Eroberung  ge- 
sprochen werden  könne.  Frankreich  gerate  in  Gefahr,  eine 
Kolonie  der  Länder  mit  günstigem  Wechselkurs  zu  werden. 
In  gewissen  Gebieten  hätten  die  Amerikaner  sämtliche 
Fabriken  angekauft.  Serre  schlägt  die  Einführung  hoher 
Besitzveränderungsgebühren  für  Liegenschaftsverkäufe  an 
Ausländer  vor.    (Le  Soir.) 

Nach  einer  Erklärung  des  Ministers  der  öffentlichen 
Arbeiten  sind  im  ersten  Viertel  d.  J.  82  Hochöfen  fertig- 
gestellt worden  und  sollen  im  Laufe  d.  J.  noch  442  weitere 
errichtet  und  72  beschädigte  wiederhergestellt  werden. 
(L'Usine.) 

Großbritannien.  Vor  kurzem  sollen  von  deutschen 
Textilfabrikanten  einige  Posten  vorzüglich  gefärbter  Garne 
auf  den  Markt  gebracht  und  in  Bradford  zu  einem  niedrigeren 
Preise  verkauft  worden  sein,  als  der  Lokalpreis  betrug.  Die 
Presse  knüpfte  daran  Bemerkungen  über  die  geringen  Fort- 
schritte der  großen  britischen  Farbstoffgesellschaften  und 
den  bedeutenden  Preisunterschied  zwischen  britischen 
und  deutschen  Farbstoffen.  (Industrie-  und  Handels- 
zeitung.) 

Sir  Robert  Hörne,  der  Vorsitzende  des  britischen 
Handelsamts,  hat  in  Glasgow  erklärt,  eine  zeitweilige 
wirtschaftliche  Depression  sei  wahrscheinlich;  die 
Zahl  der  Aufträge  habe  sich  stark  vermindert,  die  Käufer 
hätten  abwartende  Haltung  eingenommen.  Die  britische 
Wirtschaft  ruhe  aber  so  fest  in  sich  selbst,  daß  keine  schwere 
oder  dauernde  Schädigung  zu  befürchten  sei. 

Laut  Regierungsbeschluß  ist  vom  1.  Juni  d.  J.  ab  die 
Kohlenverschiffung  auf  insgesamt  etwa  1,75  Mill.  t 
monatlich  oder  21  Mill.  t  jährlich  beschränkt.  Davon  er- 
halten Frankreich  45  Prozent,  Italien  20  Prozent,  andere 
Länder  36  Prozent.  Die  Verteilung  des  letztgenannten 
Postens  erfolgt  nach  dem  Gutachten  der  zuständigen  Be- 
hörde.   (Iron  and  Goal  Trades  Review.) 

Das  Carboil  Syndicate  Ltd,  1913  für  Olgewinnung 
durch  Tieftemperaturverkokung  gegründet,  hat  sich  ein  neues 
Verfahren  schützen  lassen,  durch  das  Motorbrennstoffe  und 
Ammoniumsulfat  aus  minderwertiger  Kohle  destilliert  werden, 
(Journal  of  the  Society  of  Chemical  Industry.) 

Italien.  Die  Steinkohleneinfuhr  betrug  in  den 
ersten  4  Monaten  d.  J.  1529192  t.    Davon  lieferten: 

Großbritannien   1236  641  t 

die  Vereinigten  Staaten   156  293  t 

das  Deutsche  Reich   106  270  t 

Belgien   18  281  t 

der  Austral.  Bund   7  956  t. 

Die  Lieferungen  anderer  Länder  sind  unbedeutend. 
(Sole.) 

Das  Erz  der  neuerschlossenen  großen  Manganerz- 
lager soll  dem  kaukasischen  gleichen,  mit  seinem  Gehalt 
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von  40 — 42  Prozent  Mangan  und  28 — 30  Prozent  Kiesel- 
erde dem  amerikanisclien  mit  35  Prozent  Mangan  und 
43  Prozent  Kieselerde  überlegen  sein  und  in  solcher  Menge 
gefördert  werden,  daß  es  ohne  Schädigung  der  heimischen 
Eisenindustrie  in  großem  Maßstabe  ausgeführt  werden  kann. 
Vorläufig  erlaubt  die  Regierung  den  Export  nicht.  (Supple- 
mento  Economico.) 

Jugcoslawien.  Durch  Verfügung  des  Belgrader  Finanz- 
ministeriums ist  die  deutsche  Reichsmark  ebenso  wie 
die  tschechoslowakische  Krone  als  gute  Valuta  erklärt  worden. 
(Tribuna.) 

Norwegen.  Immer  weitere  Kreise  verlangen  die  Ab- 
schaflung  des  Valutarates,  da  auf  dem  schwierigen  Gebiete 
der  Valutabeeinflussung  künstliche  Zwangseinrichtungen  sinn- 
los seien.    (Norges  Handels-  og  Sjöfartstidning.) 

Polen.  Die  Bromberger  Handelskammer  hat  namens 
des  Verbandes  der  Handelskammern  in  Bromlierg  die  Re- 
gierung unter  Vorlage  statistischen  Materials  ersucht,  baldigst 
ein  wirtschaftliches  Abkommen  mit  demDeutschen 
Reiche  zu  treffen.  Besonders  sei  die  Beseitigung  der  von 
letzterem  erhobenen  Ausfuhrzuschläge  bei  dem  schlechten 
Stand  der  polnischen  Valuta  anzustreben.  (Dzennik  Gdanski.) 

Das  französische  und  englische  Kapital  hat  sich 
fast  der  ganzen  Industrie  bemächtigt,  so  der  Montanwerke 
Huta  Bankowa,  der  Sosnowicer  Eisenwerke,  der  Gewerk- 
schaft Graf  Renard,  der  Sosnowicer  Röhrenwerke,  ferner 
des  größten  Teiles  der  Textilindustrie  von  Lodz,  Czenstochau, 
Bendzin,  Zawierce,  Sosuowice.  Für  die  Schamotteindustrie 
interessiert  sich  besonders  das  französische  Kapital.  Die 
Fabriken  von  Glowacki  in  Ostrowice,  von  Schein  in  Myszkow, 
von  Brakow-Lubecki  in  Chmielow,  von  Klapack  in  Ostrowice 
sind  erheblich  vergrößert  worden;  neu  entstanden  sind  die 
französischen  Fabriken  Mary  will  in  Radan,  Ruda-Malenicka 
und  Rogahn  in  Wierzbnik  und  Dowber  in  Skarzyrko. 
(Danziger  Zeitung.) 

Schweden.  Die  Reichsbank  fordert  in  einem  Rund- 
schreiben an  die  Privatbanken  schärfste  Einschränkung 
der  Kreditgewährung  und  Verwendung  dos  mit  der 
demnächstigen  Aufnahme  der  Holz-  und  Eisenverschiffung 
zu  erwartenden  Geldzuflusses  zur  Verminderung  der  In- 
anspruchnahme der  Reichsbank.  Der  Bericht  bezeichnet 
einen  Notenumlauf  von  686  Mill.  Kr.  trotz  Erhöhung  der 
Banknotenreserve  als  ungesund  und  droht  mit  Erhöhung 
des  Diskontsatzes. 

Die  während  des  Krieges  mit  staatlicher  Unterstützung 
entstandene  Schieferölindustrie  hat  sich  nach  dem 
Wegfall  der  Abschließung  als  nicht  lebensfähig  erwiesen. 
Die  1918  in  Stockholm  gegründete  Aktiengesellschaft  „Svensk 
Oljeindustri"  ist  daher  in  Liquidation  getreten.  (Svensk 
Handelstidning.) 

Schweiz.  Die  „Schweizerische  Gesellschaft  für 
"Warenaustausch"  in  Bern  hat  den  Namen  „Schweize- 
rische Genossenschalt  zur  Förderung  des  Außenhandels" 
(Societe  Cooperative  suisse  pour  le  developpement  du 
commerce  exterieur)  angenommen  und  ihre  Statuten  ge- 
ändert. Diese  sind  vom  Bundesrat  genehmigt  worden,  der 
sich  mit  einem  Kapital  von  500  000  Franken  beteiligt.  Die 
Genossenschaft  hat  den  Zweck,  während  der  Dauer  der 
durch  den  Krieg  geschaffenen  außerordentlichen  Verhält- 
nisse unter  Aufsicht  und  mit  Unterstützung  der  Bundes- 
behörden den  Außenhandel  zu  fördern.  Den  Vorsitz  der 
Genossenschaft  hat  als  Vertreter  des  Bundes  Herr  Henri 
Heer  übernommen.   (Der  Bund  und  Neue  Züricher  Zeitung.) 

Sowjetrußland.  Die  Papierindustrie  erzeugte  im 
1.  Viertel  d.  J.  144  865  Pud,  d.  s.  nur  75  Prozent  des  Vor- 
anschlages.   (Ekonomitscheskaja  Shisa.) 

Spanien.  Die  Olivenernte  d.  J.  1919  war  gut.  Sie 
ergab  17  968108  Quinteis  Oliven  =  etwa  3  358540  Quinteis 
Öl  gegen  14  038  315  Quinteis  Oliven  =  etwa  2  552  023  Quinteis 
Öl  i.  J.  1918. 


Die  internationale  Elektrizitätsausstellung  in 
Barcelona  wird  wohl  erst  i.  J.  1923  stattfinden  können. 

II.  Afrika. 

Marokko.  Am  17.  Juni  d.  J.  hat  der  französische 
Ministerpräsident  Millerand  in  der  Kammer  erklärt,  der 
Grundsatz  der  offenen  Tür  in  Marokko  werde  für 
die  früheren  Verbündeten  aufrecht  erhalten;  jedoch  sei  bis- 
her keiner  fremden  Gesellschaft  der  Betrieb  eines  Eisen- 
bahnuuternehmens  gestattet  worden  und  würden  die  Phosphat- 
lager von  der  Regierung  selbst  ausgebeutet;  über  die  Zu- 
teilung von  Rechten  auf  das  Erdölvorkommen  an  Groß- 
britannien werde  noch  verhandelt. 

Die  in  der  Nähe  von  Casablanca  angestellten  Versuche 
mit  Flachsanbau  und  -Verarbeitung  hatten  ein  so 
günstiges  Ergebnis,  daß  die  Entwicklung  einer  Flachs- 
industrie wahrscheinlich  ist.  Das  Erzeugnis  soll  dem  russi- 
schen gleichwertig  sein.    (Near  East.) 

III.  Nordamerika. 

Kanada.  Nach  der  Statistik  des  Customs  Departe- 
ments weist  der  Außenhandel  in  dem  am  31.  März  1920 
abgelaufenen  Rechnungsjahre  dem  Vorjahre  gegenüber 
folgende  Zahlen  auf: 

1919  1920 
Einfuhr  ....    916429335  Doli.  1064516177  Doli. 
Ausfuhr  ....  1216443806     „      1239492098  „ 
Durchfuhr  .  .  .      52  321 479     „         47166  611  „ 

2185194620  Doli.  2  351  174  886  Doli. 
Davon  entfallen  auf  den  Monat  März: 


Einfuhr  . 
Ausfuhr  . 
Durchfuhr 


1919 
71749  569  Doli. 
91  152361  „ 
6  955115  „ 


1920 
142497  373  Doli. 
93132859  „ 
5  086150  „ 


169  857  045  Doli.     240  716  382  Doli. 


Die  Handelsbilanz  war  nur  in  drei  Monaten  des  Rech- 
nungsjahres aktiv.  Der  Ausfuhrüberschuß  betrug  1917/18 
576  517109  Doli.,  1918/19  300014471  Doli. 

Vereinigte  Staaten.  Die  Herstellung  künstlicher 
Seide  ist  von  .320  000  Ibs  i.  J.  1914  auf  6,5  Mill.  Ibs 
i.  J.  1917  gestiegen,  die  Einfuhr  von  2  759000  Ibs  i.  J.  1914 
auf  293000  Ibs  i.  J.  1918  zurückgegangen.  Vor  dem  Kriege 
waren  die  Hauptlieferanten  Großbritannien,  Deutschland, 
Belgien  und  Frankreich.    (Textile  Mercury.) 

Nach  Mitteilung  der  Regierung  im  Parlament  wird  für 
dieses  Jahr  von  der  Goldproduktion  ein  Wert  von  nur 
50  Mill.  Doli,  erwartet.  (1919:  58,5  Mill.  Doli.,  1915: 
101  Mill.  Doli.)  Künftig  sollen  Gewinnuugspräniien  gezahlt 
werden. 

Nach  dem  Bericht  des  Bureau  of  Mines  wurden  i.  J. 
1919  376  Mill.  Barrels  Erdöl  gewonnen  und  456  Mill. 
Barrels  verl^raucht.  Für  das  laufende  Jahr  wird  ein  noch 
höherer  Mehrverbrauch  erwartet.  Der  Bedarf  an  Erdöl- 
erzeugnissen, besonders  an  Benzin,  ist  im  letzten  Jahrzehnt 
außerordentlich  gewachsen. 

Für  die  Papiernot  ist  bezeichnend,  daß  die  „Chicago 
Tribüne"  das  Publikum  auffordert,  das  Blatt  nicht  zu  kaufen, 
sondern  zu  leihen,  und  die  Abonnenten  bittet,  ihre  Exem- 
plare zirkulieren  zu  lassen.    (Independance  Beige.) 

Die  Gestehungskosten  für  Wolle  sind  bedeutend  höher 
als  die  Marktpreise.  Der  Gouverneur  des  Bundesreserve- 
amtes  und  die  Senatoren  der  westlichen  Staaten  bemühen 
sich  um  Aufbringung  eines  Fonds  von  100  Mill.  Doli.,  um 
Darlehen  an  Wollzüchter  gewähren  zu  können.  (Times.) 

Die  Consolidated  Steel  Corporation  mit  dem 
Sitz  in  New  York  und  einem  Kapital  von  10  Mill.  Doli, 
besorgt  das  Ausfuhrgeschäft  der  sie  gründenden  Gesell- 
schaften: Bethlehem  Steel  Co.,  Briar  Hill  Steel  Co.,  Cambria 
Steel  Co.,  Lackawanna  Steel  Co.,  Lukens  Steel  Co.,  Republic 
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Iron  and  Steel  Co.,  Midvale  Steel  and  Ordnanoe  Co., 
Sharon  Steel  Hoop  Co.,  Trumball  Steel  Co.,  Whitaker- 
Gleßner  Co.,  Youngstown  Sheeland  Tube  Co.  (Millard's 
Review.) 

IV.  Mittel-  und  Südamerika. 

Argentinien.  Es  kommen  dauernd  deutsche  "Waren 
an,  wenn  auch  nicht  in  der  Menge  wie  vor  dem  Kriege. 
Der  von  der  Hamburg-Amerika-Linie  gecharterte  Dampfer 
„Faxen"  von  4200  cbm  Frachtraum  brachte  Maschinen, 
Motoren,  Flaschen,  Pianos,  Chemikalien  und  Drogen,  Emaille- 
blechwaren, Farben,  Hartholz,  feine  Weine,  Papier,  Schreib- 
und Papierwaren  u.  a.  m.  Die  Empfänger  waren  meistens 
deutsch-argentinische  Firmen.    (South  American  Journal.) 

Brasilien.  In  Rio  de  Janeiro  hat  sich  der  einer  Handels- 
kammer ähnliche  „Verband  deutsch-brasilianischer 
Firmen"  gebildet  mit  Filialen  und  Vertretern  in  den 
Staaten^von  Sao  Paulo,  Rio  Grande,  Bahia,  Pernambuco, 
Para,  S.  Catarina.  Er  soll  die  geistige  Zentrale  des  deut- 
schen Handels  bilden  und  ferner  den  Verkehr  seiner  Mit- 
glieder mit  den  deutschen  Behörden  und  den  verschiedenen 
Handelskammern  vermitteln.  (Bresil.) 

Cliile.  Nach  einem  Bericht  des  englischen  Konsuls  in 
Antofagasta  haben  mehrere  Salpeterwerke  mit  der  Her- 
stellung von  Kalisalpeter  begonnen,  die  durch  Raffi- 
nierung des  gewöhnlichen  95prozentigen  Salpeters  geschieht. 
Die  Produktion  ist  noch  nicht  groß,  nimmt  aber  an  Be- 
deutung zu.  Alleinabnehmer  sind  bisher  die  Vereinigten 
Staaten.    (Chemical  Trade  Journal.) 

Trotz  der  Bemühung  von  Interessenten,  das  Syndikat 
der  Salpeterproduzenten  bis  zum  30.  Juni  1921  auf- 
recht zu  erhalten,  ist  fraglich,  ob  die  zum  Fortbestand  über 
den  Januar  1921  hinaus  erforderliche  Zustimmung  von 
90  Prozent  der  Produzenten  sich  finden  wird.  (Chemical 
Trade  Journal.) 

Ekuador.  Der  Bodenertrag  soll  mit  allen  Mitteln 
gefördert  werden.  Insbesondere  sollen  die  primitiven  Ge- 
räte, mit  denen  im  Innern  noch  die  Feldbestellung  erfolgt, 
durch  neuzeitliche  Geräte  und  Maschinen  ersetzt 
werden.  Die  Nachfrage  nach  solchen  ist  daher  groß.  (El 
Commercio.) 

Kuba.  Die  Hebung  des  Wohlstandes  im  Gefolge 
der  großen  Zuckerausfuhr  hat  Absatzmöglichkeit  für  Luxus- 
waren aller  Art  geschaffen. 

Peru.  Im  Bezirk  von  Chumpi,  Provinz  Parinacochas, 
wurde  ein  großes  Erdöl-  und  Erdpechlager  festgestellt. 

Die  Hoshi  Pharmaceutical  Company  in  Tokio 
hat  in  Pumpayaou  500  Hektar  Land  zum  Anbau  von  Koka 
und  in  Turmayo  30000  Hektar  Land  zum  Anbau  von  Medi- 
zinalpflanzen angekauft.    (Yakuggo  Shuho.) 

V.  Asien. 

Britiscli-Indien.  Nachdem  i.  J.  1919  237688780  Pfd. 
Sterl.  (ausschließl.  der  britischen  staatlichen  Darlehen)  in 
neuen  Gesellschaften  angelegt  wurden,  sind  im  ersten 
Viertel  dieses  Jahres  1325  Neug^ündungen  mit  einem  Kapital 
von  insgesamt  117  788  083  Pfd.  St.  zu  verzeichnen.  Es 
wurden  gegründet: 

361  Textilgesellschaften  mit  48603000  Pfd.  St.  Kapital 
174  Schiffsgesellschaften         „    22853993    „      „  „ 

96  Kinos  „      4754300    „      „  „ 

100  Bekleidungsgesellsch.  „  4179865  „  „  „ 
154  Maschinengesellschaften  „  5914700  „  „  „ 
183  Lebensmittelgesellsch.      „    18663775    „      „  „ 

74  Bergbaugesellschaften  „  6179450  „  „  „ 
183  Motorgesellschaften         „      6639300    „      „  „ 

(Pioneer  Mail.) 

China.  Unter  Führung  der  Nankinguniversität  und  mit 
Unterstützung  der  Cotton  Mill  Owners'  Association  und  der 


Shanghai  Anti-Adulteration  Association  wird  die  Förde- 
rung der  Baumwollkultur  und  -Verarbeitung  eifrig 
betrieben.  Es  werden  Versuche  mit  ausländischem  Samen, 
besonders  solchem  aus  den  Vereinigten  Staaten  und  aus 
Ägypten,  gemacht.  Man  will  die  einheimische  Baumwolle 
so  verbessern,  daß  sie  zu  feineren  Baumwollgarnen  ver- 
wendet werden  kann.  (Cotton.) 

Die  ansässigen  britischen  Kaufleute  planen  für  das 
nächste  Jahr  Ausstellungen  britischer  Industrie- 
erzeugnisse in  Kanton,  Tientsin  und  Shanghai,  um  die 
während  des  Krieges  verlorenen  Absatzgebiete  wieder  zu 
erobern.    (Japan  Chronicle.) 

Hongkong'.  Im  Jahre  1919  belief  sich  die  Einfuhr 
auf  90  651  708  Pfd.  Sterl.,  die  Ausfuhr  auf  103  942  934  Pfd. 
Sterl.  An  der  Einfuhr  beteiligten  sich  Großbritannien  mit 
19  746  010  Pfd.  Sterl.,  die  Vereinigten  Staaten  mit  17  759  011 
Pfd.  Sterl.,  Französisch  Indochina  mit  13  557  271  Pfd.  Sterl., 
China  mit  12  580  880  Pfd.  Sterl.,  Japan  mit  9  657  777  Pfd. 
Sterl.    (L'Exportateur  Frangais.) 

Japan.  Den  Rückgang  der  Beschäftigung  auch 
der  größeren  Schifibaugesellschaften  zeigen  nachstehende 
Zahlen  über  die  Bautätigkeit  der  Werften  des  Bezirks  Osaka: 

März  1919  März  1920 


Zahl 


Tonnen- 


gehalt 
53      115  000 
15       54  000 
9       10  000 


Zahl 


Tonnen- 


gehalt 
24     45  000 
21      47  000 
6       1  800 


Dampfer  im  Bau  .  .  . 
Fertige  Baupläne  .  .  . 
Fertiggestellte  Dampfer 

Man  befürchtet  zahlreiche  Bankrotte.  (The  Japan 
Chronicle.) 

In  Tokio  ist  mit  Genehmigung  des  Ministeriums  für 
Landwirtschaft  und  Handel  ein  Syndikat  der  Farben- 
fabrikanten gegründet  worden.  Leiter  ist  Herr  Matajiro 
Yamazaki  von  der  Taisho  Chemical  Industrial  Co.  (Yakugyo 
Shuho.) 

Der  Dampfer  Tatsuno  Maru  der  Nippon  Yusen  Kaisha 
ist  am  16.  April  d.  J.  von  Hamburg  mit  3944  t  deutscher 
Ladung  in  Kobe  eingetroffen.  Die  nur  für  ansässige  deutsche 
Kaufleute  bestimmte  Ladung  bestand  aus  Holzmasse,  schwefel- 
saurem Ammoniak,  Farbstoffen  und  Chemikalien,  Eisen  und 
Stahl  in  Stäben  und  Platten,  verzinktem  Draht  usw.  (Japan 
Times.) 

Der  Konjunkturumschlag  hat  in  der  gesamten 
Textilindustrie  zu  starken  Preisreduktionen,  zeitweiligen 
oder  dauernden  Arbeiterentlassungen  sowie  zur  vorüber- 
gehenden Schließung  von  Fabriken  genötigt.  (Times.) 

Mandscliurei.  Die  Wirkung  der  japanischen  Wirt- 
schaftskrise reicht  auch  hierher.  Die  Haussebewegung 
in  Bohnenkuchen  ist  katastrophal  zusammengebrochen.  Für 
18  Mill.  Yen  Engagements  in  dieser  Ware  muß  nun  bare 
Deckung  gefunden  werden.  Die  Effekten-  und  Warenbörse 
in  Dairen  wurde  vorübergehend  geschlossen.  (London  and 
China  Telegraph.) 

VI.  Australien  und  Polynesien. 

Australien.  Die  Einfuhr  jeglicher  Literatur  (auch 
der  Zeitungen)  aus  Deutschland  und  Deutschöster- 
reich mit  Ausriahme  der  wissenschaftlichen  und  religiösen, 
ferner  der  für  den  Gebrauch  der  staatlichen  Institute  be- 
stimmten, ist  verboten.    (The  Acgus.) 

Neuseeland.  Eine  Versammlung  der  Tuchmacher  in 
Auckland  sprach  sich  einstimmig  gegen  die  Wieder- 
aufnahme des  Handels  mit  Deutschland  und 
D eutscbösterreich  aus  und  verlangte,  daß  die  Regie- 
rung, wenn  sie  dennoch  die  Wiederaufnahme  gestatte,  für 
eine  solche  Kenntlichmachung  der  deutschen  und  öster- 
reichischen Waren  sorge,  daß  eine  Täuschung  über  das  Ur- 
sprungsland ausgeschlossen  sei.    (Auckland  Weekly  News.) 
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Samoa.  Nach  einem  Bericht  des  Direktors  der  Samoan 
Shipping  and  Trading  Co.,  ■  Ltd.,  ist  die  wirtschaftliche 
Lage  trostlos.  Die  von  den  Deutschen  angelegten  Kopra- 
und  Kakaopflanzungen  sind  völlig  verwildert  und  ver- 
unkrautet.   (Auckland  Weekly  News.) 


Weltverkehr. 

Bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Richard  Hennig-Düsseldorf 

I.  Landverkehr. 
Europa. 

Die    elektrische   Vollbahn    Hirscliberg — Gottesbergr 

wurde  Anfang  Juli  in  Betrieb  genommen.  Vorläufig 
werden  im  wesentlichen  Personenzüge  elektrisch  betrieben, 
während  Güterzüge  wegen  Fehlens  der  nötigen  elektrischen 
Lokomotiven  noch  mit  Dampflokomotiven  gefahren  werden. 
Die  neue  Linie  bildet  zusammen  mit  der  im  Laufe  des 
Krieges  elektrisierten  Strecke  Köuigszelt — Dittersbach  eine 
Versuchs&trecke  für  die  Elektrisierung  der  preußischen  Staats- 
bahnen. Die  Fahrdrahtspannung  beträgt  18000  Volt  bei 
lö^/s  Perioden  Einphasenwechselstrom.  Die  elektrische 
Energie  kommt  ans  dem  Kraftwerk  Mittelsteine,  das  Walden- 
burger Staubkohle  verfeuert.  Die  Ubertragungsspannung  ist 
80000  Volt.    (Hand.-  u.  Ind.-Ztg.,  15.  VII.  20.) 

Die  Elektrisierung  der  Gotthardbalm i)  ist  jetzt  zu 
einem  gewissen  Abschluß  gekommen,  als  am  1.  Juli  zum 
erstenmal  elektrisch  betriebene  Güterzüge  auf  der  109,3  km 
langen  Strecke  Erstfeld — Bellinzona  befördert  wurden,  nach- 
dem in  der  Nacht  vorher  die  Abgabe  elektrischer  Kraft 
durch  das  Kraftwerk  Ritom  begonnen  hatte.  Die  Elektri- 
sierungsarbeiten hatten  1916  begonnen.  Es  ist  einphasiger 
Wechselstrom  zur  Anwendung  gekommen.  Das  Ritomsee- 
Kraftwerk  liefert  52  000  PS.  Nach  ^^)llendung  eines  zweiten 
Werkes  bei  Amsteg  im  nächsten  Jahr  werden  78000  PS. 
zur  Verfügung  stehen. 

Die  Elektrisierung  der  Strecke  Gotenburg — Stockholm 

wird  von  der  schwedischen  Wasserfallverwaltung  in  der 
Weise  geplant,  daß  sie  einen  Aufstau  zwischen  Trollhättan 
und  Vargön  im  Zusammenhange  mit  der  Einführung  der 
Tageeregulierung  und  weiterhin  eine  Verbindung  der  Kraft- 
werke Trollliättan  und  Alvkarleby  herstelU-n  will,  wodurch 
die  Zuführung  von  Dampfkraft  von  Västeräs  nach  Troll- 
hättan bei  ausnahmsweisem  Wassermangel  ermöglicht  wird. 
Durch  diese  Maßnahmen  kann  der  Bedarf  an  Dreiphasen- 
energie auf  mehrere  Jahre  gedeckt  werden,  sofern  die  Ver- 
waltung davon  absieht,  Kraft  für  neue  elektrochemische 
Zwecke  abzuyreben.  Weiterhin  bereitet  es  keine  Schwierig- 
keiten, bis  zum  Beginn  des  Jahres  1923  den  ersten  Ausbau 
bei  Lilla  Edet  fertigzustellen,  sofern  die  Mittel  zur  Ver- 
fügung gestellt  werden.  Zu  den  bewilligten  5,25  Millionen 
Kronen  sind  noch  9,25  Millionen  erforderlich.  Die  Kraft- 
station bei  Motala  ist  von  der  Wasserfallverwaltung  so  ge- 
plant, daß  sie  sowohl  für  allgemeine  Verteilung  als  auch 
für  Eisenbahnbetrieb  verwendet  werden  kann.  Indes  ist 
die  Wassermenge  bei  Station  Motala  so  begrenzt,  daß  man 
eine  größere  Dauerleistung  nicht  erwarten  kann.  Man  muß 
daher  bei  der  Elektrisierung  der  Bahn  Stockholm — Goten- 
burg auch  die  staatlichen  Wasserfälle  bei  Räby  und  Malfors 
ausbauen.  (Ztg.  d.  Ver.  dtsch.  Eisenb.-Verw.,  5.  VI.  20, 
S.  449.) 

Das  finnische  Bahunetz  umfaßte  im  Dezember  1918 
4006  km  Gesamtlänge.    (Ind.-  u.  Hand.-Ztg.,  17.  VI.  20.) 

Rumänisches   Bahnprojekt   für   Bessarabien.  Die 

rumänische  Regierung  hat  beschlossen,  eine  neue  Bahnlinie 
Kischinew — Balta  in  Bessarabien  zu  V)auen;  die  Pläne 
sind  im  Entwurf  fertiggestellt.  (Dtsch.  Levante-Ztg.,  1.  VI.  20, 
S.  215.) 

1)  Vgl.  Jahrg.  1917,  S.  252  und  1918,  S.  172. 


Eisenbahnprojekt  Belgrad — Spalato.  Ein  englisches 
Finanzsyndikat  hat  der  Belgrader  Regierung  angeboten,  eine 
Bahn  von  Belgrad  nach  Spalato  über  Sarajewo  zu  bauen. 
(Ztg.  d.  Ver.  dtsch.  Eisenb.-Verw.,  19.  VI.  20,  S.  494.) 

Asien. 

Neue  Eisenbahnlinie  in  Persien.  Die  persische 
Regierung  hat  beschlossen,  die  Bahnstrecke  Mohammerah  — 
Burudschird  bis  Hamadan  weiter  zu  bauen.  (Neuer  Orient, 
Bd.  Vn,  S.  112.) 

Die  Eröffnung  einer  Bahnlinie  Aden-Lahej  ist  kürz- 
lich erfolgt.  Lahej  ist  die  Hauptstadt  des  Abdalistammes 
im  südwestlichen  Arabien.  Die  Strecke  ist  30  Meilen  lang 
und  die  Entwicklung  einer  kurzen  militärischen  Linie,  die 
von  Aden  nach  Scheik  Osman  1915  gebaut  wurde,  um  die 
britischen  Streitkräfte,  die  vom  letzteren  Platze  gegen  die 
Türkei  vorgingen,  mit  Vorräten  zu  versehen.  Nach  Unter- 
zeichnung des  Waffenstillstandes  wurde  die  Linie  bis  Lahej 
weitergeführt.  Die  Ausrüstung  stammt  hauptsächlich  von 
der  alten  Bombay — Baroda  and  Central-India-Eisenbahn  von 
Indien.  Die  Schmalspurbahn  läuft  über  ziemlich  ebenen 
Boden,  die  Steigung  kommt  nur  ganz  allmählich.  Es  gibt 
keine  Brücken  und  nur  sehr  wenig  Kanalübergänge.  (Dtsch. 
Levante-Ztg.,  1.  VL  20,  S.  215) 

Italienischer  Bahnbau  in  China.  Die  Societä  italiana 
E.  M.  di  Villa  e  Co.  baut  in  der  Provinz  Schantung  eine 
Schmalspurbahn  für  den  Kohlentransport  der  Minen  von 
San  Mou  Ti,  Ma  Chia  Lin  und  Wen  Tzu  zur  Station  Mink 
Shui  der  Eisenbahn  Tsinan — Tsingtau  Schantung.  Die  Ge- 
samtlänge der  Linie  beträgt  15  km.    (Corriere  della  Sera.) 

Australien. 

Bahnbaupläne  in  Queensland.  Die  Regierung  von 
Queensland  hat  dem  Parlament  Vorschläge  für  den  Bau 
sechs  neuer  Eisenbahnlinien  unterbreitet.  Insbesondere  ist  der 
Ausbau  der  Boyne  Valley-Eisenbahn  von  Many  Peaks  bis 
zum  Nordende  der  Linie  von  Mundubbera  nach  Nord  Burnett 
geplant,  ferner  eine  Bahn  von  Monto  und  Rannes  zur  Er- 
schließung des  Callide  Valley  und  der  Prärien.  Der  Bau 
dieser  Linien  steht  im  Zusammenhang  mit  dem  großen  An- 
siedlungsplan  für  die  zurückgekehrten  Soldaten,  Das 
Parlament  hat  den  Bau  der  Linien  wegen  ihrer  Kostspielig- 
keit bereits  viermal  abgelehnt.  Die  anderen  vier  in  Vor- 
schlag gebrachten  Linien  sind  eine  Zweigeisenbahn  von 
Peeramont  nach  Boonjee,  Erweiterung  der  Mary  Valley- 
Eisenbahn  von  Brooloo  nach  Kenilworth,  eine  Zweigbahn 
von  Gargett  nach  Owens  Creek  und  eine  Linie  von  Dobbyn 
nach  Myally  Creek.    (Board  of  Trade  Journal.) 

II.  Wasserverkehr, 
a)  Seeschiffahrt. 
Europa. 

Das  deutsch-amerikanische  Schiffahrtsabkommen  sei 

an  dieser  Stelle  nur  kurz  erörtert.  Dieses  Wirtschafts- 
bündnis, das  die  Hapag  mit  dem  Harriman-Konzern  und 
dem  Norddeutschen  Lloyd  mit  der  United  States  Mail 
Steamship  Cy.  verknüpft,  ist  unzweifelhaft  eines  der  be- 
deutsamsten Ereignisse  der  letzten  Jahrzehnte  auf  dem  Ge- 
biete der  Seeschiffahrt.  Auch  die  Hamburg-Südamerika-, 
Hansa-  und  Kosmos-Linie  werden  von  dem  Abkommen  der 
Hapag  berührt.  Dieses  ist  auf  2u  Jahre  abgeschlossen, 
dürfte  sich  aber  auch  ohne  diese  Bindung  als  ungewöhnlich 
fest  erweisen,  da  die  Interessen  beider  Staaten  gleich  stark 
von  dem  Zusammengehen  gefördert  werden  dürften.  Da 
sich  für  Deutschland  daraus  die  Möglichkeit  ergibt,  daß 
sich  die  deutsche  Flagge  bald  wieder  in  größerem  Umfange 
auf  dem  Weltmeer  und  vor  allem  auf  dem  Atlantischen 
Ozean  zeigen  wird,  ist  das  Abkommen  auch  politisch  als 
ein  Erfolg  erster  Ordnung  zu  bewerten. 

Wiederaufnahme  des  Hamburger  Südamerika- Verkehrs 
mit  deutschen  Schilfen.    Die  Hamburg-Südamerika-Linie, 
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die  bisher  gecharterte  fremde  Schiffe  nach  Südamerika  ver- 
kehren ließ,  hat  im  Juni  zum  ersten  Mal  wieder  ein  deutsches 
Schifi  dorthin  gesandt.  Ebenso  hat  die  Firma  Laeiß  in 
Hamburg  den  Verkehr  nach  Chile  mit  deutschen  Seglern 
wieder  aufgenommen.  (Wirtschaftsdienst,  11.  VI.  20,  S.  357.) 

Eröffnung  einer  französischen  Linie  Hamburg: — West- 

afrilta.  Die  französische  Reederei  Societe  Navale  de  l'Ouest 
richtet  eine  Linie  von  Hamburg,  mit  Anlaufen  von  Ant- 
werpen, Havre  und  Lissabon,  nach  den  Plätzen  der  afrika- 
nischen Westküste  ein.    (Schiffahrts-Ztg.,  12.  VI.  20,  S.  7.) 

Europas  größtes  Betonschiff  ist  am  2.  Juni  von 
Kjöbnhavns  Flydedok  og  Skibsvaerft  nach  erfolgreicher 
Probefahrt  an  die  Auftraggeberin,  die  Dampskibsselskabet 
„Patria",  abgeliefert  worden.  Es  hat  eine  Länge  von  235 
Fuß  und  eine  Ladefähigkeit  von  1800  t  Schwergut.  Während 
der  Probefahrt  wurde  eine  Fahrgeschwindigkeit  von  etwa 
8V3  kn  erreicht.  Es  erhielt  den  Namen  „Bartels".  (Schiff- 
bau, 16  VL  20,  S.  834.) 

Die  Vergrößerung  des  holländischen  Nordseekanals, 

der  seit  1876  Amsterdam  direkt  mit  der  Nordsee  verbindet, 
ist  im  Fortschreiten.  Jetzt  wurde  der  Bau  einer  Schleuse 
von  400  m  Länge,  50  m  Breite  und  15  m  Wassertiefe  bei 
Ymuiden  in  Angriff  genommen.  Amsterdam  wird  dann  für 
die  größten  Ozeanriesen,  ja,  für  Schiffe  bis  100000  t,  er- 
reichbar sein.  Im  letzten  Friedensjahr  1913  stellte  sich  der 
Verkehr  im  Nordseekanal  auf  4935  Schiffe  mit  9337874 
Br.-Reg.-T.    (Economische  Berichten.) 

Die  französische  Handelstonnage  betrug  bei  Ausbruch 
des  Krieges  2550000  t;  davon  sind  durch  Kriegsereignisse 
960000  t,  durch  Seeunfälle  136000  t,  zusammen  1100000  t 
verloren  gegangen,  so  daß  1457000  t  zur  Verfügung  blieben. 
Diesem  Verlust  stehen  gegenüber:  150000  t  in  Frankreich 
selbst  gebaut,  320000  t  von  den  Reedern  im  Ausland  an- 
gekauft, 180000  t  erste  Lieferung  auf  die  nach  dem  Ab- 
kommen zwischen  Frankreich  und  England  jenem  zuge- 
sprochenen 500000  t  deutscher  Schiffe,  256000  t  vom  General- 
kommissariat der  Handelsmarine  gekauft  oder  in  seinem 
Auftrag  gebaut,  16  000  t  von  der  Kriegsmarine  für  Handels- 
zwecke  gekauft  und  47000  t  Piisenschiffe.  was  die  Tonnen- 
zahl auf  rund  2500000  t  erhöht.  Sie  erhöht  sich  um  wintere 
450000  t  deutscher  und  österreichischer  Schiffe,  die  Frank- 
reich hofft  behalten  zu  können,  um  IbOOOO  t  anzukaufenden 
brasilianischen  Schiffsraums  und  um  restliche  330000  t  aus 
dem  oben  erwähnten  französisch -englischen  Abkommen. 
Schließlich  hofft  die  Wiedergutmachungskommission,  die  im 
Firth  of  Förth  und  in  der  Weser  liegenden  strittigen  Schiffe 
von  zusammen  30000  t  ganz  oder  teilweise  zu  erhalten. 
Dies  wird  die  Gesamttonnage  der  französischen  Handels- 
flotte auf  rund  3550000  t  bringen.  Hierzutreten  650000  t 
in  Frankreich  bereits  im  Bau  befindlicher  bzw.  in  Auftrag 
gegebener  Schiffe.  Weitere  500000  t  können  in  Frankreich 
gebaut  werden,  100000  t  sind  in  England  bestellt  und 
80000  t  dort  fest  gekauft.  Vor  einigen  Tagen  haben 
französische  Reeder  eine  russische  Flotte  von  26000  t  er- 
worben. Dieses  macht  insgesamt  eine  Ergänzungsflotte  von 
1330000  t  aus,  von  der  allerdings  wohl  500000  t  als  minder- 
wertig oder  unbrauchbar  in  Abzug  gebracht  werden  müssen, 
so  daß  der  künftige  Bestand  der  französischen  Handelsflotte 
4300000  t  sein  wird.    (Journal  officiel.) 

Der  Bau  des  Industriehafens  von  Venedig  schreitet 
rüstig  fort.  Der  Hauptkanal,  der  die  Verbindung  zwischen 
den  Bassins  und  dem  Lagunenkanal  herstellen  und  eine 
Tiefe  von  9  m  haben  soll,  ist  bereits  7  m  tief  ausgehoben. 
Man  rechnet  damit,  in  fünf  Jahren  den  Vorhafen,  die  Bassins 
und  die  größeren  Industriegebäude  fertiggestellt  zu  haben. 
Die  neue  Anlage  wird  eine  Fläche  von  10  Millionen  qm 
bedecken,  also  doppelt  so  groß  sein  wie  die  alte  Stadt. 
(Ind.-  u.  Hand.-Ztg.,  3.  VI.  20.) 


Asien. 

Ein  Ausbau  des  Hafens  von  Haifa  wird  auf  Ver- 
anlassung des  Lord  Allenby  projektiert.  (Der  neue  Orient, 
Bd.  VII,  S.  108.) 

Eine  japanische  Reederei  als  größte  der  Welt.  Nach 
der  Ausschaltung  der  ehedem  beiden  größten  Reedereien 
der  Welt,  der  Hamburg- Amerika-Linie  und  des  Norddeutschen 
Lloyd,  dürfte  die  japanische  Nippon  Yusen  Kaisha  Aus- 
sicht haben,  demnächst  das  größte  Schiffahrtsunternehmen 
der  Welt  zu  sein.  Sie  will  in  5  Jahren  ihre  Flotte  um 
69  Schilfe  mit  515000  t  vermehren,  so  daß  sie  1925  über 
eine  Flotte  von  153  Schiffen  mit  1,12  Millionen  t  zu  ver- 
fügen hofft.    (Ind.-  u.  Hand.-Ztg.,  10.  VI.  20.) 

Eine  japanische  „Um  die  Welt-Schiffahrtslinie"  ist 

von  der  Nippon  Yusen  Kaisha  geplant.  Sie  soll  sich  aus 
zwei  Linien  zusammensetzen,  deren  eine  von  Hongkong  über 
Singapur,  Colombo,  Suez,  Genua-Marseille  nach  New  York 
verkehren  soll,  während  die  andere  von  doi't  über  Panama, 
San  Francisco  und  japanische  Häfen  nach  Hongkong  fahren 
wird.  Entsprechend  wird  auch  ein  Schiffahrtsdienst  ost- 
wärts aufgenommen.    (Japan  Times  and  Mail.) 

Eine  japanische  Dampferlinie  Singapur — San  Francisco 
— Kuba — New  York  ist  von  der  Osaka  Shosen  Kaisha  er- 
öffnet worden.    (Schiffbau,  26.  V.  SiO,  S.  755.) 

Die  Leistungen  der  japanischen  Werften  haben  in 
den  letzten  Jahren  bekanntlich  stark  zugenommen,  so  daß 
Japan  jetzt  mehr  Schiffsraum  erzeugt  als  Deutschland  in 
den  besten  Jahren  der  Vorkriegszeit.  An  den  Bauten  des 
Jahres  1919  waren  beteiligt: 

Kawasaki- Werft  mit  35  Schiffen  und  139300  t 

Asano-Werft  „17       „         „      95484  t 

Osaka-Eisenwerk  „21       „         „      94695  t 

Mitsuhishi-Werft  „13       „         „      68093  t 

Teikoku-Gesellschaft  .  .   .   .  „    14       „         „      52697  t 

Uraga-Werft  „      9       „         „      46  300  t 

Yokohama- Werft  „      6       „         „      17253  t 

Ishikawajima- Werft    .   .  .  .   „     8       „         „      15846  t 

Uchida- Werft  „      4       „         „      15  800  t 

Mitsui  Bussan  „     4       „         „      14  724  t 

8  andere  Werften  .  .  .  .  „  18  „  „  29  938  t 
Von  diesen  700000  t  waren  660000  t  Stahlschiffe,  und 
zwar  belief  sich  der  Durchschnittstonnengehalt  der  Schiffe 
auf  4130  t.  Der  Ertrag  der  ersten  beiden  Monate  des 
Jahres  1920  beträgt  schon  190000  t.  (Schiffbau,  16.  VI.  20, 
S.  835.) 

Der  Anteil  der  nationalen  Flaggen  am  Hafenverkehr 
in  Jokohama  hat  durch  den  Krieg  eine  sehr  charakteiistische, 
einschneidende  Veränderung  erfahren.  Japan  hat  deu  weit- 
aus größten  Teil  des  einstigen  Schiffsverkehrs  seiner  Ver- 
bündeten an  sich  gerissen,  und  nur  die  neutralen  Staaten 
haben  neben  ihm  Anteil  an  der  Erbschaft  erlangt.  Folgendes 
sind  die  Verkehrszahlen  für  das  letzte  Friedensjahr  vor  und 
das  erste  Friedensjahr  nach  dem  Kriege: 

1913  1919 
japanische       Schiffe    ....    1918000  t  2538000  t 

englische  „        ....    1519000  t  316000  t 

deutsche  „        ....     409000  t  — 

amerikanische     '„        ....     406000  t  176000  t 

französische         „        ....      141000  t  4000  t 

holländische        „        ....       28000  t  196000  t 

sonstige  „        ....       40000  t  125000  t 

(De  Beurs,  2.  VI.  20,  S.  342.) 

Afrika. 

Eine  Erweiterung  des  Hafens  von  Algier  wurde  vom 
Minister  der  öffentlichen  Arbeiten  der  französischen  Kammer 
am  16.  Juni  in  einem  Gesetzentwurf  unterbreitet.  Der  Hafen 
hat  gegenwärtig  eine  Ausdehnung  von  90  Hektar,  zu  denen 
35  Hektar  des  Hinterhafens  von  Agha  treten.  Es  ist  beab- 
sichtigt, einen  Vorhafen  von  115  Hektar  Oberfläche,  das 
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Bassin  Charles  Quint  mit  80  Hektar  Oberfläche  und  das 
Bassin  Hama  mit  60  Hektar  Oberfläche  zu  schaffen;  die 
Gesamtkosten  sind  auf  162500000  Fr.  veranschlagt,  von 
denen  die  Handelskammer  Algier  142500000  Fr.  zur  Ver- 
fügung stellen  soll. 

Amerika. 

Der  Stand  der  vereinsstaatlichen  HaudelsUotte  stellte 
sich  am  1.  April  1920  auf: 

staatliche  Seeschiffe  .  .  .  1554  mit  6620788  Br.-Reg.-T. 
private  „  ...   1166   „     3790585   „      „  „ 

private  Fahrzeuge  auf  den 

großen  Binnenseen  .  .  .     621    „     2384192   „      „  » 
3341  mit  12795565  Br.-Reg.-T. 
Hierzu  kamen  als  gleichzeitig  im  Bau  befindlich: 
staatliche  Schiffe   ....     413  mit  1999501  Br.-Reg.-T. 
private  „       ....     263    .„    1056573    „     „  „ 

676  mit  3056074  Br.-Reg.-T.  l) 
(Veröffentlichung  der  „Nation.  Merch.  Marine  Assoc") 


Der  amerikanische  Schiffbau  wird  durch  nachstehende 
Aufstellung  in  seiner  neusten  Entwicklung  verdeutlicht: 


1919 

Zahl 

Stahl 
t 

Zahl 

Holz 
t 

Zahl 

Insgesamt 
t 

Januar 

42 

174  799 

37 

80  957 

79 

255  756 

Februar 

47 

206  106 

26 

58  095 

73 

264  201 

März 

47 

199  743 

44 

86  398 

91 

286  141 

April 

75 

316  177 

30 

52  097 

105 

368  274 

Mai 

84 

351  368 

20 

34  979 

104 

386  347 

Juni 

72 

329  981 

39 

82  362 

III 

412  343 

Juli 

78 

331  814 

162 

55  337 

240 

387  551 

August 

85 

397  733 

151 

57  154 

236 

454  887 

September 

89 

335  891 

III 

38  274 

200 

374  165 

Oktober 

87 

318  140 

122 

38  027 

209 

356  167 

November 

71 

313  843 

72 

33  208 

143 

347  051 

Dezember 

53 

264  638 

95 

29  389 

148 

294  027 

Zusammen 

1739 

4186  5102) 

1920 

Januar 

45 

231  221 

15 

17  597 

60 

248  818 

Februar 

58 

230  967 

16 

21  031 

74 

251  998 

März 

60 

245  900 

9 

10  602 

69 

256  502 

Hiernach  sind  im  ersten  Vierteljahr  1920  von  den 
amerikanischen  Werften  757318  t  fertiggestellt  (abgeliefert 
800620  t)  worden,  während  England  es  gleichzeitig  nur  auf 
454294  t  brachte,  obwohl  seine  Werftentätigkeit  jetzt  die 
amerikanische  wieder  überflügelt  haben  soll.  (Schiffbau, 
9.  VI.  20,  S.  809.) 

Projekt  eines  Seekanals  durch  Florida.  Zur  Erreichung 
von  New  Orleans  an  der  Mississippimündung  und  anderer 
Hafenplätze  an  der  Nordküste  des  Golfes  von  Mexiko  müssen 
die  aus  dem  Atlantischen  Ozean  kommenden  Schiffe  die 
langgestreckt  nach  Süden  vorspringende  Halbinsel  Florida 
umfahren,  was  einen  bedeutenden  Umweg  verursacht.  Um 
diesen  zu  vermeiden,  hat  man  im  Repräsentantenhause  der 
Vereinigten  Staaten  einen  Gesetzentwurf  eingebracht,  be- 
züglich des  Baus  eines  Schiffahrtskanals,  der  die  Halbinsel 
Florida  abschneiden  und  eine  kürzere,  direkte  Verbindung 
zwischen  dem  Atlantischen  Ozean  und  der  nördlichen  Golf- 
küste herstellen  soll.  Nach  einem  Vorschlag  soll  der  Kanal 
dem  zwischen  Darien  und  Brunswick  in  den  Ozean  mündenden 
Altamaha  River  folgen  und  unter  Benutzung  kleinerer  Wasser- 
läufe im  Süden  des  Staates  Georgia  den  Apalachicola  River 
erreichen,  der  in  den  etwas  östlich  von  der  (die  Nordwest- 
ecke des  mexikanischen  Golfes  bildenden)  Apalacheebai 
liegenden  St.-Georgs-Sund  mündet.    Nach  einem  zweiten 


')  Auf  die  starke  Abweichung  dieser  Zahl  von  der  für 
denselben  Termin  gemachten  Lloyds-Angabe  (2573298  t) 
sei  ausdrücklich  aufmerksam  gemacht. 

Auch  diese  Zahl  ist  etwas  höher  als  die  von  Lloyds 
angegebene  Ziffer  (4075  385  t). 


Vorschlag  soll  an  Stelle  des  Altamaha  der  etwas  südlicher 
in  den  Atlantischen  Ozean  mündende  St.  Marys  River  be- 
nutzt werden,  auf  dem  man  ebenfalls  den  Apalachicola 
River  und  den  St.-Georgs-Sund  erreichen  könnte.  (Schweiz. 
Verkehrs-Korresp.) 

b)  Binnenschiffahrt. 
Europa. 

Der  Zusammentritt  der  neuen  Rheinschiffahrts- 
Kommission  ist  am  21.  Juni  in  Straßburg  erfolgt.  Seitens 
der  beiden  neutralen  Staaten  Holland  und  Schweiz  liegt 
jedoch  eine  Anerkennung  der  vom  Versailler  Frieden  ge- 
forderten Neuregelung  der  Verhältnisse  und  der  Inter- 
nationalisierung  des  Rheins  bisher  nicht  vor.  Die  Schweizer 
Vertreter  nahmen  in  Straßburg  an  der  Sitzung  nur  zuhörend, 
nicht  beratend  teil  und  überreichten  im  Auftrag  ihrer 
Regierung  einen  Protest  gegen  die  Verwahrlosung  des 
Fahrwassers  im  Oberrhein.  Holland  aber  hat  nach  viel- 
monatigen,  vergeblichen  Verhandlungen  mit  der  Entente  die 
ihm  zugestandenen  und  von  ihm  ernannten  2  Mitglieder  in 
der  Kommission  angewiesen,  den  Verhandlungen  völlig  fern 
zu  bleiben,  solange  nicht  die  unwürdig  niedrige  Zahl  von 
2  Vertretern  für  Holland  (gegenüber  6  französischen  und  je 
2  englischen,  italienischen  und  belgischen !)  ausreichend  er- 
höht ist  und  Hollands  Rechte  auch  in  anderer  Hinsicht 
respektiert  sind.  Ohne  Hollands  Einwilligung  kann  die  alte 
Rheinschiffahrtsakte  vom  17.  X.  1868  nicht  außer  Kraft  er- 
klärt und  durch  das  neue  Versailler  Recht  ersetzt  werden. 
Hollands  Weigerung,  unter  den  im  Friedensvertrag  vor- 
gesehenen Bedingungen  in  der  Straßburger  Kommission  mit- 
zuarbeiten, kommt  daher  nahezu  einem  grundsätzlichen  Veto 
der  Kommission  überhaupt  gleich,  denn  dieser  fehlt  die 
Rechtsbasis,  solange  nicht  Holland  der  Abänderung  der 
1868  er  Rheinakte  zustimmt. 

Der  erste  schweizerische  Rheindampfer  ist  in  Dienst 
gestellt  worden.  Am  2.  Juni  fuhr  als  erstes  Schiff  unter 
Schweizer  Flagge  im  Baseler  Hafen  der  Rheindampfer  „Die 
Schweiz"  ein.  Diesen  Dampfer  mit  einer  Maschine  von 
750  P.  S.  hat  die  im  Februar  1919  gegründete  „Schweize- 
rische Schleppschiffahrtsgenossenschaft"  angekauft.  (Schweizer 
Industrie-Ztg.)  Ein  neuer  schweizerischer  Dampfer  „Zürich" 
mit  1250  P.  S.  wird  baldigst  folgen.  (Schweiz.  Verkehrs- 
Korresp.,  26.  VI.  20.) 

Der  Verkehr  im  Baseler  Hafen  stellte  sich  1919  auf 
39061  t,  von  denen  nur  rund  '/lo  auf  Basel  selbst  entfiel. 
Seit  der  Aufnahme  der  Rheinschiffahrt  bis  Basel  i.  J.  1905 
sind  im  Baseler  Hafen  bis  Ende  1919  520669  t  umge- 
schlagen worden.  (Jahresbericht  des  Vereins  f.  d.  Schiffahrt 
auf  dem  Oberrhein.) 

Eine  polnische  Dampferlinie  Dirschau — Putzig  ist  ins 

Leben  gerufen  worden,  um  bei  dem  Verkehr  von  dem 
übrigen  Polen  nach  Putzig,  das  man  für  den  wichtigsten 
polnischen  Seehafen  hält,  die  Beförderung  mit  der  Bahn 
durch  den  Freistaat  Danzig  mit  entsprechenden  Zollschwierig- 
keiten vermeiden  zu  können.  Ein  Passagierdampfer  soll  täg- 
lich von  Dirschau  nach  Putzig  fahren  und  dabei  nur  Gdingen 
anlaufen,  einen  unmittelbar  bei  Zoppot  auf  polnischem  Ge- 
biet gelegenen  Badeort,  der  von  den  Polen  als  Wettbewerb 
gegen  Zoppot  gedacht  ist.  Der  Dampferverkehr  erfordert 
von  Dirschau  nach  Putzig  6  Stunden,  zurück  wegen  der 
Strömung  7 — 8  Stunden.  Der  Verkehr  auf  der  Linie  dürfte 
allerdings  nicht  rentabel  sein,  so  daß  diese  sich  nur  mit 
einer  erheblichen  staatlichen  Beihilfe  halten  kann.  (Schiff- 
fahrts-Ztg.,  26.  VI.  20,  S.  8.) 

Eine  Schiffbarmachung  des  Plattensees  wurde  an- 
geregt. Die  Vorarbeiten  werden  demnächst  in  Angriff  ge- 
nommen. Die  ungarische  Regierung  faßte  den  Beschluß, 
diese  Angelegenheit  vor  das  Parlament  zu  bringen;  ferner 
beabsichtigt  die  Regierung,  die  Schiffbarmachung  des  Sio- 
kanals  durchzuführen,  um  einen  Verkehr  zwischen  Buda- 
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pest  und  dem  Plattensee  zu  ermöglichen.  (Ztg.  d.  Ver. 
dtBch.  Eisenb.-Verw.,  23.  V,  20,  S.  426.) 

Die  Schilfbarmachnng  der  oberen  Rhone  zwischen 
Lyon  und  Genf  wurde  am  12.  Mai  in  der  Lyoner  Handels- 
kammer erörtert.  Man  entschied  sich  dahin,  vorläufig  einen 
Ausbau  für  600-t-Schleppkähne  anzustreben.  (Die  Rhein- 
quellen,  Nr.  4—6,  S.  49.) 

Eine  Vertiefung  der  Saöne  auf  1,80  m  wird,  im  Zu- 
sammenhang mit  dem  Plan  der  Vergrößerung  des  Rhein- 
Rhone-Kanals,  erstrebt.  Zwischen  Mömpelgard  und  Dole 
soll  der  Floß  durchgehends  1,80  m  Tiefe  erhalten.  Hierzu 
müssen  die  zahlreichen  Felsenschwellen  in  der  Saone  ge- 
sprengt werden.  Die  300-t-Kähne  können  heute  bis  nach 
Morvillars  fahren,  wo  ein  Hafen  erstellt  werden  soll,  der 
Anschluß  an  die  Linie  Lötschberg — Paris  über  Delle  er- 
halten wird.    (Schweiz.  Verkehrs-Korresp.) 

Amerika. 

Eine  Binnenschiffahrtsdampferlinie  La  Onayra — Puerto 
Cabello  wird  von  der  schwedischen  Firma  Persson  &  Co. 
in  Landskrona  geplant.  Im  Anschluß  daran  soll  allmonat- 
lich einmal  ein  schwedischer  Dampfer  von  Schweden  nach 
Venezuela  und  Columbien  verkehren,  unter  Anlauf  von 
Cura5ao  und  Trinidad.  (Handelsberichten,  6.  V.  20,  S.  211.) 

m.  Laftverkehr. 
Europa. 

Ein  Fingdienst  Paris— Gent  wurde  am  1.  Juli  eröfinet. 
Die  Strecke  wird  von  dem  Flugzeug  in  drei  Stunden  zurück- 
gelegt.   (Ind.-  u.  Hand.-Ztg.,  15.  VII.  20.) 

Ein  Fingdienst  Frankreich — Spanien  ist  am  27.  Juni 
eröffnet  worden.    (Ind.-  u.  Handels-Ztg.,  25.  VI.  20.) 

Asien. 

Eine  Luftfahrtverbindung  Macao — Kanton  i)  ist  durch 
die  „Macao  Aerial  Transport  Company",  eine  Tochtergesell- 
schaft der  „Far  Eastern  Aviation"  ins  Leben  gerufen  worden. 
Mit  der  Gesellschaft  stehen  18  amerikanische  Luftschiffer 
in  Verbindung.    (Hongkong  Telegraph,  12.  II.  20.) 

Amerika. 

Ein  Luftdienst  Buenos  Aires — Punta  Arenas  (Pata- 
gonien) wird  geplant.  Das  Kapital  soll  von  privater  Seite 
aufgebracht  werden.  Zwischenstationen  sind  in  Bahia  Bianca, 
Camarones,  Rivadavia  und  San  Julian  geplant.  (Ind.-  u. 
Hand.-Ztg.,  4.  VI.  20.) 

IT.  Post-  und  Nachrichtenverkehr. 
AUgemeines. 

Verwendung  der  Funktelegraphie  für  Seeverkehr  und 
Wetterdienst.  Für  den  Seeverkehr  und  den  Wetterdienst 
ist  die  Funktelegraphie  besonders  nützlich,  weil  sie  es  er- 
möglicht, daß  die  von  einer  einzigen  Sendestelle  gegebene 
Nachricht  durch  viele  Empfangsstellen  gleichzeitig  aufge- 
nommen wird.  Ihre  Verwendung  für  diese  Zwecke  schreitet 
ständig  fort.  Die  Fischereifahrzeuge  werden  sich  bei  fort- 
schreitender Durchbildung  der  Technik  der  das  Spezialfunk- 
personal  mehr  entbehrlich  machenden  drahtlosen  Tele- 
phonie  bedienen.  Dieser  funktelegraphische  Sicherheits- 
dienst ist  vor  einiger  Zeit  unter  Benutzung  der  weitreichenden 
Sendeeinrichtungen  der  Hauptfunkstelle  Norddeich  und  — 
für  den  Zeitsignaldienst  —  der  Großfunkstelle  Nauen  neu 
belebt  worden.  Außerdem  sollen  Vorkehrungen  getroffen 
werden,  daß  Schiffe  in  deutschen  Küstengewässern  auf  An- 
fordern jederzeit  Nachrichten  über  die  augenblickliche  und 
voraussichtliche  "Wetterlage  eines  bestimmten  Küstenbezirks 
von  einer  reichseigenen  Küstenfunkstelle  erlangen  können. 
—  Nauen  funkt  täglich  "Wettertelegramme  ins  Ausland, 

1)  Vgl.  auch  Juliheft,  S.  206. 


Königswusterhausen  gibt  täglich  dreimal  Wettemachrichten 
für  die  Wetterdienststellen  und  Flughäfen,  die  Hauptfunk- 
stelle Norddeich  und  die  Funkstelle  der  Deutschen  Seewarte 
in  Hamburg  empfangen  täglich  Wetterberichte  vom  Ausland 
und  Inland.    (Mitteilung  des  Reichspostministeriums.) 

Verbesserungen  im  Welttelephonverkehr.  Drahtlose 
Femgespräche  zwischen  Frankreich  und  Korsika,  zwischen 
Irland  und  Kanada  sind  gelungen.  Die  Gesprächsweite  ist 
auf  über  6400  km  bei  Uberlandleitungen,  bei  Untergrund- 
kabeln auf  1600  km  ausgedehnt  worden. 

Europa. 

Ausbau  des  deutschen  Reichsfunknetzes.  Das  Reichs- 
postministerium  ist  damit  beschäftigt,  ein  über  das  ganze 
Reich  ausgedehntes  Reichsfunknetz  zu  schaffen.  Augen- 
blicklich gehören  hierzu  die  zum  Senden  und  Empfangen 
eingerichteten  Funkstellen  Berlin,  Breslau,  Darmstadt,  Dort- 
mund, Frankfurt  (Main),  Friedrichshafen,  Hamburg,  Hannover, 
Königsberg  (Pr.),  Königswusterhausen,  Konstanz,  Leipzig, 
Stettin,  femer  Danzig.  Außerdem  sind  die  ersten  Funk- 
empfangsstellen jetzt  in  Braunschweig,  Breslau,  Chemnitz, 
Cottbus,  Darmstadt,  Dortmund,  Dresden,  Düsseldorf,  Duis- 
burg, Elberfeld,  Essen,  Frankfurt  (Main),  Halberstadt,  Ham- 
burg, Hannover,  Königsberg  (Pr.),  Konstanz,  Leipzig,  Liegnitz, 
Magdeburg,  Rostock,  Stettin  und  Stuttgart  in  Betrieb  ge- 
setzt. Das  Reichsfunknetz  ist  in  stetem  Ausbau  begriffen. 
Auch  Bayern  und  Württemberg  werden  durch  Anlagen  mit 
Sende-  und  Empfangsapparaten  an  das  Netz  angeschlossen. 
Die  Arbeiten  zur  Einrichtung  der  Funkstelle  in  Stuttgart 
sind  soweit  gediehen,  daß  deren  Inbetriebnahme  kürzlich 
erfolgt  ist;  München  wird  einige  Wochen  später  folgen. 
Die  Funkstelle  in  Düsseldorf  konnte  gleichfalls  in  Betrieb 
genommen  werden.  Auch  in  dem  zurzeit  besetzten  Gebiet 
sind  Funkstellen  vorgesehen.  Die  interalliierten  Behörden 
haben  aber  vorläufig  ihre  Zustimmung  versagt.  (Mitteilung 
des  Reichspostministeriums.) 

Nutzbarmachung  der  drahtlosen  Telephonie  in  Nor- 
wegen. Um  der  Fernsprechnot  in  Westnorwegen  schnell 
abzuhelfen,  wünscht  die  norwegische  Telegraphenverwaltung, 
daß  die  Kommunen  die  zur  Einrichtung  drahtloser  Stationen 
erforderlichen  Mittel  bewilligen.  Solche  Stationen  sind 
wünschenswert  in  Bergen,  Stavanger  und  Haugesund.  Um 
die  norwegische  Fischerflotte  der  großen  Vorteile  teilhaftig 
werden  zu  lassen,  die  eine  drahtlose  Fernsprechverbindung 
ihr  bringen  kann,  beabsichtigt  die  Telegraphenverwaltung 
fliegende  Fernsprechstationen  zu  errichten,  die  der  Fischer- 
flotte  folgen,  damit  diese  während  der  Fangzeit  in  steter 
Verbindung  mit  dem  Lande  sein  kann.  (Ind.-  u.  Hand.-Ztg., 
16.  V.  20.) 

Eine  Verbesserung  des  Telephonverkehrs  zwischen  den 
Niederlanden  und  Deutschland  ist  zu  erwarten  durch  18  neue 
Linien,  die  Amsterdam,  Rotterdam,  Utrecht,  Herzogenbusch 
und  Venlo  mit  Deutschland,  insbesondere  mit  dem  Rhein- 
land, verbinden  sollen.  Überdies  wird  eine  bessere  Ver- 
bindung der  Provinzen  Overyssel,  Drenthe  und  des  Südens 
von  Groningen  zu  ermöglichen  versucht.  Die  Unterhand- 
lungen betreffs  einer  direkten  Verbindung  Rotterdam — 
Berlin  und  Rotterdam — Bremen  sind  im  Gange.  Auch  für 
Ymuiden  ist  eine  bessere  Verbindung  vorgesehen.  (Deutsche 
Wochenztg.  f.  d.  Niederlande,  19.  VI.  20,  S.  2.) 

Eine  drahtlose  Station  bei  Athen  für  Handelsnach- 
richten ist  errichtet  worden.  Sie  wird  viel  dazu  beitragen, 
Dampfern  in  den  griechischen  Gewässern  die  Möglichkeit 
zu  geben,  ihren  Standort  und  ihr  voraussichtliches  Eintreffen 
mitzuteilen.    (Schiffahrts-Ztg.,  26.  VI.  20.) 

Asien. 

Das  persische  Telegraphennetz  hatte  im  März  1919 
eine  Gesamtausdehnung  von  10810  km  bei  17  911  km  Draht- 
leitung.   (Ind.-  u.  Hand.-Ztg.,  1.  VI.  20.) 
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Amerika. 

Eine  dralitlose  Riesenstation  anf  Long:  Island.  Die 

Radiogesellscbaft  will  in  Rocky  Point  auf  Long  Island  mit 
einem  Kostenaufwand  von  10  Mill.  Dollar  die  größte  Station 
errichten.  Sie  wird  einen  Durchmesser  von  drei  englischen 
Meilen  mit  72  Antennensystemen  an  400  Stahltürmen  haben, 
die  in  einem  Umkreis  von  li/i  Meilen  von  der  Zentral- 
kraftstation liegen.  Die  Station  soll  die  Verbindung  auf- 
nehmen mit  Frankreich,  Italien,  Deutschland,  Polen,  Skan- 
dinavien und  Argentinien.    (Ebendort,  30.  V.  20.) 

Eine  funkentelegrapliische  Verbindung  Dänemark — 
Ver.  Staaten  ist  in  Aussicht  genommen.  Verhandlungen, 
die  kürzlich  deswegen  in  New  York  und  "Washington  ge- 
führt wurden,  sind  so  befriedigend  verlaufen,  daß  die  An- 
lage gesichert  scheint.   (Ebendort,  3.  VI.  20.) 


Weitere   transatlantische  Funkverbindungen.  Die 

Radio  Corporation  hat  auf  Long  Island  6000  Morgen  Land 
gekauft,  um  für  10  Millionen  Dollars  eine  Funkenstation  zu 
errichten,  die  mit  Frankreich,  Skandinavien,  Rußland 
und  Italien  in  Verbindung  stehen  wird.  (Politiken, 
18.  V.  20.) 

Drahtloser  Verkehr  mit  getauchten  U-Booten.  Das 

Bureau  of  Standards  hat  mit  Erfolg  Methoden  zum  draht- 
losen Verkehr  mit  untergetauchten  U-Booten  ausgebildet. 
Mit  einem  einfachen  Luftdraht  als  Antenne  lassen  eich 
auch  unter  Wasser  Signale  aus  größerer  Entfernung  auf- 
nehmen und  bis  auf  12  Seemeilen  sogar  abgeben.  Die 
Marine  will  ihre  größeren  U-Boote  mit  den  neuen  funken- 
telegraphischen  Einrichtungen  versehen.  (Scientific  Ame- 
rican, 8.  V.  20.) 


Chronik  des  Auslanddeutschtums. 


Bearbeitet  von  Dr.  Fritz 

Wiederum  beanspruchen  die  Ereignisse  im  Deutschtum 
östlich  unserer  Grenzen  die  ganze  Aufmerksamkeit.  Von 
den  schweren  Wunden,  die  der  Krieg  dem  Deutschtum  im 
Baltikum  geschlagen  hat,  gibt  das  Eingehen  der  „Dorpater 
Zeitung",  einem  der  ältesten  Vorkämpfer  des  Deutschtums, 
Kunde.  Damit  ist  die  deutsche  Intelligenz  der  alten  alma 
mater  des  Sprachrohrs  beraubt,  das  namentlich  in  den  Kriegs- 
tagen sich  so  tapfer  bewährt  hat  und  unter  den  mannig- 
fachsten Titeländerungen  und  Schicksalen  sich  immer  wieder 
durchgesetzt  hat.  Wer  in  den  Tagen  nach  der  deutschen 
Eroberung  Dorpats  auf  der  kleinen  Redaktion  war  und  dort 
Zeuge  war,  wie  die  erste  deutsche  Zeitung  nach  dem  An- 
bruch der  „deutschen  Zeit"  herauskam,  der  hat  ein  Stück 
deutschen  Erlebens  mitgemacht,  das  auch  noch  in  der  Er- 
innerung nach  all  den  trüben  Erfahrungen  und  Ereignissen 
erhebend  nachwirkt.  Der  „Revaler  Bote"  ist  nunmehr  das 
einzige  deutsche  Blatt  in  Estland.  Von  seiner  klugen  und 
geschickten  politischen  Haltung  wird  unendlich  viel  in  den 
nächsten  Monaten  abhängen. 

In  Lettland  hat  das  Kabinett  Ulmanis  es  nun  doch 
zum  Bruch  mit  den  Sozialisten  kommen  lassen  und  als  Folge 
davon  Beziehungen  hinüber  zu  den  Minoritäten  angeknüpft, 
zu  denen  ja  auch  die  Deutschen  gehören.  Zwar  hat  man 
ihnen  keinen  Ministerposten  angetragen,  den  sie  auch  wohl 
klugerweise  hätten  ablehnen  müssen,  doch  ist  ein  ihnen 
nahestehender  jüdischer  Abgeordneter  und  Rechtsanwalt 
zum  Staatskontrolleur  gewählt  worden.  Das  Gewicht  der 
17  Minoritätsstimmen  wiegt  gerade  in  Anbetracht  des  Bruchs 
mit  der  Sozialdemokratie  schwer,  und  innerhalb  dieser  wenn 
auch  nicht  geschlossenen,  so  doch  durch  gleiche  Interessen 
verbundenen  Gruppe  haben  die  Deutschen  eine  recht  starke 
Stellung.  Der  deutsche  Theaterverein  hat  sich  wieder  neu 
gegründet  und  als  erste  Forderung  die  der  Überlassung  des 
zweiten  städtischen  Theaters  in  Riga  an  den  Verein  und 
an  die  Minoritäten  überhaupt  sowie  auch  die  einer  staat- 
lichen Subventionierung  gestellt.  Wenn  man  sich  erinnert, 
daß  die  ehemals  deutsch  verwaltete  Stadt  ein  eigenes  Theater 
für  die  Letten  baute,  dasselbe,  das  jetzt  die  Minoritäten 
für  sich  beanspruchen,  nachdem  das  stattliche  stolze  ehe- 
malige deutsche  Theater  in  lettischen  Besitz  übergegangen 
ist,  daß  die  Stadt  auch  dieses  lettische  Theater  reichlich 
unterstützte,  so  wird  man  in  dem  Verlangen  der  Deutschen 
nichts  Unbilliges  sehen.  Kulturell  scheint  sich  das  Deutsch- 
tum überhaupt  langsam  wieder  etwas  zu  erholen.  Wenn 
der  deutsch-lettische  Friedensvertrag  nächst  nun  in  Wirk- 
samkeit tritt  und  auch  der  offizielle  Verkehr  zwischen  Lett- 
land und  Deutschland  wieder  aufgenommen  sein  wird,  wird 
auch  der  geistige  Verkehr  zwischen  den  Deutsch-Balten 
und  dem  Reiche  vsdeder  lebhafter  einsetzen  können. 

Wenig  Erfreuliches  ist  aus  Polen  zu  berichten.  Zwar 
zählt  die  kleine  Schar  der  Deutschen  im  Sejm,  dem  Reichs- 


Wert  h  e  i  m  e  r- Stuttgart. 

tag,  nur  8  Köpfe,  ist  somit  noch  nicht  zur  Fraktionsstärke 
reif,  sie  hat  aber  doch  ihr  eigenes  Zimmer  im  Parlament 
bekommen  und  namentlich  die  beiden  Abgeordneten  Spicker- 
mann und  Friese  entfalten  eine  äußerst  rege  und  frucht- 
bringende Agitationstätigkeit  zur  Aufklärung  und  zur  Or- 
ganisation der  etwas  schwerfälligen  deutschen  Bauernschaft 
Kongreßpolens.  Der  Zuzug  deutscher  Intelligenz  aus  Pom- 
merellen und  Posen  hat,  wie  wir  schon  vermuteten,  auch 
frisches  Blut  und  neues  Leben  in  die  deutsche  Bewegung 
gebracht.  Das  Vereinswesen  beginnt  sich  wieder  langsam 
zu  erholen,  die  Schulen  entfalten  rege  Tätigkeit.  Trotz  der 
Schikane  der  Deklaration,  deren  Handhabung  bei  einzelnen 
lokalen  Behörden  reichlich  verzwickt  und  nur  auf  Be- 
drückung berechnet  ist,  bleiben  die  Eltern  bei  der  Wahl 
der  deutschen  Unterrichtssprache  für  ihre  Kinder.  Auch 
neue  Zusammenschlüsse  regen  sich,  wie  diejenigen  der 
deutschen  Bauern  in  Gesamtpolen,  die  sich  aus  der  Organi- 
sation der  Bauernschaft  im  ehemals  preußischen  Gebiet  zu 
bilden  beginnen.  Gerade  hier  steht  ja  dem  Deutschtum 
eine  hervorragende  Aufgabe  bevor:  Seine  geistige  Über- 
legenheit, seinen  Arbeitsfleiß,  seine  Zähigkeit  darin  zu  be- 
weisen, die  beste  und  ertragreichste  Leistung  auf  dem 
reichen  polnischen  Boden  zu  erzielen  und  dadurch  wirk- 
licher deutscher  Kulturträger  für  den  polnischen  Bauern  zu 
werden,  der  ein  guter  Landwirt  ist,  aber  äußerst  zäh  am 
Alten  festhält  und  Neuerungen  nicht  leicht  zugänglich  ist. 
Hier  kann  das  gute  Beispiel  Wunder  wirken,  da  der  pol- 
nische Bauer  ja  seine  pekuniären  Vorteile  recht  gern  und 
schnell  erkennt.  Leider  sind  die  Aussichten  für  das  übrige 
deutsche  Wirtschaftsleben  recht  trübe.  Der  fanatische 
Nationalismus  der  Polen  sucht  überall  zu  unterdrücken,  wo 
es  geht.  Eine  Debatte  in  der  Posener  Stadtverordneten- 
sitzung beweist  das,  wo  verlangt  wurde,  daß  nur  an  national- 
polnische Handwerker  städtische  Arbeiten  vergeben  würden 
und  wo  die  zugesagten  Rechte  der  Minderheiten  einfach 
hohnlächelnd  übergangen  wurden.  Daß  sich  dagegen  Deutsche 
wie  auch  Juden  energisch  wehrten,  ist  klar.  Der  eigent- 
liche Aufschwung  des  Deutschtums  müßte  aber  vor  allem 
im  alten  Hauptsitz  Lodz  kommen,  wo  das  Darniederliegen 
der  Industrie  ganz  besonders  schwer  die  deutschen  Kreise, 
sowohl  die  Fabrikanten  als  auch  von  ihnen  abhängige  Vor- 
arbeiter und  Ingenieure,  Arbeiter  und  ihre  Familien,  Schulen 
und  die  Lehrerschaft  trifft.  Die  Versorgung  Lodz'  mit 
Rohstoffen,  die  Gewinnung  neuer  Absatzgebiete,  die  Wieder- 
aufrichtung des  gesamten  Bezirks  wird  noch  manche  schwere 
Aufgabe  für  die  polnische  Regierung  und  Stadtverwaltung 
sein.  Daß  von  ihrer  Lösung  auch  das  Schicksal  unzähliger 
tausender  polnischer  Arbeiter  und  Angestellten  abhängt,  ist 
dabei  ein  Glück.  Für  die  Deutschen  allein  würde  man 
nicht  die  Finger  rühren.  Allerdings  erschwert  nun  die 
politische  Lage  und  der  Krieg  gegen  den  Bolschewismus, 


August  1920 


—    237  — 


Nr.  8 


der  in  der  Ukraine  geführt  wird,  den  Aufschwung  und  die 
Erholung.  Denn  gerade  die  Ukraine  wäre  das  gegebene 
Absatzgebiet  für  die  Erzeugnisse  der  Lodzer  Industrie! 
Das  galizische  Deutschtum  ist  in  besonderer  Gefahr,  die 
Bolschewisten  scheinen  dort  rasch  vorgedrungen  zu  sein, 
und  das,  was  allmählich  durch  immer  mehr  Berichte  ge- 
flohener Bauern  über  das  Schicksal  der  deutschen  Sied- 
lungen in  der  Ukraine  und  der  Krim  in  den  Bolschewisten- 
tagen  durchsickert,  läßt  Böses  erwarten.  Die  Machnobanden 
und  Bolschewisten  haben  da  stellenweise  barbarisch,  ja 
geradezu  tierisch  gehaust.  Man  kann  nur  hoffen,  daß  es 
der  geschickten  Hand  des  in  Galizien  führenden  Pastor 
Zöckler  gelingt,  auch  hier  wieder  zu  vermitteln  und  zu 
müdem  und  die  deutschen  Gebäude  und  Kolonien  vor  dem 
Schlimmsten  zu  bewahren. 

In  Großrumänien  haben  die  Wahlen  zum  Abge- 
ordnetenhause und  zum  Senat  stattgefunden.  Die  fertigen 
Resultate  liegen  noch  nicht  vor,  erst  Teilresultate  lassen 
erkennen,  daß  das  Deutschtum  sich  nicht  schlecht  gehalten 
hat.  Am  geschlossensten  trat  es  in  Siebenbürgen  auf, 
wo  die  Deutsche  Volkspartei  entschlossene  und  tatkräftige 
Führer  hat  und  auch  in  den  zahllosen  Wahlversammlungen 
mutige  und  geschickte  Redner  für  ihre  Sache  aufstellen 
konnte.  Ihre  Führer,  Dr.  Rudolf  Brandsch  an  der  Spitze, 
sind  glänzend  gewählt,  der  sozialistische  Ansturm  im  Ge- 
biet der  Siebenbürger  Sachsen  ist  gut  abgewehrt,  doch 
haben  die  deutschen  Sozialisten  an  anderen  Stellen  auch 
namhafte  Erfolge  errungen.  Im  Banat  trat  der  dort  zur 
Einheit  und  Gemeinsamkeit  aufrufenden  deutschen  Volks- 
partei eine  deutsche  Autonomiepartei  entgegen,  die  Spaltung 
soll  mehr  aus  persönlichen  Gründen,  Enteignungen  und  Ab- 
neigungen entstanden  sein,  das  Verhältnis  zu  Ungarn  spielt 
ja  eine  nicht  geringe  Rolle  in  diesen  Landesstrichen,  und 
die  bisherige  Haltung  der  rumänischen  Regierung  hat  hier 
nicht  allzu  ermunternd  gewirkt.  Zwei  Mandate  hat  auch 
diese  Partei  davongetragen.  Einige  Mandate,  drei  an  der 
Zahl,  errangen  die  Deutschen  selbst  in  Beßarabien,  wo 
sie  ein  wenig  schönes  Bild  politischer  Unerfahrenheit 
bildeten.  Das  beßarabische  deutsche  Komitee  brachte  es 
nicht  dazu,  den  Deutschen  wirklich  deutsche  Listen  zu 
empfehlen  und  den  Anschluß  an  die  deutsche  Volkspartei 
zu  vollziehen.  Es  empfahl  nur  die  Wahl  Deutscher  in 
rumänischen  Parteien,  und  da  die  beiden  sich  streng  be- 
kämpfenden Hauptparteien  der  Rumänen  Deutsche  auf- 
gestellt hatten,  empfahl  das  Komitee  den  Deutschen  die 
Unterstützung  beider  Parteien  je  nach  Belieben  —  ein 
wahres  Muster  politischer  Naivität  und  Unentschlossenheit. 
Immerhin  hat  auch  hier  die  AVahl  die  Deutschen  aufge- 
rüttelt, und  die  letzte  Maitagung  des  Komitees  brachte  er- 
freuliche Ansätze  zur  Selbstbesinnung  und  zur  Organisation. 
Vor  allen  Dingen  will  man  die  deutschen  Schulen  zurück- 
haben, das  Knabengymnasium  zu  Tarutino,  das  man  in 
seiner  Finanznot,  als  die  Gemeinde  Tarutino  keine  Mittel 
mehr  hatte  und  die  Landgemeinden  nicht  bezahlen  wollten, 
der  rumänischen  Regierung  sozusagen  verkaufte,  die  die 
Zahlung  der  Lehrergehälter  übernahm,  dafür  aber  auch  ge- 
wisse Zugeständnisse  forderte,  so  daß  die  „deutsche"  Schule 
heute  die  doppelten  Zahlen  von  Schulstunden  in  rumäni- 
scher gegenüber  der  Zahl  der  Stunden  an  deutscher  Sprache 
hat.  Man  hat  den  Fehler  eingesehen,  man  will  die  Schule 
wieder  verdeutschen,  will  sie  zum  Lehrerseminar  ausbilden, 
will  auch  die  Zentralschule  zu  Sarata  deutsch  erhalten  und 
hat  überhaupt  den  besten  Willen,  gerade  die  Schule  national 
geschlossen  sich  zu  bewahren,  weil  man  einsah,  daß  sie  der 
Kern  und  die  Urquelle  allen  Deutschtums  sein  wird.  Die  neue 
Organisation,  die  sich  die  Deutschen  Beßarabiens  geben, 
soll  auch  neue  Form  des  genossenschaftlichen  Zusammen- 
schlusses bringen,  weil  man  von  den  siebenbürgischen  Deut- 
schen in  dieser  Beziehung  gelernt  hat.  Überhaupt  wirkt 
das  Beispiel  der  lebhafteren  und  beweglicheren  sieben- 
bürgischen Deutschen  nach  Beßarabien  herein.  Es  wird 
jetzt  auch  energisch  angefangen,  die  einzelnen  deutschen 


Landeskirchen  Rumäniens  zu  vereinheitlichen  und  wenigstens 
in  einen  Verband  zu  bringen,  die  28.  Landeskirchenkonferenz 
zu  Hermannstadt  hat  hier  schon  einen  Erfolg  errungen  und 
hat  ein  paar  Gemeinden  an  sich  herangezogen,  denen  hoffent- 
lich bald  noch  mehrere  geschlossene  Kirchenverbände  folgen. 
Wenn  die  Deutschen  Großrumäniens  zusammenstehen  —  sehr 
wenig  verlautet  in  dieser  Beziehung  von  den  Deutschen  der 
Dobrudscha,  über  deren  Wahlen  noch  gar  nichts  bekannt 
ist  — ,  so  können  sie  trotz  ihrer  zahlenmäßig  geringen  Fähig- 
keit doch  wegen  ihrer  kulturellen  Überlegenheit  im  Staate 
etwas  bedeuten. 

Jetzt  haben  die  Deutschen  ihren  „großen  Tag"  gehabt. 
Der  König  von  Rumänien  hat  die  neuerworbenen  Ge- 
biete seines  Königreichs,  zum  Teil  mit  seiner  Gemahlin, 
bereist  und  ist  auch  zu  den  Deutschen  gekommen.  Er  ist 
in  der  Bukowina,  in  Siebenbürgen  und  Beßarabien  der 
Gegenstand  begeisterter  Huldigungen  auch  der  Deutschen 
gewesen.  In  Czernowitz  fuhr  er  auch  ins  Deutsche  Haus. 
Der,  übrigens  bei  der  Wahl  durchgedrungene  Obmann  des 
deutschen  Verbandes,  begrüßte  ihn  dort  in  mannhaften  und 
kernigen  Worten,  die  voll  Stolz  das  Deutschtum  betonten 
und  sich  zu  ihm  bekannten.  Der  König  erwiderte,  er  werde 
die  Rechte  der  Minderheiten  stets  achten  und  bewahren 
und  erhoffe  gerade  von  den  Deutschen  Unterstützung,  deren 
vorbildliche  Treue  ihm  ja  bekannt  sei.  Chorgesang  deut- 
scher Gesangvereine,  Auffahrt  und  Aufzug  deutscher  Stu- 
dentenverbindungen in  vollem  Wichs,  blumenstreuende 
Mädchen  —  es  war  eine  richtig  deutsch-dynastische  Feier, 
die  um  so  deutscher  war,  als  auch  der  König  deutsch  sprach 
und  sich  mit  viel  Deutschen  deutsch  unterhielt.  Ungefähr 
ebenso  war  es  in  Beßarabien,  wo  allerdings  ein  Landregen 
die  königlichen  Automobile  daran  hinderte,  bis  zur  Landes- 
hauptstadt Tarutino  vorzufahren,  wo  man  zu  Ehren  des 
Königspaares  gewaltige  Vorbereitungen  getroffen  hatte. 
Doch  gab  es  auch  hier  Festessen  und  Paraden,  Telegramme 
und  Volksfeste,  im  Dorfe  Leipzig  eine  gute  und  mannhafte 
Ansprache  des  Pastors  und  im  übrigen  in  Tarutino  einen 
Bazar  „Das  deutsche  Buch",  der  großen  Erfolg  hatte.  Das 
deutsche  Buch!  Es  führt  uns  wieder  zurück  in  die  harte 
Wirklichkeit  des  Deutschen  Reichs,  da?  nichts  gelernt  und 
alles  vergessen  hat!  Unser  Auslanddeutschtum  ist  zerbrochen, 
unser  Ruf  dahin,  unsere  Weltgeltung  wirtschaftlich  und 
kulturell  verloren.  Wir  reden  und  schreiben  vom  Aufbau, 
von  der  Wiederherstellung,  von  der  Wiederaufrichtung,  von 
jenen  herrlichen  Auslanddeutschen,  die  wir  so  sehr  verkannt 
haben  und  jetzt  wieder  heranziehen  müssen,  von  der  deut- 
schen Kultur,  die  wir  dem  Märchen  von  den  Hunnen  und 
Barbaren  entgegensetzen  müssen.  Ja,  wir  reden  und 
schreiben!  Aber  wie  handeln  wir?  Die  deutschen  Buch- 
händlerhaben die  sogenannte  „Verkaufsordnung"  beschlossen, 
die  zunächst  einmal  für  jedes  nach  dem  Ausland  gehende 
Buch  oder  auch  für  jede  Zeitschrift  eine  Ausfuhrerlaubnis 
fordert  und  die  sodann  die  Ausfuhr  mit  einem  niehrhundert- 
fachen  Prozentaufschlag  belegt.  Eine  edle  Absicht.  Wir 
wollen  nicht  ausgekauft  werden,  die  deutschen  Buchhändler 
wollen  die  Ausländer  das  deutsche  Buch  so  hoch  bezahlen 
lassen,  daß  sie  davon  soviel  profitieren,  um  dem  Inland- 
deutschen das  deutsche  Buch  billiger  verkaufen  zu  können. 
Wer  glaubt  das  nicht?  Unsere  Politik  ist  im  großen  und 
kleinen  die  der  verpaßten  Gelegenheiten.  Unsere  elende 
Valuta  hatte  wenigstens  ein  Gutes :  Der  Ausländer  konnte 
zu  billigem  Gelde  deutsche  Zeitschriften  und  Bücher  kaufen. 
Der  billige  Preis  zog  ihn  förmlich  an  das  deutsche  Buch 
heran,  es  lyckte  ihn,  reizte  ihn.  Die  Franzosen  und  Eng- 
länder sahen  gute  Absatzgebiete  in  Gefahr,  sie  erkannten,  daß, 
wer  einmal  von  diesem  „Gifte"  genommen,  sich  vielleicht 
dauernd  dem  gefährlichen  Gifte  hingeben  würde.  Sie  er- 
öffneten schleunigst  Ausstellungen  und  Lesesäle,  Bibliotheken 
und  öffentliche  Buchläden.  Da  kamen  ihnen  in  ihrer  Profit- 
sucht die  deutschen  Buchhändler  entgegen.  Zwar  wehrten 
sich  die  im  Export  erfahrenen  Auslandsbuchhändler  und 
exportierten  wie  verzweifelt.    Es  half  nichts,  die  Verkaufs» 


Nr.  8 


—    238  — 


August  1920 


Ordnung  wurde  beschlossen.  Der  Ausländer  soll  kein 
billiges  Buch  lesen,  er  soll  uns  nicht  auskaufen,  er  soll 
zahlen.  Eine  glänzende  Gelegenheit  zur  Kulturpropaganda 
in  aller  "Welt  war  jammervoll  vertan,  eine  wundervolle  Lage 
durch  die  Profitsucht  weniger  und  durch  die  zum  Himmel 
schreiende  Kurzsichtigkeit  der  Regierung,  alles  zu  gewähren, 
was  gefordert  wurde,  hoffnungslos  verfahren.  Denn  auch 
die  Auslanddeutschen  müssen  nun  büßen.  Sie,  die  jahre- 
lang vom  deutschen  Buch  abgeschnitten  waren,  sie,  die  nun 
in  ihren  wenigen  gebliebenen  Vereinen  und  Klubs  wieder 
gute  deutsche  Bücher  kaufen  wollten,  auch  sie  gehörten 
nun  auf  einmal  zum  „Ausland"  und  mußten  zahlen.  Sie 
leben  ja  auch  im  Lande  der  „besseren  Valuta".  Es  müssen 
flottweg  auch  deutsche  Schulen  zahlen,  auch  deutsche  Ge- 
lehrte und  Arzte,  auch  deutsche  Beamte  und  Lehrer,  und 
wer  über  die  Grenze  einen  kleinen  Reklameband  mitnimmt, 
muß  eine  Ausfuhrgenehmigung  dafür  haben,  und  wer  einen 
nach  dem  Auslande  an  Freunde  verschickt,  muß  aller- 
mindestens eine  Widmung  hineinschreiben,  damit  das  Buch 
für  den  Verkauf  entwertet  ist.  0  Volk  der  Dichter  und 
Denker!  Das  nennt  man  „Kulturpolitik"  im  modernen 
Deutschland,  das  ist  der  Erfolg  tausender  von  schönen 
Reden,  zahlloser  wunderhübsch  stilisierter  Telegramme ! 

Fast  ebenso  hübsch  ist  die  neue  Konsulatsgebühren- 
ordnung.   Um  dem  Reich  Einnahmen  zu  sichern,  erhöht 


man  die  Paß-  und  Visumgebühren.  Wer  denkt  an  die  Aus- 
landdeutschen und  an  ihren  kulturellen  und  geschäftlichen 
Zusammenhang  mit  dem  Reich?  Sie  leben  ja  in  Ländern 
mit  „besserer  Valuta",  sie  sollen  zahlen.  Wer  denkt  daran, 
daß  mancher  früher  Frau  und  Kinder  mit  mühsam  zusammen- 
erarbeitetem Gelde  nach  Deutschland  in  die  Feme  sandte, 
damit  sie  deutsch  blieben?  Wer  denkt  an  die  Leute  in 
Osterreich  und  in  der  Schweiz,  denen  das  Reisen  nach  der 
Heimat  nicht  Luxus  und  Geschäft,  sondern  kulturelles  Be- 
dürfnis war?  Sie  zahlen  einfach.  Allerdings  hat  auch 
niemand  daran  gedacht,  daß  die  andern  den  Stiel  um- 
drehen könnten  und  nun  ihre  Gebühren  auch  so  erhöhen 
würden,  daß  die  Deutschen,  wie  mit  der  Schweiz,  ge- 
zwungen würden,  zu  den  alten  Gebühren  zurückzukehren. 
Die  Hauptsache  ist:  Die  Auslanddeutschen  waren  wieder 
einmal  vor  den  Kopf  gestoßen  und  zu  der  Überzeugung 
gebracht  worden,  daß  sie  eigentlich  für  die  Heimat  nur 
zum  Zahlen  da  seien,  daß  sie  Objekte  der  Steuergesetz- 
gebung, aber  keine  deutschen  Mitträger  eines  groß  deutsch- 
denkenden Staatswillens  seien.  Wenn  man  einen  Preis 
ausgesetzt  hätte  auf  die  Erfindung  von  Maßnahmen,  Aus- 
landdeutschtum und  Heimat  einander  noch  mehr  zu  ent- 
fremden, man  hätte  nichts  Scheußlicheres  erfinden  können 
als  die  neue  Konsulatsgebührenordnung  und  die  Verkaufs- 
ordnung der  deutschen  Buchhändler. 


Bücherbesprechungen. 


Dr.  Paul  Leutwein:  Der  Diktator  Sulla  und  die  heutige 

Zeit.  Berlin  1920.  Carl  Heymanns  Verlag.  Preis 
5  M.  und  Teuerungszuschlag. 

Die  heutige  Lage  des  Deutschen  Reiches  bietet  viele 
Parallelen  mit  dem  Zustande  des  römischen  Reiches  vor 
mehr  als  2000  Jahren.  „Panem  et  circenses"  ist  heute  der 
Ruf  der  Masse  im  deutschen  Volke,  hier  wie  dort  droht 
ein  großes  Reich  durch  äußere  und  innere  Umstände  zu 
zerfallen.  Roms  Untergang  wurde  durch  die  Persönlich- 
keit eines  Mannes,  des  Diktators  Lucius  Cornelius  Sulla, 
aufgehalten,  wenigstens  so  lange,  bis  Epigonen  dessen  Lebens- 
werk zerstörten. 

Für  eine  solche  Parallele  bieten  sich  offenbar  zwei  Wege. 
Es  kann  Ereignis  mit  Ereignis,  Führer  mit  Führer  ver- 
glichen werden  und  so  ein  Werk  entstehen,  daß  ein  soge- 
nanntes „aktuelles"  Interesse  besitzt.  Leutwein  beschreitet 
den  anderen  Weg.  Nicht  bei  jedem  Abschnitt  weist  er  auf 
die  sich  bietenden  Ähnlichkeiten  hin,  sondern  der  Mann 
Sulla,  die  römische  Politik,  die  im  Gegensatz  zu  dem,  was 
wir  heute  erleben  müssen,  das  große  Ziel  nie  aus  den  Augen 
ließ,  werden  einer  historisch-wissenschaftlichen  Untersuchung 
unterzogen.  Nur  an  wenigen  Stellen  wird  der  Leser  auf 
die  heutige  Zeit  verwiesen.  Ohne  Zweifel  ist  die  Methode 
Leutweins,  ein  vollständiges  Bild  des  Diktators  zu  ent- 
werfen und  dem  Durchdenken  des  Lesers  keine  Schranken 
aufzuerlegen,  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  weit- 
aus wertvoller  als  der  bloße  Vergleich  mehr  oder  weniger 
bedeutender  Männer  aus  alter  und  neuer  Zeit.  Plastisch 
steht  so  die  Persönlichkeit  des  Retters  Roms  vor  dem  Leser, 
und  für  den,  der  in  der  Tiefe  geschichtlicher  Ereignisse  zu 
lesen  versteht,  ist  durch  das  Buch  gezeigt,  „wie  der  Mann 
beschaffen  sein  muß,  dem  es  gelingen  soll,  Deutschland  zu 
neuem  Ansehen  in  der  Welt  zu  führen". 

Es  wird  analytisch  der  Beweis  erbracht,  daß  Sulla 
durchaus  nicht  der  blutrünstige  Mann  sein  konnte,  als  den 
ihn  die  deutsche  Geschichtsschreibung  hinzustellen  versucht. 
Die  staatsrechtlichen  sowie  finanzpolitischen  und  volkswirt- 


schaftlichen Maßnahmen  werden  ausführlich  dargelegt,  wir 
sehen  z.  B.,  wie  Sulla  in  richtiger  Erkenntnis  der  Psycho- 
logie der  Massen  den  später  so  verhängnisvoll  gewordenen 
übermäßigen  unentgeltlichen  Festlichkeiten  und  Brotver- 
teilungen für  seine  Zeit  ein  Ende  machte.  Hierin,  wie  in 
einer  Vernichtung  der  politischen  Vori'echte  des  Groß- 
handels (Ritter),  insbesondere  durch  Steuerpacht,,  zeigt  er 
sich  als  erfolgreicher  Bekämpfer  der  Korruption.  Erfolg- 
reich, weil  er  in  Fragen  des  Staatswohles  mit  un- 
erbittlicher Folgerichtigkeit  verfuhr.  Diese  Dar- 
legung, wie  überhaupt  die  ganze  Schrifi,  setzt  sich  dabei 
kritisch  mit  anderen  Beurteileru  Sullas  (Mommsen,  Ihne, 
Lengle  usw.)  auseinander. 

Zum  Schluß  wurden  die  gewonnenen  Eindrücke  in  einer 
Darstellung  seines  Lebenswerkes  zusammengefaßt  und  hier 
besonders  kurze  Parallelen  mit  der  Jetztzeit  gezogen.  Wer 
losgelöst  von  kleinlichen  Tagesstreitigkeiten  am  Beispiel  der 
römischen  Titanen  erkennen  will,  auf  welchem  Wege  auch 
wir  wieder  zu  einem  Ansehen  in  der  Welt  kommen  können, 
dem  sei  diese  Schrift  warm  empfohlen. 

Abschließend  sei  bemerkt,  daß  der  Verfasser,  seiner 
Eigenart  entsprechend,  auch  die  weltwirtschaftlichen  Fragen, 
soweit  es  im  Rahmen  der  Arbeit  lag,  berücksichtigt  hat. 

Hans  Merten. 

Herrn.  Schumacher:  Die  Nordseehäfen,  ihre  Bedeutung: 
in  der  Weltwirtschaft  und  Stellung  im  Deutschen 
Reiche.    Vorträge  der  Gehe  -  Stiftung  zu  Dresden. 
Bd.  X,  Heft  1.    B.  G.  Teubners  Verlag,  Leipzig- 
Berlin  1919.    Preis  geh.  1,20  M. 
Seinen  im  Kriege  erschienenen,  bekannten  Studien  über 
Antwerpen  (1916)  und  Belgiens  Stellung  in  der  Weltwirt- 
schaft (1918)  läßt  Verfasser  jetzt  auf  23  Textseiten  einen 
anregenden  Vortrag  über  die  Nordseehäfen  überhaupt  folgen. 
Ohne  viel  Zahlenballast  wird  in  entsprechender  Weise  für 
ein  größeres,  gebildetes  Publikum  die  Bedeutung  der  Nord- 
seehäfen mit  besonderer  Berücksichtigung  von  Hamburg 
und  Bremen  dargelegt.  H. 


Cnber«chtigter  Nachdruck  verboten.  —  Verantwortlich  für  die  Abteilungen  „Weltwirtschaft"  und  „Auslandkunde"  Prof.  Dr.  Rieh.  Hennig, 
Düsseldorf,  Achenbachstraße  61,  und  Dr.  Paul  Leutwein,  Berlin -Wilmersdorf,  Kaiserallee  3l;  für  „Auslanddeutschtum"  Dr.  Fritz 
Wertbeimer,  Stuttgart,  Neues  Schloß;  für  die  Inserate  Paul  Wolff,  Berlin  W  e,  Mauerstr.  43/44.  —  Verlag:  Carl  Heyinaiina  Verlag, 

Berlin  W  s.  Druck  von  Julias  Sittenfeld,  Berlin  W  6. 
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Auswanderung  und  Weltwirtschaft. 


1.  Der  gegenwärtige  Stand  der  Ans- 
wanderungsfrage. 

Von  Pfarrer  M.  Grisebach,  Leiter  der  Auswanderer- 
beratungsstelle  am  Deutschen  Ausland-Institut  Stuttgart. 

Mancherlei  Anzeichen  deuten  darauf  hin,  daß 
wir  an  einem  Wendepunkt  der  deutschen  Aus- 
wanderungsfrage angelangt  sind.  Wurde  bisher 
der  sogenannte  deutsche  Answandererstrom  noch 
durch  allerlei  Momente  gehemmt,  so  scheint  er  jetzt 
mit  Macht  sich  seinen  AVeg  zu  bahnen.  Die  Massen 
der  feindlichen  überseeischen  Truppen  sind  durch 
den  vorhandenen  Schiffsraum  schnell  wieder  heim 
befördert  worden.  Die  zahlreichen,  durch  die  Ver- 
luste des  Ü-Boot-Krieges  veranlaßten  Schiffsneu- 
bauten sind  zum  größten  Teil  vollendet,  und  ein 
großer  Teil  neuer  Schiffe  ist  bereits  in  Dienst  ge- 
stellt. Der  für  Menschentransporte  zur  Verfügung 
stehende  Schiffsraum  übersteigt  bereits  die  AVelt- 
tonnage  von  1914.  Zahlreiche,  neue  Schiffahrts- 
gesellschaften beginnen  sich  gegenseitig  in  den 
Schiffahrtspreisen  zu  unterbieten.  Die  gesamte 
Weltwirtschaft  wird  voraussichtlich  in  den  nächsten 
10  Jahren  unter  dem  Zeichen  einer  außerordent- 
lich starken  europäischen  Auswanderung  und 
amerikanischen  Rückwanderung  stehen.  Es  voll- 
zieht sich  in  der  Gegenwart  eine  Völkerwanderung, 
wie  sie  größer  und  gewaltiger  auch  im  4.  Jahr- 
hundert nach  Chr.  Geburt  nicht  gewesen  ist.  Der 
Mensch,  und  speziell  der  Deutsche,  scheint  bereits 
so  weit  zur  Ware  herabgesunken  zu  sein,  daß  man 
offiziell  von  einem  Austausch  von  Menschen  gegen 
AVaren  redet.  In  einem  solchen  Augenblick  darf 
der  gegenwärtige  Stand  der  deutschen  Auswande- 
rung allgemeines  Interesse  beanspruchen. 

Aus  der  Erfahrung  der  Auswandererberatungs- 
stelle des  Deutschen  Ausland  Institutes  heraus  ist 
eine  Steigerung  der  Auswanderungslust  sowie  der 
tatsächlichen  Auswanderung  festzustellen.  Folgende 
Auswanderungsgründe  wirken  dabei  mit:  Die  un- 
erquicklichen wirtschaftlichen  und  politischen  Ver- 
hältnisse haben  eine  wachsende  Arbeitslosigkeit 
im  Gefolge,  welche  durch  die  zahlreichen  Ausland- 
deutschen, die  noch  immer  aus  der  Fremde  in  die 
Heimat  zurückkehren,  nur  noch  in  ihrer  Wirkung 
verstärkt  wird.    In  solchen  Zeiten  wirken  auch 


nur  vorübergehende  Angebote  vorschußfreier  Über- 
fahrt von  seifen  eines  Landes  wie  Brasilien  oder 
Peru  unbedingt  auswanderungsfördernd,  auch  wenn 
diese  Angebote  längst  wieder  zurückgezogen  sind. 
Die  Klagen  über  die  schlechten  Ernährungsver- 
hältnisse in  Deutschland  haben  zahlreiche  Briefe 
von  Verwandten  aus  .dem  westlichen  Kontinent 
zur  Folge,  welche  zur  Übersiedlung  einladen.  Aus- 
wanderungsfördernd wirken  auch  die  in  letzter 
Zeit  günstiger  gewordene  Valuta  und  die  fallenden 
Überfahrtspreise.  Für  unsern  gegenwärtigen  Zu- 
stand bezeichnend  ist  auch  die  Tatsache,  daß 
wiederholt  der  Auswanderungsgedanke  geboren 
wird,  wenn  Familien  bei  Kündigung  ihrer  bis- 
herigen Wohnung  ein  neues  Unterkommen  niclit 
finden  können.  Auch  die  Schwierigkeit,  eine  Zu- 
zugserlaubnis zu  erhalten,  wirkt  in  Verbindung  mit 
traurigen  Familienverhältnissen  offensichtlich  aus- 
wanderungsfördernd. Glücklicherweise  läuft  mit 
dieser  gesteigerten  Auswanderungslust  ein  wach- 
sendes Angebot  von  Stellen  im  europäischen  wie 
überseeischen  Ausland  parallel,  wenn  es  auch  in 
keinem  Verhältnis  zu  der  vorhandenen  Auswande- 
rungslust steht.  Als  wichtiger  Auswanderungs- 
grund erscheint  ferner  die  Besetzung  deutschen 
Gebietes  durch  feindliche  Mächte.  Besonders  meinen 
die  Deutschen  in  den  alten  jetzt  polnischen  Ge- 
bieten sich  mit  den  neuen  Zuständen  nicht  abfinden 
zu  können.  In  den  französischerseits  besetzten 
Gebieten  macht  sich  die  Werbetätigkeit  der  Fran- 
zosen für  ihre  Fremdenlegion  bereits  stark  be- 
merkbar. 

Bemerkenswert  ist  aber,  daß  die  Auswanderung 
junger  Leute  bereits  Modesache  zu  werden  beginnt; 
festzustellen  ist  jedenfalls,  daß  in  zahlreichen  Fällen 
ein  zwingender  Auswanderungsgrund  nicht  vorliegt; 
man  möchte  nur  bei  den  vermeintlich  günstigeren 
Aussichten  drüben  nicht  zu  spät  kommen,  i 

Beruflich  überwiegen  in  letzter  Zeit  Metzger, 
Buchdrucker,  Maschinisten,  Techniker,  Mechaniker, 
Bäcker,  Industriearbeiter  aller  Art,  Kellner,  Ärzte, 
Offiziere,  Pflanzer,  Landwirte  und  Kaufleute,  neuer- 
dings auch  Schlosser.  Der  große  Bedarf  an  weib- 
lichen Hausangestellten  im  gesamten  Ausland  lockt 
eine  große  Zahl  von  Dienstmädchen  und  Köchinnen 
ins  Ausland,  welche  von  ihren  Ersparnissen  in  der 
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fremden  Laudesmünze  ihre  Angehörigen  leicht 
unterstützen  zu  können  hoffen  und  dabei  die  großen 
Gefahren,  welche  ihnen  drohen,  und  die  teuren 
Lebensverhältnisse  meist  nicht  in  Rechnung  stellen. 
Auch  hier  spielen  verwandtschaftliche  Beziehungen 
eine  große  Eolle.  Die  große  Abwanderung  von 
Dienstboten  ins  Ausland  hat  Verfügungen  einzelner 
Landesregierungen  zur  Folge  gehabt,  welche  diese 
durch  Verweigerung  von  Pässen  zu  hemmen  suchen. 

Als  Aus  Wanderungsziel  wird  bevorzugt 
Argentinien,  welches  zurzeit  wolil  trotz  teurer 
Lebensverhältnisse  und  schweren  Fortkommens 
für  Deutsche  noch  am  meisten  in  Mode  steht.  Die 
Kosten  der  Überfahrt  und  die  Schwierigkeiten  des 
Anfanges  drüben  werden  in  der  Regel  unterschätzt. 
Sodann  folgt  Brasilien,  welches  durch  das  vor- 
übergehende Angebot  vorschußfreier  Überfahrt  die 
Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  lenken  wußte.  Ein 
starker  Andrang  auch  von  Nichtlandwirten  ist  hier 
festzustellen.  Ernüchternd  wirkte  allerdings  das 
andauernde  Schweigen  der  brasilianischen  Ver- 
tretungen auf  Briefe  und  Telegramme  der  Aus- 
wanderungswilligen. Trotzdem  sammelten  sich, 
sehr  zu  ihrem  Schaden,  deutsche  Auswanderer  in 
Scharen  in  den  Hafenstädten  an.  Auch  Peru  er- 
weckte in  neuester  Zeit  durch  ein  ähnliclies,  sehr 
unbestimmt  gehaltenes  Angebot  freier  Überfahrt 
das  Interesse  der  Auswanderungslustigen.  Das 
Einwanderungsverbot  der  Vereinigten  Staaten 
vermochte  die  Auswanderungslust  in  dieses  Land 
nur  wenig  zu  hemmen.  Fast  überall  wurden  ver- 
wandtschaftliche Beziehungen  vorgewiesen.  Daß 
sich  in  Italien  der  Deutschenhaß  bereits  ziemlich 
gelegt  hat,  beweisen  die  zahlreichen  Stellenangebote, 
besonders  aus  der  oberitalienischen  Industrie.  Die 
Schweiz  und  Holland  erscheinen  vielen  als  be- 
quemstes Auswanderungsziel,  doch  suchen  beide 
Länder  aus  Furcht  vor  Stellenlosen  und  vor  dem 
deutschen  Bolschewismus  sich  vor  deutscher  Ein- 
wanderung nach  Kräften  zu  schützen.  In  den 
nordischen  Ländern  ist  wie  in  Spanien  der 
Nachweis  einer  festen  Anstellung  zur  Einreise 
erforderlich.  Über  die  Lebensverhältnisse  und  die 
üblichen  Löhne  herrschen  vielfach  die  falschesten 
Vorstellungen.  Auch  werden  die  deutschen  Arbeiter 
vielfach  als  Lohndrücker  oder  Streikbrecher  ins 
Land  gerufen. 

Für  Niederländisch-Indien,  Mexiko  und 
das  übrige  Mittel-  und  Südamerika  zeigen  be- 
sonders heimgekehrte  deutsche  Kolonisten,  Pflanzer, 
Ärzte  und  entlassene  Heeresangehörige  Interesse. 
Hemmend  auf  die  Auswanderung  der  Ärzte  wirkt 
das  in  den  meisten  Ländern  geforderte  Examen 
in  der  Landessprache.  Von  den  bisherigen  deut- 
schen Kolonien  zeigt  nur  das  der  südafrikanischen 
Union  unterstellte  Südwestafrika  in  vereinzelten 
Fällen  Neigung,  erfahrene  deutsche  Farmer  und 
Pflanzer  wieder  ins  Land  zu  lassen.  Das  übrige 
Afrika,  Ostasien,  die  Inseln  des  Stillen 
Ozeans  und  die  ülarigen  englischen  Dominions, 
wie  Kanada  und  Australien,  sind  einstweilen 
für  deutsche  Einwanderer  noch  verschlossen.  Nur 
in  vereinzelten  Fällen  streben  Frauen  ihren  nach 
draußen  lebenden  Männern  oder  Männer  ihren 
draußen  geborenen  und  wieder  zur  Einreise  zu- 
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gelassenen  Frauen  nach.  Ganz  vereinzelt  setzt 
eine  Rückwanderung  nach  England  und  Frankreich 
ein.  In  sozialistischen  und  kommunistischen  Kreisen, 
aber  auch  in  national  gesinnten,  besteht  eine  starke 
Neigung,  nach  Rußland  auszuwandern,  über  dessen 
innere  wirtschaftliche  Lage  recht  unklare  Vor- 
stellungen herrschen.  Die  Vereinigung  „Ansiedlung 
Ost"  Leipzig  und  ihre  zahlreichen  über  ganz 
Deutschland  verbreiteten  Ortsgruppen,  die  Arbeits- 
und Siedlungsgenossenschaft  „Neurußland",  die 
Deutsch-Russische  Wirtschaftsvereinigung  sowie  die 
Deutsch -Russische  Industriegesellschaft  wissen 
dauernd  das  Interesse  für  dieses  wichtige  Aus- 
wanderungsziel wachzuhalten. 

Auswanderervereine  haben  sich  im  übrigen 
in  Deutschland  für  alle  Länder  gebildet,  durch 
genossenschaftlichen  Zusammenschluß  hoffen  sie 
leichter  zum  Ziel  zu  kommen.  Die  Tatsache,  daß 
von  der  Leitung  dieser  Vereine  meist  eine  baldige 
und  billigere  Ausreise  in  Aussicht  gestellt  wurde, 
hat  eine  wachsende  Ungeduld  in  den  Reihen  dieser 
Vereine  zur  Folge  gehabt.  Starke  Oppositions- 
parteien bilden  sich,  die  die  bisherige  Leitung 
kritisieren  und  Spaltungen  hervorzurufen  drohen. 
Der  Gedanke  einer  Auswanderung  nach  Rußland 
beginnt  bereits  ein  beachtenswertes  politisches  An- 
ziehungsmittel zu  werden. 

Unter  den  Auswandererverbänden  sind  zu 
unterscheiden:  1.  Allgemeine  Auswandererinter- 
esseuverbände,  2.  Auswanderervereine  als  Sied- 
lungsgenossenschaften mit  bestimmtem  Ziel,  3.  Aus- 
wanderer- und  Handelsgenossenschaften  mit  Sied- 
lungsplänen, 4.  politische  Auswanderervereine. 

Außer  diesen  Vereinen  nährt  den  Gedanken  der 
Auswanderung  eine  umfangreiche  Auswanderer- 
presse, die  nach  folgenden  Gruppen  zu  scheiden  ist: 

1.  Offizielle  und  offiziöse  Zeitschriften,  wie 
z.  B.  das  Nachrichtenblatt  des  Reichswanderungs- 
amtes,  die  Süddeutsche  Auswandererzeitung,  München, 
der  „Auswanderer",  Wien  u.  a. 

2.  Zeitschriften  gemeinnützigerOrganisationen 
mit  grundsätzlicher  Behandlung  der  Auswanderungs- 
frage im  Zusammenhang  mit  den  übrigen  Fragen 
des  Auslanddeutschtums,  wie  „Der  Auslanddeutsche", 
Stuttgart,  „Volk  und  Heimat",  Leipzig,  die  Monats- 
hefte des  Grustav-Adolf- Vereins,  die  Deutsche  Kultur 
in  der  Welt,  das  Archiv  für  innere  Kolonisation,  die 
Pressekorrespondenz  des  Deutschen  Ausland-Institutes 
u.  a.  m.  und  ferner  Zeitschriften  im  Charakter  von 
Vereinsorganen  mit  aufklärendem  Ziel,  wie  der  „Deut- 
sche Auswanderer",  Witzenhausen,  der  Deutsche  An- 
siedler, Barmen,  das  „Raphaelsblatt",  Freiburg  i.  Br.. 
die  Mitteilungen  des  Deutsch-Russischen  Verbandes, 
der  „Kulturpionier",  Witzenhausen,  die  Deutsche 
Kolonialzeitung,  Berlin,  u.  a.  m.  Eingegangen  sind 
bereits  kleinere  und  unwichtigere  Blättchen,  wie  die 
Flameanusblätter,  der  Süddeutsche  Ansiedler  u.  a.  m. 

3.  Zeitschriften  für  besondere  Berufe,  wie  die 
Medizinischen  Blätter  für  Auslanddeutsche,  Hamburg, 
Der  Handelsstand,  Hamburg,  Der  Tropenpflanzer. 
Berlin. 

4.  Allgemeine  Auswandererzeitungen,  wie  die 
„Illustrierte  Auswandererzeitung",  Stuttgart,  die 
„Allgemeine  Deutsche  Auswandererzeitung",  Ham- 
burg, „Ubersee",  Wien,  „Die  Auswanderer",  Berlin, 
„Der  Deutsche  Auswanderer",  Berlin,  und 

5.  Zeitschriften  für  besondere  Zielländer,  wie 
„Paraguayana",   „Paraguay",    „Uberseebote",  Char- 
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lottenburg,  „Süd- Amerika",  die  „Afrika-NachricMen", 
die  „Deutsch-Mexikanische  Rundschau",  „Der  Siedler 
im  Osten"  und  „Lateinamerika".  Die  Titel  dieser 
letzteren  Zeitschriften  lassen  zugleich  deutlich  er- 
kennen, welche  Ziele  unter  den  Auswanderern  heute 
besonders  bevorzugt  sind. 

Der  Wert  dieser  gesamten  Presse  ist  danach 
zu  bemessen,  ob  lediglich  ein  Geschäftsinteresse 
bei  der  Herausgabe  der  Zeitschriften  maßgebend 
ist,  oder  ob  unter  Darbringung  von  Opfern  die 
sachliche  Aufklärung  im  Interesse  der  Auswanderer 
leitender  Gesichtspunkt  ist.  Leider  ist  letzteres 
nicht  bei  allen  Zeitungen  der  Fall,  wodurch  manches 
Auswandererelend  verursacht  wird.  Pflicht  der 
Allgemeinheit  muß  es  daher  sein,  mit  allen  zur 
Verfügung  stehenden  Kräften  das  kritische  Urteil 
der  Auswanderer  nach  Möglichkeit  zu  stärken. 
Die  zahlreichen  derzeit  in  Deutschland  anwesenden 
Auslanddeutschen  werden  dabei  wertvolle  Dienste 

leisten  können.  (Abgeschlossen  am  1.  VIII.  20.) 


2.  AuswaiiderungsproMenie. 

Von  Dr.  Otto  Groebel,  Ordentl.  Professor  für  Volkswirt- 
schaftslehre an  der  Technischen  Hochschule  Hannover. 

Wenngleich  wir  bei  unserer  heutigenLage  gewaltige 
Auswanderungen  nicht  werden  verhindern  können, 
sobald  die  Möglichkeiten  dazu  von  außen  her  gegeben 
sind,  so  ist  andererseits  doch  niemals  die  Gefahr 
einer  unüberlegten  Auswanderung  größer  gewesen  als 
heute.  Unter  keinen  Umständen  darf  die  Auswande- 
rung nur  einseitig  von  augenblicklich  unbefriedigen- 
den wirtschaftlichen  und  persönlichen  Verhältnissen 
des  Einzelnen  im  Inland  aus  diktiert  sein,  sondern  zui* 
Auswanderung  sollte,  von  früheren  Auslanddeutschen 
abgesehen,  nur  schreiten,  wessen  Lage  im  Inland 
unhaltbar  und  in  keiner  Weise  verbesserungsfähig 
erscheint  und  wer  begründete  Aussichten  hat,  im  Aus- 
land voranzukommen.  Diese  Möglichkeiten  hängen 
in  erster  Linie  vom  Beruf  des  auswandernden  ab. 
Die  Sache  liegt  ja  so,  daß  für  den  von  jeher  am 
besten  zur  Auswanderung  geeigneten  Beruf,  den 
landwirtschaftlichen,  vom  Standpunkt  Deutsch- 
lands wie  vom  Standpunkt  der  auswanderungs- 
lustigen aus,  ein  Verbleiben  in  der  Heimat  das 
Beste  ist.  Bei  vielen  anderen  Berufen  werden  die 
Bedingungen  in  der  Heimat  zwar  schwer  bleiben, 
ohne  daß  jedoch  irgendeine  Aussicht  für  den  aus- 
wandernden besteht,  im  Auslande  günstigere  zu 
finden,  und  ohne  daß  die  Heimat  ihn  entbehren 
könnte.  Bei  anderen  Gruppen  besteht  kein  Grund, 
die  Auswanderung  vom  Inlandstandpunkt  aus  zu 
verhindern,  unter  Umständen  ist  sie  für  die  Wieder- 
aufrichtung des  deutschen  Ansehens  und  der  deutschen 
Wirtschaftsverbindungen  im  Auslande  unentbehrlich. 
Aber  gerade  dabei  kommt  es  dann  darauf  an,  daß 
der  auswandernde  sich  bestimmten  Gebieten  zu- 
wendet, damit  die  Auswanderung  ihm  selber  und 
der  alten  Heimat  Nutzen  bringt. 

Diese  Zusammenhänge  hat  man  erkannt  und 
bemüht  sich  deshalb  seitens  privater  und  öffent- 
licher Stellen,  die  Auswanderungsberatung  und  Vor- 
bereitung der  Auswanderer  zu  betreiben.  Das 
wichtigste  scheint  man  mir  aber  dabei  noch  nicht 
gelöst  zu  haben,  nämlich  rechtzeitig  an  die  aus- 


wanderungslustigen heranzukommen.  Man  scheint 
zu  glauben,  daß  es  genügt,  wenn  die  Amtsstelle, 
bei  der  ein  auswanderungslustiger  seinen  Paß  be- 
antragt, Behörden  und  Vereine  benachrichtigt.  Es 
sollen  sogar  die  Amtsstellen  angewiesen  sein,  die 
Pässe  erst  einige  Wochen  nach  Antrag  auszustellen, 
um  den  Ämtern  und  Stellen  zur  Beeinflussung  der 
auswandernden  Zeit  zu  lassen.  Das  ist  eine  ver- 
fehlte Maßnahme.  Wenn  ein  auswanderungslustiger 
schon  so  weit  ist,  daß  er  die  Ausstellung  eines  Passes 
beantragt,  so  hat  er  sich  schon  viel  zu  weit  auf 
den  Auswanderungsgedanken  festgelegt,  kann  ohne 
Beeinträchtigung  seines  Ansehens  unter  seines- 
gleichen nicht  mehr  zurück  und  hat  in  vielen 
Fällen  durch  Verkauf  von  heimischen  Werten  schon 
die  Brücken  hinter  sich  abgebrochen.  Durch  die 
Verzögerung  der  Ausstellung  des  Passes  wird  er 
nur  unnötig  erbittert,  unter  Umständen  unmittelbar 
geschädigt.  Der  heilige  Bureaukratius  sollte,  anstatt 
die  Dinge  in  dieser  Weise  an  sich  herankommen  zu 
lassen,  seinerseits  die  auswanderungslustigen  recht- 
zeitig aufsuchen,  oder  er  sollte,  was  er  nicht  lösen 
kann,  privaten  Stellen  überlassen,  diese  aber  stützen, 
sich  im  übrigen  darauf  beschränken,  allen  mit 
dem  Auswanderungswesen  verbundenen  Notwendig- 
keiten bei  den  Behörden  die  Wege  zu  bahnen,  und  den 
privaten  Stellen  gegenüber  nur  die  Beachtung  der 
allgemeinen  staatlichen  Notwendigkeiten  durchzu- 
setzen. Sobald  man  von  bureaukratischen  Methoden 
absieht,  kann  es  nicht  schwer  sein,  auswanderungs- 
lustige schon  in  einem  recht  frühen  Zeitpunkt  zu 
erfassen.  In  jedem  Dorf  sitzt  ein  Lehrer  oder  ein 
Pfarrer,  fast  in  jedem  Dorf  gibt  es  einen  Frauen- 
verein, in  den  Städten  hat  man  die  gewerkschaft- 
lichen Organisationen  der  Arbeiter  und  Angestellten 
an  der  Hand,  alles  Stellen,  in  denen  die  Leute  in 
persönliche  Berührung  miteinander  kommen  und 
sich  bei  der  deutschen  Redseligkeit  frühzeitig  ihre 
Pläne  gegenseitig  erzählen.  Nur  wenn  man  den 
auswanderungslustigen  in  der  allerersten  Zeit,  in 
der  ihm  der  Auswanderungsgedanke  kommt,  erfaßt, 
ihn  entweder  von  seinen  Gedanken  abbringt  oder 
ihn  einer  Stelle  zuführt,  die  ihm  wenigstens  die 
nötigen  Winke  und  Belehrungen  mit  auf  den  Weg 
gibt,  hat  die  ganze  Beratung  überhaupt  einen  Zweck. 
Was  die  Mittel  betrifft,  so  wird  man  mit  einiger 
Nachhilfe  Pfarrer,  Lehrer,  Frauenvereine  und  Ver- 
bände dazu  bringen  können,  diese  Arbeit  allgemein 
als  zu  ihrer  selbstverständlichen  Aufgabe  gehörig 
zu  betrachten. 

Hand  in  Hand  mit  der  persönlichen  Vorbereitung 
des  zur  Auswanderung  gezwungenen  auf  die  an  ihn 
in  Verbindung  mit  der  Lage  seines  Berufs  in  dem 
betreffenden  Land  zu  stellenden  Anforderungen,  auf 
Sprache  und  sonstige  allgemeine  Verhältnisse  eines 
Auswanderungsgebietes,  hat  meines  Erachtens  die 
Begründung  eines  gemeinnützigen  Bank- 
instituts zu  gehen,  daß  die  Werte  der  aus- 
wanderungslustigen beleiht Die  Beleihung  muß 
erstens  das  Ziel  verfolgen,  den  etwa  enttäuscht 


1)  Ich  erfahre  eben,  daß  das  Reichswanderungsamt  an 
der  Begründung  eines  solchen  Institutes  schon  längere  Monate 
arbeiten  soll.  Es  kann  dann  nur  dringend  gewünscht  werden, 
daß  die  Gründung  bald  zustande  kommt. 
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zurückkehrenden  für  einige  Jahre  die  Wiederein- 
setzung in  ihre  alten  Verhältnisse  offen  zu  halten, 
denn  wir  haben  sicher  mit  einem  großen  Prozent- 
satz von  Leuten  zu  rechnen,  die  sich  im  Ausland 
keine  Existenz  zu  erringen  vermögen  und  die  not- 
gedrungen wieder  im  Inland  auftauchen.  Zweitens 
aber  liegt  die  große  Gefahr  vor,  daß  dem  Aus- 
wanderer die  aus  dem  Verkauf  seines  Eigentums 
erlösten  Barmittel  unterwegs  oder  bei  der  Ankunft 
in  seinem  Zielland  abgelistet  werden,  so  daß  sie 
zur  Gründung  seiner  neuen  Existenz  nicht  mit- 
helfen. Es  muß  also  nur  ein  Teil  der  Beleihungs- 
summe  dem  Auswanderer  ausgehändigt  werden,  der 
andere  an  ein  Bankinstitut,  einen  Verein,  Vertrauens- 
leute oder  ein  Konsulat  im  Zielland  überwiesen 
werden,  damit  er  dort  unter  gewissen  Voraus- 
setzungen nacheinander  zur  Auszahlung  gelangt. 

Selbstverständlich  geht  das  nur,  wenn  man 
erhebliche  Vorteile  anzubieten  hat,  aber  da  die 
Mitnahme  von  Bargeld  heute  sowieso  nicht  beliebig 
gestattet  ist,  hat  man  genügende  Handhaben.  Die 
technischen  Schwierigkeiten  nach  dieser  Richtung 
sind  groß,  aber  sie  sind  nicht  unüberwindbar,  und 
sie  müssen  schon  deshalb  überwunden  werden,  weil 
die  von  fremden  Agenturen  dem  auswanderungs- 
lustigen abgelisteten  Gelder  dem  deutschen  Volks- 
vermögen jetzt  und  in  Zukunft  unter  allen  Um- 
ständen entzogen  werden  und  der  Staat  in  vielen 
Fällen  für  den  mittellos  zurückkehrenden  doch  auf- 
kommen muß.  Buchmäßige  Verluste  aus  der  Ab- 
wicklung der  Beleihungen  sind  deshalb  das  kleinere 
Übel.  Nur  die  Errichtung  eines  allgemeinen  Be- 
leihungsinstitutes  kann  den  Auswanderer  auch  vor 
für  den  Einzelnen  ganz  unberechenbaren  Verlusten 
aus  Valutaschwankungen  schützen. 

Ich  sagte  oben,  daß  einem  starken  Auswan- 
derungsbedürfnis keine  entsprechende  Aufnahme- 
fähigkeit der  Auswanderungsländer  gegenübersteht. 
Solange  nicht  etwa  die  Vereinigten  Staaten  deutsche 
Facharbeiter  und  deutsche  Geistesarbeiter  mit 
offenen  Armen  willkommen  heißen,  kann  unsere 
Auswanderung  von  Fachkräften  nur  in  Länder  mit 
geringer  Industrieentwicklung  oder  mit  zerstörten 
Wirtschaften  gehen.  Insbesondere  spezialisierte 
Fachkräfte  werden  in  primitiveren  Volkswirt- 
schaften nur  in  sehr  geringem  Umfange  Dauer- 
betätigung finden.  Aber  andererseits  werden  in 
jedem  in  der  Entwicklung  oder  im  Wiederaufbau 
begriffenen  Lande  Bauten  ausgeführt  und  Ein- 
richtungen getroffen,  die  für  einige  Jahre  in  um- 
fangreichster Weise  Betätigung  für  große  Mengen 
von  Ingenieuren  und  Facharbeitern  bieten.  Jetzt 
müssen  in  solchen  Fällen,  wie  es  z.  B.  im  größten 
Umfange  beim  Bau  des  Panamakanals,  der  Bagdad- 
bahn, von  Tropenbahnen  und  Hafenbauten  der 
Fall  war,  Arbeitskräfte  aus  aller  Herren  Länder 
zusammengesucht  werden.  Da  muß  es  die  Möglich- 
keit geben,  eine  neue  Art  von  Saisonarbeiter- 
wanderungen zu  organisieren.  Ich  stelle  mir 
die  Sache  so  vor:  Unternehmer  übernehmen  gewisse 
Bauten  einschließlich  der  Gestellung  sämtlicher 
dazu  erforderlichen  Arbeitskräfte,  die  sie  Deutch- 
land  entnehmen  und  nach  Vollendung  des  Baus 
nach  Deutschland  zurückbringen.  Es  würden  auf 
diese  Weise  große  Zahlen  hochwertiger  Ki'äfte 


dem  Vaterlande  erhalten,  die  sonst  dauernd  verloren 
zu  gehen  drohen  und  die  bei  dauernder  Aus- 
wanderung auch  ihre  technische  Hochwertigkeit  in 
untergeordneten  Beschäftigungen  verlieren  müßten. 
Diese  neuartigen  Saisonarbeiter  würden  den  ein- 
heimischen Nahrungsmittelmarkt  entlasten  und 
wesentliche  Ersparnisse  in  ausländischer  Valuta 
heimbringen.  Natürlich  ist  dieser  Gedanke  nur 
in  bestimmten  Gebieten  anwendbar,  vor  allem  in 
solchen,  wo  die  Einheimischen  die  deutschen  Saison- 
arbeiter nicht  als  Wettbewerb  empfinden.  Sehr  oft 
aber  spielen  sich  gerade  die  Arbeiten,  von  denen 
ich  spreche,  in  unbewohnten  Gegenden  ab,  die  erst 
erschlossen  werden  sollen. 

Vom  Unternehmerstandpunkt  aus  muß  diese 
Organisation  möglich  sein,  denn  wenn  auch  deutsche 
Arbeitskräfte  für  manche  Arbeitsarten  teurer  sind 
als  ausländische  und  wenn  auch  die  Leistungen 
in  körperlicher  Beziehung  in  ungewohntem  Klima 
nicht  ganz  auf  der  Höhe  sein  werden,  so  gibt  die 
Tatsache  des  geschulten  Ineiuandergreifens  aller 
erforderlichen  Kräfte  doch  einen  weitgehenden 
Ausgleich  gegenüber  einer  erst  ad  hoc  zusammen- 
g-estellten  Arbeiterschaft.  Obendrein  sind  die 
hygienischen,  Ernährungs-  und  sonstigen  Arbeits- 
und Lebensbedingungen  in  tropischen  und  sub- 
tropischen, ebenso  wie  in  polaren  Gebieten  in  ganz 
anderer  Weise  bekannt  wie  früher.  Voraussetzung 
natürlich  ist  auch  eine  genügende  Berücksichtigung 
der  geistig-seelischen  Zusammenhänge  solcher  ge- 
meinsamen Arbeit  und  ein  reibungsloses  Verfolgen 
des  gleichen  Zieles  zwischen  Unternehmern,  An- 
gestellten und  Arbeitern.  Die  Erkenntnis  der 
furchtbaren  Zwangslage,  in  der  wir  uns  befinden, 
muß  ein  solches  Ineiuanderarbeiten  ermöglichen, 
am  allerersten  draußen,  wo  alle  Teile  aus  den 
Parteikämpfen  der  Heimat  herausgehoben  sind. 

Ich  habe  es  für  raeine  Pflicht  gehalten,  diesen 
Vorschlag  trotz  mancherlei  Bedenken  zur  Er- 
wägung zu  stellen.  Ich  übersehe  die  Schwierig- 
keiten nicht,  halte  sie  aber  nach  meinen  Er- 
fahruugen  im  Ausland  für  durchführbar.  Allerdings 
darf  es  sich  vorerst  nur  um  Versuche  handeln,  die 
aber  so  anzulegen  sind,  daß  sie  als  Erfahrungs- 
sammlung für  eine  spätere  systematische  An- 
wendung größten  Stils  dienen. 


3.  Zur  deutschen  Auswanderung  nach 
BrasilieUi 

Von  Otto  "Weil-Säo  Paulo,  zurzeit  Berlin. 

Die  Behandlung  der  Auswanderung  nach  Bra- 
silien von  deutscher  Seite  muß  heute  von  wesent- 
lich anderen  Gesichtspunkten  betrachtet  werden, 
als  während  der  ganzen,  etwa  100,  Jahre,  aus 
denen  sie  datiert.  Von  den  südamerikanischen 
Ländern  ist  Brasilien  dasjenige,  welches  dem 
Einwanderer  die  verschiedenartigsten  Möglichkeiten 
bietet,  seine  Zukunft  mehr  oder  weniger  glücklich 
zu  gestalten.  Wir  denken  hierbei  nicht  nur  an 
die  verschiedenen  Klimate  und  Bodenkulturen 
dieses  großen  Landes,  sondern  an  seinen,  noch  im 
Werden  begriffenen,  wirtschaftlichen  Bau  im  all- 
gemeinen, an  den  Ausbau  seiner  während  des 
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Kriegs  geforderten  Industrien,  seines  aussichts- 
reichen Handels  zur  Weltversorgung  mit  Lebens- 
mitteln und  Rohmaterialien,  an  die  Ausnutzung 
seiner  bedeutenden  Wasserkräfte,  seiner  schiffbaren 
Flüsse  und  sonstigen  Verkehrswege  und  Verkehrs- 
mittel, dann  die  Ausbeutung  seiner  Mineralschätze, 
Kohlen  und  Eisen,  die  vor  rund  100  Jahren  von 
einem  deutschen  Landsmann,  Herrn  von  Eschwege, 
begründet  wurde. 

Hierdurch  soll  zunächst  angedeutet  werden,  daß 
eine  bevorstehende  Auswanderung  derjenigen  Per- 
sonen, die  durch  unser  Unglück  vorläufig  ihre  Zu- 
kunftspläne in  der  Heimat  zerstört  sehen,  sich  nicht 
in  der  üblichen  Weise  abspielen  muß,  bei  welcher 
die  Hauptrolle  das  empfangene  neue  Land  spielt, 
mit  seinen  Vorschüssen  auf  die  Überfahrt  und  leih- 
weisen Vergebungen  von  Landparzellen,  deren 
Werte  dann  abzuarbeiten  sind,  so  daß  der  Ein- 
wanderer und  womöglich  noch  seine  zweite  Gene- 
ration hinabgedrückt  wird  in  das  agrarische  Prole- 
tariat, um  den  Wettbewerb  aufzunehmen  mit  ein- 
gesessenen Söhnen  der  Naturvölker  oder  äthio- 
pischer Mischlinge,  denen  der  Kulturkampf  mit 
dem  Urwald  schon  im  Blute  liegt.  Auch  das  Be- 
arbeiten der  Kaffeeplantagen,  zu  dem  sich  unsere 
Landarbeiter  vielleicht  eher  eignen  mögen,  oder 
die  Mitarbeiter  an  sonstigen  landwirtschaftlichen 
Betrieben,  könnte  wohl  nur  demjenigen  deutschen 
Auswanderer  eine  Zukunft  gewähren,  der  schon 
beruflich  dazu  hinneigt.  Unsere  jetzige  Aus- 
wanderung wii'd  aber  kein  Kontinent  von  Land- 
arbeitern sein,  und  diejenigen  unserer  Landsleute, 
welche  drüben  ihre  Existenz  jetzt  wieder  auf- 
bauen wollen,  sind  zumeist  hervorgegangen  aus 
Schulgebäuden,  deren  ein  jedes  in  Südamerika 
würdig  wäre,  der  Regierungspalast  eines  Staates 
zu  sein.  Sie  alle  haben  Anteil  genommen  an  dem 
wirtschaftlichen  und  geistigen  Aufschwung  Deutsch- 
lands der  letzten  Jahrzehnte,  für  sie  alle  haben 
wii-  50  Jahre  lang  soziale  Fürsorge  und  eine 
Sozialpolitik  getrieben,  welche  die  Beachtung  der 
ganzen  Welt  gefunden  hat,  und  welche,  wenn  sie 
jetzt  keine  anderen  Früchte  bei  den  uns  ver- 
lassenden Brüdern  treiben  kann,  uns  zum  mindesten 
ihre  Herzen  und  die  Anhänglichkeit  an  das  un- 
glückliche alte  Vaterland  erhalten  soll.  Darum 
sind  wir  der  Meinung,  daß  für  diesen  ethischen 
Zweck  Opfer  gebracht  werden  müssen,  damit  un- 
serem Vaterland  nicht  wertvolle  Elemente  durch 
Auswanderung  drüben  verloren  gehen,  sondern 
im  Gegenteil,  daß  diese  durch  ihre  Kraft  und 
Tüchtigkeit,  durch  ihre  Bildung,  mit  welcher 
Deutschland  sie  ausgestattet  hat,  durch  geistige 
und  moralische  Kultur,  in  der  sie  erzogen  wurden, 
uns  drüben  einen  Ersatz  schaffen  für  die  ver- 
lorenen Kolonien,  wohlgemerkt  im  streng  nicht- 
politischen Sinn,  sondern  nur  in  der  Weise,  daß 
sie,  anlehnend  an  Bestehendes,  dort  Neues  schaffen, 
zum  eigenen  Wohl,  zum  Wohle  des  Wirtslandes 
und  zum  Segen  des  Mutterlandes,  welches  heute 
so  sehr  der  guten  Beziehungen  zu  den  jungen 
Ländern  anderer  Kontinente  bedarf.  —  Wir  möchten 
es  nicht  wieder  erleben,  daß  Horden  von  halbge- 
bildeten Menschen,  die  in  Deutschland  nichts  zu 
verlieren  haben,  in  den  Urwäldern  von  Brasilien 


jahrzehntelang  herum  vegetieren,  um  dann  schließlich, 
zu  einem  notdürftigen  Wohlstand  gelangt,  ver- 
gessen zu  haben,  daß  das  Land,  welches  jetzt 
drüben  in  Kriegsnot  einen  Kampf  der  Titanen  auf 
Leben  und  Tod  kämpfte,  das  Land  seiner  Väter  ist. 
Und  wir  sind  der  Meinung,  daß  man  dem  modernen, 
deutschen  Auswanderer  von  deutscher  Seite  die 
Wege  soviel  als  möglich  ebnen  muß,  damit  er 
sich  rasch  emporarbeiten  kann,  und  Sitz  und 
Stimme  erwerben  kann  in  Handel  und  Industrie 
des  neuen  Landes,  im  Bankwesen,  in  technischen 
Unternehmungen,  in  Wissenschaft  und  Lehrwesen 
und  vielen  anderen  Möglichkeiten,  zu  welchen 
gottlob  sich  noch  immer  der  größte  Teil  deutscher 
Auswanderer  eher  eignet,  als  frühere  Trupps 
zum  Ausreißen  von  Wurzelstumpen  im  Walde. 
Von  letzterer  Spezies  deutscher  Auswanderer  hat 
man  drüben  auch  schon  lange  genug.  Es  ist  der 
typische  „Allamäo  cascudo",  der  dickfellige  Deutsche, 
wie  man  ihn  mit  der  Ironie  des  Volksmundes 
drüben  bezeichnet,  und  der,  als  er  mit  Eltern  oder 
Großeltern  vor  vielen  Jahrzehnten  aus  den  ver- 
armten Tälern  des  Hunsrück  oder  der  Eifel 
auswanderte,  kaum  etwas  anderes  von  dort  mit- 
brachte als  eine  heimliche  Liebe  zum  Zucker- 
rohrschnaps. 

Sorgen  wir  dafür,  daß  den  guten  Elementen, 
die  uns  jetzt  verlassen,  eine  hilfreiche  Hand  den 
Weg  zur  richtigen  Anwendung  ihrer  Fähigkeiten 
weise,  dann  wird  einer,  der  erfolgreich  ist  und 
Glück  in  seiner  Unternehmung  hat,  Platz  schaffen 
für  die  Tätigkeit  vieler  anderer.  Das  deutsche 
Ansehen  wird,  obwohl  es  jetzt  schwer  gefährdet 
ist,  durch  ihn  wieder  aufblühen,  die  zweite  Gene- 
ration wird  wieder  an  unsere  Schulen  oder  in 
unsere  Handelshäuser  zu  ihrer  Ausbildung  zurück- 
kehren, die  Verbindung  mit  der  Heimat  wird  auf- 
recht erhalten,  und  es  ist  zu  erwarten,  daß  der 
drüben  erworbene  Wohlstand,  bei  der  Begründung 
von  Handel  und  Industrie  durch  deutsche  Hände, 
auch  wieder  dem  Vaterlande  zugute  kommt.  Bei 
Engländern  und  Franzosen,  zum  mindesten,  hat 
sich  dies  vollauf  bewahrheitet,  und  daß  es  auch 
bei  uns  Deutschen  so  sein  kann,  das  beweisen  die 
vielen  großen  und  soliden  deutschen  Handelshäuser 
(darunter  die  bedeutendste  Handelsfirma  Brasiliens, 
die  kerndeutsch  ist),  und  welche,  von  tüchtigen 
Deutschen  begründet  und  geleitet,  mit  ihren  oft 
sehr  ansehnlichen  Gebäuden  an  den  Hauptstraßen 
der  brasilianischen  Städte  der  Stolz  des  Deutschen 
sind,  der  Brasilien  besucht. 

Von  ihnen  allen,  die  während  des  Krieges  ehr- 
liche Patrioten  und  aufrechte  Männer  waren,  Ver- 
ständnis für  die  Würde  des  jetzt  auswandernden 
gebildeten  Deutschen  und  von  den  deutschen 
Banken  die  Auffassung  ihrer  Mission  im  Ausland, 
verknüpft  mit  ihrer  geschäftlichen  Tätigkeit,  können 
in  unserer  jetzigen  Lage  von  enormem  Wert  sein, 
für  unser  Volk  und  unsere  Valuta  und  unser  An- 
sehen, dessen  Träger  sie  selbst  mit  Hilfe  der  neu 
hinzukommenden  Landsleute  werden. 

Die  Auswanderer,  die  unter  den  jetzigen  Um- 
ständen uns  verlassen,  dürfen  uns  nicht  verloren 
gehen,  ohne  sehr  schweren  Schaden  für  uns. 
Bleiben  sie  aber  in  reger  Verbindung  mit  uns  und 
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helfen  sich  Mutterland  und  Auswanderer  gegen- 
seitig im  Wiederaufbau  der  Existenzen,  dann  ist  eine 
der  glücklichsten  Lösungen  unseres  wirtschaft- 
lichen Problems  geschaffen,  und  kein  Opfer  ist 
zu  groß  dafür.  Auswandererkommissare,  welche 
genaue  Kenner  der  überseeischen  Verhältnisse  sind, 
Auskunfts-  und  Beratungsstellen  in  den  wichtigen 
überseeischen  Plätzen,  die  etwa  mit  ehrenamtlichen 
kompetenten  Leitern  zu  besetzen  wären,  sprachliche 
Vorbildung  der  Auswanderer  vor  der  Ausreise, 
Stellenvermittlung  vor  der  Ausreise,  Angliederung 
von  erfahrenen  Beratern  an  deutsche  Konsulate, 
alles  dies  gehört  in  dieses  Gebiet  und  sei  nur  an- 
gedeutet. 

Aber  die  hier  behandelte  Frage  hat  auch  eine 
nicht  zu  unterschätzende  politische  Seite.  —  Wir 
dürfen  nicht  vergessen,  daß  das  neue,  republikanische 
Deutschland,  an  welches  sich  nun  alle  Ausland- 
deutschen anschließen  sollen,  durchaus  noch  nicht 
populär  sein  kann  bei  allen  denjenigen  drüben, 
die  während  des  Krieges  mit  allen  Fasern  ihres 
Herzens  den  Triumph  des  deutschen  Kaiserreichs 
erhofft  hatten.  Sie  wissen  nichts  von  den  Wehen, 
mit  denen  die  junge  deutsche  Eepublik  geboren 


wurde:  sie  lasen  nur  immer  in  den  Zeitungen  der 
Feinde,  neben  Schmach-  und  Hetzreden,  die  Pro- 
phezeiung von  dem  Zusammenbruch  der  Monarchie 
und  von  der  Revolution  und  Erstehung  einer  sozia- 
listischen Republik.  Was  heute  zur  selbstver- 
ständlichen Wahrheit  geworden,  hat  der  Ausland- 
deutsche in  all  den  langen  Kriegsjahren  mit  Hohn 
abgewiesen.  Sein  politischer  Standpunkt  kann 
heute  noch  nicht  derjenige  sein,  dessen  das  Vater- 
land vorläufig  bedarf,  um  wieder  zu  Ruhe  und 
Wohlfahrt  zu  gelangen,  und  Sache  der  neuen  Aus- 
landdeutschen wird  es  sein,  hier  aufklärend  zu 
wirken,  die  Phrase  von  dem  „verlorenen  Vaterland" 
zu  entkräftigen,  und  wenn  es  schon  eine  Phrase 
sein  muß,  sie  ersetzen  durch  das  „Arbeiten  und 
nicht  verzweifeln".  Vor  allem  aber  ziemt  es  ihnen, 
die  ins  überseeische  Ausland  eingekapselten  Kreise 
mit  alldeutscher  Färbung  auszusöhnen  mit  dem 
Gedanken  an  eine  auf  republikanischem  System 
begründete,  erträgliche  Existenz  des  Vaterlandes. 
Helfen  wir  aber  unsern  Brüdern,  in  fremden 
Republiken  glücklich  zu  werden,  dann  werden  sie 
auch  unserer  Republik  ein  ruhiges  Verständnis 
entgegenbringen. 


Die  Rhein-Seeschiffahrt. 

Von  Prof.  Dr.  Wirmingha US-Nideggen  (Bez.  Aachen). 
(Schluß.) 

IL  Die  Zukunftsaussichten. 

Von  den  Zukunftsaussichten  der  Rhein-See- 
schiffahrt wird  man  sich  nur  bei  richtiger  Würdi- 
gung ihrer  Verkehrsbedingungen  im  Rahmen 
der  gesamten  Rheinschiffahrt  ein  zutreffendes  Bild 
machen  können.  Es  wurde  bereits  betont,  daß 
Avegen  des  großen  Unterschiedes  in  den  Transport- 
kosten ein  Wettbewerb  mit  der  Schleppschiffahrt, 
also  im  Massengutverkehr,  nicht  in  Frage  kommen 
könne.  Aber  auch  gegenüber  den  den  Stückgut- 
verkehr auf  dem  Rheine  vermittelnden  Güterbooten 
sind  die  Rhein-Seedampfer  das  kostspieligere  Be- 
förderungsmittel. Bei  ihnen  sind  die  Seetüchtig- 
keit und  die  sonstigen  betrieblichen  Erfordernisse 
in  Rücksicht  auf  den  Seeweg  stark  mitbestimmend. 
Die  Rhein-Seedampfer  haben  infolge  ihres  kräf- 
tigeren Schiffskörpers  und  der  stärkeren  Maschinen 
ein  größeres  Eigengewicht  und  demgemäß  auch 
einen  größeren  Tiefgang  im  Verhältnis  zur  Lade- 
fähigkeit als  die  der  Eigenart  des  Flußschiffahrts- 
verkehrs angepaßten  Güterboote  des  Rheins.  Auch 
sind  die  Betriebskosten  an  Löhnen,  Kohlen  usw. 
wesentlich  höher.  Alles  dies  wirkt  um  so  stärker 
ein,  als  im  Interesse  der  Rentabilität  auf  Steige- 
rung der  Größenverhältnisse  der  Rhein-Seedampfer 
Bedacht  genommen  werden  muß,  wie  dies  ja  auch 
im  Laufe  der  Jahre  mit  Erfolg  bereits  geschehen 
ist.  Nun  steht  ihnen  zwar  der  Vorteil  zur  Seite, 
der  in  der  Vermeidung  des  Eotterdamer  Umschlags 
liegt,  wodurch  an  Zeit  und  Geld  gespart  wird. 
Dieser  Vorteil  ist  jedoch  nicht  unbedingt  aus- 
schlaggebend. Die  Umschlageinrichtungen  der  See- 
häfen sind  außerordentlich  vervollkommnet  worden; 
sift  arbeiten  rascher,  zuverlässiger  und  billiger  als 


in  früheren  Zeiten.  Und  wenn  auch  gegenwärtig 
der  Stand  der  deutschen  Valuta  in  Holland  eine 
sehr  beträchtliche  Verteuerung  des  Umschlags 
hervorruft,  so  kann  dies  doch  nur  als  vorüber- 
gehend angesehen,  nicht  aber  als  ständiger  Faktor 
für  die  Beurteilung  der  Zukunftsaussichten  in 
Rechnung  gestellt  werden.  Vielmehr  wird  man 
sagen  dürfen,  daß  das  transportverteuernde  Moment 
des  Umschlags  in  Zukunft  mehr  zurücktreten  wird, 
wohingegen  die  hohen  Betriebskosten  eines  Rhein- 
Seedampfers  bei  seiner  Fahrt  auf  der  Binnen- 
wasserstraße wachsende  Bedeutung  erlangen  werden. 
Hierzu  kommt,  daß  die  vielfach  notwendigen  Leichte- 
rungen in  Rotterdam  den  Vorteil  des  direkten  Ver- 
kehrs mehr  oder  weniger  wii'kungslos  machen  und 
in  demselben  Maße  auch  der  theoretisch  errechnete 
Zeitgewinn  tatsächlich  ausscheidet.  Es  folgt  aus 
alledem  in  Hinsicht  auf  die  Verkehrsbedeutung 
der  Rhein-Seeschiffahrt,  daß  diese  nur  dann  neben 
dem  gebrochenen  Verkehr  des  See-  und  des  Rhein- 
transports sich  ihren  Platz  sichern  wü^d,  wenn  sie, 
wie  es  bisher  auch  schon  geschah,  diejenigen  Vor- 
teile ausnutzt,  die  an  und  für  sich  im  direkten 
Rhein-Seeverkehr  liegen.  Hierher  gehört,  daß 
solche  Fahrten  unternommen  werden,  die  das 
Rhein-Seeschiff  auf  möglichst  weiter  Strecke  in 
seinem  eigentlichen  Lebenselement,  der  See,  be- 
läßt, so  daß  die  Flußstrecke  dem  gegenüber  mög- 
lichst kurz  bleibt,  während  andererseits  die  Fahrten 
mit  steigendem  Anteil  der  Flußstrecke  immer  un- 
rentabler werden.  Zu  jenen  Vorteilen  gehört  ferner 
die  Unterhaltung  bestimmter  Verkehrsbezieliungen 
in  Gestalt  der  Linienschiffahrt,  innerhalb  deren 
Hin-  und  Rückfracht  einigermaßen  sicher  sind, 
so  daß  mit  möglichst  voller  Ausnutzung  des  Lade- 
raums gerechnet  werden  darf.  Weiterhin  kommt 
die  Art  der  Güter  in  Betracht.  Es  ist  besonders 
mit  solchen  Gütern  zu  rechnen,  bei  denen  der 
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Umschlag  in  Rotterdam  deshalb  vermieden  werden 
soll,  weil  sie  ihrer  Natur  nach  eine  häufigere  Um- 
ladung oder  ein  Lagern  auf  den  Speditionsplätzen 
nicht  gut  vertragen.  Es  kommen  hierbei  haupt- 
sächlich hochwertige  Güter  in  Frage.  Diese  Hoch- 
wertigkeit übt  endlich  auch  insofern  eine  An- 
ziehung auf  die  Rhein-Seeschiffahrt  aus,  als  deren 
relativ  teuere  Frachten  dabei  weniger  ins  Ge- 
wicht fallen,  wenn  auch  andererseits  wiederum  die 
Umladekosten  an  Bedeutung  zurücktreten.  Unter 
Berücksichtigung  aller  dieser  Umstände  kommt  man 
zu  dem  Ergebnis,  daß  die  Verkehrsbedingungen  der 
Rhein-Seeschiffahrt  innerhalb  der  gesamten  Rhein- 
schiffahrt eng  begrenzt  sind.  Eben  deshalb  darf 
auch  nicht  erwartet  werden,  daß  diesem  Verkehr 
unter  den  gegebenen  Verhältnissen  noch  eine  große 
Zukunft  bevorsteht.  Trotzdem  ist  bei  geschickter 
Ausnutzung  der  betrieblichen  Vorteile  mit  einer 
günstigen  Weiterentwicklung  zu  rechnen,  schon 
aus  dem  Grunde,  weil  mit  der  Zunahme  des  Ver- 
kehrs überhaupt  und  der  lebhafteren  Gestaltung 
der  Handelsbeziehungen  auch  die  Rhein-Seeschiff- 
fahrt an_ dieser  allgemeinen  Entwicklung  teilnehmen 
wird.  Übrigens  wird  die  hier  vorgetragene  An- 
sicht über  die  Zukunftsmöglichkeiteu  der  Rhein- 
Seeschiffahrt  in  den  an  ihr  beteiligten  fachmänni- 
schen Kreisen  geteilt  i). 

Wesentlich  günstiger  freilich  würde  sich  das 
Zukunftsbild  gestalten,  wenn  durch  eine  Ver- 
tiefung des  Unterrheins  bessere  Lebensbedin- 
gungen für  die  Rhein-Seeschiffahrt  geschaffen 
werden  könnten.  Dieser  Frage  ist  man  bekannt- 
lich praktisch  auch  schon  näher  getreten;  nament- 
lich sind  hier  wiederum  die  Bemühungen  der  Kölner 
Handelskammer  zu  erwähnen.  Dieamtlichepreußische 
Bauverwaltung  hat  in  Verfolg  dieser  Anregung  schon 
vor  einer  längeren  Reihe  von  Jahren  umfangreiche 
Stromuntersuchungen  auf  der  Strecke  von  Koblenz 
bis  zur  niederländischen  Grenze  vorgenommen  und 
deren  Ergebnis  in  einer  Denkschrift  niedergelegt. 
Danach  läßt  sich  auf  der  niederrheinischen  Fluß- 
strecke ein  Fahrwasser  von  3,60  m  Tiefe  und 
150  m  Breite  bei  gemitteltem  Niedrigwasser  von 
1,50  m  am  Kölner  Pegel  gegenüber  dem  jetzigen 
Fahrwasser  von  3  m  herstellen;  darüber  hinaus 
wird  voraussichtlich  eine  besondere,  etwa  50—70  m 
breite  Rinne  von  — 6  m  bei  Niedrigwasser  zu 
erzielen  sein,  deren  Ausnutzung  bei  günstigem 
Wasserstande  entsprechend  steigen  würde,  derart, 
daß  die  durchschnittliche  regelmäßige  Fahrtiefe 
bei  Mittelwasser  mindestens  1  m  mehr  betrüge. 
Eine  derartige  Vertiefung  des  Rheinbettes  würde 
immerhin  schon  von  bedeutendem  Werte  sein,  selbst- 
verständlich unter  der  Voraussetzung,  daß  sie  in 
entsprechender  Weise  auch  auf  niederländischem 
Gebiete  erfolgte.  Der  Zwang  zur  Leichterung  in 
Rotterdam  würde  für  die  Rhein-Seeschiffe  auf  ver- 
hältnismäßig seltene  Fälle  beschränkt  und  vor 
allem  der  wesentliche  Vorteil  erreicht  werden, 
daß  leistungsfähigere  Dampfer  in  Dienst  gestellt 
werden  könnten,  die  auch  größere  Seereisen  zu 


1)  Vgl.  den  Aufsatz  des  Generaldirektors  Ott  in  Köln 
über  „Entwicklung  und  Daseinsberechtigung  des  Rhein- 
Seeverkehrs"  im  „Rhein",  1914,  Nr.  27  und  28. 


machen  imstande  wären,  vielleicht  auch  gewisse 
Massengüter,  wie  z.  B.  fremde  Erze  in  regelmäßiger 
Fahrt  dem  rheinisch- westfälischen  Industriegebiet 
zuführen  könnten.  Übrigens  würden  auch  der 
regulären  Rheinschiffahrt  aus  einer  solchen  Rhein- 
vertiefung erhebliche  Vorteile  erwachsen.  Frag- 
lich bleibt  allerdings  heute  noch,  ob  die  Vertiefung 
auch  auf  der  holländischen  Strecke  technisch  durch- 
führbar und  aufrecht  zu  erhalten  ist.  Der  Zweifel 
hierüber  und  der  Wunsch,  dem  Rheine  eine  deutsche 
Mündung  zu  geben  und  dabei  wenn  möglich  die 
Tiefe  des  Bettes  über  die  oben  angegebenen  Maße 
hinaus  zu  steigern,  haben  bekanntlich  zu  dem  Ge- 
danken des  Baues  eines  Rhein-Nordseekanals  ge- 
führt, der  bei  Emden  in  den  Dollart  münden  soll. 
Auf  diese  vor  dem  Kriege  viel  erörterte  Frage 
kann  hier  nicht  näher  eingegangen  werden  2).  An- 
gesichts der  gegenwärtigen  politischen  und  wirt- 
schaftlichen Lage  des  Reiches  und  seiner  Finanzen 
wird  man  sich  einem  solchen  Plane  gegenüber  noch 
größere  Zurückhaltung  auferlegen  müssen  als  vor 
dem  Kriege,  um  so  nachdrücklicher  aber  die  Frage 
der  Unterrheinvertiefung  verfolgen  dürfen,  zumal 
gegenwärtig  auch  andere  Länder,  namentlich  Eng- 
land, lebhafteres  Interesse  am  Rheinverkehr  be- 
kunden und  mit  darauf  hinwirken  könnten,  daß 
die  technische  Vorprüfung  des  Projektes  auf  die 
niederländische  Strecke  ausgedehnt  werde.  Übrigens 
ist  auch  von  maßgebender  holländischer  Seite,  so 
namentlich  von  der  Rotterdamer  Handelskammer, 
der  Rhein-Seeverkehr  in  durchaus  wohlwollender 
Weise  beurteilt  worden,  da  er  auch  den  Güter- 
verkehr des  Rotterdamer  Hafens  und  die  dortigen 
Verschiffungsgelegenheiten  durch  seine  regelmäßigen 
Linien  mehre.  Es  ist  daher  zu  erwarten,  daß  alle 
am  Rheinverkehr  beteiligten  Nationen  neben  den 
sonstigen  Rheinregulierungsfragen  auch  dem  wich- 
tigen Problem  der  Unterrheinvertiefung  gebührende 
Aufmerksamkeit  schenken  werden. 

Gelegentlich  des  jüngsten  Wiederauflebens  der 
Rhein-Seeschiffahrt  und  im  Zusammenhange  mit 
dem  Aufschwünge,  den  der  Kölner  Handel  im  Ge- 
folge der  eigenartigen  politischen  und  wirtschaft- 
lichen Verhältnisse  unserer  Tage  genommen  hat, 
ist  nun  auch  wiederum  viel  von  der  Bedeutung 
der  Rhein-Seeschiffahrt  für  Köln  die  Rede  ge- 
wesen. Sie  wird  vielfach  außerordentlich  über- 
schätzt. Namentlich  ist  es  ein  offenbarer  Irrtum, 
zu  meinen,  daß  sich  an  diesem  Endpunkte  die 
Waren  gewissermaßen  stauen  würden  und  etwa 
hier  im  Bergverkehr  auf  das  Rheinschiff  überladen 
werden  würden  und  umgekehrt.  Dem  steht  die 
einfache  Erwägung  entgegen,  daß  solche  Güter, 
die  für  oberhalb  Kölns  gelegene  Plätze  bestimmt 
sind,  sicherlich  nicht  auf  der  reichlich  300  km 
langen  Flußstrecke  von  Rotterdam  bis  Köln  die 
kostspielige  Fahrt  auf  Rhein-Seedampfern  wählen 
werden,  vielmehr  schon  in  Rotterdam  durch  Um- 
ladungauf das  Rheinschiff  gelangen.  Entsprechendes 
gilt  für  den  Tal  verkehr.    Man  ist  weiterhin  viel- 


^)  Vgl.  meinen  Vortrag  „Der  Rhein-Nordsee-Kanal  vom 
verkehrspolitischen  Standpunkt"  erörtert,  gedruckt  als  Bei- 
lage zum  Jahresbericht  der  Kölner  Handelskammer,  1913, 
Heft  1. 
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leicht  anzunehmen  geneigt,  daß  die  Anziehungs- 
kraft, die  der  stark  entwickelte  Eigenhandel  der 
Stadt  auf  den  Verkehr  ausübt,  auch  der  Rhein- 
Seeschiffahrt  Kölns,  wie  überhaupt  dem  Kölner 
Hafen  zugute  komme.  Bis  zu  einem  gewissen 
Grade  ist  dies  zweifellos  richtig,  insofern  die  Er- 
fahrung gezeigt  hat,  daß  in  der  Tat  ein  gewisser 
Zusammenhang  zwischen  Eigenhandel  und  Ver- 
kehrsmitteln besteht,  indem  auch  solche  Waren, 
die  nicht  für  den  Verbrauch  des  engeren  Bezirks 
bestimmt  sind,  in  der  betreffenden  Stadt  unter 
Ausnutzung  seiner  Hafeneiurichtungen  zur  Lage- 
rung gelangen  behufs  späterer  Weiterbeförderung. 
Dies  Moment  darf  jedoch  nicht  überschätzt  werden. 
In  der  Regel  sendet  auch  der  Eigenhandel  seine 
Waren  über  diejenigen  Verkehrswege  und  Spedi- 
tionsorte, die  tariflich  die  billigsten  sind,  un- 
bekümmert darum,  ob  es  sich  um  den  eigenen  oder 
um  fremde  Plätze  handelt.  Die  verhältnismäßig 
bescheidene  Entwicklung  des  Kölner  Hafen  Ver- 
kehrs hat  überdies  gezeigt,  daß  bei  dem  tarif- 
politischen Wettbewerb  der  nahe  beieinander  ge- 
legenen Rheinhäfen  das  Hinterland  jedes  einzelnen 
räumlich  recht  eng  begrenzt  ist.  Unter  diesen 
Verhältnissen  könnte  nur  eine  aufsteigende  Ent- 
wicklung der  heimischen  Industrie  dem  Kölner  Hafen 
besondere  Zukunftsaussichten  bieten,  während  der 
Gedanke,  auf  der  Grundlage  der  Rhein-Seeschiffahrt 
zusammen  mit  der  eigenartigen  GestaltungdesHandels 
solche  zu  gewinnen,  in  das  Reich  der  Träume  gehört. 

Nicht  minder  skeptisch  müßte  der  etwaigen 
Idee  begegnet  werden,  daß  die  Schweiz  auf  der 
Grundlage  der  Rhein-Seeschiffahrt,  etwa  mit  dem 
Seehafen  Basel,  eine  seefahrende  Nation  werden 
könne.  Wenn  der  verdiente  schweizerische  Ver- 
kehrspolitiker Nationalrat  Rud.  Gelpke  in  dieser 
Zeitschrift  3)  gelegentlich  der  Erörterung  der  Frage 
der  Oberrheinregulierung  darauf  hinweist,  daß 
künftighin  kleine  Seedampfer  bis  etwa  3,0  m  Ein- 
tauchung an  186  Tagen  des  Jahres  ungehindert 
nach  Basel  dur*  lifahren  könnten,  so  soll  die  tech- 
nische Durchführbarkeit  solcher  Fahrten  nicht  be- 
stritten werden.  Wirtschaftlich  ist  es  aber 
völlig  ausgeschlossen,  daß  sich  die  Rhein- 
Seeschiffahrt  auf  der  fast  1000  km  langen 
Flußstrecke  von  der  Nordsee  bis  nach  Basel 
rentieren  kann.  Will  die  Schweiz  eine  See- 
handelsflotte besitzen,  so  bleibt  ihr  der  übliche 
Weg,  die  Anerkennung  der  schweizerischen  Flagge 
auf  dem  Meere  durchzusetzen,  was  nach  den  bis- 
herigen völkerrechtlichen  Gepflogenheiten  auf  dem 
Wege  der  Handels-  und  Schiffahrtsverträge  zu  er- 
reichen sein  würde. 


Ausdehnimg  der  Selbstversorgung  des 
britischen  Weltreichs. 

Von  Diplom-Kaufmann  Fritz  Runkel-Bensberg. 

Ein  „Greater  Britain"  ist  bekanntlich  seit 
einigen  Jahrzehnten  das  Schlagwort  gewesen,  um 
das  sich  die  weitesten  Kreise  in  England  geschart 
haben.  Bei  diesem  Wort  mußte  man  an  zwei  ur- 
sprünglich verschiedene,  schließlich  aber  doch  in 
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eine  Einheit  zusammenlaufende  Bestrebungen  denken. 
Die  eine  Richtung,  und  zwar  die  zeitlich  zuerst 
auftretende,  hatte  politische  Ziele  im  Auge:  die 
„Empire  league"  wollte  ein  großes  Imperium  zu- 
sammenschweißen, in  dem  alle  Glieder  des  briti- 
schen Weltreichs  zu  einer  politischen  Einheit  zu- 
sammengefaßt wurden.  Dann  aber  trat,  und  zwar 
unter  der  starken  Führung  von  Chamberlain,  die 
„Fair  trade  league"  auf  den  Plan,  die  den  Zu- 
sammenschluß des  Weltreichs  auf  zollpolitischer 
Grundlage  anstrebte.  Man  ließ  sich  von  dem  Ge- 
danken leiten,  daß  die  politische  Einheit,  die  auch 
hier  schließlich  das  Endziel  war,  sich  am  besten 
auf  dem  Wege  über  einen  wirtschaftlichen  Zusammen- 
schluß erreichen  ließe,  und  das  waren  auch  die 
Gedanken  Chamberlains,  dem  die  Entwicklung  des 
deutschen  Zollvereins  mit  seinen  weiteren  Aus- 
wirkungen auf  politischem  Gebiet  als  Anregung 
gedient  hatte.  Chamberlain  glaubte,  daß  man  stufen- 
weise vorgehen  müsse,  indem  man  zunächst  eine 
gegenseitige  Bevorzugung  auf  dem  Gebiet  des 
Handels  zwischen  Großbritannien  und  seinen  Kolo- 
nien Platz  ^greifen  lassen  müsse;  auf  diesem  Wege 
sollte  der  Ubergang  zum  Freihandel  innerhalb  des 
britischen  Reichs  und  von  diesem  Freihandel  zur 
politischen  Einheit  gefunden  werden. 

Wir  wollen  aber  auf  dem  Gebiet  der  wirt- 
schaftlichen Betrachtung  der  Dinge  bleiben. 
In  England  hat  man  sich  die  Gesamtregelung  — 
in  großen  Zügen  gesprochen  —  so  gedacht,  daß 
die  Kolonien  die  Rolle  der  Lieferanten  von  Roh- 
stoffen und  Lebensmitteln  für  das  Mutterland  über- 
nehmen und  ihrerseits  als  Abnehmer  der  industriellen 
Erzeugnisse  Großbritanniens  auftreten  sollten.  Die 
tatsächliche  Entwicklung  hatte  hier  und  da  einen 
etwas  andern  Verlauf  genommen,  insofern  als  ein- 
zelne Kolonien  sich  auch  industriell  zu  betätigen 
begannen.  Durch  die  Bestrebungen,  wie  sie  durch 
Chamberlain  und  andere  vertreten  wurden,  glaubte 
man  aber  eine  für  alle  Teile  bessere  Arbeitsteilung 
in  dem  großen  britischen  Imperium  herbeiführen 
zu  können,  und  man  muß  ja  auch  sagen,  daß  die 
Verteilung  des  britischen  Reichs  über  alle  Erdteile 
und  alle  Zonen  einen  solchen  Gedanken  als  be- 
sonders glücklich  erscheinen  lassen  mußte.  Eine 
„Selbstversorgung"  in  des  Wortes  weitester 
Bedeutung  war  in  diesem  Reich,  in  dem  die 
Sonne  nicht  untergeht,  durchführbar.  Alle  wichtigen 
Lebensmittel  und  auch  die  meisten  Rohstoffe  werden 
im  Bereich  der  britischen  Herrschaft  gewonnen, 
und  die  englische  Regierung  hat  auch  in  ziel- 
bewußter Politik  seit  mehr  als  hundert  Jahren 
dafür  gesorgt,  daß  durch  Ausbau  einer  starken 
Flotte,  eines  großzügigen  Systems  von  Kohlen- 
stationen und  eines  weltumspannenden  Kabelnetzes 
die  Verbindungen  zwischen  den  über  die  ganze 
Erde  verteilten  Gliedern  des  Reichs  gesichert  sind. 
Man  durfte  sich  also  in  England  immer  zuversicht- 
licher sagen,  daß  man,  wenn  man  wolle,  sich  vom 
Ausland  wirtschaftlich  tinabhängig  machen  könne, 
und  dieser  Gedanke  wird  in  neuester  Zeit  immer 
mehr  an  Boden  gewonnen  haben.  England  wird 
sich  der  Einsicht  nicht  verschließen,  daß  der  wirt- 
schaftliche Kampf  auf  internationalem  Gebiet 
schwerer  sein  wird  als  je.   Man  braucht  ja  nur 
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an  die  gewaltige  weltwirtschaftliche  Erstarkung 
der  Vereinigten  Staaten  und  Japans  zu  denken. 
Dabei  scheinen  die  in  England  in  letzter  Zeit 
lebhaft  auftretenden  Bestrebungen  besonders  be- 
achtenswert, die  darauf  hinausgehen,  das  britische 
Weltreich  wirtschaftlich  immer  enger  zusammen- 
zuschließen, um  ihm  die  Möglichkeit  zu  geben,  sich 
nicht  nur  selbst  so  weit  zu  versorgen,  daß 
es  auf  andere  Märkte  nicht  zurückzugreifen 
braucht,  sondern  auch  auf  seinem  eigenen 
Gebiet  sich  in  genügendem  Maße  als  handel- 
treibende Nation  zu  betätigen. 

Der  ursprüngliche  Gedanke  Chamberlains,  aus 
dem  gesamten  britischen  Besitz  ein  geschlossenes 
Gebiet  zu  machen,  das  durch  keinerlei  Zollschranken 
mehr  durchschnitten  sei,  ist  nicht  verwirklicht 
worden,  wohl  aber  hat  die  Bewegung  eine  Diffe- 
renzierung in  den  Zöllen  zuwege  gebracht,  welche 
den  Verkehr  zwischen  Großbritannien  und  seinen 
Kolonien  —  man  denke  an  Kanada,  die  Kapländer 
und  Australien  —  zum  Schaden  der  übrigen  Länder 
erleichterte.  Aber  auch  diese  Maßnahme  scheint 
England  nicht  mehr  zu  genügen.  Die  Verschiebung 
der  gesamten  weltwirtschaftlichen  Lage  und  damit 
auch  der  internationalen  Konkurrenzmöglichkeiten 
hat  ja  den  Überblick  für  alle  am  Welthandel  be- 
teiligten Völker  außerordentlich  erschwert,  und 
dieser  Gedanke  wird  mit  dazu  beigetragen  haben, 
in  England  die  Bestrebungen  auf  die  feste  Be- 
gründung einer  wirtschaftlichen  Selbstgenügsam- 
keit von  neuem  aufleben  zu  lassen.  Ein  besonders 
beachtlicher  Entwicklungsvorgang  dürfte  diese  Be- 
strebungen gestärkt  haben.  Die  englische  Land- 
wirtschaft hat  schon  seit  langer  Zeit  immer  mehr 
der  Industrie  weichen  müssen,  und  somit  ist  Eng- 
land erst  recht  auf  eine  ungehinderte  Versorgung 
mit  Lebensmitteln  angewiesen.  Den  zentralistischen 
Bestrebungen  Englands  mußten  die  eigenen  wirt- 
schaftlichen Interessen  der  Kolonien,  zumal  in  der 
durch  den  Krieg  hervorgerufenen  Lage,  entgegen- 
kommen. Auch  für  diese  Kolonien  sind  erhebliche 
Kriegsschulden  entstanden,  und  erhöhte  Ausfuhr- 
möglichkeiten zeigen  ihnen  den  besten  Weg,  die 
Schulden  allmählich  zu  tilgen.  Daß  dabei  der 
Wunsch  vorherrschend  sein  wird,  die  Waren  in 
erster  Linie  an  Großbritannien  abzusetzen,  wird 
niemand  wundernehmen,  der  an  die  glänzende 
politische  Einheitsfront  denkt,  welche  das  ganze 
britische  Weltreich  im  Kriege  zeigte  und  welche 
darauf  hinweist,  daß  der  Greater  Britain-Gedanke 
auch  in  den  Kolonien  feste  Wurzeln  geschlagen  hat. 

Dieser  Weltreichsgedanke,  hier  also  auf  die 
wirtschaftliche  Selbstversorgung  angewandt,  hat 
denn  auch  zu  Maßnahmen  in  neuester  Zeit  geführt, 
die  man  in  großen  Zügen  schon  jetzt  übersehen 
kann.  Bemerkenswert  ist  zunächst  ein  Vorgang, 
der  als  Ausgangspunkt  für  die  Verwirklichung  der 
ganzen  Bestrebungen  angesehen  werden  kann.  Man 
hat  einen  ,.Berateuden  Ausschuß"  und  zu  seiner 
offiziellen  Förderung  einen  „Parlamentarischen 
Ausschuß'',  aus  150  Abgeordneten  bestehend,  ein- 
gesetzt, um  mit  Hilfe  dieser  beiden  Körperschaften 
systematisch  zu  ergründen,  wo  sich  Gelegenheiten 
zur  wirtschaftlichen  Entwicklung  bieten  und  in 
welcher  Weise  und  mit  welchen  Mitteln  man  diese 


Gelegenheiten  ausschöpfen  kann.  Wenn  der  an 
erster  Stelle  genannte  „Beratende  Ausschuß"  auch 
an  Gelegenheiten  zur  Betätigung  auf  außerbritischem 
Gebiet  nicht  vorbeisehen  wird,  so  kann  von  dem 
„Parlamentarischen  Ausschuß"  gesagt  werden,  daß 
er  es  als  seine  besondere  Aufgabe  betrachten  wird, 
sich  mit  den  Einfuhrverhältnissen  für  einige  Waren 
zu  beschäftigen,  die  für  England  von  hervorragender 
Bedeutung  sind.  Was  zunächst  die  Versorgung  mit 
Getreide  angeht,  so  hat  man  sein  Hauptaugen- 
merk auf  Kanada  und  Australien  gelichtet.  In 
diesen  beiden  Gebieten  sieht  man  die  zukünftigen 
Kornkammern  des  britischen  Reichs,  und  die  Vor- 
bedingungen sind  ja  in  diesen  beiden  Ländern,  be- 
sonders in  Kanada,  in  reichstem  Maße  gegeben. 
Als  zweiter  Hauptartikel  ist  die  Baumwolle  ins 
Auge  gefaßt  worden  als  eine  Ware,  mit  der  man 
sich  aus  dem  Reich  selbst  versorgen  will.  Hier 
kommt  als  Lieferungsland  vor  allem  Ägypten  in 
Frage,  dann  noch  weitere  Länder  der  britischen 
Krone,  so  daß  also  ein  Ersatz  für  die  Vereinigten 
Staaten  geschaffen  wäre.  Als  weiteren  aus  dem 
Reich  zu  beziehenden  Artikel  sieht  man  den  Zucker 
an,  der  bisher  aus  Java  und  Kuba  bezogen  wurde. 
Dabei  will  man  alle  Unternehmungen,  die  sich  an 
der  Ingangsetzung  des  innerbritischeu  Handels  be- 
teiligen, durch  staatliche  Hilfe,  wenn  nötig  auch 
durch  Geldmittel,  unterstützen,  vor  allem  auf  dem 
Gebiete  des  gesamten  Verkehrswesens. 

Um  das  Band  zwischen  Mutterland  und  Kolonien 
noch  fester  zu  knüpfen,  hat  man  Handelsämter 
eingerichtet,  welchen  die  systematische  Pflege  der 
gegenseitigen  wirtschaftlichen  Beziehungen  obliegen 
soll.  So  hat  man  in  London  eine  Ubersee- 
abteilung  des  Kanadischen  Gewerbe-  und 
Handelsamts  eröffnet,  hervorgegangen  aus  der 
früheren  Kanadischen  Mission.  Hier  soll  der  Aus- 
tausch kanadischer  Landesprodukte  gegen  englische 
Industriewaren  gefördert  werden,  und  man  darf 
wohl  mit  Recht  annehmen,  daß  sich  in  dem  noch 
sehr  entwicklungsfähigen  Lande  reiche  Gelegenheit 
zum  Absatz  englischer  Waren  bieten  wird.  In 
Australien  sieht  man  eine  straffere  Zusammen- 
fassung der  Pflege  der  Handelsbeziehungen  mit 
England,  die  bisher  nach  Maßgabe  der  verschiedenen 
australischen  Staatsgebiete  dezentralisiert  war.  In 
Melbourne  will  man  nach  einem  Gesetzesvorschlag 
der  australischen  Regierung  ein  Handels-  und 
Industrieamt  errichten.  Es  wird  auf  diese  Weise 
möglich  sein,  die  verschiedenartigen  Interessen  der 
einzelnen  Staaten  auf  einer  Mittellinie  zu  ver- 
einigen. Eine  besonders  wichtige  Aufgabe  besteht 
bei  der  Pflege  dieser  Handelsbeziehungen  darin, 
für  einen  genügenden  Schiffsraum  zu  sorgen,  und 
auch  darin  sind  schon  bemerkenswerte  Ansätze  zu 
verzeichnen.  Die  „Peninsular  and  Oriental"-  und 
die  „Orient "-Linie  sind  bei  der  Ausdehnung  des 
Verkehrs  nach  Australien  bisher  in  den  Vorder- 
grund getreten.  Durch  diese  Verkehrsverbesse- 
rungen werden  auch  die  Warenaustauschbeziehungen 
mit  Neuseeland  gefördert  werden.  Letzteres  Land 
hat  auch  seinerseits  in  London  eine  Handelsagentur, 
ebenso  Südafrika,  auch  hier  alles  mit  dem  einen 
großen  Ziel,  den  Warenaustausch  mit  Großbritannien 
zu  beleben. 
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So  sehen  wir  also  den  Lieblingsgedanken  Cham- 
berlains  wenigstens  teilweise  verwirklicht.  Sein 
weiterer  Vorschlag,  das  britische  Weltreich  durch 
eine  hohe  Zollmauer  vom  übrigen  Ausland  abzu- 
trennen, um  es  dadurch  auf  den  inneren  Verkehr 
um  so  mehr  angewiesen  sein  zu  lassen,  wii'd  aber 
wohl  trotz  der  schutzzöllnerischen  Tendenzen,  die 
man  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  in  England 
beobachten  konnte,  keine  Aussicht  auf  Verwirk- 
lichung haben,  wenn  England,  was  man  aus  anderen 
Maßnahmen  erkennt,  im^  internationalen  Handel 
auch  in  Zukunft  eine  führende  Eolle  einnehmen 
will.  Man  sieht  mehr  und  ■  mehr,  wie  weit- 
blickende englische  Kreise  selbst  einer  Belebung 
des  Handels  mit  Deutschland  das  Wort  reden,  und 
man  wird  es  nicht  vergessen  haben,  daß  Deutsch- 
land früher  einer  der  besten  Abnehmer  Englands 
war  und  auch  wohl  angesichts  des  großen  Waren- 
hungers, der  bei  uns  nach  diesem  wirtschafts- 
tötenden  Kriege  herrscht,  noch  lange  als  ein  sehr 
geschätzter  Kunde  betrachtet  werden  muß. 

Bei  alledem  dürfen  wir,  wenn  wir  klar  sehen 
wollen,  die  Entwicklung  des  britischen  Weltreichs- 
gedankens nicht  aus  dem  Auge  verlieren,  zumal 
nicht  auf  wirtschaftlichem  Gebiet.  Es  werden  uns 
dann  manche  Enttäuschungen  erspart  werden,  und 
andererseits  werden  unsere  amtlichen  Stellen,  die 
zur  Förderung  unseres  Außenhandels  eingesetzt 
sind,  und  auch  unsere  kaufmännischen  Kreise  darauf 
angewiesen  sein,  diese  ganze  Gestaltung  der  Ver- 
hältnisse unter  dem  Gesichtspunkt  aufmerksam  zu 
verfolgen,  um  zu  sehen,  unter  welchen  Bedingungen 
wir  mit  den  verschiedenen  Teilen  des  britischen 
Weltreichs  einen  Warenaustausch  in  die  Wege 
leiten  können. 


Zur  jugoslawischen  Hafenfrage. 

Von  Prof.  Dr.  Graf  Spiridion  Gopcevic-Berlin. 

„Ohne  Meer  keine  vollkommene  Freiheit!"  Die 
Wahrheit  dieses  Spruches  bedarf  keines  Beweises. 
Denn  die  Schweiz  kann  nicht  als  Gegenbeweis 
dienen,  weil  sie  in  der  Welt  eine  Ausnahmestellung 
einnimmt.  Erstens  ist  sie  neutral,  und  zweitens 
erfreut  sie  sich  des  Wohlwollens  aller  anderen 
Staaten.  Aber  trotzdem  hat  sie  ihre  Hafenlosigkeit 
im  letzten  Kriege  bitter  empfunden,  weil  sie  auf 
den  guten  Willen  Frankreichs  und  Italiens  ange- 
wiesen war  und  deshalb  vieles  dulden  und  hin- 
nehmen mußte,  was  sie  nur  sehr  ungern  tat. 

Jugoslawien  hat  durch  den  Zerfall  Österreichs 
allerdings  viele  Häfen  bekommen,  aber  sie  sind 
leider  danach!  Seiner  Lage  nach  ist  Triest  der 
natürliche  Hafen  der  Slowenen,  Fiume  jener  der 
Kroaten,  Spalato  jener  der  Bosnier,  Cattaro  jener 
der  Montenegriner  und  Saloniki  jener  der  Serben. 
Nun  hat  sich  Italien  des  an  seiner  äußersten 
Peripherie  gelegenen  und  deshalb  für  es  ziemlich 
wertlosen  Triest  bemächtigt,  es  streckt  seine 
gierigen  Hände  auch  nach  Fiume  aus,  und  Saloniki 
befindet  sich  in  den  Händen  der  Griechen,  für  die 
es  ebensowenig  besonderen  Wert  hat,  wie  Triest 
für  Italien.  Spalato  und  Cattaro  aber  sind  keine 
Häfen  von  größerer  Bedeutung. 


Hätte  die  Leitung  der  südslawischen  Politik 
seit  dem  Waffenstillstände  in  den  Händen  eines 
wirklichen  verständigen,  zielbewußten  und  weit- 
ausblickenden Staatsmanns  gelegen,  so  wäre  es 
wohl  möglich  gewesen,  durchzusetzen,  daß  Jugo- 
slawien Istrien,  Fiume  und  Zara  nebst  den  dal- 
matinischen Inseln  behielt  und  von  Griechenland 
Saloniki  mit  der  ganzen  Bahn  dorthin,  sowohl  von 
Skoplje  als  von  Bitolj  aus  bekam.  Ich  habe  vor 
mehr  als  einem  Jahre  dem  damaligen  Minister  des 
Äußern  Protic  zweimal  geschrieben  und  ihm  einen 
Weg  gezeigt,  wie  dies  ohne  irgendwelches  Risiko 
zu  erreichen  wäre.  (Einzelheiten  darüber  wird 
man  in  meinem  unter  der  Presse  befindlichen 
großen  Werke  „Serbien,  Österreich  und  Deutschland" 
finden,  auf  das  ich  schon  in  meinem  jüngst  er- 
schienenen Werke  „Österreichs  Untergang  —  Die 
Folge  von  Franz  Josefs  Mißregierung!"  an  manchen 
Stellen  hingewiesen  habe.)  Da  Protic  es  nicht 
einmal  der  Mühe  wert  fand,  eine  Antwort  zu  geben, 
blieb  der  günstige  Augenblick  ungenützt  und  wird 
auch  nicht  wiederkehren.  Wenn  es  nun  nicht  ge- 
lingen sollte,  wenigstens  Fiume  für  Jugoslawien  zu 
retten,  so  sind  Slowenen  und  Kroaten  ohne  direkte 
Verbindung  mit  dem  Meere!  Spalato  liegt  zu  weit 
südlich,  und  sein  Hafen  ist  obendrein  so  klein  und 
minderwertig,  daß  er  niemals  eine  große  Rolle 
spielen  kann.  Topographisch  günstiger  wäre 
Sebenico,  weil  die  große  Innenbai  die  Entwicklung 
eines  Hafens  ermöglichen  würde,  der  alle  Flotten 
der  Welt  aufzunelimen  vermöchte.  Aber  die  Kosten! 
Für  Jugoslawien  wären  sie  unerschwinglich! 

Gravosa  ist  viel  zu  klein  als  Hafen  von  Ragusa, 
und  selbst  wenn  man  die  Ombla-Bai  als  Hafen 
einrichten  wollte,  würde  dies  ungeheure  Summen 
kosten  und  doch  nur  ungenügend  sein.  Cattaro 
aber  kann  wegen  seiner  umliegenden  hohen,  steilen 
Berge  niemals  die  Anlegung  eines  Welthafens 
ermöglichen. 

Nun  hat  man  während  des  letzten  Balkankrieges 
davon  gesprochen,  den  Serben  Durazzo  oder  Medua 
als  Hafen  zu  geben.  Der  letztere  ist  aber  nur 
eine  offene,  wertlose  Reede,  auf  der  die  Schiffe  bei 
jedem  Winde  ebenso  Gefahr  laufen,  wie  auf  der 
Reede  von  Durazzo.  Er  ist  völlig  wertlos.  Was 
Durazzo  betrifft,  so  ließe  sich  allerdings  dort  ein 
großer,  guter  Hafen  anlegen,  wenn  man  nämlich 
die  schmale  Landzunge  östlich  der  Stadt  durchsticht 
und  das  Meer  mit  der  Lagune  in  Verbindung  bringt, 
die  —  ausgebaggert  —  eine  ideale  Hafenanlage 
ermöglichen  würde.  Obendrein  würde  dadurch  die 
jetzt  fiebrige  Stadt  saniert. 

Aber  Durazzo  ist  durch  albanesisches  Gebiet 
von  den  Serben  getrennt,  und  wenn  die  Gegen 
auch  im  letzten  Kriege  sich  mit  der  serbischen 
Herrschaft  ausgesöhnt  und  befreundet  hatten  (siehe 
die  2.  Auflage  meines  1914  erschienenen  Buches 
„Das  Fürstentum  Albanien"),  so  hat  die  Lage  doch 
ihre  Mißlichkeiten. 

Anders  ist  es  mit  Saloniki,  das  ich  stets  als 
den  natürlichen  Hafen  Serbiens  und  jetzt  überhaupt 
Jugoslawiens  betrachtet  habe.  Erstens  erstreckt 
sich  das  serbische  Element  bis  zur  Stadt  und 
deren  Umgebung  längs  der  ganzen  Bahn,  wie  ich 
schon  1889  in  meinem  Werke  „Makedonien  und 
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Altserbien"  unwiderleglich  nachgewiesen  habe,  zwei- 
tens ist  es  bereits  durch  Schienenstränge  mit 
Serbien  und  Makedonien,  sowie  auch  nach  Osten 
zu,  und  nach  Süden  mit  Griechenland  verbunden, 
drittens  ist  seine  Lage  gegen  Asien  und  Australien 
die  denkbar  günstigste:  günstiger  als  jene  von 
Triest,  Brindisi,  Genua,  Marseille  und  gar  von 
Hamburg  oder  London! 

Nun  hängen  allerdings  die  Griechen  sehr  an 
dieser  Stadt,  obgleich  ihre  Landsleute  dort  nur 
(wenigstens  1888,  als  ich  doi-t  war)  den  neunten 
Teil  der  meist  spanisch-jüdischen  Bevölkerung 
bilden  —  also  nicht  viel  mehr  als  die  den  elften 
Teil  bildenden  Serben.  Aber  für  alles  gibt  es  ein 
Pflaster.  Es  wäre  meines  Erachtens  nach  nicht 
unmöglich  gewesen,  nach  dem  Waffenstillstände 
durch  Verhandlungen  mit  dem  Verband  und  mit 
Griechenland  folgenden  Ausweg  zu  finden:  Griechen- 
land tritt  Saloniki  und  das  angrenzende,  nach 
meiner  Karte  von  Serben  bevölkerte  Gebiet  — 
also  auch  die  Städte  Janica,  Voden,  Hierin,  Kostur, 
Seres  und  die  Kalamaria  südlich  von  Saloniki  (aber 
ohne  die  rein  griechische  Halbinsel  Chalkidike) 
an  Serbien  ab,  wogegen  es  durch  Albanien  bis 
zum  Skumbi,  Cypern,  sämtliche  Inseln  des  Archi- 
pelagus,  Smyrna  und  das  von  den  Bulgaren  1913  ge- 
wonnene Gebiet  zwischen  dem  Balkan  und  dem 
Ägäischen  Meere  entschädigt  wird.  Die  Griechen 
»  wären  dumm  gewesen,  auf  einen  solchen  Tausch 
nicht  einzugehen,  denn  sie  hätten  bedeutend  wert- 
vollere Gebiete  erhalten,  die  obendrein  entweder 
rein  oder  überwiegend  griechisch  oder  doch  (wie 
Südalbanien)  griechisch  gesinnt  sind.  Dafür  hätte 
es  nur  Gebiete  hergegeben,  die  nur  sehr  wenige 
Griechen  enthalten. 

Man  wird  sagen,  daß  dies  unmöglich  gewesen 
wäre.  Ich  aber  behaupte,  daß  ein  serbischer 
Bismarck  wohl  in  der  Lage  gewesen  wäre,  dies 
durchzusetzen.  Denn  erstens  hätte  Serbien  auf 
die  ungeheuren  Opfer  hinweisen  können,  die  es  — 
mehr  als  irgendein  anderer  Verbandteil —  im  Kriege 
erlitten  hat  und  die  doch  gebührend  entschädigt 
werden  mußten  —  besonders  wo  der  Verband  es 
nur  Serbien  verdankt,  daß  es  überhaupt  zum 
Weltkriege  kam;  zweitens  hat  Cypern  für  England 
heute  wenig  Wert,  wo  es  in  der  Levante  so  fest 
sitzt  und  die  Verbindung  mit  Indien  völlig  gesichert 
ist  (Beweis  dessen,  daß  ja  England  selbst  Cypern 
den  Griechen  schon  1915  für  ihre  Mitwirkung 
angetragen  hatte);  drittens  wäre  der  Verband 
dabei  nur  mit  türkischem  und  bulgarischem,  also 
feindlichem  Gebiete  freigebig  gewesen,  und  diese 
Feinde  verdienten  wahrlich  keine  Schonung!  Jugo- 
slawien wäre  aber  dann  als  mächtiger  Staat  gerade 
dem  Verband  als  feste  Stütze  im  Osten  von  höchstem 
Werte  gewesen. 

Wenn  dies  alles  den  Herren  Clemenceau,  Lloyd 
George  und  Wilson  begreiflich  gemacht  worden  wäre, 
so  zweifle  ich  nicht  daran,  daß  sie  auf  den  Vorschlag 
eingegangen  wären.  Allerdings  hätte  Italien  Wider- 
spruch erhoben,  aber  was  hätte  es  gegen  den  Willen 
der  anderen  durchzusetzen  vermocht?  Obendrein 
hätte  ein  geschickter  jugoslawischer  Staatsmann 
Clemenceau  zu  überzeugen  gewußt,  daß  Frankreich  in 
Italien  seinen  natürlichen  Nebenbuhler  im  Mittelmeer 


zu  sehen  habe,  in  Jugoslawien  aber  nicht!  Daß 
deshalb  gerade  ein  Bündnis  zwischen  Jugoslawien 
und  Frankreich  für  letzteres  großen  Wert  besitzen 
müßte,  weil  es  Italien  gegen  Frankreich  nieder- 
zuhalten vermöchte.  Und  England  wäre  leicht 
zu  überzeugen  gewesen,  daß  im  Mittelmeere  zwar 
Italien,  nicht  aber  Jugoslawien  sein  Nebenbuhler  ist. 

Ob  die  Ausführung  dieser  Idee  heute  noch 
möglich  ist,  erscheint  allerdings  fraglich,  immerhin 
ist  sie  aber  nicht  unmöglich,  und  einem  Staatsmanne 
vom  Schlage  Bismarcks  könnte  sie  vielleicht  gelingen. 
Jedenfalls  würde  ein  Versuch  sich  lohnen. 

Was  die  Adria  betrifft,  so  müßte  allerdings 
unbedingt  darauf  hingearbeitet  werden,  daß  Fiume 
oder  wenigstens  sein  Hafen  jugoslawisch  wird. 
Denn  dort  allein  befinden  sich  bereits  die  Vor- 
bedingungen eines  Welthafens.  Der  Lage  nach 
ließe  sich  ein  solcher  allerdings  für  Jugoslawien 
auch  anderswo  schaffen:  z.  B.  wenn  Istrien  (das 
doch  überwiegend  slawisch  ist,  also  von  Rechts  wegen 
nach  dem  Selbstbestimmungsrecht  der  Völker,  für 
das  ja  der  Verband  angeblich  ins  Feld  zog,  jugo- 
slaAvisch  werden  müßte!)  mindestens  zur  Hälfte 
in  Jugoslawien  einverleibt  würde,  so  ließe  sich  an 
der  Südküste  im  langen  Fjord  von  Arsa  ein  pracht- 
voller Hafen  anlegen.  Allerdings  wären  die  Kosten 
für  das  verarmte  Jugoslawien  vielleicht  uner- 
schwinglich! Deshalb  wäre  das  benachbarte  Pola 
vorzuziehen,  das  ja  als  Kriegshafen  aufhören  könnte 
zu  bestehen,  um  den  Italienern  jede  Furcht  zu 
nehmen,  und  das  dann  noch  günstiger  als  Fiume 
wäre.  Ähnlich  wie  für  Arsa  liegt  die  Sache  für 
die  Bai  von  Buccari,  nur  daß  diese  weit  kleiner 
und  nicht  so  tief  ist. 

Als  Hafen  für  Bosnien  und  —  sofern  Saloniki 
unerhältlich  wäre  —  auch  für  Serbien  (mit  dem 
allerdings  kostspielige  Bahnbauten  die  Verbindung 
erst  herstellen  müßten)  kämen  dann  entweder 
Sebenico  oder  Spalato  oder  Ragusa  in  Betracht. 
Hafenanlagen  sind  allerdings  vorläufig  nur  in 
Spalato  vorhanden,  und  zwar  sehr  bescheiden.  Aber 
der  Hafen  ist  zu  klein  und  zu  olfen.  Wenn 
sowohl  Gravosa  wie  die  Ombla-Bai  als  Hafen  von 
Ragusa  ausgebaut  würden,  so  wäre  dieses  günstiger 
als  Spalato  gelegen.  Sebenico  hätte  wohl  in 
seiner  riesigen  Innenbai  einen  idealen  Hafen 
(dessen  Bauten  aber  natürlich  erst  angelegt  werden 
müßten!),  aber  sowohl  der  Zugang  durch  die  außen 
liegenden  Scogli  ist  nicht  so  leicht  und  dann  die 
Einfahrt  durch  den  engen  Kanal  auch  nicht  gerade 
besondeis  vorteilhaft.  Aber  alle  drei  Häfen  müßten 
erst  durch  kostspielige  Bahnbauten  mit  dem  Innern 
Jugoslawiens  nach  allen  Richtungen  verbunden 
werden,  und  an  diesen  Kostenpunkten  wird  es 
noch  lange  scheitern.  Darum  wiederhole  ich:  der 
beste  Hafen  für  Jugoslawien  wäre  Saloniki;  kann 
man  dies  nicht  bekommen,  dann  Fiume,  und  erst 
wenn  auch  dies  nicht  erhältlich  wäre,  einer  der 
anderen  neu  anzulegenden  Häfen. 

Ein  genialer  jugoslawischer  Handelsminister 
wäre  wohl  imstande,  eine  Handelsmarine  zu  schaffen, 
die  sich  am  AVelthandelsverkehr  beteiligen  könnte, 
denn  die  dalmatinischen  Seeleute  stehen  in  dem 
Rufe,  die  besten  der  Welt  zu  sein. 
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Das  Aiislanddeutschtum  in  der  Ge- 
schichte der  Wissenschaften. 

Von  Stadtrat  Prof.  Dr.  Julius  Z  i  e  h  e  n  -  Frankfurt  a.  M. 

3.  Die  Kunstwissenschaft. 

Von  der  Kunstwissenschaft  gilt  in  ziemlich 
weitem  Umfang  dasselbe,  was  zu  Eingang  des  Ab- 
schnittes über  die  Geschichtswissenschaft  hervor- 
gehoben wurde:  der  Anteil  deutscher  Gelehrter  an 
der  Erforschung  der  Kunstgeschichte  des  Auslandes 
ist  ebenso  groß  wie  innerlich  bedeutungsvoll,  aber 
der  weitaus  größte  Teil  dieses  Schaffens  ist  von 
solchen  Männern  geleistet  worden,  die  die  fremden 
Länder  nur  auf  mehr  oder  weniger  ausgedehnten 
Studienreisen,  nicht  aber  als  dauernd  im  Ausland 
Ansässige  kennen  gelernt  haben;  Gestalten  wie 
Franz  Kugler,  Gustav  Friedrich  Waagen,  Karl 
Schnaase,  August  Hagen,  Hermann  Grimm, 
Eobert  Dohme,  Karl  Woermann,  Franz  Xaver 
Kraus,  Karl  Justi  und  noch  viele  andere  können 
daher  in  der  hier  folgenden  Übersicht  nicht  er- 
scheinen, obwohl  die  Schilderung  ihres  Aufenthalts 
im  Auslande  natürlich  gar  manchen  einzelnen  Bau- 
stein zu  einer  eingehenden  Darstellung  der  Ge- 
schichte des  Auslanddeutschtums  liefern  kann.  Wir 
müssen  uns  —  schon,  um  nicht  zu  ausführlich  zu 
werden  —  auch  diesmal  hier  auf  die  im  Auslande 
für  mehr  oder  weniger  lange  Zeit  wirklich  an- 
sässig gewordenen  Forscher  beschränken. 

Und  da  tritt  uns  denn  gleich  in  Österreich, 
dem  wir  unsererseits  vor  allem  Anton  Springers 
bahnbrechende  Persönlichkeit  verdanken,  eine 
Gruppe  reichsdeutscher  Kunstgelehrter  entgegen, 
die  für  die  Entwicklung  des  Kunstlebens  in  den 
Donauländern  hervorragende  Bedeutung  gewonnen 
haben.  Der  1825  in  Ratzeburg  geborene  Jakob 
von  Falke  ist,  wie  er  in  seinen  fesselnden  „Lebens- 
erinnerungen" (1896)  erzählt,  im  Jahre  1858  als 
Bibliothekar  des  Fürsten  Liechtenstein  nach  Wien 
gekommen  und  von  1865  ab  zuerst  Kustos,  dann 
stellvertretender  und  endlich  erster  Direktor  am 
dortigen  Museum  für  Kunst  und  Industrie  gewesen; 
er  war  in  dieser  letzteren  Stellung  der  erfolgreiche 
Mitarbeiter  und  Nachfolger  des  Österreichers  Rudolf 
Eitelberger,  zu  dessen  Eigenart  er  die  durchaus  not- 
wendige Ergänzung  hergab,  und  hat  seinen  kultur- 
geschichtlich-kunstwissenschaftlichen Arbeiten  all- 
gemeineren Inhalts  in  der  „Geschichte  des  Hauses 
Liechtenstein",  dem  Buch  über  die  Kunstindustrie 
auf  der  Wiener  Weltausstellung  und  dem  AVerke 
über  die  AViener  Porzellanfabrik  mustergültige  Bei- 
träge zur  Kunstgeschichte  seines  AVahlvaterlandes 
zur  Seite  gestellt. 

Falkes  Nachfolger  ist,  als  er  1895  in  den  Ruhe- 
stand trat,  der  aus  Köslin  stammende  Bruno  Bucher 
geworden,  aus  dessen  umfassender  Schriftstellerei 
auf  dem  Gebiete  des  Kunstgewerbes  vor  allem 
seine  Arbeiten  über  die  Glassammlung  des  Öster- 
reichischen Museums  (1888)  und  über  die  alten 
Zunft-  und  Verkehrsordnungen  der  Stadt  Krakau 
(1889)  dem  Kunstleben  Österreichs  gelten;  er  hatte 
seine  Laufbahn  in  AVien  als  Journalist  begonnen 
und  war  1869  als  Beamter  an  das  Museum  für 
Kunst  und  Industrie  gekommen,  aus  dessen  so  tat- 


kräftig bewegtem  Leben  auch  seine  „Geschichte  der 
technischen  Künste"  (1875  ff.)  und  sein  „Reallexikon 
des  Kunstgewerbes"  (1884)  ganz  unmittelbar  hervor- 
gegangen sind. 

Ein  nicht  minder  führender  Mann  für  das  öster- 
reichische Kunstleben  ist  der  1831  zu  Karlsruhe 
geborene  August  von  Essenwein  geworden,  der 
von  1856  ab  10  Jahre  zuerst  in  AVien  und  dann 
in  Graz  gewirkt  hat;  er  hat  u.  a.  den  Steier- 
märkischen  Verein  für  Kunstindustrie  ins  Leben 
gerufen  und,  nach  seinem  Übertritt  an  das  Ger- 
manische Museum  zu  Nürnberg,  die  Ergebnisse 
seines  Aufenthalts  in  Österreich  vor  allem  in  dem 
großen  AVerke  über  die  mittelalterlichen  Kunst- 
denkmale von  Krakau  niedergelegt.  Ebenbürtig 
durch  seine  Bedeutung  reiht  sich  diesen  beiden 
Männern  Karl  von  Lützow  an,  der,  1832  zu 
Göttingen  geboren,  im  Jahre  1863  von  München 
nach  AVien  übersiedelte,  dort  sehr  bald  die  „Rezen- 
sionen und  Mitteilungen  über  bildende  Kunst"  in 
die  noch  heute  blühende  „Zeitschrift  für  bildende 
Kunst"  umwandelte  und  von  1867  ab  Professor 
der  Architekturgeschichte  an  der  Technischen  Hoch- 
schule gewesen  ist.  Der  Geschichte  der  Akademie 
der  bildenden  Künste,  an  der  er  als  Dozent  der 
Kunstgeschichte  und  als  Bibliothekar  seine  Wiener 
Tätigkeit  begonnen  hatte,  ist  von  ihm  im  Jahre 
1877  eine  umfassende  Arbeit  gewidmet  worden. 
Alfred  AVoltmanns  kurze  Tätigkeit  als  Professor 
der  Kunstgeschichte  in  Prag,  1874 — 1878,  hat  u.  a, 
in  der  Einleitung  zu  dem  „Buch  der  Malerzeche 
in  Prag"  (1878)  einen  wertvollen  Niederschlag  ge- 
funden. 

Unter  den  auslanddeutschen  Kunstforschern  der 
Schweiz  soll,  abweichend  von  der  Zeitfolge,  an 
erster  Stelle  ein  politischer  Flüchtling  genannt 
sein:  Gottfried  Kinkel  wurde  1866  aus  seinem 
Londoner  Exil  als  Professor  der  Archäologie  und 
Kunstgeschichte  an  das  Eidgenössische  Poly- 
technikum zu  Zürich  berufen,  an  dem  er  bis  zu 
seinem  Tode  (1882)  gewirkt  hat;  er  verdankte 
diesen  Ruf  äußerlich  wohl  dem  Umstände,  daß  er, 
der  1815  zu  Oberkassel  am  Rhein  geborene  Theo- 
loge, in  seiner  Jugend  an  der  Bonner  Universität 
Vorlesungen  über  die  Geschichte  der  christlichen 
Kunst  gehalten  und  über  die  altchristliche  Kunst 
auch  ein  Buch  veröffentlicht  hatte  (1845).  Seine 
Persönlichkeit  hat  in  dem  Schweizer  Kulturhisto- 
riker Henne  am  Rhyn  einen  verständnisvollen 
Schilderer  gefunden  (Zürich  1883).  Daß  der 
Schwerpunkt  von  Kinkels  Schaffen  nicht  auf  dem 
Gebiet  der  Kunstwissenschaft  liegt,  ist  allbekannt; 
er  konnte  infolgedessen  auch  keinen  vollwertigen 
Ersatz  bieten  für  den  Mann,  der  vor  ihm  an  dem 
Züricher  Polytechnikum  gewirkt  hatte  und  der, 
trotz  mancher  Fehlgriffe,  doch  ein  hochverdienter 
Förderer  der  Kunstwissenschaft  gewesen  ist:  für 
Wilhelm  Lübke,  den  Dortmunder  Lehrerssohn,  der 
im  Jahre  1861  seine  Stellung  an  der  Berliner 
Bauakademie  mit  der  Züricher  Professur  getauscht 
hat  und  5  Jahre  lang  in  der  Schweiz  tätig  ge- 
wesen ist.  Lübke  hat  den  für  ihn  sehr  freund- 
lichen Erinnerungen  dieser  Jahre  den  —  leider 
nur  kurzen  —  letzten  Abschnitt  seiner  „Lebens- 
erinnerungen" (1 893)  gewidmet;  zur  Kunstgeschichte 
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der  Schweiz  hat  er  vor  allem  durch  seine  Arbeit 
über  die  alten  Öfen  und  Glasgemälde  des  Landes 
dauernd  Wertvolles  beigetragen.  Länger  als  Lübke, 
von  1855 — 1866,  ist  —  am  Polytechnikum  und  an 
der  Universität  —  Friedrich  Theodor  Vischer  in 
Zürich  tätig  gewesen.  Das  politische  Leben  der 
Schweiz  hat  ihm,  dem  freilich  schwer  Zufrieden- 
zustellenden, nicht  die  Umwelt  geboten,  die  der 
Teilnehmer  am  Stuttgarter  Rumpfparlament  sich 
dort  ersehnt  hatte;  ein  Teil  seiner  „Kritischen 
Gänge"  ist  in  der  Zeit  des  Züricher  Aufenthaltes 
entstanden.  Gottfried  Semper,  auf  den  wir  bei 
England  zurückkommen  werden,  hat  während  seiner 
Züricher  Jahre,  von  1855 — 1871,  in  erster  Linie 
als  Architekt  und  als  Lehrer  der  Baukunst  Großes 
geleistet;  aus  der  letzteren  Tätigkeit  ist  vor  allem 
sein  Buch  über  den  „Stil  in  den  technischen  und 
tektonischen  Künsten"  (1860  ff.)  und  daneben  eine 
Eeihe  kleinerer  Arbeiten,  wie  u.  a.  die  „über  die 
formelle  Gesetzmäßigkeit  des  Schmucks  und  dessen 
Bedeutung  als  Kunstsymbol"  (1856),  hervorgegangen. 

Die  4  letzten  Jahre  vor  seiner  Berufung  in 
das  Berliner  Kultusministerium,  von  1829  an,  hat, 
wie  hier  noch  nachgetragen  werden  soll,  in  der 
Schweiz  auch  Ignaz  von  Olfers  zugebracht,  der, 
ursprünglich  Mediziner,  vom  Jahre  1820  ab  zwei- 
mal in  Brasilien  und  dazwischen  in  Neapel  dem 
auswärtigen  Dienste  Preußens  angehört  hat.  Auch 
darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  Wilhelm  Wacker- 
nagel, der  uns  bei  den  Germanisten  wieder  be- 
gegnen wird,  mit  seiner  1835  beginnenden  Lehr- 
tätigkeit an  der  Universität  zu  Basel  lange  Zeit 
hindurch  auch  die  Leitung  der  historischen  Samm- 
lung der  Stadt  verbunden  hat  und  dadurch  auch 
zu  kunstwissenschaftlichen  Arbeiten,  wie  u.  a.  dem 
Werk  über  die  deutsche  Glasmalerei  (1855),  ver- 
anlaßt worden  ist. 

Für  Holland  wollen  wir  nur  im  Vorübergehen 
erwähnen,  daß  der  aus  französischer  Familie  stam- 
mende, aber  in  Deutschland  geborene  Franziscus 
Junius  (1589—1677),  der  uns  später  als  Germanist 
wiederbegegnen  wird,  dort  von  seinem  Schwager 
Gerhard  Johannes  Vossius  erzogen  worden  ist;  die 
längste  und  beste  Zeit  seines  Lebens  hat  er,  im 
Dienste  des  Grafen  Arundel,  in  England  verbracht, 
zeitweise  aber  auch  als  Erwachsener  wieder  in  den 
Niederlanden  gelebt  und  dort  im  Jahre  1637  seine 
Schrift  de  pictura  veterum,  den  ersten  nennens- 
werten Ansatz  zu  einer  wirklichen  Geschichte  der 
Kunst,  erscheinen  lassen,  dem  dann  nach  seinem 
Tode  das  zweite  Hauptergebnis  seiner  kunst- 
geschichtlichen Studien,  der  Catalogus  artificum, 
ebendort  gefolgt  ist. 

Frankreich,  wo  ungefähr  gleichzeitig  mit 
Junius  der  Architekt  und  Hofhistoriograph  Andre 
Felibien  die  Grundlagen  einer  wissenschaftlichen 
Kunstgeschichte  schuf,  hat  im  19,  Jahrhundert 
einer  ganzen  Eeihe  deutscher  Gelehrten  und 
Künstler  Gelegenheit  geboten,  auf  dem  Gebiete 
der  Kunstwissenschaft  erfolgreich  tätig  zu  sein. 
Wohl  der  bedeutendste  unter  ihnen  ist  der  aus 
Köln  stammende  Franz  Christian  Gau  (1790—1853), 
der  mit  ansehnlichen  Leistungen  für  die  Pariser 
Baukunst  mehrere  wichtige  kunstgeschichtliche 
Werke  verband;  seit  1825  im  Besitze  des  franzö- 


sischen Bürgerrechts,  ist  der  Verfasser  der  „Alter- 
tümer Nubiens"  und  der  „Ruinen  Pompejis"  dem 
Deutschtum  freilich  verloren  gegangen.  Das  gleiche 
gilt  von  dem  schon  in  seinem  18.  Lebensjahre  nach 
Paris  gekommenen  „Jacques  Ignace"  Hittorf  (1792 
bis  1867),  der  durch  seine  Arbeiten  über  die  Archi- 
tektur Siziliens  und  die  Polychromie  der  griechi- 
schen Baukunst  die  Kunstwissenschaft  erheblich 
gefördert  hat.  L.  Pietsch  (Wie  ich  Schriftsteller 
geworden  bin  II  S.  236)  hat  ihn  bei  seinem  ersten 
Pariser  Aufenthalt  „völlig  französiert"  gefunden. 
Heimgekehrt  in  sein  deutsches  Vaterland  ist  da- 
gegen am  Ende  seines  Lebens  der  1817  zu  Berlin 
geborene,  1834  nach  Paris  gekommene  August 
Demmin,  dessen  kunstgeschichtliche,  namentlich 
der  Waffenkunde  und  der  Keramik  gewidmete 
Handbücher  zum  großen  Teil  zuerst  in  Frank- 
reich und  in  französischer  Sprache  erschienen  sind, 
der  aber  —  zuletzt  auch  als  Lustspiel-  und  Roman- 
dichter —  die  Beziehung  zum  geistigen  Leben 
Deutschlands  eifrig  und  erfolgreich  wiederzufinden 
gewußt  hat;  der  Zeitpunkt  seiner  Rückkehr  in  das 
Heimatland  ist  das  Jahr  1872,  womit  die  Gründe 
seines  Entschlusses  ja  ausreichend  bezeichnet  sind. 
Den  deutschen  Maler  Rudolf  Lehmann  dürfen  wir, 
obwohl  er  nicht,  wie  sein  Bruder  Henri,  dauernd 
in  Paris  geweilt  hat,  sondern  infolge  längeren  Auf- 
enthaltes in  Rom  eher  dem  italienischen  oder,  in- 
folge seiner  späteren  Lebensgestaltung,  dem  eng- 
lischen Auslanddeutschtum  angehört,  dennoch  wohl 
schon  hier  erwähnen,  weil  seine  „Erinnerungen 
eines  Künstlers"  (1896)  auch  über  die  Pariser 
Verhältnisse  der  Jahre  1835—1837  und  1848  wert- 
volle Nachrichten  enthalten. 

Auf  dem  Boden  Spaniens  ist  im  18.  Jahr- 
hundert zwar  nur  kurze  Zeit,  aber  tief  eingreifend 
ein  deutscher  Künstler  tätig  gewesen,  dessen  Aus- 
landdeutschtum im  übrigen  dem  Kirchenstaate  an- 
gehört; Raphael  Mengs,  1728  in  Aussig  geboren  und 
früh  nach  Rom  gekommen,  hat  in  den  Jahren  1761 
bis  1776  zweimal  am  Spanischen  Königshofe  ge- 
weilt und  dort  sowohl  die  Fernandeische  Akademie 
der  Künste  völlig  neu  organisiert  wie  auch  eine 
Beschreibung  der  Bilder  der  königlichen  Gemälde- 
sammlung geliefert,  die  als  Versuch  eines  kunst- 
wissenschaftlichen Katalogs  wichtig  und  zugleich 
deshalb  bemerkenswert  ist,  weil  sie  die  Um- 
gestaltung der  Sammlung  in  ein  öffentliches,  syste- 
matisch der  Volksbildung  dienendes  Museum  an- 
geregt hat. 

In  Italien,  wo  wir  in  der  Zeit  von  1650  bis 
1680  den  gelehrten  Athanasius  Kircher  auch  als 
Archäologen  tätig  gesehen  haben,  hat  kurz  vor 
diesem,  von  1627  an,  längere  Zeit  hindurch  der 
1606  in  Frankfurt  geborene  Maler  Joachim 
von  Sandrart  einen  Teil  des  gewaltigen  Stoffes 
gesammelt,  den  er  später,  in  den  Jahren  1675  bis 
1679,  in  seiner  „Teutschen  Akademie  der  Edlen 
Bau-,  Bild-  und  Mahlereikünste"  zu  einer  um- 
fassenden Enzyklopädie  der  Künste  mit  verarbeitet 
hat.  Das  100  Jahre  später  von  J.  Volckmann  noch- 
mals herausgegebene  AVerk  gibt  ihm  —  nament- 
lich durch  die  in  ihm  niedergelegte  Erkenntnis 
des  Unterschiedes  zwischen  der  Gran  maniera 
Greca  und  der  Manieristenart  —  wohl  Anspruch 
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darauf,  neben  dem  oben  erwähnten  Felibien  als 
ein  Begründer  kunstwissenschaftlicher  Forschung 
angesehen  zu  werden. 

Philipp  von  Stosch  (1691—1757),  den  sein  viel- 
bewegtes Leben  vorher  zweimal  nach  dem  Haag 
und  außerdem  nach  England  sowie  Italien  geführt 
hatte,  ist  1722  im  Dienste  der  englischen  Regierung, 
und  zwar  zur  Überwachung  des  Stuartschen  Prä- 
tendenten, nach  Rom  gekommen;  er  hat  diese 
Stellung  später  aufgegeben  und  von  1731  bis  zu 
seinem  Tode  iu  Florenz  gelebt.  10  Jahre  nach 
Stoschs  Tod  ist  der  eben  genannte  Raphael  Mengs 
in  Rom  ansässig  geworden,  wo  er  bis  zu  seinem 
Lebensende  (1779)  mit  mehrmaligen  Unterbrechun- 
gen tätig  gewesen  ist  und  mit  dem  1755  nach 
Rom  gekommenen  Winckelmann  in  engem  Freund- 
schaftsbunde gelebt  hat.  Auf  das  schriftstellerische 
Schaffen  des  letzteren  kann  hier  ebensowenig  ein- 
gegangen werden  wie  auf  die  kimstwissenschaft- 
lichen  Schriften,  die  Mengs  neben  seiner  unermüd- 
lichen künstlerischen  Tätigkeit  verfaßt  hat.  Auch 
der  Gestalten,  die  uns  als  Träger  der  Umwelt  von 
Goethes  italienischen  Reiseerlebnissen  entgegen- 
treten, können  wir  hier  nur  ganz  kurz  gedenken: 
dabei  fordert  der  von  1783  bis  1799  in  Rom  und 
dann  in  Neapel  ansässige  Maler  "Wilhelm  Tischbein 
einen  Platz  wegen  seiner  1822  erschienenen  Selbst- 
biographie, Aloys  Hirt  aber,  der  von  1782 — 1796 
in  Italien  weilte,  sowohl  wegen  seiner  archäo- 
logischen Schriften  wie  auch  wegen  seiner  Ver- 
suche über  neuere  Kunst;  von  den  heftigen  Gegnern, 
die  Hirts  Anschauungen  in  späteren  Jahren  ge- 
funden haben,  ist  einer,  der  Architekt  Heinrich 
Hübsch,  im  Anschluß  an  eine  Reise  nach  Griechen- 
land und  der  Türkei  von  1820  ab  eine  Reihe  von 
Jahren  in  Rom  ansässig  gewesen.  Kurz  vor  Goethe, 
im  Jahre  1784,  war  der  Hannoveraner  Basilius 
von  Ramdohr  in  Rom  gewesen  und  hatte  dort 
sein  eigenartiges  "Werk  „Über  Malerei  und  Bild- 
haueraibeit  in  Rom"  verfaßt;  der  auch  später  noch 
vielfach  kunstschriftstellerisch  tätige  Jurist  ist  im 
Jahre  1811  zu  dauerndem  Aufenthalt  nach  Italien 
übergesiedelt  und  1822  als  preußischer  Gesandter 
in  Neapel  gestorben.  Bald  nach  Goethes  Auf- 
enthalt, 1792,  ist  der  Maler  und  Kiinsttheoretiker 
Johann  Erdmann  Hummel  nach  Italien  gekommen, 
wo  er  bis  1799  geweilt  und  u.  a.  mit  dem  Archi- 
tekten Weinbrenner  Verkehr  gepflogen  hat;  un- 
gefähr in  dieselbe  Zeit  (1794—1803)  fällt  Karl 
Ludwig  Fernows  römischer  Aufenthalt. 

Feniow  hat  die  wichtigsten  Ergebnisse  dieses 
Aufenthaltes  erst  nach  der  Heimkehr  in  sein 
Vaterland  veröffentlicht;  sein  Buch  über  Carstens 
ist  im  Jahre  1806  erschienen,  demselben  Jahre, 
das  auch  den  ersten,  in  den  beiden  folgenden 
Jahren  dann  fortgeführten  Teil  seiner  „Römischen 
Studien"  brachte.  Diese  Studien  aber  widmete 
er  dem  Kreise  der  Deutschen  in  Rom,  der  kurz 
vor  seinem  "V\^eggang  aus  Italien,  1802,  in  "Wilhelm 
von  Humboldt  seinen  alle  überragenden  Mittel- 
punkt gefunden  hatte.  Humboldt,  der  bis  18o8 
die  Seele  dieses  Kreises  geblieben  ist  und  mit 
seinem  AVirken  einen  Höhepunkt  der  Geschichte 
des  Auslanddeutschtums  überhaupt  bezeichnet, 
darf  an  dieser  Stelle  auch  deshalb  nicht  uner- 


wähnt bleiben,  weil  er  die  kunstwissenschaftlichen 
Studien  von  seinem  einflußreichen  diplomatischen 
Posten  aus  aufs  mannigfachste  gefördert  hat;  er 
tat  es  um  so  verständnisvoller,  weil  er  seinerseits 
mit  früheren  eigenen  Arbeiten,  wie  der  von  1793 
über  die  männliche  und  weibliche  Form,  eine 
lebendige  innere  Bezeichnung  zur  Kunst  gewonnen 
hatte,  der  dann  in  der  römischen  Zeit  die  Elegie  und 
die  Sonette  auf  Rom  erneuten  Ausdruck  verliehen. 

Aus  dem  Kreise  derer,  die  dem  Humboldtschen 
Hause  auf  Trinitä  de  Monte  unendlich  viel  An- 
regung und  Förderung  verdanken,  sei  hier  nur  der 
aus  Gotha  stammende  Friedrich  Karl  Ludwig  Siedler 
genannt,  der  als  Lehrer  der  Kinder  Humboldts  nach 
Rom  gekommen  ist  und  später  als  Gj'mnasial- 
direktor  in  Hildburghausen  gewirkt  hat;  er  war 
vorher  Hauslehrer  in  Paris  gewesen  und  hat  dort 
wohl  den  Stoff  für  seine  1803  erschienene  Schrift 
über  die  „Geschichte  der  "Wegfülirung  vorzüglicher 
Kunstwerte"  gesammelt;  seiner  1806  beginnenden 
römischen  Zeit  gehört  vor  allem  der  zusammen 
mit  dem  Maler  Christian  Reinhart  herausgegebene 
„Almanach  aus  Rom"  (18101)  an,  während  ein 
schöner  Nachklang  jener  Jahre  im  Süden  der 
1821  von  ihm  im  „Kunstblatt"  veröffentlichte 
Aufruf  ist,  der  mit  begeisterungsvoller  "Wärme 
dem  Winckelmannschen  Gedanken  der  Ausgrabung 
von  Olympia  zui-  Ausführung  verhelfen  wollte. 

Zu  der  Zeit,  als  dieser  Nachklang  ins  Leben 
trat,  war  es  in  Rom  der  Historiker  ßarthold  Georg 
Niebuhr,  der,  ein  Nachfolger  Humboldts,  von  seiner 
diplomatischen  Stellung  aus  dem  geistigen  Leben 
der  dortigen  Deutschen  immer  neue  mächtige  An- 
regung gab.  "Wir  haben  diese  Anregung  schon  in 
den  früheren  Abschnitten  unserer  Betrachtung 
kennen  gelernt  und  gesehen,  daß  sie  vor  allem 
der  Altertumswissenschaft  und  damit  auch  der  Er- 
forschung der  antiken  Kunst  zugute  kam.  Etwas 
abseits  vom  Niebuhrschen  Kreise  steht  daher  denn 
auch  der  aus  Frankfurt  a.  M.  stammende  deutsche 
Maler,  der,  anfangs  Kaufmann,  dann  in  Paris 
Schüler  Davids  und  des  Baron  Gros,  im  Jahre  1817 
nach  Rom  kam  und  dort  den  ersten  Anlaß  gefunden 
hat,  den  Schwerpunkt  seines  Schaffens  von  der 
Künstlerschaft  auf  die  Kunstwissenschaft  zu  ver- 
legen. Johann  David  Passavant  (1787 — ^861), 
der  bis  1824  in  Italien  weilte,  hat  in  seinen  „An- 
sichten über  die  bildenden  Künste  und  Darstellung 
des  Ganges  derselben  in  Toskana"  (1820)  einen 
bahnbrechenden  Beitrag  sowohl  zu  einer  kritischen 
Betrachtung  der  Kunstentwicklung  wie  auch  zur 
Theorie  der  öffentlichen  Kunstpflege  geliefert  und 
mit  ihnen  die  erste  Probe  des  weiten  Blickes  ge- 
geben, den  er  dann  später  in  seiner  „Kunstreise 
durch  England  und  Belgien",  seinem  Rafaelbuche 
und  seiner  Sclirift  über  die  christliche  Kunst  in 
Spanien  so  bedeutsam  bewährt  hat.  Er  erscheint 
mit  ihnen  als  der  viel  weniger  bekannte,  aber 
durchaus  ebenbürtige  Genosse  Karl  Friedrich  von 
Rumohrs,  des  Verfassers  der  epochemachenden 
„Italienischen  Forschungen"  (1826  ff.),  den  wir 
nur  deshalb  hier  nicht  näher  betrachten,  weil  er 
zwar  wiederholt  längeren  oder  kürzeren  Aufenthalt 
in  Italien  genommen  hat,  aber  niemals  dort  an- 
sässig gewesen  ist. 
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Dagegen  muß  —  nach  einem  kurzen  Hinweis 
auf  den  durch  die  Erfindung  des  Farbensteindrucks 
und  seine  Verwertung  für  die  antike  Kunstge- 
schichte verdienten,  zwischen  1824  und  1841 
wiederholt  längere  Zeit  in  Italien  tätigen  Wilhelm 
von  Zahn  —  auch  in  diesem  Abschnitte  der  uns 
schon  bekannte,  1817  nach  Kom  gekommene  Chr. 
Karl  Josias  von  Bunsen  nochmals  erwähnt  werden, 
weil  während  seines  bis  1838  dauernden  dortigen 
Aufenthaltes  sein  Buch  über  die  christlichen  Ba- 
siliken Roms  (1843)  entstanden  ist.  Ebenso  müssen 
für  die  weitere  Geschichte  des  einschlägigen  Aus- 
landdeutschtums in  Italien  hier  noch  einmal  die 
Namen  Eeumont  und  Gregorovius  erscheinen:  der 
erstere  vor  allem  wegen  der  Werke,  die  er  über 
Andrea  del  Sarto,  Lorenzo  de  Medici  und  Vittoria 
Colonna  verfaßt  hat,  der  letztere  u.  a.  mit  Rück- 
sicht auf  die  Schrift  über  die  Grabdenkmäler  der 
Päpste  (1857),  die  der  „Geschichte  der  Stadt  Rom 
im  Mittelalter"  als  eine  Art  von  Vorspiel  voraus- 
gegangen ist.  Der  1855  als  Museumsdirektor  in 
Dresden  gestorbene  Heinrich  Wilhelm  Schulz,  der 
von  1831—1842  in  Rom  geweilt  hat,  hat  sich 
besonders  um  die  Erforschung  der  mittelalterlichen 
Kunstdenkmäler  Unteritaliens  verdient  gemacht 
und  damit  auch  nationalen  Erinnerungen  der 
Deutschen  einen  Dienst  erwiesen.  Den  in  immer 
neuen  Seharen  nach  Italien  kommenden  deutschen 
Kunsthistorikern  einen  festen  Mittelpunkt  zu  geben, 
ist  die  Absicht  des  im  Jahre  1897  zu  Florenz  ge- 
gründeten Deutschen  Kunsthistorischen  Instituts 
gewesen;  wie  weit  seinem  durch  H.  Brockhaus  und 
andere  herbeigeführten  fröhlichen  Aufblühen  durch 
den  Weltkrieg  ein  schmerzliches  Ende  bereitet  ist, 
bleibt  abzuwarten. 

Die  kunstwissenschaftlichen  Arbeiten  der  Aus- 
landdeutschen in  Griechenland  und  in  der  Türkei 
sind  in  erster  Linie  der  antiken  Kunst  zugewandt 
gewesen  und  daher  in  dem  Abschnitt  über  die 
Altertumswissenschaft  bereits  berücksichtigt.  Es 
bleibt  aber  hier  noch  zu  erwähnen,  daß  es  ein 
Deutscher,  Salzenberg,  gewesen  ist,  der  die  alt- 
christlichen Baudenkmäler  Konstantinopels,  mit  der 
Hagia  Sophia  als  Mittelpunkt,  zuerst  wissenschaft- 
lich erforscht  hat  (1854)  und  daß  für  die  Geschichte 
der  Baukunst  des  Islam  in  der  neuesten  Zeit  der 
lange  Jahre  hindurch  in  Ägj^pten  tätige  Architekt 
J.  Franz -Pascha  Hervorragendes  geleistet  hat; 
auf  eine  Anregung  desselben  Künstlers  und  Kunst- 
forscliers  geht  die  Gründung  des  Arabischen 
Museums  in  Kairo  zurück,  dessen  Bedeutung  für 
die  Geschichte  der  arabischen  Kunst  nach  allen 
ihren  Seiten  hin  nicht  hoch  genug  bewertet  werden 
kann.  Die  großen  Verdienste,  die  sich  Lepsius, 
Ebers,  Dümichen  und  so  viele  andere  um  die  Er- 
forschung der  Geschichte  der  altägj'ptischen  Kunst 
erworben  haben,  beruhen  zum  weitaus  größten 
Teil  auf  mehr  oder  minder  langen  und  häufigen 
Studienreisen  in  das  Nilland.  Als  Konservator  des 
Museums  ägyptischer  Altertümer  zu  Gizeh  ist  in 
den  letzten  Jahren  Emil  Brugsch  tätig  gewesen. 

Wenden  wir  uns  dem  Norden  Europas  zu,  so 
ist  für  Rußland  das  Wirken  L.  Stephanis  auf 
dem  Gebiete  der  antiken  Kunst  ebenso  wie  die 
z.  T.  auch  für  die  Kunstgeschichte  förderliche 


Tätigkeit  mehrerer  deutscher  Historiker  bereits 
an  früherer  Stelle  erwähnt  worden;  führende 
Männer  der  Kunstwissenschaft  treten  uns,  soweit 
mir  bekannt  ist,  in  dem  russischen  Auslanddeutsch- 
tum fast  nicht  entgegen,  doch  dürfen  wir  an  einer 
kurzen  Reihe  einzelner  einschlägiger  Erscheinungen 
doch  nicht  ganz  vorübergehen.  Die  erste  von 
ihnen  ist  bezeichnet  durch  den  auch  um  die 
Ästhetik  der  Tonkunst  bemühten  Jenenser  Philo- 
logen Ferdinand  Gotthold  Hand,  der,  als  Lehrer 
zweier  weimarischer  Prinzessinnen  nach  Petersburg 
gekommen,  dort  im  Jahre  1827  eine  Schrift  über 
„Kunst  und  Altertum  in  Petersburg"  hat  erscheinen 
lassen  —  ein  Gegenstand,  den  2  Jahre  später 
auch  der  mehrere  Jahrzehnte  vorher  mit  einem 
ähnlichen  Buche  über  Italien  hervorgetretene 
Hamburger  Domherr  F.  J.  L.  Meyer  in  seinen 
„Darstellungen  aus  Rußlands  Kaiserstadt  und  ihrer 
Umgegend  bis  Groß-Nowgorod"  auf  Grund  eines 
Besuchs  bei  seiner  in  Rußland  lebenden  Tochter 
behandelt  hat. 

Moritz  Hermann  Jacobi,  der,  aus  Potsdam  ge- 
bürtig, im  Jahre  1835  Professor  der  Zivilbaukunst 
in  Dorpat  wurde  und  von  dort  später  nach  Peters- 
burg berufen  worden  ist,  wird  uns  unter  den 
Naturforschern  wieder  begegnen.  Auf  dem  Gebiete 
der  Kunstwissenschaft  hat  er  sich  u.  a.  dui'ch 
Herausgabe  von  Normands  vergleichender  Dar- 
stellung der  griechischen  und  römischen  architek- 
tonischen Ordnungen  betätigt.  Mehrere  Beiträge 
zur  Kunstwissenschaft  hat  während  seines  lang- 
jährigen Wirkens  zu  Dorpat  (1803—36;  f  1853) 
auch  der  1770  zu  Halle  geborene  Philosoph  Karl  von 
Morgenstern,  der  Freund  Gerhard  von  Kügelgens, 
geliefert,  dessen  Lebensgeschichte  manche  für  die 
Geschichte  des  Deutschtums  in  den  Ostseeprovinzen 
bedeutsamen  Züge  aufzuweisen  hat.  Ungleich  be- 
merkenswerter als  diese  Kunstforscher  im  Neben- 
amt ist  natürlich  die  Gestalt  Eduard  Dobberts, 
der,  1839  als  Kind  deutscher  Eltern  zu  Petersburg 
geboren,  seine  Laufbahn  ebendort  als  Lehrer  und 
Journalist  begonnen  hat.  Er  ist  von  1873  ab  in 
München  als  Dozent  tätig  gewesen  und  bald  darauf 
an  die  Akademie  der  Künste  und  die  Bauakademie 
zu  Berlin  als  Professor  berufen  worden. 

Daß  Johann  Georg  Forster,  der  wegen  seiner 
„Ansichten  vom  Niederrhein"  (1790)  einen  Ehren- 
platz auch  in  der  Kunstwissenschaft  verdient,  als 
Knabe  seinen  Vater  bei  dessen  Wolgareise  (1765) 
begleitet  hat  und  später,  von  1784 — 1788,  Professor 
der  Naturgeschichte  zu  Wilna  gewesen  ist,  soll 
hier  wenigstens  nebenbei  erwähnt  werden.  Ebenso 
darf  wohl  ein  Hinweis  auf  Wilhelm  von  Kügelgen 
nicht  fehlen,  der,  1802  in  Petersburg  als  der  Sohn 
des  Malers  Gerhard  von  Kügelgen  geboren,  aber 
schon  früh  nach  Deutschland  gekommen,  in  seinen 
erst  1870  erschienenen  „Jugenderinnerungen  eines 
alten  Mannes"  von  dem  russischen  Aufenthalt 
seines  vom  Rhein  stammenden  Vaters  sowie  seines 
Onkels  Karl  von  Kügelgen,  des  Verfassers  der 
„Malerischen  Reise  in  die  Krim",  leider  nur  wenig 
zu  berichten  weiß. 

In  Schweden  tritt  uns  im  18.  Jahrhundert 
in  dem  Grafen  Karl  August  Ehrensvärd  der  An- 
gehörige einer  aus  Deutschland  ausgewanderten 
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Familie  (Scheffer)  entgegen  (1745—1800);  ur- 
sprünglich Marineoffizier,  hat  er  die  Zeit  seines 
Ruhestandes  den  Naturwissenschaften  und  der  Kunst 
gewidmet;  seine  „Reise  nach  Italien  1780 — 1782" 
und  seine  „Philosophie  der  freien  Kunst"  vom 
Jahre  1786  haben  mehrfach  —  nicht  nur  auf 
Seiten  seiner  schwedischen  Landsleute  —  Anlaß 
gegeben,  ihn  mit  Winckelmann  zu  vergleichen, 
mit  dem  er  aber  jedenfalls  in  seiner  Einwirkung 
auf  Mit-  und  Nachwelt  nicht  in  Vergleich  gebracht 
werden  kann. 

Nach  Dänemark  kommen  wir  zunächst  mit 
einer  kurzen  Erwähnung  Anton  Friedrich  Büschings 
(1724—1793),  der  als  Erzieher  eines  Grafen  Biron 
zuerst  in  Petersburg,  dann  in  Kopenhagen  und 
später  wieder  als  Prediger  einige  Jahre  in  Peters- 
burg geweilt  hat;  auf  die  Eindrücke  der  dänischen 
Zeit  gehen  die  1753  —  1757  erschienenen  „Nach- 
richten vom  Zustande  der  Wissenschaften  und 
Künste  in  den  dänischen  Reichen"  zurück.  Des 
Vaters  kunstgeschichtliche  Interessen  haben  sich 
auf  seinen  nicht  hierher  gehörigen  Sohn  Johann 
Gustav  GottUeb  Büsching  vererbt. 

Ebenso  hat  in  Dänemark  der  aus  Gotha  stam- 
mende Heinrich  Münter,  der  uns  bei  der  Theologie 
wiederbegegnen  wird,  sich  wie  um  sein  Berufsfach 
so  auch  um  die  Altertumskunde  und  die  Kunst- 
geschichte große  Verdienste  erworben;  die  Gründung 
des  Kopenhagener  Museums  für  nordische  Alter- 
tümer geht  in  erster  Linie  auf  seine  Anregung 
zurück;  dem  Gebiet  der  Kunstgeschichte  gehört 
vor  allem  sein  auch  auf  die  Erlebnisse  eines 
zweijährigen  Aufenthalts  in  Italien  (1786—1788) 
zurückgehendes  Buch  über  „Sinnbilder  und  Kunst- 
vorstellungen der  alten  Christen"  an  (Altona 
1825). 

In  England,  über  dessen  Kunst  Waagen,  Passa- 
vant u.  a.  auf  Grund  von  Studienreisen  Wertvolles 
geschrieben  haben,  hat  Gottfried  Semper  als  politi- 
scher Flüchtling  von  1851 — 1855  geweilt  und,  als 


Angestellter  der  Akademie  von  Marlboroughouse, 
auf  die  Entwicklung  des  Kunstgewerbes  in  dem 
Lande  maßgebend  eingewirkt;  sonst  ist  außer  dem 
bereits  erwähnten  Kinkel  kein  Auslanddeutscher 
aus  dem  Gebiete  der  Kunstwissenschaft  zu  nennen ; 
es  sei  denn,  daß  daran  erinnert  werden  darf,  daß 
Hubert Herkomer,  der  oberbayerische  Holzschnitzers- 
solm  und  mit  Recht  vielbewunderte  Maler,  in  Oxford 
den  Lehrstuhl  für  Kunstwissenschaft  nach  Ruskin 
eingenommen  und  dort  eine  Reihe  später  auch  ver- 
öffentlicher Vorlesungen  gehalten  hat. 

Nicht  unerwähnt  bleiben  soll  an  dieser  Stelle 
übrigens  auch  Rudolph  Ackermann  (1764 — 1834), 
der  nach  mehrjähriger  Tätigkeit  als  Sattler  und 
Wagenbauer  zu  Paris  und  Brüssel,  in  London  als 
Musterzeichner  und  später  Leiter  einer  Zeichen- 
schule gelebt,  im  Jahre  1794  aber  ebendort  eine 
Kunsthandlung  begründet  hat,  die  u.  a.  der  Litho- 
graphie in  England  weite  Verbreitung  gesichert 
und  daneben  eine  große  Zahl  kunstwissenschaft- 
lich wertvoller  Zeitschriften  und  Bücher  veröffent- 
licht hat. 

Auch  für  die  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  endlich  können  wir  uns  kurz 
fassen;  wenigstens  ist  mir  aus  dem  Gebiete  der 
Kunstwissenschaft  kein  nennenswerter  dortiger 
Auslanddeutscher  bekannt.  Aber  freudig  darf  — 
trotz  alles  dessen,  was  inzwischen  über  uns  herein- 
gebrochen ist  —  auf  die  große  Bedeutung  hin- 
gewiesen werden,  die  die  seit  1897  vorbereitete, 
im  Jahre  1902  zum  ersten  Abschluß  gebrachte 
Gründung  des  Germanischen  Museums  bei  der 
Harvard-Universität  auch  für  die  Kunstwissenschaft 
hat  gewinnen  wollen  und  hoffentlich  durch  den 
Weltkrieg  nicht  verloren  hat;  die  sonnigen  Tage, 
in  denen  dies  Denkmal  deutscher  Kultur  im  Aus- 
land geplant  und  auch  von  Deutschland  aus  so 
freudig  gefördert  werden  konnte,  bezeichnen  wohl 
einen  der  lichtesten  Höhepunkte  in  der  Geschichte 
des  Auslanddeutschtums. 


Wel  twi  rtschaf  ts-Ch  ron  i  k. 


Wirtschaftsstatistik  vom  1.— 31.  Juli  1920. 

Bearbeitet  vom  Bankprokuristen  E.  Auburtin-Berlin. 
Banksätze. 

Wien  5    %     Kopenhagen   ....  7  % 

Petersburg                6     %     Stockholm  7  % 

Amsterdam     .  .  .  .  4V.  %     Norwegen  7  % 

Ausweise  der  Zentralbanken. 

Deutsche  Reichsbank  (in  Millionen  Reichsmark). 

Bank  von  Frankreich  (in  Millionen  Francs). 

8. 

Juli 

15. 

Juli 

22. 
Juli 

29. 

Juli 

Goldbestand  im  Inland  . 
(roldbestand  im  Ausland 

Gruthaben  im  Ausland  . 

Vorschuß  an  den  Staat  . 
Vorschuß  an  die  Ver- 
Bank von  England  ( 

3  610,2 
1  978,3 
247,4 
687,8 
1  822,8 
26  300,0 

3  880,0 
38  012,1 
3  408,1 

in  IMillioi 

3  610,3 
1  978,3 
247,5 
662,9 
1  848,1 
26  200,0 

3  800,0 
38  010,9 
3  194,3 

len  Pfun 

3  610,6 
1  978,3i 
247,5' 
679,1 
1  807,5 
25  900,0 

3  880,0 
37  764,8 
3  165,1 

d  Steriii 

3bl0,9 

1  978,3 
247,6 
619,0 

2  032,9 
25  750,0 

3  880,0 
37  695,9 

3  306,7 

lg)- 

7. 

Juli 

15. 
Juli 

23. 
Juli 

8. 

Juli 

15. 

Juli 

22. 

Juli 

29. 

Juli 

Bestand  an  Darlehnskassenscheinen 
Wechsel  und  Schatzanweisungen  . 
Lombard-  und  Effektenbestand  . 

1  091,7 
3,7 
17  272,3 
44167,1 
347,6 
54  045,2 
16  939,9 

1  091,7 
4,3 
17  210,5 
41  786,5 
344,2 
53  846,7 
14  850,7 

1  091,7 
6,1 
17  254,5 
39  452,4 
345,2 
53  983,1 
12  298,4 

Guthaben  Privater  .... 
Guthaben  des  Staates  .  .  . 

Verhältnis  derReserven 
zu  den  Passiven  .... 

120,7 
117,0 
17,9 
83,9 
122,7 

1275% 

122,9 
119,6 
17,7 
77,6 
124,2 

12V20% 

123,0 
119,6 
16,6 
80,1 
124,1 

127io% 

123,2 
118,6 
15,1 
75,5 
125,4 

1276% 
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Schwelzerische  Nationalbank  (in  Millionen  Francs). 


ou. 

7 

1  K 

a 

10. 

17. 

24. 

31. 

J  um 

O  Uli 

Juli 

Juli 

Juli 

Juli 

Juli 

Juli 

Juli 

533,1 

533,2 

534,5 

538,1 

6171,6 

6  143,4 

5  136,4 

5  154,1 

5  401,2 

87,1 

87,6 

88,4 

88,9 

Barvorrat:  eigener  .  . 

92,4 

99,6 

99,6 

94,7 

92,8 

320,2 

297,2 

282,8 

306,5 

„  der  Bundesreserve- 

35,6 

38,4 

34,3 

32,8 

581,0 

566,0 

561,6 

552,5 

648,8 

953,5 

928,1 

906,9 

898,2 

„  der  anderen  Banken 

27,9 

15,0 

13,3 

7,7 

8,7 

105,9 

97,4 

101,7 

121,8 

4  431,8 

4  414,8 

4  394,1 

4  364,8 

4  332,0 

Notenumlauf  .... 

88,5 

32,8 

25,8 

71,9 

67,1 

Schwedische  Reichsbank  (in  Millionen  Kronen). 


3. 

10. 

17. 

24. 

Juli 

Juli 

Juli 

JuU 

261,2 

261,2 

261,2 

261,3 

Wechsel  und  Lombard  .  .  . 

649,2 

636,5 

616,1 

597,7 

273,3 

274,8 

276,9 

270,6 

730,5 

699,9 

691,3 

674,1 

Bank  von  Norwegen  (in  Millionen  Kronen). 


7. 

Juli 

16. 

Juli 

22. 
Juli 

Niederländische  Bank  (in  Millione 

147,4 

60,2 
430,3 
122,2 
448,0 

5n  hollär 

147,4 
66,1 
434,6 
127,6 
450,3 

i  discher 

147,4 
56,3 
423,6 
111,8 
447,9 

Oulden). 

5. 

Juli 

12. 

Juli 

19. 
JuU 

26. 
Juli 

Wechselbestand  .... 

636,3 
109,2 
338,2 
108,6 
1  042,4 

636,3 
106,9 
361,1 
146,7 
1  026,6 

636,3 
104,3 
330,7 
108,7 
1  027,3 

636,3 
90,3 
332,2 
121,3 
1  017,2 

Bank  von  Spanien  (in  Millionen  Peseten). 


3. 

10. 

17. 

26. 

Juli 

Juli 

Juli 

Juli 

2  452,6 

2  452,5 

2  452,6 

2  452,5 

Silberbestand  

614,5 

608,0 

608,3 

609,6 

Wechsel  und  Lombard  . 

976,8 

982,9 

971,3 

942,8 

3  905,9 

3  941,5 

3  930,8 

3  910,6 

512,7 

556,8 

635,6 

543,9 

Österreichisch-Ungrarische  Bank 

(in  Millionen  Kronen). 

30. 

7. 

15. 

23. 

Juni 

Juli 

Juli 

Juli 

223 

223 

223 

223 

17  566 

17  623 

22  615 

18  612 

8  476 

8  477 

8  492 

8  489 

DarlehnsschuldOsterreichs 

22  034 

22  034 

22  034 

22  034 

Darlehnsschuld  Ungarns  . 

10  920 

10  920 

10  920 

10  920 

Kassenscheinforderung  an 

253 

253 

251 

250 

Kassenscheinforderung  an 

145 

145 

143 

143 

Banknotenumlauf  .... 

62  136 

62  366 

62  618 

62  957 

Kassenscheinumlauf  .  .  . 

398 

398 

394 

394 

9  059 

8  992 

9  735 

8  969 

New  Torker  Clearinghouse-Banken  (in  Millionen  Dollar). 


Dänische  Staatsbank  (in  Millionen  Kronen). 


30. 

Juni 

228,0 

33,9 

367,5 

57,8 

43,5 

528,7 

Bank  von  Italien  (in  Millionen  Lire). 


Barbestand  . 
Wechsel  .  . 
Vorschüsse  . 
Depositen  . 
Notenumlauf 


31. 
Mai 


1  287,8 

2  367,9 

1  686,0 
12  928,2 


Bank  von  Japan  (in  Millionen  Yen). 


15. 

Mai 

22. 

Mai 

29. 

Mai 

5. 

Juni 

12. 

Juni 

19. 

Juni 

Gold  und  SUber 
Wechsel    .  .  . 
Vorschüsse    .  . 
Notenumlauf .  , 
Guthaben  des 

Staates    .  . 
Guthaben  Pri- 
vater   .  .  . 

Banqne  Natio 

926,5 
369,0 
354,4 
1  180,6 

1 177,7 

119,5 
nale  d< 

926,8 
316,4 
359,7 
1  154,6 

1 154,1 

117,4 
i  Belgi 

930,9 
393,8 
896,1 
1  305,9 

1  344,9 

85,1 
que  (in 

950,6 
352,5 
351,7 
1  242,9 

1  337,9 

88,1 
Millioi 

967,2 
308,5 
324,5 
1  203,6 

1  339,4 

80,7 
len  Fra 

978,0 
306,3 
316,0 
1  210,6 

1  328,2 

80,1 
ncs). 

24. 

Juni 

1. 

Juli 

8. 

Juli 

16. 

Juli 

22. 

Juli 

Giroguthaben  .... 

355,5    355,6  355,6 
5166,4  5  284,5  6  301,4 
2  027,6|l  923,8|l849,6 

356,3 
5  341,5 
1  840,9 

356,7 
5  354,8 
1  818,4 

Amtliche  Devisenkurse  vom  31.  Juli  1920: 
BerUn. 


Kurs 

Holland  1460,50 

Dänemark        660, — 

Schweden  . . .  892,50 
Norwegen  . . .  665, — 
Helsingfors  . .  150, — 
Schweiz   720,— 

Kurs 

Berlin   450,— 

Amsterdam  . .  5850, — 

Zürich  2900,— 

Kopenhagen  .2675, — 

Kurs 

Amsterdam  . . .  10,88 
New  York...  372,12 

Paris  48,675 

Brüssel  46,76 

Griechenland  .30,80 

Madrid  24,275 

Schweiz  21,88 

♦)  am  29.  7.  ao. 

Kurs 

Amsterdam  . .  447,50 
New  York  ...1310,50 

London   48,72 

Brüssel    106,50 

Madrid   198,50 

Rom   70,— 

Bukarest   33,60 


Parität 
170,— 
112,50 
112,50 
112,50 

81,- 

80,— 

Wien. 

Parität 
117,60 
198,40 
95,20 
132,30 

London. 

Parität 
12,10' 
4,26» 
25,225 
25,225 
25,226 
25,22» 
25,225 


Kurs 

Wien   23,915 

Madrid  650,— 

Brüssel  344, — 

Paris  323,— 

London  157,76 

New  York  . . .  42,50 


Stockholm . 
Kristiania  . 
Rubelnoten 


Kurs 
.3600,— 
,  .2700,— 


Kurs 

Lissabon  12,60 

Italien  69,62 

Berlin  158,76 

Kristiania  *)...  23,57 

Stockholm  17,645 

Kopenhagen*)  23,73 
Bukarest  . ,  140—145 


Paris. 

Parität 
208,31 
518,25 
25,22 
100,— 
100,— 
100,— 
100,— 


Kurs 

Berlin   31, — 

Prag   26,50 

Kristiania  ....  206,50 

Stockholm  277,— 

Kopenhagen  . .  204,25 

Zürich   223,— 

Konstantinopel  — , — 


Parität 
85,— 
80,— 
80,— 
80,— 
20,40 
4,20 

Parität 
132,30 
132,30 
253,90 


Parität 

25,225 

26,225 

20,43 

18,16» 

18,15« 

18,15» 


Parität 
125,— 
105,12 
140,— 
140,— 
140,— 
100,— 
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Kurs 

Berlin   13,85 

Amsterdam  . .  .201,50 

London   21,88 

Rom   31,20 

Madrid    90,25 

Paris   44,85 

Brüssel   47,50 

Kurs 

Berlin   6,80 

"Wien   1,70 

New  York  292,50 

Schweiz  49,75 

Paris   22,20 

Brüssel   23,70 

Kurs 

Berlin    11,25 

Amsterdam  . . .  163,50 

Paris   36,35 

Brüssel   39,— 

Kurs 

Berlin   15,25 

Amsterdam  . .  .218,70 

Paris   49,— 

Antwerpen  . . .  52,25 

Kurs 

London  3,7325 

Paris  7,68 


Zürich. 

Parität 
132,32 
208,70 
25,22 
100,— 
100,— 
100,— 
100,— 


Kopenhagen 
Stockholm  . . 
Kristiania  . , 
New  York  . . 

Prag  

Wien  , 

Petersburg. . 


Kui's 
.  92,50 
.124,50 
.  93,— 
.589,— 
.  11,75 
.  340,— 


Amsterdam. 

Parität 

58,60 

50,15 
246,— 

47,70 

47,70 

47,70 


Madrid  

London  .... 
Kopenhagen 
Stockholm  . . 
Kristiania  . . 
Rom  


Stockholm. 

Parität 


88,88 
149,99 
72,- 
72.— 


Schweiz  . . 
London  . , 
New  York 


Eopeuhagren. 

Parität 


88,88 
149,99 
72,- 
72,- 

New  York. 

Parität 


Schweiz  . . , 
London  . . . 
New  York. 


Kurs 

.  44,75 

.  10,88 

.  45,80 

.  61,65 

.  46,40 

.  16,- 

Kurs 
.  80,90 
.  17,70 
.477,— 


Kurs 
,108,35 
.  23,75 
.639,— 


4,871 
518,25 


Amsterdam 
Berlin  


Kurs 
2I35 


Parität 
140,— 
140,— 
140,— 
518,— 
105,12 
105,12 
266,66 

Parität 
47,70 
11,90 
65,90 
65,90 
65,90 
47,70 

Parität 
72,- 
18,16 

373,— 


Parität 
72,- 
18,16 

373,— 


Parität 
40,2 
23,8 


Handel  und  Wirtschaft. 

Bearbeitet  von  Wilhelm  Bürklin-Neustadt  a.  d.  H. 

I.  Allgemeines. 

Der  Vergleich  der  Außenhandelsziffern  der  Groß- 
handelsstaaten ohne  Deutschland  ergibt: 

Ausfuhr: 
1913 

Verein.  Staaten  (in  Mill.  Doli.)  .  2  330 
Großbritannien  (in  Mill.  Pfd.  St.)  635 
Frankreich  (in  Mill.  Fr.)  .  .  .4  470 
Japan  (in  Mill.  Yen)   632 

Einfuhr: 
1913 


1916 

1918 

1919 

4  345 

5  298 

7  922 

604 

532 

963 

3  315 

4  723 

8  713 

1  127 

1  932 

2  099 

1916 

Verein.  Staaten  (in  Mill.  Doli.)  1894  2180 

948 
9  825 
756 


1918 
2  956 
1  316 
22  301 
1  668 


1919 
3  904 
1  632 
29  779 
2173 


Großbritannien  (in  Älill.  Pfd.  St.)  769 
Frankreich  (in  Mill.  Fr.)  .  .  5  443 
Japan  (in  Mill.  Yen)  ....  729 

Bei  Beurteilung  der  Bilanz  Großbritanniens  muß  die 
„unsichtbare  Ausfuhr"  berücksichtigt  werden.  Der  Zuschuß 
an  Kapitalzinsen  und  Erträgen  der  Schiffahrt  und  sonstiger 
dem  Ausland  geleisteten  Dienste  wird  auf  rund  640  Mill. 
Pfd.  St.  berechnet.    (Board  of  Trade  Journal.) 

II.  Europa. 

Allgemeines.  Im  1.  Viertel  d.  J.  betrug  die  Kohlen- 
förderung in  Belgien,  Deutschland,  Frankreich  und  Groß- 
britannien, die  deutsche  Braunkohle  ungerechnet,  insgesamt 
107  Mill.  t,  das  sind  81,1  Prozent  des  Vierteljahresdurch- 
schnittes von  1913,  in  den  übrigen  europ.  Ländern  ohne 
Rußland  6  Mill.  t.  In  den  Vereinigten  Staaten  stieg  die 
Vierteljahresleistung  von  durchschnittlich  127  Mill.  t  auf 
142  Mill.  t.    (Board  of  Trade  Journal.) 

Belgien.  Die  Kammer  hat  das  Gesetz  betr.  Einführung 
des  achtstündigen  Arbeitstages   und  der  achtundvierzig- 


stündigen  Arbeitswoche  in  den  Industriebetrieben  ange- 
nommen. 

Der  Lüttichpr  Bezirk  fabriziert  zurzeit  an  Waffen 
überhaupt  nur  ein  Drittel,  an  Revolvern  und  Pistolen  speziell 
nur  5  Prozent  der  Produktion  vor  dem  Kriege,  was  haupt- 
sächlich auf  den  völligen  Ausfall  der  deutschen,  öster- 
reichischen und  russischen  Kundschaft  zurückzuführen  ist. 
(Exporteur  Beige.) 

Bulgarien.  Die  tschechoslowakische  Handelsvertretung 
hat  in  Sofia  ein  „Agrar-  und  Handelsmuseum"  ein- 
gerichtet. Es  soll  den  Austausch  industrieller  und  landwirt- 
schaftlicher Erzeugnisse  und  Rohstoffe  vermitteln.  (Observer.) 

Dänemarli.  Die  Außenhandelsziffern  der  ersten 
5  Monate  d.  J.  sind  in  Mill.  Kronen: 

Einfuhr  Ausfuhr 

Januar  219,5  115,8 

Februar                      241,8  97,9 

März                            295,4  167,1 

April                           188,7  74,1 

Mai                            180,8  163,7 

(Norges  H.  u.  G.) 

Deutsches  Reich.  Im  Jahre  1919  wurden  aus  den 
Vereinigten  Staaten  für  139  707  Doli.  Toilette-  und 
Luxusseife  und  für  70875  Doli,  sonstige  Seife  eingeführt. 
(Commerce  Reports.) 

Die  französische  Regierung  hat  von  der  Badischen 
Anilin-  und  Sodafabrik  das  Recht  zur  Ausbeutung  des 
Patentes  auf  Herstellung  des  synthetischen  Ammoniaks  für 
Frankreich  erworben.    (Mannheimer  General-Anzeiger.) 

Frankreich.  Die  durch  den  Krieg  zerstörten 
Kohlengruben  werden  rascher  wiederhergestellt 
sein,  als  man  zuerst  angenommen  hatte.  Im  Departement 
du  Nord  wird  die  monatliche  Förderung  noch  dieses  Jahr 
300  000  t,  d.  i.  die  Hälfte  der  Friedensmenge,  erreichen. 
Auch  in  den  Gruben  von  Dourges  im  Pas  de  Calais  kann 
noch  in  diesem  Jahr  die  Förderung,  wenigstens  zum  Teil, 
wiederaufgenommen  werden.  Die  Gruben  von  Courrieres 
im  Pas  de  Calais  werden  im  nächsten  Frühjahr,  die  von 
Lens  Ende  nächsten  Jahres  in  Betrieb  genommen  werden 
können.    (Petit  Journal  und  Information.) 

Im  Gegensatze  zu  den  Ausführungen  der  französischen 
Vertreter  in  Spa  meldet  der  Spezialkorrespondent  des 
„Svensk  Handelstidning",  die  französische  Industrie 
sei  in  gesundem  Aufblühen  und  gut  beschäftigt;  auch 
im  zerstörten  Gebiete  nehme  eine  Fabrik  nach  der  andern  die 
Arbeit  auf.  Die  Preislinie  bewege  sich  in  Paris  um  230  Prozent, 
in  Berlin  um  400  Prozent.  Eine  Not  der  Kopfarbeiter  wie 
in  Deutschland  gebe  es  nicht.    (Svensk  Handelstidning.) 

Die  Regierung  erklärte  in  der  Kommission  der  öffent- 
lichen Arbeiten,  sie  habe  sich  die  Sicherung  der  Einfuhr 
von  Petroleum  angelegen  sein  lassen.  Auf  Rumänien 
werde  ein  Druck  ausgeübt,  damit  es  den  Betrieb  der  von 
den  früheren  Feinden  eingerichteten  Bohrungen  an  Frank- 
reich und  Großbritannien  überlasse.  Mit  Polen  werde  über 
Konzessionen  in  Galizien  verhandelt.  Das  mit  Großbritannien 
geschlossene  Abkommen  gewähre  diesem  das  Anrecht  auf 
33  Prozent  des  in  Französisch-Afrika  geförderten  Erdöls, 
dafür  Frankreich  das  Anrecht  auf  33  Prozent  des  in  den 
britischen  Kolonien  geförderten.  Bezüglich  der  Ausbeutung 
der  Vorkommen  in  Mesopotamien  sei  ein  Spezialabkommen 
getroffen.  Über  dessen  Inhalt  schwieg  sich  die  Regierung 
aus.    (Agence  Econom.  et  Financiere.) 

Grieclienland.  Von  den  an  verschiedenen  Stellen  der 
südlichen  Balkanhalbinsel  vorgenommenen  Schürfungen 
auf  Erdöl  scheinen  nur  die  bei  Florina  (in  der  Nähe  von 
Saloniki)  erfolgreich  gewesen  zu  sein.  Dort  ist  ein  er- 
giebiges Gebiet  mit  bedeutenden  Lagern  erschlossen  worden, 
mit  dessen  Ausbeutung,  wenn  auch  vorerst  in  bescheidenem 
Umfang,  begonnen  wurde.    (Lloyds  List.) 
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Großbritauuieu.  Im  Monat  Juni  belief  sich  die  Ein- 
fuhr auf  170491230  Pfd.  St.,  die  Ausfuhr  auf  116  352  350 
Pfd.  St.,  die  Wiederausfuhr  auf  20123928  Pfd.  St. 

Nach  amtlicher  Statistik  betrug  in  den  ersten  fünf 
Monaten  d.  J.  das  Ergebnis  des  Seefischfanges 
4  213  497  cwt  gegen  2386  247  cwt  im  gleichen  Zeitraum 
des  Vorjahres,  der  Wert  der  Fangmenge  aber  nur  8068131 
Pfd.  St.  gegenüber  6  218  315  Pfd.  St.  Die  Verschiebung 
zeigt  sich  am  deutlichsten  am  Maiergebnis  und  seiner  Be- 
wertung: i.  J.  1919  wurden  817  572  cwt  mit  1476  915 
Pfd.  St.  bezahlt,  i.  J.  1920  1020684  cwt  mit  1372  862  Pfd. 
Sterling.  (Economist.) 

Nach  einem  Bericht  der  Bergbaukommission  betrugen 
i.  J.  1918:  die  Erzeugung  von  Schwarzzinn,  die'sich  auf 
die  Gruben  von  Cornwall  und  Devon  beschränkte,  6378  t 
gegen  15  000  t  i.*  J.  1890,  die  Fördei-ung  von  Bleierzen 
14  784  t  gegen  80  850  t  i.  J.  1877,  die  Förderung  von  Zink 
9025  t  gegen  durchschnittlich  20000  t  vor  d.  J.  1908,  die 
Förderung  von  Wolfram,  die  zum  großen  Teil  in  den  Zinn- 
gruben geschah,  302  t,  die  Gewinnung  von  Arsenik,  die 
hauptsächlich  als  Nebenproduktion  beim  Aufbereiten  der 
Zinnerze  erfolgte,  2  341  t.  An  dem  allgemeinen  Rückgang 
ist  vor  allem  die  durch  die  ausländische  Konkurrenz  be- 
wirkte Preissenkung  schuld.  An  Bariumerzen  wurden 
i.  J.  1918  66  360  t  gefördert;  doch  stehen  die  Erzeugnisse 
den  eingeführten  Sorten  an  Güte  nach.  (Journal  of  the 
Society  of  Chemical  Industry.) 

Italien.  Der  Vergleich  der  Ziffern  der  Südfrüchte- 
ausfuhr i.  d.  J.  1913  und  1919  ergibt: 

Wert  (in  Lire)  Menge  (in  dz) 

1913  1919  1913  1919 

Orangen  .  26  120  100  38  469  860  1  306  005  699  452 
Zitronen  .  48  726  544     76  291  270        3  045  409    1  387  114 

Zedrate  .      420  030       1  152  830  9  334        16  469 

75  266  674    115  913  960        4  360  748    2  103  035 

(II  Tempo.) 

Im  ersten  Viertel  d.  J.  haben  sich  in  den  inländischen 
Häfen  46  802  Auswanderer  nach  Ubersee  eingeschifft, 
darunter  16107  Frauen.  Davon  reisten  36836  nach  den 
Vereinigten  Staaten,  6839  nach  Argentinien,  der  Rest  nach 
Brasilien,  Kanada,  Zentralamerika  und  Uruguay.  An  Rück- 
wanderern aus  Ubersee,  hauptsächlich  aus  den  Ver- 
einigten Staaten  und  Argentinien  kamen  in  den  Heimat- 
häfen im  gleichen  Vierteljahr  13247  an,  darunter  1372  Frauen. 
(Sole.) 

Niederlande.  Die  Naamlooze  Vennootschap  „D  e  L  e  v  e  r s 
Zeep  Maatschappij"  in  Rotterdam  hat  eine  von  der 
Mutterfirma  „Lever  Brothers  Ltd"  in  Port  Sunlight  un- 
bedingt garantierte  Obligationsanleihe  von  20  Mill.  Gulden 
aufgelegt,  um  97  Prozent  der  Aktien  der  hauptsächlich  Palm- 
kerne und  sonstige  Ölrohstoffe  aus  Westafrika  importierenden 
„Niger  Company  Ltd"  zu  erwerben.  Dadurch  macht  sich 
der  Lever-Konzern  hinsichtlich  Rohstoffversorgung  noch 
selbständiger  und  von  den  Weltmarktpreisen  unabhängiger. 

Osterreich.  Da  die  Tschechoslowakei  nicht  die  nötigen 
Koksmengen  liefert,  sind  sämtliche  Hochöfen  der  steirischen 
Hüttenwerke  ausgeblasen  worden,  auch  die  der  mit  dem 
Fiat-Konzern  in  Verbindung  stehenden  Alpinen  Montan- 
gesellschaft. Die  Existenz  der  steirischen,  d.  i.  der  öster- 
reichischen Hüttenindustrie  ist  bedroht.  —  Die  österreichische 
Eisen-  und  Metallindustrie  ist  somit  hinsichtlich  der  Ver- 
sorgung mit  Rohmaterial  und  Halbfabrikaten  auf  die  tschecho- 
slowakischen Produzenten  angewiesen.  Unter  Ausnutzung 
der  Lage  haben  diese  die  Preise  für  Lieferungen  nach  Öster- 
reich so  erhöht,  daß  die  tschechoslowakischen  Fabrikanten 
ihre  Fertigware  um  denselben  Preis  nach  Österreich  ver- 
kaufen können,  um  den  der  österreichische  Fabrikant  erst 
die  Walzware  kaufen  muß.    (Grazer  Tagespost  und  Sole.) 

Baßland.  Um  die  Belieferung  mit  Drogen  und 
medizinischen  Präparaten,  insbesondere  Chinin,  die 


vor  dem  Kriege  durch  Deutschland  erfolgte,  an  sich  zu 
ziehen,  beabsichtigen  englische  Firmen,  Agenten  und  Ver- 
treter an  alle  Haupthandelsplätze  des  Landes  zu  setzen,  um 
nicht  bloß  mit  den  größeren,  sondern  auch  mit  allen  kleinen 
Häusern  Verbindungen  anzuknüpfen.  Dabei  soll  insoweit 
ein  Zusammenschluß  stattfinden,  als  sich  die  Agenten  usw. 
in  der  Überwachung  des  Handels  und  im  Schutz  der  einzelnen 
Interessen  gegenseitig  unterstützen  sollen.  (The  Chemist  and 
Druggist.) 

Nach  dem  Bericht  der  „Canadian  Economic  Com- 
mission"  hat  die  Bevölkerungszahl  in  Sibirien  während 
des  Krieges  um  etwa  3  Mill.  zugenommen  und  wird  auf 
15  Mill.  geschätzt.  Starke  Zuwanderung  aus  dem  euro- 
päischen Rußland  in  die  fruchtbaren  Landstriche  West-  und 
Zentralsibiriens  ist  bei  Wiederkehr  ruhiger  Zustände  sicher 
zu  erwarten.  Der  augenblickliche  Warenbedarf  ist  auf 
100  Mill.  Doli.  Wert  zu  schätzen.  Wenn  auch  die  Auf- 
nahme der  Warenzufuhr  angesichts  des  Mangels  an  Ver- 
kehrsmitteln im  Innern  des  Landes  noch  nicht  opportun 
ist,  so  rät  die  Kommission  doch,  einstweilen  den  Markt  aus- 
zukundschaften und  Fühlung  mit  den  dortigen  Handels- 
organisationen zu  nehmen. 

Schweden.  Die  Steinindustrie  steht  vor  dem  Ruin, 
da  die  Ausfuhr  von  Straßensteinen,  insbesondere  nach  Deutsch- 
land, dem  bisherigen  Hauptabnehmer,  durch  die  Valuta- 
verhältnisse und  die  hohen  Frachtsätze  völlig  unterbunden 
ist.  Eine  von  der  Volkshaushaltskommission  berufene  Ver- 
sammlung von  Arbeitgebern  und  -nehmern  verlangte  nach 
staatlicher  Hilfe  als  der  einzigen  Rettung.  (Göteborgs 
Handelstidning.) 

Spanien.  In  der  Provinz  Almeria  sind  in  geringer 
Tiefe  silberhaltige  Erzlager  entdeckt  worden,  deren 
wichtigstes,  in  der  Sierra  Alhamella  gelegen,  2  qkm  groß 
ist,  aus  Schwefelantimon  besteht  und  108  kg  Silber  auf  die 
Tonne  enthält.    (Chimie  et  Industrie.) 

Tschechoslowakei.  Der  Wirtschaftsrat  in  Prag  hat 
darüber  beraten,  wie  der  Export  von  dem  österreichi- 
schen, besonders  dem  Wiener  Zwischenhandel  los- 
zulösen sei,  der  immer  häufiger  tschechoslowakische  Waren 
im  Ausland  billiger  anbiete,  als  die  Erzeuger.  Die  Be- 
ratung ergab,  daß  sich  die  Loslösung  vorerst  nicht  durch- 
führen lasse,  ehe  ein  dem  Wiener  Markt  gleichwertiger 
Handelsplatz  im  Inland  geschaffen  sei.  (Tribuna.) 

III.  Afrika. 

Ägypten.  Eine  neue  Baumwollsorte  mit  Namen 
„Pillion",  die  ergiebiger  ist,  aber  einen  kürzeren  Stapel  be- 
sitzt als  die  bisher  gebaute  Sorte  „Sakellaridis",  soll  von 
den  Pflanzern  bevorzugt  werden.  Die  Baumwollindustrie 
in  Lancashire,  die  auf  die  langstapelige  „Sakellaridis"  an- 
gewiesen ist,  zeigt  sich  bereits  beunruhigt.  (Cotton.) 

Nigeria.  Im  Jahre  1919  wurden  ausgeführt  an 
Palmöl  100967  t  im  Werte  von  4245893  Pfd.  St.  (1918: 
86425  t  i.  W.  von  2  704445  Pfd.  St.),  an  Erdnüssen 
39335  t  i.  W.  von  698702  Pfd.  St.  (1918:  57554  t  i.  W. 
von  920137  Pfd.  St.),  an  Palmkernen  216918  t  i.  W. 
von  4947995  Pfd.  St.  (1918:  205167  t  i.  AV.  von  3233080 
Pfd.  St.).  Der  Export  übertrifft  nach  Menge  und  Wert  den 
der  Vorkriegszeit. 

SUdafrilianische  Union.  In  Vereeniging,  Transvaal, 
wird  eine  Stärke-  und  Glukosef abrik  errichtet  mit 
einer  Tagesleistung  von  50000  Ibs  Glukose  und  55000  Iba 
Maismehl,  Maisstärke,  Perl-  und  Pulverstärke,  Waschstärke, 
Dextrin  u.  a.  Es  wird  mit  Export  nach  Europa  gerechnet. 
Der  südafrikanische  Mais  soll  sich  für  die  beabsichtigte 
Fabrikation  vorzüglich  eignen.    (Journal  of  Commerce.) 

Tripolis.  Zum  ersten  Male  seit  d.  J.  1914  sind  wieder 
Karawanen  mit  Espartogras,  dem  Hauptexportartikel 
des  Landes,  aus  dem  Innern  an  der  Küste  eingetroffen. 
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Der  Preis  für  100  kg  ist  von  5  Lire  i.  J.  1914  auf  32  Lire 
gestiegen.  Abnehmer  ist  wie  früher  Großbritannien.  (Board 
of  Trade  Journal.) 

IT.  Asien. 

Britisch-Indien.  Vom  31.  März  1919  bis  zum  81.  März 
1920  wurden  9925  Automobile  eingeführt,  davon  9353 
aus  den  Vereinigten  Staaten  und  448  aus  Großbritannien. 
Britischerseits  wird  betont,  daß  die  Mehrzahl  der  einge- 
führten amerikanischen  Wagen  in  Kanada  verfertigt  sei. 
(Fair  play.) 

China.  In  ganz  Zentralasien  nimmt  der  Anbau  von 
Weizen  ständig  zu.  Hankau  führte  i.  J.  1918  621087  Busheis 
(zu  36,3  1)  AVeizen  aus  gegen  59373  Busheis  i.  J.  1914. 
Infolge  der  Entwicklung  der  Mühlenindustrie  herrscht  im 
Gebiet  des  mittleren  Yangtse  Nachfrage  nach  Maschinen 
für  Getreidemühlen.    (Japan  Times.) 

In  Shanghai  ist  am  1.  Juli  d.  J.  die  erste  chinesi- 
sche Börse  eröffnet  worden.  Sie  heißt  „Chartered  Stock 
and  Produce  Exchange  of  Shanghai"  und  besteht  aus  den 
Abteilungen:  Wechsel,  Aktien,  Baumwolle  und  Garne.  Ab- 
teilungen für  Stoffe,  Farben  und  Getreide  sind  geplant. 

Die  Bright  Star  Company,  ein  rein  chinesi- 
sches Unternehmen  mit  dem  Programm,  Farben  und 
Farbstoffe  aller  Art  durch  Verarbeiten  von  Zinkerzen  aus 
Hunan  herzustellen,  bat  ihr  Bureau  in  Hankau  und  ihre 
Werke  in  Tschangscha  eröffnet.    (Millards  Review.) 

Japan.  Infolge  der  Geschäftsstockung  häufen  sich 
die  Waren  aller  Art,  insbesondere  Baumwoll-  und  Woll- 
waren, Wolle,  Eisen,  ausländischer  Reis  und  Zucker  in 
den  Zollspeichern  immer  mehr  an.  Nach  den  Berichten 
der  betr.  Handelskammern  lagerten  unter  Zollverschluß: 
in  Osaka  am  15.  Mai  d.  J.  Waren  im  Werte  von  418  Mill. 
Yen  (gegen  393  Mill.  Yen  im  Monat  April  d.  J.  und  214  Mill. 
Yen  im  Monat  Mai  des  Vorjahres)  und  in  Kobe  Ende  Mai 
d.  J.  Waren  im  Werte  von  249  Mill.  Yen  (gegen  209,9  Mill. 
Yen  im  Monat  April  d.  J.  und  163,6  Mill.  Yen  im  Monat 
Mai  des  Vorjahres).    (Japan  Times  and  Mail.) 

Persien.  Die  bekannte  große  Teppichfabrik  in 
Täbris  ist  mit  ihren  Filialen  in  Teheran,,  Hamadan,  Tiflis 
usw.  um  500  000  Pfd.  St.  aus  deutschen  in  englische  Hände 
übergegangen.  Sie  hat  bisher  über  30000  Angestellte  be- 
schäftigt. Die  Erwerberin,  die  A.-G.  Messrs.  Cardinal  and 
Harford,  beabsichtigt  durch  englische  Arbeiter  neue  Fabri- 
kationsmethoden einführen  zu  lassen.    (Near  East.) 

V.  Amerika. 

Argentinien.  Der  während  des  Krieges  durch  die 
Regierung  geförderte  Baumwollenbau  liefert  Ware  von 
guter  Qualität  in  steigender  Menge.  Das  Baumwollgebiet 
umfaßt  über  1  Mill.  Quadratmeilen.  Bebaut  wurden  in  den 
Jahren  1915/16:  8414  Acres,  1916/17:  7011  Acres,  1917/18: 
26847  Acres,  1918/19:  29947  Acres,  1919/20:  34200  Acres. 
Die  Anbaukosten  betragen  60  bis  100  Papierpesos  für  den 
Hektar.  Im  Jahre  1917/18  sollen  durschschnittlich  600  kg 
entkernte  Baumwolle  vom  Hektar  geerntet  worden  sein, 
doch  soll  damals  Insektenfraß  eine  volle  Ernte  verhindert 
haben.  Ein  Teil  der  Produktion  kommt  bereits  für  die 
Ausfuhr  in  Betracht.  (American  Wool  and  Cotton  Reporter.) 

Chile.  Die  Nachfrage  nach  Salpeter  ist  seit  Kriegs- 
ende gering.  In  der  ersten  Hälfte  d.  J.  1919  wurde  fast 
gar  nicht  produziert,  und  in  der  zweiten  waren  nur  55  Prozent 
aller  Werke  in  Betrieb.  Kleinere  Anlagen  stehen  vor  der 
Entscheidung,  zu  schließen  oder  in  größeren  aufzugehen. 
(Commerce  Reports.) 

Die  Nitrate  Association  ist  bis  zum  30.  Juni  1921 
verlängert  worden. 


Im  1.  Viertel  d.  J.  wurden  2  056  799  cwt  Kali  aus- 
geführt.   (Industrie  Chimique.) 

Kanada.  Die  Zellulosefabriken  „Kordon  Pulp  and 
Paper  Company",  „Edwards  Company"  und  „Gihnour  and 
Hughson  Company"  haben  sich  verschmolzen.  Das  Gesamt- 
kapital beträgt  60  Mill.  Dollar.  Die  auszubeutenden 
Waldungen  umfassen  12000  Quadratmeilen.  (Exportateur 
Beige.) 

Bei  Butt  im  Alonquinparkdistrikt  in  Nordontario  ist 
Pechblende  mit  hohem  Uranoxydgehalt  gefunden 
worden,  deren  Wert  auf  900  Pfd.  St.  je  Tonne  geschätzt 
wird.  Mit  dem  Abbau  ist  begonnen  worden.  (Chemical 
Trade  Journal.) 

Uruguay.  Einem  Rundschreiben  der  deutschen  Handels- 
kammer zufolge  herrscht  in  Südamerika  stürmische  Nach- 
frage nach  deutschen  Waren.  Aus  dem  Ausbleiben 
vieler  früher  als  britisches  oder  französisches  Fabrikat  be- 
zeichneter Waren  habe  das  Publikum  ihre  deutsche  Herkunft 
erkannt.  Da  diese  Waren  gut  und  billig  gewesen  seien, 
wolle  man  sie  auch  jetzt  wieder  haben,  womöglich  unter 
Ausschaltung  des  fremden  Zwischenhandels. 

Venezuela.  Sieben  britische  und  nordamerikanische 
Firmen  bewarben  sich  bei  der  Regierung  um  Konzessi- 
onen für  Petroleumgewinnung.  (Prensa.) 

Vereinigte  Staaten.  Nach  der  Statistik  des  geologischen 
Studienbureaus  sind  i.  J.  1918  56  Prozent  der  Kohlen- 
gewinnung durch  Maschinen  geleistet  worden,  deren 
Zahl  18  463  gegen  17  235  i.  J.  1917  und  16198  i.  J.  1916 
betrug. 

Die  Uberseehandelsschiffe  entnahmen  im  1.  Viertel 
d.  J.  rund  5  Mill.  Barrels  Heizöl  gegen  rund  2  Mill.  im 
1.  Viertel  des  Vorjahres.    (Wall  Street  Journal.) 

Im  Jahre  1919  sind  116  609  697  Pfund  Zink  ausgeführt 
worden  (i.  J.  1913:  15  565000  Pfund).  Hauptabnehmer 
waren  Großbritannien,  Frankreich  und  Japan.  (Ind.-  u. 
Handelszeitung.)' 

Laut  amtlicher  Statistik  stiegen  die  Lebenskosten 
vom  Kriegsbeginn  bis  Juni  1915  um  2  Proz.,  bis  Dez.  1915 
um  3  Proz.,  bis  Juni  1916  um  9  Proz.,  bis  Dez.  1916  um 
17  Proz.,  bis  Juni  1917  um  29  Proz.,  bis  Dez.  1917  um 
41  Proz.,  bis  Juni  1918  um  56  Proz.,  bis  Dez.  1918  um 
72  Proz.,  bis  Juni  1919  um  75  Proz.,  bis  Dez.  1919  um 
95  Proz.  In  den  18  wichtigsten  Industriezentren  betrug 
die  Steigung  bis  Ende  1919  101  Proz.  Es  sind  gestiegen 
die  Kosten  für  Wohnungsmiete  um  25,9  Proz.,  Heizung  und 
Beleuchtung  um  58,7  Proz.,  Nahrungsmittel  um  89,3  Proz., 
Möbel  und  Einrichtungsgegenstände  um  164,2  Proz., 
Kleidung  um  181  Proz.  (Korrespondenzblatt  des  AUg. 
Deutschen  Gewerkschaftsbundes.) 

VI.  Australien  und  Polynesien. 

Australien.  Die  Olivenölerzeugung  im  Süden,  der 
nach  dem  Urteil  italienischer  Sachverständiger  sich  hervor- 
ragend für  den  Olivenanbau  eignet,  ergab  i.  J.  1918/19 
22  944  Gallonen  gegenüber  12844  Gallonen  i.  J.  1917/18. 
Die  Regierung  beabsichtigt,  10  Jahre  lang  eine  Jahresprämie 
von  10  sh  für  jeden  mit  Ohvenbäumen  bepflanzten  Acre 
zu  zahlen.    (The  British  Australasian.) 

Neuseeland.  In  Redbill  wurde  die  erste  Anlage  zur 
Gewinnung  von  Öl  aus  „Pukau",  d.  i.  Kauriharz, 
in  Betrieb  genommen.  Sie  liefert  wöchentlich  4500  Gallonen 
Öl.  Die  Erzeugnisse  sind  Motorbrennstoff,  hochwertiges 
Solventöl,  Terpentinersatz  und  Farben-  und  Firnisöle.  Man 
hofft,  damit  einen  für  das  Land  äußerst  wichtigen  Industrie- 
zweig gewonnen  zu  haben.    (Journal  of  Commerce.) 
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Weltverkehr. 

Bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Richard  Hennig -Düsseldorf. 

I.  Landverkehr. 
Europa. 

Italienische  Balmpläne  in  Siidtirol.  In  einer  in  Rom 
am  20.  Februar  abgehaltenen  Konferenz  von  Vertretern  des 
Verkehrswesens  wurde  das  Eisenbahnprogramm  der  italieni- 
schen Regierung  für  die  besetzten  Gebiete  vorgelegt,  das 
einen  Gesamtkostenaufwand  von  mehr  als  700  Mill.  Lire 
aufweist.  Vorgesehen  ist  u.  a.  der  Ausbau  der  Bahnlinie 
Bozen— Meran — Mals  bis  Reschenscheideck,  der  Bau  einer 
direkten  Linie  ßrescia— Trient,  sowie  einer  anderen 
Belluno  —  Innichen.  Die  erstere  muß  von  Osterreich  ge- 
mäß Art.  321  des  Friedens  von  St.  Germain  bis  Landeck 
verlängert  werden.  Eine  weitere  Angelegenheit  ist  die 
Frage  der  Verbindung  dieser  "Westtiroler  Nord-Süd-Eisen- 
bahnverbindung mit  dem  Schweizer  Eisenbahnnetze,  für  die 
zwei  Möglichkeiten  bestehen,  nämlich  die  Linie  Mals- 
Landquart  und  die  Ofenbergbahn.  Hinsichtlich  des  An- 
schlusses an  die  Schweiz,  der  nicht  bloß  für  Südtirol 
und  das  Etschtal,  sondern  auch  für  das  Suganertal  und  für 
Venedig  von  großer  Wichtigkeit  ist,  dürfte  die  Linie  Mals- 
Landquart  den  Vorzug  vor  der  Ofenbergbahn  erhalten. 
(Ztg.  d.  Ver.  dtsch.  Eisenb.-Verw.,  3.  VII.  20,  S.  535.) 

Der  Bau  der  Predilbahu  durch  Italien  über  Tolmein, 
Karfreit,  Starosels,  Tarvis  scheint  gesichert.  Für  Deutsch- 
land und  Osterreich  bedeutet  sie  eine  Wegabkürzung  nach 
Triest  und  die  Umfahrungsmöglichkeit  Südslawiens.  Als  in 
den  siebziger  Jahren  des  vergangeneil  Jahrhunderts  das 
Verlangen  nach  einer  zweiten,  von  der  Südbahngesellschaft 
unabhängigen  Eisenbahnverbindung  nach  Triest  lebhafter 
wurde,  begann  um  die  Trasse  ein  Wettkampf  der  Beteiligten. 
Die  einen  verlangten  die  Predil-,  die  anderen  die  Loibllinie. 
Schon  1870  hatte  die  Kronprinz-Rudolf-Bahn  mit  der  Linie 
Tarvis — Laibach  eine  an  die  Pustertallinie  anschließende  zweite 
Verbindung  nach  Triest  hergestellt.  Sie  genügte  nicht  dem 
Bedürfnisse  Klagenfurts  und  Wiens.  Aus  strategischen 
Gründen  wurde,  trotz  der  wirtschaftlichen  Vorteile  der 
Predillinie,  nicht  diese,  sondern  die  Pontebbabahn  gebaut, 
die  von  Italien  im  Interesse  Venedigs  Unterstützung  fand. 
Erst  viele  Jahre  später  gelangte  die  neue  Tauernbahn  mit 
den  schwierigen  Karawanken-  und  Wocheinertunneln  zur 
Ausführung.  Strategische  Rücksichten,  die  damals  den  Bau 
der  Predillinie  hinderten,  fallen  nun  fort.  Eine  von  Süd- 
slawien  vollständig  unabhängige  kürzeste  Verbindung  Ost- 
österreichs mit  Triest,  die  auch  den  ungehinderten  Verkehr 
mit  Westdeutschland  zur  Entlastung  der  Brennerlinie  ge- 
stattet, liegt  heute  ebenso  im  Interesse  Österreichs  wie  Italiens. 
Die  Predillinie  entspricht  der  alten  Römerstraße  über  den 
Plöckenpaß,  deren  Reste  noch  vorhanden  sind.  Die  Bahn 
würde  Österreich  wieder  einen  direkten  Zugang  nach  Triest 
verschaffen.    (Ebendort,  S.  534.) 

Balinbaupläne  in  Holl.  Limburg.  Die  Provinzialstaaten 
von  Limburg  bewilligten  einen  Zuschuß  von  1,875  Mill.  Gld. 
zum  Bau  folgender  neuer  Bahnlinien:  1.  Maastricht — 
Margraten— Eys,  2.  Wylve — Gulpen — Vaals,  3.  Heerlen — 
Nuth— TJlestraten — Meerssen — Heer— Maastricht,  4.  Ulestra- 
ten — Geleen — Lutterade,  5.  Nuth — Brunssum,  6.  Roermond — 
Linne — Echt — Roosteren — Buchten — Sittard-  -Lutterade,  7. 
Buchten — Obbicht — Urmond,  8.  Roosteren — Maeseijck,  9.  De 
Locht — Heerlen— Sittard,  10.  Brunssem — Heerlen,  11.  Heer- 
len— Waubach — Eggeishoven— Kerkrade,  12.  Valkenhuisen — 
Kerkrade.  („Tramwegen  in  Zuid-Limburg"  in  „Econom. 
Berichten",  1.  VII.  20,  S.  209—212.) 

Elektrisierung  der  französisclien  Südbahnen.  Die 

französische  .Südbahngesellschaft  läßt  gegenwärtig  Ar- 
beiten an  den  Wasserfällen  im  Ossautal  ausführen,  die  für 
die  Elektrisierung  des  Betriebes  dieser  Gesellschaft  nutzbar 
gemacht  werden  sollen.   Die  Arbeiten,  deren  Kosten  auf 


mehr  als  100  Mill.  Fr.  geschätzt  werden,  sollen  innerhalb 
von  fünf  Jahren  beendet  sein.  (Schweiz.  Verkehrs-Korresp.) 

Elektrisierung  der  italienischen  Eisenhahnen.  Die 

Arbeiten  zur  Elektrisierung  der  Eisenbahnen  machten  bisher 
wegen  Mangels  an  Rohmaterialien  und  Arbeitskräften  keine 
Fortschritte,  es  soll  nun  aber  das  bisher  Versäumte  so  bald 
als  möglich  nachgeholt  werden.  Das  vom  Ministerium  ent- 
worfene Programm  umfaßt  in  erster  Linie  den  vollständigen 
Ausbau  der  Linien  der  Provinzen  Piemont,  Genua,  Turin, 
Modena;  sodann  finden  die  Hauptlinien  Berücksichtigung, 
besonders  dort,  wo  größere  Steigungen  zu  überwinden  sind. 
Im  ganzen  sollen  zunächst  1400  km  elektrisiert  werden, 
wofür  bereits  ein  Kredit  von  800  Millionen  Lire  bewilligt 
wurde.    (Telegr.  Union.) 

Serbische  Transbalkan-Bahnen.  Es  wird  in  Belgrad 
die  Fortsetzung  des  vor  dem  Balkankrieg  begonnenen  Baues 
der  Transbalkan-Bahnstrecken  Skoplje — Dratsch  (Durazzo) 
und  Monastir — Dratsch  beabsichtigt.  Diese  Verbindung  mit 
der  Adriatischen  Küste  würde  die  großen  in  Altserbien  und 
Mazedonien  zur  Ausfuhr  verfügbaren  Reismengen  der  Gegend 
von  Koöan,  Radoviäte  und  Pehöev  sowie  die  in  Sätteln  der 
Belasica-Hochebene  und  der  Gegend  von  Monastir  ange- 
baute Baumwolle,  ferner  das  Obst  von  Tetovo,  Gjakovic, 
das  Getreide  vom  Amselfeld  (Metohija  und  Kosovo),  die 
Mineralschätze  dieser  Gebiete  im  Interesse  des  Außenhandels 
und  der  Wirtschaftsbilanz  zu  verwerten  gestatten.  Weiter 
hat  eine  englische  Finanzgruppe  der  jugoslawischen  Re- 
gierung ein  Angebot  für  die  Erbauung  einer  Eisenbahn  von 
Belgrad  über  Sarajevo  nach  Spalato  überreicht.  Das  Syn- 
dikat will  sofort  mit  den  Bauarbeiten  beginnen.  Durch 
diese  Bahn  würde  eine  unmittelbare  Verbindung  zwischen 
der  jugoslawischen  Hauptstadt  und  der  Adria  unter  Anschluß 
an  die  gleichfalls  neue  englische  Schiffahrtslinie  London — 
Malta — Spalato  hergestellt  werden.     (Domiwina,  Agram.) 

Geplante  Elektrisierung  der  Säröbahn  (Schweden). 

Im  Auftrage  der  Järnvägsaktiebolaget  Göteborg-Särö  in 
Gotenburg  hat  der  Bureauchef  im  elektrotechnischen  Bureau 
der  Eisenbahndirektion  Ivar  Överholm  einen  Bericht  mit 
Kostenanschlag  über  die  Elektrisierung  der  Säröbahn  aus- 
gearbeitet. Bei  sonst  gleichbleibenden  Unkosten  würden 
die  Kosten  des  elektrischen  Betriebes  denen  des  Dampf- 
betriebes erst  wieder  gleichkommen,  sobald  der  Kohlenpreis 
auf  35  Kr.  je  Tonne  heruntergegangen  wäre.  (Göteborgs 
Morgenpost.) 

Die  schwedischen  Dampffähren-Pläne  über  die  Ostsee. 

Die  vorläufige  Absage,  die  der  Plan  eines  Dampffähren- 
verkehrs zwischen  England  und  Schweden  von  ersterer 
Seite  erfahren  hat,  hat  die  Wirkung  gehabt,  das  Interesse 
Schwedens  mehr  noch  als  bisher  auf  den  Seeverkehr  über 
die  Ostsee,  womöglich  auch  in  Form  einer  Dampffährenlinie, 
zu  richten.  Die  Frage  der  Dampffährenverbindung  nach 
Rußland  ist  allerdings  schwierig.  Es  steht  eine  Verbindung 
über  Finnland  oder  Estland  oder  eine  Kombination  beider 
in  Frage.  Von  den  Vorschlägen  einer  Ostseelinie  haben 
vor  allem  zwei  allgemeines  Interesse  auf  sich  gezogen, 
nämUch  einerseits  Kapellskär-Baltischport  oder  Odinsholm 
kombiniert  mit  einer  besonderen  Fähre  zwischen  dem  est- 
nischen Hafen  und  dem  finnischen  Hafen  Hangö  und  ander- 
seits Kapellskär-Abo.  Jeder  dieser  zwei  Vorschläge  er- 
fordert beiderseits  ergänzende  Eisenbahnbauten,  nämlich  in 
Schweden  nach  Kapellskär,  in  Estland  von  Odinsholm  nach 
Taps,  in  Finnland  von  Abo  nach  Riihimäki.  Die  Strecke 
Riihimäki— Viborg  befindet  sich  bereits  in  zweigleisigem 
Ausbau,  es  müßte  also  auch  Äbo— Riihimäki  zweigleisig 
gebaut  werden.  Der  Abstand  von  Kapellskär  nach  Abo 
ist  110  Seemeilen,  der  nach  Odinsholm  160.  Was  die 
Eisverhältnisse  der  in  Frage  kommenden  Häfen  be- 
trifft, so  bestehen  für  Äbo  noch  nicht  genügende  Er- 
fahrungen, ob  die  85  Seemeilen  lange,  enge  und  ge- 
wundene Fahrt  durch  die  finnischen  Schären  nicht  ernste 
HindemisBe  für  größere  Fahrzeuge  bildet.   Hangö  ist  frei 
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von  einem  vorgelagerten  Schärengarten,  leidet  aber  an 
dem  Notstand,  daß  unter  der  Wirkung  des  zuweilen  auf- 
tretenden Packeises  bei  ungünstigen  Verhältnissen  der  Ver- 
kehr ganz  unterbrochen  werden  kann.  Für  Baltischport 
wurde  auf  Grund  längerer  Beobachtung  eine  mittlere 
Sperrung  von  33  Tagen  im  Jahre  gegenüber  56  für  Hangö 
festgestellt.  Die  Möglichkeit  der  Sperrung  bleibt  also  auch 
für  Baltischport.  Man  hat  daher  an  einen  estnischen  Hafen 
in  Odinsholm  am  Einlauf  zur  finnischen  Bucht  gerade  vor 
Estlands  Nordwestspitze  gedacht.  Es  gibt  an  der  ganzen 
Ostseeküste  des  alten  Rußland  keinen  Punkt,  der  in  bezug 
auf  seine  Vereisung  von  der  Natur  so  begünstigt  ist  wie 
Odinsholm.  Es  erklärt  sich  das  durch  die  starke  Strömung, 
die  besonders  im  Frühjahr  von  der  finnischen  Bucht  um 
Odinsholm  herum  gegen  die  südliche  Ostsee  verläuft.  Auch 
auf  finnischer  Seite  wird  neben  Abo  und  Hangö  ein  Ort 
genannt,  welcher  ähnlich  Odinsholm  beachtenswerte  Vor- 
teile verbürgt,  die  Insel  Russarö  südlich  von  Hangö.  Eine 
Eisenbahnverbindung  zum  Festlande  könnte  auch  hier  leicht 
erstellt  werden.  Odinsholm  und  Russarö  würden  auch  sehr 
günstig  liegen  für  eine  kombinierte  Linie  von  einem 
schwedischen  Hafen  aus,  sei  es  Kapellskär  oder  Nynäs. 
Der  Abstand  Odinsholm — Russarö  ist  nämlich  nur  33  See- 
meilen. Neben  diesen  Projekten  kommt  neuerdings  auch 
der  Gedanke  einer  Verbindung  Stockholm-Libau  zur 
Geltung.  Libaus  Abstand  von  einem  geeigneten  Punkt  in 
Stockholms  äußerem  Schärengarten  beträgt  genau  so  viel 
(etwa  340  km)  wie  der  von  Baltischport.  Von  einem 
18  Knoten  laufenden  Dampfer  könnte  die  Strecke  in 
10  Stunden  zurückgelegt  werden.  Freilich  müßte  dann  an 
Stelle  von  Kapellskär  ein  anderer  Anschlüßpunkt  treten, 
etwa  Nynäshamn,  das  aber  wieder  für  den  finnischen  und 
estländischen  Verkehr  zu  ungünstig  liegt.  Eine  Ausgleichung- 
aller  Interessen  würde  vielleicht  auf  einen  Dampffähren- 
hafen in  der  Gegend  von  Sandhamn  deuten.  (Ztg.  d.  Ver. 
dtsch.  Eis.-Verw.,  21.  VII.  20,  S.  580.) 

Asien. 

Die  Verbreitung  der  Spurweiten  in  Indien  stellte  sich 
letzhin  folgendermaßen : 

Vollspur   17  085  miles 

Meterspur  ....  13833  „ 
Andere    .  .  ,  .  .     2097  „ 

Summe   33  015  miles 
(Ebendort,  28.  VII.  20,  S.  600.) 

Afrika. 

Eröffnung  der  Verkelirsstraße  Tanger— Tetuan.  Am 

30.  Juni  wurde  die  neue  Verkehrsstraße  zwischen  Tanger 
und  Tetuan  eröfinet,  auf  der  auch  Postautomobile  verkehren 
werden.    (Near  East.) 

Amerika. 

Das  Eisenbalmwesen  in  Santa  Catariua  (Brasilien). 

Die  Eisenbahnlinie  vom  Eingangshafen  Säo  Francisco  ist 
im  vergangenen  Jahre  bis  Porto  Uniäo  durchgeführt  worden. 
Die  gesamte  Bahnstrecke  ist  461  km  lang.  Die  Bevölkerungs- 
ziffer der  durch  die  Linie  Säo  Francisco — Porto  Uniäo 
durchfahrenen  Gegend  wird  bereits  auf  über  100000  Per- 
sonen geschätzt.  Porto  Uniäo  wird  als  Eisenbahnknoten- 
punkt in  Zukunft  eine  große  Rolle  spielen.  Es  ist  durch 
die  Säo  Paulo — Rio  Grande-Bahn  einmal  mit  Ponta  Grossa, 
Säo  Paulo — Rio  de  Janeiro,  sowie  durch  eine  Zweiglinie 
mit  Curityba  und  weiter  mit  dem  Staat  Rio  Grande  do  Sul 
verbunden.  Die  Entfernung  von  der  Station  Marcellino 
Ramos  an  der  Nordgrenze  des  Staates  Rio  Grande  do  Sul 
beträgt  461  km.  Außerdem  besteht  von  Porto  Uniäo  auf 
dem  breiten  Iguassuflusse,  über  den  hier  eine  große  Eisen- 
bahnbrücke führt,  eine  Dampferverbindung  nach  Säo  Mattheo 
und  Porto  Amazonas  im  Staate  Paranä.  Porto  Uniäo  ist 
nach  Erledigung  des  Grenzstreits  zwischen  Santa  Catarina 
und  Paranä  an  Santa  Catarina  gefallen,  doch  steht  Paranä  im 
Begriff,  auf  der  andern  Seite  des  Schienenstranges  eine  neue 
Stadt  anzulegen.      (Bericht  des  Reichswanderungsamtes.) 


Der  Balinbau  Mexiko-Tampico  war  schon  vor  vielen 
Jahren  geplant  und  mußte  zu  Beginn  der  mexikanischen 
Revolution  zurückgestellt  werden.  Die  Linie  sollte  von 
Tamos  an  der  Bahn  Tampico — San  Luis  Potosi  nach  Honey, 
dem  Endpunkt  einer  von  der  Stadt  Mexiko  etwa  60  km 
nach  Nordosten  führenden  Bahn,  gelegt  werden.  Doch  wird 
jetzt  eine  direkte  Linie  Tamos — Mexiko  geplant,  die  die 
Entfernung  Tampico — Mexiko  um  etwa  200  Meilen  kürzt. 
Die  Bahn  hat  Höhenunterschiede  von  etwa  7000  Fuß  zu 
überwinden.  —  Die  mexikanische  Regierung  will  den  Bau 
jetzt  wieder  aufnehmen.  (World.) 

Das  Eisenbalinnetz  Brasiliens  umfaßt  z.  Zt.  28  197  km, 

wovon  mehr  als  die  Hälfte  dem  Staat  gehört.  (Weltwirt- 
schaftl.  Nachrichten,  Nr.  258,  Beilage,  S.  1963.) 

II.  Wasserverkehr, 
a)  Seescliiffalirt. 
Allgemeines. 

Der  Stand  der  Welthandelsflotte  am  30.  Juni  1920 

war  der  folgende,  wobei  nur  die  Schiffe  über  100  Br.-Reg.-T. 
gezählt  sind  und  die  Flotte  des  Kaspischen  Meeres  unberück- 
sichtigt geblieben  ist:  gegen  1914  in»/» 
26  513  Dampfer  mit   63  90t  688  Br.-Reg.-T.  4-  8  50i  000  -j-  18.7 

5082  Segler        ,,        3402377  ,,  —    640000  —  15.0 

Summe  31593  Seeschiffe  mit  57  314  065  Br.-Reg.-T.  +V  861000  ifi.o 
Die  Verteilung  auf  die  einzelnen  Nationen  ist  im  letzten 
Jahr  durch  die  Verteilung  von  4,63  Mill.  t  der  deutschen 
Handelsflotte  beeinflußt  worden,  die  nach  folgendem  Schlüssel 


erfolgte  (in  Br.-Reg.-T.): 
Großbritannien  mit 

Dominions.    .  2288000  Portugal     ....  150000 

Italien                      760000     China   40000 

Ver.  Staaten     .    .    620000  Belgien  ....  35000 

Frankreich    .    .    .    549000     Kuba   15000 

Brasilien  ....    220000     Siam   14000 


Gegenüber  der  Zeit  des  Kriegsausbruchs  gestaltet  sich 
der  Anteil  der  Nationen  folgendermaßen : 


30.  VI. 

1920 

30.  VI.  1914 

Unterschied 

Br.-R.-T. 

/o 

Br.-R.-T. 

/o 

gegen  1914 

Großbritannien 

mit  Irland 

18111000 

33,59 

18892000 

41,61 

781000 

Ver.  Staaten') 

14525000 

26,94 

4287000 

9,35 

4-10238000 

Japan  ") 

2996000 

5,56 

1708000 

3,76 

1228000 

Frankreich 

2963000 

5,50 

1922000 

4,23 

+  1041000 

Italien 

2118000 

3,93 

1430000 

3,15 

+ 

668000 

Engl. Dominions 

2032000 

3,77 

1632000 

3,59 

+ 

400000 

Norwegen 

1980000 

3,67 

1957000 

4,31 

+ 

23000 

Holland 

1773000 

3,28 

1472000 

3,24 

+ 

301000 

Schweden 

996000 

1,85 

1015000 

2,24 

19000 

Spanien 

937000 

1,74 

884000 

1,95 

+ 

53000 

Dänemark 

719000 

1,34 

770000 

1,70 

51000 

Griechenland 

497000 

0.93 

821000 

1,81 

324000 

Deutschland 

419000 

0,78 

51350003) 

11,31 

716000 

Osterr.-Ungarn 

0 

0,00 

1052000 

3,32 

1052000 

Andere  Länder 

3839000 

7,12 

2427000 

5,34 

+ 

412000 

(Lloyd's  Register.) 


Die  Zusammensetzung  der  Welthaudelstlotte  uacli 
der  Größe  der  Schifte  stellte  sich  am  30.  Juni  d.  J.  fol- 
gendermaßen: Englands  Anteil 
über  10  000  Br.-Reg.T.         297  147 
5  000—10  000         „             3  280  1177 
An  Schiffen  über  5  000  t  entfallen  auf  die  Ver.  Staaten 
1284,  Japan  176,  Frankreich  167,  Italien  155,  Holland  110. 

(Lloyd's  Register.) 

1)  Hiervon  entfielen  auf  die  Großen  Seen  2119  000 
(1914:  2260000)  t,  doch  sind  die  auf  den  Großen  Seen 
schwimmenden  hölzernen  Schiffe  weder  in  diese  noch  in 
die  obigen  Zahlen  eingerechnet. 

*)  Vgl.  die  abweichende  japanische  Statistik  auf  S.  203. 

ä)  Die  amtliche  deutsche  Zahl  ist  5  239  000. 
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Die  Bewegung  der  Frachtsätze.  Die  Preise  für  Fracht- 
sätze sind,  von  wenigen  Linien  abgesehen,  infolge  wachsenden 
Angebots  an  Schiffsraum  in  fortgesetztem  Fallen  begriffen, 
wie  nachfolgende  Tabelle  näher  zeigt: 
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Der  Yerlust  an  menschlichen  Lehen  auf  Fahrgast- 
schiffen ist  in  folgender  Tabelle  angegeben: 


Periode  von 
B  Jahren 


Zahl  der  vernichteten 
Menschenleben 


1860—64    1018 

1865—69    1893 

1870—74    2302 

1875—79    2570 

1880—84    2570 

1885—89    2643 

1890—94    2654 

1895—99    2658 

1900—04    3165 

1905—09    4382 

1910—14  (4  Jahre  und  5  Monate)   .  5445 

(Schiffbau.) 

Europa. 

Gründung  eines  neuen  holländischen  Schiffahrts- 
trustes. Zur  Inbetriebsetzung  mehrerer  Schiffahrtslinien 
wurde  in  Holland  eine  Gesellschaft  mit  einem  Aktienkapital 
von  200  Millionen  Gulden  gegründet.  Es  werden  von  ihr 
folgende  Linien  betrieben:  Holland  and  East  Line,  Holland 
and  British  India  Line,  Holland  and  Africa  Line.  (Deutsche 
Bergwerks-Ztg.,  15.  VIL  20.) 

Der  Verkehr  im  Hafen  von  Antwerpen  gestaltete  sich 
folgendermaßen : 

Dampfschiffe  Tonnage  Segelschiffe  Tonnage 
L  Semester  1914  3380  7002931  t  136  52765t 
I.  Semester  1919  1 560  2  060  405  „  298  62  747  „ 
L  Semester  1920      3401      4938  302,,       527  186446,, 

Die  Gesamteinfuhr  betrug  im  I.  Semester  1914  7055696  t, 
in  der  gleichen  Zeit  des  Jahres  1919  2123152  t  und  im 
laufenden  Jahre  5 124  748 1.    Wenn  auch  die  Einfuhrziffern 


der  Vorkriegsjahre  noch  lange  nicht  erreicht  sind,  weil 
Antwerpen  die  großen  deutschen  Dampfer  fehlen,  so  ist 
doch  gegenüber  dem  Jahre  1919  ein  viel  versprechender 
Fortschritt  zu  verzeichnen.    (Schweiz.  Verkehrs-Korresp.) 

Asien. 

Ein  Schnelldampferdienst  Seattle-Hongkong  über 
Jokohama-Kobe  bzw.  Manila  wird  im  Oktober  von  der 
Admiral  Line  eröffnet  werden.    (Hongkong  Daily  Mail.) 

Afrika. 

Herabsetzung  der  Suezkanal-Gebühren.  Die  Suez- 
kanal-Gesellschaft teilt  mit,  daß  laut  Beschluß  ihres  Ver- 
waltungsrats die  Transitgebühren  im  Suezkanal  vom  1.  Ok- 
tober d.  J.  ab  um  0,25  Frcs.  auf  je  8,25  Frcs.  für  die  be- 
lasteten Fahrzeuge  und  auf  5,75  Frcs.  für  Schiffe  ohne  Last 
herabgesetzt  worden  sind. 

Amerika. 

Das  amerikanische  Schittahrtsgesetz  vom  6.  Juni  1920, 

die  sog.  Jones  Bill  oder  mit  dem  amtlichen  Namen  Merchant 
Marine  Act  1920,  muß  als  einer  der  bedeutsamsten  Schritte 
zur  Kräftigung  der  vereinsstaatlichen  Seegeltung  bezeichnet 
werden.  Auf  die  überaus  einschneidenden  Einzelheiten  der 
39  Artikel  des  Gesetzes  kann  hier  nicht  eingegangen  werden  ■*). 
Das  Gesetz  wird,  wenn  es  am  1.  Mai  1921  in  Kraft  tritt,  in 
erster  Linie  die  Aufgabe  haben,  mit  allen  Mitteln,  auch  mit 
den  drastischsten,  die  englische  und  japanische  Schiffahrt 
zugunsten  der  amerikanischen  zu  verdrängen.  Ein  sehr 
scharfer  Tarifkampf,  der  den  ohnehin  stark  zerrütteten 
Frachtenmarkt  weiter  beunruhigen  wird,  dürfte  die  erste 
Folge  des  neuen  Gesetzes  sein,  dessen  wirtschaftliche  und 
politische  Folgen  noch  gar  nicht  abzusehen  sind. 

Der  Stand  der  vereinsstaatlichen  Handelsflotte  belief 
sich  am  1.  Juni  d.  J.  auf  2801  Schiffe  von  mehr  als  1000t 
mit  10681025  Br.-Eeg.-T.  Hiervon  waren  1610  Schiffe  mit 
6  801 536  t  Eigentum  des  Shipping  Board.  Einschließlich 
sämtlicher  Binnenschiffe  für  Flüsse  und  Kanäle  sowie  aller 
kleinen  Fahrzeuge  besaßen  die  Ver.  Staaten  27900  Schiffe 
mit  15850000  Br.-Reg.-T.  (Angaben  des  Bureau  of  Navi- 
gation, Department  of  Commerce.) 

Bau  amerikanischer  Riesendampfer.  Das  United 
States  Shipping  Board  plant  für  den  Personenverkehr  den 
Bau  von  zwei  Riesendampfern,  die  nicht  nur  die  größten, 
sondern  auch  die  stärksten  und  schnellsten  werden  sollen, 
die  je  auf  dem  Meere  fuhren  und  deren  Uberfahrtszeit  von 
Europa  nach  Amerika  nur  4  Tage  betragen  soll.  Die  Schiffe 
werden  305  m  lang  und  30  m  breit  sein.  Der  Tiefgang 
wird  10,7  m  betragen.  Die  Maschinen  von  110000  PS 
sollen  eine  Geschwindigkeit  von  30  Knoten  ergeben.  In 
der  ersten  Klasse  werden  1000  Reisende,  in  der  zweiten 
800,  in  der  dritten  1200  Aufnahme  finden  können.  Mit 
diesen  Schiffen,  deren  Bau  äußerst  beschleunigt  werden 
soll,  wird  der  frühere  deutsche  Dampfer  „Vaterland",  der 
jetzige  amerikanische  „Leviathan",  der  nur  289,6  m  lang 
ist,  wesentlich  überholt.  (Schweiz.  Verk.-Korr.) 

Der  Hafen  von  Havana  erfreut  sich  zurzeit  eines  stark 
wachsenden  Verkehrs.  In  den  vier  ersten  Monaten  d.  J. 
wurde  er  von  494  amerikanischen  und  85  anderen  Schiffen 
aufgesucht.    (Neptune,  15.  VII.  20.) 

Eine  Kanada-Java-Linie  durch  den  Suezkanal  ist 

Ende  Juli  von  der  „New  Zealand  Shipping  Co."  eröffnet 
worden.  Der  Verkehr  spielt  sich  zwischen  Montreal,  Port 
Said,  Port  Sudan,  Aden,  den  Strait  Settlements  und  Java 
ab.    (Handelsberichten,  15.  VII.  20,  S.  448.) 

Australien. 

Eine  Holland- Australien-Linie  wird  die  Vereen.  Nederl. 
Scheepv.  Mij.  am  28.  August  eröffnen.    Der  Verkehr  spielt 


*■)  Ein  besonderer  Aufsatz  bleibt  vorbehalten. 
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sich  zweimonatlich  in  beiden  Richtungen  über  Antwerpen, 
Lissabon  und  Genua  ab.  (Econom.  Berichten,  1.  VII.  20, 
S.  236.) 

b)  Binnenschilf ahrt. 
Europa. 

Ein  großes  Hafenprojelit  der  Stadt  Köln.  Köln  plant 
mit  einem  Aufwand  von  450  Älill.  Mark,  die  durch  eine 
Anleihe  aufgebracht  werden  sollen,  am  südlichsten  Ende 
der  Stadt  ein  Industriegelände  und  einen  Handelshafen  zu 
schafifen.  Bei  der  neuen  Hafenanlage  rechnet  man  mit 
einem  jährlichen  Zuschuß  bis  zu  6  Mill.  (bisher  1  Mill.) 
Mark.  —  Der  großartige  Plan,  der  in  der  jetzigen  schweren 
Zeit  doppelt  bewundernswert  ist,  hängt  ofifenbar  mit  dem 
gegenwärtigen  starken  Interesse  Englands  am  besetzten 
Köln  zusammen.  Man  erhofft  anscheinend  eine  besonders 
lebhafte  Entwicklung  des  Rhein-Seeverkehrs.  Ob  diese 
Erwartungen  nicht  im  Hinblick  auf  die  nur  5  jährige  Dauer 
der  Besetzung  und  die  Darlegungen  des  in  diesem  Heft 
enthaltenen  Wir  mingh  aus 'sehen  Aufsatzes^)  als  zu  san- 
guinisch bezeichnet  werden  müssen,  bleibe  dahingestellt. 

Die  Kanalisierungr  der  oberen  Saale.  Mit  der  Ent- 
Bcheidimg  über  den  Mittellandkanal  muß  auch  die  Ent- 
scheidung über  den  Elster-Saale-Kanal  fallen.  Wird  dieser 
gebaut,  dann  ist  die  Kanalisierung  der  oberen  Saale, 
wenigstens  bis  zur  Unstrutmündung,  unbedingt  erforderlich. 
Würde  der  Ausbau  der  Saale  für  die  GroßschifFahrt  (Schiffe 
bis  zu  1000 1)  unterbleiben,  dann  müßte  ein  großes  Gebiet 
Mjtteldeutschlands  die  gewaltigen  wirtschaftlichen  Vorteile 
entbehren,  die  die  Lage  an  einer  leistungsfähigen  Wasser- 
straße mit  sich  bringt.  Die  Kosten  des  Saaleausbaus  von 
Kreypau  (Einmündung  des  Elster-Saale-Kanals)  bis  Weißen- 
fels  sind  auf  4  Millionen,  von  Weißenfels  bis  zur  Unstrut- 
mündung auf  6  Millionen  Mark  berechnet  worden,  selbst- 
verständlich zu  Friedenspreisen.  Wie  hoch  sich  die  Kosten 
belaufen  werden,  wenn  man  wirklich  an  den  Ausbau  heran- 
gehen wird,  läßt  sich  unter  den  augenblicklichen  Verhält- 
nissen auch  nicht  annähernd  angeben.  Trotzdem  wird  sich 
eine  Verzinsung  und  Tilgung  dieses  Anlagekapitals  ermög- 
lichen lassen.  Die  im  Wirtschaftsgebiet  der  Saale  befind- 
lichen reichen  Braunkohlenlager  haben  eine  Mächtigkeit 
von  über  200  Millionen  Tonnen.  Ihr  Abbau  ist  aber  wegen 
der  ungenügenden  Abfuhrmöglichkeiten  sehr  erschwert. 
Aus  einer  Umfrage  geht  hervor,  daß  man  mit  einer  Braun- 
kohlenbeförderung auf  dem  Wasserwege  von  rund  900000  t 
zu  rechnen  hat.  Diese  Kohle  wird  aber,  solange  wir  unter 
dem  Versailler  Vertrage  zu  leiden  haben,  eine  viel  größere 
Rolle  spielen  als  bisher.  Ferner  ist  mit  einem  Frachtverkehr 
von  wenigstens  100000  t  zu  rechnen  aus  den  übrigen  Landes- 
erzeugnissen, wie  Zucker,  Getreide,  Mehl,  Dünger,  Eisen, 
Häute,  Holz,  Zellulose,  Papier,  Kalk-  und  Sandstein, 
Zement  usw.  Weiter  ist  mit  dem  Zeitzer  Gebiet  zu 
rechnen,  dessen  bedeutender  Braunkohlenreichtum  auch 
diesem  Wasserwege  zuströmen  würde.  Dann  ist  zu  berück- 
sichtigen, daß  die  Paraffinindustrie  im  Weißenfels-Zeitzer 
Gebiet  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zu  neuem  blühenden 
Leben  erwachen  wird.  Endlich  muß  man  das  Hinterland 
des  Unstruttales  mit  seinem  Reichtum  an  Kali,  Kalk  und 
Sandsteinen  berücksichtigen.  Dieser  Reichtum  ist  so  be- 
deutend, daß  man  sogar  an  einen  weiteren  Ausbau  auch 
der  Unstrut  denken  muß.  (Stadtbaurat  Förster-Weißenfels 
auf  der  Tagung  der  Wasserwirtschaft!.  Vereinigung  für  Mittel- 
und  Süddeutschland.) 

Der  Güterverkehr  im  Basler  Blieinhafen.  Seit  Wieder- 
aufnahme des  Güterverkehrs  auf  der  Strecke  Basel — Kehl — 
Straßburg  sind  in  Basel  seit  dem  2.  Mai  bis  Ende  Juni 
14  Güterschleppzüge  eingetroffen  und  5  beladene  talwärts 
abgefahren.  Es  wurden  dabei  auf  dem  Rheine  nach  Basel 
befördert:  2401 1  Weizen,  438  t  Roheisen,  383  t  Brikette, 


3 128  t  amerikanischer  (!)  Kohlen,  12,5  t  Korkabfälle,  339  t 
tannene  Bretter,  170 1  Portlandzement  und  63 1  Kalzium- 
karbid. Im  ganzen  wurden  im  Basler  Hafen  dieses  Jahr 
bis  Ende  Juni  6935  t  umgeschlagen,  wovon  585  t  auf  die 
Talfahrt  entfallen.  (Der  Rhein,  9.  VII.  20.)  —  Bis  Ende 
Juli  wurden  12  992  t  in  29  Schleppzügen  eingeführt  und 
2  265  t  talwärts  auf  den  Weg  gebracht.  Die  Gesamtzufuhr 
im  Juli  belief  sich  auf  7  041  t,  die  Abfuhr  auf  1  691  t.  Die 
erstere  bestand,  mit  Ausnahme  von  388  t  englischer  Briketts, 
seltsamerweise  ausschließlich  aus  amerikanischen  Gütern, 
nämlich  3  985  t  amerikanischer  Kohlen  und  2  696  t  ameri- 
kanischen Weizens.  (Schweiz.  Verk.-Korr.) 

Der  Umbau  des  Rhein-Rhöne-Kanals  für  300-t-Schiffe 

hat  kürzlich  zur  Einweihung  des  umgebauten  Stückes  Mül- 
hausen— Altmünsterol  sowie  des  Hüninger  Kanals  geführt 
(32  km).  (Schweiz.  Bau-Ztg.)  Der  Weiterbau  von  Alt- 
münsterol bis  Besannen  (112  km)  ist  wegen  Geldmangel 
vorläufig  eingestellt  worden.  (Schweiz.  Verk.-Korr.)  Da- 
gegen ist  das  Weststück  von  Besangon  bis  St.  Symphorien 
für  300-t-Fahrzeuge  benutzbar.    (Genie  civil,  28.  II.  20.) 

Kettenschittahrt  auf  der  Rhone.  Der  Ingenieur 
Huchet  aus  Nantes  hat  dieser  Tage  der  Handelskammer 
von  Marseille  ein  Projekt  für  die  Einführung  der  Ketten- 
schiffahrt auf  der  Rhone  zwischen  Lyon  und  Arles  einge- 
reicht. Die  Trausportkommission  hat  den  Vorschlag  bereits 
eingehend  studiert  und  ist  zu  dem  Schlüsse  gekommen,  daß 
das  Strombett  infolge  der  vorgenommenen  Regulierungs- 
arbeiten nunmehr  als  stabil  zu  betrachten  ist,  so  daß  ein 
Versuch  mit  der  Kettenschiffahrt  unternommen  werden 
könne.  Die  Handelskammer  von  Marseille  will  nun  bei 
den  behördlichen  Instanzen  darauf  dringen,  daß  der  Versuch 
möglichst  bald  vorgenommen  werde.  (Schweiz.Verk.-Korr.) 

Der  Antwerpen-Moerdijk-Kanal,  dessen  Bau  die  Hol- 
länder den  Belgiern  in  dem  vielerörterten  (noch  nicht  rati- 
fizierten) Vertrag")  zugestanden  haben,  ist  folgendermaßen 
geplant.  Der  Kanal  soll  53  km  Länge,  5,1  m  Tiefe  bei 
40  m  Schleusenweite  aufweisen  und  für  3000-t-Schiffe  fahr- 
bar sein.  Er  soll  von  Antwerpen  aus  nordwärts  so  weit 
wie  möglich  auf  belgischem  Gebiet  geführt  werden  und 
dann  westlich  Roosendaal  vorbei  nach  Zevenbergen  und 
Moerdijk  führen.  Bergen  op  Zoom  trachtet  an  den  Kanal 
heranzukommen.  Den  durchfahrenden  Schiffen  soll  eine 
Stundengeschwindigkeit  von  8  km  gestattet  sein.  (Handels- 
berichten, 1.  VII.  20,  S.  407.) 

III.  Luftverkehr. 

Europa. 

Luftpostverbindung  Berlin — Bremen — Wangeroog.  Am 

21.  Juli  ist  vom  Lloyd-Luftdienst  mit  den  Kabinenflugzeugen 
der  Sablatnig-Flugzeugbau  G.  m.  b.  H.  der  regelmäßige  Luft- 
postdienst zwischen  Berlin,  Bremen  und  den  Nordseebädern 
aufgenommen  worden.  Es  wird  täglich  je  ein  Flugzeug  in 
jeder  Richtung  verkehren.  Außer  der  Post  können  auch 
Passagiere  befördert  werden.  (Schiffahrt-Ztg.,  21.  VII.  20.) 
—  In  Bremen  besteht  Anschluß  an  die  Fluglinien  nach 
Amsterdam — London  und  nach  Hamburg — Warnemünde — 
Malmö. 

Eine  schweizerisch-holländische  Rhein-Luftverkehrs- 
linie wird  geplant,  die  von  Basel  bis  Rotterdam  dem  Laufe 
des  Rheins  folgen  und  mit  Wasserflugzeugen  betrieben 
werden  soll,  damit  die  Landung  überall  erfolgen  kann,  ohne 
daß  man  an  kostspielige  Flugplätze  gebunden  ist.  Die  dem 
Personen-,  Post-  und  Musterverkehr  dienende  Linie  soll 
Basel  und  Rotterdam  miteinander  verbinden  und  hier  An- 
schluß finden  an  die  schon  bestehenden  Linien  Basel — Genf 
und  Amsterdam  — Rotterdam — London  (eröffnet  17.  Mai  20). 
Es  soll  täglich  in  beiden  Richtungen  geflogen  werden  unter 
Berührung   von   Basel,   Straßburg,   Mannheim,  Frankfurt, 


»)  Vgl.  S.  212. 


•)  Vgl.  Märzheft,  S.  90. 
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Coblenz,  Köln,  Düsseldorf,  Duisburg,  Emmerich  und  Rotter- 
dam. Mit  Hilfe  der  Rheinlinie  und  ihrer  Anschlüsse  wird 
es  möglich,  von  London  nach  Genf  oder  umgekehrt  in 
8  Stunden  zu  gelangen.  Gründer  des  Unternehmens  ist  der 
Architekt  Rein  in  Zürich.    (Mitteilung  aus  Zürich.) 

Tschechoslowakischer  Luftverkehr.  Am  12.  Juli  wurde 
in  Prag  ein  Vertrag  mit  einer  französisch-rumänischen  Ge- 
sellschaft über  die  Flugpostverbindung  der  Tschechoslowakai 
mit  dem  Auslande  vereinbart.  Mit  den  regelmäßigen  Flügen 
ist  Anfang  August  d.  J.  begonnen  worden,  und  zwar  zuerst 
auf  der  Strecke  Paris  —  Prag.  Noch  im  Laufe  dieses  Jahres 
wird  auch  der  Verkehr  auf  der  Strecke  Prag  —  Warschau 
aufgenommen  werden.    (Ind.-  u.  Hand.-Ztg.,  21.  VII.  20.) 

Asien. 

Der  Luftverkehr  in  Britisch-Indien.  Es  ist  beabsich- 
tigt, 6  Luftverkehrslinien  in  Britisch-Indien  einzurichten, 
und  zwar  die  Linien :  Kalkutta  —  Bombay,  Kalkutta  — 
Rangoon,  Kalkutta  —  Labore,  Kalkutta  —  Madras, 
Bombay  —  Madras,  Karachi  —  Labore.  Zunächst  sollen 
nur  die  beidfen  ersten  eröffnet  werden.    (Times  of  India.) 

Amerika. 

Luftschiffverbinduug  Korn — Buenos  Aires.  In  Italien 
wurde  ein  lenkbares  Luftschiff  „B  34"  von  50000  cbm  ge- 
baut, das  100  Personen  aufnehmen  kann  und  für  den  Ver- 
kehr zwischen  Rom  und  Buenos  Aires  bestimmt  ist.  (Cor- 
riere  della  Sera.) 

IT.  Post-  und  N.aclirichtenverkehr. 
Allgemeines. 

Der  nächste  Weltpostkongreß  wird  am  1.  Oktober  in 
Madrid  zusammentreten. 

Europa. 

Das  längste  Telephon-Seekabel  der  Welt  ist  kürzlich 
zwischen  der  pommerschen  und  ostpreußischen  Küste  zur 
Umgehung  des  „polnischen  Korridors"  verlegt  worden. 

Neue  deutsche  Erfolge  mit  drahtloser  Telephonie, 

Das  Reichspostministerium  hat  seit  längerer  Zeit  durch  das 
Funk-Betriebsamt  Versuche  mit  drahtloser  Telephonie  vor- 
nehmen lassen,  die  gezeigt  haben,  daß  es  möglich  ist,  von 
einer  Zentralstelle  aus  die  Sprache  befriedigend  innerhalb 
ganz  Deutschlands  drahtlos  zu  übermitteln.  Als  Sendestelle 
diente  die  Hauptfunkstelle  Königswusterhausen.  Die  Nach- 
richten wurden  von  etwa  30  Empfangsstellen  aufgenommen, 
die  der  Luftlinie  nach  30  bis  600  km  von  der  Sendestehe 
entfernt  lagen.  Die  Lautstärke  war  selbst  an  den  entferntest 
gelegenen  Orten,  wie  in  Friedrichshafen  und  Konstanz,  be- 
friedigend. (Mitteilung  des  Reichspostministeriums.) 

Der  Stand  der  drahtlosen  Telegraphie  und  Telephonie 
in  Spanien.  Die  Gompania  Nacional  de  Telegrafia  unter- 
hält Küstenstationen  in  Cadix,  Santa  Grus  de  Tenerife, 
Melenara  (Kanarische  Inseln),  Gabo  de  Palos,  Soller,  San- 
tander,  Vigo  und  Finisterre  für  den  Verkehr  mit  den 
Schiffen.  Femer  besitzt  sie  Stationen  in  Aranjuez  und  Prat 
de  Llobregat  (bei  Barcelona),  von  denen  die  erstere  für 
den  Verkehr  mit  Deutschland  und  England,  letztere  für 
den  mit  Österreich,  Ungarn  und  Italien   bestimmt  ist. 


223  Schiffe  sind  mit  Apparaten  und  Funkentelegraphisten 
der  genannten  Gesellschaft  ausgestattet.  Die  Gompania 
Nacional  de  Telegrafia  sin  Filos  macht  auch  Versuche  mit 
drahtloser  Telephonie.  Augenblicklich  wird  eine  militärische 
Funkenstation  in  Garabanchel  bei  Madrid  hergestellt,  durch 
die  drahtlose  telephonische  Gespräche  zwischen 
Madrid  und  Tetuan  in  Marokko  ermöglicht  werden 
sollen.  Man  hofft  auch  bald  zu  erreichen,  daß  von  Prat 
de  Llobregat  mit  England  drahtlos  gesprochen  werden 
kann.    (Revista  Minera  Metalurgica  y  de  Ingenieria.) 

Eine  drahtlose  Telephonverbiudung  Holland — England 

wird  von  der  Marconi-Gesellschaft  geplant.  (Nieuwe  Courant.) 

Asien. 

Drahtloser  Verkehr  Holland — Java ').  Nachdem  ein« 
Versuchsstation  in  Tijlitin  auf  Java  gebaut  war,  ist  je  eine 
Großstation  auf  Java  und  in  Holland  errichtet  worden.  Die 
holländische  Station,  die  eine  Leistung  von  400  KW  An- 
tennenenergie haben  soll,  bei  einer  Antennenanlage  von 
sechs  Masten,  je  200  m  hoch,  ist  im  November  1919  fertig- 
gestellt worden,  in  der  Nähe  von  Assel  an  der  Bahnstrecke 
Deventer — Utrecht.  Sende-  und  Empfangsanlage  sind  ge- 
trennt. Erstere  befindet  sich  bei  Kostwijk  und  ist  210  m 
hoch,  letztere  bei  Sambeek.  Die  Empfangsanlage  wird 
von  sieben  in  Holzfachwerk  ausgeführten  Türmen  von 
eigenartiger  Fischbauchform  getragen,  die  bei  einem  Ab- 
stand von  250  m  voneinander  62  m  hoch  sind.  Die  drei- 
drähtige  Hauptantenne  ist  60  m  hoch  und  1200  m  lang, 
die  Mittelantenne  besteht  aus  fünf  Drähten,  42  m  hoch  und 
ebenfalls  1200  m  lang,  während  die  niedrigste  Antenne 
750  m  lang  ist.  Diese  Empfangsanlage  arbeitet  bereits  mit 
der  Versuchsstation  TijUtin,  deren  ausgestrahlte  Antennen- 
energie etwa  100  KW  beträgt,  seit  November  vorigen  Jahres. 
Nach  Fertigstellung  der  Großstation  auf  Java  will  auch 
Amerika  diese  Verbindung  benutzen.  Die  Sendeanlage  auf 
Java  liegt  10  km  von  Bandoeng  entfernt  und  soll  von  einem 
eigens  erbauten  Kraftwerke  gespeist  werden.  Eine  Hoch- 
spannungsleitung führt  den  in  den  Turbogeneratoren  er- 
zeugten Drehstrom  nach  Umformung  auf  25000  Volt  Spannung 
nach  der  25  km  entfernten  Sendestation.    (Het  Vaderland.) 

Afrika. 

Errichtung  einer  Funkstation  in  Alexandrien.  Das 

ägjrptische  Verkehrsministeriura  hat  den  Bau  einer  Funk- 
station in  Alexandrien  in  Auftrag  gegeben.  Schon  seit 
langem  hat  sich  das  Fehlen  einer  derartigen  Station  für 
die  vielen  dort  einlaufenden  Dampfer  empfindlich  bemerkbar 
gemacht.  Die  Station  wird  in  der  Nähe  von  Rasr  El  Tin« 
installiert  werden  und  eine  Reichweite  von  ungefähr  1000  km 
haben.  Die  Fertigstellung  soll  nach  Möglichkeit  beschleunigt 
werden.    (Schiffahrt-Ztg.,  10.  VII.  20.) 

Amerika. 

Marconi-Station  in  Puerto  Colombia.  Für  die  Ver- 
bindung mit  Schiffen  in  See  und  mit  der  Insel  San  Andres 
ist  in  Puerto  Columbia  eine  neue  Marconi-Station  errichtet 
worden,  die  einen  ständigen  Dienst  bei  Tag  und  Nacht 
aufrechterhalten  wird.    (Ebendort,  21.  VIL  20.) 

')  Vgl.  Aprilheft  1919,  S.  130. 


Chronik  des  Auslanddeutschtums. 


Bearbeitet  von  Dr.  Fritz 

Von  all  den  Fragen,  die  die  Auslanddeutschen  bewegen, 
ist  diejenige  der  Entschädigung  noch  immer  die 
weitaus  wichtigste.  Zwar  ist  zu  konstatieren,  daß  ein  ge- 
wisser Fluß  in  die  Bewegung  kommt,  daß  die  kraftvoll  ge- 
wachsene Organisation  der  Auslanddeutschen,  ihr  Bund, 
sich  durchzusetzen  beginnt,  aber  es  ist  infolge  bureau- 
kratischer  Langsamkeit  der  Behörden  immer  noch  entsetz- 


Wertheim  e  r-  Stuttgart. 

lieh  wenig  wirklich  ausbezahlt  worden.  Am  9.  November 
1919  sind  die  RichtUnien  für  die  Auszahlung  einer  Vor- 
entschädigung  erlassen  worden.  Bis  zum  30.  Juni  1920 
sind  24  346  Anmeldungen  von  Schäden  eingereicht  worden, 
die  etwa  l^/g  Milliarden  Mark  Schadensansprüche  umfassen 
(gewiß  nur  einen  kleinen  Bruchteil  der  zu  erwartenden  An- 
meldungen und  des  tatsächlichen  Schadens),  Rußland  steht 


Nr.  9 


—    264  — 


September  1920 


mit  9016  Anmeldungen  und  834  Millionen  an  der  Spitze, 
England  folgt  mit  6239  Anmeldungen  und  196  Millionen, 
Frankreich  mit  3445  Anmeldungen  und  272  Millionen, 
Belgien  mit  2149  Anmeldungen  und  89  Millionen,  Italien 
mit  598  Anmeldungen  und  43  Millionen,  Amerika  mit 
898  Anmeldungen  und  22  Millionen,  sonstige  Länder  mit 
2006  Anmeldungen  über  99  Millionen.  Diese  Ziffern  sind 
gewiß  noch  rein  zufälliger  Natur.  Sie  geben  kein  klares 
Bild  über  die  in  den  einzelnen  Ländern  tatsächlich  ange- 
richteten Schäden,  und  namentlich  besagen  sie  nichts  über 
die  Zahl  der  Geschädigten  und  den  Umfang  der  einzelnen 
Schäden.  Darüber  wird  man  erst  klar  sehen,  wenn  die 
ganze  Entschädigungsaktion  vollendet  sein  wird.  Von  den 
über  24000  Anmeldungen  sind  aber  noch  wenig  mehr  als 
ein  Viertel,  6769,  vorgeprüft  und  an  die  Spruchkommissionen 
abgegeben  worden,  und  von  diesen  sind  nur  wenig  über 
500  Ansprüche  rechtskräftig  entschieden  und  nur  wenig 
über  200  zur  Auszahlung  gebracht  worden.  Von  1  '/2  Mil- 
liarden Mark  Anmeldungen  sind  kaum  2  Millionen  Mark 
ausgezahlt.  Man  wird  nicht  behaupten  wollen,  daß  dieses 
Schneckentempo  der  bisherigen  Methoden,  an  dem  nicht 
der  Bund,  sondern  die  Langsamkeit  der  Behörden  schuld 
ist,  einen  guten  Eindruck  auf  die  Auslanddeutschen  gemacht 
hat.  Es  war  ein  schwerer  Fehler,  daß  man  nicht  großzügig 
und  auch  (in  einer  Zeit,  da  derartig  mit  Staatsgeldem  zu- 
gunsten unberufener  und  unlauterer  Elemente  gewirtschaftet 
wurde!)  finanziell  nicht  kleinlich  zugunsten  der  tatsächlich 
so  schwer  geschädigten  Auslanddeutschen  eingegriffen  hat 
und  zunächst  einmal  die  Ansprüche  der  sogenannten  kleinen 
Leute,  Ansprüche  bis  zu  5000  oder  gar  10000  Mark,  in  be- 
schleunigtem Verfahren  herausgriff  und  erledigte.  Vor 
Jahresfrist  konnte  mit  einer  vollen  Entschädigung  über  der- 
artige Summen  derjenige,  der  sie  wirklich  erhielt,  etwas 
anfangen.  Er  konnte  sich  damit  geschäftlich  betätigen,  er 
konnte  sich  in  ein  Geschäft  einkaufen,  oder  sich  wenigstens 
mit  seiner  Familie  einkleiden  und  mit  dem  Nötigsten  ver- 
sehen. Er  schied  dann,  was  die  geldliche  Seite  der  Sache 
angeht,  aus  dem  Begriff  des  „Auslanddeutschen"  aus  und 
gliederte  sich  damals  noch  leichter  in  das  heimische  Wirt- 
schaftsleben wieder  ein,  wo  es  doch  klar  war,  daß  dem 
Großteil  dieser  kleinen  Leute  eine  Rückkehr  ins  Ausland 
als  Metzger  oder  Kellner,  Friseur  oder  Schneider,  Bäcker 
oder  Schuster  nicht  möglich  sein  würde.  Statt  dessen  aber 
prüfte  man  auch  diese  Fälle  nach  genau  demselben  Schema 
wie  die  der  großen  Kaufleute  und  Unternehmer  gründlich 
und  sehr  demokratisch-gleichmacherisch  durch,  ohne  dadurch 
den  kleinen  Leuten  und  ohne  dadurch  auch  den  Inhabern 
der  großen  Handelshäuser,  deren  wirtschaftliche  Wieder- 
aufrichtung im  Ausland  so  sehr  im  Interesse  des  deutschen 
Welthandels  und  damit  auch  der  innerdeutschen  Volkswirt- 
schaft liegt,  gerecht  zu  werden.  Genutzt  hat  man  niemandem. 
Die  Kartotheken  wurden  gefüllt,  ein  gewaltiges  Personal 
wurde  angespannt,  ein  Riesenapparat  wurde  aufgezogen; 
das  Resultat  erfuhr  man  bei  der  Tagung  des  erwähnten 
Bundes  in  Eisenach  am  25.  Juli.  Daß  es  die  Ausland- 
deutschen nicht  befriedigt,  ist  klar.  Die  kleinen  Leute  ver- 
stehen nicht,  daß  man  sie  wegen  ihrer  lumjiigen  paar  tausend 
Mark  stets  wieder  vertröstet  und  warten  läßt,  die  Großen 
verstehen  nicht,  warum  nicht  wenigstens  eine  großzügige 
Bevorschussung  auf  ihre  Forderung  erfolgte  und  ihnen  nicht 
ein  gesundes  staatliches  Kreditsystem  gestattete,  vom  neutralen 
Ausland  aus  eine  langsame  Wiederanbahnung  ihrer  Welt- 
handelsbetätigung zu  ermöglichen,  die  dann  im  richtigen 
Momente  auch  auf  das  frühere  Ländergebiet  der  Tätigkeit 
dieser  Pioniere  hätte  übergreifen  können.  Heute  noch  feiern 
unsere  besten  Köpfe  unter  den  Auslanddeutschen  und  sind 
nur  damit  beschäftigt,  den  Steuerzugriff  des  Heimatstaates 
abzuwehren,  der  —  hier  äußerst  prompt  und  rasch  zu- 
greifend —  auch  noch  das  wenige  wegsteuern  will,  was  die 
schwer  geprüften  Auslanddeutschen  besitzen  oder  bekommen 
»ollen  und  was  durch  die  bei  der  Wiederausreise  doch  nötig 
werdende  Umwechslung  in  fremde  Valuta  an  sich  schon  so 


bedenklich  zusammenschrumpfen  wird.  Wie  man  die  Aus- 
zahlung der  Entschädigung  zum  heutigen  Tageskurse  als 
Valutagewinn  frisieren  kann,  um  ihn  gleich  wieder  weg- 
zusteuern, ist  ein  emsiges  Sinnen  der  Steuerbeamten,  die 
aber  nichts  davon  verlauten  lassen,  ob  dann  den  wieder  ins 
Ausland  Strebenden  der  Valutaverlust  wieder  ersetzt  werden 
soll!  Die  bedenkliche  Unzufriedenheit,  die  in  das  Ausland- 
deutschtum und  seine  Organisation  durch  diese  Dinge  hinein- 
getragen worden  ist,  verspricht  nichts  Outes  für  das  künftige 
Verhältnis  zwischen  Auslanddeutschen  und  der  Heimat. 
Wenn  man  sie  zu  den  bereits  früher  behandelten  Problemen 
der  Konsulatsgebührenordnung  und  der  Valutaverordnung 
bei  der  Buchausfuhr  hält,  entsteht  daraus  ein  wenig  schönes 
Bild  von  der  Kunst  des  neuen  Deutschland  in  der  Behand- 
lung von  Menschen  und  in  der  Handhabung  psychologischer 
und  kultureller  Momente. 

Der  „Bund  der  Auslanddeutschen"  brachte  in  Eisenach 
ein  gewaltiges  Programm  zur  Sprache,  von  dem  allerdings 
über  den  Bericht  des  Geschäftsführers  hinaus  in  der  Er- 
örterung wenig  die  Rede  gewesen  zu  sein  scheint.  Das  ist 
verständlich  genug.  In  seiner  heutigen  Zusammensetzung 
ist  der  Bund  eine  Organisation  zur  Durchsetzung  der  Ent- 
schädigung, eine  Interessentengruppe,  der  sich  die  Ausland- 
deutschen anschließen,  weil  sie  dadurch  die  Entschädigung 
rascher  und  sicherer  haben  wollen,  und  weil  sie  wissen,  daß 
einem  demokratischen  Staatswesen  und  seiner  Regierung 
nur  Massenwille  imponieren  kann.  Von  dem,  was  der  Bund 
und  was  seine  Führer  späterhin  wollen,  einer  Selbstver- 
waltung der  Reichsdeutschen  im  Ausland,  selbständiger 
Tätigkeit  in  Schulfragen  und  anderer  Kulturbetätigung  und 
Zielen,  wie  auch  vom  Wahlrecht  der  Auslanddeutschen 
zum  Reichstag,  wollen  Zehntausende  der  angeschlossenen 
Mitglieder  wenig  wissen,  weil  das  ja  naturgemäß  ein  Ziel 
weniger  und  noch  keine  Lebenssache  der  Allgemeinheit 
sein  kann.  Es  ist  auch  klar,  daß  der  Bund  und  seine 
künftigen  Landesbünde  in  einzelnen  Gebieten  des  Auslands, 
späterhin  bei  der  Verfolgung  derartiger  Ziele  nicht  nur  im 
Reichsinnern  auf  alte  und  fest  gegründete  Organisationen 
treffen  und  sich  in  ihrer  Arbeit  mit  ihnen  kreuzen,  die  der 
Ansicht  sind,  daß  diese  Probleme  nicht  von  immerhin  ein- 
seitigen Organisationen  nur  der  Auslanddeutschen,  sondern 
von  Gemeinschaftsorganisationen  Ausland-  und  Inland- 
deutscher zu  lösen  sein  werden,  sondern  daß  der  Bund  und 
seine  Landesverbände  draußen  auch  auf  die  schon  fest  be- 
gründeten und  alten  Organisationen  der  Deutschen  in  den 
betreffenden  Ländern  stoße,  die  zuvor  am  Platze  waren  und 
ihre  Selbständigkeit  nicht  aufgeben  wollen.  Es  wird  nicht 
leicht  sein,  hier  die  Interessen  auszugleichen  und  späterhin 
die  jetzige  Organisation  des  Bundes  der  Auslanddeutschen 
zu  einer  Spitzenorganisation  der  einzelnen  selbständigen 
Landesverbände  werden  zu  lassen,  die  nur  in  Berlin  und 
in  der  Heimat  ihre  gemeinsame  Geschäftsstelle  haben,  im 
übrigen  aber  je  nach  Land  und  Zahl  der  Deutschen,  je 
nach  der  Stellung  in  Politik  und  Wirtschaft  und  je  nach 
der  kulturellen  Zusammensetzung  der  Mitglieder  ihre  eigenen 
Ziele  verfolgen  und  ihre  eigenen  Wege  gehen.  Diese  Dinge 
liegen  zwar  noch  in  weiter  Ferne,  man  muß  sie  aber  schon  heute 
genau  verfolgen,  um  zu  vermeiden,  daß  in  unserer  zu  Geld- 
und  Arbeitsersparung  gezwungenen  Zeit  Menschenkräfte, 
Geldmittel  und  Mühe  falsch  angesetzt  und  verwendet  werden. 

Von  den  Problemen,  die  im  Innern  des  Reichs  die 
Aufmerksamkeit  fesseln,  ist  es  in  erster  Linie  das  der  Aus- 
wanderung und  somit  der  Schaffung  und  des  Heran- 
wachsens künftigen  Auslanddeutschtums,  das  uns  hier 
interessiert.  Die  wachsende  Not  des  heimischen  Wirtschafts- 
lebens, die  Ausgleichung  der  Preise  an  den  Weltmarktspreis, 
der  Mangel  an  Rohstoffen,  der  Mangel  an  Kohle  infolge 
des  Vertrags  von  Spa,  das  wachsende  Angebot  an  Schiffs- 
raum und  schließlich  die  bessere  Valuta  stärken  die  Aus- 
wanderungslust.  Das  macht  sich  in  der  Inanspruch- 
nahme der  gemeinnützigen  Auskunftsstellen  bemerkbar.  Ein 
starker  Pessimismus  in  der  Beurteilung  imserer  Lage  ist  bei 
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den  Massen  festzustellen,  der  gefährliche  Satz,  daß  ein  un- 
gewisses Etwas  einem  sicheren  Nichts  vorzuziehen  sei,  hat 
sich  tief  in  die  Seele  der  Menschen  eingefressen.  Natürlich 
kann  es  uns  nicht  gleichgiiltig  sein,  in  welcher  psychologi- 
schen Verfassung  unsere  Volksgenossen  von  uns  gehen,  denn 
davon  hängt  ihre  spätere  Bewährung  als  Auslanddeutsche, 
die  doch  der  heimischen  Wirtschaft  Rohstoffe  und  den 
heimischen  Erzeugnissen  Abnehmer  zuführen  sollen,  in 
starkem  Maße  ab.  Aufklärung  und  ein  gutes  Arbeiten  der 
heimischen  Gesetzgebungsmaschine,  moderne  Einstellung  des 
Staates,  Vermeidung  von  Bureaukratie  und  praktische 
Förderung  der  Einzelnen  sind  hier  nicht  nur  für  das  Problem 
der  Auswanderung,  sondern  auch  für  das  des  Auslanddeutsch- 
tums wichtige  Momente,  Aufklärung  auch  des  Auslanddeutsch- 
tums in  aller  Welt  über  die  wirklichen  Zustände  in  der  Heimat, 
die  allerdings  stets  taktvoll  und  maßvoll  sein  muß  und  nur 
dann  von  Wirkung  sein  kann. 

In  dieser  Einsicht  haben  sich  zwei  deutsche  Zeitungs- 
vertreter im  Ausland  wenig  glücklich  bewährt.  Der  be- 
kannte Kriegsberichterstatter  Colin  Roß  hat  in  Argentinien 
und  Chile  die  Deutschen  über  das  heutige  Reich  aufklären 
wollen  und  dabei  durch  einseitige  Propaganda  für  sozialisti- 
sche Ziele,  ja  sogar,  wie  Berichte  deutscher  Auslandszeitungen 
erklären,  durch  Unterstützung  bolschewistischer  Gredanken- 
gänge  mehr  die  Wogen  aufgepeitscht  als  sie  geglättet.  In 
Japan  aber  hat  nach  der  andern  Seite  hin  ein  früherer  See- 
offizier, Herr  v.  Knorr,  an  die  bekannte  englische  Wochen- 
schrift Japan  Chronicle  einen  Brief  gerichtet,  der  den  Kapp- 
Putsch  als  eine  Reaktion  gegen  die  Herrschaft  der  Linken 
und  der  Juden  erklären  wollte  und  der  daiür  von  der  eng- 
lischen Zeitung  selbst  kräftig  abgeschüttelt  wurde.  Beide 
Zeitungsleute  haben  den  politischen  Takt  vergessen  lassen,  i 
der  sie,  bei  aller  Freiheit  ihrer  eigenen  politischen  An- 
schauungen, zur  Zurückhaltung  gerade  im  fremden-  Lande 
hätte  veranlassen  sollen  und  der  das  allerwichtigste  Requisit 
des  künftigen  deutschen  Diplomaten,  Kaufmanns  und  vor 
allem  des  Zeitungsmannes  draußen  sein  muß. 

Die  Auswanderung  hat  neben  dem  großen  Ziele  Süd- 
amerika jetzt  in  neuester  Zeit  einen  mächtigen  Anstoß  in 
dem  Gedanken  der  Auswanderung  nach  Sowjet- 
Rußland  bekommen.  Eine  kleine  Anfrage  des  Hamburger 
Abgeordneten  Dauch,  der  übrigens  auch  versuchte,  die 
Frage  der  Entschädigung  der  Auslanddeutschen  durch  dieses 
parlamentarische  Mittel  etwas  voranzutreiben,  hat  wohl  mit- 
veranlaßt, daß  der  Reichsrat  ganz  im  Gegensatz  zur  bis- 
herigen Haltung  des  Reiches  die  Auswanderung  von  2500 
deutschen  Auswanderern  mit  ihren  Familien  nach  Brasilien 
freigab.  Diese  Leute  hatten  infolge  des  bekannten  An- 
gebots der  brasilianischen  Regierung  auf  freie  Ausfahrt  nach 
Brasilien  sich  schon  Pässe  besorgt  und  visieren  lassen,  hatten 
Hab  [und  Gut  zu  Geld  gemacht,  Stellung  und  Wohnung 
aufgegeben  und  saßen  nun,  teils  schon  in  Hamburg,  teils 
noch  in  ihren  alten  Wohnorten  in  Not  und  Elend,  da  die 
Ausfahrt  bei  der  Unsicherheit  und  Ungewißheit  des  Zieles 
und  dem  Mangel  an  Nachweis  geeigneten  Unterkommens 
versagt  wurde,  in  peinlicher  Lage.  Ihr  hat  das  Reich  aus- 
nahmsweise Rechnung  getragen  und  die  Ausfahrt  erlaubt, 
auf  die  starke  und  eifrige  Organisationen  der  Auswanderer 
sehr  lebhaft  drängten.  Ebenso  ist  auch  jetzt  zum  ersten 
Male  die  Auswanderung  in  das  „ungewisse  Etwas",  nach 
Sowjet-Rußland,  gestattet  worden,  weil  die  Reichs- 
regierung zu  einer  besseren  Meinung  über  die  Verhältnisse 
dorten  gekommen  zu  sein  scheint,  oder  weil  sie  der  Ansicht 
huldigt,  daß  gegenüber  der  stark  wachsenden  organisatorisch 
machtvollen  Auswandererbewegung  nach  diesem  Lande 
keine  Belehrung,  sondern  nur  die  eigene  Erfahrung  der 
ersten  Trupps  helfen  wird.  Die  zurückkommenden  Mit- 
glieder der  Delegationen  der  „Interessengemeinschaft  der 
Auswanderer-Organisation  nach  Sowjet-Rußland"  haben  aus- 
nahmslos das  Land  und  seine  Zustände  in  den  leuchtendsten 
Farben  geschildert,  wobei  allerdings  diejenigen,  die  wir 
hörten,  oder  deren  Berichte  wir  lasen,  nicht  den  Eindruck 


der  sachverständigen  Kenntnis  des  Landes  und  der  Psyche 
seiner  Bewohner  machten.  Doch  wird,  wer  in  der  Aus- 
wandererberatung selbst  tätig  war,  ohne  weiteres  zugeben, 
daß  gegenüber  dem  blinden  Glauben,  der  aus  politischer 
Theorie,  aus  politischem  Idealismus  und  Begeisterung  fließt, 
jede  Belehrung  und  Belegung  anderer  Ansicht  mit  Tatsachen, 
Berichten  und  Zahlen  vergeblich  und  ergebnislos  bleiben 
muß.  Wer  auf  alle  Schilderungen  von  den  Entbehrungen, 
die  seiner  harren,  von  der  hohen  Arbeitszeit,  der  straffen 
Arbeitsdisziplin,  dem  Mangel  an  Nahrungsmitteln,  dem 
Fehlen  der  Freizügigkeit  und  anderer  Dinge  nur  antwortet: 
Gut,  ich  trage  das  alles,  denn  es  geschieht  ja  nicht  für  den 
Kapitalismus,  sondern  für  meine  Ideale  der  kommenden 
Morgenröte  der  Freiheit  der  Räterepublik!,  dem  wird  tat- 
sächlich nur  die  eigene  praktische  Erfahrung  helfen.  Von 
diesem  Standpunkt  aus  ist  die  Freigabe  der  Auswanderung 
zu  begrüßen,  da  es  vielleicht  Hunderttausenden  zum  Segen 
gereichen  wird,  wenn  selbst  Tausende  mit  Leben  und  Exi- 
stenz ihren  Wagemut  und  ihren  Idealismus  sollten  büßen 
müssen.  Man  wird  sich  also  darauf  beschränken  müssen, 
Klarheit  und  Wahrheit  zu  verbreiten  und  sachlich  zu  be- 
raten. Man  wird  sich  aber  in  der  heimischen  Industrie  und 
Landwirtschaft  auch  darüber  klar  sein  müssen,  daß  unter 
diesen  Tausenden,  die  jetzt  herausgehen,  nicht  etwa  die 
Arbeitslosen  und  die  schlechtesten  Elemente,  sondern  daß 
es  zum  Teil  gerade  geistig  sehr  regsame  und  politisch  auf- 
geklärte, zumeist  auch  wirtschaftlich  geschickte  und  in  guter 
Arbeit  auf  besonderen  Posten  stehende  Männer  sind.  Wir 
verlieren  kostbare  Wirtschaftskraft,  und  Sowjet-Rußland  ge- 
winnt zum  Wiederaufbau  zweifellos  zunächst  Kräfte,  die  es 
nicht  mit  Gold  aufwiegen  kann. 

Die  Einwanderungsfrage  hat  im  übrigen  in  Rußland 
selbst  zu  einem  sehr  bemerkenswerten  Kampf  zweier 
Richtungen  geführt:  die  Politiker,  die  die  Weltrevolution 
wollen  und  sagen,  die  klassenbewußten  Genossen  —  denn 
es  handelt  sich  ja  nur  um  Kommunisten,  die  auswandern 
können  und  drüben  angenommen  werden!  —  sollen  drüben 
bleiben  und  drüben  Ordnung,  d.  h.  die  Räterepublik,  schafi'en, 
sie  sollen  nicht  feig  sein  und  auswandern,  um  sich  bei  uns 
ins  gemachte  Bett  zu  legen  —  —  —  und  die  Wirtschaftler, 
die  einsehen,  daß  zum  Wiederaufbau  Rußland  Menschen- 
material braucht  und  daß  Wirtschaft  über  Politik  geht,  daß 
man  selbst  eine  Räterepublik  nur  aufbauen  kann,  wenn  die 
Massen  zu  essen  haben  und  wenn  die  Eisenbahnen  ver- 
kehren. Diese  Wanderungsfrage  nach  dem  Osten,  aber  auch 
die  Frage  der  Auswanderung  überhaupt,  wird  in  den  nächsten 
Jahren  volkswirtschaftlich  und  weltwirtschaftlich  zu  den 
wichtigsten  deutschen  Problemen  gehören. 

Ein  ganz  flüchtiger  Uberblick  über  wichtige  Ergebnisse 
im  Auslanddeutschtum  des  Auslands  selbst  möge 
für  heute  noch  folgen  In  Italien  haben  sich  zum  ersten 
Male  die  Deutschen  wieder  geschlossen  versammelt  und  die 
Begründung  eines  Lesesaals  und  eines  Hüfsvereins  in  Rom 
in  einer  Versammlung  beschlossen,  die  vom  deutschen  Ge- 
schäftsträger angeregt  und  namentlich  auch  von  den  deut- 
schen katholischen  Priestern  gut  besucht  war.  In  Frank- 
reich erregen  in  einer  Ausstellung  von  kriegsgeschichtlichen 
Dokumenten  in  einem  deutschen  Saale  die  Erzeugnisse 
deutscher  Kunst,  Plakate,  Töpfereien,  Karikaturen,  Notgeld, 
und  ähnliches,  als  Qualitätsleistungen  über  allen  Haß  und 
alle  chauvinistische  Erregung  hinaus  Aufsehen  und  An- 
erkennung. Man  spricht  wieder  einmal  eifrigst  über  die 
Frage  der  deutschen  Musik  und  kommt  immer  mehr  zum 
Ergebnis,  daß  man  ohne  Wagner  doch  nicht  gut  leben  kann. 
Im  Osten  scheint  die  verfügte  allgemeine  Ausweisung  der 
Ausländer  aus  Lettland  mehr  die  Ostjuden  als  die  Deutschen 
treffen  zu  sollen,  wenn  sie  auch  ein  bequemes  Mittel  ist, 
unerwünschte  Elemente  überhaupt  los  zu  werden,  ein  Mittel 
freilich,  dessen  Bekanntwerden  an  der  Rigaer  Börse  einen 
gewaltigen  Sturz  des  lettischen  Rubels  hervorrief.  Man 
weiß  doch  in  den  lettischen  Wirtschaftskreisen  bereits,  daß 
man  die  lettische  Volkswirtschaft  nicht  ohne  die  Hilfe  der 
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Ausländer  ■wiederaufbauen  kann.  In  Dänemark  hat  der 
König  die  infolge  der  Abstimmung  neuerworbenen  Grebiete 
besucht.  Er  ist  aber  da  in  Hoyer  und  Tondern  mit  einer 
deutschen  Mannhaftigkeit  empfangen  worden,  die  dem  Aus- 
landdeutschtum vorbildlich  sein  möge.  Man  hat  nicht  ge- 
flaggt und  nicht  Festessen  abgehalten,  sondern  man  hat  dem 
König  ins  Gesicht  gesagt,  daß  man  gut  deutsch  sein  und 
bleiben  wolle.  Er  hat  sich  rasch  gefaßt  und  darauf  königlich 
entgegnet,  daß  er  die  Gesinnungstüchtigkeit  zu  schätzen 
wisse  und  mehr  liebe  als  schwankende  Gestalten  und 
wechselnde  Meinungen.  Der  ganze  Vorgang  und  das  tapfere 
Manifest  des  famosen  Pastors  Schmidt-Wodder  war  ein 
Lichtstrahl  in  der  Flucht  der  dunklen  und  unerfreulichen 
Erscheinungen  unserer  Zeit. 

In  Polen  haben  die  Deutschen  im  Sejm  ein  Fraktions- 
zimmer eingeräumt  bekommen,  die  Achtmännerfraktion  hat 
sich  konstituiert  und  hat  in  der  Not  des  Landes  der  Regierung 
das  Vertrauen  votiert,  obwohl  man  ganz  unnötigerweise  dem 
deutschen  Gesangverein  in  Lodz  sein  Haus  wegnahm,  um 
ein  Kasino  für  Soldaten,  eine  Einrichtung  der  amerikanischen 
Hilfskommission,  hineinzulegen  und  obwohl  wiederum  die 
schöne  deutsche  Bildungsstätte  des  deutschen  Gymnasiums 
unnötigerweise,  wie  schon  zur  Russenzeit,  in  ein  Lazarett 
umgewandelt  wurde.  Ein  bei  der  patriotischen  Aufwallung 
der  Polen  begreiflicher,  nur  recht  schüchterner  Vorbehalt 
der  Durchiührung  der  Rechte  der  politischen  Minderheiten 
findet  sich  in  dem  Manifest.  Die  polnische  Kriegsanleihe 
wird  von  den  Deutschen  gut  gezeichnet,  aber  der  Einziehung 
zum  Heere  widersetzen  sich  viele  dadurch,  daß  sie  für 
Deutschland  optieren,  was  ihnen  bekanntlich  der  Friedens- 
vertrag ohne  Schmälerung  ihrer  Rechte  offen  läßt.  Samm- 
lungen haben  die  Deutschen  in  Polen  iür  die  Verwundeten 
überall  eröffnet  und  haben  neue  Organisationen  zur  sanitären 
und  karitativen  Fürsorge  begründet.  Daß  sich  inzwischen 
in  Neu-Polen,  in  Posen,  die  vier  großen  deutschen  Parteien 
aufgelöst  und  zu  einer  deutschen  Einheitspartei  verschmolzen 
haben,  ist  zu  wichtig,  als  daß  es  hier  übergangen  werden 
dürfte.  Die  Partei  ist  im  Hinblick  auf  kommende  "Wahlen 
begründet  worden.  Von  ihrer  Haltung  bei  der  Wahl,  von 
der  Kandidatenaufstellung,  wird  viel  für  ihren  künftigen 
Bestand  abhängen.  Der  Versuch  einer  „unpolitischen" 
politischen  Zusammenfassung  der  Deutschen  wird  mit  großer 
Spannung  und  hohem  Interesse  zu  verfolgen  sein.  Er  wird 
im  übrigen  in  ähnlicher  Weise  jetzt  auch  in  Amerika  be- 
trieben, wo  man  den  Zusammenschluß  der  Deutschen  zu 
einer  mehr  wirtschaftlich  und  national-politisch  orientierten 
Partei  kräftig  zu  betreiben  scheint.    Das  Dokument  des 


Berichts  des  Herrn  Professor  von  Mach  über  die  Stimmung- 
der  Deutschen,  die  gerade  infolge  der  Bedrückung  und 
Unterdrückung  nach  selbständigem  kräftigen  Auftreten  und 
geschlossener  Zusammenfassung  ihrer  Kraft  streben,  ist 
äußerst  interessant.  Erfreulich  ist,  daß  die  Kriegspsychose 
in  Amerika  verhältnismäßig  doch  rasch  abnimmt.  So  hat 
man  jetzt  durch  ein  Gesetz  den  während  des  Kriegs  Ent- 
eigneten wenigstens  zu  einem  Teil  (von  500  Millionen  Dollar» 
ungefähr  150  Millionen)  ihr  Eigentum  wieder  zurückgegeben 
und  einen  Anfang  mit  dem  Abbau  von  Ungerechtigkeiten 
gemacht,  deren  Bestehenbleiben  eine  ewige  Vergiftung  des 
Zusammengehörigkeitsgefühls  und  des  Zusammenlebens  der 
Völker  bilden  müßte. 

In  Südwestafrika  hat  ein  Bericht  des  englischen 
Landesadministrators  die  Haltung  der  Deutschen  als  vor- 
züglich anerkannt,  und  es  scheint  begründete  Aussicht  vor- 
handen zu  sein,  daß  man  der  Wiedereinreise  guter  Elemente 
kein  Hindernis  in  den  Weg  legen  will.  Zwar  ist  die  staat- 
liche Unterstützung  der  deutschen  Schäden  abgelehnt  worden, 
doch  hat  sich  das  Deutschtum  mächtig  aufgerafft,  die  Schul- 
vereine haben  eine  kräftige  Propaganda  entfaltet,  und  in 
verhältnismäßig  kurzer  Zeit  ist  erreicht  worden,  daß  alle 
Schulen  vom  Deutschtum  selbst  als  Privatschulen  in  vollem 
Umfang  und  mit  deutscher  Unterrichtssprache  erhalten 
werden  können. 

Man  sieht,  die  Organisation  ist  auch  für  das  Aus- 
landdeutschtum das  Wesentliche.  Man  hat  das  auch  in 
den  europäischen  Ländern  erkannt,  wo  die  Entente-Friedens- 
verträge deutsche  Minderheiten  geschaffen  haben,  die  kulturell 
eigentlich  hoch  stehen,  die  aber  nun  plötzlich  erkennen  müssen, 
daß  sie  von  der  brutalen  Macht  der  nationalistisch  erregten 
Machthaber  gerade  kulturell  geknechtet  werden  sollen.  In 
Jugoslawien  ist  der  in  Neusatz  begründete  deutsche 
„Schwäbische  Kulturbund"  überraschend  zu  einer  impo- 
santen Organisation  aufgestiegen,  die  als  erstes  Wahrzeichen 
ihres  Willens  100000  Kronen  als  Jahresbeihilfe  einem  deut- 
schen Realgymnasium  zur  Verfügung  stellen  konnte.  In  der 
Tschechoslowakei  aber  regt  sich  der  Deutsche  Parla- 
mentarische Verband  unter  der  rührigen  Führung  Dr.  Lodg- 
manns  und  zeigt  den  Tschechen,  daß  mindestens  dafür  ge- 
sorgt wird,  daß  ihr  Vergewaltigungssystem  nicht  Leute  trifft, 
die  sich  still  knechten  lassen,  sondern  die  wenigstens  schreien, 
wenn  man  sie  schlägt.  Darüber  hinaus  aber  wird  die  wirt- 
schaftliche Macht  der  Deutschen  Tschechiens  auf  die  Dauer  - 
auch  für  diesen  Staat  nicht  zu  entbehren  sein.  Die  Groß- 
sprechereien der  Tusar  und  Masaryk  und  Genossen  können 
darüber  kaum  hinwegtäuschen. 


Bücherbesprechungen. 


Die  Nachbarn.  Bücher  offenherziger  Aussprache.  Heraus- 
gegeben von  Franz  Dülberg.  Bd.  I:  Holland. 
Verlag  E.  A.  Seemann,  Leipzig  1919.  Preis  geh.  6  M., 
geb.  9  M. 

Am  Verlust  des  Krieges  war  für  Deutschland  nicht  zum 
wenigsten  unsres  Volkes  erschreckende  Unkenntnis  der  Psyche 
andrer  Nationen,  auch  unsrer  nächsten  Nachbarn,  schuld, 
und  nach  dem  Kriege  wird  von  trostloser  parteipolitischer 
Krähwinkelei  noch  mehr  als  vorher  auf  dem  Gebiete  un- 
geschickter Verärgerung  der  anderen  Völker  gesündigt.  Es 
ist  daher  ein  sehr  glücklicher  und  höchst  begrüßenswerter 
Gedanke  des  Herausgebers,  zum  gegenseitigen  Verständnis 
zwischen  Deutschland  und  seinen  Nachbarn  durch  eine  Serie 
von  Veröffentlichungen  beizutragen,  an  denen  Vertreter  beider 
Nationen  und  gute  Kenner  nachbarlicher  Denkweise  mit- 
arbeiten. Der  vorliegende,  157  Seiten  starke  erste  Band, 
der  eine  vortreffliche  Ausstattung  erfahren  hat  und  wertvolle 
Kunstbeilagen  und  Skizzen  enthält,  betrifft  Holland,  das  der 


Herausgeber  besonders  gründlich  kennt.  Einem  einleitenden 
Aufsatz  Dr.  Dülbergs  über  holländische  und  deutsche 
Sinnesart  schließen  sich  sieben  Einzelaufsätze  an.  Wirtschaft- 
lichen Charakter  tragen  hiervon  Prof.  Dr.  Oestreichs  Studie 
über  Hollands  Erdreich  und  der  anonym  erschienene 
Schlußaufsatz  eines  holländischen  Kaufmanns  in  Rotterdam 
über  „Die  deutsch-holländischen  Handelsbeziehungen  nach 
dem  Kriege".  Die  übrigen  Artikel,  die  immer  abwechselnd 
ein  Deutscher  und  Holländer  verfaßt  hat,  behandeln  haupt- 
sächlich politische  und  künstlerische  Themen. 

Dem  verdienstvollen  Unternehmen  muß  bester  Erfolg 
gewünscht  werden.  Weitere  Bände  über  die  Schweiz,  Skan- 
dinavien und  Oststaaten  sind  in  Aussicht  gestellt.  H. 


Berichtigung. 

Der  Name  des  Berges  auf  S.  215,  linke  Spalte,  Zeile  19 
von  unten,  ist  Hochg'all  (nicht  Hochzoll). 


Unberechtigter  Nachdruck  verboten.  —  Verantwortlich  für  «ii«  Abteilungen  „Weltwirtschaft"  und  „Auslandkunde"  Prof.  Dr.  Rieh.  Hennig, 
Düsseldorf,  Achenbachstraße  61,  und  Dr.  Paul  Leutwein,  Berlin- Wilmersdorf,  Kaiserallee  si;  für  „Auslanddeiitschtum"  Dr.  Fritz 
Werthelmer.  Stuttgart,  Neues  Schloß;  für  die  Inserate  Paul  Wolff,  Berlin  W  8,  Mauerstr.  43/44.  —  Verlag:  Carl  Heymanns  Verlag, 
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Keynes  und  die  Revision  des  Friedens. 

Kritische  Betrachtungen. 

Von  Dr.  Paul  Leutwein-Berlin. 

Dem  Friedensvertrage  voraus  gingen  sehr 
strenge  Waffenstillstandsbedingungen  für  das  be- 
siegte Deutschland,  die  aber  von  letzterem  nur 
angenommen  wurden  unter  der  Bedingung,  daß 
der  Frieden  auf  Grund  der  Wilsonschen  14  Punkte 
abgeschlossen  werden  sollte.  Die  einzige  Zusatz- 
bestimmung der  Sieger  war  Ersatzpflicht  Deutsch- 
lands für  alle  der  Zivilbevölkerung  zu  Lande,  zu 
Wasser  und  in  der  Luft  zugefügten  Schäden.  Der 
wirklich  abgeschlossene  Friedensvertrag  bedeutete 
indessen  einen  Bruch  dieser  heiligen  Versprechungen, 
der  um  so  schwerer  wog,  als  Deutschland  sich  im 
Vertrauen  auf  die  Ehrlichkeit  der  Sieger  vorher 
wehrlos  gemacht  hatte.  Außerdem  wirkt  die  Fassung 
des  Friedensvertrages  in  seinem  heuchlerischen  Be- 
streben, den  brutalen  Wortbruch  zu  verdecken, 
widerwärtig.  Der  Historiker  sieht  sich  vergebens 
in  der  Geschichte  nach  einem  Gegenbeispiel  um. 
Er  wird  selbst  die  niedrigste  Tat  Roms,  die  Art 
der  Zerstörung  Karthagos,  weniger  infam  finden 
und  mit  Scham  feststellen,  daß  es  dem  Zeitalter 
des  Christentums  vorbehalten  war,  unter  der  Maske 
des  Kampfes  für  die  Ideale  der  Menschheit  die 
tückischste  Vergewaltigung  eines  Volkes  zu  er- 
leben. Da  die  Aufgabe  dieser  Arbeit  indessen 
nicht  darin  besteht,  über  die  Gerechtigkeit  im 
Leben  der  Völker  nachzudenken,  seien  allen,  die 
sich  über  das  wahre  Wesen  des  Friedensvertrages 
ein  Urteil  bilden  wollen,  zwei  angelsächsische  Werke, 
„Die  Reden  Woodrow  Wilsons"  und  J.  M.  Keynes, 
„Die  wirtschaftlichen  Folgen  desFriedensvertragesi) 
empfohlen.  Keynes  bemerkt  u.  a.:  „Ein  Krieg,  der 
anscheinend  angeblich  zum  Schutze  der  Heiligkeit 
völkerrechtlicher  Verträge  geführt  wurde,  endete 
mit  einem  offenen  Bruch  eines  der  denkbar  heilig- 
sten solcher  Verträge  durch  die  siegreichen  Vor- 
kämpfer dieses  Ideals." 

Keynes  gliedert  in  seinem  Werke  das  Wirt- 
schaftssystem Deutschlands  vor  dem  Kriege  in 
drei  Hauptgruppen: 

I.  Der  Uberseehandel,   verkörpert   in  der 
Handelsflotte,  den  Kolonien,  den  Auslands- 


1)  München,  Duncker  &  Humblot  1920. 


anlagen,  der  Ausfuhr  und  den  Übersee- 

verbiudungen  der  Kaufleute. 
II.  Die  Ausbeutung  der  Kohle  und  des  Eisens 

und  der  darauf  gegründeten  Industrien, 
in.  Das  Verkehrs-  und  Zollwesen. 
Diese  Gliederung  erfaßt  in  zweckmäßiger  Weise 
das  Wesen  der  weltwirtschaftlichen  StellungDeutsch- 
lands  vor  dem  Kriege.  In  einem  demnächst  er- 
scheinenden Buche  „Weltwirtschaftskampf  der 
Nationen"  habe  ich  mich  auf  Grund  obiger  Gliede- 
rung eingehend  mit  dem  Friedensvertrag  und  Keynes' 
Werk  darüber  auseinandergesetzt.  Hier  soll  es 
meine  Aufgabe  sein,  mich  mit  den  weltwirtschaft- 
lich bedeutsamsten  Gebietsverlusten  Deutschlands 
zu  befassen,  insbesondere  mit  den  Kolonien.  So 
sehr  sich  nämlich  Keynes  sonst  bemüht,  objektiv 
zu  sein,  in  der  Gebietsfrage  ist  er  der  einseitig 
ungerechte  Engländer.  Über  die  Kolonialfrage 
geht  er  aber  ganz  hinweg.  Es  erscheint  mir  um 
so  wichtiger,  gerade  in  dieser  Beziehung  das  nach- 
zuholen, was  ein  gerechter  Beurteiler  des  Friedens- 
vertrages hätte  sagen  müssen,  weil  selbst  heute 
noch  auch  die  führenden  deutschen  Wirtschafts- 
kreise, nicht  minder  die  Wirtschaftswissenschaft, 
an  diesem  Problem  achtlos  vorübergehen. 

Das  Keynessche  Buch  hat  nämlich  das  Inter- 
esse allzu  einseitig  auf  die  Wiedergutmachung  ge- 
richtet. Die  Entente  hat  die  Gesamtverbindlich- 
keit Deutschlands  offen  gelassen,  doch  geht  aus 
den  Zahlungsbestimmungen  hervor,  daß  ihre  Forde- 
rung nicht  unter  100  Milliarden  Goldmark  be- 
tragen wird.  Da  die  Verbündeten  wider  jedes 
Herkommen  Ruhegehälter  und  Unterstützungen  für 
Kriegsbeschädigte  und  deren  Hinterbliebene  rechnen, 
entzieht  sich  die  Höhe  der  Forderung  der  Nach- 
prüfung. Keynes  unterzieht  sich  in  einem  um- 
fangreichen Kapitel  seines  Buches  dennoch  der 
Mühe  einer  eingehenden  Berechnung  und  kommt 
zum  Schluß,  daß  die  Gesamtforderung  der  Ver- 
bündeten 160  Milliarden  Mark  betragen  würde. 
Er  selbst  schätzt  nach  eingehenden  Erwägungen 
die  von  den  Verbündeten  rechtmäßigerweise  zu 
fordernde  Summe  auf  40  Milliarden  Mark.  Wie 
wenig  indessen  diese  Berechnung  als  Ausdruck  des 
Wohlwollens  für  den  geschlagenen  Gegner  anzu- 
sehen ist,  zeigt  seine  Stellungnahme  in  der  Frage 
der  Gebietsverluste.  Nur  Oberschlesien  will  er  bei 
Deutschland  belassen,  hauptsächlich  weil  er  zu  den 
wirtschaftlichen  Befähigungen  des  Polentums  nicht 
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das  geringste  Vertrauen  hat.  Die  Abtretung  Elsaß- 
Lothringens  als  „von  Deutschland  gestohlene  Pro- 
vinzen" hält  er  dagegen  für  berechtigt.  Das  muß 
bei  einem  Manne  von  so  hoher  Bildung  Befremden 
erregen. 

Keynes  mußte  wissen,  daß  schon  seit  Ludwig 
dem  Deutschen  auf  Grund  freundschaftlicher  Teilung 
(Vertrag  von  Mersen  870)  Elsaß-Lothringen  ein- 
schließlich Toul  und  Verdun  zu  Deutschland  ge- 
hörten. Er  mußte  ferner  wissen,  daß  Heinrich  II. 
und  Ludwig  XIV.  von  Frankreich,  der  erste  durch 
einen  rechtsungültigen  Vertrag  mit  einem  reichs- 
verräterischen Kurfürsten,  der  andere  durch  Raub 
Elsaß-Lothringen  von  Deutschland  getrennt  haben. 
Demnach  sind  Elsaß-Lothringen  vielmehr  von  Frank- 
reich gestohlen  und  1870  von  Deutschland  zu  Recht 
zurückerobert  worden. 

Es  ist  bekannt,  daß  die  deutschen  Gegenvor- 
schläge ein  Angebot  von  100  Milliarden  Goldmark 
enthielten,  ein  Angebot,  das  aus  dem  Inlande  her- 
aus dem  Urheber  Deruburg  zum  schweren  Vor- 
wurf gemacht  wurde.  Dernburg  hatte  indessen 
streng  im  Geiste  der  von  den  Gegnern  als  Fiktion 
aufrecht  erhaltenen  14  Punkte  an  sein  Angebot 
die  Bedingung  geknüpft,  daß  im  Friedensvertrage 
anerkannt  werde,  Deutschland  solle  sein  Gebiet 
unverletzt  behalten  und  entsprechend  den  Wilson- 
schen  Zusagen  überall  auf  der  Erde  die  gleiche 
Bewegungsfreiheit  genießen  wie  alle  anderen  Völker. 
Die  Kriegsgesetzgebung  solle  unverzüglich  außer 
Kraft  treten  und  die  Schädigungen  durch  Kriegs- 
eingriffe sollten  nach  dem  Grundsatz  der  Gegen- 
seitigkeit behandelt  werden.  Auch  sollte  die  Ent- 
schädigungssumme von  100  Milliarden  zinsfrei  sein. 
Endlich  sollten  auf  obige  Summe  der  Wert  sämt- 
licher Ablieferungen  auf  Grund  des  Waffenstillstands- 
und Friedensvertrages  gutgeschrieben  werden. 

Das  vielfach  mißverstandene  Deruburgsche  An- 
gebot ist  ein  durchaus  geschickter  Schachzug  zur 
Rettung  aller  Werte,  die  ein  ehrlicher  Gegner 
Deutschland  hätte  zugestehen  müssen.  Wenn 
Keynes  diesen  Vorschlag  unaufrichtig  nennt,  so 
übersieht  er  ganz,  daß  es  das  gute  Recht  der 
Deutschen  war,  den  von  ihm  selbst  so  hart  ver- 
urteilten Listen  der  Verbündeten  eine  möglichst 
kluge  Taktik  entgegenzusetzen.  Im  übrigen  scheint 
mir  aus  dem  Tadel  die  Verlegenheit  des  Engländers 
zu  sprechen,  der  einem  solchen  Vorschlag  gegen- 
über sich  genötigt  sieht,  Farbe  zu  bekennen  oder 
darüber  hinwegzugehen. 

Keynes  zieht  das  letztere  vor  und  doch  hätte 
gerade  er,  wenn  irgend  die  Entrüstung  über  die 
„gestohlenen  Provinzen"  echt  war,  ganz  energisch 
gegen  den  unzweifelhaften  Diebstahl  der  deutschen 
Kolonien  Stellung  nehmen  müssen.  Gewiß  verraten 
die  Vorschläge  Keynes'  ein  großartiges  Verständ- 
nis für  die  allgemeine  Notlage  Kontinentaleuropas. 
Sein  Verstand  sagt  ihm,  daß  die  allgemeine  euro- 
päische Verwirrung  letzten  Endes  auch  Englands 
weltwirtschaftliche  Stellung  erschüttern  muß,  mehr 
jedenfalls  als  diejenige  der  Vereinigten  Staaten. 
Statt  dies  aber  deutlich  genug  auszusprechen, 
appelliert  er  warmherzig  an  Amerikas  und  Groß- 
britanniens Großherzigkeit  und  erweckt  dadurch 
wenigstens  bei  dem  bedrückten  und  weltpolitisch 


so  leicht  zu  täuschenden  Mitteleuropäer  den  Glauben 
an  englischen  Edelsinn.  England  und  Amerika 
sollen  auf  die  ihren  Verbündeten  geleisteten  Vor- 
schüsse verzichten,  wobei  auch  nur  Amerika  einen 
direkten  Verlust  zu  tragen  hätte,  da  England  von 
ersterem  annähernd  so  viel  Vorschüsse  erhalten 
als  es  seinen  europäischen  Verbündeten  gegeben 
hat.  Keynes  weist  auch  ganz  richtig  auf  die  un- 
geheueren weltwirtschaftlichen  Gewinne  der  Ver- 
einigten Staaten  hin,  die  dieses  aus  einem  Schuldner- 
staat vor  dem  Weltkriege  zu  dem  stärksten  Gläubiger- 
staat nach  dem  Kriege  gemacht  haben.  Über  die 
Kriegsgewinne  seines  Vaterlandes  außerhalb  Europas, 
Deutsch-Südwestafrika,  Ostafrika,  Arabien,  Mesopo- 
tamien, Persien  und  Teile  der  Südsee  schweigt  er 
sich  indessen  aus.  Das  läßt  doch  nur  den  Schluß 
zu,  daß  sich  diese  Kriegsgewinne  jedenfalls  vom 
Standpunkt  der  Wilsonschen  14  Punkte,  für  die 
er  sonst  so  sehr  eintritt,  nicht  verteidigen  lassen. 
In  Wirklichkeit  hat  England  damit  sein  welt- 
politisches Hauptziel  erreicht,  den  Indischen  Ozean 
zu  einer  englischen  Binnensee  zu  machen.  Es 
dürfte  hier  nicht  uninteressant  sein,  an  der  Hand 
beifolgender  Tabelle  die  Gesamtentwicklung  des 
englischen  Kolonialreiches  in  vergleichender  Be- 
trachtung zu  zeigen. 


Länder 

1885 

Größe  L  •■„ 
qkm  jBevolk. 

I 

1913 

Größe  |„  .... 
qkm  pevolk. 

n  M  i  1 1  i  0  n  e  1 

1920 

Größe  L  ..„ 
qkm  pevolk. 

1 

Grroßbritannien  . 
Frankreich  .  .  . 
Deutschland  .  . 

26,5 
4,5 
2,7 

360 
30 
10,5 

33 
11,5 
3 

400 
56 
15 

38 
12,5 

440 
55—60 

Zur  Erläuterung  sei  bemerkt,  daß  die  Bevölke- 
rungsziffer für  das  Britische  Empire  Statesman's 
Yearbook  1920  entnommen  ist.  Die  französische 
Kolonialbevölkerung  hätte  sich  durch  die  deutschen 
Erwerbungen  und  Syrien  normalerweise  auf  über 
60  Millionen  vermehren  müssen.  Die  jedes  Maß 
übersteigende  Verwendung  von  Eingeborenen  in 
europäischen  Feldzügen  sowie  dadurch  hervor- 
gerufene schwere  Aufstände  dürften  aber  in  der 
Zwischenzeit  einen  Bevölkerungsrückgang  von 
mehreren  Millionen  im  französischen  Kolonialreich 
herbeigeführt  haben. 

Das  Deutschland  zugefügte  Kolonialunrecht  wird 
durch  folgende  Punkte  kraß  beleuchtet.  Die  Entente 
hat  bei  Kriegsbeginn  unter  Führung  Englands  die 
von  ihren  Mitgliedern  unterzeichnete  Kongoakte 
(Neutralität  Mittelafrikas)  schonungslos  verletzt. 
Der  Kolonialkrieg  zeigte  das  deutsche  Kolonial- 
reich so  ungerüstet,  daß  nur  die  drei  größten 
afrikanischen  Kolonien  und  auch  diese  nur  behelfs- 
mäßig sich  verteidigen  konnten.  Der  unerwartet 
lange  Widerstand  Kameruns  und  Ostafrikas  wurde 
nur  möglich  durch  eine  außerordentliche  Opfer- 
willigkeit der  Eingeborenen  für  die  militärisch 
aussichtslose  deutsche  Sache.  Um  nun  nach  dem 
Kriege  sich  wenigstens  einen  Scheinanspruch  auf 
das  deutsche  Kolonialreich  zu  erwerben,  versuchte 
die  Entente,  die  Deutschen  mit  Berufung  auf  die 
Eingeborenen  als  unwürdig  der  Kolonialpolitik  hin- 
zustellen.  Dieser  Versuch  fiel  aber  auf  die  Ur- 
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heber  selbst  zurück,  weil  die  Eingeborenen  Kameruns 
und  Ostafrikas,  obwohl  der  Beeinflussung  der  neuen 
Machthaber  Frankreich,  Belgien  und  Großbritannien 
ausgesetzt,  unzweideutig  die  Wiederkehr  der  deut- 
schen Herrschaft  verlangen 2).  Aus  diesem  Grunde 
mußte  die  pomphaft  angekündigte  Volksabstimmung 
der  deutsch-afrikanischenEingeborenen  unterbleiben. 
Wenn  nun  dennoch  dieFriedenskonferenz  das  deutsche 
Kolonialreich  dem  sogenannten  Völkerbund  über- 
wies und  vornehmlich  Frankreich  und  England  als 
Mandataren  überlieferte,  so  war  damit  Punkt  5 
der  14  Wilsonschen  Grundsätze  so  diametral  ver- 
letzt, daß  auch  der  gewiegteste  Anwalt  keinerlei 
Scheingrund  mehr  zugunsten  dieses  Verfahrens 
finden  konnte.  Dieser  Punkt  lautet  nach  der  offi- 
ziellen amerikanischen  Angabe  3): 

Freier,  unbefangener  und  absolut  unpar- 
teiischer Ausgleich  aller  kolonialen  Ansprüche, 
beruhend  auf  der  genauen  Beobachtung  des 
Grundsatzes,  daß  beim  Entscheid  in  solchen 
Souveränitätsfragen  die  Interessen  der  be- 
treffenden Bevölkerung  gleich  ins  Gewicht 
fallen  müssen,  wie  die  gerechten  Ansprüche 
von  Regierungen,  deren  Rechtstitel  zu  ent- 
scheiden sind. 
Als  ob  das  Schicksal  es  darauf  abgesehen  hätte, 
die  Betrüger  von  Versailles  völlig  ad  absurdum  zu 
führen,  erschien  in  diesem  Frühjahr  ein  Kolonial- 
werk von  fundamentaler  Bedeutung*).  Dieses  Werk, 
fertig  gestellt  kurz  vor  Ausbruch  des  Weltkrieges, 
gibt  wie  kein  anderes  ein  abgeschlossenes  Bild  der 
gesamten  deutschen  Kolonialtätigkeit,  ihres  nur 
noch   auf  Frieden   und  Fortschritt  gerichteten 
Wirkens  und  gibt  jeden,  der  Deutschland  „Un- 
fähigkeit oder  Unwürdigkeit"  zum  Kolonisieren 
vorzuwerfen  wagt,  dem  Fluche  der  Lächerlichkeit 
anheim.    Es  ist  unmöglich,  die  Gediegenheit  des 
Inhalts,  den  hohen  wissenschaftlichen  Wert  und 
die  künstlerische  Ausführung  der  schwarzen  und 
farbigen  Karten  und  Abbildungen  an  dieser  Stelle 
im  einzelnen  zu  würdigen.    Mit  einem  Wort,  es 
ist  ein  Kulturdokument  höchsten  Ranges,  das  dem 
verdienstvollen  Herausgeber  Dr.HeinrichSchnee, 
dem  letzten  Gouverneur  von  Ostafrika,  zubleibendem 
Ruhme  gereichen  wird. 

Hiernach  wird  wohl  niemand  mehr  bezweifeln, 
daß  Keynes  zu  Recht  der  Vorwurf  gemacht  werden 
muß,  der  moralisch  so  sehr  zu  Deutschlands  Gunsten 
sprechenden  Kolonialfrage  nicht  Erwähnung  getan 
zu  haben.  Dem  erprobten  Finanzpolitiker  Keynes 
kann  aber  auch  der  weitere  Vorwurf  nicht  erspart 
werden,  in  seinen  Berechnungen  den  Geldwert  des 
deutschen  Kolonialreiches  wie  überhaupt  aller  deut- 
schen Gegenwerte  viel  zu  niedrig  angesetzt  zu 


2)  Dr.  Hans  Poeschel,  Die  Stimme  Deutsch-Ostafrikas, 
BerHn,  August  Scherl  Verlag.  Ferner  Reichskolonialmini- 
sterium, Deutsche  und  französische  Eingeborenenbehandlung, 
Dietrich  Reimer,  Berlin  1919. 

')  Die  Reden  "Woodrow  "Wilsons,  herausgegeben  vom 
Committee  on  Public  Information  of  the  United  States  of 
Amerika,  Bern  1919. 

*)  Deutsches  Koloniallexikon,  herausgegeben  von  Dr. 
Heinrich  Schnee,  3  Bände,  Verlag  Quelle  &  Meyer,  Leipzig, 
Preis  geb.  120  Mark;  vgl.  die  Besprechung  am  Schluß  des 
Heftes. 


haben.  In  seinen  Rettungsvorschlägen  erscheinen 
unter  anderem  die  ausgelieferten  Handelsschiffe, 
Unterseekabel,  abgetretene  Gebiete,  Forderungen 
an  die  früheren  Verbündeten  innerhalb  einer  Pau- 
schale von  10  Goldmilliarden,  die  von  der  Gesamt- 
summe von  40  Goldmilliarden  abzuziehen  seien 
(S.  214).  Ein  Anhalt  für  diesfe  Berechnung  gibt 
die  Festsetzung  des  Wertes  der  deutschen  Handels- 
flotte mit  2,4  Milliarden  Mark  nach  dem  Material- 
wert der  Tonne  600  Mark  (S.  142).  Nun  versteht 
es  sich  von  selbst,  daß  werbende  Anlagen  nicht 
nach  dem  Materialwert,  sondern  nach  dem  Nutzungs- 
wert berechnet  werden  müssen.  Eine  amtliche 
englische  Statistik  hat  die  jährlichen  Überschüsse 
der  englischen  Handelsflotte  in  den  letzten  Friedens- 
jahren auf  1,6  Milliarden  Mark  veranschlagt.  Setzen 
wir  hiernach  die  Überschüsse  der  deutschen  Handels- 
flotte (sicher  zu  gering)  auf  400  Millionen  Goldmark 
ein  und  berechnen  nach  heutigen  Frachtsätzen  — 
wiederum  maßvoll  —  die  doppelte  Einnahme,  so 
würde  sich  bei  Sprozentiger  Verzinsung  ein  dauern- 
der Nutzungswert  von  16  Milliarden  Mark  ergeben. 
Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  daß  die  Handelsflotte 
unter  Einrechnung  aller  Abschreibungen  eine  Durch- 
schnittsrente von  5  Prozent  abzuwerfen  vermag  und 
auch  die  Lebensdauer  eines  normalen  Frachtdampfers 
20  Jahre  beträgt.  Ungleich  schwerer  ist  zweifellos 
der  Nutzungswert  des  deutschen  Kolonialreiches 
zu  berechnen.  Ein  ziemlich  sicherer  Anhalt  ist  uns 
durch  die  brutale  Liquidation  des  gesamten  deut- 
schen Kapitals  in  unseren  Kolonien  gegeben.  Allein 
das  Gesellschaftskapital  wurde  Anfang  ]913  nach 
amtlichen  Berechnungen  auf  eine  halbe  Milliarde 
geschätzt.  Es  ist  gewiß  nicht  übertrieben,  hierzu 
noch  eine  halbe  Milliarde  statistisch  nicht  erfaßtes 
Privatkapital  hinzuzufügen.  Bei  der  ungeheueren 
Wertsteigerung  aller  kolonialen  Rohstoffe,  in  deren 
Erzeugung  und  Vertrieb  fast  allein  das  koloniale 
Kapital  arbeitete,  kann  der  heutige  Wert  dieses 
Kapitals  auf  das  Fünffache  veranschlagt  werden.  Wir 
haben  also  6  Milliarden  Goldmark  deutsches  Privat- 
kapital, das  deutschen  Bürgern  geraubt  und  damit  auf 
die  Wiedergutmachungsforderung  anzurechnen  wäre. 
Die  Frage,  daß  Deutschland  durch  die  Fortnahme 
der  Kolonien  auch  aller  Aufwendungen  dafür  ent- 
hoben sei,  kann  ruhig  offen  bleiben,  denn  wenn  die 
Gegner  sich  nicht  auch  von  Staats  wegen  von  dem 
deutschen  Kolonialreich  etwas  versprochen  hätten, 
würden  sie  es  sich  nicht  mit  einer  allem  Recht 
•hohnsprechenden  Energie  angeeignet  haben.  Übrigens 
haben  sie  Deutschland  damit  auch  die  Sorge  für 
die  Unterbringung  des  gesamten  aus  seiner  Tätig- 
keit gerissenen  Beamtenapparates  aufgebürdet. 

Auch  auf  eine  andere  Methode  könnte  man  den 
Wert  des  deutschen  Kolonialreiches  berechnen, 
nämlich  unter  Zugrundelegung  seiner  Produktions- 
fähigkeit. Nun  sind  die  Kenner  ziemlich  darüber 
einig,  daß  das  deutsche  Kolonialreich  in  kurzer 
Zeit  den  gesamten  deutschen  Bedarf  der  so  wich- 
tigen Ölfrüchte  hätte  decken  können.  Der  Vor- 
kriegsbedarf stellte  sich  zuletzt  jährlich  auf  wenig- 
stens 500  Millionen  Mark.  Diese  Zahl  angesichts  dei- 
Preissteigerung,  der  überall  eingetretenen  Erhöhung 
der  Ausfuhrzölle  wiederum  verdoppelt,  erhalten  wir 
bei  zwanzigfachem  Kapitalwert  allein  für  dieses 


Nr.  10 


—    270  - 


Oktober  1920 


Produkt  einen  Nutzungswert  von  20  Goldmilliarden, 
durch  den  Deutschland  infolge  der  entstandenen  jähr- 
lichen Tributpüichtigkeit  an  das  Ausland  geschädigt 
worden  ist.  Hiernach  ließen  sich  für  die  übrigen  wich- 
tigen deutschen  Kolonialprodukte  wie  Diamanten, 
Kautschuk,  Kupfererze,  Phosphate,  Kakao  usw.  eben- 
falls die  Nutzungswerte  berechnen.  Es  dürfte  nicht 
zu  viel  sein,  den  Gesamtnutzungswert  des  deutschen 
Kolonialreiches  nach  dieser  Methode  auf  60  Gold- 
milliarden zu  veranschlagen. 

Diese  Erörterung  soll  einmal  zeigen,  wie  weit 
auch  den  scheinbar  wohlwollendsten  Ausführungen 
von  Ausländern  Glauben  zu  schenken  ist,  zum 
andern  soll  sie  aber  auch  darauf  hinweisen,  daß 
die  deutschen  Unterhändler  zweckmäßig  stets  von 
ganz  originellen  Gesichtspunkten  ausgehen  sollten. 
Auch  der  Besiegte  braucht  sich  nicht  blindlings 
die  Gesichtspunkte  der  wirtschaftlichen  Unterhand- 
lung vorschreiben  zu  lassen.  Wenn  er,  anstatt  sich 
den  gegnerischen  Erwägungen  anzupassen,  sich  nicht 
scheut,  wohlbegründete,  wenn  auch  diesen  diametral 
entgegengesetzte  Berechnungen  entgegen  zu  halten, 
wird  er  die  internationale  öffentliche  Meinung  ge- 
winnen können.  Voraussetzung  hierfür  ist  eine 
rastlose,  gleichartige  Arbeit  der  führenden  deutschen 
Presse.  Wer  sich  von  voi-nherein  dem  Gegner 
anpaßt,  gibt  unfreiwillig  die  Berechtigung  seiner 
Behandlungsmethode  zu.  Wer  sich  ihm  entgegen- 
zustellen vermag,  wird  ihn  wirtschaftlich,  juristisch 
und  nicht  zuletzt  moralisch  aus  dem  Sattel  heben 
können.  Außerdem  entgeht  der  schwächere  Teil 
alsdann  einer  erzwungenen  Zustimmung,  die  letzten 
Endes  den  Zustimmenden  irgendwie  ins  Unrecht 
setzt.  Es  bleibt  dann  dem  politisch  stärkeren  Teil 
keine  Wahl,  als  irgendwie  auf  die  Gegenargumente 
einzugehen  oder  infolge  Unvereinbarkeit  der  beider- 
seitigen Anschauungen  zu  diktieren.  Damit  setzt 
er  sich  aber  ins  Unrecht. 

Abschließend  sei  nochmals  betont,  daß  diese 
Kritik  des  Keynesschen  Buches  durchaus  nicht 
die  wirklichen  internationalen  Verdienste  dieser 
bedeutenden  Persönlichkeit  herabsetzen  soll.  Diese 
Verdienste  erstrecken  sich  aber  lediglich  auf  die 
Aufdeckung  des  Unrechts  der  Entente,  soweit  es 
sich  auf  Europa  bezieht.  In  dieser  Beziehung  kann 
die  deutsche  Öffentlichkeit  sich  nicht  genug  auf 
Keynes  berufen.  In  allen  überseeischen  Fragen 
indessen,  die  für  den  ehemaligen  Weltwirtschafts- 
staat Deutschland  von  ebenso  unverstandener  wie 
grundlegender  Bedeutung  sind,  muß  Keynes  ab- 
gelehnt werden. 


Zur  Linienführung  des  Mittelland- 
kanals (Mittellinie  oder  Südlinie?). 

Von  Prof.  Dr.-Ing.  Otto  Blum -Hannover. 

Über  die  Linienführung  des  Mittellandkanals 
ist  bekanntlich  ein  heißer  Streit  entbrannt,  der  die 
Gefahr  ausgelöst  hat,  daß  der  Kanal  durch  Wahl 
einer  ungünstigen  Trace  verschlechtert  und 
daß  die  Vollendung  verzögert  wird.  Es  seien 
daher  die  nachstehenden  Ausführungen  gestattet, 
die,  von  einem  Eisenbahner  bearbeitet,  nur  die 


verkehrspolitisch  allgemein  wichtigen  Fragen  be- 
rühren. 

Das  Schlußstück  des  Mittellandkanals 
hat  die  Hauptaufgabe,  das  westliche  Wasser- 
straßennetz Deutschlands  mit  dem  östlichen  zu 
verbinden,  also  zu  einer  Einheit  zusammenzu- 
schließen. Zum  westlichen  Wasserstraßennetz  ge- 
hören Rhein,  Ems  und  Weser,  die  durch  den  Rhein- 
Herne-,  Dortmund-Ems-  und  Ems- Weser-  (Mittel- 
land-) Kanal  verbunden  sind  und  auch  Süddeutsch- 
land erschließen  bzw.  nach  Vollendung  der  Rhein- 
Donau-  (und  unter  Umständen  der  Weser-Main-) 
Verbindungen  erschließen  werden.  Zum  östlichen 
Wasserstraßennetz  gehören  Elbe,  Oder,  Weichsel 
und  die  Märkischen  Wasserstraßen,  die  unterein- 
ander, teilweise  mehrfach,  verbunden  sind.  Das 
Schlußstück  des  Mittellandkanals  faßt  also 
alle  deutschen  Wasserstraßen  zu  einem  ein- 
heitlichen Netz  zusammen.  Hierin  liegt  seine 
große  Bedeutung  für  das  gesamte  deutsche  Volk, 
hierin  kommt  zum  Ausdruck,  daß  für  ein  so 
wichtiges  Verbindungsglied  das  Beste  gerade 
eben  gut  genug  ist,  daß  man  es  also  nicht  irgend- 
wie in  seiner  Güte  und  Leistungsfähigkeit  herab- 
setzen darf,  um  kleinlichen  Nebenzwecken  zu 
dienen 

Nachdem  der  „Mittellandkanal"  bis  Hannover 
(Misburg)  in  Betrieb  und  bis  Peine  im  Bau  ist, 
sind  die  beiden  für  seine  Linienführung  maß- 
gebenden Endpunkte:  im  Westen  Peine,  im  Osten 
die  Einmündung  in  den  Ihlekanal  nördlich  von 
Magdeburg.  Da  aber  die  Entfernung  zwischen 
Peine  und  Braunschweig  gering  ist  und  da  Braun- 
schweig bei  den  beiden  nachstehend  erörterten 
Linien  berührt  wird  und  da  nördlich  von  Magde- 
burg die  Elbe  auf  einer  Kanalbrücke  gekreuzt 
werden  muß,  wofür  sich  eine  besonders  geeignete 
Stelle  bei  Hohenwarthe  rund  10  km  nördlich  von 
Magdeburg  findet,  so  kann  man  als  die  für  die 
Trassierung  maßgebenden  Endpunkte  be- 
zeichnen: Braunschweig  und  Magdeburg- 
Nord  (Hohenwarthe). 

Es  stehen  nun,  nachdem  andere  Varianten  als 
unmöglich  ausgeschieden  sind,  nur  noch  zwei  Linien 
zur  Entscheidung:  die  Südlinie  und  die  Mittel- 
linie. 

Die  Südlinie  führt  von  Peine  in  östlicher 
Richtung  auf  Braunschweig,  wendet  sich  westlich 
dieser  Stadt  scharf  nach  Süden,  verfolgt  das  Oker- 
tal über  Wolfenbüttel  bis  Börßum,  knickt  hier 
wieder  nach  Osten  ab,  führt  in  östlicher  Richtung 
an  Oschersleben  vorbei  bis  etwa  Altenweddigen, 
knickt  hier  wieder  nach  Norden  ab  und  mündet, 
westlich  an  Magdeburg  vorbeiführend,  nordwestlich 
dieser  Stadt  in  die  Trace  der  Mittellinie.  Es  ist 
dies  die  alte  Südlinie  Contags,  neuerdings  „neue 
Kompromißlinie"  genannt. 

Die  Mittellinie  geht  in  gestreckter  Linien- 
führung von  Peine  nördlich  an  Braunschweig  vor- 

1)  Um  nicht  mißverstanden  zu  werden,  sei  darauf  auf- 
merksam g-emacht,  daß  das  einheitliche  Netz  leider  nicht 
von  einheitlich  großen  Schiffen  befahren  werden  kann.  Viel- 
mehr ist  die  Tragfähigkeit  der  Schiffe  am  größten  auf  dem 
Rhein  (2000  bis  3000  t)  und  nimmt  nach  Osten  zu  stufen- 
weise bis  auf  leider  nur  400  t  ab. 
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bei,  weicht  dann  soweit  nach  Norden  ab,  als  es 
die  zwischen  Braunschweig  und  Magdeburg  liegenden 
Höhenzüge  erfordern,  berührt  hierbei  Oebisfelde,  be- 
rührt Magdeburg  im  Norden  der  Stadt,  das  heißt  an 
dem  hier  liegenden  Hafen  Rothensee  und  führt  bei 
Hohenwarthe  über  die  Elbe,  um  kurz  darauf  den 
Anschluß  an  den  Ihlekanal  zu  gewinnen.  Die 
Mittellinie  stammt  von  Prof.  Fr  anzius- Han- 
nover. 

Ein  Blick  auf  die  Karte  lehrt,  daß  die  Mittel- 
linie einen  wesentlich  gestreckteren  Verlauf  hat 
als  die  Südlinie,  also  für  jeglichen  Verkehr  zwischen 
Braunschweig  (und  weiter  Avestlich)  und  Magde- 
burg (nebst  Elbe  und  weiter  östlich)  günstiger  ist. 
Hinzu  kommt  noch,  daß  die  Südlinie  eine  um  14  m 
höhere  Scheitelhaltung  hat  (nämlich  -\-  79 
gegenüber  -\-  &5  bei  der  Mittellinie)  und  daher 
mehr  Schleusen  erfordert.  Die  Südlinie  macht 
also  den  Umweg  nach  Süden  nicht,  um  dadurch 
in  besseres  Gelände  zu  kommen,  das  heißt  an 
Steigung  zu  sparen,  sondern  der  Umweg  führt 
gerade  zu  dieser  verlorenen  Steigung  und  den 
damit  verbundenen  höheren  Bau-  und  Betriebs- 
kosten und  Fahrzeitverlängerungen.  Man  kann 
auf  sie  also  den  Satz  „eine  gute  Krümm  ist  nicht 
üm"  nicht  anwenden,  denn  der  Verkehr  zieht 
allerdings  einen  Umweg  vor,  wenn  er  damit 
Steigungen  vermeiden  kann;  hier  aber  wird  ein 
Umweg  gemacht,  um  noch  eine  verlorene  Steigung 
zu  erhalten!  Die  Südlinie  wird  aber  überhaupt 
nur  dadurch  verständlich,  daß  man  sie  früher 
südlich  von  Magdeburg  (bei  Westerhüsen,  etwa 
halbwegs  zwischen  Magdebui'g  und  Schönebeck), 
in  die  Elbe  einmünden  und  dann  die  Elbe  durch 
Magdeburg  hindurch  bis  zur  Abzweigung  des  Ihle- 
kanals  von  den  Kanalschiffen  mit  benutzen  lassen 
wollte.  Hiermit  wurde  der  GLesamtweg  natürlich 
nicht  kürzer,  denn  die  beiden  maßgebenden 
Punkte  (Braunschweig  und  Ihlekanal)  liegen  un- 
verrückbar fest  und  durch  sie  muß  der  Verkehr 
unbedingt  hindurch,  man  hätte  aber  außerdem  den 
Verkehr  der  beiden  Wasserstraßen  (des  freien 
Elbstroms  und  des  Kanals)  verschlechtert,  denn 
eine  derartige  Spiegelkreuzung  und  Mitbenutzung 
eines  freien  Flusses,  dessen  Wasserstände  übrigens 
zeitweise  für  die  Kanalschiffe  nicht  tief  genug  ge- 
wesen wären,  ist  nicht  diskutierbar,  und  dieser 
Vorschlag  ist  nun  wohl  auch  endgültig  in  die  Ver- 
senkung getaucht. 

Die  Südlinie  würde  also  bei  ihren  Nachteilen 
für  den  Durchgangsverkehr  nur  dann  berechtigt 
sein,  wenn  mit  den  Verschlechterungen  erhebliche 
Vorteile  für  einen  großen  „Lokalverkehr"  erzielt 
würden.  Da  dies  behauptet  wird,  müssen  wir  der 
Bedeutung  des  Lokalverkehrs  gegenüber  dem  Durch- 
gangsverkehr einige  Worte  widmen. 

Zunächst  ist  zu  betonen,  daß  hier  alles  zum 
Durchgangsverkehr  gehört,  was  zwischen  Braun- 
schweig (und  weiter)  und  Magdeburg  (und  weiter) 
bewegt  wird,  und  zwar  einschließlich  des  Orts- 
verkehrs dieser  beiden  Großstädte;  zum  Lokal- 
verkehr gehört  dagegen  nur  der  Verkehr  der 
Zwischenorte  von  Braunschweig  (ausschließlich) 
bis  Magdeburg  (ausschließlich).  Nun  lehrt  ein 
Blick  auf  die  Karte,  daß  zwischen  diesen  beiden 


Städen  keine  andere  wichtige  Stadt  liegt,  ins- 
besondere nicht  unmittelbar  an  den  Kanaltracen, 
ferner  daß  die  vorhandenen  Orte  sich  bei  beiden 
Linien  so  ungefähr  die  Wage  halten  mögen,  wobei 
man  die  behauptete  etwas  größere  Bedeutung  der 
Orte  an  der  Südlinie  dadurch  als  ausgeglichen  an- 
sehen muß,  daß  die  Mittellinie  den  wichtigen 
Knotenpunkt  Oebisfelde  der  bedeutendsten  Eisen- 
bahn Norddeutschlands  unmittelbar  berührt.  Daß 
hier  keine  nennenswerten  Unterschiede  in  den  Ver- 
kehrsgrößen entstehen  können,  zeigen  auch  die 
amtlichen  Denkschriften,  die  einen  Unterschied 
von  150  000  t  im  „Lokal verkehr"  der  beiden  Linien 
gegenüber  7  000  000  t  Durchgangsverkehr  angeben, 
das  heißt  2  (zwei)  Prozent! 

Um  nun  aber  die  Bedeutung  dieser  bedeutungs- 
losen Verkehrs-„Menge"  zu  heben  und  die  Be- 
deutung des  Durchgangsverkehrs  in  den  Augen 
des  deutschen  Volkes  herabzusetzen,  wird  der 
„Durchgangsverkehr"  in  den  Verkehr  Berlins  um- 
gedeutet und  behauptet,  daß  der  Durchgangsver- 
kehr identisch  wäre  mit  der  Kohlenversorgung 
Berlins,  dieses  „Wasserkopfes",  der  wahrlich  nicht 
mehr  länger  die  Zuwendung  besonderer  Vorteile 
(zum  Schaden  des  gesamten  Vaterlandes)  verdiene. 
Nun  ist  nicht  zu  bestreiten,  daß  bisher  tatsächlich 
Berlin  im  Verkehrswesen  besser  bedacht  worden 
ist,  als  eine  weise  Regierung  dies  hätte  tun  dürfen, 
aber  für  den  Kanal  ist  die  Gleichsetzung:  Durch- 
gangsverkehr =  Lokalverkehr  Berlins  unrichtig, 
und  selbst  wenn  sie  richtig  wäre,  dürfte  man  doch 
noch  nicht  an  einer  andern  Stelle  des  Vaterlandes 
das  verkehrstechnische  Falsche  machen,  um  Berlin 
einen  Vorteil  vorzuenthalten.  Da  aber  so  große 
Teile  des  deutschen  Volkes  eine  teilweise  nicht 
unberechtigte  und  wohl  vorläufig  noch  wachsende 
Abneigung  gegen  Berlin  haben,  muß  der  Fach- 
mann davor  warnen,  daß  die  Abneigung  gegen 
Berlin  dazu  ausgenutzt  wird,  um  im  Interesse 
einiger  Gemeinden  ein  für  das  ganze  Vaterland 
wichtiges  Unternehmen  zu  verschlechtern. 

Der  Durchgangsverkehr  ist  nämlich  gar  nicht 
mit  -dem  Berliner  Verkehr  gleichzusetzen;  dieser 
spielt  in  ihm  allerdings  eine  bedeutende  Rolle, 
wesentlich  wichtiger  ist  aber  die  folgende  Ver- 
kehrsbeziehung: Durch  den  Krieg  und  seinen  un- 
glücklichen Ausgang  hat  sich  der  Gesamtverkehr 
Deutschlands  grundlegend  verschoben.  Früher 
wurden  die  gewerbs-  und  volksreichen  westlichen 
und  mittleren  Gebiete  Deutschlands  zu  einem  be- 
trächtlichen Teil  aus  Übersee  ernährt,  und  die 
überseeischen  Nahrungsmittel  brachen  über  die 
Nordseehäfen  ein,  um  zu  Schiff  oder  Eisenbahn 
in  der  Hauptrichtung  NW — SO  ausgebreitet  zu 
werden.  Jetzt  aber  ist  das  deutsche  Volk  durch 
seine  gesunkene  Kaufkraft,  die  geringere  Ergiebig- 
keit der  Agrarexportstaaten,  den  Mangel  an  See- 
schiffen usw.  gezwungen,  sich  wie  im  Kriege,  so 
auch  im  Frieden  in  der  Hauptsache  aus  dem 
eignen  Land  zu  ernähren.  Infolgedessen  kann 
der  Verkehrsstrom  land-  und  forstwirtschaftlicher 
Erzeugnisse  aus  den  agrarischen  östlichen  Pro- 
vinzen nach  den  mittleren  und  westlichen  Ge- 
bieten nicht  wesentlich  schwäclier  werden  als  er 
im  Krieg  gewesen  ist,  und  im  Osten  liegen  auch 
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die  fremden  Staaten,  die  im  Absatz  ihrer  land- 
wirtschaftlichen Erzeugnisse  und  im  Bezug  von 
Industriegütern  in  erster  Linie  auf  Mittel-  und 
Westdeutschland  angewiesen  sind.  Es  ist  das  Ver- 
dienst des  Prof.  Thießen -Berlin,  diese  für  unsere 
ganze  Verkehrspolitik  so  bedeutungsvolle  Frage 
geklärt  und  in  lichtvollen  graphischen  Dar- 
stellungen verarbeitet  zu  haben;  leider  wird  aber 
versucht,  dieses  amtliche  Material,  das  allerdings 
den  Fehler  hat,  für  die  Mittellinie  und  gegen 
die  Südlinie  zu  sprechen,  totzuschweigen.  Nach 
Thießens  Zahlen  ist  aber  der  Durchgangsver- 
kehr noch  höher  zu  bewerten,  als  es  bisher  ge- 
schehen ist. 

Wie  steht  es  nun  aber  mit  dem  „Lokai- 
verkehr"?  Hier  muß  man  zunächst  die  Begriffe 
festlegen:  Als  Lokalverkehr  im  engsten  Sinn  zu 
bezeichnen  ist  der  Verkehr  in  dem  schmalen 
Streifen,  der  den  Kanal  beiderseits  begleitet:  die 
am  Kanal  unmittelbar  liegenden  Orte  und  gewerb- 
lichen Unternehmungen  können  ihren  Verkehr  un- 
mittelbar zu  Schiff  erledigen.  Das  gilt  auch  noch 
für  Orte  und  Betriebe,  die  in  10,  auch  20  km 
Abstand  vom  Kanal  liegen  und  mit  dem  Kanal 
unter  Zwischenschaltung  von  Fuhrwerk-,  Seilbahn- 
oder auch  Kleinbahntransporten  in  Verkehr  treten 
können.  In  diesem  engeren  Kanalgebiet  kommt 
aber,  wie  oben  angedeutet,  kein  Verkehr  aus- 
schlaggebender Größe  auf. 

Als  Lokalverkehr  im  weiteren  Sinn  ist  der 
Verkehr  zu  bezeichnen,  bei  dem  die  Güter  dem 
Kanal  unter  Zwischenschaltung  der  Eisen- 
bahn zuströmen.  Dieser  Verkehr  ist  z.  B.  ge- 
meint, wenn  von  der  Erschließung  des  Harzes  und 
seiner  Bodenschätze  gesprochen  wird.  Für  den 
Laien  ist  es  hier  auch  einleuchtend,  daß  die  Süd- 
linie dem  Harz  mehr  Vorteile  bieten  müßte  als  die 
Mittellinie,  weil  sie  ihm  näher  liegt.  Hierbei  wird 
auch  von  einem  Anschlußkanal  nach  Halberstadt 
gesprochen,  obwohl  dieser  von  der  Regierung  nicht 
geplant  ist  und  infolge  eines  Höhenunterschiedes 
von  28  m  nicht  lebensfähig  wäre.  Um  nun  den 
Wert  der  beiden  Linien  für  den  Lokalverkehr  im 
weiteren  Sinne  des  Wortes  richtig  einzuschätzen, 
muß  man  stets  von  der  unvermeidlichen  Mit- 
benutzung der  Eisenbahnen  ausgehen,  man 
muß  also  den  zusammengesetzten  Eisenbahn- 
Kanal-Transport  untersuchen.  Wir  wollen  dies 
nur  an  einem  Beispiel  durchführen,  aus  dem  her- 
vorgeht, daß  auch  hier  die  behaupteten  Vorzüge 
der  Südlinie  nicht  vorhanden  sind. 

Wir  wählen  als  Beispiel  das  Transport-  und 
Verhüttungsproblem  der  Eisenerze  des 
Harzes.  Die  Harzer  Eisenerze  haben  einst  dem 
deutschen  Bergbau  mit  zu  seiner  stolzen  Ent- 
wicklung verholfen,  sie  haben  sich  dann  aber  im 
Wettbewerb  gegen  andere,  besonders  ausländische 
Erze  kaum  halten  können,  und  der  Harzer  Berg- 
bau wäre  vielleicht  zum  Erliegen  verurteilt  ge- 
wesen, wenn  nicht  der  Weltkrieg  die  Metallver- 
sorgung der  Welt  so  grundlegend  umgestaltet  hätte. 
Durch  ihn  haben  auch  die  Harzer  Eisenerze  wieder 
an  Wert  gewonnen,  und  es  ist  für  die  deutsche 
Volkswirtschaft  von  Bedeutung,  die  Ausbeutung 
der  Erze  im  großen  Maßstab  wieder  zu  Ehren  zu 


bringen.  Das  ist  unter  anderm  vor  allem  ein 
Transportproblem,  denn  es  handelt  sich  um  das 
„Beweglichmachen"  der  Erze  und  um  das  Zu- 
sammenbringen von  Erz  und  Koks  behufs  Ge- 
winnung des  Roheisens. 

Selbstverständlich  muß  hier  der  Mittelland- 
kanal mit  herangezogen  werden,  denn  er  soll  ja 
gerade  den  billigen  Weg  für  Massengüter  auf 
große  Entfernungen  schaffen.  Nun  liegen  die 
wichtigsten  Eisenerze  des  Harzes  und  seines  Vor- 
landes bei  Elbingerode  und  bei  Salzgitter.  Die 
Salzgitter-Erze  können  wir  hier  außer  Betracht 
lassen,  denn  sie  kommen  entweder  zur  Verhüttung 
in  Ilsede  in  Betracht  oder  haben  im  Hafen  Hildes- 
heim den  richtigen  Hafen  für  den  eigenen  Ab- 
transport nach  Westen  oder  den  Bezug  von  Koks 
aus  dem  Westen  (übrigens  ist  diese  Frage  durch 
den  Charakter  der  Erze  verwickelt  und  noch  nicht 
voll  geklärt).  Für  die  Elbingeroder  Erze  muß 
nun  der  günstigste  Verhüttungspunkt  gesucht 
werden;  er  kann  liegen: 

1.  Auf  dem  Erz- Vorkommen,  dann  muß  der  Koks 
(von  Westfalen)  nach  Elbingerode  trans- 
portiert werden, 

2.  oder  auf  dem  Kohle- Vorkommen,  dann  muß 
das  Erz  (nach  AVestfalen  oder  Oberschlesien) 
transportiert  werden, 

3.  oder  an  einem  Zwischenpunkt,  dann  muß 
Koks  und  Erz  je  zu  diesem  transportiert 
werden. 

Nun  ist  folgendes  einleuchtend: 

Die  Kohle  wächst  (in  Westfalen)  unmittelbar 
am  Wasserweg,  das  Erz  wächst  dagegen  hoch  oben 
im  Harz  an  Stellen,  zu  denen  man  nie  einen  Kanal 
hinaufbauen  kann,  sondern  nur  mit  der  Eisenbahn 
gelangt.    Demgemäß  stellen  sich  die  Transporte: 

Zu  l.  Koks  auf  dem  Wasserweg  bis  zu  einem 
Umschlaghafen  im  Vorland  des  Harzes,  dann  Hin- 
auftransport mittels  Eisenbahn. 

Zu  2.  Erz  aus  dem  Harz  mittels  Eisenbahn  bis 
zu  einem  Umschlaghafen,  dann  auf  dem  Wasser- 
weg nach  dem  Kohlenbecken. 

Zu  3.  Koks  auf  dem  Wasserweg  bis  zu  einem 
unmittelbar  am  Kanal  gelegenen  Verhüttungspunkt, 
Erz  mittels  Eisenbahn  aus  dem  Harz  hinunter  bis 
zu  dem  gleichen  Punkt. 

Wir  untersuchen  nur  den  volkswirtschaftlich 
wichtigsten  und  für  das  Verständnis  lehrreichsten 
Fall,  nämlich  Fall  3;  jedoch  ergibt  sich  für  Fall  1 
und  2  die  gleiche  Schlußfolgerung  bezüglich  der 
beiden  Kanaltracen. 

Werden  gemäß  Fall  3  die  Erze  im  „Vorland 
des  Harzes"  verhüttet,  so  kommen  als  geeignetste 
Stellen  in  Betracht: 

Bei  der  Südlinie:  Oschersleben, 
bei  der  Mittelinie:  Braunschweig  oder  Magde- 
burg. 

Nun  hat  man  hier  einen  Vorsprung  für  die 
Südlinie  ausgerechnet,  indem  man  einen  Eisenerz- 
ausnahmetarif zugrunde  legte  und  diesen  auf  den 
Abtransport  der  Erze  von  Elbingerode  anwandte. 
Das  Rechnen  mit  Tarifen  ist  bekanntlich  ein 
ebenso  bequemes  wie  unwissenschaftliches  Mittel, 
um  Fragen    der  Transportkosten   zu  „klären". 
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Wenn  man  sich  nämlich  die  für  irgendwelche  Be- 
ziehungen gültigen  Tarife  richtig  aussucht,  kann 
man  letzten  Endes  alles  beweisen.  So  einfach  sind 
aber  Transportfragen  nun  doch  nicht  zu  lösen,  vor 
allem  nicht  in  unserm  verarmten  Vaterland;  wir 
müssen  hier  vielmehr  nachforschen,  wie  wir  den 
Zweck  mit  dem  kleinsten  Aufwand  von 
Mitteln  erreichen,  wir  müssen  also  die  Selbst- 
kosten ermitteln  und  hiernach  die  Frage  so  lösen, 
daß  wir  insgesamt  mit  dem  Minimum  an  Selbst- 
kosten auskommen. 

Stellen  wir  nun  Braunschweig  (Mittellinie)  und 
Oschersleben  (Südlinie)  einander  gegenüber,  so  ist 
unterschiedlich  zu  befördern: 

Bei  der  Südlinie:  der  Koks  noch  von  Braun- 
schweig nach  Oschersleben  auf  dem  Kanal, 
bei  der  Mittellinie:  das  Erz  noch  von  Oschers- 
leben (bzw.  Halberstadt)  nach  Braunschweig 
auf  der  Eisenbahn. 
Nun  wird  der  Kokstransport  auf  dem  Kanal 
auf  der  Teilstrecke  Braunschweig-Oschersleben  da- 
durch verteuert,  daß  hier  zwei  Schleusen  zu  über- 
winden sind,  dagegen  ist  der  Erztransport  auf  der 
Eisenbahn  zwischen  Halberstadt  und  Braunschweig 
besonders  billig,  weil  es  sich  nur  um  das  Weiter- 
rollen eines  Zuges  handelt,  und  zwar  auf  einer 
Flachlandauslaufstrecke.  Hier  lassen  sich  also, 
wie  die  genaue  Berechnung  ergibt,  durch  einen 
verlängerten  Kanal transport  gegenüber  dem 
entsprechend  verkürzten  Eisenbahntransport 
keine  Ersparnisse  erzielen,  und  so  ist  es  mit  allen 
Verkehrsbeziehungen  zwischen  dem  Harz  und  dem 
Kanal:  die  Güter  müssen  doch  unter  allen  Um- 
ständen zunächst  die  Eisenbahn  benutzen,  und  dann 
verschlägt  es  nichts,  den  schon  rollenden  Zug  bis 
zur  Mittellinie  weiterrollen  zu  lassen.  Betrachten 
wir  z.  B.  den  Verkehr  von  Steinen  aus  Harzburg 
und,  um  auch  die  umgekehrte  Eichtung  zu  be- 
trachten, die  Kohlenversorgung  Harzburgs,  so  er- 
gibt sich: 


über  die  Südlinie 


über  die  Mittellinie 


über  die  Südlinie 


über  die  Mittellinie 


Es  handelt  sich  also  immer  nur  darum,  ob  der 
Weg  zwischen  Braunschweig  und  Börßum  mittels 
Schiff  oder  Eisenbahn  zurückgelegt  wird,  und  das 
gleiche  gilt  für  das  östlichere  Gebiet  für  den  Weg 
zwischen  Magdeburg  und  Oschersleben,  wobei  stets 
der  durch  die  Schleusen  verteuerte  Kanalweg 
dem  infolge  des  Flachlandbahncharakters  besonders 
billigen  Eisenbahnweg  gegenüberzustellen  ist. 


Läßt  sich  schon  hieraus  nichts  zugunsten  der 
Südlinie  herausrechnen,  so  ist  noch  zu  beachten: 
das  Eisenbahnnetz  hat  einen  verschiedenen  Cha- 
rakter, je  nachdem,  ob  es  im  Gebirge,  im  Hügel- 
land oder  in  der  Ebene  liegt;  je  mehr  es  sich  vom 
Gebirge  entfernt,  desto  leistungsfähiger  werden  die 
Eisenbahn  und  desto  niedriger  die  Transport- 
Selbstkosten;  im  Harz  sind  die  Steigungen  stark, 
die  Krümmungen  scharf,  die  Züge  kurz,  die 
Stationen  klein,  die  Betriebskosten  hoch;  in  der 
Ebene  sind  dagegen  die  Steigungen  schwach,  die 
Krümmungen  flach,  die  Züge  lang,  die  Stationen 
groß,  die  Betriebskosten  niedrig.  Bei  der  Südlinie 
müßten  die  mittleren  (und  recht  schlechten)  Bahn- 
höfe Börßum  und  Oschersleben  mit  großen  Kosten 
erweitert  werden,  um  den  Umschlag  bewältigen  zu 
können,  bei  der  Mittellinie  kann  der  noch  hinzu- 
kommende Harzverkehr  dagegen  in  den  für  den 
Ortsverkehr  sowieso  notwendigen,  in  Magdeburg- 
Rothensee  übrigens  schon  vorhandenen,  Anlagen 
mit  abgefertigt  werden. 

Sodann  ist  vom  Standpunkt  des  Kanalverkehrs 
und  seiner  Transportkosten  zu  beachten:  Im  großen 
Hafen,  z.  B.  Braunschweig,  lassen  sich  alle  Lade- 
und  Lagereinrichtungen  vollkommen  schaffen  und 
sie  arbeiten  daher  schneller  und  billiger  als  im 
kleinen  Hafen,  im  großen  Hafen  sind  Handel 
und  Spedition  konzentriert,  hierhin  finden  sich  große 
Frachtmengen  zusammen,  hier  winkt  Rückfracht; 
demgemäß  sind  die  Tarife  nach  den  großen  Häfen 
und  seine  Hafenkosten  niedriger  als  beim  kleinen 
Hafen.  Man  kann  sogar  zweifelhaft  sein,  ob  beim 
Bau  der  Südlinie  die  Kohlen  für  Harzburg  wirklich 
bis  Börßum  mit  Schiff  hinaufgehen  oder  ob  sie  es 
nicht  vorziehen  würden,  bereits  in  Braunschweig 
auf  den  Schienenweg  überzugehen.  —  Und  be- 
züglich der  Eisenerzverhüttung  sei  noch  bemerkt: 
So  einfach  ist  das  Problem  doch  nicht,  daß  man 
einfach  Koks-  und  Erzf rächt  berechnet;  vermutlich 
wird  es  vielmehr  am  vorteilhaftesten  sein,  nicht 


den  für  Wassertransport  weniger  geeigneten  Koks, 
sondern  Kohle  zu  transportieren,  diese  in  dem 
Hüttenwerk  zu  verkoken  und  dabei  die  Gase  hoch 
zu  verwerten.  Dann  braucht  man  aber  Abnehmer 
hierfür  und  diese  findet  man  in  unserm  Fall  am 
ehesten  in  den  beiden  Großstädten  Braunschweig 
und  Magdebui'g.  Dort  findet  sich  auch  schon  ge- 
wisse Absatzmöglichkeit  für  das  erzeugte  Roh- 


Steine  aus  Harzburg: 

.  .  Eisenbahn:  Harzburg— Börßum 
Umschlag :  Börßum 

Kanal:  Börßum— Braunschweig  und  weiter; 

.  .  Eisenbahn:  Harzburg— Börßum— Braunschweig 
Umschlag :  Braunschweig 
Kanal:  Braunschweig  und  weiter. 

Kohlen  nach  Harzburg: 

.  .  Kanal:  Westfalen— Braunschweig— Börßum 
Umschlag :  Börßum 
Eisenbahn :  Börßum— Harzburg ; 

.  .  Kanal:  Westfalen— Braunschweig 
Umschlag:  Braunschweig 
Eisenbahn :  Braunschweig— Börßum— Harzburg. 
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eisen,  das  im  übrigen  nach  Mitteldeutschland 
wandern  muß,  wobei  auch  seine  unterschiedlichen 
Transportkosten  zu  bewerten  sind. 

Im  Sinne  des  weiteren  Lokal  Verkehrs"  ist 
ferner  ein  wichtiges  Moment  der  Anschluß  des 
„mitteldeutschen  Industriegebietes",  d.  h. 
des  Saalegebietes  und  Leipzigs.  Hier  wird 
nun  behauptet,  daß  die  Schaffung  eines  Groß- 
schiffahrtsweges vom  Mittellandkanal  nach  der 
Saale  und  Leipzig  bei  der  Südlinie  einfacher,  besser 
und  billiger  wäre  als  bei  der  Mittellinie,  daß  ein 
Anschlußkanal  nach  Bernburg-Leipzig  bei  der 
Südlinie  ebenso  bestimmt  gebaut  wie  bei  der  Mittel- 
linie nicht  gebaut  werde.  Mit  dieser  Behauptung 
hat  man  tatsächlich  weite  Kreise  in  Anhalt,  Sachsen 
und  Thüringen  gegen  die  Mittellinie  eingenommen, 
was  in  dem  bekannten  Einspruch  Sachsens  gegen 
die  preußische  Kanal  vorläge  zum  Ausdruck  kommt. 
Diese  Frage  verdient  natürlich  eine  genaue  Prüfling, 
denn  es  handelt  sich  um  ein  besonders  reiches  Ge- 
biet, dessen  Bedeutung  für  die  deutsche  Volks- 
wirtschaft in  raschem  Steigen  begriffen  ist. 

Als  „mitteldeutsches  Industriegebiet" 
kann  man  ein  Rechteck  bezeichnen,  dessen  Haupt- 
richtung von  NW  nach  SO  gerichtet  ist  und  das 
mit  der  Linie  Hannover-Celle  in  NW  beginnt  und 
bis  zur  Linie  Pilsen-Prag  reicht.  Vom  wirtschaft- 
lichen und  völkischen  Standpunkt  müßte  man  hier 
nämlich  den  durch  die  politische  Gi'enze  und  das 
Erzgebirge  allerdings  abgetrennten  reichen  deutsch- 
böhmischen  Streifen  einrechnen,  zumal  dieser  bei 
der  Bewertung  der  Handels-  und  Verkehrskräfte 
Leipzigs  nicht  außer  Betracht  gelassen  werden 
sollte. 

Den  beiden  genannten  von  SW  nach  NO  ge- 
richteten Schmalseiten  des  Rechtecks  entsprechen 
als  begrenzende,  von  NW  nach  SO  gerichtete  Lang- 
seiten auf  der  einen  Seite  die  Weser  und  der 
Thüringer  Wald,  auf  der  andern  Seite  die  Elbe. 
Vom  Gebirgsauf bau  und  Flußnetz  sind  folgende 
Kennzeichen  für  den  Verkehr  wichtig:  Im  ganzen 
ist  eine  von  S  (vom  Thüringer  Wald  und  Erz- 
gebirge) nach  N  verlaufende  Abdachung  vor- 
handen; diese  unterliegt  aber  einer  Störung  durch 
die  Einzelerhebung  des  Harzes,  der  in  den  sonst 
hauptsächlich  nach  N  (NO)  gerichteten  Verkehr 
örtlich  eine  Siidrichtung  hineinbringt,  nämlich  von 
seinem  Kamm  zur  Eisenbahn  Northeim-Nord- 
hausen—Sangerhausen; die  Weser  hat  für  das  Ge- 
biet eine  beträchtlich  kleinere  Bedeutung  als  die 
Elbe,  da  die  Wasserscheide  dicht  an  der  Weser 
verläuft,  so  daß  dieser  nur  die  kleine  nordwestliche 
Teilfläche  zuzurechnen  ist,  die  durch  die  Eisen- 
bahnen in  den  Tälern  der  selbst  nicht  schiffbaren 
Leine,  Innerste  und  Oker  nach  NW  geöffnet  wird; 
im  übrigen  gravitiert  der  Verkehr  wie  das  Wasser 
(Saale,  Mulde)  zur  Elbe,  also  nach  NO;  der  ge- 
birgige Teil  reicht  bis  zur  allgemeinen  Linie  Meißen- 
Zeitz-Erfurt-Nordhausen,  dieser  geschwungenen 
Linie  (Höhenstufe  -f-  200  m)  ist  zentral  die  Leipziger 
Bucht  (Höheustufe  70 — ICD  m)  vorgelagert,  in  die 
der  Verkehr  wie  das  Wasser  von  allen  Seiten  des 
südlichen  Halbrunds  hineinströmt  (vgl.  die  Flüsse 
Helme,  Unstrut,  Gera,  Saale,  Pleiße,  Oberlauf  der 
Muldequellflüsse  und  die  Eisenbahnen  von  Nort- 


heim, Eichenberg,  Eisenach,  Suhl,  Saalfeld,  Gera, 
Zwickau,  Chemnitz-Dresden  nach  dem  in  der  Bucht 
liegenden  Städtepaar  Leipzig-Halle).  Hiernach  muß 
die  Saale  als  der  wichtigste  Fluß  des  Industrie- 
bezirks und  die  Leipziger  Bucht  als  ihr  natür- 
liches Zentralbecken  bezeichnet  werden,  bis  zu 
dem  gemäß  Fluß-  und  Gebirgsgestaltung  der  Wasser- 
straßenverkehr vorgetragen  werden  kann  und  muß; 
ob  dann  unter  Umständen  ein  noch  weiteres  Vor- 
stoßen von  Kanälen  im  Saale-  und  Unstruttal 
wirtschaftlich  richtig  ist,  bedarf  noch  der  Unter- 
suchung. 

Demgemäß  muß  der  Anschluß  des  mitteldeutschen 
Industriebezirks  an  den  Mittellandkanal  in  einem 
Zweigkanal  gesucht  werden,  der  in  der  allgemeinen 
Richtung  von  N  nach  S  zunächst  nach  Bernburg 
an  der  Saale,  dann  im  Saaletal  nach  Halle  und  von 
da  nach  (Merseburg-)Leipzig  führt.  Dieser  Zweig- 
kanal ist  von  der  Linienführung  des  Haupt- 
kanals unabhängig:  bei  der  Mittellinie  ge- 
hört nämlicli  die  Strecke  Magdeburg- Altenweddingen 
zum  Zweigkanal,  bei  derSüdlinie  aberzumHaupt- 
kanal,  die  Linie  selbst  bleibt  dieselbe.  Das  gleiche 
gilt  von  den  unter  Umständen  zu  schaffenden  Ver- 
bindungen des  Zweigkanals  nach  der  Elbe,  die  süd- 
lich Magdeburg  und  im  Zuge  der  Saale  (Bernburg- 
Saalemündung)  vorgeschlagen  sind. 

Es  kann  also  keine  Rede  davon  sein,  daß  die 
Südlinie  den  Bau  des  Zweigkanals  begünstige,  die 
Mittellinie  dagegen  den  Anschluß  des  mitteldeutschen 
Industriebezirks  erschwere  oder  gar  unmöglich  mache. 
Im  Gegenteil  ist  folgendes  festzustellen: 

L  Da  bei  der  Mittellinie  eine  halbe 
Milliarde  Papiermark^)  gespart  werden, 
können  diese  für  den  Zweigkanal  zur  Ver- 
fügung gestellt  werden; 

2.  da  die  Mittellinie  eine  um  zwei  Jahre 
kürzere  Bauzeit  hat  als  die  Südlinie, 
kommt  auch  der  Industriebezirk  zwei  Jahre 
früher  in  den  Genuß  seines  Kanals; 

3.  da  die  Mittellinie  anerkanntermaßen 
das  bessere  Verkehrsmittel  ist,  gewinnt 
durch  sie  auch  der  Industriebezirk  den  An- 
schluß an  den  besseren  Hauptkanal,  und 
nicht  wie  bei  der  Südlinie  an  einen  künst- 
lich verschlechterten  Hauptkanal. 

Zum  Schluß  sei  bezüglich  der  mit  dem  Kanal- 
bau zusammenhängenden  wasserwirtschaft- 
lichen Aufgaben  bemerkt:  Es  handelt  sich  hier- 
bei um  die  Wasserspeisung  der  Kanäle,  die  Auf  höhung 
der  für  Verkehr,  Gewerbe  (besonders  die  Kaliindu- 
strie) und  Landwirtschaft  zu  niedrigen  Sommer- 
Wasserstände,  den  Hochwassersclmtz,  die  Kraft- 
gewinnung und  die  Ent-  und  Bewässerung  im 
Interesse  der  Landwirtschaft.  Der  Verkehr  bildet 
also  nur  einen  Teil  der  Gesamt  frage  der  Aus- 
nutzung des  Wassersegens,  die  andern  Aufgaben 
müßten  in  unserm  armen  Vaterland  und  bei  der 
Kohlenknappheit  auch  dann  gelöst  werden,  wenn 
für  den  Verkehr  kein  Wasser  gebraucht  würde; 
wir  müssen  eben  hier,  wie  überall,  das  Wasser  so 
gründlich  und  so  vielseitig  wie  möglich  ausnutzen, 


2)  Diese  Zahlen  sind  von  Prof.  Franzius  ermittelt. 
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wozu  Talsperren  das  wichtigste  Mittel  sind.  Selbst- 
verständlich ist  der  Bau  von  Talsperren  im  Harz 
und  im  Quellgebiet  der  Saale  aber  gänzlich  un- 
abhängig davon,  wie  zwischen  Braunschweig  und 
Magdeburg  ein  Verkehrsweg  trassiert  wird.  Es 
ist  also  unzulässig,  zu  behaupten,  daß  die  Tal- 
sperren bei  der  Südlinie  gebaut,  bei  der  Mittel- 
linie aber  nicht  gebaut  würden,  ebenso  ist  die  Be- 
hauptung abzulehnen,  daß  im  westlichen  Harz 
Talsperren  nicht  möglich  wären  oder  daß  die 
Speisung  der  Mittellinie  schwieriger  wäre  als  die 
der  Südlinie,  obwohl  diese  höher  liegt  und  mehr 
Schleusen  hat. 


Neuere  Entwickliiiigstendeiizeii  auf 
dem  Weltkautschukmarkt. 

Von  Dr.  R.  Arz et- Berlin. 

Das  außerordentliche  Interesse,  welches  die 
Wirtschaftswissenschaft  dem  Rohstoff  Kautschuk 
entgegenbringt,  findet  seine  Begründung  hauptsäch- 
lich in  zwei  Faktoren:  einmal  in  der  wechselvoUen 
und  einzig  dastehenden  Geschichte  des  Produktes 
und  dann  in  dem  jeder  statistischen  Erfassung 
trotzenden  Tempo  der  jährlichen  Angebot-  und 
Nachfrage-Steigerungen.  Der  Krieg  hat  alle  früheren 
Prognosen  ad  absurdum  geführt;  er  brachte  eine 
unerwartet  große  Ausdehnung  des  Kautschukver- 
brauchs für  alle  möglichen  Zwecke,  insbesondere 
auf  dem  Gebiete  des  Kraftfahr-  und  Sanitäts- 
wesens, aber  während  die  Länder  des  europäischen 
Kontinents  gar  nicht  oder  nur  bedingt  an  der 
günstigen  Konjunktur  teilnehmen  konnten,  sicherten 
sich  die  Vereiuigten  Staaten  von  Amerika  einen 
Einfluß  im  Weltkautschukgeschäft,  der  in  kürzester 
Zeit  den  Anteil  der  ältesten  Konkurrenten  iiber- 
schattete.  Die  letzte  Entwicklungsphase  läßt  sich 
demnach  mit  der  Angabe,  daß  Amerika  60  Prozent 
der  gesamten  Weltproduktion  von  ca.  400  000  Tonnen 
für  sich  in  Anspruch  nimmt,  ausreichend  chai  akte- 
risieren.  Anderseits  erfuhr  auf  der  Seite  des  An- 
gebots die  Stellung  der  Plantagenkautschuk-Pro- 
duzenten eine  monopolartige  Kräftigung.  Der  durch 
diese  beiden  Tatsachen  in  seinen  äußersten  Gi-enzen 
angedeutete  Problemkomplex  enthält  eine  Fülle  von 
Einzelfragen,  die  mit  Rücksicht  auf  den  noch  in 
starkem  Fluß  befindlichen  Ablauf  der  Dinge  nur 
im  Momentbild  festgehalten  und  beleuchtet  werden 
können.  Die  neuerdings  von  verschiedenen  Seiten  er- 
folgte Veröffentlichung  der  Ziffern  für  die  Kautschuk- 
Ergebnisse  des  Jahres  1919  hat  zu  Folgerungen 
geführt,  die  sich  teilweise  diametral  gegenüberstehen 
und  deren  tendenziöser  Inhalt  nicht  immer  ohne 
weiteres  erkennbar  ist.  Der  einen  Qruppe  dienen 
die  Zahlen  als  Beweis  für  eine  in  absehbarer  Zu- 
kunft zu  erwartende  Knappheit  des  Rohstoffes,  der 
andern  als  Unterlage  für  die  Prophezeiung  einer 
baldigen  Überschwemmung  des  Weltmarktes. 

Geht  man  den  Angebot  und  Nachfrage  be- 
stimmenden Erscheinungen  auf  den  Grund,  so  kann 
man  allgemein  sagen,  daß  sich  der  Verbrauch  in 
konstant  aufsteigender  Richtung  bewegt,  jedoch  an 
seiner  freien  Entfaltung  noch  durch  die  ungeordneten 


europäischen  Zustände  gehindert  ist.  Alle  Länder, 
die  nicht  unmittelbar  unter  dem  Krieg  gelitten 
haben,  zeigen  eine  wachsende  Aufnahmefähigkeit. 
Der  Reichtum  des  fernen  Ostens  hat  eine  Zunahme 
erfahren,  von  dem  man  sich  nur  einen  Begriff  machen 
kann,  wenn  man  die  Berichte  der  unmittelbar  mit 
diesen  Völkern  in  Berührung  stehenden  Handels- 
pioniere liest.  Offenbar  ist  im  Osten  nur  die  noch 
begrenzte  Verarbeitungsmöglichkeit  einer  der  ame- 
rikanischen ähnlichen  Entwicklung  im  Wege.  Aber 
auch  in  England  und  Frankreich  scheint,  au'  der 
willigen  Aufnahme  der  amerikanischen  Fabrikate 
gemessen,  die  Kautschukindustrie  noch  nicht  auf 
der  vollen  Höhe  ihrer  Leistungsfähigkeit  angelangt 
zu  sein.  In  welchem  Umfange  die  nordamerikanische 
Industrie  zurzeit  an  der  riesenhaften  Entwicklung 
teilnimmt,  erhellt  aus  folgenden  dem  Board  of  Trade 
entnommenen  Zahlen: 

Wert  der  Ausfuhr  von  Kautschukwaren 

in  Dollar 
1914  1919 

Schläuche,  Transmissiousriemen, 

Packuug-en   2372887  5716016 

Automobilreifen   3505267  22630209 

Stiefel   279206  1607412 

Schuhe    834289       2559  641 

andere  Gummiwaren  ....   .  .  5449571  11343310 

12441220  43856588 

Die  amerikanische  Automobilindustrie  verfügt 
über  einen  Auftragsbestand  von  über  1  Million 
Kraftwagen,  und  für  das  laufende  Jahr  wird  mit 
der  Herstellung  von  2V3  Millionen  Wagen  gerechnet, 
was  den  monatlichen  Bedarf  an  Rohkautschuk  auf 
25000  Tonnen  stellen  würde.  Der  Bedarf  der 
englischen  und  französischen  Industrie  stellt  sich 
auf  ca.  50  000  Tonnen  jährlich,  doch  scheint  vor- 
läufig diese  Menge  nicht  besonders  steigerungsfähig 
zu  sein,  während  die  von  englischen  Fachleuten 
für  Deutschland,  Rußland,  Japan  und  Australien 
im  Voranschlag  aufgenommene  Ziffer  vou  ins- 
gesamt 11000  Tonnen,  normale  Verhältnist^e  vor- 
ausgesetzt, viel  zu  niedrig  sein  dürfte.  Die  deutschen 
Aussichten  werden  an  anderer  Stelle  noch  erörtert 
werden,  bei  Österreich  dürfte  der  Erholung.si)rozeß 
langsame  Fortschritte  machen ;  was  Japan  betrifft, 
so  ist  es  nicht  leicht,  den  Expansionsdrang  der 
Gummiindustrie  zu  überschätzen,  der  sich  haupt- 
sächlich nach  Sibirien  richtet,  von  wo  außei'ordent- 
lich  umfangreiche  Aufträge  zufließen.  Um  in  dem 
zunehmenden  Preiskampf  eine  Unterbietung  zu  ver- 
hindern, ist  unter  Führung  der  Firma  Okura  &  Co. 
ein  Syndikat  zustandegekommen,  das  als  Vorläufer 
einer  allgemeinen  Vertrustung  betrachtet  werden 
kann.  Wenn  der  Weltverbrauch  im  abgelaufenen 
Jahr  über  300000  Tonnen  erreichte,  so  wird  er 
im  laufenden  Jahr  mindestens  ein  Fünftel  mehr 
sein,  wobei  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  in  den  Ver- 
einigten Staaten  und  in  England  noch  bedeutende 
Vorräte  liegen,  die  noch  nicht  in  Beziehung  zur 
laufenden  Produktion  gebracht  werden  dürfen,  zu 
beachten  ist.  Die  Verwertung  von  Regeneraten 
hat  besonders  in  Deutschland  unter  dem  Druck 
der  Kriegsverhältnisse  solche  Fortschritte  gemacht, 
daß  deren  volle  Auswirkungen  noch  nicht  über- 
sehen werden,  diese  jedoch  heute  schon  geeignet 
sein  können,  die  Gesamtmenge  des  Neuverbrauchs 
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erheblich  einzuschränken.  Es  ist  logisch,  daß  die 
Entwicklung  der  Regeneratwirtschaft  im  Zusammen- 
hang mit  neueren  Forschungen  auf  dem  Gebiet 
des  synthetischen  Kautschuks  mit  der  Menge  der 
zum  Verschleiß  auf  den  Markt  gebrachten  Fertig- 
fabrikate in  engem  Zusammenhang  steht,  d.  h.  die 
Verwendungsmöglichkeit  von  Rohkautschuk  wird 
sich  zweifellos  in  dem  Maße  verlangsamen,  als  Alt- 
gummi zur  "Wiederverwendung  in  irgendeiner  Form 
zur  Verfügung  steht.  Von  Deutschlands  Industrie 
ist  auch  in  diesem  Punkte  wichtige  Pionierarbeit 
geleistet  worden,  die  vom  Ausland  noch  gar  nicht 
gebührend  gewürdigt  wird.  Das  Gespenst  des 
künstlichen  Kautschuks  ist  dem  Londoner  Markt 
kürzlich  wieder  einmal  in  die  Knochen  gefahren, 
und  zwar  diesmal  auf  die  Meldung  von  einem  neuen 
österreichischen  Verfahren  hin,  das  besonders  ein- 
fach und  billig  sein  soll.  Bedeuten  diese  Faktoren 
eine  mögliche  Hemmung  der  jährlichen  Zuwachs- 
raten des  Bedarfs  an  Neukautschuk,  so  muß  ander- 
seits allerdings  betont  werden,  daß  der  Kreis  der 
Gummiwaren  noch  keineswegs  geschlossen  ist;  so 
wild  z.  B.  die  Lederknappheit  zur  Verwendung  des 
Kautschuks  in  der  Schuhwarenindustrie  anregen, 
wie  auch  bereits  aus  den  obigen  amerikanischen 
Ausfuhrziffern  ersichtlich  ist.  Die  Hoffnung  der 
englischen  Interessenten  auf  eine  Rohstoffknappheit 
als  Voraussetzung  für  eine  Preissteigerung  ist  trotz 
allem  nicht  sachlich  zu  begründen,  denn,  wie  noch 
zu  zeigen  ist,  hat  das  Angebot  die  Tendenz,  in  den 
nächsten  Jahren  rascher  zu  steigen  als  die  Nach- 
frage. Die  Produktionszunahme  beträgt  in  den 
Jahren  1918/19  30  Prozent  imd  die  Verbrauchs- 
zunahme 25  Prozent,  wobei  die  Ergiebigkeit  der 
jungen  Pflanzungen  noch  gar  nicht  berücksichtigt  ist. 

Bei  der  Beurteilung  der  Produktionsverhältnisse 
kommt  in  erster  Linie  die  Anbaufläche  in  Ost- 
asien in  Betracht.  Sie  zeigt  dem  Besitz  nach 
folgendes  Bild: 


1514000 

acres 

=  75,9% 

holländisch    .  .  .  . 

260000 

» 

=  13,0% 

französisch-belgisch 

100000 

n 

=  5,0% 

amerikanisch .  .  .  . 

55000 

ji 

=  2,8% 

3400 

n 

=  0,2% 

verschiedene  .  .  . 

63153 

n 

=  3,1% 

zusammen 

1995553 

acres 

=  100,0  o/„ 

geographisch: 

Ceylon   300000  acres 

Malayen   820000  „ 

Holl.-Indien   700000  „ 

Bomeo   90000  „ 

Indien,  Burma   55000  „ 

verschiedene   30553  „ 

zusammen  1995553  acres 
Offenbar  sind  in  den  obigen  Ziffern  die  Neu- 
pflanzungen des  letzten  Jahres  nicht  mitberechnet, 
denn  die  bekannte  Kautschuk-Importfirma  Harri- 
sons  &  Crossfield,  London,  schätzt  die  gesamte  An- 
baufläche schon  auf  2  750000  acres.  Die  „Rubber 
Growers  Association",  die  besonders  während  des 
Krieges  an  Bedeutung  gewann,  hat  kein  Interesse 
daran,  die  neuen  Anbauflächen  besonders  groß  er- 
scheinen zu  lassen.  Die  Politik  dieser  Produzenten- 
Organisation  ging  immer  auf  Verschleierung  der 
wirklichen  Verhältnisse  zwecks  Beeinflussung  des 
Londoner  Marktes  aus,  ihrem  Einfluß  sind  auch  die 


freiwilligen  Produktionseinschränkuugen  zuzuschrei- 
ben, der  sich  die  meisten  Mitglieder  unterzogen, 
um  die  nicht  abtransportierbaren  Kautschukmengen 
nicht  übermäßig  zu  vergrößern.  Im  laufenden  Jahr 
ist  bestimmt  mit  einer  Produktion  von  mindestens 
375  000  Tonnen  Plantagenkautschuk  zu  rechnen,  da- 
zu kommen  noch  ca.  35000  Tonnen  brasilianischer 
Kautschuk  und  16000  Tonnen  andere  Sorten,  haupt- 
sächlichWildkautschuk,  zusammen  ca.420000Tonnen ; 
die  aus  der  vorjährigen  Produktion  herübergenom- 
menen Vorräte  dürften  zurzeit  nicht  weit  von  100000 
Tonnen  entfernt  sein.  Ob  die  Industrie  diese  Menge 
im  laufenden  Jahre  glatt  aufnehmen  wird,  muß  stark 
bezweifelt  werden.  Die  jährliche  Zunahme  der 
Produktion  wird  sich  wahrscheinlich  in  den  näch- 
sten Jahren  etwas  verlangsamen,  da  das  Gros  der 
Plantagen  sich  der  Maxiraalergiebigkeit  schon  stark 
genähert  hat.  Uber  die  Produktivität  der  Gummi- 
bäume fehlt  es  noch  an  zuverlässigen  Angaben. 
Wie  bereits  erwähnt,  wurde  im  Krieg  der  normale 
Ablauf  der  Gewinnung  künstlich  gehemmt,  auch  die 
Zapfraethoden  sind  zu  verschieden,  um  ein  gleich- 
mäßiges Ergebnis  zu  liefern.  Am  geeignetsten  für 
eine  Untersuchung  erweisen  sich  die  durchschnitt- 
lichen Produktionsziffern  für  die  Jahre  1915 — 17, 
welche  für  361  Plantagengesellschaften  zusammen- 
gestellt worden  sind;  davon  liegen  93  auf  Ceylon, 
27  in  Südindien,  29  in  Negri  Sembilan,  21  in  Johore, 
70  in  Selangor,  44  in  Perak,  22  in  den  Straits 
Settlements,  16  in  Java,  30  auf  Sumatra  und  9  auf 
Borneo.  Das  Durchschnittsergebnis  pro  acre  be- 
trägt für  all  diese  Gesellschaften  ca.  305  engl. 
Pfund,  wobei  zu  bemerken  ist,  daß  diese  Ziffer 
durch  die  noch  geringen  Ergebnisse  besonders  der 
südindischen  und  der  Borneoplantagen  beeinträch- 
tigt ist.  Eine  erhebliche  Abweichung  bestand 
zwischen  den  höchsten  und  niedrigsten  Ausbeuten, 
die  hauptsächlich  den  verschiedenen  Perioden  und 
Methoden  des  Zapfens  zuzuschreiben  ist.  Den 
Rekord  für  das  Jahr  1917  hält  Selangor  mit  einer 
höchsten  Durchschnittsergiebigkeit  von  607  engl. 
Pfund  pro  acre,  Perak  folgt  mit  591  Pfund;  der 
Durchschnitt  für  das  malayische  Gebiet  beträgt 
343  Pfund.  Eine  vergleichende  Gegenüberstellung 
zwischen  dem  Durchschnittsalter  der  Bäume  und 
der  jeweiligen  Ausbeute  ergibt  die  interessante 
Tatsache,  daß  sieben-  bis  achtjährige  Bäume  den 
höchsten  Ertrag  versprechen,  doch  sind  die 
Plantagen  noch  zu  jung,  um  eine  zuverlässige 
Feststellung  der  Progression  der  Ertragsminde- 
rung für  die  höheren  Alter  zuzulassen.  Den  Be- 
mühungen der  Pflanzer,  eine  rasche  Abnahme  der 
Ergiebigkeit  vom  neunten  Jahr  der  Bäume  ab 
glaubhaft  zu  machen,  darf  man  im  Gegenteil  ent- 
nehmen, daß  die  Bäume  noch  auf  Jahre  hinaus 
eine  nicht  weit  unter  dem  Maximum  liegende 
Ausbeute  sicherstellen.  Mit  fortschreitenden  Ge- 
winnungsmethoden läßt  sich  zweifellos  noch  eine 
größere  Stetigkeit  erreichen.  Nimmt  man  für  die 
Gesamtheit  der  in  Frage  kommenden  Kautschuk- 
plantagen einen  Durchschnittsertrag  von  400  engl. 
Pfund  für  die  nächsten  Jahre  an,  so  ergibt  sich 
nach  der  Harrisonschen  Ziffer  für  die  Anbaufläche 
ein  jährlicher  Ertrag  von  ca.  500000  Tonnen;  nimmt 
man  dazu  noch  die  übrige  Produktion  an  wild- 
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wachsendem  Kautschuk,  so  möchte  es  doch  scheinen, 
als  ob  die  Expansion  auf  der  Seite  der  Produktion 
einen  höheren  Koeffizienten  aufwiese  als  auf  der 
Seite  der  Nachfrage,  und  der  verhältnismäßig  nie- 
drige Preis  für  den  Rohstoff  vorläufig  noch  keine 
Ursache  hat,  in  absehbarer  Zeit  anzuziehen. 

Trotz  der  offensichtlichen  Gefahr  eines  Eoh- 
stoffüberflusses  hat  der  Londoner  Markt  von  der 
Lage  der  Plantagen-Gesellschaften  eine  gute 
Meinung.  Ähnlich  wie  in  Deutschland  hat  auch 
in  England  die  Steuerflucht  zu  einer  allgemeinen 
Belebung  des  Börsengeschäfts  geführt,  die  sich  be- 
sonders auf  dem  Gebiet  der  Kautschukwerte  be- 
merkbar machte.  Viele  Kautschuk-Gesellschaften 
haben  in  den  letzten  Monaten  ihr  Kapital  vergrößert, 
teilweise  durch  Kapitalisierung  der  stark  ange- 
schwollenen Reserven.  Neue  Gesellschaften  sind 
gleichfalls  gegründet  worden  mit  dem  Hauptzweck, 
alte  Pflanzungen  aufzukaufen  und  neuzeitlich  aus- 
zubauen. Hand  in  Hand  damit  geht  ein  bemerkens- 
werter Konsolidierungsprozeß,  der  sich  zweifellos 
nach  und  nach  auch  in  einer  Normierung  der  An- 
bauverhältnisse, in  der  Vereinheitlichung  der  Zapf- 
methoden, kurz  in  einer  Verringerung  der  Pro- 
duktionskosten bei  gleichzeitiger  Erhöhung  der 
absoluten  Produktion  geltend  machen  wird.  Der 
Londoner  Kapitalmarkt  wurde  von  den  Kautschuk- 
Gesellschaften  in  außerordentlichem  Umfange  in 
Anspruch  genommen;  das  hat  zu  einer  gewissen 
Wiederholung  der  Zustände  geführt,  die  vor  einem 
Dezennium  den  „Rubber  Boom"  kennzeichneten. 
Die  Ausgabe  von  neuen  Kautschukwerten  im  Jahre 
1919  belief  sich  auf  2,6  Millionen  Pfd.  St.  Die 
Investierungen  erreichten  im  Jahre  1910  ca.  19  Mil-  ' 
Honen,  1911  ca.  3,7  Millionen,  1912  ca.  2,4  Millionen, 
1913  ca.  1,3  Millionen  Pfd.St.,  1914  ca.  720000, 1915 
ca.  150000,  1916  ca.  15600,  1917  ca.  3000,  1918 

0  Pfd.  St.,  1919  aber  wieder  2  462  000  Pfd.  St. 
Viele  der  Gesellschaften  sind  bereits  überkapita- 
lisiert. Ein  auf  den  acre  umgerechneter  Kapital- 
betrag von  300  Pfd.  St.,  der  von  vielen  Gesell- 
schaften bereits  erreicht  wird,  geht  schon  weit 
über  den  Betrag  hinaus,  den  die  normale  Ergiebig- 
keit der  Anteile  in  den  letzten  Jahren  rechtfertigen 
könnte.  Eine  gewiß  schon  als  reichlich  zu  be- 
zeichnende Ausbeute  von  400  engl.  Pfund  pro  acre 
würde  bei  einem  Nutzen  von  1  sh  pro  Pfund  einer 
Kapitalisierung  von  200  Pfd.  St.  pro  acre  ent- 
sprechen. Die  Gesellschaften  erwarten  allerdings 
im  Zusammenhang  mit  der  allgemeinen  Rohstoff- 
steigerung auch  ein  Anziehen  der  Kautschukpreise, 
die  sich  Ja  trotz  der  neuerdings  zu  beobachtenden 
Kräftigung  des  Marktes  immer  noch  unter  dem 
letzten  Friedensstand  halten.  Ein  Profit  von  1  sh 
6  d  pro  Pfund  auf  400  Pfund  Durchschnittsertrag 
würde  auf  der  300-Pfd.-St.-Kapitalsbasis  eine  zehn- 
prozentige  Verzinsung  bedeuten.  Die  Unkosten 
pro  Pfund  bewegen  sich  zwischen  1  sh  3  d  und 

1  sh  6  d  selbst  bei  gut  organisierten  Gesellschaften. 
Ob  sich  diese  Ziffer  noch  wesentlich  herabdrücken 
lassen  wird,  hängt  ganz  besonders  von  der  Ent- 
wicklung der  Arbeiterfrage  ab.  Gegenwärtig 
scheinen  auf  den  Malayen  die  Arbeiterverhältnisse 
noch  nicht  so  schwierig  zu  sein,  wie  sie  aus  den 
übrigen  ostasiatischen  Ländern  gemeldet  werden. 


Die  ungünstige  Ernährungslage  in  Indien  hat  ver- 
ursacht, daß  viele  Familenkulis  nach  den  malayi- 
schen  Gummipflanzungen  abgewandert  sind,  so  daß 
sich  der  reine  Zuwachs  für  die  ersten  sieben  Monate 
des  Jahres  1919  auf  ca.  25000  stellte,  verglichen 
mit  nur  4312  in  der  entsprechenden  Zeit  des  Vor- 
jahres. Während  es  also  an  Arbeitskräften  nicht 
fehlt,  bewirkt  die  anhaltende  Steigerung  des  Silber- 
preises eine  Erhöhung  der  Produktionskosten  um 
durchschnittlich  100  Prozent  auf  Ceylon,  in  Indien 
und  Burma,  mit  starken  Rückwirkungen  auf  die 
malayischen  Pflanzuugsverhältnisse  insofern,  als  die 
Preisverteuerung  für  Reis  die  Gesellschaften  stark 
belastet.  Welche  von  den  die  Produktionskosten  beein- 
flussenden Faktoren  sich  als  die  stärkeren  erweisen 
werden,  läßt  sich  heute  noch  nicht  überblicken. 

Das  Schicksal  des  Parakautschuks  ver- 
dient die  Bezeichnung  tragisch  in  mehr  als  einer 
Beziehung.  Noch  vor  10  Jahren  schien  das  Ama- 
zonasgebiet berufen,  die  führende  Rolle  in  der 
Weltkautschukversorgung  zu  spielen.  Das  ganze 
Wirtschaftsleben  und  die  Finanzen  Brasiliens 
stellten  sich  auf  den  neuen  Rohstoff  ein,  von  dem 
man  sich  mit  Recht  ungeheure  Möglichkeiten  ver- 
sprach. Allein  die  Herrlichkeit  dauerte  nicht  sehr 
lange;  man  konnte  zwar  aus  überaus  reichen  Hilfs- 
quellen schöpfen,  aber  das  Arbeiter-  und  Transport- 
problem erforderte  ganz  andere  Lösungsformen, 
als  sie  von  der  brasilianischen  Regierung  ange- 
fangen und  teilweise  durchgeführt  wurden.  Im 
Wettkampf  mit  dem  rasch  erstarkenden  ostasiati- 
schen Pflanzungskautschuk  zeigte  sich  der  Para- 
kautschuk  um  so  weniger  gerüstet,  als  das  Uber- 
angebot in  London  nach  der  bekannten  Preishausse 
in  den  Jahren  1908—10  eine  Deroute  mit  kata- 
strophalen Folgen  zeitigte.  Als  Sieger  ging  der 
malayische  Kautschuk  hervor,  und  selbst  die  Tat- 
sache, daß  heute  noch  bester  Parakautschuk  die 
obere  Preisgrenze  bildet,  verdient  kaum  mehr  als 
statistisches  Interesse.  Seit  dem  Jahre  1910  sind 
die  Ausfuhren  aus  dem  Amazonasgebiet  mit  etwa 
35  000  Tonnen  ziemlich  stabil  geblieben.  Die 
brasilianische  Regierung  hat  die  Ungunst  der  Pro- 
duktionsverhältnisse reichlich  spät  erkannt  und  un- 
zulängliche Maßnahmen  ergriffen.  Die  Valorisation 
hatte  keinen  Dauererfolg.  Der  Krieg  führte  inso- 
fern zu  einer  grundlegenden  Änderung  der  zuvor 
ganz  auf  den  Kautschuk  eingestellten  Wirtschafts- 
politik, als  zur  systematischen  Erfassung  anderer 
Hilfsquellen  des  Landes  geschritten  wurde.  Die 
außerordentliche  Steigerung  des  brasilianischen 
Wechselkurses  hat  die  Situation  für  den  Kautschuk 
noch  verschlechtert,  indem  bei  gleichzeitiger  Er- 
schütterung der  Pfundwährung  die  Ausfuhr  nach 
London  erheblich  verteuert  wird.  Die  Ablenkung 
der  Exporte  nach  den  Vereinigten  Staaten  ist  zum 
Teil  durch  diese  Währungsverhältnisse,  zum  Teil 
aber  auch  durch  die  starken  pan-amerikanischen 
Durchdringungsmethoden  bedingt.  Während  an  eine 
erhebliche  Belebung  des  Parakantschukgeschäftes 
kaum  mehr  zu  denken  ist,  scheint  die  Annahme 
berechtigt,  daß  die  Entwicklung  auf  die  Schaffung 
einer  einheimischen  verarbeitenden  Industrie  hinaus- 
laufen wird.  Das  im  Jahre  1912  erlassene  Gesetz 
zur  Förderung  der  Kautschukindustrie  ist  kürzlich 
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erheblich  erweitert  worden.  Demnach  wird  der 
ersten  Fabiik  von  Kautschnkwareu,  die  an  irgend- 
einem Punkte  des  brasilianischen  Staatsgebietes 
gegründet  wird  und  die  ausschließlich  in  Brasilien 
gewonnenen  Kautschuk  verarbeitet,  außer  den  Er- 
leichterungen vom  Jahre  1912  eine  Zinsgarantie 
von  6  Prozent  für  das  Jahr  und  das  tatsächlich 
aufgewandte  Kapital  zugesichert.  Die  Frist  der 
Zinsgarantie  beläuft  sich  auf  drei  Jahre  mit  der 
Maßgabe,  daß  der  Betrieb  vor  dem  8.  September 
1922  zu  beginnen  hat.  Die  Meldung,  daß  Brasilien 
versuchen  wird,  das  Kautsclmkgeschäft  durch  eine 
Valorisation  nach  früherem  Vorbild  auf  eine  ge- 
sunde Grundlage  zu  bringen,  muß  mit  Vorsicht 
aufgenommen  werden.  Es  ist  nicht  leicht  denkbar, 
daß  sich  die  Regierung  erneut  eines  Mittels  be- 
dienen wird,  das  nach  den  früheren  Erfahrungen 
von  vornherein  zu  einem  Mißerfolg  verurteilt  sein 
würde.  Die  Voraussetzungen  für  eine  Valorisation 
unter  einem  Kostenaufwand  von  00  000  Contos 
sind  heute,  wo  dei-  Parakautschuk  kaum  noch 
10  Prozent  der  gesamten  Weltproduktion  erreicht, 
alles  andere  als  günstig.  Einen  Dauererfolg  ver- 
spricht jedenfalls  nur  die  Verarbeitung  des  am 
Amazonas  gewonnenen  Kautschuks  im  eigenen  Lande 
und  zur  Deckung  des  heimischen  Bedarfs.  Auch 
in  Bolivien,  als  dem  die  westlichen  Amazonas-Gebiete 
beherrschenden  Land,  ist  die  Errichtung  einer 
Kautschukfabrik  mit  einer  staatlichen  Subvention 
von  300  000  Bolivianas  im  Gange.  Damit  sind 
die  Entwicklungslinien  des  Parakautschukge- 
schäftes  ausreichend  gekennzeichnet. 

Die  Marktverhältnisse  für  den  Kautschuk 
haben  in  den  letzten  Jahren  eine  interessante 
Verschiebung  erfahi'en.  Mit  der  Ausdehnung  der 
Absatzgebiete  gingen  die  Bestrebungen  der  einzelnen 
Abnelimergruppen,  sich  vom  Londoner  Markt 
unabliängig  zu  machen,  Hand  in  Hand.  Mangelnder 
Schiffsraum  während  des  Krieges  ließ  in  Singapore 
einen  überaus  kräftigen  Markt  emporwachsen. 
An  diesem  Ort  wurde  nicht  nur  der  größte  Teil 
des  in  Ostasien  produzierten  Kautscliuks  gehandelt, 
sondern  auch  verschilft,  und  man  kann  wohl  sagen, 
daß  Mitte  19 J  8  der  Singaporer  Markt  eine  be- 
heirscliende  Stellung  einnahm.  Der  Kriegsschluß 
stellte  die  alten  Marktverliältnisse  teilweise  wieder 
her;  London  gewann  nach  der  Aufhebung  der  ein- 
schränkenden Bestimmungen  seine  Bedeutung  als 
Zentralmarkt  für  den  Kautschuk  wieder  zurück, 
jedoch  besteht  kein  Zweifel  darüber,  daß  Singapore 
auch  in  Zukunft  für  die  Entwicklung  des  nach 
Japan,  China  und  Amerika  gerichteten  Geschäfts 
eine  bedeutsame  Rolle  spielen  wird.  Die  ameri- 
kanische Industrie  liat  natürlich  das  größte  Interesse 
an  einer  Umgeliung  des  Londoner  Marktes,  und 
Singapore  wird  von  dieser  Seite  so  lange  eine 
Bevorzugung  erfahren,  bis  die  amerikanische  Er- 
zeugung auf  Borneo  und  Sumatra  die  Errichtung 
eines  neuen  Marktes  rechtfertigen  könnte.  Die 
wiedererlangte  Bedeutung  des  Londoner  Kautsclink- 
marktes  erhellt  aus  folgenden  Ziffern:  Die  Einfuhr 
nach  Großbritannien  im  Jahre  1919  belief  sich  auf 
101891  Tonnen  gegenüber  48  8^3  Tonnen  im  Jahr 
1918  und  78  385  Tonnen  im  Jahr  1917,  die  Ausfuhr 
auf  59  372  Tonnen  gegenüber  16  800  Tonnen  im 


Jahre  1918  und  52438  Tonnen  im  vorausgegangenen 
Jahr.  Die  gesamten  Verschiffungen  im  abgelaufenen 
Jahr  betrugen  381860  Tonnen,  nämlich  340  225 
Tonnen  Plantagenkautschuk,  34  285  Tonnen  Para- 
kautschuk und  7  350  Tonnen  andere  Sorten.  Die 
Vereinigten  Staaten  nahmen  226000  Tonnen  oder 
ca.  60  Prozent  von  der  gesamten  Weltproduktion. 
Als  technische  Neuerung  des  Londoner  Marktes 
beansprucht  die  beabsichtigte  Einführung  eines 
Clearing-Hauses  einiges  Interesse.  Schon  vor 
einigen  Jahren  wurde  dieser  Plan  erörtert,  um 
damit  dem  ganzen  Markt  eine  größere  Stabilität 
und  Sicherheit  zu  geben.  Durch  die  heftigen 
Preisschwankungen  zu  Beginn  des  Jahres  sind 
dem  Plan  wieder  starke  Befürworter  entstanden, 
jedoch  arbeitet  zurzeit  noch  eine  regsame  oppo- 
sitionelle Minderheit. 

Der  Amsterdamer  Markt  dürfte  in  Zukunft 
besonders  für  die  Versorgung  Hollands,  Belgiens 
und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  der  übrigen 
Länder  des  europäischen  Festlandes  in  Frage 
kommen.  Seit  dem  Kriegsschluß  haben  bis  jetzt 
drei  Einschreibungen  stattgefunden,  die  nicht- 
durchweg  den  erwarteten  Erfolg  zeitigten.  Es 
stellte  sich  heraus,  daß  das  System  der  Katalo- 
gisierung gewisse  Mängel  aufweist,  die  den  Handel 
erschweren.  Die  unmittelbare  Nähe  Londons  wird 
immer  etwas  hemmend  Avirken,  doch  bleibt  für  die  Be- 
deutung des  Amsterdamer  Marktes  der  Umstand  maß- 
gebend, daß  50  Prozent  der  gesamten  ostasiatischen 
Anbaufläche  auf  holländischem  Gebiet  liegen. 

Frankreichs  Bemühungen,  eine  eigene  Handels- 
basis zu  errichten,  erwiesen  sich  während  des 
Krieges  als  ziemlich  erfolgreich.  Über  Marseille 
wurden  in  den  beiden  letzten  Jahren  bereits 
12  000  resp.  15  000  Tonnen  nach  Belgien  und 
Frankreich  eingeführt,  während  vor  dem  Kriege 
die  Einfuhrzilfern  belanglos  waren.  Das  Streben 
des  französischen  Kolonial-Instituts  geht  dahin, 
die  Kautschuk-Erzeugung  in  den  eigenen  Kolonien 
soweit  zu  fördern,  daß  schließlich  der  gesamte 
Bedarf  aus  diesen  Quellen  gedeckt  werden  kann. 
Die  bisher  aus  dem  Sudan,  Französisch-Guiana 
und  von  der  Elfenbeinküste  bezogenen  Mengen 
erreichten  im  Frieden  jährlich  5  000 — 6  000  Tonnen, 
fanden  aber  infolge  ihrer  minderwertigen  Qualität 
nur  begrenzte  Verwendung.  Auch  der  Verbesserung 
der  Gewinnungs-  und  Verarbeitungsmethoden  will 
das  Institut  seine  besondere  Aufmerksamkeit 
schenken  und  wendet  zur  Durchsetzung  des  Pro- 
gramms eine  bemerkenswerte  Energie  auf.  Da 
Frankreich  zu  den  Hauptabnehmern  auf  dem 
Weltkautschukmarkt  gehört,  verdient  diese  Ent- 
wicklung einige  Beachtung. 

Die  Vorarbeiten  für  eine  kräftige  Aufnahme 
des  Kautschukhandels  in  Hamburg  sind  bereits 
weit  gediehen;  die  Regierung  hat  die  Bewilligung 
zur  Einführung  des  Termingeschäftes  erteilt,  so  daß 
in  nächster  Zeit  das  schon  vor  dem  Krieg  bedeutend 
gewesene  Lieferungsgeschäft  wieder  aufblühen 
dürfte.  Wenn  bis  jetzt  nur  verhältnismäßig  geringe 
Mengen  auf  dem  Hamburger  Markt  umgesetzt 
worden  sind,  so  hängt  das  damit  zusammen,  daß 
vor  der  Freigabe  die  deutsche  Industrie  sich  noch 
auf  Monate  hinaus  eingedeckt  hatte.  Wieweit 
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der  Londoner  Markt  umgangen  werden  kann,  ist 
noch  nicht  zu  beurteilen.  Am  Londoner  Mincing 
Lane-Markt  wurde  zeitweilig  der  Plan  stark 
diskutiert,  mit  einem  Kapital  von  1 — 2  Millionen 
Pfd.  St.  ein  Syndikat  zur  Versorgung  des  deutschen 
Marktes  zu  bilden.  Die  daran  interessierten 
englischen  Kreise  gingen  von  dem  Gedanken  aus, 
daß  es  der  deutschen  Kautschukindustrie  ermöglichl: 
werden  müßte,  auf  dem  Wege  des  Veredelungs- 
verkehrs den  dringend  benötigten  Rohstoff  zu 
erlangen  und  gleichzeitig  zur  Wiederaufrichtung 
des  Außenhandels  beizutragen.  Wenn  auch  das 
Projekt  noch  keineswegs  gesichert  erscheint,  so 
verdient  doch  die  Tatsache,  daß  der  Gedanke  einer 
Erleichterung  der  Kautschukbezü^^e  von  England 
ausgeht,  besondere  Hervorhebung.  Er  ist  durchaus 
bezeichnend  für  das  Ansehen,  das  die  deutsche 
Kautschukindustrie  in  der  Weltwirtschaft  genießt. 

Zusammenfassend  kann  die  Lage  auf  dem  Welt- 
kautschukmarkt dahin  präzisiert  werden,  daß  der 
Eintritt  in  die  Friedenswirtschaft  eine  ganz  neue 


Periode  der  Entwicklung  dieses  Rohstoffes  einleitete, 
eine  Periode,  die  durch  ein  gewaltiges  Anschwellen 
der  Angebots-  und  Nachfrageziffern  gekennzeichnet 
ist.  Es  wäre  noch  zu  früh,  aus  den  Erfahrungen 
und  dem  vorhandenen,  nicht  unbedingt  zuverlässigen, 
statistischen  Material  ein  Übergewicht  der  einen 
oder  der  andern  Entwicklungsreihe  zu  prophezeien 
und  daran  Betrachtungen  über  die  künftige  Preis- 
gestaltung zu  knüpfen,  jedoch  läuft  man  nicht 
Gefahr,  sein  Urteil  später  berichtigen  zu  müssen, 
wenn  man  sagt,  daß  in  den  nächsten  fünf  Jahren 
an  einen  Rohstoffmangel  nicht  zu  denken  ist. 


Daß  sich  in  der  Zwischenzeit  das  Mißverhältnis  zwischen 
Angebot  und  Nachfrage  weiter  im  Sinne  eines  Produktions- 
überschusses in  alarmierender  Weise  verschärft  hat,  geht 
aus  der  Entscheidung  der  größten  Produzentenvereinigung, 
der  „Rubber  Growers  Association"  vom  22.  September  1920 
hervor,  wonach  den  Gummigesellschaften  ein  Plan  zur  frei- 
willigen Einschränkung  der  Produktion  um  25  Prozent  un- 
verzüglich vorgelegt  werden  soll. 

Die  Schriftleitung:  P.  Leutwein. 


Wirtschaftsstatistik 
YOiii  1.  bis  31.  August  1920. 

Bearbeitet  vom  Bankprokuristen  E.  Auburtin-Berlia. 

Banksätze. 

Rom  .6% 

Madrid    .  •  5% 

Kopenhagen  7% 

Stockholm  7% 


BerHn   5% 

London   7% 

Paris   6% 

Wien   5% 

Petersburg   6% 

Amsterdam     .  .  .  .  % 

Bukarest   5% 


Schweiz  5% 

Norwegen  7% 

Brüssel  BV«  % 


Ausweise  der  Zentralbanken. 

Deutsche  Reichsbank  (in  Millionen  Mark). 


31. 

7. 

14. 

23. 

31. 

Juli 

Aug. 

Aug. 

Aug. 

Aug. 

Goldbestand    .  . 

1  091,7 

1  091,7 

1  097,7 

1091,7 

1  091,7 

Silberbestand  .  . 

6,3 

6,6 

6,9 

7,6 

7,0 

Bestand  an  Dar- 

lehnskassen- 

Bcheinen   .   .  . 

17  873,8 

17  648,1 

17  964,4 

18  074,7 

18  686,5 

Wechsel  und 

Schatzanwei- 

sungen  .... 

46  093,4 

42  242,4 

44  550,6 

41  381,2 

46  379,2 

Effektenbestand  . 

307,1 

304,9 

308,2 

288,2 

264,2 

Lombard  .... 

10,1 

15,9 

6,2 

6,7 

9,8 

Notenumlauf   .  . 

55  768,6 

56  060,5 

56  461,9 

56  653,3 

58  401,2 

Giroguthaben  .  . 

17  281,8 

12  975,8 

15  572.9 

12  050.2 

15  771,8 

Bank  von  Frankreich  (in  Millionen  Francs). 


5. 

12. 

19. 

26. 

2. 

Aug. 

Aug. 

Aug. 

Aug 

Sept. 

Gold  im  Inland  . 

3611 

2 

3611 

5 

3611,8 

3  611,9 

3  612,4 

Gold  im  Ausland  . 

1  978 

3 

1  978 

3 

1978,3 

1  978,3 

1  978,3 

Silberbestand  .  . 

247 

9 

248 

0 

254,2 

254,7 

254,5 

Guthaben  im  Aus- 

land ..... 

600 

2 

685 

5 

651,3 

617,9 

688,9 

Wechsel  .... 

2  864 

1 

2  464 

5 

2477,1 

2  403,3 

2  664,6 

Vorschuß  an  den 

Staat     .  ■    .  . 

26  100 

0 

26  000 

0 

26000,0 

26  000,0 

26  500,0 

Vorschuß  an  die 

Verbündeten  . 

3  885 

0 

3  900 

0 

3900,0 

3  905,0 

3  915,0 

Notenumlauf   .  . 

38  213 

4 

38  046 

3 

37899,8 

37  904,5 

38  333,2 

nirnfriithabpri  .  . 

3  235 

2 

3  319 

6 

3203,8 

3  202,8 

3  041,2 

-Chronik. 

Bank  von  England  (in  Millionen  Pfund  Sterling). 


5. 

12. 

19. 

26. 

2. 

Aug. 

Aug. 

Aug. 

Aug. 

Sept. 

Barvorrat  .... 

123,1 

123,1 

133,1 

123,0 

123,3 

Guthaben  Priva- 

130,7 

124,0 

117,1 

100,6 

113,3 

Guthaben  des 

Staates  .... 

17,5 

16,0 

16,1 

15,4 

16,4 

Wechsel  .... 

74,8 

73,8 

76,1 

75,9 

75,5 

Notenumlauf 

126,5 

125,5 

124,8 

104,9 

126,5 

Verhältnis  der 

Reserven  zu 

den  Passiven  . 

iov.=.% 

11^/5% 

12"/2  5»/„ 

14'/io% 

Schweizerische 

Nation 

albauk  (in  Millionen  Francs). 

31. 

7. 

15. 

2:3. 

31. 

Juli 

Aug. 

Aug. 

Aug. 

Aug. 

Goldbestand    ,  . 

540,9 

539,1 

542,2 

539,9 

540,0 

Silberbestand  .  . 

88,8 

89,3 

90,2 

91,7 

92,6 

Wechsel  .... 

323,8 

304,9 

323,8 

301,5 

820,3 

Lombard  .... 

31,8 

31,5 

30,7 

29,9 

31,8 

Notenumlauf  .  . 

951,1 

928,8 

913,9 

900,3 

951,9 

Giroguthaben  .  . 

120,9 

112,0 

150,5 

148,7 

122,3 

Schwedische 

Reiclisbank  (in 

Millionen  Kronen). 

31. 

7. 

14. 

21. 

28. 

Juli 

Aug. 

Aug. 

Aug. 

Aug. 

Barbestand  .   .  . 

261,3 

261,3 

261,3 

261,4 

261,3 

Wechsel  .... 

603,0 

639,2 

620,9 

623,8 

641,1 

Giroguthaben  .  . 

2ü3,8 

245,6 

247,9 

248,9 

241,8 

Notenumlauf    .  . 

724,8 

721,3 

709,9 

697,6 

694,6 

Bank  von 

Norwegen  (in  Millionen 

Kronen) 

31. 

7. 

15. 

23. 

31. 

Juli 

Aug. 

Aug. 

Aug. 

Aug. 

Barbestand  .  .  . 

147,4 

147,4 

147,4 

147,3 

147,3 

Auslands- 

guthaben .  .  . 

50,7 

49,7 

50,5 

49,1 

49,5 

Wechsel  und 

Lombard  .   .  , 

445,4 

457,8 

440,3 

440,9 

444,4 

Giroguthaben  .  . 

115,8 

126,1 

109,1 

108,7 

105,4 

Notenumlauf   .  . 

458,3 

460,0 

457,3 

458,7 

466,5 
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Niederländische  Bank  (in  Millionen  Gulden). 


2. 

Aug. 

9. 
Aug. 

16. 
Aug. 

23. 
Aug. 

30. 
Aug. 

Goldbestand    .  . 
"Wechselbestand  . 
Lombard  .... 
Girog^thaben  .  . 
Notenumlaut    .  . 

Bank  von 

636,3 
91,1 

327,0 
93,6 
1  046,6 

Spaniel 

636,3 
88,7 
313,1 
101,1 
1  027,6 

1  (in  Mi 

636,3 
94,9 

303,7 
97,5 
1  025,1 

Uionen  '. 

636,3 
95,3 
308,2 
108,3 
1  008,0 

Peseten). 

636,3 
95,3 
312,0 
81,2 
1  026,0 

31. 

Juli 

7. 
Aug. 

14. 
Aug. 

21. 
Aug. 

28. 
Aug. 

Goldbestand  .  .  . 
Silberbestand    .  . 
Wechsel  .... 
Notenumlauf .  .  . 
Lombard  .... 

Österreichiscli-IJ 

2  452,4 
609,5 
969,2 

3  920,4 
549,1 

ngarisch 

2  452,4 
601,7 
957,4 

3  978,4 
553,2 

e  Bank 

2  452,4 
602,1 
958,4 

3  982,1 
534,3 

(in  Mill 

2  452,4 
601,7 
951,9 

3  960,5 
541,7 

ionen  K 

2  452,4 
604,4 
943,6 

3  949,8 
533,9 

ronen). 

~31." 
Juli 

"71 
Aug. 

15. 

Aug. 

23. 
Aug. 

Darlehen  .  .  .   

DarlehnsschuldOsterreichs 
Darlehnsschuld  Ungarns  . 
Kassenscheinforderung  an 

Kassenscheinforderung  an 

Banknotenumlauf  .... 
Kassenscheinumlauf  .   .  . 

Dänische  Staatsbai 

223 
19  539 
8  459 
22  034 
10  920 

249 

143 
63  943 
392 
8  725 

ik  (iu  M 

223 
19  449 
8  442 
22  034 
10  920 

249 

142 
63  881 
392 
8  669 

ilUonen 

223 
19  632 
8  429 
22  034 
10  920 

241 

138 
64  405 
380 
8  280 

Kronen) 

223 

21  035 

8  432 

22  034 
10  920 

227 

130 
65  308 
356 

9  269 

30. 
Juni 

31. 
Juli 

31. 

Aug. 

228,0 
33,9 

207,0 
48,0 
41,1 

528,9 

227,8 
36,8 

197,9 
43,9 
46,8 

541,2 

227,6 
26,4 

221,7 
43,2 
54,5 

542,3 

New  Yorker  Clearinghoase-Banken  (in  IMillionen  Dollar). 


31. 

7. 

14. 

21. 

28. 

Juli 

Aug. 

Aug. 

Aug. 

Aug. 

5  401,2 

5  112,6 

5  105,6 

5  129,6 

5  133,5 

Barvorrat:  eigener  .  . 

92,8 

91,9 

92,8 

89,5 

88,7 

„  der  Bundesreserve- 

548,9 

552,1 

541,4 

342,7 

537,3 

„  bei  anderen  Banken 

8,7 

12,0 

8,1 

11,9 

6,1 

4  332,0 

4  332,3 

4  284,9 

4  272,0 

4  241,7 

Notenumlauf  .... 

67,1 

69,6 

37,3 

58,5 

56,5 

Bank  von  Italien  (in  Millionen  Lire). 


10. 

20. 

30. 

Juni 

Juni 

Juni 

1  239,1 

1  226,4 

1  259,6 

2  453,3 

2  708,4 

2  841,9 

7  738,5 

7  754,7 

7  729,2 

1  693,7 

1  677,5 

1  781,2 

13  136,1 

13  400,2 

13  827,6 

Bank  von  Japan  (in  Millionen  Yen). 


26. 

3. 

10. 

17. 

24. 

31. 

Juni 

JuU 

Juli 

Juli 

Juli 

Juli 

Gold  und  Süber 

989,6 

984,3 

988,4 

993,9 

1  007,4 

1  015,0 

Wechsel    .  .  . 

334,9 

324,1 

273,2 

237,6 

212,9 

226,2 

Vorschüsse    .  . 

327,0 

346,2 

318,5 

296,1 

290,9 

315,0 

Notenumlauf .  , 

1  264,8 

1  258,4 

1  152.6 

1 125,3 

1  117,8 

1  202,4 

Guthaben  des 

Staates     .  . 

1  313,5 

1  306,4 

1  329,3 

1  324,1 

1  305,9 

1  290,3 

Guthaben  Pri- 

vater   .  .  . 

87,0 

89,6 

108,1 

93,8 

95,6 

58,1 

Banqne  Nationale  de  Belgique  (in  Millionen  Francs). 


29. 

Juli 

5. 

Aug. 

12. 
Aug. 

19. 
Aug. 

26. 
Aug. 

Giroguthaben  .... 

356,5  357,2 
5  387,5  5  464,6 
1  801,411  705,8 

356,0 
5  485,3 
1  657,6 

356,9 
5  504,3 
1  655,1 

358,1 
5  530,3 
1  620,5 

Amtliche  Devisenkurse  Tom  31.  August  1930: 


Kurs 

Holland  1585,— 

Dänemark  . . .  720,— 
Schweden  . . .  995, — 
■  Norwegen  . . .  702,50 
Helsingfors  . .  177,50 
Schweiz   810,— 


Kurs 

Berlin  518,50 

Amsterdam  . .  7750, — 

Zürich  3950,— 

Kopenhagen  .3575, — 

Kurs 

Amsterdam...  11,13 
New  York... 3.54875 

Paris  51,475 

Brüssel   48,75 

Griechenland  .  32,50 

Madrid  23,805 

Schweiz  21,705 

Kurs 

Amsterdam  . .  463, — 
New  York  ...1451,— 

London  51,4450 

Brüssel    106,50 

Madrid  215,75 

Rom   67,75 

Bukarest   33,25 

Kurs 

Berlin   12,35 

Amsterdam  . . .  195,25 

London   21,66 

Rom  28,175 

Madrid    91,— 

Paris   42,— 

Brüssel   44,75 

Kurs 

Berlin   65,85 

Wien   1,45 

New  York  .  ...312,50 

Schweiz   51,90 

Paris   22,15 

Brüssel  23,45 


Berlin. 

Parität 
170,— 
112,50 
112,50 
112,50 

81,- 

80,— 


Kurs 

Wien   22,25 

Madrid  737,50 

Brüssel  360,— 

Paris  341,— 

London  176,25 

New  York  . . .  49,75 


Wien. 


Parität 
117,60 
198,40 
95,20 
132,30 

London. 

Parität 
12,107 
4,26' 
25,225 
25,22* 
25,226 
25,22^* 
25,225 

Paris. 

Parität 
208,31 
518,25 
25,22 
100,— 
100,— 
100,— 
100,— 


Kurs 

Stockhölm...5000,— 
Kristiania  . . .  3625, — 
Rubelnoten  . .    — , — 


Kurs 

Lissabon   12, — 

Italien   76,75 

Berlin  175,— 

Kristiania  24,70 

Stockholm   17,65 

Kopenhagen  ..24,575 
Bukarest  154, — 


Berlin  

Prag  

Kristiania  . . . . 

Stockholm  

Kopenhagen  . . 

Zürich  

Konstantinopel 

Zürich. 

Parität 

132,32  Kopenhagen  . . 

208,70  Stockholm 

25,22  Kristiania 

100,—  New  York 

100,—  Prag  

100,—  Wien  

100, —  Petersburg 

Amsterdam. 


Kurs 
29,50 
24,50 
205,75 
291,75 
208,50 
237,50 


Parität 
85,— 
80,— 
80,— 
80,— 
20,40 
4,20 

Parität 
132,30 
132,30 
253,90 


Parität 

25,225 

25,22» 

20,43 

18,15» 

18,15» 

18,159 

25,22 

Parität 
125,— 
105,12 
140,— 
140,— 
140,— 
100,— 


Kurs 

Parität 

87,76 

140,— 

123,25 

140,— 

87,- 

140,— 

6,10 

518,— 

10,15 

105,12 

2,80 

106,12 

266,66 

Parität 
58,60 
50,16 

246,— 
47,70 
47,70 
47,70 


Kurs 

Madrid  47,30 

London  11,275 

Kopenhagen  . .  44,10 

Stockholm  63,90 

Kristiania  44,10 

Rom   14,60 


Kurs 

10,10 

Amsterdam  . 

..159,25 

34,60 

..  37,- 

Kurs 

14,20 

Amsterdam  . 

..222,75 

47,75 

Antwerpen  . 

..  61,26 

Kurs 

3,56 

....6,92 

Stockholm. 

Parität 

88,88 
149,99 

72,- 

72,- 

Eopenhagen. 


Kurs 

Schweiz   81,60 

London   17,67 

New  York  ....499,— 


Parität 
88,88 

149,99 
72,- 
72,- 

New 

Parität 
4,871 
518,25 


Kurs 

Schweiz  113,75 

London   24,61 

New  York.,.. 693,— 


York. 


Kurs 

32»/» 

Berlin   2,04 


Amsterdam 


Parität 
47,70 
11,90 
65,90 
66,90 
65,90 
47,70 

Parität 
72,— 
18,16 

373,— 


Parität 
72,- 
18,16 

373,— 


ParitiU 
40,2 
23,8 
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Handel  und  Wirtscliaft. 

Bearbeitet  von  "Wilhelm  Bürklin-Neustadt  a.  d.  H. 

I.  Europa. 

Allgemeines.  Kredit  und  Verschuldung  bei  den 
Vereinigten  Staaten  betragen  für: 

Bewill.  Kredit        f        ^'l  ^^«^^ 

d.  J.  m  Anspr.  gen. 

Doli.  Doli. 
Belgien   ....    350428793  338745000 
Frankreich  .  .   .  3  047  974  555  2  957  477  800 

Griechenland  .  .      48  236  629  10  000  000 

Großbritannien  .  4  277  000  000  4  277  000  000 

Italien   1  666  260  179  1  631  338  986 

Rumänien   .  .  .      25  000  000  25  000  000 

Rußland  ....    187  729750  187  729750 

Serbien  ....  26780465  26780465 
Tschechoslowakei     67  329  041  59  524  041 

Davon  haben  getilgt  Frankreich  12  147  000  Doli.,  Groß- 
britannien 64164  007  Doli.    ("Wall  Street  .Journal.) 

Dänemark.  In  den  ersten  5  Monaten  wurden  ausge- 
führt (in  Tausenden): 

Speck   9  683,3  kg 

Butter,  lose   24  785,0  „ 

„     ,  verschlossen   586,8  „ 

Rahm   1  885,9  „ 

Vollmilch   5169,2  „ 

Käse   2  824,7  „ 

Frische  Eier   7  988,6  Stiegen 

Konservierte  Eier   742,2  „ 

Davon  gingen  (in  Tausenden)  nach: 

Speck     Lose  Butter     Frische  Eier 
kg  kg  Stiegen 

Deutschland  .  .      94  12  — 

Großbritannien  .  9  128  15  307  5  356 

Norwegen  .   .  .    172  1  747  1  418 

Schweden  ...      84  3487  601 

Die  konservierten  Eier  wurden  zum  größten  Teil  eben- 
falls nach  Großbritannien  ausgeführt. 

Die  Pferdeausfuhr  ist  lebhafter  geworden.  Gute 
Kunden  sind  Deutschland,  die  Niederlande,  Belgien  und 
Frankreich.  Die  Preise  sind  befriedigend.  Rußland  hat 
ebenfalls  große  Bestellungen  gemacht  und  will  in  "Waren, 
besonders  in  Flachs  und  Hanf,  zahlen.  (Sozialdemokraten.) 

Deutsches  Reich.  Die  Zahl  der  Erwerbslosen  be- 
trug nach  Mitteilung  des  Reichsarbeitsministeriums  am 
I.August  d.  J.  290  735  männliche  und  105  964  weibliche, 
zusammen  396  699  gegenüber  321418  am  1.  Juli  und  359418 
am  15.  JuU. 

In  der  1.  Hälfte  d.  J.  bezifferte  sich  die  Einfuhr  aus 
den  Niederlanden  auf  200279543  fl.,  die  Ausfuhr 
dorthin  auf  415  160  310  fl.  Die  Einfuhr  bestand  zu  58  Proz. 
in  Lebensmitteln. 

Laut  Bericht  der  Bremer  Baumwollbörse  wurden  in 
dem  am  31.  Juli  abgelaufenen  Geschäftsjahr  nach  Bremen 
an  Baumwolle  eingeführt  (in  Ballen):  454198  ameri- 
kanische, 882  ostindische,  2555  sonstige.  Versandt  wurden 
(in  Ballen):  372  290  amerikanische,  589  ostindische,  1570 
andere.  Der  Rest  —  83  216  Ballen  —  lagerte  am  31.  Juli 
d.  J.  in  Bremen. 

In  Oberschlesien  wurden  im  Juli  2 996 273  t  Stein- 
kohlen gefördert  gegenüber  2  336  781  t  im  Juni.  Die 
Produktionszifier  der  Vorkriegszeit  ist  damit  fast  en-eicht. 
(Industrie-Kurier.) 

Die  a.  0.  Generalversammlung  der  Deutsch-Luxem- 
burgischen Bergwerks-  und  Hütten-A.-G.  hat  ein- 
stimmig den  Interessengemeinschaftsvertrag  mit  der 
Gelsenkirchener  Bergwerks-A.-G.  genehmigt.  Der 


Vorsitzende,  Hugo  Stinnes,  führte  aus,  um  den  großen 
Schwierigkeiten  der  Zukunft  mit  Erfolg  begegnen  zu  können, 
komme  es  nicht  so  sehr  darauf  an,  möglichst  viel  Betriebs- 
kapital in  Papiergeld  zu  besitzen,  als  niedrige  Selbstkosten 
zu  haben  und  technisch  auf  der  Höhe  zu  sein.  Gen.-Dir. 
Vögeler  teilte  mit,  daß  der  Betrieb  im  großen  und  ganzen 
wieder  in  Ordnung  gebracht  sei  und  daß  für  d.  J.  1919/20 
Aussicht  auf  einen  befriedigenden  Abschluß  bestehe.  In 
den  weiterverarbeitenden  Betrieben  sei  großer  Export  mög- 
lich gewesen. 

Die  Industrien  von  München-Gladbach,  Rheydt  und 
Umgebung  haben  sich  zwecks  gemeinsamer  Förderung  und 
Vertretung  ihrer  Interessen  zu  dem  Verein  „Industrie- 
"Wohl  E.V."  zusammengetan.  Die  Tätigkeit  der  Handels- 
kammern, Fachverbände  usw.  bleibt  unberührt.  Die  Leitung 
hat  Geh.  Regierungsrat  Dr.  Sarter,  bisher  Ministerialrat 
im  Verkehrsministerium,  übernommen. 

Die  „Yokohama  Speele  Bank  Limited"  (Grund- 
kapital 100  Mill.  Yen)  hat  in  Hamburg  eine  Zweig- 
niederlassung errichtet.  Leitender  Prokurist  ist  Dr.  Oho- 
zaburo  Nakai  in  Hamburg.  Die  Gesellschaft  macht  auf 
Anordnung  und  zugunsten  der  japanischen  Regierung  Ge- 
schäfte in  Geld,  "Wechseln,  Anleihen  u.  ä. 

Frankreicli.  Die  Kammer  hat  folgende  Anleihen 
genehmigt:  für  Algerien  eine  von  250  Mill.  fr.  zur 
Deckung  des  Kriegsdefizits  und  eine  zweite  von  35  Mill.  fr. 
zur  Reparatur  und  zum  Neubau  von  Eisenbahnen;  für 
Marokko  eine  von  744,140  Mill.  fr.,  wovon  340  Mill.  zur 
Anlage  von  "Wegen,  Häfen  usw.,  44,690  Mill.  zum  Bau  von 
Verwaltungsgebäuden,  36  Mill.  zur  Ausbeutung  der  Phosphat- 
lager, 159  Mill.  zur  Nutzbarmachung  der  Wasserkräfte  und 
zur  Kolonisation,  71  Mill.  zum  Ausbau  des  Post-,  Tele- 
graphen- und  Telephonwesens,  43,05  Mill.  zu  sanitären  An- 
lagen, 40,4  Mill.  zu  Lehrzwecken  und  10  Mill.  für  histo- 
rische Zwecke  und  die  schönen  Künste  bestimmt  sind;  für 
Tunis  eine  von  274,5  Mill.  fr.  zu  den  gleichen  oder  ähn- 
lichen Zwecken. 

Großbritannien.  Die  Verbesserung  der  Handels- 
bilanz zeigt  sich  an  folgenden  Zahlen: 

Einfuhr :  Ausfuhr : 
Pfd.  St.  Pfd.  St. 

Juli  1919'  ...   153  065  760  65  315  691 

Juni  1920  .  .  .   170  491  230  116  352  350 

JuU  1920  ...   163  342  351  137  451  904 

Der  parlamentarische  Sekretär  des  Munitionsministeriums 
hat  in  einer  Versammlung  geäußert,  der  sich  vollziehende 
Ubergang  vom  Zeitalter  der  Kohle  zu  dem  des  Erd- 
öls treffe  Großbritannien  schwer.  Dieses  verdanke 
seine  bisherige  industrielle  Vormachtstellung  in  der  Welt 
der  Kohlenproduktion.  Nunmehr  betrage  bereits  der  jähr- 
liche Erdölverbrauch  des  Mutterlandes  3  Mill.  t,  der  des 
ganzen  Reiches  6  Mill.  t.  In  10  Jahren  würden  75  Prozent 
der  Handelsflotte  Erdöl  verfeuern.  Demgegenüber  sei  die 
Erdölversorgung  des  Reiches  bedenklich;  die  Gewinnung 
betrage  nur  2  Mill.  t.    (Independance  Beige.) 

Im  I.Viertel  d.  J.  wurden  172  300000  Gallonen  Erdöl- 
erzeugnisse eingeführt  gegen  179  600000  im  1.  Viertel 
des  Vorjahres.  Die  Einfuhr  von  Benzin  hat  sich  um  50  Prozent 
vermindert.  Die  Nachfrage  nach  Erdölerzeugnissen,  besonders 
Benzin,  wächst  dagegen  ständig.    (Wall  Street  Journal.) 

Die  Ein-  und  Ausfuhr  von  Baumwolle  weist  in 
der  abgelaufenen  Saison  (1.  August  1919  bis  31.  Juli  1920) 
im  Vergleich  zu  den  Vorjahren  folgende  Ballenzahlen  auf: 

Einfuhr: 
p        ,  davon: 

amerik.     brasil.    ostind.  ägypt. 

1919/20   .  .  2  168  156    1  963  910    66  067    108  754  276  905 

1918/19  .  .2123  263    1653  976    11  516     69  943  259  536 

1917/18  .  .  1  676  721    1  095  994     7  919    109  099  389  084 
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Ausfuhr: 
P        .  davon: 

amerik.     brasil.     ostind.  ägypt. 

1919/20  .  .    311  871        96  783     6  078     44  736  148  434 

1918/19  .   .     84157        16  494        198     23  330  42  233 

1917/18  .  .         325            175       —          —  150 

Die  FarbenerzeuguDg  übertrifft  jetzt  an  Menge  die 
Einfuhr  aus  Deutschland  vor  dem  Kriege,  reicht  aber  nicht 
hin,  um  den  Bedarf  zu  decken.   (Times  Trade  Supplement.) 

Im  Unterhaus  ließ  die  Regierung  auf  eine  Anfrage  er- 
widern: Die  britische  Industrie  werde  auch  in  Zukunft  auf 
den  Bezug  deutscher  Farbstoffe  nicht  verzichten  können. 
Seit  Dezember  1919  sei  die  Einfuhr  von  Farben  freigegeben. 
Sollte  ein  Einfuhrverbot  notwendig  werden,  so  würde  gleich- 
zeitig ein  Lizenzsystem  zur  Anwendung  kommen,  um  den 
Bedürfnissen  der  Industrie  gerecht  zu  werden.  Mit  den 
Schweizerischen  Farbenfabriken  seien  für  diesen  Fall  be- 
sondere Abmachungen  getroffen.  Die  ausschließliche  Ver- 
wendung britischer  Farbstoffe  erzwingen  zu  wollen,  liege 
nicht  in  der  Absicht  der  Regierung.   (Chemist  and  Druggist.) 

Italien.  Die  Vereinigung  der  Zeitungs Verleger  hat 
sich  bei  der  Regierung  darüber  beklagt,  daß  die  Mehrzahl 
der  Papierfabrikanten  den  Mangel  an  ausländischer 
Konkurrenz  in  unlauterer  Weise  ausnütze.  Die  Fabrikanten 
forderten  immer  höhere  Preise  —  bereits  das  Elffache  des 
Friedenspreises  — ,  lieferten  schlechte  "Ware  und  hielten 
sich  nicht  an  die  vereinbarten  Mengen  und  Preise.  Die  Ver- 
leger fordern  vor  allem  die  Untersagung  der  Papierausfuhr. 
(Corriere  della  Sera.) 

Die  im  Süden  mit  dem  Anbau  von  Baumwolle  ge- 
machten Versuche  sind  gut  ausgefallen.  In  Sizilien  z.  B., 
wo  500  ha  unbewässertes  Land  bepflanzt  wurden,  ergaben 
sich  auf  den  ha  8  Doppelzentner  Samen  und  4  Doppel- 
zentner Baumwolle.  Diese  ist  weiß,  26  bis  28  mm  lang, 
gleichmäßig  und  weich.  Der  Abfall  ist  geringer  als  bei  den 
amerikanischen  Middling.  (Bull.  d.  Interessi  industr.  commerc. 
agric.  deir  Alta  Italia.) 

Lettland.  Das  Finanzministerium  hat  mit  Wirkung  vom 
1.  April  d.  J.  an  das  staatliche  Spirituosen-Verkaufs- 
monopol eingeführt.  Die  Einfuhr  von  Spirituosen  ist  Pri- 
vaten untersagt.    (The  Russian  Outlook.) 

Niederlande.  Die  verminderte  Kaufkraft  Mitteleuropas 
nötigt  die  Obst-  und  Gemüsehändler,  neue  Absatz- 
gebiete zu  suchen.  Das  Gutachten  der  ausgesaudten  Sach- 
verständigen lautet  im  Gesamtergebnis  nicht  befriedigend. 
Für  den  Absatz  von  Obst,  besonders  Trauben  und  Äpfeln, 
kämen  nur  Dänemark,  Großbritannien  und  Schweden  in 
Betracht,  für  Gemüse  die  Schweiz,  für  Frühkartoffeln,  Früh- 
jahrsgemüse und  Tomaten  Dänemark  und  Schweden,  für 
Salzgemüse  Finnland.  Soviel  wie  früher  die  mitteleuropäischen 
könnten  diese  Märkte  nicht  aufnehmen.  Infolgedessen  müsse 
durch  bessere  Organisation,  vor  allem  des  Kleinhandels,  unter 
Nachahmung  der  deutschen  Markthallen  der  innere  Markt 
gehoben  werden.    (Industrie-  und  Handelszeitung.) 

Der  Außenhandel  mit  Chemikalien  im  I.Viertel 
d.  J.  zeigt  im  Vergleich  zum  1.  Viertel  d.  Vorj.  folgende 
Zahlen  (in  1000  Gulden): 

Einfuhr  Ausfuhr 


1919 

1920 

1919 

1920 

46 

103 

Chem.  Produkte  .   .  . 

6  472 

10  081 

1  051 

4  029 

Pharm.  Produkte    .  . 

3  095 

3  988 

1  532 

2  479 

Farben  u.  Farbstoffe  . 

2  633 

6  826 

3  390 

5ü58 

924 

1  423 

8 

123 

9 

922 

5  617 

Norwegen.  Die  Nachfrage  nach  Karbid,  die  während 
des  Krieges  infolge  des  Mangels  an  Leuchtöl  sehr  groß  war, 
hat  nachgelassen,  und  die  Preise  sind  stark  zurückgegangen. 
Die  Fabriken  mußten  ihren  Betrieb  einschränken,  einige 
sogar  schließen.    Die  Gesellschaft  Höjan-Carbid  hat  ihren 


Betrieb  auf  Aluminiumerzeugung  umgestellt.  (Chimie  et 
Industrie.) 

Rumänien.  Die  Geldknappheit  äußert  sich  immer 
schärfer.  Dazu  trägt  bei,  daß  der  Umtausch  der  Kronen- 
und  Rubelnoten  der  Banca  Generale  von  der  Regierung 
immer  noch  dilatorisch  behandelt  wird,  und  daß  Banken 
und  andre  Unternehmungen  fortwährend  Kapitalserhöhungen 
mit  rasch  aufeinanderfolgenden  Einzahlungen  vornehmen. 
Die  neuen  Aktien  der  „Banca  Agricola"  sind  von  700  Lei 
Ausgabekurs  auf  570  Lei  gefallen,  da  die  Zeichner  die 
zweite  Einzahlung  nicht  aufbringen  konnten  und  verkaufen 
mußten.  Die  Geschäfte  stehen  still,  was  ebenfalls  auf  die 
Geldknappheit  zurückgeführt  wird.  (Argus.) 

Unter  der  Firma  „Carpatina  S.  A.  romancasca 
pentru  Industria  foreetiera"  ist  in  Bukarest  mit  einem 
Kapital  von  100  Mill.  Lei  eine  neue  Forstbewirtschaf- 
tungsgesellschaft  gegründet  worden.  In  ihr  sind  die 
Gesellschaften  Lotru,  Industria  forestiera,  Petrosani  und  Oltul 
aufgegangen.  Mehrere  Großgrundbesitzer  haben  ihren  Wald- 
besitz eingebracht.  (Argus.) 

Ungarn.  Infolge  des  Verlustes  der  Hauptgetreidegebiete 
hatte  die  Mühlenindustrie  in  der  verflossenen  Kampagne 
nur  3  Mill.  Meterzenter  Getreide  und  Mais  zu  vermählen 
bei  einem  Normaljahresbedarf  von  8  —  10  Mill.  Meterzentnern. 
Da  die  Regierung  über  die  Erfassung  der  neuen  Ernte  und 
die  Preisbildung  noch  keinerlei  Bestimmungen  getroffen  hat, 
große  Preisschwankungen  aber  sicher  erwartet  werden,  haben 
sich  alle  Mühlen  zu  einer  gemeinsamen  Betriehsgcsellschaft 
vereinigt,  die  nur  die  unter  den  günstigsten  Bedingungen 
arbeitenden  Mühlen  in  Betrieb  lassen  wird.  (Industrie-  und 
Handelszeitung.) 

II.  Afrika. 

Aegypten.  Aus  dem  hier  geförderten  Phosphat  wird 
jetzt  ein  Düngemittel  hergestellt,  das  „Phosphate  basique 
Ephos",  das  60  bis  65  %  dreibasisches  Kalziumphosphat 
—  davon  85  bis  95  \,  lösliches  —  enthält  und  sich  als  Er- 
satz f  ür  Superphospat  eignet.  Es  wurden  bereits  große 
Mengen  ausgeführt,  so  z.  B.  nach  Neuseeland  30000  t.  (Revue 
des  Produits  Chimiques.) 

Die  Einfuhr  aus  Belgien  seit  Kriegsende  bewertet 
sich  auf  302184  ägyptische  Pfd.,  die  Ausfuhr  dorthin  auf 
134  845  ägyptische  Pfd.  Die  Einfuhr  von  chilenischem  Soda 
ist  von  Antwerpen  auf  Liverpool  übergegangen.  Aus  anderen 
Domänen  wurde  Belgien  von  den  Vereinigten  Staaten,  Japan, 
Spanien  und  der  Schweiz  verdrängt.  Zur  Rückgewinnung 
besonders  des  Fett-,  Eisen-  und  Glasmarktes  werden  belgischer- 
seits  große  Anstrengungen  gemacht.  (Agence  Economique 
et  Financiere.) 

Madagaskar.  Die  Schell-Royal-Dutch-Gruppe 
hat  die  bei  den  Majunya  Oilfields  liegenden  Besitzungen 
der  Sakalava  Prop.  Oilfields  erworben.  (Agence 
Economique  et  Financiöre.) 

Nigeria.    Es  wurden  ausgeführt: 
1918 

Palmkerne  .  205  167  t  i.  Werte  v.  3  233  080  Pfd.  St. 
Palmöl    .   .    86  425  t  „      „      „  2  704  445    „  „ 
Erdnüsse .  .    57  554  t  „       „      „     920 137    „  „ 
1919 

Palmkeme  .  216  913  t  i.  Werte  v.  4  948  000  Pfd.  St. 
Palmöl    .  .100  967  t,,      „      „  4  245  893    „  „ 
Erdnüsse .  .   39  335  t  „      „      „     698  702    „  „ 

(Board  of  Trade  Journal.) 

III.  Amerika. 

Argentinien.  In  der  ersten  Hälfte  d.  J.  wurden  (schät- 
zungsweise) 4  Mill.  t  Weizen,  2  Mill.  t  Mais,  600000  t  Lein, 
300  000 1  Hafer  ausgeführt.  Unter  Hinzurechnung  des  Wertes 
der  ausgeführten  viehwirtschaftlichen  Produkte  ergibt  sich 
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für  das  Halbjahr  ein  ungefährer  Gesamtwert  der  Aus- 
fuhr von  1880  Mill.  Pesos.  —  Dabei  nimmt  im  Lande  selbst 
die  Teuerung  der  Lebensmittel  bedrohlich  zu.  (Ar- 
gentinisches Tageblatt.) 

Landwirtschaftliche  Grundbesitzer  der  Provinzen  Buenos 
Aires,  Entre  Rios,  Corrientes  und  Sante  Fe  haben  mit  einem 
Kapital  von  10  Mill  Papierpesos  den  „Banco  Ganadero'' 
gegründet,  um  durch  Gewährung  langfristiger  Darlehen  die 
Viehzucht  zu  heben. 

Nach  einem  auf  Veranlassung  der  Industrie  dem  Par- 
lament vorgelegten  Gesetzentwurf  sollen  alle  inländischen 
Fabrikate  oder  deren  Umhüllung  deutlich  sichtbar  die  Auf- 
schrift „Nationale  Industrie"  tragen. 

Die  Bewerbung  des  britischen  Pearson-Concern 
um  umfassende  Beteiligung  an  der  Erschließung 
und  Ausbeutung  der  Erdölvorkommen  ist  daran  ge- 
scheitert, daß  der  Konzern  die  uneingeschränkte  technische 
Oberleitung  verlangte.  Das  widerspricht  dem  auch  für  die 
anderen  südamerikanischen  Staaten  vorbildlichen  Standpunkt 
des  Präsidenten,  daß  zwar  finanzielle  Hilfe  für  die  Aus- 
beutung der  Erdölfelder  erwünscht  sei,  die  letztere  selbst 
aber  in  der  Hand  behalten  werden  müsse.  (The  Review  of 
the  River  Plate.) 

Brasilien.  Im  Jahre  1919  betrug  der  Wert  der 
Ausfuhr  nach  Frankreich  27  267  743  Pfd.  St.,  nach  Groß- 
britannien 10522  641  Pfd.  St.,  nach  Deutschland  701492  Pfd. 
St.  —  Die  Ausfuhr  des  ersten  Viertels  d.  J.  wies  einen 
Überschuß  von  14601000  Pfd.  St.  auf.  Der  Überschuß 
d.  J.  1919  hat  51908  000  Pfd.  St.  betragen.  (South  Ame- 
rican Journal.) 

Paraguay.  In  der  ersten  Hälfte  d.  J.  wurden  von 
Puva  9208  t  Gummi  verschifft,  davon  nach 

den  Vereinigten  Staaten  6312  t 

Großbritannien   2296  t 

Frankreich  417  t 

Deutschland  100  t 

Schweden    ......     40  t 

Belgien   31  t 

Brasilien  ....    6  t 

den  Niederlanden   5  t 

Peru.  Die  Staatseinnahmen,  die  im  Jahrzehnt  vor 
dem  Kriege  zwischen  2  und  3  Mill.  peruan.  Pfd.  differierten, 
stiegen  i.  J.  1919  auf  5 169  147  p.  Pfd.,  wovon  2  Mill.  aus 
Ein-  und  Ausfuhrzöllen  flössen.  Die  Höhe  der  Staats- 
schuld betrug  am  30.  Juni  1919  5  802144  p.  Pfd. 

Uruguay.  In  den  ersten  4  Monaten  d.  J.  betrug  der  Wert 
der  Ausfuhr  37  842706  Pesos,  der  Einfuhr  14920459  Pesos. 

Vereinigte  Staaten.  In  der  Zeit  vom  1.  Juli  1919 
bis  30.  Juni  d.  J.  belief  sich  die  Ausfuhr  nach  Deutsch- 
land auf  202176  000  Doli.,  die  Einfuhr  von  dort  auf 
172  023  000  Doli,  gegenüber  8  818  000  Doli.  bzw.  62691 000  Doli, 
in  der  Zeit  vom  1.  Juli  1918  bis  30.  Juni  1919.  (Wall 
Street  Journal.) 

Die  United  States  Steel  Corporation  hat  im  Ver- 
gleich zu  den  Vorjahren  folgende  Quartalsabschlüsse: 
Betriebseinnahmen  (in  1000  Doli.): 

1920         1919  1918  1917 

L  Quartal  42  089  33  513  55  961  113121 
IL     „  43  156       34  321       62  557        90  580 

Reingewinn  (in  1000  Doli.): 

1920         1919  1918  1917 

I.  Quartal  31324  22  874  48  449  103  330 
IL     „  31  688       23  324       52  399        74  425 

Die  Herstellung  synthetischen  Kamphers  aus  Ter- 
pentin ist  von  drei  großen  Gesellschaften  aufgenommen 
worden.  (Neun  Zehntel  der  Welt-Terpentingewinnung  ent- 
fallen auf  die  Vereinigten  Staaten.) 

Die  „Western  Zinc  Concentrating  Co."  und  die  „Lead- 
ville  Zinc  Co."  haben  sich  zur  „Eastern  Zinc  Oxyde 


Company"  in  Leadville  (Colorado)  verschmolzen.  Es 
sollen  zu  den  bereits  betriebenen  18  Hochöfen  16  neue 
errichtet  und  eine  Tagesleistung  von  100  t  Zinkoxyd  erzielt 
werden.    (Chemical  and  Metallurgique  Engineering.) 

IV.  Asien. 

Britisch-Indien.  Der  Staatssekretär  des  Commerce 
Departements  hat  der  Regierung  in  Bengalen  erklärt,  die 
indische  Regierung  werde  zwar  den  Deutschen  den  Auf- 
enthalt in  Indien  und  Ceylon  für  die  Dauer  von 
5  Jahren  vom  Friedensschlüsse  ab  verbieten.  Aber 
es  bleibe  indischen  Firmen  unbenommen,  die  Handels- 
beziehungen mitDeutschland  wieder  aufzunehmen. 
Die  Regierung  werde  es  sogar  gerne  sehen,  wenn  der 
britische,  insbesondere  der  indische  Handel  auf  den  mittel- 
europäischen Märkten  festen  Fuß  fasse.    (Times  of  India.) 

Das  im  September  1918  erlassene  Verbot  der  Ausfuhr 
gemünzten  und  ungemünzten  Silbers  ist  am  2.  Juli  d.  J. 
aufgehoben  worden.    (The  Pioneer  Mail.) 

Die  Regierung  hat  in  ihren  Druckereien  Arbeits- 
komitees eingeführt,  die  sich  aus  Kontrollbeamten  und 
selbstgewählten  Arbeitervertretern  zusammensetzen  und  bei 
Differenzen  vermitteln  sollen.  Die  Ausdehnung  dieser  Ein- 
richtung auf  die  anderen  staatlichen  Betriebe  und  die  Privat- 
industrie wird  angestrebt.    (Pioneer  Mail.) 

In  der  Londoner  Handelskammer  äußerte  sich  Ainscough, 
für  die  Industrie  des  Mutterlandes  sei  die  Zeit  der  mühelos 
erhaltenen  indischen  Aufträge  vorbei.  Die  Konkurrenz 
anderer  Nationen  und  Indiens  selber  werde  groß  werden. 
Letzeres  gehe  einer  ungeheuren  industriellen  Ent- 
wicklung entgegen.  Die  Industrie  des  Mutterlandes  möge 
sich  den  veränderten  Umständen  anpassen.   (Times  of  India.) 

In  der  ersten  Hälfte  d.  J.  sind  6415  neue  Gesell- 
schaften mit  einem  Kapital  von  448  738  000  Pfd.  St.  ein- 
getragen worden  gegenüber  5414  mit  252  734000  Pfd.  St. 
i.  J.  1919. 

China.  Das  Steigen  des  Silberpreises  L  J.  1919  be- 
wirkte, daß  die  Zinnausfuhr  stockte,  da  die  Länder  mit 
unterwertiger  Valuta,  besonderä  die  Straits  Settlements,  der 
Hauptkonkurrent  Südchinas  auf  dem  Weltzinnmarkt,  billiger 
anbieten  konnten.  Trotz  starker  Einschränkung  der  Pro- 
duktion i.  J.  1919  häuften  sich  in  Hongkong  und  Yuman 
große  Bestände  Zinn  an,  die  durch  die  Belebung  der  Aus- 
fuhr nach  den  Vereinigten  Staaten  Ende  1919  zwar  ver- 
mindert wurden,  im  Monat  Mai  d.  J.  aber  noch  6000  t 
ausmachten,  d.  i.  das  Fünffache  des  Normalbestandes.  Es 
wird  beabsichtigt,  die  Vorräte  abzustoßen  und  den  Handel 
einzustellen,  wie  das  im  Innern  schon  geschehen  ist.  (China 
Preß.) 

Die  Kohlenfelder  von  Schansi  sollen  nach  dem 
Gutachten  der  American  Asiatic  Association  den  Weltbedarf 
an  Kohle  für  200  Jahre  zu  decken  imstande  sein. 

Die  „Amos  Bird  Company"  in  Shanghai,  ein  seit 
5  Jahren  bestehendes  amerikanisches  Unternehmen,  hat  jetzt 
ihre  Anlagen  um  das  Doppelte  vergrößert  und  beschäftigt 
700  Personen.  Sie  stellt  bei  täglicher  Verarbeitung  von 
1  Mill.  Eiern,  die  im  Gebiet  des  Yangtse  aufgekauft  werden, 
nach  geheimgehaltenem  Verfahren  Eiprodukte,  nämlich 
getrocknetes  und  gefrorenes  Eigelb  und  Eiweiß  und  gefrorenes 
Eiganz,  für  den  Export  nach  den  Vereinigten  Staaten 
her.  Abnehmer  sind  Gaststätten,  Bäckereien,  Konditoreien 
usw.  Die  gefrorenen  Produkte  werden  in  mit  Kühleinrichtung 
versehenen  Schiffen  und  Eisenbahnwagen  befördert,  die  ge- 
trockneten werden  in  Zinnkisten  verpackt.  (Mülards  Review.) 

Georgien.  In  Baku  gibt  es  keinen  freien  Handel 
mehr;  alle  Waren  sind  beschlagnahmt  und  werden  nach 
Rußland  geschickt.  Nur  die  notwendigsten  Lebensmittel 
sind  erhältlich.  Alle  Banken  bis  auf  die  neuerrichtete  Volks- 
bank sind  geschlossen.    (The  Georgian  Mail.) 
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Japan.  Die  ordentlichen  Einnahmen  des  am 
31.  August  abgelaufenen  Etatsjahres  haben  schon  Ende  Mai 
einen  Überschuß  von  rund  250  Mill.  Yen  gegenüber  dem 
Voranschlag  aufgewiesen,  davon  (in  Mill.  Yen)  die  Ein- 
kommensteuer 67,  die  Greschäftssteuer  10,3,  die  Sakesteuer 
28,3,  die  Zuckersteuer  14,9,  die  Textiliensteuer  14,6,  die 
Zölle  21,6,  die  Stempelsteuer  47,  die  Einnahmen  aus  staat- 
lichen Unternehmungen  30.  Nur  die  Grundsteuer  zeigte 
eine  Abnahme  von  54  Mill.  Yen.  Die  von  der  Regierung 
für  das  nächste  Etatsjahr  geplante  Erhöhung  der  Einkommen- 
steuer wird  von  den  Handelskammern  scharf  bekämpft,  da 
sie  die  augenblickliche  schlechte  Geschäftslage  nicht  be- 
rücksichtige.   (Japan  Times.) 

Nach  den  Erhebungen  des  Bureaus  für  soziale  Angelegen- 
heiten der  Stadt  Osaka  gab  es  dort  am  20.  Juni  d.  J.  rund 
18000  Arbeitslose  bei  anhaltendem  Steigen  der  Zahl. 
(Japan  Times.) 

Nach  dem  amtlichen  Bericht  des  Generalkonsuls  in 
Hamburg  hindert  nur  der  augenblickliche  Materialmangel 
die  deutsche  Spielwarenindustrie,  trotz  erhöhter  Preise 
den  Weltmarkt  zurückzugewinnen.  Um  konkurrieren  zu 
können,  müßte  sich  die  japanische  Industrie  vorzüglicher 
Qualität,  neuer  Muster  und  billiger  Preise  befleißigen.  (Japan 
Chromcle.) 

V.  Australien. 

Australien.  Bei  Yampi  Sound  sind  große  Eisenerz- 
lager entdeckt  worden,  aus  denen  im  Tagbau  97  Mill.  t 
förderbar  sein  sollen.  Das  Erz  ist  außerordentlich 
rein.  Es  enthält  60,91 — 68,9  Prozent  Eisen  bei  1  Prozent 
Kieselerde.  Der  Hafen  von  Yampi  Sound  ist  gut,  und  die 
Erze  können  mittels  Gleitbahn  vom  Bergwerk  in  die  Schiffe 
verladen  werden.  (Times.) 


Weltverkehr. 

Bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Richard  Hennig- Düsseldorf. 

1.  Landverkehr. 
Europa. 

Ungarns  Einbuße  an  Eisenbahnen  infolge  des  Friedens- 
vertrages beläuft  sich  auf  nicht  weniger  als  14107  km  = 
63,6%.  1914  besaß  Ungarn  324851  km^  Landfläche  mit 
22164  km  Bahnen.    Hiervon  gingen  verloren: 

Land  in  km*    Länge  der  Bahnen  in  km 
an  Rumänien  96123  5151 

„  Jugoslavien  73392  5709 

„   Tschecho-Slawakei  48374  3247 

(Ztg.  d.  Ver.  dtsch.  Eis.-Verw.,  18.  VIII.  20,  S.  658.) 

Der  Bau  einer  elelctrischen  Vollbahn  Biella-Novara 

wird  demnächst  von  einer  italieniBch-englischen  Gesellschaft 
begonnen  werden.  (Sole.) 

Eine  neue  uormalspurige  Bahn   in  Schweden  ist 

zwischen  Grästorp  und  Tun  geplant.  Die  anschließende 
schmalspurige  Bahn  Tun-Lidköping  soll  dann  in  Normalspur 
umgebaut  werden.    (Göteborgs  Morgenpost.) 

Asien. 

Die  Gebirgsbahn  Kalka-Simla  (Indien)  ist  91,3  km 
lang  und  in  Schmalspur  (75  cm)  gebaut.  Sie  hebt  sich,  in 
einer  sehr  schwierigen  Führung  durchs  Gebirge,  von  650 
auf  2088  m  Meereshöhe.  Neben  3  Tunnels  weist  sie  eine 
große  Zahl  von  Brücken  und  Haltestellen  auf.  (Engineer.) 

Die  Kalol-Vijapur-Bahn  (Indien)  wird  mit  Zustimmung 
der  Regierung  um  1401  miles,  bis  Ranaipur,  verlängert 
werden.  Die  Bahn  ist  in  Meterspur  gebaut.  (Industrie- 
und  Hand.-Ztg.,  4.  VIII.  20.) 

Neue  Bahnbauten  in  China.  Die  Lung-Hai-Bahn,  an 
der  ein  belgisches  Syndikat  beteiligt  ist,  soll  nach  ihrer 
endgültigen  Fertigstellung  Haitschou  am  Gelben  Meer 


mit  Lantschou  (Kansu)  verbinden.  Bis  jetzt  ist  die 
Strecke  Hsütschou — Kaiföng— Honan  in  Betrieb.  Die  weiteren 
Bauarbeiten,  die  durch  den  Krieg  zeitweilig  unterbrochen 
waren,  sollen  jetzt  wieder  aufgenommen  werden,  und  zwar 
will  man  zunächst  die  Strecke  von  Honan  nach  Sianfu 
(Schensi)  in  Angriff  nehmen.  (London  and  China  Telegraph.) 
—  Ferner  hat  sich  in  der  Provinz  Tschili  eine  Gesellschaft 
gebildet,  um  durch  den  Bau  einer  Bahnlinie  Tsanchou  — 
Shihchiachuang  eine  Verbindung  zwischen  der  Tientsin — 
Pukou-  und  der  Peking — Hankau-Bahn  zu  schaffen.  Durch 
ein  vorläufiges  Abkommen  vom  1.  Juni  d.  J.  hat  die  Ge- 
sellschaft die  gesamte  Bauausführung  und  die  Finanzierung 
des  Unternehmens  an  eine  italienische  Gruppe  über- 
tragen, die  in  China  durch  den  Ingenieur  di  Villa  vertreten 
wird.  Die  Strecke  ist  bereits  vermessen,  die  fertigen  Bau- 
pläne liegen  vor,  eine  Rentabilitätsberechnung  ist  aufgestellt. 
Die  Länge  der  Bahn  wird  455  Li  betragen  (1  Li  =  0,6444  km);; 
man  rechnet  mit  einer  Baudauer  von  3  Jahren.  (Ind.-  u. 
Hand.-Ztg.,  13.  VIII.  20.) 

Eine  neue  staatliche  Eisenbahn  auf  Celebes  wird  von 
der  Oesoe-Bai  am  Golf  von  Borin  in  das  Malili-Gebiet  ge- 
plant, zur  Erschließung  der  im  Verbeek-Gebirge  aufgefundenen 
Eisenerzlager.    (Nieuwe  Rott.  Cour.) 

Afrika. 

Eine  Konzessionierung  neuer  Bahnen  in  Marokko 

ist  für  mehrere  französische  Gesellschaften  erfolgt.  Es 
handelt  sich  um  die  Strecken  Petitjean  — Kenitra,  Ke- 
nitra — Casablanca,  Casablanca  — Marrakesch,Fez  — 
Algerische  Grenze.  (Information.) 

Die  Betriebsergebnisse  der  ügandabahn  gestalteten 
sich  während  des  Krieges  folgendermaßen: 

Jahr  Einnahmen       Ausgaben  Betriebszahl 

Pfd.  Steri.      Pfd.  Steri. 
1913/4  546345  832862  60,52 

1915/6  629994  342694  54,40  . 

1916/7  780668  428863  54,94 

1917/8  647086  438100  67,71 

1918/9  645468  493214  76,41 

In  dem  am  1.  April  1919  endenden  Betriebsjahr  wurden 
237976  Gew.-t  befördert  und  1187481  Zug-miles  durch- 
fahren.   (African  Worid,  27.  III.  20.) 

Amerika. 

Elektrisierung  der  Bahn  Jundiahy — Campinas  (Bra- 
silien). Die  im  Staate  Sao  Paulo  gelegene,  zum  Netz  der 
Paulista-Eisenbahngesellschaft  gehörende,  45  km  lange  Haupt- 
bahnstrecke Jundiahy — Campinas,  die  die  Weitspur  von  1,6  m 
hat,  wird  für  den  elektrischen  Betrieb  umgewandelt.  Die 
hierzu  nötigen  Arbeiten  und  Lieferungen  sind  von  der 
International  General  Electric  Company  für  den  Betrag 
von  nahezu  2  Millionen  Dollar  übernommen  worden;  man 
hofft  den  elektrischen  Betrieb  bereits  im  Juli  1921  eröffnen  zu 
können.  Die  für  hochgespannten  Gleichstrom  auszurüstende 
Strecke  ist  zweigleisig;  ihre  Gleislänge  beträgt  einschließlich 
der  Verschiebegleise  121km.  Späterhin  soll  der  elektrische 
Betrieb  über  Campinas  hinaus  in  nordwestlicher  Richtung 
bis  zu  der  etwa  160  km  entfernten  Station  San  Carlos  aus- 
gedehnt werden.  Diese  Strecke  hat  bis  Rio  Claro  die  Weit- 
spur und  von  hier  bis  San  Carlos  Meterspur.  (Ztg.  d.  Ver. 
dtsch.  Eis.-Verw.) 

II.  Wasserverkehr, 
a)  Seescliiffahrt. 
Europa. 

Das  größte  Trockendock  Europas  ist  kürzlich  durch 
Blohm  und  Voss  für  die  Wiltons  Maschinenfabrik  und  Schiffs- 
werft in  Schiedam  zur  Ablieferung  gelangt.  Das  Dock  faßt 
50000  t,  hat  ein  Gewicht  von  17000  t,  ist  211  m  lang, 
51,2  m  breit,  und  die  Seitenwände  sind  16  m  hoch.  (Eco- 
nomische  Berichten,  1.  VIII.  20,  S.  310.) 
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Die  wachsenden  Betriebskosten  der  englischen  See- 
schiffahrt. Für  eiuen  erstklassigen  Passagierdampfer  im 
Nordatlantic  kostete  die  Bekohlung  vor  dem  Kriege 
4500  Pfd.  Sterl.,  jetzt  24000  Pfd.  Sterl.;  Ausbesserungen 
früher  1700  Pfd.  Sterl.,  jetzt  7700  Pfd.  Sterl.,  die  Kosten 
der  Verproviantierung  sind  von  3000  Pfd.  Sterl.  auf  8000  Pfd. 
Sterl.,  die  Löhne  von  2500  Pfd.  Sterl.  auf  9000  Pfd.  Sterl. 
gestiegen.  Die  Kosten  einer  Hin-  und  Rückfahrt  betragen 
demnach  60000  Pfd.  Sterl.  mehr.  Zur  Deckung  wurden 
die  Preise  der  1.  Klasse  von  19  Pfd.  Sterl.  auf  SO'/a  Pfd. 
Sterl.,  der  2.  Klasse  von  11  Pfd.  Sterl.  auf  28  Pfd.  Sterl. 
und  der  3.  Klasse  von  6I/2  Pfd.  Sterl.  auf  19  Pfd.  Sterl. 
erhöht.  Diese  Erhöhung  betrag  aber  nur  185  Prozent, 
während  sich  die  Gesamtkosten  um  nicht  weniger  als 
350  Prozent  erhöht  hatten.  Trotzdem  verlangen  die  ge- 
samten Besatzungen  der  britischen  Handelsmarine  eine 
sofortige  Erhöhung  ihrer  Gehälter,  und  zwar  die  Ingenieure 
um  50  Prozent,  die  Offiziere  um  40  Prozent  und  die  See- 
leute und  Heizer  um  30—40  Prozent.  (Times,  19.  und 
20.  VIII.  20.) 

Der  Verkehr  der  französischen  Seehäfen  läßt  auch 
nach  dem  Kriege  eine  stark  passive  Handelsbilanz  erkennen, 
wie  nachfolgende  Zahlen  der  letzten  3  Jahre  deutlich 
machen : 

französische  Tonnage  fremde  Tonnage 

ankommend    auslaufend    ankommend  auslaufend 

1917  4  992  769       2  913  825      15  759  067       3  686  032 

1918  4  522  724      2  325  553     15  324  847       2  929  611 

1919  6  021  553       3612  441     16  812  334       5  777  254 

Gesamtverkehr  in  Güter-t 

ankommend  auslaufend 

1917  45  996  589  4  590  895 

1918  48  931  219  4  617  852 

1919  37  625  091  5  176  438 
(Wirtschaftsdienst,  6.  VIII.  20,  S.  458.) 

Die  Vergrößerung  der  italienisclien  Handelsflotte 
durch  die  fortgenonunenen  österreichischen  Schiffe  stellt 
Bich  auf  316  Fahrzeuge  mit  938  311  t.  (Schiffahrt-Ztg., 
25.  VIII.  20,  S.  11.) 

Erweiterung  des  Hafens  von  Genua.  Der  Gesamt- 
umschlag im  Hafen  von  Genua  im  ersten  Halbjahr  1920 
belief  sich  auf  2224000  t  (141000  t  mehr  als  im  Vorjahr). 
Es  ist  eine  Durchstechung  des  Berges  San  Benigno  geplant, 
der  den  Hafen  von  Genua  von  dem  von  Sampierdarena 
trennt.  Durch  die  Verwirklichung  dieses  Projektes  würden 
die  beiden  Häfen  in  einen  einzigen  verschmolzen.  Das  aus 
dem  Berge  San  Benigno  gewonnene  Steinmaterial  könnte 
außerdem  zur  Erweiterung  der  Hafenbauten  verwandt  werden. 
(Schweiz.  Verk.-Korresp.) 

Freihafen  Windau.  Nachdem  Libau  damit  begonnen 
hat,  nach  baldigem  Ausbau  eines  Freihafens  zu  streben, 
will  auch  Windau  einen  Freihafen  haben.  Windau  hat 
immer  mit  Libau  in  Wettbewerb  gestanden  und  namentlich 
für  die  Ausfuhr  von  Holz  und  sibirischer  Butter  eine  große 
Rolle  gespielt.  Man  ist  der  Meinung,  daß  nur  eine  Ver- 
tiefung des  Hafens  erforderlich  sei,  um  größeren  Seeverkehr 
nach  Windau  zu  ziehen.  Die  Windauer  Stadtverordneten 
haben  einen  Ausschuß  eingesetzt,  der  sich  mit  der  Frage 
beschäftigen  soll.  Die  lettische  Regierung  soll  der  Anlegung 
eines  Freihafens  in  Windau  wegen  der  großen  Kosten  ab- 
lehnend gegenüberstehen.  (Schiff.Ztg.  18.  VIII.  20. 

Der  neue  Freihafen  in  Hangö  soll  8,5  m  Tiefe  er- 
halten. Die  Interessenten  sind  an  die  finnische  Regierung 
mit  dem  Ersuchen  herangetreten,  zu  dem  Bau,  der  bereits 
begonnen  hat,  3  Jahre  lang  je  5,6  Mill.  Finn.  Mark  bei- 
zusteuern. Der  Hafen  soll  auch  im  Winter  dauernd  eisfrei 
zu  halten  sein.  (Handelsberichten,  Haag,  5.  VIII.  20, 
S.  515.) 


Asien. 

Eine  französische  Dampferliuie  Antwerpen — Kalkutta 

wird  von  den  „Messageries  Maritimes"  geplant.  Sie  soll 
Port  Said,  Aden,  Colombo,  Pondichery,  Madras  berühren. 
(Joumee  industrielle,  21.  VII.  20.) 

Chinesische  Dampferlinie  China — Südamerika.  Chi- 
nesische Kaufleute  in  Peru  und  Chile  richten  eine  Schiff- 
fahrtslinie  zwischen  diesen  Ländern  und  China  über  Panama 
ein.    (Ind.-  u.  Hand.-Ztg.,  21.  VIII.  20.) 

Hafenbauten  in  Amoy.  Der  Hafen  von  Amoy  (Süd- 
china) soll  wesentlich  vergrößert  werden.  Dampfer  bis  zu 
3000  t  werden  in  absehbarer  Zeit  dort  löschen  können. 
Auch  wird  der  Hafen  eine  Verbindung  mit  der  Amoy- 
Tschangtschou-Bahn  erhalten.  Ungefähr  8  Meilen  westlich 
Tschangtschou  befi^ndet  sich  ein  Kohlenlager;  es  besteht  die 
Absicht,  auch  dieses  durch  eine  Kleinbahn  an  die  Amoy- 
Tschangtschou-Linie  anzuschließen.  (Ind.-  u.  Hand.-Ztg., 
22.  VIII.  20.) 


Die  Richtung  der  japanischen  Schiffahrt  ist  gegen- 
wärtig die  folgende: 


Fahrt  nach 

Dampf. 

Br.-R..T. 

.  .  .  19 

217500 

.  .  .  14 

83400 

76000 

60500 

129000 

.   .  .  135 

723500 

143800 

.  .  .  17 

41000 

59000 

.  .  .  3 

24800 

Besonders  bemerkenswert  ist  der  ungemein  starke  Ver- 
kehr japanischer  Schifi'e  in  europäischen  Häfen.  Rund  die 
Hälfte  der  gesamten  überseeischen  Tonnage  Japans  ist  gegen- 
wärtig im  Europadienst  beschäftigt.  (Wirtschaftsdienst.) 


Amerika. 

Der  Verkehr  im  Panamakanal  im  Rechnungsjahr 
1919/20  (1.  Juli  bis  30.  Juni)  war  bedeutender  als  in  einem 
der  voraufgegangenen  Jahre.  Folgendes  sind  die  Verkehrs- 
zahlen der  bisherigen  6  Betriebsjahre: 

1914/15     1816/16     191S/17     1»17/1«     1918/19  1918/2« 
Zahl  der  Schiffe .     1083         787       187«       2130       2C25  2478 
GewiehtS-t  .  .  .  .  4  969  792  3140  046  7  229  265  7  646  049  6  877  649   9  374  499 

(Kriegs-  und  Regierungsschiffe  sind  in  diese  Zahlen  nicht 
eingerechnet.  1919/20  passierten  von  ihnen  266  mit  865898  t 
Ladung.)  In  den  6  Jahren  seit  der  Eröffnung  (9.  Mai  bzw. 
15.  August  1914)  bis  zum  30.  Juni  1920  haben  also 
10384  Schiffe  mit  39237290  Gew.-t  den  Kanal  durchfahren, 
im  Jahresdurchschnitt  demnach  1731  Schiffe  mit  6539548  t. 
Die  Verkehrszahlen  stehen  hinter  denen  des  Suezkanals  ') 
noch  beträchtlich  zurück,  lassen  aber  doch  einen  Auf- 
schwung erkennen.  Das  gewaltige  Anwachsen  der  vereins- 
staatlichen Handelsflotte  seit  1918  hat  dazu  sicher  erheblich 
beigetragen.  Die  besonders  wichtigen  Angaben  über  den 
Anteil  der  einzelnen  Flaggen  am  Panamakanalverkehr  sind 
jedoch  auch  diesmal  leider  nicht  veröffentlicht  worden. 
Nur  über  die  Richtung  des  Verkehrs  sind  vneder  genauere 
Zahlen  bekanntgegeben  worden.  Wie  in  allen  voraus- 
gegangenen Jahren  mit  einer  Ausnahme  (1915/16)  überwog 
auch  im  letzten  Jahr  der  West-Ost-Verkehr  vom  Stillen 
zum  Atlantischen  Ozean  den  Ost-West- Verkehr  nicht  un- 
bedeutend (1289  Schiffe  mit  5281983  t  gegen  1180  mit 
4092516  t).  In  den  voraufgegangenen  Jahren  verteilte  sich 
die  Zahl  der  Schiffe  folgendermaßen: 

OstrWest-  West-Ost- 
Richtung  Richtung 


1915    530  558 

1916   411  376 

1917    905  971 

1918    921  1209 


1)  Vgl.  Jahrg.  1919,  S.  272. 
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Bemerkenswert  ist  ein  Vergleich  zwischen  dem  Suez- 
kanal- und  Panamakanalverkehr  (Geschäftsjahr  im  Suezkanal 
1.  Januar  bis  31.  Dezember,  im  Panamakanal  1.  Juli  bis 
30.  Juni): 

Zahl  der  Schiffe  Netto-Reg.-T. 
Suez     Panama        Suez  Panama 

1918  .  .  .   2  522       2  025         9  251  601       6  131  575 

1919  .   .   .   3  048       2  478       11  071  903       8  545  653 

(Nach  Schiffahrt-Ztg.,  4.  IX.  20,  S.  7,  ergänzt.) 

Die  brasilianische  Haudelsflotte  umfaßt  zurzeit 
450919  Br.-Reg.-T.,  worunter  sich  75000  t  Flußschiffe  be- 
finden. Mehr  als  die  Hälfte  der  Tonnage  gehört  dem 
Staat.    (Weltw.  Nachrichten,  Nr.  258,  Beilage,  S.  1963.) 

Verbesserung  des  Hafens  Rio  de  La  Plata.  Die 

argentinische  Regierung  hat  den  Kongreß  um  Bewilligung 
von  4  200000  Goldpesos  zwecks  Verbesserung  des  Hafens 
von  Rio  de  La  Plata  ersucht.  Man  beabsichtigt  den  Hafen 
so  zu  vertiefen,  daß  er  zumindest  überall  eine  Tiefe  von 
30  Fuß  aufweist.    (Schiffahrt-Ztg.,  25.  VIII.  20,  S.  11.) 

Australien  und  Polynesien. 
Verstaatlichung   der   Seeschiffahrt   in  Tasmanien. 

Tasmanien  verfügt  trotz  seiner  im  Verhältnis  zum  Mutter- 
land nur  sehr  geringen  räumlichen  Ausdehnung  und  bei 
einer  Bevölkerung  von  nur  rund  217000  Köpfen  über  eine 
große  Anzahl  günstiger  Hafenj^lätze.  Allein  acht  Häfen 
vermitteln  den  Personen-  und  Frachtverkehr  nach  dem 
Innenlande,  den  Küstenstädten,  dem  Mutterlande  und  den 
naheliegenden  Inselgruppen.  Der  in  Händen  von  Privat- 
gesellschaften befindliche  Schiffahrtsdienst  zwischen  den 
Küstenstädten,  dem  Mutterlande  und  den  Inseln  hat  infolge 
der  hohen  Kohlenpreise,  der  ständig  steigenden  Lohn- 
forderungen der  Seeleute  u.  a.  m.  die  Frachtsätze  auf  eine 
kaum  mehr  erträgliche  Höhe  heraufgeschraubt,  so  daß  sich 
die  Weiterbeförderung  von  Gütern  vom  Hafen  in  das  In- 
land infolge  der  dadurch  bedingten  Preissteigerung  der 
Versandwaren  nicht  mehr  lohnte.  Da  man  sich  vor  einer 
Tarifermäßigung  bei  den  Eisenbahnen  scheut,  in  der  An- 
nahme, daß  diese  von  den  Schiffahrtsgesellschaften  zu  einer 
weiteren  Erhöhung  ihrer  Frachtsätze  ausgenutzt  werden 
dürfte,  geht  man  dem  Problem  dadurch  zu  Leibe,  daß  man 
jetzt  einen  staatlichen  Seedienst  für  den  Verkehr  Tasmaniens 
mit  dem  Mutterland  und  den  Inseln  einrichtet,  und  hofft, 
auf  diese  Weise  auf  eine  Verbilligung  des  Seegüterverkehrs 
hinzuwirken.  Für  diesen  Zweck  hat  die  tasmanische 
Regierung  daher  in  den  neuen  Etat  einen  Betrag  von  vor- 
läufig 500000  Pfd.  St.  eingesetzt.  Es  sollen  zunächst  sechs 
Dampfer  in  Dienst  gestellt  werden.  Der  Plan  geht  dahin, 
den  gesamten  tasmanischen  Seedienst  im  oben  bezeichneten 
Umfange  zu  verstaatlichen.  (Ind.-  u.  Hand.-Ztg.,  27.  VIII.  20.) 

b)  Binnenschiffahrt. 
Europa. 

Die  Wiederschiftbarmachung  der  Bulir  steht  in  Frage. 
Die  Ruhr  ist  schon  von  Friedrich  dem  Großen  1780  schiff- 
bar gemacht  worden  und  blieb  es  rund  100  Jahre  lang. 
Die  Wiederschiffbarmachung  wird  seit  1907  angestrebt,  und 
zwar  jetzt  für  1700-t-Schiffe.  Die  Kanalisierung  von  Mül- 
heim abwärts  ist  schon  in  Angriff'  genommen,  aber  neuer- 
dings eingestellt  worden.  Die  Mindesttiefe  soll  3,3  m  be- 
tragen. Die  Kosten  waren  vor  dem  Kriege  zu  36,6  Mill. 
Mark  errechnet  worden.  Es  handelt  sich  um  eine  Schiffbar- 
machung  bis  Hagen  hinauf,  durch  die  neue,  noch  unbenutzte 
Kohlenfelder  erschlossen  würden.  (Dr.  I  s  m  e  r  :  „Neue 
Kanalpläne  im  rheinisch-westfälischen  Industriegebiet"  in 
der  Zeitsch.  f.  Binnenschiffahrt,  1.  IX,  20,  S.  370.) 

Ein  westdeutscher  Industrie-Ringkanal  wird  im  An- 
schluß an  den  vorgenannten  Plan  empfohlen.  Es  handelt 
sich  um  eine  Verbindung  zwischen  der  wieder  schiffbaren 


Ruhr  und  dem  Lippe-Seitenkanal  über  Westhofen  oder 
Schwerte,  Dortmund  und  Lünen  von  zusammen  27  km 
Länge.  Der  Kanal  müßte  5  Schleusen  erhalten  und  das 
Ardeygebirge  in  einem  2,3  km  langen  Tunnel  durchbrechen. 
Eine  grundliche  technische  Durcharbeitung  des  Projekts 
liegt  bereits  vor.    (Ebendort,  S.  372.) 

Der  Verkehr  im  Duisburg-Ruhrorter  Hafen  stellte  sich 
im  ersten  Halbjahr  1920  auf  4643385  (i.  Y.  2348632)  t. 
Trotz  der  bedeutenden  Verbesserung  seit  dem  Vorjahr  er- 
reicht der  Verkehr  erst  rund  ein  Drittel  des  Jahres  1913. 
Die  Kohlenausfuhr  im  Halbjahr  betrug  3571973  (i.  V 
1579015)  t.    (Schiffahrt-Ztg., 'l8.  VIII.  20,  S.  11.) 

Eine  deutsch-amerikanische  Rheinflottc.  Eine  deutsch- 
amerikanische Gruppe  hat  Rheinschiffe  mit  einem  Gesamt- 
tonnengehalt  von  50000  t  angekauft  und  den  Bau  einer 
weiteren  Flotte  von  185000  t  in  Auftrag  gegeben,  die  bis 
1.  Juli  1921  dem  Betrieb  übergeben  werden  soll.  (Schweiz. 
Verkehrs-Korresp.) 

Ein  Überwiegen  amerikanischer  Güter  im  Baseler 
Hafenverkehr  macht  sich  neuerdings  in  höchst  auffälliger 
Weise  bemerkbar.  Von  7041  t  Waren,  die  im  Juli  nach 
Basel  gelangten,  waren  nicht  weniger  als  6681  t  amerika- 
nischer Herkunft  (3985  t  Kohlen  und  2696  t  Weizen). 
(Schweiz.  Verkehrs-Korresp.) 

Ausbau  des  Hafens  Vlissingen.  Die  Behörden  der 
Provinz  Zeeland  haben  einen  Kredit  von  400000  Gld.  be- 
schlossen für  den  Ausbau  des  Hafens  von  Vlissingen.  (Der 
Rhein,  27.  VIII.  20,  S.  284.) 

Eine  belgische  Rheinschiffahrtsgesellschaft  ist  be- 
gründet worden,  die  165  von  Deutschland  ausgelieferte 
Rheinkähne  und  50  in  England  gekaufte  Schleppdampfer 
besitzt  und  in  erster  Linie  rheinische  Kohlen  nach  Ant- 
werpen bringen  wird. 

Die  Vollendung  des  Brüsseler  Seekanals  ist  für  Ende 

ds.  Js.  zu  erwarten.    (Schweiz.  Verkehrs-Korresp.) 

Ein  Ausbau  des  Oberläindischen  Kanals  für  400-t- 

Schiffe  und  seine  Weiterführung  von  Osterode  durch  den 
Pausen-,  Schilling-,  Lobe-  und  Okul-See  bis  Allenstein  wird 
mit  möglichster  Beschleunigung  empfohlen.  (Ztschr.  f. 
Binnenschiffahrt,  15.  IX.  20,  S.  402.) 

Schiffbarmacliung  der  Düna.  Unter  der  russischen 
Herrschaft  hat  man  den  wichtigsten  Strom  von  Lettland, 
die  Düna,  vollkommen  vernachlässigt.  Es  bestanden  zwar 
Pläne  tür  den  Ausbau  der  Düna^),  aber  man  kam  nicht 
damit  vorwärts.  Die  Düna  hat  für  den  Handel  von  Riga 
hauptsächlich  durch  die  Holzflößerei  Bedeutung  gehabt. 
Die  Regierung  von  Lettland  hat  damit  begonnen,  Pläne  für 
den  Ausbau  der  Düna  innerhalb  von  Lettland  anfertigen 
zu  lassen.  Man  schätzt  die  Kosten  auf  70  Mill.  Gold-Rubel. 
(Schiffahrts-Ztg.,  28.  VIII.  20.) 

III.  Luftverkehr. 
Europa. 

Flugpost  Deutschland — Baltenland — Finnland.   Es  ist 

geplant,  die  bestehende  Luftpostlinie  Berlin — Königsberg 
nach  Riga,  Reval  und  Helsingfors  zu  verlängern.  (Düssel- 
dorfer Ztg.,  7.  IX.  20.) 

Aarau  als  Flugverkehrsstation.  Gegenwärtig  sind  Be- 
strebungen im  Gange,  um  in  der  aargauischen  Kantons- 
hauptstadt eine  Passagierflugstation  zu  errichten.  Es  handelt 
sich  um  ein  Schweizer  Unternehmen,  bei  dem  als  Piloten 
nur  Schweizer  Verwendung  finden  sollen.  (Neue  Züricher 
Zeitung.) 


■■ä)  Vgl.  den  Pabstschen  Aufsatz  im  Augustheft  1913, 
S.  192. 
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Amerika. 

Neue  Lultpostlinien  in  den  Ver,  Staaten  sind  ins  Leben 
gerufen  auf  den  Strecken: 
Cleveland— Detroit,  95  miles. 

Pittsburg— Columbia— Cincinnati— Indianapolis— St.  Louis,  »00  miles. 
New  Tork— Harrisburg— Pittsburg— Fort  Wayne- Chicago,  735  miles. 
New  York— Washington— Ealeigh— Columbia— Atlanta,  815  miles. 

(Journal  of  Commerce,  New  York,  10.  VII.  20.) 

IV.  Post-  und  Nachrichtenverkehr. 
Europa. 

Entwicklung  des  öffentliclien  deutschen  Funkverkelirs. 

Während  am  1.  Juni  1919  insgesamt  27  Funkstellen  im 
öffentlichen  deutschen  Verkehr  tätig  waren,  waren  es  am 
1.  Juni  1920  bereits  55.  Der  Funkverkehr  mit  dem  Ausland 
ist  bisher  nach  den  Vereinigten  Staaten,  Spanien,  Norwegen, 
Schweden,  Ungarn  und  Holland  aufgenommen  worden  und 
befindet  sich  in  Vorbereitung  mit  Frankreich,  Italien,  der 
Schweiz,  der  Tschechoslowakei  und  Rumänien.  Die  Zahl 
der  von  deutschen  Funkstellen  verarbeiteten  Funktelegramme 
hat  sich  von  März  1919  mit  3866  Telegrammen  und  136103 
Wörtern  bis  März  1920  auf  104977  Telegramme  mit  1778344 
Wörtern  gesteigert.  In  keinem  andern  Lande  hat  die  Ver- 
wendung der  Funktelegraphie  im  öffentlichen  Verkehr  auch 
nur  annähernd  den  Umfang  angenommen  wie  in  Deutschland. 
Was  insbesondere  den  Funkverkehr  mit  Amerika  betrifft,  so 
besteht  bereits  seit  einiger  Zeit  ein  deutsch-amerikanischer 
Funkverkehr  in  beschränktem  Umfange  zwischen  der  ameri- 
kanischen Marinefunkstelle  Annapolis  und  Nauen.  Da  aber 
die  amerikanische  Marinestation  mit  Rücksicht  auf  andere 
Aufgaben  für  den  deutschen  Verkehr  nur  teilweise  verfügbar 
war  und  die  Annahme  von  Telegrammen  für  Länder  außer- 
halb der  Vereinigten  Staaten  ablehnte,  wurden  technische 
Versuche  zwischen  Nauen  und  Marion,  einer  der  Radio 
Corporation  of  America  gehörenden  Großfunkstelle,  ange- 
stellt, um  die  Wortleistung  und  Betriebssicherheit  zwischen 
diesen  beiden  stärksten  Stationen  der  alten  und  neuen  Welt 
festzustellen.  Als  Ergebnis  stellte  sich  die  Möglichkeit  eines 
Duplexverkehrs  mit  großer  Wortgeschwindigkeit  heraus,  und 
der  amerikanische  Handelsminister  verfügte  daraufhin,  daß 
die  Marinestation  Annapolis  nur  den  Regierungsverkehr  be- 
halten, den  Privatverkehr  aber  am  1.  August  1920  an  die 
rein  amerikanische  „Radio  Corporation"  abgeben  sollte. 


Die  Eröffnung  dieser  neuen  Verbindung  ist  für  Deutsch- 
land von  großer  Bedeutung,  weil  jetzt  zum  ersten  Male  seit 
1914  dem  öffentlichen  Verkehr  wieder  die  Möglichkeit  ge- 
schaffen wird,  nicht  nur  nach  Nordamerika,  sondern  auch 
nach  Mittelamerika,  Südamerika,  Japan,  China  usw.  von 
England  unkontrollierte  Depeschen  abzusenden  und  aus  diesen 
Ländern  zu  empfangen.  Ebenso  haben  die  Vereinigten  Staaten 
die  Möglichkeit,  durch  Vermittlung  der  deutschen  Funkstellen, 
unabhängig  von  dem  englischen  Kabelnetz,  mit  Deutschland 
und  den  angrenzenden  Ländern  zu  verkehren.  Gleichzeitig 
ist  eine  zweite  amerikanische  Gruppe,  die  neugegründete 
„Radio  Communication"  New  York,  an  der  das  große 
Zeitungsunternehmen  Hearst  finanziell  beteiligt  sein  soll, 
bereit,  eine  Großfunkstelle  bei  New  York  zu  bauen 
und  ebenfalls  für  den  Verkehr  mit  Deutschland  zur  Ver- 
fügung zu  stellen.  Die  neue  amerikanische  Riesenstation 
wird  sich  in  ihrer  Ausführung  an  die  deutsche  Station  Nauen 
anlehnen  und  teilweise  Spezialmaschinen  und  Apparate 
deutscher  Herkunft  verwenden.  Die  neue  amerikanische 
Funkstelle  dürfte  bereits  Mitte  1921  fertig  sein.  (Mitteilung 
aus  dem  Reichspostministerium.) 

Ein  fnnkentelegraphischer  Verkehr  Frankreicli — Ver. 
Staaten  ist  am  15.  August  aufgenommen  worden.  Als  Sende- 
anlage auf  französischem  Boden  ist  die  Station  Doua  bei 
Lyon  bestimmt  worden.  (Temps.) 

Drahtloser  Verkehr  Lyon — Ostasien.  Seideninter- 
essenten  in  Lyon  haben  an  die  französische  Postverwaltung 
den  Antrag  gerichtet,  die  in  der  Nähe  der  Stadt  befindliche 
drahtlose  Station  für  die  tägliche  Übermittlung  der  Seiden- 
preise von  und  nach  dem  fernen  Osten  freizugeben.  (London 
and  China  Telegraph.) 

Dralitlose    Telephonversuehe    England  —  Dänemark 

fanden  Ende  Juli  statt.  Von  der  Marconistation  Chelms- 
ford  bei  London  wurden  Gespräche  und  Lieder  aufgegeben ; 
auf  den  dänischen  Empfängerstationen  war  der  Gesang  gut 
zu  vernehmen,  weniger  deutUch  das  gesprochene  Wort. 
Elektrische  Störungen  der  Atmosphäre  sollen  das  Ergebnis 
beeinträchtigt  haben.    (Berlingske  Tidende.) 

Asien. 

Eine  drahtlose  Station  in  Schanghai  ist  von  der 

chinesischen  Regierung  für  Handels-  und  amtliche  Zwecke 
geplant.    (Ind.-  u.  Hand.-Ztg.,  22.  VIII.  20.) 


Chronik  des  Auslanddeutschtums. 

Bearbeitet  von  Dr.  Fritz  Wertheimer-Stuttgart. 


Die  letzte  Übersicht  über  die  Ereignisse  im  Ausland- 
deutschtum war  hier  mit  einer  Kamptrede  gegen  die  zwei 
größten  Schädlinge  neudeutscher  Gesetzgebung  geschlossen 
worden,  gegen  das  Konsulatsgebührengesetz  und 
gegen  die  Verkaufsordnung  des  deutschen  Buch- 
handels für  deutsche  Bücher  ins  Ausland.  Zu  beiden 
Fragen  sind  dem  Deutschen  Ausland-Institut  und  sind  dem 
Verfasser  eine  Fülle  von  Zustimmungen  übermittelt  worden, 
und  zum  alten  hat  sich  neues  Material  gehäuft.  Die  Wider- 
sinnigkeit der  Konsulatsgebührenordnung,  die  sich  gegen 
die  Auskäufer  Deutschlands  und  gegen  die  Ausländer  richten 
sollte,  sie  aber  gar  nicht  trifft,  sondern  meist  nur  die  Deutschen 
und  die  Auslanddeutschen  selbst,  besteht  noch  immer.  Der 
so  innig  zu  pflegende  Zusammenhang  zwischen  Heimat  und 
Ausland,  die  so  notwendige  Verjüngung  des  Auslanddeutsch- 
tums durch  häufige  Reisen  der  Auslanddeutschen  in  die 
Heimat  werden  dadurch  hemmend  beeinflußt.  Aber  immer 
regt  sich  noch  keine  Interpellation  oder  kleine  Anfrage  im 
deutschen  Parlament.  Dagegen  sind  von  dem  „stolzen" 
Gebäude  der  Verkaufsordnung  bereits  mehrere  Säulen  er- 
folgreich zerbrochen  worden.  Großmütig  und  im  Stile  eines 
napoleonischen  Diktators  bestimmt  der  Leiter  der  Bücher- 


ausfuhrsteile, daß  er  den  Verkehr  der  deutschen  Gelehrten 
mit  ausländischen  Kollegen  hinsichtlich  ihrer  Sonderdrucke 
freigeben  wolle  und  daß  den  Verlegern  für  ihre  Autoren 
für  die  Ausfuhr  gestempelte  Umschläge  zur  Verfügung  ge- 
stellt werden  sollten,  wenn  auch  das  dalür  notwendige  An- 
meldeverfahren an  sich  wieder  ein  Muster  bureaukratischer 
Schikane  darstellt.  Großmütig  ist  auch  die  Ausfuhrabgabe 
aufgehoben  worden,  wenn  sie  unter  10  Mark  betragen  würde, 
und  es  sind  im  Umrechnungssatze  Erleichterungen  geschaffen 
worden,  die  wir  als  Abschlagszahlungen  begrüßen.  Auch 
daß  auf  Vorschlag  der  in  Betracht  kommenden  Vereine  für 
das  Auslanddeutschtum  das  Auswärtige  Amt  beim  Börsen- 
verein Ausfuhrfreiheit  lür  Buchbestellungen  deutscher  Schulen 
und  deutscher  Vereine  im  Ausland  gewähren  kann,  bedingt 
zwar  ein  umständliches  Verfahren,  ist  aber  tatsächlich  eine 
Milderung  allerschlimmster  Härten.  Langsam  scheint  doch 
wieder  die  Vernunft  zu  siegen  —  oder,  wenn  man  so  weit 
nicht  gehen  will,  langsam  hat  der  Slurm  der  Entrüstung 
die  Buchhändler-Organisation  von  der  Kulturfeindlichkeit 
ihres  Standpunktes  zwangsmäßig  überzeugt.  Hoffen  wir, 
daß  auch  bald  der  Rest  neudeutscher  Kulturl osigkeit  ver; 
schwinden  möge! 
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Langsam,  langsam,  geht  alles.  Langsam  kommt  das 
Vorentschädigungsverfahren  in  Gang,  d.  h.  werden  nun  auch 
wirklich  Auszahlungen  vorgenommen,  langsam  läßt  sich 
die  Regierung  überzeugen,  daß  die  Wiederausreise  von 
Deutschen  ins  Ausland  nicht  nur  für  die  Interessen  der 
Auslanddeutschen,  sondern  auch  für  die  Interessen  der 
deutschen  Volkswirtschaft  das  Beste  ist  und  gewährt  einen 
ßeichszuschuß  zur  Unterstützung  auch  solcher  vertriebenen 
Auslanddeutschen,  die  keinen  Schaden  angemeldet  und  also 
keinen  Ersatz  zu  erwarten  haben,  die  nur  ihren  Kopf  und 
ihrer  Hände  Arbeit  für  Deutschland  auf  exponiertem  Posten 
wieder  einsetzen  wollen.  Noch  hat  man  sich  nicht  davon 
überzeugen  lassen,  daß  das  Vorentschädigungsverfahren  in 
den  Fällen  solcher  Auslanddeutscher,  die  schon  ihre  Stellung 
im  Ausland  wieder  haben,  die  ihre  Ausreiseerlaubnis  und 
ihre  verschiedenen  Visa  in  der  Tasche  haben,  so  beschleunigt 
werden  müßte,  daß  diese  Leute  tatsächlich  in  wenigen  Tagen 
wenigstens  große  Teile  ihres  ihnen  vom  Reich  geschuldeten 
Geldes  in  die  Hand  bekämen,  so  daß  sie  nicht  an  das  Mit- 
leid und  die  „Darlehen",  wie  „Unterstützungen"  der  ver- 
schiedensten Stellen  und  Kassen  zu  appellieren  brauchten. 
"Wer  eine  Forderung  an  das  Deutsche  Reich  in  der  Tasche 
hat  und  sich  trotzdem  mühsam  ein  paar  tausend  Mark  zur 
Ausreise  zusammenborgen  muß,  der  zieht  nicht  eben  mit 
stolzen  Gefühlen  hinaus  in  die  weite  Welt.  Aber  wie  ge- 
sagt, langsam  wächst  doch  auch  das  Verständnis  für  diese 
Fragen,  und  man  hat  nun  selbst  den  im  „Ausland"  lebenden 
Auslanddeutschen,  den  Auslanddeutschen  in  Danzig,  das 
Recht  auf  Entschädigung  für  ihre  Kriegsschäden  zuerkannt, 
wenn  sie  nur  versprechen,  für  Deutschland  gegebenenfalls 
optieren  zu  wollen. 

Langsam  kommen  auch  Meldungen  aus  dem  Ausland 
selbst,  die  von  einer  Milderung  der  feindlichen  Praxis  sprechen 
und  die  zeigen,  daß  ein  Funken  von  Verständnis  in  den 
Köpfen  selbst  unserer  Gegner  aufkeimt.  In  der  südafrika- 
nischen Union  hat  der  Verwalter  des  feindlichen  Eigen- 
tums die  Besitzungen  einer  ganzen  Reihe  von  deutschen 
und  deutschgeborenen  britischen  Untertanen  zurückgegeben, 
und  die  Gouvernement  Gazette  in  Pretoria  kann  eine  ganz 
stattliche  Liste  der  glücklichen  Besitzer  veröffentlichen. 
(„Der  Auslanddeutsche"  gibt  sie  in  seiner  zweiten  September- 
nummer wieder).  Die  Vereinigten  Staaten  haben  in 
ihrem  Kongreß  am  4.  Juni  ein  Gesetz  votiert,  das  vom 
Präsidenten  am  5.  Juni  gezeichnet  ward  und  sofort  in  Kraft 
trat  und  das  beträchtliche  deutsche  Vermögenswerte  wieder 
in  die  Hände  der  Eigentümer  zurückgibt,  man  spricht  von 
etwa  150  von  im  ganzen  beschlagnahmten  rund  500  Millionen 
Dollar.  Danach  kann  der  Präsident  der  Vereinigten 
Staaten  ohne  Antragstellung  anordnen,  daß  Vermögens- 
gegenstände gewissen  Personen  zurückgegeben  werden  (z.  B. 
neutralen  Staatsangehörigen,  an  ehemalige  Feinde  ver- 
heirateten Amerikanerinnen,  Deutschen  im  diplomatischen 
Dienst  usw.).  Das  betreffende  Eigentum  muß  aber  zurück- 
gegeben werden,  wenn  ein  entsprechender  Antrag  gestellt 
wird.  Auch  in  Palästina  beginnen  die  Engländer  mildere 
Saiten  aufzuziehen  und  den  Templer-Kolonisten  die  Rückgabe 
ihres  Eigentums  ihrer  Kolonien  zuzusagen,  wenn  freilich 
auch  hier  noch  Praktiken  im  Gange  sind,  die  mit  den  Re- 
gierungsversprechungen  in  den  englischen  Parlamenten  in 
Widerspruch  stehen.  Man  will  die  Leute  nur  zurücklassen, 
wenn  sie  sich  verpflichten,  die  Hälfte  ihrer  möblierten 
Häuser  den  Engländern  zu  vermieten  oder  zu  verpachten, 
man  hat  sie  in  den  Lagern  in  Ägypten  wiederholt  auf- 
gefordert, „freiwillig"  nach  Deutschland  zurückzukehren 
oder  einen  Verkaufs-  oder  Verpachtungsvertrag  zu  unter- 
schreiben, kurz,  es  sind  noch  allerhand  geschäftliche  Winkel- 
züge im  Schwange,  die  die  Zusage  wieder  einigermaßen 
einengen  wollen. 

Die  erfreulichste  Nachricht  kommt  aus  Italien,  wo 
der  Außenminister  Sforza  zunächst  die  Rückgabe  der 
Bibliothek  des  Deutschen  Archäologischen  In- 
stituts verfügt  hat  gegen  die  Zusage,   daß  italienische 


Studenten  und  Gelehrte  dort  freie  Arbeitsmöglichkeit  und 
auch  in  Berlin  und  Deutschland  dieselbe  Aufnahme  bekommen 
sollen  wie  Deutsche  in  Italien.  Daß  Italien  von  dem  Rechte 
auf  den  Diebstahl  und  den  Raub  deutscher  wissenschaftlicher 
Forschungsergebnisse  im  Ausland  keinen  Gebrauch  macht, 
wird  ihm  eine  Ehre  im  Buch  der  Geschichte  sein.  Ver- 
handlungen auch  über  die  Rückgabe  von  Privateigentum 
gegen  gewisse  Kompensationen  sind  im  Gange  und  werden 
hoffentlich  von  dem  neuen  Botschafter,  dem  für  Ausland- 
deutschtumsf ragen  stark  interessierten  und  darin  auch  erfah- 
renen und  kundigen  Hamburger  Senator  von  Bereuberg- 
Goßler,  bald  zu  einem  guten  Ende  geführt  werden  können. 
Er  wird  dabei  sich  auf  eine  schon  ganz  stattliche  deutsche 
Kolonie  stützen  können,  die  unter  dem  Vorsitz  seines  Vor- 
gängers, des  Herrn  von  Hasselt,  sich  wieder  zusammenfand, 
um  einen  Deutschen  Hilfsverein  und  einen  deutschen  Lese- 
saal in  Rom  zu  begründen  imd  der  es  hoffentlich  auch  bald 
gelingen  möge,  das  deutsche  Schulwesen  in  Italien  wieder 
einer  gewissen  Blüte  entgegen  zu  führen. 

Auf  dem  Gebiete  der  Kulturtätigkeit  des  Deutsch- 
tums im  Auslande  regt  es  sich  überhaupt  mächtig.  In 
Jugoslawien  ist  im  Banat  ein  deutsch-schwäbischer 
Kulturbund  begründet  worden,  der  mit  einem  kräftigen 
deutschen  Programm  hervortrat,  sich  unter  der  geschickten 
Leitung  seines  Sekretärs  Dr.  Graßl  stark  auswächst,  überall 
in  den  deutschen  DörfernOrtsgruppenbegründet  und  „Deutsche 
Tage"  veranstaltet  und  der  unter  Überbrückung  politischer 
und  konfessioneller  Gegensätzlichkeiten  ein  Sammelpunkt 
und  ein  Urquell  deutscher  geistiger  Kraft  zu  werden  ver- 
spricht. Die  Studenten  der  deutschen  „Banatia"  haben  eine 
echt  deutsche  Sängerfahrt  ins  Land  unternommen,  sind  auf 
Leiterwagen  zu  den  deutschen  Dörfern  gefahren  und  haben 
bei  Festgottesdiensten  Kirchenlieder  und  abends  bei  Lieder- 
tafeln und  Kommersen  Volkslieder  und  Kneipgesänge  vor- 
getragen, haben  auch  durch  persönliche  Betätigung  eine 
wahre  Kulturerweckungsfahrt  vollbracht.  Zahlreiche  Orts- 
gruppen sind  durch  diese  junge  deutsche  Intelligenz  be- 
gründet worden,  die  sich  wieder  an  ihr  deutsches  Volkstum 
erinnert  und  sehr  im  Gegensatz  zu  der  magyarisierenden 
jungen  deutschen  Intelligenz  des  früheren  Ungarnstaates 
eine  Stütze  des  Deutschtums  zu  werden  verspricht. 

In  Siebenbürge n  hat  der  Ferien-Hochschulkur- 
sus von  Hermannstadt  jetzt  über  300  andächtige  Hörer 
14  Tage  lang  zu  ernster  Arbeit  und  an  den  schönen  warmen 
Sommerabenden  bei  Kammermusik  und  Musikvereins-Kon- 
zerten, Gartenfesten  und  Ausflügen  auch  zu  gesellschaft- 
licher Vereinigung  zusammengeführt  und  ist  so  zu  einem 
Sammelpunkt  deutschen  Wollens  geworden.  In  Beß- 
arabien  ist  der  neue  Verband  „Das  deutsche  Volk 
Beßarabiens"  hauptsächlich  um  ein  deutsches  Kultur- 
programm der  deutschen  —  der  protestantischen  Kirche  zu 
unterstellenden  —  Schule  herum  begründet  worden,  und  sein 
Kongreß  in  Tarutino  war  ein  voller  Erfolg,  wie  auch  die 
Tagung  der  verfassunggebenden  Kirchenversammlung  Beß- 
arabiens einen  bedeutsamen  Schritt  dadurch  tat,  daß  sie 
eine  Vereinigung  mit  der  siebenbürgischen  Landeskirche, 
wenn  auch  unter  Wahrung  ihrer  Selbständigkeit,  durch- 
zuführen beschloß. —  Aus  dem  Baltikum  dagegen  kommen 
traurige  Nachrichten  kultureller  Art.  In  Reval  macht 
man  der  deutschen  Schule  die  größten  Schwierigkeiten, 
überhaupt  unterzukommen,  nachdem  man  die  prächtigen 
deutschen  Schulgebäude  größtenteils  weggenommen  hat,  in 
Riga  hat  man  plötzlich  zwei  deutsche  Schulen  ganz  un- 
nötigerweise zusammengelegt  und  verweigert  dem  doch 
kulturell  führenden  Element  die  Überlassung  des  zweiten 
Städtischen  Theaters  —  die  ehemals  deutsche  Stadt  hatte 
zwei  Theater  erbaut  und  eines  mit  gleichen  Zuschüssen  und 
Erleichterungen  den  Letten  überlassen  —  wie  man  auch  in 
dieser  altdeutschen  Stadt  die  deutschen  Straßenschilder 
radikal  beseitigt  hat,  so  daß  in  den  lettischen  Aufschriften 
sich  nunmehr  kein  Fremder  mehr  zurechtfindet.  In  Polen 
sucht  sich  das  Rote  Kreuz  überall  die  schönen  deutschen 
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Schulen  und  die  Klublokale  der  deutschen  Vereine  aus,  um 
Krankenhäuser  und  Lazarette  zu  errichten,  ja  aber  auch 
um  Ohristliche  Heime  der  amerikanischen  Mission  aufzu- 
machen, und  es  sieht  gar  nicht  so  aus,  als  ob  das  nur  vor- 
übergehende Kriegsmaßnahmen  wären. 

Einigermaßen  tröstlich  ist,  daß  das  deutsche  Genie  sich 
doch  gegenüber  allem  Haß  und  aller  Verblendung  durch- 
setzt. In  Kallstadt,  in  Südafrika  spielt  das  unter  der  Leitung 
eines  deutschgeborenen  Herrn  Wentzel  stehende  Orchester 
klassische  und  moderne  deutsche  Musik,  und  sein  Dirigent 
konnte  öffentlich  erklären,  daß  ein  Krieg  gegen  die  inter- 
nationale ernste  und  erhebende  Musik  ein  Unsinn  sei  und 
daß  die  Deutschen  ja  auch  während  des  Krieges  nicht  auf- 
gehört hätten,  Shakespeare  zu  spielen.  In  Südamerika 
aber  feiert  Weingartner  Triumphe  als  Wagner-Opern-  und 
als  Konzert-Dirigent,  und  demnächst  wird  ihm  auch  Richard 
Strauß  dahin    folgen.     Fahrten    deutscher  Gesangschöre, 


deutscher  Solisten  und  deutscher  Dirigenten  namentlich 
nach  Skandinavien  haben  ja  schon  den  ganzen  letzten 
Winter  über  mit  wachsendem  Erfolg  stattgefunden.  Auf 
dem  Gebiete  kultureller  Einflußnahme  wird  das  Ausland- 
deutschtum zu  zeigen  haben,  was  es  leisten  will  und  kann, 
so  wie  es  bei  der  Begründung  einer  Ortsgruppe  des  Banater 
deutsch-schwäbischen  Kulturbundes  ein  an  deutschen  Hoch- 
schulen erzogener  serbischer  Vizegespan  sagte :  Die  Deutschen 
seien  der  Mörtel  im  Gebäude  der  Weltkultur.  Wenn  dieser 
Mörtel  nicht  halte  und  sich  bewähre,  breche  die  Kultur  über- 
haupt zusammen.  Er  und  mit  ihm  das  serbische  Volk  liebten 
und  schätzten  die  Deutschen,  aber  nicht  diejenigen,  die  ihre 
Heimat  und  ihre  Sprache,  ihre  Kultur  und  Sitten  verleug- 
neten, sondern  diejenigen,  die  darauf  stolz  seien  und  die 
sich  als  Kulturbringer  auch  iür  die  jetzt  noch  kleinen  und 
neuen  Staaten  der  Völkerfamilie  einschätzten  und  bewähren 
wollten. 


Zuschrift  an  die  Schriftleitung. 


Zu  dem  Aufsatz  des  Herrn  K.  Mauerer-Köln:  „Die 
Aussichten  der  deutschen  Arzte  nach  dem  Weltkriege" 
schreibt  uns  Prof.  Dr.  von  Schab,  der  frühere  Leiter  der 
deutschen  Medizinschule  für  Chinesen  in  Schanghai: 

„Der  Verfasser  schätzt  die  ärztliche  Tätigkeit  als  Werbe- 
arbeit für  das  Deutschtum  in  China  als  sehr  wirksam  ein, 
erwähnt  auch,  daß  gelegentlich  einer  Jahresversammlung  der 
Missionare  (1917)  zum  Ausdruck  kam,  die  Tätigkeit  des 
Arztes  in  der  Mission  sei  das  vornehmste  und  wirksamste 
Propagandamittel  gewesen.  Aber  wie  stünde  es  mit  der 
Vornehmheit  solcher  Arzte,  denen  Verfasser  rät,  sich,  um 
einen  Patientenkreis  aus  vornehmen  Chinesen  aufzubauen, 
eines  chinesischen  Schleppers  zu  bedienen,  der  für  ihn  unter 
den  Chinesen  Reklame  macht  und  der  an  den  Verdiensten 
beteiligt  würde.  Solcher  Ratschlag  muß  als  würdelos  zurück- 
gewiesen werden !  —  Tatsächlich  hat  sich  im  Laufe  der  Zeit 
in  einigen  ostasiatischen  Vertragshäfen  die  Gründung  von 
Arztevereinigungen  z.  B.  deutscher,  englischer  und  franzö- 
sischer Nation  vollzogen;  dabei  handelt  es  sich  aber  nicht 
um  Firmen  im  kaufmännischen  Sinn,  die  im  Handelsregister 
ihres  Landes  eingetragen  sind,  sondern  um  freie  Vereini- 
gungen von  Berufsgenossen,  die  sich  durch  freie  Zuwahl 
ergänzen.  Der  Grund  zur  Bildung  dieser  Arztevereinigungen 
war  in  erster  Linie  durch  das  Klima  gegeben,  das  die  Ärzte 
nötigte,  alle  5—6  Jahre  einen  längeren  Europaurlaub  an- 
zutreten, der  teils  zur  Erholung,  teils  zur  beruflichen  Fort- 
bildung verwendet  wurde.  —  Die  Deutsche  Medizinschule 
in  Schanghai  war  übrigens  nicht  eine  staatliche,  sondern 
eine  private  Gründung  und  verdankte  den  größten  Teil  der 
Geldmittel  zum  Aufbau  und  Betrieb  einer  Vereinigung  von 


Banken,  großindustriellen  und  großkaufmännischen  Firmen; 
das  Reich  hat  später  zum  Betrieb  der  Schule  einen  kleineren 
Betrag  jährlich  beigesteuert. 

Innerhalb  der  letzten  15  Monate  meines  Hierseins  ge- 
langten zahlreiche  Anfragen  von  Kollegen  an  mich,  die  ent- 
weder vor  dem  Kriege  im  feindlichen  Ausland  ärztlich  tätig 
waren  oder  die  die  traurigen  inneren  Verhältnisse  der  Heimat 
eine  Auswanderung  ins  Auge  fassen  ließen;  zu  meinem  Be- 
dauern mußte  ich  sie  alle  warnen,  China  als  Land  der 
Niederlassung  zu  wählen.  Die  Lage  der  heute  noch  draußen 
tätigen  Arzte  ist  eine  überaus  schwierige;  die  Hetzrufe  der 
Feinde  gegen  die  hundoctors  dauern  fort;  die  Klientel  von 
Deutschen  ist  auf  ein  Minimum  reduziert,  und  die  Neutralen 
sind  zaghaft.  Ohne  Anlehnung  an  eine  Arztevereinigung 
oder  an  eine  Mission  ist  von  einer  Niederlassung  in  China 
dringend  abzuraten." 


Da  der  Verfasser  unseres  Aufsatzes  inzwischen  Deutsch- 
land verlassen  hat,  erreicht  ihn  diese  Zuschrift  nicht  sogleich. 
Wir  möchten  aber  doch  bemerken,  daß  wir  über  die  Tätig- 
keit und  Wirksamkeit  der  „Arztevereinigungen"  etwas  anders 
denken  als  der  sonst  von  uns  hochverehrte  Herr  Professor 
von  Schab  und  daß  auch  deutsche  in  China  tätig  gewesene 
Arzte  unserm  Urteil  beipflichten.  Auch  in  der  für  chine- 
sische Verhältnisse  gedachten  Form  der  Reklame  durch  eine 
Art  ärztlichen  Compradore  erblicken  wir  eine  Würdelosig- 
keit  nicht.  Zur  näheren  Begründung  der  recht  verwickelten 
Fragen  ist  hier  nicht  der  Ort. 

Die  Schriftleitung:  Dr.  Wertheimer. 


Mitteilungen  der  Deutschen  Weltwirtschaftlichen  Gesellschaft. 


Die  Vereinigung  für  Staatswissenschaftliche  Fortbildung 
veröffentlicht  unter  dem  Titel  „Deutschlands  Wiederaufbau" 
Vorträge,  welche  in  wissenschaftlicher  Weise  das  Wesen  des 
großen  Krieges  und  des  Versailler  Friedensdiktates,  die  für 
Deutschland  dadurch  geschaffene  wirtschaftliche  Lage  sowie 
die  geistigen  und  materiellen  Kräfte  des  Wiederaufbaus 
kennzeichnen.  Es  sind  bisher  erschienen: 
Heft  1.  Minister  des  Auswärtigen  Simons: 

Der  Friedensvertrag  und  seine  finanziellenFolgen. 
Heft  2.  Landes-Finanzamts-Präsident  Schwarz: 

Deutsche  Finanzlage  und  Weltwirtschaft. 
Heft  3/4.  Universitätsprofessor  Sering: 

Das  Friedensdiktat  von  Versailles  und  Deutsch- 
lands wirtschaftliche  Lage. 


Heft  5.  Generaldirektor  der  Hapag  Cuno: 

Der  Friedensvertrag  und  die  deutsche  Schiff- 
fahrt. 

Diese  Schriften  erscheinen  geeignet,  das  um  Deutsch- 
land gezogene  Lügengewebe  zu  zerreißen  und  durch  rück- 
haltlose Schilderung  unserer  Lage  den  Entschluß  des  Zu- 
sammenstehens im  Kampfe  um  unseres  Volkes  Zukunft  zu 
kräftigen.  In  der  Absicht,  die  Verbreitung  dieser  Schriften 
zu  fördern,  erklären  wir  uns  bereit,  Bestellungen  unserer 
Mitglieder  entgegenzunehmen.  Das  durch  uns  bezogene 
Einzelheft  (Schwarz,  Cuno,  Simons)  kommt  dann  bei  porto- 
freier Zusendung  2.30  M.  statt  3.45,  das  Doppelheft  (Sering) 
auf  4.10  statt  6.20  M.  zu  stehen. 
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Bücherbesprechungen. 

Heinrich  Schnees  Koloniallexikon*). 


Wie  schon  im  Leitaufsatz  erwähnt,  ist  vor  kurzem  ein 
Kolonialwerk  von  grundlegender  Bedeutung  erschienen,  das 
besondere  Würdigung  verdient.  Das  „Deutsche  Kolonial- 
lexikon" ,  das  der  letzte  Gouverneur  von  Ostafrika,  Dr.  Heinrich 
Schnee,  jetzt  unter  vielen  Schwierigkeiten  herausbringen 
konnte,  ist  zwar  augenblicklich  ein  Werk  der  Vergangen- 
heit. Die  Kolonien  sind  uns  geraubt,  nur  wenig  Aussicht 
ist  vorhanden,  daß  wir  in  der  nächsten  Zeit  wieder  in  den 
Besitz  eines  Kolonialreiches  gelangen.  Vielleicht  gerade 
deswegen  verdient  das  Werk  aber  eine  erhöhte  Beachtung, 
denn  es  ist  in  seiner  Ausführlichkeit  und  der  Art  seiner 
Anlage  w^ie  kein  anderes  Werk  geeignet,  beredtes  Zeugnis 
über  die  in  wenigen  Jahrzehnten  in  unseren  Kolonien  ge- 
leistete kulturelle  Arbeit  abzulegen.  Eine  abgeschlossene 
wissenschaftliche  Arbeit  liegt  hier  vor  uns,  deren  Wert  durch 
die  Änderung  der  politischen  Verhältnisse  in  keiner  Weise 
ungünstig  beeinflußt  werden  kann.  Wie  das  „Handwörter- 
buch der  Staatswissenschaften"  für  das  Gebiet  der  Volks- 
wirtschaftslehre und  Rechtswissenschaft  mit  Recht  den  Namen 
eines  Standard  Work  verdient,  so  kann  für  alle  die  deutschen 
Kolonien  angehenden  Fragen  das  „Deutsche  Koloniallexikon" 
als  ebenbürtiges  Standard  Work  bezeichnet  werden. 

In  der  Anlage  des  Werkes  ging  der  Herausgeber  davon 
aus,  daß  es  bei  einem  Nachschlagewerk  vor  allem  und  zunächst 
auf  Übersichtlichkeit  und  leichte  Orientierungsmöglichkeit 
ankommt.  So  findet  man  z.  B.  von  den  großen  Kolonial- 
politikem  zunächst  eine  kurze  Biographie,  in  der  zugleich 
auf  die  zusammenfassenden  Artikel  hingewiesen  wird.  In 
diesen  längeren  Artikeln  wird  die  Tätigkeit  der  betreifenden 
Männer  im  Zusammenhange  mit  anderen  gewürdigt.  Die 
Artikel  sind  von  anerkannten  Fachleuten  verfaßt,  deren  Zahl 
so  groß  ist,  daß  hier  auf  Nennung  einzelner  Namen  ver- 
zichtet werden  muß.  In  dem  Bestreben,  ein  universales 
Werk  zu  schaffen,  das  jedem  für  sein  Gebiet  etwas  bringt, 
ist  der  Herausgeber  manchmal  vielleicht  etwas  weit  gegangen. 
Einige  botanische  und  zoologische  Artikel  sind  mit  syste- 
matischen Begriffsbestimmungen  sehr  ausführlich  ausgefallen. 
Das  mag  aber  zum  erheblichen  Teil  an  der  bekannten  Er- 
scheinung liegen,  daß  Spezialgelehrte  ihr  Gebiet  zu  wenig 
dem  Rahmen  eines  gesamtwissenschaftlichen  Nachschlage- 
werkes anzupassen  verstehen.  Diese  Ausstellung  soll  keines- 
wegs besagen,  daß  der  einheitliche  Wurf  des  Werkes  nicht 
gelungen  ist.    Man  muß  im  Gegenteil  anerkennen,  daß  in- 

1)  Vgl.  S.  269. 


mitten  der  Mannigfaltigkeit  der  behandelten  Gebiete  der 
Herausgeber  einen  scharfen  Blick  für  das  wesentliche  gezeigt 
und  die  Schwierigkeiten  der  Leitung  eines  so  umfassenden 
Werkes  bei  der  großen  Zahl  der  Mitarbeiter  mit  außer- 
ordentlichem Geschick  überwunden  hat.  Neben  den  histo- 
rischen, wirtschaftlichen  und  militärischen  Fragen  werden 
technische,  medizinische,  geographische,  ethnographische, 
juristische,  Verwaltungs-Missionsprobleme  behandelt,  und  es 
dürfte  kaum  ein  Gesichtspunkt  zu  finden  sein,  der  in  dem 
Werk  nicht  zum  mindesten  angedeutet  wäre  und  für  den 
an  gegebener  Stelle  einige  Literaturangaben  zu  finden  wären. 
Die  Leistung  ist  um  so  bedeutender,  als  es  sich  um  das 
erste  umfassende  deutsche  Koloniallexikon  handelt. 

Einen  besonderen  Wert  erhält  das  Werk  durch  die 
reichliche  Verwendung  von  Anschauungsmaterial.  Da  sind 
an  erster  Stelle  die  42  farbigen  Karten  des  deutschen  Kolonial- 
reiches zu  nennen,  die  in  einem  Universalwerk  ja  nicht  fehlen 
dürften,  aber  in  ihrer  technischen  Ausführung  überraschen. 
Den  Karten  schließen  sich  ebenbürtig  die  etwa  200  schwarzen 
und  farbigen  Bildertafeln  an,  die  photographisch  zum  größten 
Teil  trefilich  gelungen,  ein  anschauliches  Bild  der  kolonialen 
Landschaft,  Siedlungsart  und  Volkstypen  geben. 

1914  vollendet,  bietet  das  Werk,  an  dem  im  Kriege 
nichts  verändert  worden  ist,  ein  abgeschlossenes  Bild  der 
deutschen  Kolonialtätigkeit  bis  zum  Weltkriege.  Es  zeigt, 
daß  Deutschlands  koloniale  Arbeit  ausschließlich 
und  mit  Erfolg  auf  friedliche  kulturelle  und  Wirt- 
schaft liehe  Entwicklung  seiner  Kolonien  gerichtet 
war.  Man  muß  das  prächtige  Werk  der  eingehendsten  Be- 
achtung aller  Volkskreise  eindringlich  empfehlen.  Der  Preis 
ist  für  die  heutigen  Verhältnisse  erstaunlich  bescheiden 
im  Vergleich  zu  Inhalt  und  Ausstattung. 

Wenngleich  einem  verlorenen  Kolonialreich  gewidmet, 
ist  das  Koloniallexikon  von  höchst  lebendigem  Werte.  Die 
Weltwirtschaftsnöte  des  besiegten  Deutschland  predigen 
eindringlicher  als  je,  wie  sehr  die  weltwirtschaftliche  Stellung 
eines  Reiches  vom  Besitz  kolonialer  Rohstoffgebiete  abhängig 
geworden  ist.  Jeder  Tag  lehrt,  daß  Deutschland  den  Kolonial- 
mächten und  Tropenstaaten  durch  den  Rohstoffbedarf  seiner 
Industrie,  durch  den  Futter-  und  Düngemittelbedarf  seiner 
Landwirtschaft,  durch  den  Lebensmittelmangel  der  Be- 
völkerung tributpflichtig  geworden  ist.  Schnees  Kolonial- 
lexikon dürfte  demnach  für  den  im  Leben  stehenden  Ge- 
schäftsmann, Volkswirt,  Politiker  und  Wirtschaftsgeographen 
unentbehrlich  sein.  Paul  Leutwein. 


Dr.  jur.  h.  c.  E.  Gruner,  Versicherungspräsident  a.  D.  Die 
Arbeiter-Gewinnbeteiligung.  Berlin  1919,  Verlag  von 
Karl  Siegismund. 

In  diesen  Wochen  wird  über  die  Sozialisierung  des 
Kohlenbergbaus  beraten,  besonders  die  Vorschläge,  die  von 
Walter  Rathenau  und  Leder  er  ausgehen,  stehen  zur  Dis- 
kussion. Die  Sozialisierungskommission  hatte  in  ihrem  vor- 
läufigen Bericht  im  Jahre  1919  zur  Frage  der  Entlohnung 
von  Arbeitern  und  Beamten  einstimmig  vorgeschlagen,  durch 
geeignete  Lohnmethoden  ein  materielles  Interesse  der  Arbeiter 
und  Beamten  am  Produktionsertrage  zu  wecken.  Dabei  hatte 
man  ausdrücklich  an  eineGe  winnbeteiligung  gedacht.  Die  Frage 
dieses  Lohnsystems  wird  in  derWissenschaft  seitMenschenaltem 
behandelt.  In  der  Praxis  allerdings  hat  sich  das  von  der 
Wissenschaft  empfohlene  System  vorläufig  fast  nur  in  Be- 
trieben mit  hochentwickelter  Feinarbeiterschaft  bewährt. 

Das  Gr un ersehe  Buch  sollte  gerade  heute  die  weiteste 
Verbreitung  finden.  Klar,  sachlich  und  gemeinverständlich 
gibt  der  Verfasser  auf  173  Seiten  einen  genauen  Einblick 
in  die  Hauptfragen  dieses  Lohnsystems.  Einer  theoretischen 
Begründung  der  Gewinnbeteiligung  folgt  eine  Darstellung 


der  Gewinnbeteiligung  in  ihrer  praktischen  Durchführung. 
Während  im  theoretischen  Teil  Unternehmer-  und  Arbeiter- 
standpunkt  kritisch  gegenübergestellt  werden,  während  die 
Hauptargumente  gegen  das  Gewinnbeteiligungssystem  wider- 
legt werden,  bringt  die  Darstellung  der  praktischen  Durch- 
führung zum  Beweise  der  Theorie  ein  reiches  Erfahrungs- 
material. Ein  dritter  Teil  untersucht  die  Entwicklungsmöglich- 
keiten der  Gewinnbeteiligung.  Einen  breiten  Raum  nimmt 
hierbei  die  Erklärung  des  Widerstandes  der  Arbeiter  gegen 
dieses  Lohnsystem  ein,  auch  hier  wird,  wie  in  dem  gesamten 
Werke,  die  früher  erschienene  Literatur  ausgiebig  benutzt. 

Wenn  wir  einst  unseren  viel  beneideten  Aufstieg  be- 
sonders der  Initiative  der  großen  Untemehmerpersönlich- 
keiten  zu  danken  hatten,  so  wird  sich  erst  recht  der  Wieder- 
aufbau nicht  in  bureaukratische  Formen  einengen  lassen. 
Wenn  der  Blick  für  das  Wesentliche  und  Entscheidende 
nach  dem  Sozialisierungsfieber  wieder  klar  wird,  dann  wird 
man  dazu  kommen,  in  der  Arbeitergewinnbeteiligung  eine 
Lohnform  zu  sehen,  die  die  viel  gepriesenen  Vorteile  der 
sozialistischen  Wirtschaft  in  sich  trägt,  ohne  mit  deren  zer- 
störenden Nachteilen  belastet  zu  sein.      Hans  Merten. 


Onberechtigter  Nachdruck  verboten.  —  Verantwortlich  für  die  Abteilungen  „■Weltwirtschaft"  und  „Auslandkunde"  Prof.  Dr.  Eich.  Hennig, 
Düsseldorf,  Achenbachstraße  51,  und  Dr.  Panl  Leutwein,  Berlin- Wilmersdorf,  Kaiserallee  ai;  für  „Auslanddeutschtum"  Dr.  Fritz 
Wertbeimer,  Stuttgart,  Neues  Schloß;  für  die  Inserate  Paul  Wolff,  Berlin  W  8,  Manerstr.  48/44.  —  Verlag:  Carl  Heymanns  Verlag, 

Berlin  W  a.  Druck  von  Julins  Sittenfeld,  Berlin  W  8. 
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Der  Anschluß  Deutschösterreichs. 

Von  Dr.  Hans  Ludwig  Rosegger-Krieglacli. 

Der  Anschluß  an  das  Deutsche  Reich  ist  eine 
Lebensnotwendigkeit  für  uns.  Leider  hat  man  es 
in  Berlin  so  gut  wie  in  Wien  im  verhängnisvollen 
Herbst  1918  versäumt,  ihn  kurzerhand  zu  voll- 
ziehen. Als  fertige  Tatsache  wäre  er  von  der 
Entente  hingenommen  worden.  Erst  unser  schwäch- 
liches Zögern  förderte  Frankreichs  Plan.  Frank- 
reich will  mit  allen  Mitteln  alles  unterdi'ücken, 
was  Deutschland  irgendwie  wieder  stärken  könnte, 
und  von  Paris  her  wurde  an  der  Donau  sehr  ge- 
schickt gearbeitet:  mit  halben,  unverbindlichen 
Worten  versprach  man  uns  einen  „guten  Frieden", 
falls  wir  uns  einer  Donauföderation  anschlössen 
oder  wenigstens  selbständig  blieben.  Zugleich 
wurden  von  auswärts  jene  Elemente  in  Deutsch- 
österreich gefördert,  die  gegen  die  Angliederung 
sind:  ßechtsklerikale,  Linkssozialisten  und  Unter- 
nehmer, denen  vor  der  „deutscheu  Konkurrenz" 
bangt.  Auch  jetzt  noch,  da  wir  den  schlechte- 
sten „Frieden"  erhalten  haben,  wühlen  gewisse 
Politiker  mehr  oder  weniger  heimlich  gegen  die 
Vereinigung,  während  die  überwiegende  Mehrheit 
der  Bevölkerung  dafür  ist.  Aber  unser  Volk  ist 
zu  unentschlossen,  dies  klar  auszusprechen  und 
darauf  entschieden  hinzuarbeiten,  oder  man  läßt 
sich  von  dem  Schlagwort  einfangen,  „augenblick- 
lich sei  es  klüger,  darüber  zu  schweigen".  Es 
wird  von  den  Anschlußgegnern  mit  der  alt-neu- 
österreichischen Erfahrung  gerechnet,  daß  bei  uns 
nichts  geschieht,  was  nicht  rasch  geschieht.  Plan- 
mäßiges Denken  und  Handeln  war  nie  unsere  starke 
Seite.  Da  wir  aber  zur  Angliederung  die  „Er- 
laubnis" des  „Völkerbundes"  brauchen,  so  müssen 
wir  immer  und  immer  wieder  unseren  festen  Willen 
dazu  kundtun.  Alfein  auf  sich  gestellt,  ist  Deutsch- 
österreich lebensunfähig.  Leider  unterstützt  uns 
das  deutsche  Volk  im  Eeich  und  seine  Regierung 
nicht.  In  der  ersten  Zeit  nach  dem  Zusammen- 
bruch gab  es  für  Deutschland  scheinbar  Wichtigeres, 
als  sich  mit  dem  Anschluß  längst  abgesplitterter 
katholischer  Stämme  entschlossen  zu  befassen,  aber 
auch  noch  gegenwärtig  fehlt  das  richtige  Ver- 
ständnis für  das  so  überaus  wichtige  Problem.  Die 
wirtschaftlichen  Möglichkeiten  des  alten  Österreich 
wurden  seit  je  unterwertet,  wie  man  andererseits 
seine  militärische  Kraft  überschätzte,  und  das  neue 


Österreich  wird  ebenso  falsch  beurteilt.  Als  eigenes 
Glied  eines  großen,  straff  geleiteten  deut- 
schen Bundesstaates  wären  wir  ein  bedeutsamer 
ökonomischer  und  völkischer  Wert.  Unserer  ein- 
geborenen Lässigkeit  ausgeliefert,  verkommen  wir. 
Italiener,  Franzosen,  Engländer  und  Amerikaner, 
getragen  von  ihrer  besseren  Valuta,  bemächtigen 
sich  unserer  Wirtschaftsgrundlagen,  während  wir 
in  den  Tag  hinein  verschwenden.  Der  Entente 
wäre  unser  Bankrott  vermutlich  nicht  unerwünscht, 
dann  könnte  sie  uns  dauernd  in  ihren  Interessen- 
kreis ziehen,  sie  könnte  uns  Kridatare  kapitalistisch 
versklaven  —  sie  könnte  endlich  nach  unserer 
Verelendung  den  Anschluß  gnädig  gestatten,  da 
wir  dann  ja  nur  ein  Hemmnis  für  den  inneren 
Wiederaufbau  Deutschlands  wären. 

Dieser  Krieg  wird  auch  für  Europa  nicht  der 
letzte  Krieg  gewesen  sein,  und  das  Deutsche  Reich 
wird  nicht  ewig  wehrlos  bleiben.  Im  Osten  und 
im  Westen  wurde  es  mit  gehässiger  Absichtlich- 
keit furchtbar  verstümmelt  —  gegen  die  Gefahren 
von  Süden  her  wenigstens  könnte  es  sich  wappnen, 
würden  wir  eins  mit  ihm.  Unter  Karl  dem  Großen 
wurde  die  Ostmark  als  Schutzwall  errichtet,  und 
unsere  Pflicht,  ein  Bollwerk  gegen  romanische  und 
Balkangelüste  zu  sein,  haben  wir  in  mehr  als 
tausend  Jahren  tapfer  getan.  Ein  festes  Bollwerk 
für  das  Gesamtdeutschtum  können  wir  wieder 
werden,  wenn  wir  zum  Reich  kommen.  Aber  ein 
schlimmer  Fehler  wäre  die  einseitige  Angliederung 
an  Bayern.  Dadurch  gewänne  der  allzu  weiche 
Süden  auf  Kosten  des  härteren  Nordens,  und  Härte 
tut  uns  vielfach  not!  Auch  würden  wir  uns  als 
Anhängsel  Bayerns  nicht  wohl  fühlen,  wir  würden 
uns  ewig  für  zurückgesetzt  halten.  Unsere  Eigen- 
art verlangt  Rücksichten,  unsere  Eigenheiten  Nach- 
sicht. Allmählich  —  „schmerzlos"  —  mag  sich  da 
und  dort  manches  abschleifen  .  .  . 

Deutschland,  von  der  Entente  geknechtet,  vom 
Bolschewismus  bedroht  und  wirtschaftlich  um  sein 
Dasein  ringend,  verkennt  in  schwerster  Zeit  die 
Bedeutung  Deutschösterreichs  für  seine  Zukunft. 
So  versäumt  das  deutsche  Volk  nie  wiederkehrende 
Gelegenheiten,  über  sechs  Millionen  Deutsche 
zurückzugewinnen  und  im  Süden  die  Gefahrenzone 
hinauszuschieben.  Ohne  tönende  Schlagworte,  in 
Erkenntnis  beweiskräftiger  Tatsachen,  müssen  wir 
Deutschen  im  Norden  und  im  Süden  einhellig  fordern: 
„Anschluß!"    Amerika,  England  und  Italien  sind 
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nicht  unbedingt  dagegen;  der  Hebel,  um  den  ein- 
zigen ernsten  Widerstand  zu  brechen,  hat  gegen 
Frankreichs  chauvinistischen  Wahnsinn  einzusetzen. 

Was  heute  versäumt  wird,  kann  für  immer  ver- 
säumt sein:  es  handelt  sich  darum,  ob  das  deutsche 
Volk  überhaupt  noch  eine  Zukunft  hat.  Für  diese 
Zukunft  ist  eine  gesicherte  Südgrenze  und  die 
Vereinigung  mit  Millionen  Deutschen  nicht  be- 
deutungslos! 

Politische  und  völkische  Lage  der 
Deutschen  im  Südslawenstaat. 

Von  Dr.  R.  F.  Kaindl-Graz. 

Im  alten  Königreich  Serbien  wohnte  nur  eine 
geringe  Zahl  Deutscher.  Sie  haben  niemals  hier 
eine  besondere  Rolle  gespielt,  und  seit  dem  Kriege 
verlautet  noch  weniger  von  ihnen  als  früher^). 
Unser  Bericht  beschäftigt  sich  daher  nur  mit  jenen 
Volksgenossen,  die  durch  die  Vorgänge  Ende  1918 
(Errichtung  des  SHS-Staates)  unter  die  Belgrader 
Regierung  kamen.  Es  sind  dies  also  die  Schwaben 
im  südöstlichen  Teil  des  Banats  (um  Werschetz 
und  Hatzfeld),  in  den  westlich  benachbarten  Komi- 
taten Bacska  und  Baranya,  in  Slawonien  (Syrmien), 
in  Kroatien  und  Bosnien,  ferner  die  Deutschen  in 
Slowenien  (Kärnten,  Krain,  südliche  Steiermark). 
Die  Lage  der  Deutschen  in  den  einzelnen  Ländern 
ist  sehr  verschieden. 

Bekanntlich  untersteht  von  diesen  Ländern 
nur  ein  Teil  direkt  der  Belgrader  Regierung.  Es 
ist  dies  die  sogenannte  Wojwodina,  die  aus  dem 
erwähnten  Teil  des  Banats,  ferner  aus  Bacska 
und  Baranya  besteht.  Hier  sind  die  Schwaben 
verhältnismäßig  günstig  gestellt.  Die  Belgrader 
Regierung  sucht  ihre  berechtigten  völkischen  und 
wirtschaftliclien  Forderungen  zu  erfüllen,  schon 
aus  dem  Grunde,  um  der  madjarischen  Agitation 
vorzubauen.  Auch  die  Landesregierung  von  Bos- 
nien (in  Sarajevo)  kommt  den  Deutschen  entgegen. 

In  Slowenien  (Landesregierung  Laibach) 
herrscht  ganz  offen  und  unverhüllt,  in  Kroatien 
(Landesregierung  Agram)  etwas  versteckter  und 
verdeckter,  aber  ganz  gut  erkennbar,  das  Bestreben, 
den  Deutschen  gegenüber  jene  Politik  zu  verfolgen, 
wie  sie  das  alte  Ungarn  verfolgte  und  wie  sie  die 
neue  Tschechoslowakei  übt:  die  Deutschen  müssen 
mürbe  gemacht  werden,  damit  sie  dann  aufgesaugt 
wei'den  ^).  In  einer  Versammlung  in  Marburg  a.  d.  D. 
äußerte  sich  der  bisherige  Präsident  der  Landes- 
regierung in  Slowenien,  Dr.  Zerjav.  über  die 
Haltung  der  Slowenen  gegenüber  den  SHS-Staats- 
bürgern  deutscher  Abstammung: 

„Wir  können  nicht  zulassen,  daß  sich  die  Deutschen 
in  unserem  Nationalstaate  als  Volk  konstituieren.  Den 
ehemaligen  Deutschtümlem  (deutschfreundlichen  Slo- 
wenen) aber  müssen  wir  die  Möglichkeit  bieten,  in  den 
Schoß  der  slowenischen  Nation  zurückzukehren." 


0  ^S^-  meine  Schrift  „Die  Deutschen  in  Osteuropa" 
(Leipzig  1916). 

*)  Uber  die  Geschichte  dieser  Ansiedlungen  meine 
„Geschichte  der  Deutschen  in  denKarpatlieuländern"  (3  Bde.) 
und  „Geschichte  der  Deutschen  in  Ungarn". 


In  der  Wojwodina  ist  das  völkische  Leben  der 
Schwaben  in  scliönem  Aufschwung  begriffen.  Nach 
dem  madjarisclien  Druck  empfinden  die  Deutschen 
den  heutigen  Zustand  als  erfreulich.  Die  Bestäti- 
gung der  Statuten  des  deutschen  Kulturbundes 
durch  die  Belgrader  Regierung  und  dessen  feier- 
liche Gründung  (20.  Juni  1920),  die  Errichtung  von 
zwei  Realgymnasien  in  Werschetz  und  Hatzfeld 
und  die  bevorstehende  Eröffnung  einer  dritten 
Mittelschule  in  der  Bacska,  die  langentbehrte  Mög- 
lichkeit, in  Zeitungen  und  Vereinen  ein  freies 
AVort  zu  sagen,  empfindet  man  als  hohes  Glück. 
Etwas  überschwenglich  führt  darüber  das  neu- 
begründete „Deutsche  Volksblatt"  (Neusatz)  fol- 
gendes aus: 

„Die  Möglichkeit  einer  radikalen  Kur  ist  uns  Schwaben 
noch  in  elfter  Stunde  durch  Gottes  gütige  Fügung  ge- 
boten. Also  dran!  Uber  den  Anfang  sind  wir  schon 
längst  hinaus.  Wahrlich  es  ist  eine  Lust  zu  leben! 
Uberall  regt  sich  das  schwäbische  Gewissen.  Wir  sahen 
erst  unlängst  den  Schwäbisch-deutschen  Kultur- 
bund entstehen,  über  dessen  hohe  moralische  Bedeutung 
ich  hier  keine  weiteren  Worte  verlieren  will,  es  haben 
ferner  eine  Menge  von  selbstbewußten  deutschen  Ge- 
meinden die  deutsche  Amts-  und  Protokollsprache 
wieder  eingeführt  und  sind  zu  den  altvertrauten  geschicht- 
lichen Ortsnamen  zurückgekehrt.  Auch  erheben  sich 
mannigfach  Stimmen  für  die  Autonomie,  die  Selbstver- 
waltung, also  Selbständigkeit  der  deutschen 
Kirchengemeinde.  Und  dann  die  Schulen.  Du 
mein  Gott,  wie  könnte  man  auch  diesen  allerwichtigsten 
Punkt  vergessen!  Waren  doch  gerade  die  Schulen  der 
Angelpunkt,  wo  die  madjarisatorischen  Seelenschacherer 
den  Hebel  ansetzten,  logisch  folgernd,  daß  ein  Volk 
ohne  geistige  Oberschicht  kein  Volk  mehr,  sondern 
bestenfalls  eine  einsprachige  Arbeitermasse  ist.  Nun  haben 
wir  wieder  unsere  deutschen  Normalschulen  (Volks- 
schulen), welche  bei  dem  madjarischen  Unterricht  richtiger 
Abnormalschulen  hätten  heißen  sollen;  wir  haben,  ab- 
gesehen vom  rumänischen  Teil  des  Banats,  bereits  zwei 
deutsche  Mittelschulen,  in  welchen  den  schwäbischen 
Kindern  die  Segnungen  deutscher  KulturschÖ23fungen  in 
ihrer  Muttersprache  vermittelt  werden,  wo  sie  nicht 
Gefahr  laufen,  an  ihrer  Seele  geschändet,  ihres  Ichs,  des 
eigenen  Volkstums  beraubt  zu  werden.  Ist  dieses  Haupt- 
übel einmal  ausgeschaltet,  wird  unser  vielgeprüftes  Volk 
schon  wieder  zu  sich  zurückfinden.  —  Man  kann  dem 
Schicksal  nicht  genug  Dank  zollen,  welches  uns  von 
der  Quelle  unseres  völkischen  Unheils  (d.  i.  Ungarn) 
abgeschnitten  hat  und  uns  endlich  gestattet,  frei  auf- 
zuatmen." 

Leider  gibt  es  auch  in  der  Wojwodina  berech- 
tigte Ursache  zur  Klage.  Zunächst  erlauben  sich 
die  Ortsbehörden  Ausschreitungen,  sie  verhängen 
Prügelstrafen  über  die  Schwaben,  entfernen  von 
öffentlichen  Gebäuden  die  deutschen  Aufschriften 
und  dergl.  mehr.  Bei  Ausschreitungen  gegen  die 
Deutschen  kommt  meist  der  Haß  der  serbischen 
Mitbewohner  zum  Ausdruck.  Das  „Volksblatt" 
berichtet  darüber:  „In  Belgrad  empfindet  man  un- 
begründete und  zügellose  Ausschreitungen  gegen 
Deutsche  oder  Madjaren  in  gleicher  Weise  als 
unangenehm  und  unerlaubt,  und  die  Belgrader 
Regierung  hat  oft  entscheidend  eingegriffen."  AVenn 
freilich  bis  heute  noch  dergleichen  vorkommt,  dann 
trägt  für  den  Kenner  der  A'erhältnisse  mehr  das 
Milieu  und  weniger  der  schlechte  AA'ille  Belgrads 
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die  Schuld.  Belgrad  zuckt,  wenn  man  auf  solche 
Fälle  hinweist,  die  Schultern  und  sagt: 

„Das  sind  eben  die  Pretschani",  und  es  meint  damit 
„die  Serben  von  drüben",  d.  i.  diejenigen,  die  jenseits 
der  Donau  wohnen. 

Doch  hört  man  auch  schon  unter  diesen  ein- 
heimischen Serben  Stimmen,  die  zur  Einkehr  mahnen. 
So  ließ  sich  die  in  Pancsova  erscheinende  Zeit- 
schrift „Pancevac"  anläßlich  der  Bestätigung  der 
Statuten  des  „Kulturbundes"  folgendermaßen  ver- 
nehmen: 

„Die  Jugoslawen  gewähren  ihnen  dies  nicht  etwa 
als  Ausfluß  irgendeiner  Gnade,  nein,  die  Deutschen 
haben  ein  volles  Recht  darauf.  In  diesem  Staate  sind 
wir  alle  gleich,  alle  frei  und  gleichberechtigt  "  Zugleich 
empfiehlt  diese  Zeitschrift  ihren  Volksgenossen  die  Be- 
strebungen des  Kulturbundes  als  mustergültig:  „Wir 
hoffen,  daß  die  Arbeit  des  Kulturbundes  auch  in  dieser 
Hinsicht  uns  zur  Aneiferung  dienen  wird,  wenigstens  in 
jenen  Dörfern  und  Gemeinden,  wo  Serben,  Kroaten  und 
Slowenen  zusammen  mit  Deutschen  wohnen." 

Dieselbe  Zeitschrift  nimmt  entschieden  Stellung 
gegen  die  jugoslawischen  Firmentafelstürmer  deut- 
scher Geschäftsleute.  Auch  die  Neusatzer  Zeitung 
„Duuav"  schreibt  im  versöhnlichen  Sinne: 

„Vaterland  nennt  das  hiesige  deutsche  Blatt  unser 
Königreich  gelegentlich  der  TJnterfertiguug  des  unga- 
rischen Friedens.  Mit  diesem  einen  "Worte,  mit  dieser 
kurzen  Anerkennung  werden  sich  die  Deutschen  all- 
gemeine Sympathien  erwerben.  Liebet  das  Vaterland, 
aber  bleibet  VoUblutdeutsche,  denn  euer  neues  Vater- 
land ist  ein  Land  der  Freiheit  und  der  Demokratie! 
Entwickelt  euch  in  eurer  Kultur  und  in  eurem  Volks- 
tum, und  wie  sich  die  Razen  (Serben)  mit  den  Schwaben 
bisher  vertragen  haben,  wird  auch  die  gemeinsame  Mit- 
arbeit am  Fortschritt  des  Staates  nicht  ausbleiben.  Die 
deutsche  Energie  und  die  fleißigen  deutschen  Hände 
werden  immer  zugute  kommen." 

Leider  ist  dies  nicht  die  allgemeine  Stimmung. 
Vor  allem  gibt  es  noch  andere  Gründe  zur  Klage, 
die  von  weit  allgemeinerer  Bedeutung  sind.  So  wird 
den  Deutschen  das  Wahlrecht  in  die  Skuptschina 
vorenthalten,  weil  über  ihre  Staatsangehörigkeit 
noch  nicht  entschieden  sei.  Die  Schwaben  erklären 
dagegen,  daß  sie  durch  die  Tat  schon  für  den 
SHS-Staat  optiert  haben  und  zur  Option  jederzeit 
bereit  sind,  daß  sie  aber  auch  volle  Staatsbürger- 
rechte genießen  wollen. 

Ebenso  wird  über  die  Schädigung  der  Deutschen 
bei  der  bevorstehenden  Agrarreform  Klage  geführt. 
In  die  in  Neusatz  für  die  ganze  Wojwodinä  ein- 
gesetzte Agrardirektion  können  Deutsche,  Ungarn 
und  Rumänen  weder  wählen  noch  gewählt  werden, 
weil  ihre  Staatsbürgerschaft  nicht  klargestellt  ist; 
sie  können  auch  die  Vorteile  der  Agrarreform  nicht 
genießen.  Das  bedeutet  eine  schwere  Schädigung 
der  zahlreichen  in  der  Wojwodinä  lebenden  deutschen 
Besitzer  und  Pächter,  von  denen  viele  grund- 
bedürftig sind.  Auch  der  Neusatzer  Delegation 
des  Ministeriums  für  Volksaufklärung  wurden 
deutsche  Lehrer  nicht  beigezogen.  Immer  wieder 
werden  also  wichtige  Beschlüsse,  die  auch  die 
Schwaben  betreffen,  ohne  diese  gefaßt.  Der  im 
Frühjahr  dieses  Jahres  wegen  der  Ausschreitungen 
bei  den  Assentierungen  im  Kulaer  Bezirk  über  die 


ganze  Wojwodinä  verhängte  Belagerungszustand 
dauert  fort.  Die  ausgehobenen  Geiseln  im  Bezirke 
Kula  sind  seit  Monaten  ihrer  Bewegungsfreiheit 
beraubt. 

Viel  härter  sind  in  allen  diesen  Beziehungen 
die  Schwaben  in  Slawonien-Kroatien  und  Slowenien 
daran.  In  den  ersteren  Gebieten  werden  deutsche 
Schulen  aufgehoben,  deutschen  Gemeinden  kroa- 
tische Lehrer  und  Priester  aufgedrängt.  Die  134000 
Deutschen  dieser  Länder  haben  keine  deutsche 
Mittelschule,  sie  werden  überfallen,  mißhandelt, 
ihre  Weingärten  zerstört,  ohne  daß  sie  von  der 
Agramer  Regierung  entsprechend  geschützt  werden. 
In  Slowenien  werden  von  der  Laibacher  Regierung 
die  deutschen  Vereine  massenhaft  aufgelöst,  dem 
Deutschen  Schulverein  wurden  zahlreiche  Gebäude 
beschlagnahmt;  seit  Jahrzehnten  ansässige  Deutsche 
werden  unter  allerlei  Vorwänden  (Wohnungsmangel 
u.  ä.)  zur  Auswanderung  getrieben.  In  Agram 
ereiferten  sich  Chauvinisten,  daß  an  der  Universität 
mitunter  auch  noch  Deutsch  vorgetragen  wird. 
Dagegen  bemerkte  allerdings  der  „Obzor",  daß  der 
Gebrauch  der  deutschen  Sprache  mit  Rücksicht 
auf  einen  Teil  der  Studenten,  auf  die  unentbehrlichen 
deutschen  Bücher  und  endlich  auf  den  Umstand, 
daß  deutsche  Lehrkräfte  berufen  werden  müßten, 
erklärlich  sei.  Die  kulturelle  Gemeinschaft  mit 
den  großen  Nationen  müsse  gepflegt  werden.  Ähn- 
liche vernünftige  Äußerungen  über  die  Annäherung 
an  Deutschland  und  deutsche  Kulturgemeinschaft 
brachte  die  „lugoslavia". 

Es  ist  begreiflich,  daß  die  Stimmung  der 
Deutschen  vor  allem  in  Slowenien,  wo  der  Gegen- 
satz gegenüber  den  früheren  österreichischen  Zu- 
ständen besonders  fühlbar  ist,  sehr  gedrückt  ist.  Doch 
auch  hier  besteht,  zumindest  in  jenen  Landesteilen, 
die  keine  Hoffnung  mehr  haben,  von  Jugoslawien 
loszukommen,  der  feste  Wille,  zu  gefestigten  Ver- 
hältnissen auf  Grund  der  geschaffenen  Lage  zu 
gelangen.  So  schreibt  die  „Gottscheer  Zeitung"  vom 
1.  August  1U20: 

„Es  gibt  Pessimisten,  die  nicht  müde  werden  zu 
jammern  und  zu  klagen:  Gottschee  ist  verloren!  Den 
Gottscheern  ist  nicht  zu  helfen,  es  ist  schade  um  jedes 
Bemühen!  Solchen  Unkenrufen  dürfen  wir  kein  Gehör 
schenken.  Nur  wenn  wir  uns  selbst  aufgeben,  sind  wir 
verloren,  sonst  nicht.  —  Bei  dem  heutigen  Anlasse 
möchten  wir  auch  unsere  auswärtigen  Landsleute  bitten, 
sie  mögen  unsere  jetzige  Lage  richtig  beurteilen  und 
würdigen.  Unser  öS'entliches  Leben  darf  nicht  durch 
die  deutschüsterreichische  Brille  betrachtet  werden.  Man 
kann  und  darf  von  uns  nicht  mehr  erwarten  und  ver- 
langen, daß  wir  deutschösterreichisch  fühlen,  denken  und 
handeln.  Unser  Vaterland  ist  nunmehr  Jugoslawien. 
Wir  haben  unserem  Staate  in  feierlicher  "Weise  die  Treue 
gelobt  und  wollen  als  ehrliche  deutsche  Männer  unser 
Wort  auch  halten.  "Wir  wissen  wohl,  daß  von  einzelnen 
unserer  auswärtigen  Landsleute  über  uns  deshalb  Kritik 
geübt  wird,  aber  wer  gerecht  und  billig  denkt,  wird  uns 
rechtgeben  müssen.  Wir  in  Gottschee  wollen  die 
Vergangenheit  abgetan  wissen  und  der  Zukunft  leben, 
hoffentlich  einer  schöneren  Zukunft,  welche  die  freie 
Entwicklung  aller  nationalen  Kräfte  im  Staate  —  auch 
die  der  Minderheiten  —  gestattet.  Im  übrigen  sind  wir 
der  Ansicht,  daß  sich  unsere  Lage  auch  dadurch  all- 
mählich besser  gestalten  wird,  daß  der  nationale  Chauvi- 
nismus immer  mehr  abflauen  und  der  wirtschaftlichen 
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und  kulturellen  Arbeit  im  Staate  Platz  machen  wird. 
Nur,  wie  gesagt,  wer  sich  selbst  aufgibt,  der  ist  verloren. 
Mut  verloren,  alles  verloren!  Darum:  Kopf  hoch,  Augen 
offen  und  unverzagt!" 

Wie  sehr  sich  aber  die  Deutschen  in  Slowenien 
nach  der  Wiedervereinigung  mit  dem  alten  Stamm- 
land sehnen,  das  beweist  die  Begeisterung,  die  in 
Radkersburg  und  seinen  Umgebungsgemeinden 
in  den  letzten  Wochen  herrscht,  seit  sie  von  der 
Fremdherrschaft  befreit  sind. 


Das  Deutschtum  in  Litauen. 

Von  Professor  Dr.  L.  Bergsträßer-Bei-lin. 

I.  Geschichtlicher  Überblick. 

Das  Deutschtum  hat  in  Litauen  eine  lange 
Tradition.  Schon  beim  Eintritt  Litauens  in  die 
Geschichte  ist  es  vorhanden  gewesen,  die  litauischen 
Städte,  vor  allem  Wilnas  und  Kaunas,  zu  deutsch 
Wille  und  Kauen  genannt,  weisen  zu  Beginn  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  eine  starke  deutsche  Be- 
völkerung auf.  Um  diese  Zeit  wird  ihnen  das 
deutsche  Recht  verliehen,  Wilna  schon  1387,  Kauen 
1418  und  das  läßt  den  Rückschluß  zu,  daß  die 
maßgebenden  Bevölkerungsschichten  beider  Städte 
eben  deutsch  gewesen  sind.  In  Kauen  hatte  das 
deutsche,  magdeburgische  Recht  überhaupt  nur  für 
die  ansässigen  Deutschen  Geltung;  es  war  ihnen 
verboten,  Einwohner  anderer  Nationalität  aufzu- 
nehmen, obwohl  diese  sicher  oft  den  Wunsch  aus- 
sprachen, denn  die  Urkunde,  in  der  den  deutschen 
Bürgern  das  eigene  Recht  verliehen  wird,  erteilt 
ihnen  daneben  noch  eine  große  Anzahl  sonstiger 
Privilegien,  Waldgerechtigkeit,  Ackerland,  um  sie 
ja  fest  an  die  litauische  Heimat  zu  knüpfen;  erst 
ein  halbes  Jahrhundert  später  wurden  diese  Privi- 
legien auf  die  ganze  Stadtgemeinde  ohne  Unterschied 
der  Nationalität  ausgedehnt. 

Diese  Deutschen  in  den  litauischen  Städten 
waren  damals  wohl  durchweg  Handwerker.  Leider 
ist  die  Anfangsgeschichte  des  städtischen  DeutsQh- 
tums  in  Litauen  in  ihren  Einzelheiten  nicht  bekannt 
und  wohl  auch  nie  festzustellen;  die  Verwüstungen 
des  Moskowitersturmes  von  1655  haben  alle  früheren 
Aufzeichnungen,  Zunfturkunden  wie  Kirchenbücher 
vernichtet.  Aber  aus  den  Verhältnissen,  wie  sie 
uns  für  das  17.  Jahrhundert  ziemlich  genau  bekannt 
sind,  muß  geschlossen  werden,  daß  der  größte  Teil 
des  gesamten  Handwerks  der  litauischen  Städte 
vom  14.  Jahrhundert  ab  in  deutscher  Hand  ge- 
wesen ist;  vor  allem  die  feineren  Handwerke,  die 
nicht  so  sehr  dem  täglichen  Bedarf  als  dem  Luxus 
dienten:  Goldschmiedekunst,  Gelbgießerei  und  Zinn- 
gießerei; was  der  Bauer  für  seine  Kleidung  und 
was  er  an  einfachsten  Gebrauchsgegenständen  nötig 
hatte,  stallte  er  damals  wie  vielfach  bis  heute  haus- 
industrieil  selbst  her.  Auch  die  der  Allgemeinheit 
dienenden  praktischen  Gelehrtenberufe  des  Arztes 
und  des  Apothekers  sind  in  Kauen  und  Wilna  lange 
Zeit  hindurch  überwiegend  von  Deutschen  ausgeübt 
worden.  Das  bezeugen  Listen  derer,  die  1655  vor 
den  Russen  nach  Königsberg  flohen. 

In  beiden  Städten  hat  sich  das  deutsche  Hand- 
werk sehr  lange  in  seiner  überwiegenden  Stellung 


erhalten.  Im  Jahre  1795  verlangte  die  russische 
Regierung  in  Wilna  ein  Verzeichnis  aller  Hand- 
werker, um  sie  zur  Kopfsteuer  zu  veranlagen.  Es 
ist  erhalten  und  ergibt,  daß  die  9  Uhrmacher,  die 
5  Leineweber  und  1 0  Stellmacher  damals  Deutsche 
waren.  Bei  den  Bäckern  waren  9  Deutsche  gegen 
einen  NichtdeutscUen,  in  einer  Reihe  anderer  Zünfte 
überwogen  die  Deutschen  noch  weitaus;  nur  die 
Gewerke,  die  für  den  gewöhnlichen  Bedarf  der 
gesamten  Bevölkerung  arbeiteten,  und  diejenigen, 
die  im  Verhältnis  wenig  Kapital  brauchen,  waren 
schon  damals  stärker  mit  Polen  durchsetzt,  so  die 
Schneider,  die  Schuhmacher,  auch  die  Tischler.  In 
den  Wilnaer  Zunftbüchern  der  Zeit  bis  IbOu  finden 
sich  zumeist  mehr  deutsche  als  polnische  Ein- 
tragungen, einige  sind  durchweg  in  deutscher 
Sprache  geführt. 

Im  19.  Jahrhundert  geht  das  deutsche  Hand- 
werk allmählich  zurück;  zwar  sind  die  Bücher  der 
Böttgergesellen  z.  B.  in  Wilna  noch  bis  1873  in 
deutscher  und  von  da  ab  in  russischer  Sprache 
geführt,  doch  wird  das  deutsche  Handwerk  allmählich 
aus  seiner  überragenden  Stellung  verdi'ängt.  Wie 
sich  das  im  einzelnen  vollzogen  hat,  wäre  aus  den 
Kirchenbüchern  und  dui-ch  Nachforschungen  bei 
älteren  Gemeindemitgliedern  gewiß  noch  festzustellen 
und  sicherlich  interessant.  Immerhin  gibt  es  noch 
eine  Reihe  deutscher  Handwerker  in  den  litauischen 
Städten,  besonders  im  Schlachtergewerbe  und  der 
Zuckerbäckerei.  Anderer  haben  sich  die  Juden 
bemächtigt,  sie  sind  jetzt  zumeist  die  Uhrmacher, 
auch  die  Schneider,  Schmiede  und  Maurer. 

Dafür  beginnt  schon  im  17.  Jahrhundert  eine 
neue  deutsche  Zuwanderung.  Die  großen  Land- 
besitzer veranlassen  deutsche  Handwerker  und 
deutsche  Bauern  zur  Einwanderung,  um  auf  ihren 
Besitzungen  Musterbetriebe  einführen  zu  können. 
Wie  wichtig  ihnen  diese  Deutschen  waren  und 
welchen  Erfolg  sie  sich  von  ihrer  Arbeit  versprachen, 
kann  z.  B.  daraus  geschlossen  werden,  daß  der  Fürst 
Christof  Radziwill  seinen  deutschen  Ansiedlern  in 
Keidany  den  Platz  zur  Errichtung  von  Kirche, 
Schule  und  Spital  aus  eigenem  Besitz  anwies  und 
auch  einen  Pfarrer  berief.  Als  der  König  von  Polen 
Stanislaus  August  in  Schaulen  eine  Tuchfabrik  be- 
gründen wollte,  im  letzten  Viertel  des  18.  Jahr- 
hunderts, berief  er  schlesische  Weber.  Überhaupt 
ist  die  industrielle  Entwicklung  Litauens  im  18.  und 
19.  Jahrhundert  wesentlich  deutscher  Schaffenskraft 
zu  verdanken.  Für  die  Zeit  des  18.  Jahrhunderts 
ist  diese  Tätigkeit  der  Deutschen  vielfach  in  Reise- 
beschreibungen bekundet,  ebenso  ihre  vortreffliche 
landwirtschaftliche  Arbeit.  Für  das  19.  Jahrhundert 
brauchen  wir  nur  auf  die  Verhältnisse  in  Kauen 
hinzuweisen.  Die  großen  Eisenfabriken  von  Till- 
manns und  von  Schmidt  sind  deutsche  Gründungen, 
ebenso  die  Bierbrauerei  von  Wolf;  in  Schanzen, 
dem  industriellen  Vorort,  wohnen  deutsche  Arbeiter 
und  Meister  sowie  kaufmännische  Angestellte  deut- 
scher Unternehmungen  in  beträchtlicher  Anzahl. 

Fast  ebenso  alt  wie  das  deutsche  Handwerk 
ist  der  deutsche  Handel.  Die  ersten  Verhand- 
lungen zwischen  dem  deutschen  Orden  und  litauischen 
Fürsten  sind  schon  voll  von  den  Forderungen  zum 
Schutze  deutscher  Händler.  Sie  haben  die  Erzeug- 
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nisse  des  deutschen  Gewerbefleißes  nach  Litauen 
gebracht  und  von  dort  vor  allem  die  Produkte  der 
Waldwirtschaft  geholt,  Pelzwerk,  Honig.  Früh  hat 
sich  die  deutsche  Hansa  in  Litauen  festgesetzt,  sie 
hatte  in  Kauen  ein  Kontor  und  in  Wille  eine 
Niederlassung.  Besonders  das  Kontor  in  Kauen 
hat  zeitweise  eine  lebhafte  Blüte  gezeigt.  Dauernd 
ansässig  wurden  die  Kauenfahrer  allerdings  nicht, 
aber  ihre  blühenden  Unternehmungen  zogen  doch 
auch  andere  deutsche  Kaufleute  in  dies  Gebiet 
hinein.  Und  bis  zur  Gegenwart  sind  in  den  litauischen 
Städten  deutsche  Handelshäuser  vorhanden  gewesen; 
seit  der  Selbständigkeitserklärung  des  litauischen 
Staates  sind  nun  in  Kowno  eine  ziemliche  Anzahl 
weiterer  Firmen  hinzugekommen,  die  sich  der  Ein- 
und  Ausfuhr  vddmen,  teils  eigene  Geschäfte;  auch 
eine  Bank  ist  von  Deutschen  gegründet  worden, 
die  sich  wesentlich  diesen  Handelsbeziehungen 
widmen  soll. 

Sind  wir  so  über  das  städtische  Deutschtum 
Litauens  ziemlich  gut  unterrichtet,  so  kann  gleiches 
von  dem  ländlichen  nicht  gesagt  werden;  das  ist 
um  so  mehr  zu  bedauern,  als  es  zahlenmäßig  über- 
wiegt. 

Nach  der  russischen  Statistik  von  1897,  die  man 
immer  noch  als  einziges  Material  zugrunde  legen  muß, 
gab  es  im  Gouvernement  Kowno  21 800  Deutsche, 
davon  4  600  in  Städten,  im  Gouvernement  Wilna 
3  900,  davon  2  200  in  Städten.  Für  das  Gouverne- 
ment Bialystok  waren  die  Zahlen  10  300  und  4  700; 
doch  scheidet  es  für  Litauen  so  ziemlich  aus  und 
für  das  Deutschtum  in  Litauen  ganz,  denn  die 
überwiegende  Zahl  der  Deutschen  war  in  Bialystok 
ansässig,  das  nicht  zu  Litauen  gehört  und  ihm  auch 
im  russischen  Friedensvertrag  nicht  zugesprochen 
ist.  Wichtiger  sind  die  Zahlen  für  Suwalki.  Im 
dortigen  Gouvernement  gab  es  30  500  Deutsche, 
davon  3  800  in  Städten. 

In  den  Gouvernements  Suwalki  und  Kowno  ist 
auch  die  Verteilung  der  Deutschen  auf  die  einzelnen 
Kreise  interessant.  In  dem  südlichen  ethnographisch 
polnischen  Kreise  Augustow,  auf  den  Litauen  keinen 
Anspruch  erhebt,  gibt  es  kaum  Deutsche.  Am 
zahli'eichsten  sind  sie  im  Kreise  Wilkowischki, 
wo  sie  mit  12  000  etwa  15  Prozent  der  Gesamt- 
bevölkerung ausmachen.  Hier  gehören  sie  durch- 
weg zur  bäuerlichen  Bevölkerung.  In  den  drei 
östlichen  Kreisen  des  Gouvernements  Kowno  ist 
die  Zahl  der  Deutschen  unbeträchtlich,  sie  steigt 
mit  der  Nähe  der  Grenze  und  erreicht  im  Kreise 
Eoßjenie,  nördlich  der  Memel  ihren  Höhepunkt  mit 
über  10  000  Deutschen.  Konfessionell  ist  das 
Deutschtum  Litauens  ziemlich  einheitlich,  nach  der 
Statistik  waren  im  Gouvernement  Kowno  über 
20  000  lutherischer  Konfession,  denen  gegenüber 
nur  die  römisch-katholischen  mit  etwa  800  noch 
in  Betracht  kommen;  das  andre  sind  versprengte 
Elemente.  Zu  denen  sind  auch  die  3  deutschen 
Mohammedaner  zu  rechnen,  die  die  Statistik  auf- 
führt. Ich  habe  keinen  von  ihnen  kennen  gelernt. 

Es  wäre  wohl  lohnend,  auch  der  Geschichte 
der  ländlichen  deutschen  Siedler  nachzugehen,  von 
der  wir  nichts  wissen.  Die  deutsche  Okkupations- 
behörde, die  sich  mit  gar  vielerlei  Unnötigem  be- 
schäftigte, hat  hier  wie  immer,  wo  es  auf  ernstliche 


Arbeit  mit  vernünftiger  politischer  Grundlage  an- 
kam, ziemlich  versagt.  Was  geschah,  entsprang 
privater  Initiative. 

Die  Zeit  der  deutschen  Verwaltung  ist  auch 
für  die  Deutschen  in  Litauen  nicht  erfreulich  ge- 
wesen, denn  sie  wurden  die  längste  Zeit  hindurch 
mechanisch  zum  „Zivilvolk"  gerechnet  und  dem- 
entsprechend behandelt.  Für  deutsche  Schulen  usw. 
ist  in  größerem  Umfange  nicht  gesorgt  worden, 
so  nahe  das  gelegen  hätte.  Wohl  aber  hat  der 
Krieg  gerade  auch  einigen  Gegenden  und  Gemeinden 
besonders  übel  mitgespielt,  in  denen  das  deutsche 
Element  besonders  stark  vertreten  gewesen  ist; 
das  gilt  für  die  Gebiete  südlich  der  Eisenbahn 
Eydtkuhnen-Kowno  und  für  einige  Teile  nörd- 
lich der  Memel,  besonders  des  Kreises  ßoßjenie. 

II.  Der  gegenwärtige  Stand. 

Unter  der  russischen  Regierung  ging  es  der 
Mehrzahl  der  Deutschen  wohl  nicht  schlecht,  denen 
in  der  Stadt  wirtschaftlich  durchweg  gut.  Politisch 
waren  sie  ohne  Einfluß.  Besondere  Klagen  gegen- 
über der  Obrigkeit  hatten  sie  nicht.  Allerdings 
waren  auch  ihre  Wünsche  bescheiden.  Nur  in  den 
nördlichen  Teilen  des  Gouvernements  Kowno,  im 
alten  Samogitien,  gab  es  in  der  russischen  Zeit 
vom  Staat  unterhaltene  konfessionelle  Volksschulen, 
von  denen  die  evangelischen  vielfach  deutsche  Lehrer 
hatten,  wie  ja  auch  die  evangelischen  Pfarrer 
durchweg  Deutsche  gewesen  sind,  einschließlich 
des  verdienten  alten  Probstes  Dobbert  in  Kowno  i). 

In  den  südlichen  Teilen  des  Gouvernements 
Kowno  wurde  reine  ßussifizierungspolitik  getrieben. 
Eine  Möglichkeit,  sich  politisch  zur  Geltung  zu 
bringen,  hatten  die  Deutschen  nicht;  dafür  waren 
sie  zahlenmäßig  innerhalb  der  großen  Wahlbezirke 
viel  zu  schwach. 

Mit  der  Begründung  des  selbständigen  litauischen 
Staates  wurde  das  anders.  Die  Wahlkreise  wurden 
wesentlich  kleiner,  und  überdies  wurde  das  Ver- 
hältniswahlsystem sowohl  für  die  allgemeine  Volks- 
vertretung als  auch  für  die  städtischen  Vertretungen 
eingeführt.  Diese  Tatsache  und  die  durch  sie  ge- 
schaffenen Aussichten  gaben  den  ersten  Anlaß  dazu, 
eine  politische  Organisation  der  Deutschen 
in  Litauen  zu  schaffen,  die  natürlich  nur  diejenigen 
umfaßt,  die  litauische  Staatsangehörige  sind.  Der 
Gedanke  ging  von  Kauen  aus.  Man  bildete  einen 
Aktionsausschuß,  der  alsbald  auch  mit  dem 
Lande  in  Verbindung  trat  und  eine  im  ganzen 
günstige  Stimmung  feststellte.  Mitte  März  1920 
fand  in  Kauen  eine  Vertreterversammlung  statt, 
auf  der  der  Verwalter  des  städtischen  Kranken- 


')  In  einem  Gedenkbuch  zur  Erinnerung  an  die  ersten 
25  Synodalversammlungen  der  Pastore  der  Wilnaschen 
Diözese  (Mitau  1912)  gibt  Dobbert  mancheilei  gutes 
Material  zur  Geschichte  des  Deutschtums.  Anderes  in 
Artikeln  der  Kownoer  Zeitung,  besonders  des  Jahrganges 
1916,  in  denen  Verfasser  dieser  Skizze  allerlei  zusammen- 
getragen hat;  es  wird  ergänzt  durch  Aufsätze  von  Archivrat 
Karge  in  der  Zeitung  der  X.  Armee,  deren  wichtigste  jetzt 
in  dem  von  Urbach  1918  herausgegebenen  Litauen-Buche, 
das  erst  während  des  Zusammenbruchs  erschien,  zusammen- 
gestellt sind. 
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hauses  in  Kauen,  Herr  Kinder,  als  erster  Kandidat 
der  deutschen  Liste  nominiert  wurde.  Er  ist  auch 
gewählt  worden  und  nimmt  regsten  Auteil  an  den 
Arbeiten  des  Seim  (Landesversammlung). 

Auf  jener  Versammlung  hatte  er  sein  Programm 
entwickelt:  in  erster  Linie  Kampf  für  die  Freiheit 
der  Religion  und  der  Schule,  Unterricht  der  Kinder 
in  der  Muttersprache;  Versammlungs-,  Vereins-  und 
Preßfreiheit  für  alle  Nationalitäten;  überhaupt 
Gleichheit  der  Rechte  für  alle  litauischen  Bürger. 
Sein  innerpolitisches  Programm  ist  stark  links 
gerichtet;  in  landwirtschaftlicher  Hinsicht  Aus- 
teilung von  Land  an  Landarbeiter  und  kleine 
Besitzer,  ein  Punkt,  der  in  der  bisherigen  Agrar- 
gesetzgebung Litauens  schon  ziemlich  stark  be- 
rücksichtigt worden  ist.  Man  will  dort  möglichst 
den  Großgrundbesitz  aufteilen,  was  sich  in  erster 
Linie  gegen  die  Polen  richtet,  die  aus  der  früheren 
Zeit  der  Adelsherrschaft  einen  großen  Teil  des 
Ackerlandes  noch  in  der  Hand  haben.  Die  deutschen 
Großbesitzer  fallen  natürlich  auch  unter  das  Gesetz; 
es  ist  aber  anzunehmen,  daß  man  sie  schonen  wird, 
wenigstens  insoweit  als  sie  Musterbetriebe  haben, 
und  das  dürfte  auf  gar  manchen  zutreffen.  Da- 
gegen muß  völlig  die  Ansicht  aufgegeben  werden, 
als  ob  sich  in  Litauen  eine  Gelegenheit  für  deutsche 
landwirtschaftliche  Siedlung  böte;  man  hat  dort 
Interessenten  genug,  und  es  ist  vom  Standpunkte 
Litauens  durchaus  begreiflich,  daß  man  die  zahl- 
reichen, dazu  kapitalkräftigen  litauischen  Rück- 
wanderer aus  den  Vereinigten  Staaten  allen  anderen 
Elementen  vorzieht.  Sie  werden  auch  zu  einem 
Teile  wohl  in  Zukunft  das  Handwerk  ausüben,  so 
daß  auch  in  dieser  Hinsicht  wohl  nur  vereinzelte 
Niederlassungsmöglichkeiten  bestehen  dürften.  Die 
großen  Siedlungspläue,  mit  denen  sich  während 
des  Krieges  manche  deutschen  Kreise  trugen,  waren 
aus  politischen  Gründen  von  vornherein  in  Litauen 
verfehlt. 

In  der  Arbeiterfrage  steht  Herr  Kinder  fast 
auf  sozialistischem  Standpunkte.  Er  tritt  ein  für 
Verkürzung  der  Arbeitszeit,  Versicherungbei  Arbeits- 
losigkeit, Krankheit,  Invalidität,  Alter.  Er  wilf 
Abschaffung  aller  Standesprivilegien,  unentgeltlichen 
Volksschulunterricht  und  Aufstieg  der  Begabten 
auf  Kosten  des  Staates. 

Bei  den  Wahlenzur  Kauen  er  Stadt  Vertretung 
sind  drei  Deutsche  gewählt  worden.  Überhaupt 
ist  das  Leben  der  Deutschen  im  Laufe  dieses  Jahres 
sehr  rege  geworden.  Der  Deutsche  Verein  hat 
sich  in  der  Keistutstraße  4  ein  hübsches  Heim 
geschaffen,  das  geeignet  ist  Versammlungen  und 
kleine  Feste  abzuhalten.  Ein  Zimmer  ist  als 
Bibliothek  eingerichtet  mit  einem  vortrefflichen 
Bestand  guter  Bücher,  da  die  Bibliothek  der  deutschen 
Kommandantur  und  mancherlei  andere  Reste  aus  der 
Kriegszeit  in  sie  übergegangen  sind.  Nur  von  dem, 
was  seither  in  Deutschland  erschienen  ist,  fehlt 
so  gut  wie  alles;  eine  deutsche  Buchhandlung  gibt 
es  in  Kauen  nicht. 

Das  Haus  in  der  Keistutstraße,  das  von  der 
Stadt  gepachtet  ist,  die  es  für  einen  aus  Rußland 
noch  nicht  zurückgekehrten  Flüchtling  von  1915 
verwaltet,  enthält  auch  die  Redaktionsräume  für 
die  seit  dem  Juli  erscheinende  Litauische  Rund- 


schau, ein  wöchentlich  zweimal  herausgegebenes 
Zeitungsunternehmen,  dessen  Redaktion  der  eine 
der  deutschen  Stadtvertreter,  Herr  Edwin  Hein, 
führt.  Die  Redaktionsarbeit  wird  ehrenamtlich 
geleistet.  Die  Herausgeber  sind  nicht  Zeitungsfach- 
leute und  hatten  so  im  Anfang  mit  einigen  Schwierig- 
keiten zu  kämpfen.  Sie  haben  natürlich  sofort 
versucht,  mit  deutschen  Zeitungen  in  Austausch  zu 
treten,  und  bedauerten  dabei,  auf  wenig  Gegenliebe 
gestoßen  zu  sein.  Vielleicht  bessert  sich  das  all- 
mählich ;  der  rührige  Eifer  dieser  deutschen  Männer 
verdient  alle  mögliche  Unterstützung;  überhaupt  ist 
das  Blatt  als  einzige  deutschsprachige  Zeitung 
Litauens  sehr  geeignet,  sich  über  die  Entwick- 
lung dieses  Nachbarstaates  auf  dem  laufenden  zu 
halten.  Überdies  enthält  es  mancherlei  Nachrichten 
aus  den  anderen  Oststaaten,  aus  Rußland,  es  empfiehlt 
sich  auch  als  Insertionsorgan,  da  es  von  jüdischen 
Kreisen,  wie  selbstverständlich  von  allen  deutschen 
Kaufleuten  gelesen  wird.  Seine  Zukunft  wird 
wesentlich  davon  abhängen,  ob  es  ihm  gelingt,  die 
deutschen  Bauern  zum  Abonnement  zu  veranlassen, 
denn  nach  der  Zahl  der  Deutschen  müßte  es  sich 
sehr  wohl  halten  können. 

Für  eine  Minderheitsnationalität  ist  die  Schul- 
frage immer  das  Entscheidende.  Sie  ist  in  Litauen 
gesetzlich  so  gelöst,  daß  die  Deutschen  zufrieden 
sein  können.  Litauen  ist  nach  dem  augenblick- 
lichen Stand  der  Regierungspolitik  der  Staat,  der 
wirklich  aus  dem  Krieg  und  aus  den  Nationalitäten- 
kämpfen gelernt  hat.  Die  Regierung  will  die 
Nationalitäten,  deren  es  in  dem  durch  den  russi- 
schen Friedensvertrag  vergrößerten  Gebiete  eine 
beträchtliche  Zahl  gibt,  so  in  den  Staat  ein- 
ordnen, daß  sie  zufrieden  sind  und  keine  Irredenta 
entsteht.  Bisher  schon  bestand  ein  eigenes  Ministe- 
rium für  jüdische  Angelegenheiten  und  eine  Ab- 
teilung für  Weißrussen.  Der  Grundgedanke  der 
Regierung  ist,  den  einzelnen  Nationalitäten  eine 
weitgehende  Autonomie  zu  geben,  besonders  in 
kultureller  Beziehung.  Die  staatliche  Volksschule 
wii'd  da,  wo  die  Nationalitäten  zahlreich  genug 
sind,  ihren  Zwecken  dienen.  So  haben  auch  die 
Deutschen  in  Kauen  eine  vom  Staat  unterhaltene 
deutsche  Volksschule,  in  der  das  Deutsche  Unter- 
richtssprache ist.  Der  Staat  verlangt  nur,  daß  die 
litauische  Staatssprache  in  einem  Umfange  gelehrt 
wird,  daß  das  Kind  beim  Abgang  sie  in  Sprache 
und  Schrift  beherrscht;  man  kann  das  nur  billig 
finden. 

Der  Staat  ist  auch  bereit,  höhere  Schulen  der 
einzelnen  Nationalitäten  durch  Zuschüsse  zu  unter- 
stützen; das  kommt  auch  den  Deutschen  zugute, 
denn  auf  Veranlassung  und  unter  der  zielbewußten 
Leitung  von  Herrn  E.  Jansen  hat  sich  vor  einiger 
Zeit  in  Kauen  ein  Verein  gebildet,  der  im  August 
eine  deutsche  Oberrealschule  eröffnet  hat. 
Noch  keine  vollklassige  Anstalt,  sie  soll  aber  als 
solche  ausgebaut  werden.  Die  größere  Zahl  der 
Lehrkräfte  ist  schon  gewonnen,  Schüler  hatten  sich 
angemeldet  und  füllten  Zimmer  und  Gänge  am  Tag 
der  Prüfung.  Natürlich  fehlt  es  der  Schule  noch 
sehr  an  Lehrmitteln,  auch  an  einer  Schülerbibliothek. 
Dafür  müßte  die  deutsche  Heimat  aufkommen.  Der 
Verfasser  (Lichterfelde,  Lankwitzer  Straße  3)  und 
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das  Deutsche  Ausland-Institut  in  Stuttgart,  Neues 
Schloß  (Postscheckkonto  7690)  ist  gern  bereit,  Spenden 
an  Büchern  und  Geld  entgegen  zu  nehmen  und 
weiter  zu  leiten. 

Überschaut  man  die  Lage  und  Tätigkeit  der 
Deutschen  insgemein,  so  kann  man  sich  ihrer 
lebendigen  Eührigkeit  freuen.  Selbstverständlich 
ist  das  ihr  eigenes  Verdienst;  aber  immerhin  ist 
festzustellen,  daß  dies  nicht  möglich  gewesen  wäre, 
wenn  die  litauische  Eegierung  eine  andere  Politik 
eingeschlagen  hätte.  Und  die  Gefahr  war  eine 
Zeit  lang  groß.  Denn  die  deutsche  Okkupation 
hatte  keine  augenehmen  Empfindungen  hinterlassen. 
Wer  mit  klarem  Blick,  ungetrübt  durch  nationa- 
listische Velleitäten,  diese  Zeit  in  Litauen  selbst 
miterlebte,  der  weiß  das  zu  verstehen.  So  ist  es 
kein  Wunder,  daß  eine  deutschfeindliche  Strömung 
bestand ;  sie  führte  vor  längerer  Zeit  zu  Ausweisungs- 
maßregeln gegen  die  Deutschen,  die  erst  während 
des  Krieges  nach  Litauen  gekommen  waren  uud 
sich  dort  ansässig  gemaclit  hatten;  doch  nur  kurze 
Zeit,  denn  man  kam  bald  zu  der  Einsicht,  daß  dem 
Staate  damit  wenig  gedient  sei.  Wesentliche  Ver- 
dienste hierbei  hat  sich  der  derzeitige  litauische 
Außenminister  Dr.  Purickis  erworben,  der  als  Ge- 
sandter in  Berlin  die  Verhältnisse  von  einem  all- 
gemeinpolitischen Standpunkte  aus  übersah  und  seine 
Eigenschaft  als  Abgeordneter  zum  Seim  benutzte, 
um  durch  eine  Interpellation  über  diese  Ausweisungs- 
verordnung ihre  Zurücknahme  durchzusetzen.  Seit- 
dem hat  das  Deutschtum  in  Litauen  keine  Klagen. 
Es  wird  zu  einem  guten  Teil  auch  an  ihm  selbst 
liegen,  wenn  diese  Zustände  bestehen,  an  einer 
loyalen  Haltung  gegenüber  der  Regierung;  zu  einem 
anderen  Teile  natürlich  an  der  Regierung  der  Heimat 
und  an  einem  allgemeinen  freundschaftlichen  Ver- 
hältnis zwischen  Deutschland  und  Litauen,  das 
unter  mancherlei  politischen  Gesichtspunkten  zu 
wünschen  ist. 


Die  Landwirtschaft  in  Anatolien. 

Von  Hans  Zimmer-Weinheim. 
I. 

Anatolien  —  türkisch  Anadoli,  italienisch  Le- 
vante —  heißt  auf  deutsch  Moi-genland.  Im  engeren 
Sinne  versteht  man  unter  Anatolien  das  Innere 
Kleinasiens,  während  die  Levante  die  an  das 
Schwarze-,  Marmara-  und  Mittelländische  Meer  an- 
grenzenden Länder  sind. 

Die  Landwirtschaft  Kleinasiens  bietet  kein  ein- 
heitliches Bild,  wie  andere  Länder.  Die  sub- 
tropischen Gebiete  am  Meere  mit  ihren  überreichen 
Niederschlägen  sind  vollständig  verschieden  von  den 
Berggegenden  im  Innern,  mit  gemäßigtem  Klima  und 
mehr  oder  weniger  reichen  Niederschlägen,  wo  der 
Ackerbau  gegenüber  der  Weidewirtschaft  zurück- 
tritt. Die  Hochebenen,  die  zwischen  diesen  Berg- 
ketten eingestreut  liegen,  haben  wieder  subtropisches, 
und  zwar  kontinentales  Klima.  Vom  ausgebildetsten 
Gartenbau,  in  den  engen,  windgeschützten  Tälern, 
mit  schönem,  noch  heute  weltberühmtem  Obst,  wo  Me- 
lonen, Bamia  und  Padlidschan  (Eierfrüchte-Solanum 
melongena)  aufs  beste  gedeihen,  gehen  diese  über 


in  Gegenden  mit  reiner  Landwirtschaft.  '  Erweitern 
sich  diese  Ebenen  dann  noch  mehr,  so  nimmt  die 
Landwirtschaft  oftmals  Steppencharakter  an,  um 
schließlich,  wenn  Niederschläge  und  Wasseradern 
ganz  aufhören,  in  Hutung  und  wüstenartige  Öden 
sich  zu  verlieren. 

Die  Küstengegenden  bieten  uns  das  Bild  ausge- 
suchtester Fruchtbarkeit  und  schließen,  bei  richtiger 
Entwicklung,  höchsten  Reichtum  an  allen  sub- 
tropischen Gewächsen  in  sich.  Zedern  und  Palmen 
zieren  die  Gärten.  Orange,  Zitrone  und  Feige 
kommen  dort  zu  einer  Entwicklung,  die  ihnen  Welt- 
ruf verschafft  hat.  Und  selbst  dort,  wo  die  schroff 
abfallenden  Berge  jede  Art  von  Gartenbau  und  Land- 
wirtschaft unmöglich  machen  —  wie  bei  Kerasund 
und  bei  Trapezunt  —  gedeiht  unter  der  Gunst  des 
Klimas  noch  eine  Qualität  von  Haselnuß,  die  sie  über 
jede  Konkurrenz  erhebt  und  ihr  einen  jährlichen 
Handelswert  von  vielen  Millionen  verschafft  hat. 

Nicht  direkt  an  der  Küste,  aber  durchaus  noch 
unter  dem  Einfluß  des  heißen,  niederschlagsreichen 
Küstenklimas  stehend,  gedeiht  in  den  windgeschützten 
Tälern  der  beste  türkische  Tabak,  der  an  Qualität 
nur  noch  von  dem  von  Kavalla  übertroffen  wird. 
Auch  der  Weinstock  fehlt  nicht,  um  es  jenen  Ländern 
an  keinem  Reichtum  mangeln  zu  lassen.  Gegenden, 
wo  uns  heute  allerdings  nur  noch  Trümmer  und 
Verfall  entgegentreten,  waren  in  alten  Zeiten  be- 
rühmt durch  die  Hervorbringung  der  edelsten  Weine; 
Handel  und  Wohlstand  blühten  und  gediehen  dort, 
und  zum  Dank  erhoben  die  Alten  die  Traube  zum 
Wahrzeichen  der  Stadt,  wie  uns  alte  Münzen  von 
Selefke  bekunden. 

Solchen  natürlichen  und  sich  immer  wieder  mit 
unverwüstlicher  Lebenskraft  erneuernden  Reichtum 
konnte  selbst  ein  türkisches  Regiment  nicht  ganz 
vernichten. 

In  starkem  Gegensatze  dazu  steht  das  Innere 
Anatoliens.  Von  der  Üppigkeit  der  Küstengegenden 
ist  dort  nichts  zu  finden,  und  in  hartem  und  auf- 
reibendem Kampfe  gegen  die  Ungunst  der  Ver- 
^hältnisse  führt  der  Bauer  meist  ein  bescheidenes 
Dasein.  Die  Wirtschaftsweise  in  den  zwischen  den 
Gebirgsfalten  liegenden  größeren  und  kleineren 
Ebenen  ist  hier  wieder  ganz  unterschiedlich  von 
derjenigen  in  den  Bergen.  Im  Gebirge  folgen  auf 
harte  Winter  mit  viel  Schneefall  angenehme,  kühle 
Sommer  mit  mehr  oder  weniger  reichlichen  Regen- 
mengen. Der  Weizen,  der  gegenüber  der  Viehzucht 
im  Gebirge  zurücktritt,  ist  dadurch  gut  und  voll 
im  Korn  und  im  allgemeinen  mehlreicher  als  der 
der  Ebenen,  weswegen  er  auch  im  Handel  den  Vorzug 
hat.  Statt  des  gewöhnlichen  Hartweizens  wii'd  in 
manchen  Gegenden  auch  grannenloser  Weichweizen 
gebaut,  der  im  Ertrag  dem  Hartweizen  überlegen  ist. 
Als  von  den  Müllern  ganz  besonders  geschätzter 
Weizen  wird  noch  ein  schwarzgranniger  Winter- 
weizen (alkara  kltschch)  gebaut.  Er  ist  im  Flächen- 
ertrag den  anderen  Weizensorten  unterlegen;  aber  in 
der  Ergiebigkeit  an  Mehl  sowie  an  Qualität  des  Mehls 
ist  er  ihnen  so  überlegen,  daß  er  pro  Amasiakile 
(zLfka  2^2  Ztr.)  mit  10  und  20  Piaster  teuerer 
bezahlt  wird.  Wässern  verträgt  der\lkara  kltschch 
nicht,  weswegen  er  in  der  Ebene  kaum  angebaut 
wird.  Mehr  Interesse  als  der  Landwirtschaft  bringt 
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der  Gebirgsbewohner,  besonders  auch  der  Kurde, 
der  Viehzucht  entgegen,  schon  deswegen,  weil  er 
weniger  Arbeit  davon  hat.  Dank  reichliclierer 
Niederschläge  genügen  die  Weiden  den  Sommer 
hindurch  meistens  den  bescheidenen  Ansprüchen  der 
dortigen  leichten  Landschläge.  Im  Winter  hungert 
sich  das  Vieh  bei  etwas  Stroh  (Saman)  durch.  Auf 
Erzielung  von  Fettvieh  kommt  es  den  Bauern  gar 
nicht  an,  denn  zum  Schlachten  kommt  nur  altes 
ausgebraktes  Vieh  in  den  Handel.  Qualitätsware 
wird  nicht  bezahlt.  Kälber  werden  nicht  ge- 
schlachtet, sondern  alle  aufgezogen,  um  dann  später 
als  Zug-  oder  Zuchtvieh  Verwendung  zu  finden.  Für 
züchterische  Maßnahmen  und  Bestrebungen  ist 
nirgends  Verständnis  zu  finden. 

Mehr  Interesse  bringt  der  Türke  dem  Tier  ent- 
gegen, das  ihn  auf  seinen  Nomadenzügen  aus  dem 
Innern  Asiens  bis  nach  Anatolien  begleitete,  dem 
Schaf.  —  Die  AVoile  verspinnen  und  verweben  die 
Einwohner  zu  Kleidern  und  Hirtenmänteln.  Die 
Milch  gibt  ihnen  die  vorzügliche  Joghurd  und  den 
beliebten  Schafkäse.  Kommt  ein  Gast,  so  wird 
ihm  zu  Ehren  ein  Lamm  (kussu)  geschlachtet.  So 
ist  der  (Herdenbesitzer)  Schafherdenbesitzer  ein  un- 
abhängiger Mensch.  Das  Schaf  ist  so  vollkommen 
den  Bedürfnissen  des  Türken  angepaßt,  wie  kein 
anderes  Tier.  Trotzdem  gewinnen  es  nur  wenige 
einsichtsvolle  Leute  über  sich,  im  Sommer  für  das 
genügende  Heu  zu  sorgen,  damit  auch  im  AVinter 
das  notwendige  Futter  vorhanden  ist.  So  kommt 
es  vor,  daß  im  Laufe  des  AVinters  die  Tiere  oft 
hundertweise  eingehen. 

Bei  der  Ziege,  die  immer  mit  dem  Schafe  zu- 
sammen gehalten  wird,  ist  das  anders.  Tritt  Futter- 
mangel ein,  so  gehen  die  Leute  in  den  AVald.  Junge 
AA^aldbäume  werden  mit  Äxten  umgeschlagen,  von 
alten  Stämmen  schlägt  man  die  Zweige.  Das  wird  den 
Ziegen  vorgeworfen,  die  dann  die  zarten  Winter- 
knospen, die  feinen  Zweige  und  Rinden  fressen. 
So  sind  die  Ziegen  die  schlimmsten  Feinde  der 
AA^älder.  Deswegen,  solange  der  Türke  Ziegen 
hält,  muß  die  Landwirtschaft  in  der  Türkei  ständig 
zurückgehen! 

Der  Fläche  sowohl  wie  auch  der  wirtschaft- 
lichen Bedeutung  nach  bei  weitem  der  wichtigste 
Teil  Anatoliens  sind  die  Hochebenen  im  Innern. 
Sie  waren  die  Kornkammern  der  alten  Welt  in 
besseren  Zeiten.  Denn  damals  muß  das  Klima  ein 
ungleich  viel  besseres  gewesen  sein,  da  alle  Berge 
und  Hügel,  die  heute  kahl  daliegen,  bewaldet  ge- 
wesen sind.  Erst  mit  der  Dauer  der  Türken- 
herrschaft schwand  der  AA^ald  nach  und  nach  da- 
hin. In  heute  vollständig  entwaldeten  Gegenden 
findet  man  in  den  unscheinbaren  Wohnhäusern  und 
Ställen  der  Bewohner  mächtige  Balken  bis  14  m 
Länge  aus  reinem  Kienholz  und  als  Stütz-  und  Quer- 
balken Thuiastämme  (ardutsch)  von  7  m  Länge  und 
—  behauen  —  50 — 60  cm  Dicke.  Diese  Hölzer 
sind  besonders  für  Ställe  geeignet,  da  sie  der  Holz- 
wurm, dessen  verderbliche  Arbeit  der  Stalldunst 
sehr  begünstigt,  nicht  angreift.  Bereits  vor 
Hunderten  von  Jahren  wurden  diese  Stämme  gefällt, 
und  das  Holz  ist  eisenhart  geworden.  So  haben 
sich  die  Zeugen  eines  vergangenen  AA^aldreichtums 
erhalten,  und  ihre  Dimensionen  mögen  uns  eine 


Vorstellung  der  damaligen  schönen  Wälder  geben. 
Mit  den  AVäldern  ist  ihr  regenspendender  Einfluß 
geschwunden,  was  zunächst  die  Täler  zu  entgelten 
haben.  Die  einst  fruchtbaren  Ebenen  waren  früher 
reich  bevölkert.  Davon  zeugen  die  Fundament- 
mauern und  großen  Steinanhäufungen  früherer 
Dörfer.  Mitten  im  Felde  haben  sich  alte  Fried- 
höfe erhalten,  und  in  den  Namen  mancher  Felder 
erkennt  man  die  letzten  Spuren  verschwundener 
Wohnstätten. 

Durch  die  Veränderung  des  Klimas  ist  für  die 
Landwirtschaft  in  der  Ebene  Vorbedingung  für  jeden 
Erfolg  das  AVässern  geworden.  Für  den  nicht  Ein- 
geweihten sieht  das  sehr  einfach  aus,  und  erst  durch 
die  manchmal  ruinösen,  manchmal  ans  Wunderbare 
grenzenden  Wirkungen  des  Wassers  wird  der  Neuling 
belehrt,  daß  das  AA'ässern  eine  Kunst  ist,  die  viel 
Erfahrung  und  viel  Praxis  erfordert.  Bodenart, 
topogi^aphische  Lage  der  Felder,  Jahreszeit,  Art 
der  zu  bewässernden  Kulturen  und  schließlich  Art 
des  AA^assers  selber  sind  Hauptgesichtspunkte,  die 
der  Wässerer  zu  berücksichtigen  hat,  wobei  zu 
bemerken  ist,  daß  es  hier  sowenig  wie  sonst  in 
der  Landwirtschaft  eine  Schablone  gibt;  es  kann 
sich  vielmehr  schon  im  Umkreis  einiger  Stunden 
das  Bild  durchaus  verschieben. 

In  Deutschland  haben  über  95%  des  Bodens 
einen  ßegenfall  von  600  mm;  davon  entfallen  über 
60%  auf  die  Sommermonate.  Auch  in  Anatolien 
hat  man  eine  ungefähre  Regenmenge  von  500  mm 
(Brf.  Manisadjian  i.  Mersivun).  Aber  von  dieser 
Regenmenge  entfällt  etwa  90%  auf  die  Winter- 
monate. Anfang  Mai  fällt  meistens  der  letzte  Früh- 
jahrsregen; dann  kann  man  erst  wieder  Ende  Oktober 
mit  der  Möglichkeit  von  Niederschlägen  rechnen.  Es 
kann  aber  auch  Dezember  und  noch  später  werden. 
Hieraus  erhellt  die  Bedeutung  des  AVässerns,  das 
wieder  abhängig  ist  von  dem  Wasserreichtum  eines 
Landes  und  der  größeren  oder  geringeren  Möglich- 
keit, diesen  Reichtum  dem  Lande  nutzbar  zu  machen. 
Heute  wird  z.  B.  das  AVasser  des  Jeschil  Irmak  und 
seines  Nebenflusses,  des  Schekerek,  durch  primitive 
Stauwehre  und  Schöpfräder,  wie  sie  bereits  vor 
2000  Jahren  benutzt  wurden,  dem  Lande  zugeführt. 
Der  Kissil  Irmak  liegt  dagegen  so  tief,  daß  diese 
althergebrachten  Mittel  nicht  genügen,  um  seine 
Wasser  zu  heben.  So  müßte  bei  einer  weiteren 
Entwicklung  des  Landes  die  Technik  hier  einsetzen, 
so  daß  durch  rationell  angebrachte  Pumpanlagen, 
Stauwehre  und  Talsperren  mehr  wässerbares  Land 
gewonnen  würde. 

Man  wässert  in  zwei  Perioden,  im  Herbst  und  im 
Frühjahr.  Bei  der  Einsaat  unterscheidet  man  dann 
wieder  zwischen  dem  Vorwässern  oder  Terpis  und 
dem  Nach-  oder  Überwässern. 

Terpis  wird  dadurch  betätigt,  daß  man  auf  das 
einzusäende,  vollständig  ausgedörrte  Land  dasWasser 
durch  ein  besonders  angelegtes  System  von  Wasser- 
gräben laufen  läßt  und  es  überall  gründlichst  durch- 
wässert. Nach  von  Heiden  beträgt  die  Wasser- 
aufnahme von  gelockerter  Bodenschicht  42%,  von 
fester  Bodenschicht  30  %.  Auf  dem  ausgetrockneten 
Boden  verschwinden  enorme  Wassermassen.  P.  H  o  f  f  - 
mann  berechnet  den  AVasserbedarf  bei  einmaliger 
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Bewässerung  als  Minimum  für  den  Hektar  mit 
10  Millionen  Liter. 

Etwa  am  15.  September  soll  man  mit  der 
Weizeneinsaat  beginnen.  Dementsprechend  be- 
stimmt die  leichtere  oder  schwerere  Bodenart  den 
Zeitpunkt  für  den  Beginn  des  Wässerns.  Keines- 
falls darf  der  Boden  bei  der  Einsaat  zu  trocken 
sein.  Es  schadet  aber  nichts,  wenn  er  noch  so 
naß  ist,  daß  beim  Säen  die  Zugtiere  tief  durch- 
treten und  der  Pflug  so  stark  schmiert,  daß  ein 
Pflügen  unmöglich  erscheint.  Für  diese  Arbeit  sind 
die  einheimischen  Hakenpflüge  geeigneter,  als  die 
eisernen  eui'opäischen,  da  sie  fast  nicht  schmieren. 
Je  früher  man  die  Terpis  einsäen  kann,  um  so  üppiger 
laufen  die  jungen  Saaten  auf,  um  so  mehr  machen 
sie  den  Eindruck,  als  wenn  sie  starke  Salpetergaben 
erhalten  hätten.  Nach  einer  Vorwässerung  zeigen 
die  Pflanzen  ein  so  üppiges  Wachstum,  wie  es 
sonst  durch  keine  andere  Maßnahme  zu  erreichen 
ist.  Die  in  Terpis  gebauten  Pflanzen  sind  den 
andern  das  ganze  Jahr  und  schließlich  im  Ernte- 
ertrag immer  um  ein  Bedeutendes  voraus.  Dabei 
ist  das  Vorwässern  eine  einfache  und  risikolose 
Sache.  Terpis  versagt  nur,  wenn  man  bei  der 
Einsaat  den  richtigen  Zeitpunkt  verpaßt  und  sie 
zu  trocken  werden  läßt.  Dies  ist  nicht  mehr  ein- 
zuholen, denn  ein  nochmaliges  Wässern  ist  nicht 
angängig.  Die  Gare  geht  niu-  einmal  vor  sich,  und 
die  Saaten  haben  keinen  Trieb  mehr,  was  sich  das 
ganze  Jahr  hindurch  unangenehm  bemerkbar  macht. 
Dann  versagt  die  Terpis  noch,  wenn  sie  einregnet, 
so  daß  der  Boden  vor  Winter  nicht  mehr  richtig 
trocknet  und  sich  nicht  genügend  erwärmen  kann. 
Je  schwerer  der  Boden,  um  so  vorsichtiger  muß 
man  deswegen  mit  spätem  Vorwässern  sein.  Auf 
leichtem,  durchlässigen  Boden  kann  man  unter  Um- 
ständen nach  Mitte  Oktober  noch  vorwässern.  Auf 
solchen  Böden  ist  eine  späte  Terpis  sogar  empfehlens- 
werter, damit  die  jungen,  kräftigen  Pflanzen  nicht 
noch  notleiden  bei  einem  heißen  Herbst  mit  brennen  der 
Sonne.  Auf  schweren  Böden  nach  dem  5.  Oktober 
noch  vorzuwässern,  ist  nicht  empfehlenswert,  da 
dann  der  Boden  zu  langsam  trocknet,  so  daß  man 
erst  3 — 4  Wochen  nachher  zum  Einsäen  kommt 
und  man  durchaus  mit  der  Gefahr  des  Einregnens 
rechnen  muß.  Bei  Tonboden  genügen  hierzu  schon 
ein  bis  zwei  Tage  Eegen. 

Über  die  Tagesleistung  eines  AVässerers  läßt 
sich  nichts  Bestimmtes  sagen,  da  das,  abgesehen 
von  der  Geschicklichkeit  des  Betreifenden,  zu  sehr 
von  den  örtlichen  Bedingungen  abhängt.  Oft 
arbeitet  ein  Mann  wochenlang,  um  überhaupt 
das  Wasser  an  das  Feld  heranzubringen.  Hier 
kommt  es  dann  darauf  an,  ob  das  Feld  in 
starkem  oder  schwachem  Gefäll  oder  eben  liegt, 
ob  heißes  oder  kühles  Wetter  ist.  Je  ebener 
das  Feld,  um  so  größere  Anforderungen  werden 
an  die  Geschicklichkeit  des  Wässerers  gestellt. 
Hat  er  genügend  Wasser  und  fertige  Hauptgräben 
auf  dem  Felde,  so  kann  er  in  ebenem  Gelände  am 
Tag  etwa  2—3  Morgen  wässern.  Bei  Feldern,  die 
an  Hängen  liegen,  könnte  er  bedeutend  mehr  leisten, 
4—5  Morgen.  Doch  hat  der  Mann  dann  meistens 
wenig  Wasser,  da  er  es  auf  weite  Entfernung  und 
sehr  oft  an  Hängen  herleiten  muß,  um  es  auf  die 


Höhe  zu  bringen.  Dazu  sind  die  Zuführungsgräben, 
die  er  oft  allein  machen  muß,  klein.  Auch  die  Art 
des  Wassers  spielt  bei  der  Tagesleistung  eine  ge- 
wisse Rolle.  Der  gute  Wässerer  merkt  bei  der 
Arbeit  sehr  bald,  ob  er  weiches  Fluß-  oder  Bach- 
wasser oder  reines,  hartes  Quellwasser  hat.  Bei  letz- 
terem sagt  er:  es  arbeitet  nicht.  Es  liegt  das 
nicht  an  Temperaturunterschieden,  denn  auf  den 
langen  Zuflußwegen  erwärmt  sich  das  Quellwasser 
ebenso  wie  das  Flußwasser.  Auch  in  den  ab- 
schlämmbaren Teilen  zeigt  sich  kein  großer  Unter- 
schied. Der  Unterschied  beim  Wässern  scheint 
tatsächlich  in  der  Härte  oder  Weiche  des  Wassers 
zu  liegen. 

Ist  die  Jahreszeit  weiter  vorgeschritten,  so 
muß  sich  der  Bauer  darüber  schlüssig  werden,  ob 
er  nun  in  das  trockene  Land  einsäen  soll,  um 
dann  einem  etwaigen  Regenfall  das  Weitere  zu  über- 
lassen, oder  ob  er  zu  der  zweiten  Art  des  Wässerns 
—  dem  Überwässern  —  übergehen  soll. 

Beim  trockenen  Einsäen  liegt  die  Gefahr  vor, 
daß  auf  einen  Regen,  der  die  Saat  zum  Keimen 
bringt,  wieder  eine  Trockenperiode  folgt.  Dann 
aber  vertrocknen  die  ganzen  jungen  Keimlinge,  und 
auch  mit  rasch  herbeigebrachtem  Wasser  kann  man 
das  nicht  abwenden,  da  es  besonders  bei  größeren 
Flächen  mit  dem  Wässern  doch  viel  zu  langsam  geht. 

Wenn  also  nicht  besondere  Ursachen  vorliegen, 
wird  man  zum  Überwässern  übergehen,  um  die 
jungen  Saaten  zum  Keimen  und  Aufgehen  zu 
bringen.  Diese  Art  des  Wässerns  erfordert  un- 
gleich mehr  Erfahrung,  Vorsicht  und  Geschicklich- 
keit und  kommt  bestenfalls  der  Terpis  im  Erfolg 
nur  nahe.  Je  schwerer  der  Boden,  um  so  schwieriger 
und  riskanter  ist  das  Überwässern,  und  bei  schweren 
Tonböden  sollte  es  ganz  unterbleiben!  Für  sie 
sollte  man  nur  ganz  frühe  Terpis  anwenden,  oder 
man  soll  sie  so  spät  einsäen,  daß  die  jungen  Saaten 
erst  im  Winter  unter  der  Schneedecke  aufgehen. 
Durch  das  Überwässern  wird  der  Boden  ver- 
schläramt.  Der  leichte  Boden  erwärmt  sich  rasch, 
und  die  jungen  Saaten  überziehen  ihn  bald  mit 
einem  lichten  Grün.  Die  jungen  Pflänzchen  spenden 
etwas  Schatten,  so  daß  der  leichte  Boden,  der 
ohnedies  nicht  zum  Krustenbilden  neigt,  gar  nicht 
dazu  kommt,  sich  abzubinden.  Der  Tonboden  er- 
wärmt sich  ungleich  viel  schwerer.  Er  bleibt 
unter  der  Oberfläche  naß  und  kalt,  und  es  kann 
bei  der  sich  rasch  bildenden  Kruste  kein  Luft- 
zutritt stattfinden.  Der  physikalische  Zustand  des 
Bodens  ist  ein  durchaus  mangelhafter.  Vom  ersten 
Augenblick  an  hat  der  junge  Keimling  einen  schweren 
Kampf  mit  dem  Unkraut  zu  führen.  Um  all  diese 
Nachteile  abzuschwächen,  ist  es  notwendig,  daß 
der  Wässerer  mit  möglichst  geringer  Wassermenge 
unter  Ausnutzung  des  Gefälles  möglichst  große 
Flächen  rasch  zu  wässern  sucht,  um  hierdurch  das 
Verschlämmen  zu  vermeiden.  Je  ebener  das  Ge- 
lände ist,  um  so  schwerer  ist  es,  diesen  Anforde- 
rungen nachzukommen.  Denn  das  Wasser  fließt 
dann  langsam,  durchkältet  den  Boden  in  große 
Tiefen,  der  Boden  setzt  sich  stark  zusammen,  so 
daß  Luft  und  Wärme  fehlen.  Ist  der  Boden  sehr 
schwer,  so  ist  es  leicht  möglich,  daß  das  Korn 
überhaupt  nicht  zum  Keimen  kommt,  sondern  ein- 
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fach  im  Boden  verfault.  Aus  dem  Grunde  soll 
Tonboden  nicht  überwässert  werden.  Besondere 
Vorsicht  muß  der  Wässerer  walten  lassen,  damit 
das  Wasser  nicht  in  tiefer  liegenden  Stellen  zu- 
sammenläuft und  dann  kleine  Seen  bildet.  Das 
kommt  sehr  leicht  vor  bei  Dammbruch  oder  ge- 
wöhnlich durch  Unachtsamkeit.  Schäden  entstehen 
durch  solche  Vorkommnisse  immer.  Bleibt  das 
Wasser  länger  als  8 — 10  Stunden  auf  den  mit 
Wintergerste  bestellten  Stellen  stehen,  so  ist  die 
Saat  vernichtet;  Weizen  hält  es  je  nach  der  Boden- 
art iVa — 2  Tage  aus.  Überwässern  soll  man  nur, 
so  lange  es  warm  ist.  Von  Anfang  Dezember 
an  ist  die  nächtliche  Abkühlung-  so  groß,  daß  der 
Nutzen  des  Wässerns  nach  und  nach  abnimmt; 
man  kann  im  Gegenteil,  wenn  man  die  Umstände 
nicht  genügend  berücksichtigt,  das  ganze  Jahr 
hindurch  durch  zu  langes  Wässern  kümmernde 
Saaten  bekommen.  Hat  der  Wässerer  so  einen 
üppigen  Stand  seiner  Saaten,  sei  es  durch  Terpis, 
sei  es  durch  Überwässern,  erzielt,  so  kann  er  dem 
"Winter  ruhig  entgegensehen. 

Hat  der  Bauer  großen  Landbesitz  oder  fürchtet 
er  späteren  Wassermangel,  so  beginnt  er  bereits 
Anfang  März  mit  dem  zweiten  Wässern.  Die 
Empfindlichkeitsperiode  des  Weizens  ist  im  April, 
wenn  die  Bildung  der  Ährenachse  vor  sicli  geht. 
Deswegen  sollte  um  diese  Zeit  unbedingt  gewässert 
werden,  wenn  Trockenheit  herrscht.  Je  heißer  und 
trockener  das  AVetter,  um  so  offensichtlicher  ist  der 
Erfolg  des  Wässerns.  Wenn  auch  die  aufgelaufene 
und  bestockte  Frucht  viel  weniger  empfindlich 
gegen  Wässerfehler  ist,  so  soll  auch  jetzt  größte 
Aufmerksamkeit  walten,  besonders  um  die  bereits 
vorerwälinte,  oft  schwer  zu  verhindernde  Bildung 
kleiner  Seen  zu  vermeiden.  Solche  Vorkommnisse, 
wenn  auch  noch  so  geringfügig,  ziehen  auch  jetzt 
noch  Schäden  nach  sich. 

Das  zweite  Wässern  kann  mit  bestem  Erfolg 
bis  zur  Blüte  fortgesetzt  werden.  Sobald  die  ersten 
Blüten  sich  zeigen,  muß  ein  Wässern  unterlassen 
werden,  da  sonst  die  Ähren  schwärzlich  werden 
und  taub  bleiben. 

Aus  dem  allem  erhellt,  eine  wie  bedeutungs'rolle 
Rolle  die  Wasserfrage  für  den  anatolischen  Land- 
wiit  sjiielt,  Avie  für  ihn  oft  der  ganze  Ertrag 
seiner  Mühen  davon  abhängt,  daß  er  rechtzeitig 
das  Wasser  bekommt.  Bei  den  primitiven  Ver- 
liältnissen  in  Anatolieu  ist  es  keine  Seltenheit,  daß 
in  sehr  niederschlagarmen  Jahren  ganze  Dörfer 
olme  AA'asser  sind,  so  daß  noch  nicht  einmal  das  Vieh 
geii-änkt  werden  kann.  Daun  verbrennt  alles,  und 
der  Bauer  dankt  Allah,  wenn  er  ihm  wenigstens 
noch  etwas  dürftiges  Stroh  läßt,  damit  das  Vieh 
s'ch  den  Winter  durchhungern  kann. 

Diese  Verhältnisse  zu  regeln  und  in  geordnete 
Bahnen  zu  leiten,  müßte  nächst  der  richtigen  Hand- 
habung der  Gesetze  die  erste  und  vornehmste  Auf- 
gabe einer  künftigen  Eegierung  sein,  die  es  ernst 
meint  mit  dem  Wohl  des  Landes.  Wenn  der  Wasser- 
bedarf bei  Feldbewässerung  auch  ein  enormer  ist, 
so  würden  durch  richtigen  Ausbau  und  bei  richtiger 
Verteilung  der  Wasserzuführungswege  doch  viele 
Tausende  von  Hektaren  ohne  unverhältnismäßig  hohe 


Kosten  den  jetzigen  Wassersystemen  angegliedert 
werden  können. 

Am  schwierigsten  sind  die  Verhältnisse  für  die- 
jenigen Gelände,  die  keine  Möglichkeit  des  Wässerns 
haben.  Heute  liegen  die  Dinge  dort  so  in  solchen 
Gegenden,  daß  etwa  alle  zehn  Jahre  einmal  eine 
gute  Ernte  gemacht  wird,  d.  h.  es  wird  dann  das 
15— 20 fache  Korn  der  Aussaat  geerntet.  Durch 
Tagelöhnern,  Viehhandel,  Opiumbau  oder,  wenn 
möglich,  Zupacht  wässerbarer  Felder  halten  sich  die 
Leute  kümmerlich  über  Wasser.  Bei  den  Griechen 
oder  Armeniern  kommen  sie  nicht  aus  den  Schulden. 
Für  solche  Gegenden  sollte  man  zur  Trocken- 
farmerei  übergehen,  wie  sie  Mateneares  in  seinem 
Buche  über  Trockenf armerei  empfiehlt:  Binden  der 
Bodenfeuchtigkeit  durch  Herstellung  einer  Mulch- 
schicht.  Wenn  die  Erträge  auch  nie  so  hoch  sind, 
wie  bei  den  Wässerfarmen,  so  könnte  der  Land- 
wirt bei  rationeller  Anwendung  dieses  Verfahrens 
doch  ein  sorgenfreies  Auskommen  finden.  Bedingung 
für  die  Durchführung  einer  Trockenfarmerei  ist 
allerdings  ein  richtiges  Pflügen  auf  18  cm  Tiefe, 
Egge  und  Untergrundpacker  —  Vorbedingungen,  die 
heute  nicht  erfüllbar  sind.  Denn  erstens  würden  die 
einfachen  Bauern  nur  ganz  ausnahmsweise  den 
Gedanken  der  Trockenfarmerei  erfassen;  ohne  die 
Idee  zu  erfassen,  ist  es  aber  nicht  möglich,  die 
Trockenfarmerei  mitErfolg  durchzuf ülu-en.  Zweitens 
aber  könnte  der  Bauer  mit  europäischen  Acker- 
geräten nicht  arbeiten,  da  ihm  die  Möglichkeit 
fehlt,  diese  sachgemäß  im  Stande  zu  halten, 
sie  nötigenfalls  richtig  reparieren  zu  lassen.  Es 
ist  kein  Schmied  zu  finden,  der  ein  Pflugeisen 
richtig  zu  schärfen  und  zu  härten  versteht. 

Das  Wirtschaftssystem,  das  in  Nordanatolien 
befolgt  wird,  ist  das  Zweifeldersystem,  Halmfrucht- 
brache. Bei  der  mangelnden  Zufuhr  an  Nähr- 
stoffen würden  die  Felder  eine  noch  stärkere  In- 
anspruchnahme nicht  vertragen.  Man  kann  viel- 
mehr auch  so  schon  die  Folgen  des  Raubbaues 
feststellen.  Das  Wasser  fördert  wohl  einen  reichen 
Pflanzenwuchs,  aber  andererseits  zieht  es  auch  eine 
Bodenverarmung  durch  Auslaugen  der  Nährstoffe 
nach  sich.  Denn  das  Wasser  der  Flüsse  hat  nicht 
die  befruchtende  Wirkung  des  Nils,  oder  die,  die 
man  dem  unteren  Euphrat  nachsagt.  Die  Produktion 
von  animalischem  Dünger  aber  ist  sehr  gering,  da 
fast  dreiviertel  des  Jahres  Weidegang  ist.  Dann 
ist  der  Dünger  gehaltlos,  da  das  Vieh  während  der 
drei  Monate  Winterfütterung  ausschließlich  kurz 
gerissenes  Stroh  (Saman)  erhält.  Eine  Zufuhr  von 
künstlichem  Dünger  ist  bei  den  unmöglichen  Ver- 
bindungen leider  ausgeschlossen.  Und  schließlich 
scheuen  sich  noch  viele  Bauern,  den  wenigen  mageren 
Dünger  auszufahren,  manche  aus  Faulheit,  wie  die 
Tscherkessen,  manche  aus  Furcht,  daß  sie  kein  Wasser 
zur  rechten  Zeit  haben  könnten.  Der  auf  gedüngtem 
Feld  üppiger  stehende  Weizen  verträgt  die  Hitze 
und  Trockenheit  weniger  und  verbrennt  leichter 
und  rascher,  wenn  nicht  sofort  im  kritischen  Augen- 
blick, wenn  die  Blätter  blauschwarz  werden,  als 
wenn  sie  Salpeter  bekommen  hätten,  gewässert 
werden  kann.  Schließlich  aber  ist  das  pro- 
duzierte Düngerquantum  viel  zu  gering,  um  auch 
nur  annähernd  zu  genügen.    30 — 40  Jahre  und 
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mehr  brauchte  man,  um  alle  Felder  einmal  zu 
düngen. 

Mit  Säen  des  Winterweizens  wird  frühestens 
am  15.  September  begonnen,  indem  der  Samen  in 
die  trockene  oder  bei  dem  frühen  Zeitpunkt  meist 
vorgewässerte  Brache  eingepflügt  und  dann  ab- 
geeggt wird.  Bei  Terpis  darf  nicht  zu  viel  vor- 
gesät werden.  Die  Körner  müssen  vielmehr  mög- 
lichst rasch  unterpflügt  werden,  da  sonst  die  Ameisen 
den  ganzen  ausgestreuten  Samen  auf  kleine  Haufen 
zusammen  tragen. 

An  Stelle  der  Egge  nehmen  die  Einheimischen 
einen  Balken,  an  dem  Dornen  befestigt  sind,  die 
dann  mit  Steinen  noch  etwas  beschwert  werden. 
Der  türkische  Hartweizen  wird  vom  15.  September 
bis  Ende  Februar  gesät.  Der  früher  erwähnte 
schwarzgrannige  Weizen  (alkara  kltschch)  soll  bis 
Anfang  Dezember  gesät  sein.  Der  grannenlose 
Weichweizen  wird  im  Frühjahr,  besonders  in  Ge- 
birgsgegenden, gesät. 

Bei  sehr  früher  Terpis  soll  das  Quantum  klein 
sein,  da  die  Bestockung  dann  eine  sehr  starke  ist, 
50 — 60  Pfund  Aussaat  pro  Morgen.  Die  Frucht 
soll  so  dicht  stehen,  daß  sie  den  Boden  gut  be- 
schattet, damit  die  Sonne  ihn  nicht  zu  sehr  aus- 
dörren kann.  Ein  zu  lichter  Stand  ist  ein  direkter 
Schaden.  Je  nach  Umständen  sät  man  dann  stärker 
bis  zu  100  Pfund  pro  Morgen.  Der  Ertrag  ist  ein 
sehr  schwankender  aus  später  ersichtlichen  Gründen. 
In  sehr  guten  Jahren  kann  man  das  25 fache  Korn 
und  mehr  haben.  In  sehr  schlechten  Jahren  kann 
es  vorkommen,  daß  man  knapp  die  Aussaat  heraus- 
bekommt. Ein  Durchschnittsertrag  vom  10  fachen 
Korn  gilt  als  recht  gut. 

Als  zweite  Halmfrucht  baut  der  Türke  Gerste 
als  Pferdefutter.  Hafer  gedeiht  in  den  heißen 
Gegenden  nicht.  Er  gibt  nur  Spreu  und  viel  Stroh. 
Auf  dem  Dorfe  ersetzen  die  Leute  außerdem  gern 
ein  Drittel  des  Weizenmehls  durch  Gerste  zum  Brot- 
backen. Das  Brot  wird  dunkler  und  kräftiger. 
Gebaut  wird  eine  winterharte,  sechszeilige  Winter- 
gerste. Für  die  Saat  gilt  das  für  den  Weizen 
Gesagte.  Nur  soll  man  die  Gerste  besonders  bei 
Terpis  nicht  früh  säen  —  nicht  vor  dem  1.  Oktober  — 
da  sie  sonst  in  langen,  schönen  Herbsttagen  noch 
in  die  Ähren  gehen  oder  im  Frühjahr  durch  Spät- 
frost Schaden  leiden  könnte.  Der  Ertrag  ist  etwas 
höher  als  beim  Weizen  und  kann  bis  zum  30-  und 
sogar  40  fachen  Korn  steigen.  Da  sie  bedeutend 
früher  reift,  so  ist  sie  den  Gefahren,  die  das  Klima 
mit  sich  bringt,  weniger  ausgesetzt.  Ihr  An- 
bau würde  deswegen  wohl  den  Weizenanbau  be- 
schränkt haben,  wenn  der  Bedarf  und  damit  der 
Preis  ein  besserer  wäre.  Der  Weizen  gilt  meist 
50—100  Prozent  mehr. 

Der  Feinde,  die  die  gut  durch  den  Winter 
gelangten  Halmfrüchte  haben,  sind  dann  noch  viele, 
sowohl  tierische  als  in  der  Natur  des  Landes  liegende, 
und  hierin  liegen  die  großen  Schwankungen  und  die 
Unsicherheit  der  Erträge. 

Unter  den  tierischen  Feinden  ist  als  hart- 
näckigster das  Geschlecht  der  Nager  zu  nennen. 
An  ihrer  Spitze  steht,  wie  hier  in  Deutschland,  die 
Feldmaus.    Dann  sind  die  Blindmaus,  die  Spring- 


maus und  der  Hamster  zu  erwähnen.  Sie  treten, 
besonders  die  Feldmaus,  in  manchen  Jahren  in 
verheerenden  Mengen  auf.  Als  radikales  Mittel 
benutzt  man  bei  bewässerbarem  Boden  das  Wasser. 
Man  führt  es  nacheinander  den  verschiedenen  Herden 
zu.  Aber  vernichten  würde  man  so  nur  einen  kleinen 
Teil  der  Mäuse.  Sie  kommen  aus  den  Löchern  und 
setzen  sich  in  die  Halme,  um  dort  zu  warten,  bis 
sich  das  Wasser  verlaufen  hat.  Da  aber  sind  dann 
die  Störche.  Zu  Hunderten  kommen  sie  bei  großen 
Feldern;  ihnen  entgeht  keine  Maus,  und  sie 
machen  gründlichere  Arbeit,  als  der  Mensch  dies 
vermag, 

Der  Weizen  wird  in  manchen  Jahren  sehr  ge- 
schädigt durch  den  Junikäfer.  Millionen  sitzen  dann 
an  den  Ähren,  um  aus  dem  noch  weichen  Kern  die 
Milch  zu  saugen.  Die  Körner  werden  nicht  voll- 
ständig vernichtet,  aber  geschädigt.  Beim  Dreschen 
sieht  man  die  Fraßstellen,  und  ein  Drittel  des  Kernes 
oder  mehr  ist  hohl.  In  Deutschland  würde  man  die 
Tiere  vielleicht  ablesen  können.  Dort  aber  fehlt  es 
an  Leuten,  und  auch  keinen  tierischen  Feind  hat 
der  Käfer,  der  dem  Menschen  helfend  zur  Seite 
stände. 

Weizen,  besonders  aber  die  Gerste,  werden  in 
manchen  sehr  trockenen  Jahren  dann  geschädigt 
durch  das  Getreideählchen.  Schon  von  weitem  sieht 
man  die  weißen  Stellen  in  den  Feldern,  di.'  diircli 
das  Schwinden  des  Chlorophylls  hervorgenueii  sind. 
Tritt  das  Getreideählchen  an  einer  Stelle  auf,  so 
breitet  es  sich  mit  erstaunlicher  Geschwindigkeit 
atis,  bis  ein  Regenguß  von  einigen  Stunden  seinem 
verderblichen  Tun  ein  Ziel  setzt. 

Alle  Früchte  sind  in  den  fruchtbarsten  Gegenden 
Kleinasiens  —  Smyrna,  Adana,  Aidin  —  am 
schlimmsten  gefährdet  durch  die  Heuschrecke. 
Fallen  Schwärme  ein,  so  ist  alles  Grüne  vernichtet. 
Die  deutsche  Regierung  setzte  während  des  Krieges 
eine  Kommission  ein,  die  mit  bestem  Erfolg  den 
Kampf  gegen  die  Heuschrecken  aufnahm.  Ein 
energisches  Zufassen  würde  dieser  Plage  ein  sicheres 
Ende  bereiten.  Im  Innern  Anatoliens  sind  bis  jetzt 
keine  nennenswerten  Schwärme  aufgetreten. 

Die  Rost-  und  Brandarten  unterscheiden  sich 
nicht  von  den  in  Deutschland  bekannten,  ohne  daß 
jedoch  dagegen  Maßnahmen  ergriffen  würden. 

Doch  die  größten  Feinde  entstehen  dem  Getreide," 
vornehmlich  dem  Weizen,  in  dem  Klima;  da  sind 
zunächst  die  heißen  Winde,  die  die  verheerendsten 
AVirkungen  nach  sich  ziehen.  Je  nachdem,  wie 
lange  der  Wind  dauert,  in  welchem  Entwicklungs- 
staditim sich  der  Weizen  befindet  und  wie  sein 
Stand  ist,  treten  Schäden  ein.  Weht  ein  solcher 
Wind  nur  3 — 4  Stunden,  so  ist  der  Schaden  nur 
gering;  währt  er  — 1  Tag,  so  leiden  die  sclilecht 
stehenden  Saaten  schon  bis  zur  Vernichtung.  Bei 
den  gut  stehenden  Saaten  kann  ein  Ausfall  bis 
50  und  60  Prozent  entstehen  durch  Schwinden  der 
Körner,  wenn  sie  sich  noch  in  dem  Stadium  vor  der 
Milchreife  befanden;  Körner  in  der  Milchreife  aber 
schrumpfen  zusammen.  Dauert  der  Wind  länger 
als  P/2  Tage,  so  sengt  der  Wind  allmählich  den 
Ährenhals  durch,  und  am  zweiten  oder  dritten  Tage 
ist  alles  verbrannt  und  vernichtet,  was  nicht  etwa 
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durch  eine  bereits  abgeschlossene  Entwicklung 
geschützt  war. 

Ein  weiterer  klimatischer  Feind  entsteht  dem 
AVeizen,  wenn  zu  der  Zeit  der  Weizenblüte  ein 
Platzregen  fällt  und  danach  die  Sonne  dann  sofort 
heiß  brennt.  Die  Folgen  davon  sind  taube  Ähren, 
die  Ausfälle  von  30  und  40  %  betragen  können. 
Was  die  Ursache  dieser  schädigenden  Wirkung 
ist,  war  _  bis  jetzt  nicht  festzustellen.  Äußerlich 
ist  der  Ähre  nichts  anzumerken. 

Eine  Pflanze,  die  von  allen  diesen  Schäden 
unberührt  bleibt  und  die  in  manchen  Landesteilen 
eine  gewisse  Rolle  spielt,  ist  der  blaue  Riesenmohn. 
Er  wird,  um  möglichst  sicher  zu  stehen,  in  gedüngte 
Brache,  die  vorgewässert  wurde,  Ende  September 
breitwürfig  gesät  und  dann  mit  der  landesüblichen 
Egge  eingeeggt.  Hat  die  Rosette  der  jungen  Pflanze 
einen  Durchmesser  von  8 — 10  cm  erreicht,  so  wird 
der  Mohn  mit  einiger  Sicherheit  den  Winter  über- 
stehen; sonst  wird  er,  wenn  die  Felder  schneefrei 
sind,  ein  zweites  Mal  im  Februar  gesät;  doch  ist 
sein  Stand  dann  ein  unsicherer,  da  der  junge  Mohn 
äußerst  empfindlich  gegen  Frost  ist.  Der  Mohn 
wird  hauptsächlich  der  Opiunigewinnung  halber 
gebaut.  Die  Qualität  hängt  außer  von  dem  guten 
Zustand  des  Feldes  auch  von  der  Witterung  ab. 
Je  mehr  Sonne,  desto  besser  das  Opium.  Der  auf 
den  Bergen  gewachsene  Mohn  liefert  ein  besseres 
Opium  als  der  der  Ebene.  Die  größere  Hitze  der 
Ebene  beeinflußt  die  Qualität  ungünstig.  Zu  der 
Zeit  der  Opiumgewinnung  darf  es  nicht  regnen, 
da  sonst  der  durch  Anritzen  der  Kapsel  zutage 
getretene  Opiumsaft  abgewaschen  wird.  Der  Opium- 
bau ist  durchaus  ein  Spekulationsgeschäft  und 
kommt  so  der  Vorliebe  der  Bevölkerung  für  das 
Glücksspiel  aufs  Beste  entgegen. 

Die  aber  in  jeder  Beziehung  vorzüglichste, 
weil  bei  weitem  sicherste  und  erfolgreichste  Pflanze 
für  die  wässerbaren  Ebenen  Anatoliens  ist  der 
Mais.  Leider  konnte  er  jedoch  nicht  an  die  ihm 
gebührende  Stelle  unter  den  Kulturpflanzen  rücken 
bis  jetzt,  da  die  Frachten  an  die  See  zu  groß  und 
der  Preis  ein  zu  geringer  ist,  als  daß  er  da  in 
Wettbewerb  mit  feinem  Weizenmehl  treten  könnte, 
wo  dessen  Transport  zur  Küste  immer  noch  lohnt. 
Er  hat  weder  tierische  noch  klimatische  Feinde, 
er  gedeiht  auf  jedem  Boden,  je  mehr  Dünger 
und  je  größer  die  Hitze,  desto  besser  der  Er- 
trag. Die  dem  Getreide  so  verderblichen  heißen 
AVinde  schaden  ihm  gar  nichts,  wenn  er  nur  nachher 
richtig  gewässert  werden  kann.  Die  vielseitige 
Verwendungsmöglichkeit  des  Maiskorns  ist  all- 
gemein bekannt.  Den  Türken  führte  erst  die 
Not  des  Krieges  dazu,  ihn  als  Nahrungsmittel 
schätzen  zu  lernen,  während  die  Tscherkessen  ihn 
schon  lange  kennen.  Die  Körner  werden  von 
ihnen  zuerst  langsam  geröstet,  um  ihnen  den  sonst 
leicht  sich  bemerkbar  machenden  bitteren  Ge- 
schmack zu  nehmen;  dann  werden  sie  gemahlen 
und  zu  Brot  verbacken  oder  zu  Suppen  verwandt. 

Im  Körnerertrag  steht  der  Mais  keiner  anderen 
Pflanze  nach.  Da  er  jedoch  wie  kaum  eine  andere 
Pflanze  dankbar  ist  für  eine  gute,  gründliche  Vor- 
arbeit, ein  möglichst  dungkräftiges  Feld  und  beste 
Pflege,  so  gibt  es  auch  kaum  eine  Frucht,  in 


deren  Erträgen  sich  die  Eigenschaften  der  Be- 
völkerung so  widerspiegeln  als  beim  Mais.  Denn 
all  die  Eigenschaften,  die  der  Mais  für  einen  sach- 
gemäßen Anbau  von  seinem  Wirt  verlangt,  gehen 
der  Bevölkerung  ab.  Daher  auch  der  ungleiche 
Stand  und  die  schwankenden  Ernteerträge.  Viele 
bekommen  kaum  das  Saatkorn  heraus,  andere  ernten 
80  Zentner  Korn  vom  Morgen.  Soll  der  Mais 
schöne  Erträge  geben,  so  muß  er,  bei  Voraus- 
setzung sonst  normaler  Wachstumsbedingungen, 
dünn  gestellt  werden,  damit  Licht  und  Luft  Zutritt 
haben.  Dazu  sind  die  Bauern  sehr  schwer  zu 
bekommen.  Es  tut  ihnen  leid,  den  üppigen  Mais 
zu  vereinzeln.  Der  Mais  wird  2,50—3  m  hoch. 
So  muß  er  gedrillt,  eine  Reihenentfernung  von 
1  m  haben.  In  der  Reihe  müssen  die  Pflanzen 
einen  Abstand  von  70 — 80  cm  haben.  Der  Mais 
wird,  auch  wenn  er  in  Terpis  gesät  wurde,  zwei- 
mal gewässert;  das  erstemal  bei  26 — 60  cm  Höhe, 
das  zweitemal  zur  Zeit  der  Blüte.  Dazu  sollte 
er  zwei-  bis  dreimal  gehackt  werden.  Zu  einer 
Hacke  entschließt  sich  der  Bauer  noch,  damit  das 
Unkraut  nicht  überhand  nimmt,  zu  einer  zweiten 
und  gar  dritten  aber  nicht. 

Aber  nicht  nur  in  den  hohen  und  sicheren 
Körnererträgeu  liegt  der  Wert  des  Mais,  sondern 
auch  in  den  abgerebbelten  Maiskolben  und  dann 
besonders  in  dem  Maisstroh.  Die  leeren  Kolben 
geben  ein  gutes  Feuerungsmaterial  ab,  was  in  dem 
holzarmen  Lande  sehr  zu  schätzen  ist.  Einen 
besonderen  Wert  aber  hat  das  Stroh  besonders 
dann,  wenn  die  Maiskörner  bei  der  Ernte  noch  im 
Stadium  der  Wachsweiche  waren.  Der  Wert 
solchen  Maisstrohes  kommt  dem  von  gutem  Wiesen- 
heu nahe.  Die  Amerikaner  wissen  den  Wert  des 
Meisstrohes  wohl  zu  würdigen.  Da  das  Stroh  zu 
hart  ist,  um  es  so  dem  Vieh  vorzuwerfen,  so  haben 
sie  besondere  Maschinen,  die  das  Stroh  in  weiche, 
feine  Flocken  zerreißen.  Dies  zerfaserte  Maisstroh 
bringen  sie  dann  durch  ein  Gebläse  in  Silotürme, 
wo  es  fest  aufeinander  gepackt  und  gepreßt  wird. 
Dort  erwärmt  sich  das  Futter  und  geht  schließlich 
in  Milchsäuregärung  über,  so  daß  jederzeit  ein 
vorzügliches  Dauerfutter  zur  Verfügung  steht. 
Für  Länder  mit  Verhältnissen  wie  Amerika  und 
auch  in  Anatolien  kann  eine  Pflanze,  die  die  Her- 
stellung eines  so  billigen  und  bekömmlichen  Dauer- 
futters ermöglicht,  kaum  hoch  genug  veranschlagt 
werden.  Nicht  nur,  daß  im  Winter  ein  vorzüg- 
liches Beifutter  gegeben  werden  kann,  sondern 
ein  solches  Futter  trüge  aufs  beste  dazu  bei,  die 
schlimme  Zeit  im  Sommer,  wenn  alle  Wiesen  und 
Weiden  braun  verbrannt  sind  und  das  Vieh  nur 
ein  sehr  dürftiges  Futter  auf  der  Weide  findet, 
zu  überwinden.  Wenn  einmal  die  notwendigen 
Eisenbahnen  gebaut  sind,  so  wird  der  Mais  die- 
jenige Pflanze  sein,  welche  dazu  berufen  ist,  bei 
rationellstem  Anbau,  worin  Amerika  vorbildlich  ist, 
die  anatolische  Landwirtschaft  aus  ihrer  heutigen, 
schwierigen,  mit  soviel  Risiko  verbundenen  Lage 
heraus  zu  heben,  um  sie  in  festere  und  gesichertere 
Formen  überzuführen.  (Schluß  folgt.) 
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Die  neue  Handelsfreiheit  im  Kongo- 
be<;ken. 

Von  Dr.  Hans  Wehberg,  Leiter  der  völkerrechtlichen 
Abteilung  der  „Deutschen  Liga  für  Völkerbund". 

Die  Umstände,  die  in  den  Jahren  1885  und  1890 
die  Teilnehmer  der  Berliner  und  Brüsseler  Konferenz 
zum  Abschluß  der  Kongo-  und  Antisklavereiakte 
veranlaßten,  haben  sich  seit  jener  Zeit  sehr  wesentlich 
geändert.  Damals  waren  die  Gegenden  um  den  Kongo 
wenig  bekannt,  unzureichend  organisiert,  und  der 
Sklavenhandel  war  im  Schwung.  Heute  aber  ist  die 
europäische  Zivilisation  weit  in  jene  Gebiete  vorge- 
drungen. Die  Gegenden  stehen  unter  Verwaltungs- 
behörden, die  den  örtlichen  Verhältnissen  angepaßt 
sind,  und  die  Entwicklung  der  eingeborenen  Be- 
völkerung vollzieht  sich  in  aufsteigender  Linie. 
Die  in  den  Kongoakten  anerkannte  Freiheit  des 
Handels  aller  Nationen  stand  zudem  bei  Beendigung 
des  Weltkrieges  mit  dem  Plane  der  Entente  in 
Widerspruch,  wonach  diese  Handelsfreiheit  in  einer 
Übergangsperiode  den  Zentralmächten  nicht  bewilligt 
werden  soll.  Erst  wenn  Deutscliland  in  den  Völker- 
bund aufgenommen  wird,  soll  es  nach  dem  Willen 
der  Alliierten  und  Assoziierten  in  wirtschaftlicher 
Hinsicht  gleichberechtigt  sein. 

Auch  eine  Fülle  von  einzelnen  Bestimmungen 
des  Vertrages  von  188.5  und  1890  sind  inzwischen 
veraltet.  So  hatten  die  Mächte  in  Art.  4  der 
Kongoakte  erklärt,  daß  die  in  das  Kongobecken 
eingeführten  Waren  von  jedem  Eingangs-  und 
Durchgangszoll  frei  sein  sollten.  Sie  hatten  sich 
ferner  vorbehalten,  nach  Ablauf  einer  Periode  von 
20  Jahren  zu  bestimmen,  ob  die  Zollfreiheit  der 
Einfuhr  beizubehalten  sei  oder  nicht.  Diese  Be- 
stimmung war,  vor  allem  mit  Rücksicht  auf  die 
ungünstige  Finanzlage  des  Kongostaates,  in  der 
Brüsseler  Erklärung  vom  2.  Juli  18ü0  abgeändert 
worden.  Dadurch  erhielten  die  Vertragsstaaten 
die  Befugnis,  von  den  eingeführten  Waren  Zölle  zu 
erheben,  deren  Tarif  einen  10  Prozent  des  Wertes 
im  Einfuhrhafen  gleichkommenden  Satz  nicht  über- 
steigen dürfe.  Die  näheren  Bedingungen  des  im 
Kongobecken  einzuführenden  Zollsystems  sollten 
von  den  Mächten  möglichst  bald  getroffen  werden 
und  15  Jahre  Gültigkeit  haben.  Diese  15  Jahre 
sind  aber  inzwischen  abgelaufen,  ohne  daß  eine 
Neuregelung  der  Frage  erfolgt  wäre.  Weiterhin 
haben  die  Mächte  von  der  in  Art.  1 1  der  Kongoakte 
für  den  Kriegsfall  vorgesehenen  Neutralisierung  des 
Kongobeckens  im  Jahre  1914  keinen  Gebrauch  ge- 
macht. Die  Bestimmungen  über  die  Einsetzung  einer 
internationalen  Schiffahrtskommission  betreffend 
den  Kongo  sind  gleichfalls  auf  dem  Papiere  stehen 
geblieben. 

So  war  Grund  genug  vorhanden,  den  Inhalt 
der  Kongo-  und  Antisklavereiakte  einer  Neuregelung 
zu  unterziehen.  Am  10.  September  1919  haben 
die  Entente-Großmächte,  Belgien  und  Portugal  zu 
St.  Germain  eine  „Convention  portant  revision  de 
l'Acte  General  de  Berlin  du  26.  fevrier  1885  et 
de  l'Acte  general  et  de  la  declaration  de  Bruxelles 
du  2.  juillet  1890"  abgeschlossen,  deren  Ratifikation 
freilich  bisher  noch  nicht  erfolgt  ist.  (Vgl.  den 
französischen  Text  im  Bulletin  de  l'institut  inter- 


mediaire  international,  Janvier  1920,  S.  176  ff.) 
Deutschland  hat  sich  in  Art.  126  des  Versailler 
Friedensvertrages  von  vornherein  zur  Anerkennung 
dieser  Bestimmungen  verpflichten  müssen.  Der 
wesentliche  Inhalt  dieses  Abkommens  ist  folgender: 

Im  Kongobecken  sollen  die  Angehörigen  der 
Vertragsstaaten  und  die  Angehörigen  derjenigen 
Mächte,  die  als  Mitglieder  des  Völkerbundes  dem 
Abkommen  beitreten,  vollständige  Handelsfreiheit 
genießen.  Es  wird  dabei  ausdrücklich  der  Art.  1 
der  Berliner  Generalakte  von  1885  aufrechterhalten, 
mit  der  Maßgabe,  daß  diese  Handelsfreiheit  nicht 
mehr  den  Angehörigen  aller  Nationen,  sondern  nur 
den  Signatarstaaten  des  Abkommens  gewährt  werden 
soll.  Als  solche  kommen  gemäß  Art.  14  des  Ab- 
kommens, abgesehen  von  denjenigen  Staaten,  die 
in  Afrika  Kolonien  haben,  nur  Mitglieder  des  Völker- 
bundes, die  entweder  die  Berliner  oder  Brüsseler 
Generalakte  oder  die  Brüsseler  Erklärung  unter- 
zeichnet haben,  in  Betracht. 

Der  Geltungsbereich  des  Abkommens  soll  um- 
fassen: 1.  die  Gebiete,  welche  das  Becken  des  Kongo 
und  seiner  Nebenflüsse  bilden;  2.  das  Seegebiet, 
welches  sich  an  dem  Atlantischen  Ozean  von  dem 
unter  20  30'  südlicher  Breite  belegenen  Breitengrade 
bis  zur  Mündung  des  Loge  erstreckt;  3.  das  Gebiet, 
welches  sich  östlich  von  dem  Kongobecken  bis  zu 
dem  Indischen  Ozean  erstreckt,  von  dem  5.  Grad 
nördlicher  Breite  bis  zu  der  Mündung  des  Zambese 
im  Süden. 

Die  Handelsfreiheit  in  dem  genannten  Becken 
wird  gemäß  Art.  2—4  noch  durch  folgende  Einzel- 
bestimmungen gesichert.  Die  Waren  der  Angehörigen 
der  Kontrahenten  sollen  freien  Zutritt  haben.  Sie 
dürfen  beim  Eintritt  oder  Austritt  nicht  verschieden 
behandelt  werden.  Die  Durchfuhr  soll  von  jeder 
Abgabe  frei  sein.  Gebühren  dürfen  nur  für  ge- 
leistete Dienste  erhoben  werden.  Desgleichen  sollen 
Schiffe,  die  die  Flagge  eines  der  Vertragsstaaten 
tragen,  freien  Zutritt  zu  jedem  Küstenstrich  und 
zu  allen  Seehäfen  haben.  Die  Festsetzung  der 
Zolltarife  hat  sich  jede  Macht  selbst  vorbehalten. 
Alle  Angehörigen  sollen  in  bezug  auf  den  Schutz 
ihrer  Person  und  ihres  Vermögens,  in  bezug  auf 
den  Erwerb  und  Ertrag  ihres  beweglichen  und 
unbeweglichen  Eigentums  sowie  bezüglich  der  Aus- 
übung ihres  Berufes  derselben  Behandlung  unter- 
worfen sein.  Jede  Macht  hat  sich  das  Recht 
vorbehalten,  Konzessionen  für  die  Ausbeutung  ihrer 
Naturschätze  zu  verleihen.  Es  soll  aber  bei  der 
Verleihung  bezüglich  der  Angehörigen  der  ver- 
schiedenen Staaten  kein  Unterschied  gemacht 
werden.  Dies  ist  besonders  deswegen  bemerkens- 
wert, weil  Art.  5  Abs.  1  der  Akte  von  1885  die 
Verleihung  von  Privilegien  und  Monopolen  verbot. 

Während  somit  die  die  Handelsfreiheit  regelnden 
Bestimmungen  der  Artikel  1 — 4  des  neuen  Ab- 
kommens in  vielen  Punkten  Art.  1—5  der  Kongo- 
akte von  1885  entsprechen,  sind  Art.  6 — 9,  die 
die  Schiffahrtsbestimmungen  behandeln,  wesentlich 
kürzer  gefaßt  als  Art.  13 — 33  des  alten  Vertrages. 
Die  Schiffahrt  auf  dem  Niger  wie  auf  allen  Flüssen 
des  Kongobeckens  ist  sowohl  für  Handelsschiffe  wie 
für  den  Transport  von  Waren  und  Reisenden  frei. 
Es  dürfen  keinerlei  Abgaben  erhoben  werden,  nur 
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Taxen  zur  Bestreitung  der  Aufwendungen.  Das 
gleiche  Prinzip  wird  für  Nebenflüsse  aufgestellt 
und  für  Verkehrswege,  Eisenbahnen  und  Kanäle, 
die  nichtschiffbare  Strecken  der  genannten  Flüsse 
ergänzen.  Jeder  Vertragsstaat  hat  bezüglich  des 
Erlasses  von  Schiffahrtsregleraents  freie  Hand,  wenn 
er  dabei  nur  das  Prinzip  der  Schiffahrtsfreiheit 
berücksichtigt.  In  den  Sektionen  der  Flüsse,  die 
nicht  für  mehrere  Staaten  nützlich  sind,  behalten 
die  Vertragsstaaten  vollkommene  Freiheit  der 
Regelung  der  Schiffahrt  und  sind  nur  verpflichtet, 
die  Angehörigen  der  Vertragsstaaten  auf  gleichem 
Fuße  zu  behandeln.  Eine  internationale  Schiffahrts- 
kommission ist  nicht  mehr  vorgesehen.  Diese  Be- 
stimmungen werden  wohl  nur  so  lange  Bedeutung 
haben,  als  bis  das  in  Art.  338  des  Versailler  Friedens- 
vertrages vorgesehene  allgemeine  Übereinkommen 
über  die  schiffbaren  Wasserstraßen  internationalen 
Charakters  zustande  gekommen  ist. 

In  Art.  10  des  Abkommens  haben  sich  die  Ver- 
tragsstaaten verpflichtet,  in  dem  Kongobecken  eine 
hinreichende  Polizeimacht  zum  Schutze  der  Personen 
und  der  Güter  sowie  des  Prinzips  der  Handelsfreiheit 
aufrechtzuerhalten.  Art.  11  regelt,  entsprechend 
dem  Art.  6  der  Kongoakte,  den  Schutz  der  Ein- 
geborenen, insbesondere  die  Unterdrückung  des 
Sklavenhandels  und  die  Förderung  religiöser  sowie 
wissenschaftlicher  Interessen  und  Institutionen. 

Die  aus  dem  Abkommen  entstehenden  Streit- 
fragen sollen  auf  dem  Wege  der  Schiedsgerichts- 
barkeit, entsprechend  den  im  Völkerbundstatut  vor- 
gesehenen Vorschriften,  entschieden  werden  (Art.  12). 
Das  Kongoabkommen  und  die  Antisklavereiakte 
werden,  vorbehaltlich  des  Art.  1  der  Kongoakte, 
ausdrücklich  aufgehoben,  soweit  die  bisherigen  Ver- 
tragsstaaten durch  das  neue  Abkommen  gebunden 
sind  (Art.  13). 

Man  kann  das  vorliegende  Abkommen  als  den 
Beginn  der  Ausführung  des  Art.  23  e  der  Völker- 
bundakte betrachten,  wonach  die  nötigen  Bestim- 
mungen getroffen  werden  sollen,  um  die  Freiheit 
des  Verkehrs  und  der  Durchfuhr  sowie  die  gerechte 
Regelung  des  Handels  aller  Bundesmitglieder  zu 
gewährleisten  und  aufrechtzuerhalten.  Nur  ist  ja 
leider  hervorzuheben,  daß  materiell  das  Abkommen 
über  die  Handelsfreiheit  nichts  Neues  bringt,  daß 
im  Gegenteil  seine  in  der  Hauptsache  für  die  Mit- 
glieder des  Völkerbundes  beschränkten  Vorschriften 
nicht  mehr,  wie  früher,  für  alle  Kulturstaaten 
gelten  sollen. 


Das  neue  amerikanische  Schiffahrts- 
gesetz. 

Von  K.  Boy -Ed,  Kapitän  z.  S.  a.  D., 
Hamburg  (Norddeutscher  Hansa-Bund). 

Die  amerikanische  Merchant  Marine  Bill,  die 
Präsident  Wilson  am  6.  Juni  d.  J.  unterzeichnet 
hat,  ist  eines  der  bedeutendsten  weltpolitischen  Er- 
eignisse der  letzten  Zeit.  Das  Gesetz,  das  nach 
dem  Vorsitzenden  der  beratenden  Senatskommision 
des  amerikanischen  Kongresses  auch  die  Jones-Bill 
genannt  wird,  ragt  deshalb  weit  über  den  Rahmen 
rein  schiffahrtlicher  Interessen  hinaus,  weil  es  poli- 


tischen Konfliktstoff  schwerster  Art  enthält.  Um 
ähnlicher  Ansprüche  und  Maßnahmen  willen,  wie  sie 
das  amerikanische  Schiffahrtsgesetz  für  die  Vereinig- 
ten Staaten  verlangt,  sind  in  früheren  Jahrhunderten 
Kriege  entbrannt. 

Die  Jones-Bill  geht  auf  ein  vollkommenes  Monopol 
für  die  amerikanische  Schiffahrt  nach  und  von  den 
Küsten  der  Vereinigten  Staaten  aus.  Diese  Mono- 
polisierung ist  sogar  der  ausgesprochene  Zweck 
des  Gesetzes.  Sein  Schöpfer,  der  vorgenannte 
Senator  Wesley  L.  Jones,  erklärte  am  11.  August 
d.  J.  auf  einer  großen  Versammlung  amerikanischer 
Schiffahrtsinteressenten  der  Westküste  in  Tacoma: 

„Man  hat  gesagt,  daß  das  Schiffahrtsgesetz  die  fremde 
Schiffahrt  aus  unseren  Häfen  treibt.  Zugegeben !  Gerade 
das  beabsichtige  ich!" 

Die  Mittel,  mit  denen  die  Verdrängung  der 
fremden  Schiffahrt  aus  den  amerikanischen  Häfen 
durch  die  Jones-Bill  erreicht  werden  soll,  sind  in 
erster  Linie: 

Erleichterung  der  Zoll-  und  Hafenabgaben  für 
amerikanische  Schiffe  (Artikel  34),  Vorzugstarife 
auf  den  amerikanischen  Eisenbahnen  für  Güter, 
die  mit  amerikanischen  Schiffen  befördert  sind 
oder  befördert  werden  sollen  (Artikel  28)  und 
Beschränkung  der  Küstenschiffahrt  zwischen  Häfen 
der  Vereinigten  Staaten  auf  amerikanische  Schiffe 
(Artikel  27). 

Die  letztgenannte  Bestimmung  scheint  auf  den 
ersten  Blick  nur  einen  während  des  Krieges  aus 
Nützlichkeitsgründen  (Schiffsmangel!)  aufgehoben 
gewesenen  früheren  Zustand  wieder  herzasteilen. 
Unter  Küstenschiffahrt  wird  von  der  Jones-Bill  aber 
dem  Wortlaut  des  Artikels  27  zufolge  überhaupt 
jeder  Transport  von  Gütern  zwischen  den  ameri- 
kanischen Häfen  verstanden.  Ein  englischer  Dampfer 
also,  der  in  London  oder  Liverpool  Fracht  für 
Neuyork  oder  Baltimore  einnimmt,  muß  die  für 
letzteren  Hafen  bestimmten  Güter  auch  schon  in 
Neuyork  löschen.  Würde  er  sie  von  Neuyork  nach 
Baltimore  weiterfahren,  so  würde  seine  Reise  unter 
den  Begriff  der  Küstenschiffahrt  fallen  und  der 
Dampfer  nach  dem  Schiffahrtsgesetz  unter  Strafe 
gestellt  oder  die  Frachtgüter  dem  amerikanischen 
Staat  verfallen  sein.  Mit  dieser  bisher  noch  von 
keinem  Seestaat  eingeführten  Erweiterung  des  Be- 
griffs der  Küstenschiffahrt  ist  es  aber  noch  nicht 
getan.  Die  Merchant  Marine  Bill  stellt  vielmehr  in 
Zukunft  auch  die  Fahrt  zwischen  den  Vereinigten 
Staaten  und  ihren  Kolonien  unter  den  Begriff  der 
Küstenschiffahrt  und  will  diesen  Begriff  vom  1.  Fe- 
bruar 1922  ab  auch  auf  die  Philippinen  ausge- 
dehnt wissen. 

Mit  dem  Verbot  der  oben  gekennzeichneten 
Durchfracht  von  einem  amerikanischen  Festlands- 
hafen zum  andern  werden  sich  die  Reedereien 
nichtamerikanischer  Länder  vermutlich  abzufinden 
wissen.  Dagegen  wird  das  Verbot  des  Frachtver- 
kehrs für  fremde  Flaggen  zwischen  den  Vereinig- 
ten Staaten  und  den  amerikanischen  Inselbesitzungen 
erheblichem  Widerstand  bei  anderen  seefahrenden 
Nationen  begegnen.  Dies  gilt  insbesondere  für 
Japan,  das  an  der  Hawai-  und  Philippinenschiff- 
fahrt hervorragend  interessiert  ist. 
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Von  geradezu  katastrophaler  Wirkung  auf  die  j 
nichtamerikanische  Schiffahrt  aber  müßte  die  scharfe 
Durchführung  der  Artikel  28  und  34  der  Jones- 
Bill  sein.  Durch  den  Artikel  34  wird  der  Präsi- 
dent der  Vereinigten  Staaten  angewiesen,  inner- 
halb von  90  Tagen  nach  Inkrafttreten  des  Schiff- 
fahrtsgesetzes alle  Verträge  und  Abmachungen  mit 
anderen  Ländern  zu  kündigen,  die  das  Recht  der 
Vereinigten  Staaten  beschränken,  bei  der  Auflage 
von  Zoll-  und  Hafenabgaben  ameiikanischen  Schiffen 
eine  Vorzugsbehandlung  gegenüber  den  Fahrzeugen 
fremder  Flaggen  zu  gewähren.  Während  sich  auf 
diesem  Wege  schlechterdings  jede  fremde  Kon- 
kurrenz für  die  in  den  Vereinigten  Staaten  an- 
kommenden Schiffe  abtöten  läßt,  sollen  die  Be- 
stimmungen des  Artikels  28  offenbar  hauptsächlich 
die  ausgehende  amerikanische  Tonnage  begünstigen. 
Es  wird  nicht  schwer  sein,  die  Vorzugstarife  auf 
den  amerikanischen  Eisenbahnen  für  Güter,  die  in 
amerikanische  Schiffsgefäße  verladen  werden  sollen, 
so  zu  gestalten,  daß  jede  ausländische  Frachtkon- 
kurrenz für  den  Export  aus  den  Vereinigten  Staaten 
lahmgelegt  wird. 

So  ist  es  denn  nicht  verwunderlich,  wenn  in 
den  beiden  meistbeteiligten  Ländern,  England  und 
Japan,  das  Schiffahrtsgesetz  größten  Unwillen  und 
erheblichen  Widerstand  hervorgerufen  hat.  Daß 
sich  aber  England  trotz  seines  so  unvergleichlich 
viel  höheren  Spiels  bei  dem  Ausdruck  dieses  Un- 
willens hinter  Japan  zurückhält,  ist  im  hohen  Maße 
bezeichnend  und  lehrreich.  England  verfährt  eben 
auch  in  diesem  Falle  wieder  nach  dem  bewährten 
Grundsatz  seines  politischen  Propagandarezeptes, 
andere  für  sich  die  Kastanien  aus  dem  Feuer  heraus- 
holen zu  lassen.  Desto  eifriger  rühren  sich  die  Japaner, 
und  „London-  and  China-Telegraph"  meldete  kürz- 
lich, daß  bereits  9  große  japanische  Handelskammern, 
voran  die  von  Tokio,  energische  Gegenmaßregeln 
gegen  die  Schädigungen  der  japanischen  Schiffahrt 
durch  das  neue  amerikanische  Schiffahrtsgesetz  an- 
gekündigt haben  und  einen  Ausschuß  zur  Vorarbei- 
tung der  nötigen  Maßnahmen  ernennen  wollen. 
Ferner  haben  die  japanischen  Reedereien  unter 
Führung  der  drei  großen  Schiffahrtslinien  Nippon 
Yusen  Kaisha,  Tokio  Kisen  Kaisha  und  Osaka 
Shosen  Kaisha  bereits  die  japanische  Regieiimg 
ersucht,  Schritte  zur  Abänderung  der  Jones-Bill  bei 
den  Vereinigten  Staaten  zu  unternehmen.  Sie  haben 
mit  diesem  Ersuchen  im  Gefühl  ihrer  hohen  Lei- 
stungs-  und  Konkurrenzfähigkeit  den  Vorschlag 
verbunden,  auf  die  internationale  Freigabe  der 
Küstenschiffahrt  überhaupt  zu  dringen.  Schließlich 
haben  die  am  Verkehr  im  Stillen  Ozean  beteilig- 
ten japanischen  Schiffahrtsgesellschaften  ihre  Ab- 
sicht angekündigt,  sich  von  den  für  die  pazifische 
Schiffahrt  getroffenen  Vereinbarungen  loszusagen, 
was  gleichbedeutend  mit  dem  Beginn  eines  Raten- 
krieges zwischen  den  amerikanischen  und  japani- 
schen Schiffen  sein  würde. 

Aber  auch  durch  einen  Ratenkrieg  wollen  sich 
die  Amerikaner  nicht  einschüchtern  lassen.  Admiral 
Benson,  der  überaus  energische  Vorsitzende  des 
amerikanischen  Schiffahrtsamtes,  hat  am  9.  August 
d.  J.  von  Washington  aus  den  Japanern  auf  ihre 
Droliung  mit  einem  Ratenkriege  auf  dem  Pazi- 


j  fischen  Ozean  geantwortet.  Er  hat  sie  wissen 
lassen,  daß  die  Vereinigten  Staaten  „den  Kampf 
bis  zum  Äußersten  ausfechten  würden"  und  darauf 
hingewiesen, 

„daß  die  Jones-Bill  dem  amerikanischen 
Schif fahrtsamte  nicht  nur  die  Macht  gäbe, 
der  Konkurrenz  zu  begegnen,  sondern  sie  auch 
zu  zerstören." 

Und  dieser  Wille,  an  den  Beschlüssen  der 
Merchant  Marine  Bill  festzuhalten,  dürfte  auch  den 
japanischen  diplomatischen  Versuchen  zur  Änderung 
des  Gesetzes  gegenüber  zum  Ausdruck  kommen. 
Darauf  deuten  die  Worte  des  Senators  Jones  in 
jener  Tacoma-Versammlung  vom  11.  August  hin; 

„Das  Schiffahrtsgesetz  wird  in  keiner  Beziehung  ge- 
ändert werden,  ganz  gleichgültig,  ob  unsere  Konkurrenten 
damit  einverstanden  sind  oder  nicht.  Wir  werden  es 
durchführen." 

Die  Amerikaner  haben  bei  ihrer  Kriegsteil- 
nahme gezeigt,  daß  sie  in  rücksichtsloser  Energie 
einmal  gefaßte  Entschlüsse  trotz  größter  Hem- 
mungen und  Opfer  durchzuführen  verstehen.  Es 
hat  nach  der  Haltung  des  amerikanischen  Kon- 
gresses in  der  Schiffahrtsfrage  durchaus  den  An- 
schein, als  wenn  die  Schaffung  einer  leistungs- 
und  lebensfähigen  Handelsmarine  unter  den  Sternen 
und  Streifen  als  eine  Ehrensache  des  amerikani- 
schen Volkes  betrachtet  und  daß  für  die  Erreichung 
dieses  Zieles  auch  vor  größten  finanziellen  Zubußen 
nicht  zurückgeschreckt  werden  wird.  Daher  wird  viel- 
leicht die  englische  Schiffahrtszeitschrift  „Fairplay" 
noch  ihren  hochfahrenden  Spott  zu  bereuen  haben, 
wenn  sie  kürzlich  meinte,  daß  zum  Glück  für  die 
britischen  Schiffseigentümer  das  amerikanische 
Schiffahrtsamt  eine  geradezu  grotesk  unwirtschaft- 
liche Geschäftsführung  beliebte. 

Deutschland  kann  nach  der  Vernichtung  seiner 
überseeischen  Handelsflotte  der  Durchführung  des 
amerikanischen  Schiffahrtsgesetzes  vorläufig  ab- 
wartend gegenüberstehen.  Es  kommt  nicht  in  die 
Gefahr,  beim  Inkrafttreten  der  Jones-Bill  Millionen 
von  Tonnen  Schiffsraum  auflegen  und  Zehntausende 
von  Seeleuten  als  beschäftigungslos  entlassen  zu 
müssen.  Aber  das  amerikanische  Schiffahrtsgesetz 
wird,  wie  die  Dinge  sich  zurzeit  wenigstens  an- 
sehen, im  Zusammenhang  mit  dem  Anwachsen 
der  amerikanischen  Handelsflotte  auf  bald  das 
Sechsfache  ihres  Vorkriegsstandes  den  Wiederauf- 
bau der  deutschen  Handelsmarine  außerordentlich 
erschweren  können.  Nach  dem,  was  jetzt  über  den 
Wortlaut  des  Abkommens  zwischen  der  Hamburg- 
Amerika-Linie  und  dem  Harriman-Konzern  bekannt 
geworden  ist,  würde  auch  den  Schiffen  dieser  deut- 
schen, „einst  größten  Schiffahrtsgesellschaft  der 
Welt"  der  schwere  Konkurrenzkampf  mit  der  ameri- 
kanischen Flagge  im  Verkehr  von  und  nach  den 
Vereinigten  Staaten  und  ihren  Siedlungen  in  keiner 
Weise  erleichtert  werden. 

So  gehört  denn  nach  allem  auch  das  ameri- 
kanische Schiffahrtsgesetz  zu  den  vielen  merk- 
würdigen Ergebnissen  eines  Weltkiieges,  der  an- 
geblich zur  Sicherung  eines  friedlichen  und  uneigen- 
nützigeren Lebens  der  Völker  untereinander  gegen 
Deutschland  und  seine  Verbündeten  geführt  wurde. 
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Die  Vereinigten  Staaten  haben  diesen  Krieg 
auch  im  Interesse  der  Freiheit  der  See  kämpfen 
zu  sollen  geglaubt,  und  es  ist  Avohl  eine  der 
größten  Ironien  in  der  tragikomischen  Geschichte 


der  letzten  Jahre,  daß  sie  sich  jene  Freiheit 
am  Ende  nur  durch  die  Errichtung  eines  radi- 
kalen Schiffahrtsmonopoles  verschaffen  zu  können 
meinen. 


Berichte  aus 

Bericht  aus  Amsterdam. 

Die  Erschwerungen  des  deutscli- 
liolländisclien  GeschäftsYerkehrs. 

Der  geringe  Besuch  der  Leipziger  Messe  von 
selten  der  Holländer  hat  mir  recht  gegeben:  es 
besteht  eine  Gleichgültigkeit  der  holländischen  Ge- 
schäftswelt gegenüber  den  deutschen  Industrie- 
erzeugnissen, die  mit  schönen  Worten  nicht  aus 
der  Welt  zu  schaffen  ist.  Das  hat  man  in  Leipzig 
in  maßgebenden  Kreisen  erkannt  und  hat  ernstlich 
damit  angefangen,  diese  Gleichgültigkeit  zu  bannen 
und  die  traditionelle  Stimmung  zwischen  hollän- 
discher und  deutscher  Geschäftswelt  wieder  herzu- 
stellen. Als  erstes  Mittel  hierfür  hat  mau  in  Leipzig 
einen  Schlichtungsausschuß,  eine  Art  Schiedsgericht 
zur  Beilegung  geschäftlicher  Differenzen  geschaffen. 
Das  wird  gewiß  dazu  beitragen,  das  in  Holland 
vorhandene  Mißtrauen  zu  mildern. 

Mit  dieser  Maßnahme  allein  ist  es  Jedoch  nicht 
getan.  Staatlicherseits  muß  mehr  geschehen. 
Wir  müssen  ernstlich  an  einen  Ausbau  des  General- 
konsulats in  Amsterdam  denken.  Amsterdam  ist 
heute  sicher  eine  der  wichtigsten  internationalen 
Handelsstädte,  vor  allem  die  einzig  gangbare  Brücke 
für  den  deutschen  Welthandel.  Hier  muß  also  eine 
staatliche  Handelsstelle  errichtet  werden  mit  einem 
Kaufmann  an  der  Spitze,  der  durch  jahrelanges 
Arbeiten  mit  Holland  die  denkbar  besten  Be- 
ziehungen zur  holländischen  Handels-  und  Finanz- 
welt hat. 

Die  hohen  Kosten  der  Konsulatsgebühren  — 
angeblich  decken  sie  die  gesamten  Unkosten  des 
Amsterdamer  Generalkonsulats  und  ergeben  außer- 
dem einen  Überschuß!  —  mögen  eine  gute  Ein- 
nahmequelle für  den  Staat  sein.  Wenn  sie  aber 
den  einst  regen  Verkehr  zwischen  zwei  befreunde- 
ten Völkern  hemmen,  wenn  sie  das  Wirtschafts- 
leben Deutschlands  ernstlich  gefährden,  dann  müssen 
sie  sofort  beseitigt  werden. 

Man  zahlt  für  ein  einfaches  Visum,  gültig  zur 
einmaligen  Hin-  und  Herreise,  die  Kleinigkeit  von 
18  Gulden.  Für  ein  Dauervisum  von  drei  Monaten 
werden  60  Gulden  genommen,  gleichgültig,  ob  man 
Deutscher  oder  Holländer  ist.  Umgerechnet  ist  das  ■ 
die  Summe  von  zirka  1250  Mark! 

Die  Erneuerung  des  Reichsreisepasses  kostet 
den  Deutschen  30  Gulden,  gleich  625  Mark. 

Da  alle  anderen  Konsulate  ungefähr  ein  Fünftel 
der  deutschen  Konsulatsgebühren  verlangen,  kann 
man  verstehen,  daß  Reisen  nach  Deutschland  nur 
noch  in  den  dringendsten  Fällen  gemacht  werden. 
Geschäftliche  Verbindungen  kann  der  Holländer  in 
England  und  Frankreich  haben,  so  viel  er  will. 
Daß  gerade  die  französischen  Fabrikate  sich  immer 


dem  Ausland. 

mehr  einbürgern,  davon  kann  man  sich  in  den 
Auslagen  der  Schaufenster  tagtäglich  überzeugen, 
das  beweisen  aber  auch  die  vielen  elegant  gebauten 
Automobile,  die  man  auf  den  Straßen  fahren  sieht 
und  die  ebenfalls  aus  Frankreich  kommen.  —  Sein 
Vergnügen  findet  der  Holländer  in  der  Schweiz, 
das  beweisen  die  6000  Pässe,  die  allein  in  Amster- 
dam für  die  Schweiz  im  Juli  ausgestellt  worden 
sind.  Wir  sehen  also,  Holland  ist  nicht  auf  Deutsch- 
land angewiesen,  hat  es  gar  nicht  nötig,  sich  in 
deutschen  Hotels  —  wie  es  leider  immer  noch  der 
Fall  ist  —  unverschämte  Preise  abnehmen  zu 
lassen.  Deutschland  aber  hat  Holland  bitter  nötig. 

Sehr  unangenehm  empfindet  man  hier  auch  die 
Exportaufschläge,  die  teilweise  immer  noch  be- 
stehen. Sie  mögen,  als  die  Mark  noch  3  Pfennige 
wert  war,  berechtigt  gewesen  sein.  Als  sich  aber 
der  Markkurs  hob,  da  mußten  sie  abgeschafft 
werden.  Was  hat  man  denn  letzten  Endes  mit 
den  Exportaufschlägen  erreicht?  Der  deutsche 
Export  ruht,  und  die  Fabrikanten  sind  teilweise 
gezwungen,  um  Betriebskapital  zu  haben,  ihre  Be- 
stände an  Fertigwaren  unter  dem  Herstellungs- 
preis zu  verkaufen.  Je  intensiver  der  Export, 
desto  größer  die  Hoffnung  auf  ein  Besserwerden 
der  Valuta.  Die  Deutschen  können  und  dürfen 
sich  daher  den  Luxus  von  Exportaufschlägen  auf 
Industrieerzeugnisse  und  von  hohen  Ausfuhrzöllen 
nicht  mehr  erlauben,  sondern  müssen  alles  tun, 
den  Export  zu  erleichtern.  Das  hindert  nicht,  daß 
man  für  die  Exporteure  von  Lebensmitteln  aus 
Deutschland  nach  anderen  Staaten  die  Prügelstrafe 
einführen  sollte. 

Eine  weitere  Hemmung  des  geschäftlichen  Ver- 
kehrs zwischen  Holland  und  Deutschland  bildet 
sicherlich  die  deutsche  Poitzensur.  Ist  man  bei 
den  verantwortlichen  Behörden  so  naiv,  zu  glauben, 
durch  eine  solche  Zensur  der  Kapitalflucht  auf 
die  Spur  zu  kommen?  —  Wenn  man  Beweise  für 
den  Nutzen  dieser  Zensur  besitzt,  dann  mag  man 
sie  veröffentlichen,  damit  die  Geschäftswelt  ein- 
sieht, daß  die  Zensur  nötig  ist  und  dem  Staate 
große  Summen  erhalten  hat.  Vorläufig  glaube  ich, 
was  viele  behaupten,  daß  der  „Erfolg"  nicht  ein- 
mal die  Gehälter  der  Zensoren  deckt. 

Endlich  ist  sehr  reformbedürftig  die  Zollabferti- 
gung in  Bentheim,  weniger  der  innere  Betrieb,  als 
die  Gebäude.  Es  ist  ein  Skandal,  wie  Hundei'te 
von  Menschen  vor  der  Revisionshalle  in  Wind 
und  Wetter  warten  müssen,  bis  sie  durch  die  enge 
Gasse  passieren  können.  Sind  sie  dann  revidiert, 
dann  stehen  sie  wiederum  zu  Hunderten  in  den 
engen  Wartesälen  und  warten,  bis  auch  der  letzte 
abgefertigt  ist.  Ist  Deutschland  so  arm,  daß  es 
nicht  einmal  den  Bau  einer  geräumigen  Revisions- 
halle in  Benllieim  erschwingen  kann?  Die  Millionen 
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spielen  doch  sonst  keine  Rolle  mehr  in  Deutsch- 
land. Indessen  scheint  es  so,  daß  man  im  lieben 
Vaterland  nur  noch  für  Milliardenprojekte  Ver- 
ständnis hat  und  sich  um  derartige  Lappalien  nicht 
kümmern  will.  —  Das  Ideal  wäre  natürlich,  die 
holländische  mit  der  deutschen  Zollstation  zu  ver- 
einen, damit  nicht  die  Strapazen  der  Revisionen 
sich  in  20  Minuten  wiederholen  und  dadurch  ein 
Aufenthalt  von  durchschnittlich  drei  Stunden  ent- 
steht. 


Alle  die  vorher  genannten  Momente  tragen 
sicherlich  einen  großen  Teil  der  Schuld  an  dem 
wenig  regen  Geschäftsverkehr  zwischen  Deutsch- 
land und  Holland.  Indessen  scheint  auch  hier  eine 
Art  Käuferstreik  zu  sein,  die  Warenhäuser  sind 
überfüllt,  und  die  Geschäftsleute  haben  keine  Lust, 
neue  Waren  zu  kaufen. 

A.  Hermkes, 

Direktor  der  Damaraland  MaatBchappij. 


Wel  twi  rtsch  af  ts-Ch  ron  i  k. 

Bank  von  Spanien  (in  Millionen  Peseten). 


Wirtschaftsstatistik 
vom  1.  bis  30.  September  1920. 

Bearbeitet  vom  Bankprokuristen  Dr.  Arzet-Berlin. 
Banksätze. 


Berlin  6% 

London  7% 

Paris  6% 

Wien  5% 

Petersburg  6% 

Amsterdam     .  .  .  •  % 

Bukarest  5% 

Kom  6% 


Madrid    .  •  5% 

Kopenhagen  7% 

Stockholm  .    bis  16.  9.  7% 

nachher  71/2  % 

Schweiz  5% 

Norwegen  7% 

Brüssel  51/2  % 


Ausweise  der  Zentralbanken. 

Deutsche  Reichsbank  (in  Millionen  Mark). 


7. 

15. 

23. 

30. 

Sept. 

Sept. 

Sept. 

Sept. 

1  091,7 

1  091,7 

1091,7 

1  091,7 

6,7 

6,7 

6,7 

6,9 

Bestand  an  Darlehnskassen- 

18  649,9 

18  849,1 

18  980,2 

19  861,4 

Wechsel  und  Schatzanwei- 

44  860,2 

49  719,8 

46  933,5 

54  995,6 

246,6 

250,7 

260,1 

217,1 

34,0 

18,1 

9,5 

3,7 

58  752,3 

58  927,9 

59  263,7 

61  735,5 

12  074,5 

17  206,9 

14  217,4 

20  053,6 

Bank  von  Frankreich  (in  Millionen  Francs). 

9. 

17. 

23. 

30. 

Sept. 

Sept. 

Sept. 

Sept. 

3  592,4 

3  542,3 

3  532,7 

3  531,2 

Gold  im  Ausland  .... 

1  978,3 

1  978,3 

1  956,9 

1  948,4 

254,8 

255,0 

261,1 

256,3 

Guthaben  im  Ausland  .  . 

676,2 

634,2 

631,3 

1  079,8 

2  423,3 

2  343,8 

2  447,8 

2  775,5 

Vorschuß  an  den  Staat  . 

26  700,0 

26  800,0 

26  800,0 

26  600,0 

Vorschuß  an  die  Verbün- 

3  920,0 

3  925,0 

3  925,0 

3  935,0 

38  622,4 

38  665,7 

38  689,7 

39  207,9 

3  259,5 

3  026,1 

3  025,1 

3  251,4 

Bank  von  England  (in  Millionen  Pfund  Sterling). 


9. 

16. 

23. 

30. 

Sept. 

Sept. 

Sept. 

Sept. 

15,6 

16,4 

16,0 

14,1 

Guthaben  Privater    .   .  . 

116,9 

122,6 

105,4 

111,0 

Guthaben  des  Staates  .  . 

16,5 

15,2 

16,7 

16,1 

76,3 

83,4 

88,7 

109,3 

14,1 

125,2 

125,5 

127,5 

Verhältnis   der  Reserven 

zu  den  Passiven    .   .  . 

11,700/0 

11,90% 

13,12  0/0 

11,10% 

4. 

11. 

18. 

25. 

Sept. 

Sept. 

Sept. 

Sept. 

2  452,4 

2  452,5 

2  452,5 

2  452,7 

598,8 

594,1 

594,4 

594,4 

945,2 

959,3 

963,3 

3  996,9 

4  012,8 

4  021,0 

4  045,9 

528,0 

531,3 

532,7 

1 

Österreichisch-Üng'arische  Bank  (in  Millionen  Kronen). 


30. 

7. 

15. 

23. 

30. 

Aug. 

Sept. 

Sept. 

Sept. 

Sept. 

223 

223 

223 

222 

223 

21  762 

22  730 

24  004 

24  216 

24  694 

8  416 

8  432 

8  429 

8  450 

8  455 

Darlehnsschuld  Oster- 

22  085 

22  048 

22  034 

22  034 

20  034 

Darlehnsschuld  Ungarns 

10  920 

10  920 

10  920 

10  920 

10  920 

Kassenscheinforderung 

an  Osterreich   .   .  . 

226 

227 

226 

225 

226 

Kassenscheinforderung 

an  Ungarn  .... 

130 

130 

129 

129 

129 

Banknotenumlauf    .  . 

66  604 

66  855 

66  812 

67  689 

66  901 

Kassenscheinumlauf  . 

356 

356 

356 

355 

355 

Giroguthaben  .... 

9  262 

10101 

11  177 

10  079 

9  575 

Dänisclie  Staatsbank  (in  MilHonen  Kronen). 


30.  Sept. 

227,6 

29,3 

442,5 

51,5 

51,0 

559,5 

New  Torker  Cleariughouse-Banken  (in  Millionen  Dollar). 


5. 

11. 

18. 

25. 

Sept. 

Sept. 

Sept. 

Sept. 

5  152,2 

5  127,6 

5  190,1 

6  393,2 

Barvorrat:  eigener    .  .  . 

88,5 

93,5 

93,4 

93,7 

„  der  Bundesreservebank 

540,6 

535,9 

557,8 

561,0 

„  bei  anderen  Banken  . 

11,9 

12,0 

16,9 

11,2 

4  187,3 

4  229,0 

4  354,7 

4  500,1 

82,6 

6,9 

86,9 

80,9 

Schweizerisclie  Nationalbank  (in  Millionen  Francs). 

7. 

15. 

23. 

30. 

Sept. 

Sept. 

Sept. 

Sept. 

540,1 

540,3 

540,4 

540,5 

91,7 

93,0 

94,5 

98,9 

313,1 

311,9 

291,8 

315,9 

37,4 

^34,3 

35,4 

36,1 

933,4 

918,7 

918,2 

990,0 

127,8 

141,2 

136.5 

105,2 
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Schwedische  Reichshant  (in  Millionen  Kronen). 


4. 

Sept. 

11. 

Sept. 

18. 

Sept. 

25. 

Sept. 

Bank  von  Norwegi 

261,3 
637,8 
210,5 
758,6 

;n  (in  M 

261,2 
629,5 
215,2 
741,0 

jllionea 

263,1 
643,0 
243,9 
733,4 

KronenJ 

279,2 
632,6 
223,3 
708,8 

7. 

Sept. 

15. 

Sept. 

22. 

Sept. 

30. 
Sept. 

Auslandsguthaben  .... 
Wechsel  und  Lombard  . 

Niederländisclie  Ba 

147,4 
46,5 
459,0 

119  7 

468,2 
mk  (in  ] 

147,4 
47,0 
444,6 
lfm 

462,1 
^lillionen 

147,4 
48,3 
451,1 

1119 

461,1 
Gulden 

147,4 
48,8 
466,8 

1 1 0  Q 

478,1 

)• 

6. 

13. 

20. 

u  t. 

27. 

Sept. 

Wechselbestand  .... 
Giroguthaben  

633,3 
91,2 

322,3 
54,6 
1  0.3,4 

636,3 
91,1 

317,6 
63,9 
1  026,3 

636,3 
93,7 

314,9 
66,6 
1  028,0 

636,3 
101,9 
313,9 
67,9 
1  030,3 

Bank  von  Italien  (in  Millionen  Lire). 


10. 

20. 

31. 

Juli 

Juli 

Juli 

1  235,5 

1  259,5 

1  267,0 

2  856,9 

2  810,4 

2  975,8 

7  767,7 

7  710,6 

7  660,9 

1  729,5 

1  708,9 

1  641,5 

13  854.0 

13  706,1 

13  898,9 

Bank  von  Japan  (in  Millionen  Yen). 


7. 

Aug. 

14. 
Aug. 

21. 

Aug. 

28. 
Aug. 

Notenumlauf     .....    .  . 

Guthaben  des  Staates    .   .  . 

Banqae  Nationale  de  Belgi 

que  (in 

Millioi 

1  033,9 
178,4 
284,5 
1  085,5 
1  397,6 
50,7 

len  Fra 

1  041,1 
230,7 
331,9 
1  202,3 
1  386,6 
53,7 

ncs). 

2. 

Sept. 

9. 

Sept. 

16. 

Sept. 

23. 
Sept. 

30. 

Sept. 

GirogTithaben  .... 

358,1 
5  604,0 
1  537,7 

358,1 
5  620,2 
1  508,4 

358,2  358,2 
5  645,7  5  637,9 
1  474,7ll  499,0 

358,2 
5  736,1 
1  426,3 

Amtliche  Deyisenkurse  vom  30.  September  1980: 
Berlin. 

Kurs 

Holland  1940,— 

Dänemark        879, — 

Schweden  ...1235,— 
Norwegen  . . .  885, — 
Helsingfors  . .  184,75 
Schweiz   995, — 


Kurs 

Berlin   516,50 

Amsterdam  . .  8600, — 

Zürich  4300,— 

Kopenhagen  .3800, — 


Parität 

Kurs 

Parität 

170,— 

26,25 

85,— 

112,50 

Madrid    .  ,  . 

905,— 

80,— 

112,50 

437,50 

80,— 

112,50 

415,— 

80,— 

81,- 

217,25 

20,40 

80,— 

New  York  . . 

.  62,20 

4,20 

Wien. 

Parität 

Kurs 

Parität 

117,60 

Stockholm . . 

.  5400,— 

132,30 

198,40 

Kristiania  . . 

.3800,— 

132,30 

95,20 

Rubelnoten  . 

253,90 

132,30 

Kurs 

Amsterdam  . . .  11,14 
New  York  ....  3.4675 

Paris...   52,30 

Brüssel   49,55 

Griechenland  .  33,90 

Madrid   23,74 

Schweiz   21,72 


Kurs 

Amsterdam  . . .  469,50 
New  York  ....  14,815 

London  52,21 

Brüssel  105,75 

Madrid  219,50 

Rom   53,— 

Bukarest  21,50 

Kurs 

Berlin   9,55 

Amsterdam  . .  .193,60 

London   21,73 

Rom   25,90 

Madrid    91,50 

Paris  41,50 

Brüssel    43,60 

Kurs 

Berlin   5,10 

Wien   1,375 

New  York  ....318,— 

Schweiz   51,40 

Paris  21,225 

Brüssel  22,50 

Kurs 

Berlin    8,15 

Amsterdam  . . .  157, — 

Paris   39,75 

Brüssel   35,85 

Kurs 

Berlin   11,65 

Amsterdam  ...220,50 

Paris   47, — 

Antwerpen  . . .  50,25 


Kurs 

London  3,4175 

Paris   6,61 


London. 

Parität 
12,107 
4,26' 
25,225 
25,22^ 
25,225 
25,22» 
25,226 


Kurs 

Lissabon  11,125 

Italien   83,75 

Berlin  219,— 

Kristiania  24,15 

Stockholm   17,56 

Kopenhagen  . .  24,50 
Bukarest  184,50 


Paris. 


Parität 
208,31 
518,25 
25,22 
100,— 
100,— 
100,— 
IOC- 


Kurs 

Berlin   24,25 

Prag   19,89 

Kristiania  ....  214,50 

Stockholm  299,— 

Kopenhagen  ..208, — 

Zürich  240,45 

Konstantinopel  — , — 


Zürich. 

Parität 
132,32 
208,70 
26,22 
100,— 
100,— 
100,— 
100,— 


Kopenhagen 
Stockholm 
Kristiania 
New  York 

Prag  

Wien  .... 
Petersburg 


Kurs 
,  .  89,— 

.124,50 
, .  89,— 
,.622,— 
, .  8,25 

.  2,70 


Amsterdam. 


Parität 
58,60 
50,15 

246,— 
47,70 
47,70 
47,70 


Kurs 

Madrid  46,90 

London  11,15 

Kopenhagen  . .  .45,25 

Stockholm  63,80 

Kristiania  46, — 

Rom  13,30 


Stockholm. 


Parität 

88,88 
149,99 

72,- 

72,- 

Eopenhag:en. 

Parität 


Kurs 

Schweiz   80,75 

London   17,57 

New  York  501,— 


149,99 
72,- 
72,- 


Kurs 

Schweiz  113,50 

London   24,48 

New  York  707,— 


New  York. 

Parität 
4,871 
518,25 


Kurs 

Amsterdam ...  — 
Berlin   1,60 


Parität 

25,225 

25,226 

20,43 

18,15» 

18,15» 

18,15» 


Parität 
125,— 
105,12 
140,— 
140,— 
140,— 
100,— 


Parität 
140,— 
140,— 
140,— 
618,— 
105,12 
105,12 
266,66 


Parität 
47,70 
11,90 
65,90 
65,90 
65,90 
47,70 


Parität 
72,- 
18,16 

373,— 


Parität 
72,- 
18,16 

373,— 


Parität 
40,2 
23,8 


Handel  und  Wirtschaft. 

Bearbeitet  von  Wilhelm  Bürklin-Neustadt  a.  d.  H. 
I.  Europa. 

Belgien.  Anläßlich  des  britisch-französischen  Erdöl- 
abkommens von  San  Remo  wird  bedauert,  daß  so  wenig 
belgisches  Kapital  an  der  Erdölindustrie  beteiligt 
ist.  Wenn  auch  die  Erdölfrage  für  Belgien  infolge  seines 
Kohlenreichtums  keine  Lebensfrage  sei,  so  könne  doch  ein 
weitgehender  Erfolg  der  Kohle  durch  flüssige  Brennstoffe 
seine  Kohlenausfuhr  schädigen.    (Indep.  Beige.) 

Die  vor  kurzem  neugegründete  nationale  Ligue  dentellifere 
(Spitzenliga)  will  die  Spizeninindustrie,  die  seit  vier 
Jahrhunderten  dem  Lande  Wohlstand  und  Ansehen  ein- 
bringt, systematisch  beleben  und  zu  neuer  Blüte  bringen. 
(Hoffentlich  revidiert  sie  auch  die  Hungerlöhne  der  Klöpp- 
lerinnen.)   (Exportnteur  Beige.) 
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Bulgarien.  Das  vor  dem  Kriege  investierte 
französische  Kapital  wird  auf  700  Mill.  Fr.  geschätzt. 
An  den  Staatsanleihen  von  1892  (142  Mill.  Fr.)  und  1907 
(145  Mill.  Fr.)  haben  sich  die  Franzosen  stark  beteiligt, 
ebenso  an  der  Anleihe  der  Landwirtschaftsbank  v.  J.  1896 
(30  Mill.).    Französische  Banken  haben  sowohl  dem  Staate 

—  1904  102  Mill.  Fr.  —  als  auch  der  Industrie  und  dem  Handel 

—  80  z.  B.  den  Zuckerfabriken  in  Philippopel  und  Burgas 
10  Mill.  Fr.  —  große  Summen  vorgestreckt.  Das  franzö- 
sische Kapital  hat  ferner  Bergwerke  erworben  und  sich  an 
Banken  —  so  der  Französisch-Bulgarischen  Hypothekenbank, 
der  Balkanbank,  der  Bulgarischen  Generalbank  —  und 
Eisenbahnen  beteiligt.  Ferner  haben  französische  Versiche- 
rungsgesellschaften Zweigstellen  errichtet.  (Agramer  Tage- 
blatt.) 

Deutsches  Reich.  Im  britischen  Unterhause  wurde 
bekanntgegeben,  daß  in  der  Zeit  vom  Waffenstillstand  bis 
einschließlich  April  1 920  Deutschland  nachGroßbritannien 
für  10026  660  Pfd.  St.  Waren,  darunter  350  894  cwts  KaU- 
verbindungen  im  Werte  von  445  550  Pfd.  St.,  6208  cwts 
Kohlenteerfarben  i.  W.  v.  294  693  Pfd.  St.,  182  908  cwts 
Anstrichfarben  i.  W.  v.  181934  Pfd.  St.  ausgeführt 
und  aus  Großbritannien  für  23196  090  Pfd.  St.,  darunter 
25297  t  Leinöl  i.  W.  v.  2030418  Pfd.  St.  und  222021  cwts 
Seife  i.  W.  v.  870  995  Pfd.  St.  bezogen  habe. 

Da  nicht  abgesehen  werden  kann,  ob  und  wann  Frankreich 
und  Luxemburg  wieder  ausreichende  Mengen  von  Minette 
werden  liefern  wollen,  und  die  letztere  nach  dem  neuesten 
Stand  der  Technik  zur  Roheisenerzeugung  nicht  unbedingt 
erforderlichist,hat die rheinisch-we  6 tfälis che  Industrie 
Maßnahmen  getroffen,  sich  stärker  mit  spanischen  und 
schwedischen  Erzen  einzudecken.  (Industrie-  und 
Handelszeitung.) 

Frankreich.  Der  Finanzminister  äußerte  einem  britischen 
Berichterstatter  gegenüber,  die  Wirtschaft  Frankreichs 
habe  die  kritische  Periode  überstanden.  Wenn  so 
weiter  gearbeitet  werde,  sei  die  Handelsbilanz  der  Vor- 
kriegszeit binnen  zwei  Jahren  wieder  erreicht.  Der  Export 
habe  sich  seit  d.  J.  1919  um  72  Prozent  an  Menge  und  99  Prozent 
an  Wert  gehoben.  Von  4000  ganz  oder  teilweise  zerstörten 
Betrieben  seien  bereits  3000  wieder  in  Tätigkeit  und  be- 
schäftigen 42  Prozent  der  gewöhnlichen  Arbeitskräfte.  Von 
4375000  Acres  verwüsteten  Landes  seien  2  250000  wieder 
unter  Kultur.  Der  Notenumlauf  habe  sich  dieses  Jahr  nicht 
vergrößert,  die  schwebende  Schuld  sei  um  2  Milliarden  Fr. 
vermindert.  Die  Staatseinnahmen  betrugen  über  20  Milliarden 
Fr.  und  deckten  die  budgetarischen  Ausgaben  mit  Einfluß 
der  Verzinsung  der  Kriegsanleihen.   (Manchester  Guardian.) 

Eine  Reihe  von  Industrien  hat  mit  voller  Einwilligung 
ihrer  Arbeiter  den  Neuneinhalbstundentag  wieder  ein- 
geführt, weil  die  wirtschaftliche  Lage  nur  durch  vermehrte 
Arbeitsleistung  verbessert  werden  könne.  (Neue  Züricher 
Zeitung.) 

Die  Nachfrage  nach  deutschen  Waren  ist  groß. 
Die  Fälle,  wo  frühere  Kunden  aus  politischen  Gründen  die 
Wiederaufnahme  der  geschäftlichen  Beziehungen  ablehnten, 
sind  vereinzelt.  Das  Publikum  nimmt  deutsche  Waren  an. 
Nur  die  deutsche  Schreibmaschinenindustrie  berichtet  von 
Absatzschwierigkeiten.  Der  Handel  wird  erschwert  durch 
die  gesteigerten  Preise  in  Deutschland,  die  deutschen  Ausfuhr- 
abgaben und  die  hohen  französischen  Einfuhrzölle.  (Industrie- 
u.  Handelszeitung.) 

Großbritannien.  „The  Statist"  schreibt,  das  Tempo 
der  britischen  Erdölpolitik  sei  zwar  „indezent"  und 
stehe  mit  den  Prinzipien  des  Völkerbundes  nicht  im  Ein- 
klang. Aber  der  Krieg  habe  die  Unentbehrlichkeit  des  Erdöls 
für  die  Kriegführung  erwiesen.  Auch  würden  in  zehn  Jahren 
75  Prozent  der  Handelsflotte  Erdöl  verfeuern.  Dabei  ver- 
füge das  Reich  nur  über  2  Prozent  der  Gesamtgewiunung. 
Die  Quellen  der  Vereinigten  Staaten  seien  voraussichtlich 
in  17  Jahren  erschöpft.    Somit  habe  Großbritannien  die 


Pflicht  und  auf  Grund  dieser  auch  das  Recht,  Erdölquellen 
in  seine  Gewalt  zu  bringen,  wo  und  wie  es  nur  irgend 
möglich  sei. 

Von!  Anteil  der  verschiedenen  Erdteile  bzw. 
Länder  an  der  N  a  h  r  u  n  g  s  m  i  1 1  e  1  e  i  n  f  u  h  r  vor  dem 
Kriege  und  an  dessen  Ende  gibt  eine  neuzeitliche  Erklärung 
folgendes  Bild: 


Gesamteinfuhr  in 
1000  t  .    .    .  . 


Weizen 
u.  Mehl 


Fleisch 

1913  1918 
378  .  660 


Speck  u. 
Schinken 
1913  1918 


Zucker 

1913  1918 


Milch- 
produkte 
1913  1918 

621  .  300 


Davon  kamen  (in  Prozenten)  aus: 


1913 

1918 

1J13 

1918 

1913 

1918 

1913 

1918 

1913 

1918 

Europa  .... 

5,0 

6,3 

49,0 

0,2 

76,8  . 

1,1 

74,8 

12,6 

Verein.  Staaten  . 

3i,7 

52,3 

1,6 

31,2 

44,9 

83,7 

0,2  . 

0,4 

0,2 

37,8 

Kanada  .... 

22,5 

25,1 

0,1 

59, 

5,8 

15,2 

10,4 

20,6 

Südamerika    .  . 

12,9 

15,5 

64,9 

38,4 

1,7  . 

3,8 

0,6 

4,5 

Australien  .   .  . 

8,7 

4,6 

36,5 

22,6 

11, J 

22,2 

Andertn  Ländern 

16,2 

2,5 

0,7 

2,9 

0,3 

0,9 

21,3  . 

94,7 

2,9 

2,3 

Die  durch  den  Krieg  veränderten  Verhältnisse  im  Bank- 
gewerbe haben  zur  Gründung  der  „British  Bankers 
Association"  geführt,  welche  die  1895  gegründete  „Central 
Association  of  Bankers"  aufgenommen  hat,  während  die 
1874  gegründete  „Association  of  English  County  Bankers" 
aufgelassen  worden  ist.  Mitglieder  können  außer  den  im 
Vereinigten  Königreich  beheimateten  Banken  auch  solche 
werden,  die  dort  nur  eine  Nebenstelle  besitzen,  aber  Mit- 
glieder der  „British  Overseas  Banks  Association"  sind.  Das 
Generalkomitee  wird  durch  die  Mitglieder  des  Comitee  of 
London  Clearing  Bankers  und  durch  selbstgewählte  Vertreter 
der  englischen,  schottischen  und  irischen  Banken  und  der 
Overseas  Banks  Association  gebildet.  Präsident  ist  R.  Holland- 
Martin. 

Laut  amtlicher  Veröfientlichung  beziffert  sich  die  staat- 
liche Beteiligung  an  eingetragenen  Gesellschaften 
auf  mehr  als  16  Mill.  Pfd.  St.  So  an  der  Suezkanalgesell- 
schaft seit  1875  mit  4050  000  Pfd.  St.,  an  der  Cunard  Steam- 
ship  Company  mit  2600  000  Pfd.  St.,  an  der  Anglo  Persian 
Oil  Company  seit  Juli  1914  mit  5  200  000  Pfd.  St.;  diese 
Anteile  werden  vom  Schatzministerium  verwaltet.  Das  Board 
of  Trade  hat  in  der  Dyestufif  Corporation  1700000  Pfd.  St., 
in  der  British  Americain  Nickel  Corporation  in  Kanada 
629  618  Pfd.  St.  und  in  der  Turkish  Petroleum  Campany 
22 105  Pfd.  St.  investiert.  Das  Schiffahrtsministerium  hat 
für  insgesamt  656  250  Pfd.  St.  Aktien  der  Standard  Ship- 
building  and  Engineering  Company,  Messers  Edward  Finck 
and  Co.,  und  der  Chepstow  Property  Company  inne,  das 
Landwirtschaftsministerium  für  250  000  Pfd.  St.  Home-Grown- 
Supar- Aktien,  das  Ernährungsministerium  für  325  000  Pfd.  St. 
der  Obligationen  der  Farina  Mills,  das  Munitionsministerium 
für  1450  000  Pfd.  St.  7i/2prozentige  Cumulative  Participating 
Preferance  Shares  der  Cellulose  Chemical  Manufakturing 
Company.  Das  Foreign  Office  endlich  ist  mit  1 198  371  Pfd.  St. 
an  der  Commercial  Bank  of  Siberia  beteiligt. 

In  dem  auf  die  Einführung  der  Siebenstunden- 
schicht folgenden  Halbjahre  fiel  die  Durchschnittsziffer  der 
vierwöchigen  Förderung  um  1  620  000  t  auf  16  776  000  t.  In 
der  ersten  Hälfte  d.  J.  stieg  sie  wieder  auf  18  692000  t, 
d.  s.  240000  t  mehr  als  die  Ziffer  des  1.  Halbjahres  1919. 
(Nach  dem  Sankeybericht  soll  binnen  2  Jahren  nach  Ein- 
führung der  Siebenstundenschicht  die  Förderungsziffer 
d.  J.  1913  —  287  Mill.  t  —  erreicht  werden.)  Die  Steige- 
rung der  Produktion  konnte  nur  durch  die  Verstärkung  der 
Belegschaften  von  1116  728  Mann  im  1.  Halbjahre  1919  auf 
1192  560  Mann  im  1.  Halbjahre  1920  erzielt  werden.  Die 
Förderung  pro  Mann  und  Schicht  ist  um  25  Prozent  geringer 
als  in  der  Vorkriegszeit.    (Times  Trade  Supplement.) 

Die  erste  Fahrt  des  mit  Ölheizung  ausgestatteten 
groß  enCunarddamp  fers  Aquitania  hat  sehr  befriedigt. 
Gerühmt  werden  die  Gleichmäßigkeit  der  Fahrt,  das  Er- 
sparnis an  Heizpersonal,  die  Reinheit  des  Heizraumes  und 
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die  Einfachheit  und  Schnelligkeit  des  Bunkerns.  (Financial 
News.) 

Niederlande.  An  der  im  April  d.  J.  mit  einem  Kapital 
von  200  Mill.  Gulden  und  mit  dem  Sitz  im  Haag  gegründeten 
Gesellschaft  der  vereinigten  Schiffahrtsgesell- 
schaften,  „Ve re enigde Nederlandsche Schepp vaart- 
maatscheppijen",  sind  beteiligt:  Stoomvaart-Mij  Neder- 
land,  Koninklijke  Nederlandsche  Stoomboot-Mij,  Java-China- 
Japan  Lijn,  KoninklijkePaketvaart-Mij,Holland-AmerikaLijn, 
Rotterdamsche  Lloyd,  Stoomvaart-Mij  de  Maas,  Van  Nieveit 
Coudriaan  &  Co.  Stoomvaart-Blij.  Den  Verwaltungsrat,  dessen 
Vorsitz  H.  M.  A.  Schadee  in  Rotterdam  einstweilen  versieht, 
bilden  Direktionsmitglieder  der  beteiligten  Gesellschaften. 
Den  Dienst  nach  den  verschiedenen  Ländern  leitet  je  ein 
eigenes  Direktorium,  das  von  einer  der  Gesellschaften  ge- 
stellt wird.  Die  bestehenden  Agenturen  sind  übernommen 
worden,  neue  sollen  eingerichtet  werden.  Die  Fahrten  sollen 
tunlichst  mit  den  eigenen  SchifFsparken  ausgeführt  werden. 

Österreich.  In  Wien  ist  mit  einem  Kapital  von  20  Mill. 
Kronen  die  „Treuga-A.-G.  für  Veredelungsverkehr  und 
treuhändige  Güterverwertung"  gegründet  worden.  Sie 
steht  mit  ausländischem  Kapital,  vor  allem  mit  der  hierfür 
mit  10  Mill.  holl.  Gulden  gegründeten,  dem  Konzern  der 
Rotterdamschen  Bankvereinigung  angehörenden  „Recon- 
struktiebank  voor  Oostenvijk"  in  Verbindung,  die  ebenso 
wie  die  Treuga  selbst  den  ausländischen  Rohstoftlieferanten 
gegenüber  als  Garanten  auftreten  werden.  Die  Regierung 
hat  die  Wirksamkeit  des  Eigentumsvorbehalts  der  Rohstoff- 
lieferanten durch  eine  Verordnung  gesichert.  (Frankf. 
Zeitung.) 

Den  gleichen  Zweck  wie  die  Treuga  verfolgt  die  kürz- 
lich in  Wien  mit  einem  Kapital  von  10  Mill.  Kronen  ge- 
gründete Waren-Treuhand-A.-G.  Sie  steht  in  enger 
Verbindung  mit  der  Hamburger  Waren-Treuhand-A.-G. 
Dr.  Fritz  Warburg  und  Senator  August  Lattmann  gehören 
dem  Verwaltungsrat  an. 

Polen.  Die  in  Galizien  als  Hausindustrie  betriebene 
Korbflechterei  soll  einen  raschen  Aufschwung  nehmen. 
Das  Korbmachersyndikat  hat  eine  gut  dotierte  Agentur  in 
den  Vereinigten  Staaten  errichtet,  die  den  Export  dorthin 
leiten  soll.    (Kurjier  Wieczomy.) 

Rmnänien.  Das  alte  Königreich  besaß  6  525  740  Acres 
(zu  0,4  ha)  Wald,  Siebenbürgen  brachte  10179  907  Acres 
hinzu,  wovon  24  Proz.  Eichen,  53  Proz.  sonstige  Laubhölzer 
und  23  Proz.  Nadelhölzer  sind  und  sich  7  033  127  Acres  in 
Staats-  und  Gemeindebesitz  befinden.  (TimberTrades  Journal.) 

Die  Monopolisierung  des  Innenhandels  mit 
Erdöl  wird  Gesetz  werden.  (Zum  Innenhandel  wird  wahr- 
scheinlich auch  die  Beförderung  im  Inlande  gehören ;  die 
Beförderungsmittel  sind  ja  schon  vom  Staate  in  Beschlag 
genommen  worden.)  Das  Monopol  wird  unter  Aufsicht  des 
Staates  und  gegen  Beteiligung  des  letzteren  am  Gewinn 
von  der  ad  hoc  gegründeten  Privatgesellschaft  „Industria 
Romana  de  Petrol"  ausgebeutet  werden.  Die  Produzenten 
haben  erreicht,  daß  auch  sie  an  der  Gesellschaft  beteiligt 
werden  und  daß  ihnen  freie  Ausfuhr  versprochen  wurde. 
Sie  betrachten  die  Einführung  des  Monopols  als  eines  der 
staatlichen  Experimente,  durch  welche  seit  dem  Waffen- 
stillstände die  inländische  Industrie  heruntergebracht  worden 
ist.    (Moniteur  du  Petrol  Roumain.) 

Schweiz.  Die  Nationalbank  fordert  in  einem  Rund- 
schreiben auf,  mit  Rücksicht  auf  die  Anspannung 
des  heimischen  Kapitalmarktes  keine  Kapitalien  mehr 
im  Ausland  anzulegen,  die  Auslandkredite  einzuschränken, 
ausländische  Guthaben  einzuziehen  und  die  zufließenden 
Gelder  für  die  aussichtsreichen  heimischen  Unternehmungen 
zu  verwenden. 

Spanien.  In  London  wurde  mit  25  Mill.  Pesetas  Kapital 
eine  Gesellschaft  gegründet,  welche  die  spanischen  Häfen 


mit  Heizöl  versehen  soll.    Die  heimischen  Interessenten 
sind  mit  45  Prozent  am  Kapital  beteiligt.    (El  Economisto.) 
Laut  amtlicher  Statistik  führte  die  Schuhindustrie 

kg  Schuhe         Wert  in  Pesetas 

1917    836  710  13  387  360 

1918    338  985  5  423  760 

1919    1  448  291  23172  656 

Im  Jahre  1919  gingen  davon  nach: 

Frankreich   934  856  kg 

Ceuta   70  819  „ 

Kuba   54  450  „ 

Spanisch-Marokko    ....  41 234  „ 

der  Türkei   12  037  „ 

den  Kanarischen  Inseln  .  .  8  804  „ 

Melilla   7  684  „ 

Tschechoslowakei.  In  der  1.  Hälfte  d.  J.  wurden  an 
Konsumzucker  ausgeführt  (in  Zentnern)  nach: 


Frankreich  .  . 

.    902  533 

Jugoslawien  .... 

21  244 

Osterreich   •  . 

.    235  000 

16  810 

Deutschland  . 

.  163110 

12  980 

.     94  350 

Türkei  

5  000 

Schweden    .  . 

.     48 100 

Großbritannien  .  .  . 

4  500 

Bulgarien    .  . 

.     32  575 

210 

Polen  .... 

.     28  274 

(Nar. 

Pol.) 

Die  Tschechoslowakei  ist  gegenwärtig  das  einzige 
Zuckerexportland  Europas.  Seine  Produktion  reicht 
aber  nicht  entfernt  aus,  den  Bedarf  des  letzteren  zu  decken, 
zu  dessen  Befriedigung  vorläufig  die  überseeische  Zufuhr 
notwendig  bleibt. 

II.  Afrika. 

Ägypten.    Die  Baumwollernte  ergab  im  Jahre  1919 

5  000  654  Kantars  (zu  45  kg)  gegen  4826  342  i.  J.  1918  und 

6  315841  i.  J.  1917.  In  der  Saison  1919/20  wurden  über 
Alexandrien  insgesamt  834000  Ballen  ausgeführt  (1918/19: 
624000, 1917/18:  656  000).  Davon  gingen  nach  Großbritannien 
401250  Ballen  (1918/19:  385  650,  1917/18:  346  000),  nach 
den  Vereinigten  Staaten,  wo  die  langfaserige  ägyptische  Ware 
besonders  von  der  Automobilreifenindustrie  verarbeitet  wird, 
219  000  Ballen  (1918/19:  65230,  1917/18:  75420). 

III.  Amerika. 

Argentinien.  Das  schon  mehrmals  gescheiterte  Projekt, 
die  der  Qualität  des  Gutes  abträgliche  primitive  und  be- 
sonders unter  dem  Mangel  an  Säcken  leidende  Technik  der 
Sammlung  und  Ausfuhr  von  Getreide  u.  ä.  durch  Errich- 
tung von  Silos  an  den  Sammelstationen  der  Produktions- 
gebiete und  in  den  Hafenplätzen  neuzeitlich  zu  gestalten, 
ist  neuerdings  von  Nordamerikanern  wieder  aufgegriffen 
worden  und  wird  den  gesetzgebenden  Kammern  zur  Ge- 
nehmigung unterbreitet  werden.  Falls  es  zur  Ausführung 
kommt,  kann  auch  die  nichtamerikanische  Industrie  bei 
entsprechender  Preisstellung  mit  Aufträgen  rechnen.  Es 
sollen  etwa  650  Stationssilos  von  1000  bis  5000  t  Fassungs- 
vermögen und  8  bis  10  große  Hafensilos  geplant  sein.  Die 
Bahnen  müßten  ihr  rollendes  Material  aptieren  und  ergänzen. 
(Eine  deutsche  Baufirma  hat  vor  Jahren  schon  am  Hafen 
von  Buenos  Aires  Getreidesilos  errichtet.)  (Industrie-  und 
Handelszeitung.) 

Brasilien.  Der  Verband  deutsch-brasilianischer  Firmen 
teilt  mit,  daß  man  im  Lande  mit  der  Anknüpfung  von 
Handelsbeziehungen  mit  Deutschland  noch  sehr 
zurückhält  angesichts  der  Unsicherheit  der  deutschen  Wirt- 
schattsverhältnisse  und  der  Schwierigkeit  der  Handels- 
betätigung mit  Deutschland.  Es  zeugt  aber  auch  von  der 
Stärke  des  Bedürfnisses  nach  Wiederaufnahme  der  Be- 
ziehungen, daß  der  Lloyd  Braziliero  alle  Europalinien  ein- 
gestellt hat  außer  der  nach  Hamburg. 

Vor  dem  Kriege  dominierte  die  englische  Kohle. 
Die  vom  britischen  Kapital  kontrollierten  Hauptkohlen- 
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Verbraucher,  nämlich  die  Eisenbahnen  und  Schiffahrtsgesell- 
schaften, stellten  die  Feuerungen  ihrerKessel  auf  denVerbrauch 
dieser  Kohle  ein.  Die  Einschränkung  des  Seetransports  durch 
den  Krieg  hat  die  Industrie  zur  Verf euerung  einheimischer 
Kohle  gebracht,  die,  obzwar  nicht  so  gut  wie  die  englische, 
nunmehr  in  steigendem  Maße  verwendet  wird.  Mit  der 
Umstellung  der  Feuerungen  der  Lokomotiven  und  Schiffs- 
kessel  ist  begonnen  worden.  Der  Steigerung  der  heimischen 
Kohlenförderung  stehen  aber  vorerst  noch  die  weite  Ent- 
fernung der  Gruben  von  den  Verbrauchsgegenden  und 
Häfen  und  die  geringe  Entwicklung  des  Verkehrswesens 
im  "Wege.  —  Die  weite  Entfernung  von  den  Kohlengruben 
hat  bis  jetzt  auch  die  Verwertung  der  riesigen  Lager  des 
hämatitreichen  Eisenerzes  hintangehalten.  Hierzu  ließen 
sich  wohl  auch  besser  die  enormen  "Wasserkräfte  benutzen, 
wie  dies  während  des  Krieges  zur  Verhüttung  der  Mangan- 
erz« geschehen  ist.    (The  Statist.) 

Die  „Itabira  Iron  Ora  Co.",  eine  von  Industriellen  der 
Vereinigten  Staaten  gebildete  Gesellschaft,  hat  den  Kongreß 
um  Erlaubnis  zur  Ausbeutung  der  Eisenerzlager  von 
Itabira  in  Minas  Geraes  ersucht.  Sie  will  eine  eigene 
Eisenbahn  von  Itabira  nach  Santa  Cruz  und  eigene  Kaianlagen 
in  Santa  Cruz  bauen.  Dagegen  verpflichtet  sie  sich,  den  Be- 
trieb in  Itabira  für  die  Verarbeitung  von  jährlich  mindestens 
150000  t  einzurichten.  Der  Regierung  soll  nach  Ablauf 
von  45  Jahren  das  Rückkaufsrecht  zustehen.  (La  Journee 
industrielle,  financiere  et  economique.) 

Kanada.  In  verschiedenen  Industriezweigen  beginnen 
die  Arbeitskräfte  zu  mangeln.  Eine  Reihe  wichtiger 
Erzbergwerke  hat  deswegen  den  Betrieb  einschränken 
müssen.    (Financ.  News.) 

Euba.  Die  Außenhandelsziffern  der  letzten  drei 
Jahre  sind  folgende  (in  Pesos): 

1919  1918  1917 

Einfuhr.  .  .  .  357  555  522  297  622  215  272  572  468 
Ausfuhr  ....   572  910  373       413  325  249       366  845  802 

An  der  Steigerung  der  Ausfuhr  sind  hauptsächlich  die 
Vereinigten  Staaten  und  Frankreich,  an  der  der  Einfuhr  die 
Vereinigten  Staaten  und  Spanien  beteiligt.  Die  Ausfuhr 
nach  Großbritannien  ist  im  Jahre  1919  bedeutend  zurück- 
gegangen.   (Diario  del  Comercio.) 

Mexiko.  Laut  amtlicher  Statistik  stand  im  Mai  d.  J. 
die  Einfuhr  aus  den  Vereinigten  Staaten("Wert  143  083  Doli.) 
und  dem  Deutschen  Reich  (64041  Doli.)  obenan. 

Der  Präsident  hat  die  Häfen  von  Guaymas,  Puerto 
Mexico  und  Salina  Cruz  als  Freihäfen  erklärt. 
(El  Dia.) 

Paraguay.  Die  Gesamtproduktion  von  Que- 
brachoextrakt  betrug  i.  J.  1919  etwa  34,57  Mill.  kg. 
Davon  erzeugten  die  dem  La  Porstal-Konzem  in  Buenos 
Aires  angehörenden  fünf  argentinischen  Fabriken  rund 
28  Mill.  kg,  die  zur  "Weiterausfuhr  nach  Buenos  Aires  ver- 
schifft wurden,  und  die  Filiale  der  nordamerikanischen  Inter- 
national Produkts  Co.  etwa  6,57  Mill.  kg.  (Commerce  Reports.) 

Uruguay.  Das  i.  J.  1912  zur  Förderung  der  heimischen 
chemischen  Industrie  errichtete  staatliche  „chemisch- 
industrielle Institut",  das  hauptsächlich  der  wissen- 
schaftlichen und  praktischen  Fortbildung  von  Studenten 
dienen  soll,  hat  seine  fabrikatorische  Tätigkeit  aus 
kleinen  Anfängen  immer  umfangreicher  entwickelt.  Zuerst 
produzierte  es  destilliertes  "Wasser,  absoluten  Alkohol,  Na- 
triumsulfat und  Chlornatrium.  Jetzt  werden  auch  Chloro- 
form, kohlensaure  Salze,  Kollodium,  Nitrobenzin,  Schwefel- 
äther, Benzol,  Toluol,  Naphthalin,  kaustische  Soda  und 
Ammoniak  hergestellt.  Im  Jahre  1918  wurde  ferner  eine 
staatliche  Schwefelsäurefabrik  errichtet,  die  täglich 
3500  kg  Schwefelsäure  liefert.  Das  Erzeugnis  stellt  sich 
um  50  Prozent  billiger  als  das  eingetührte  und  soll  ebenso 
gut  sein  wie  dieses.    Auch  die  Herstellung  von  Salz-  und 


Salpetersäure  soll  aufgenommen  werden.  (Board  of 
Trade  Journal.) 

Vereinigte  Staaten.  Die  Standard  Oil  Company 
of  New  Jersey  fährt  fort,  sich  durch  die  Erwerbung 
eigener  Felder  und  Gruben  den  Bezug  von  Stoff  für 
ihre  Raffinerien  usw.  zu  sichern.  Sie  hat  neuerdings  zu 
den  größtenteils  in  Oklahoma  und  Kansas  gelegenen,  über 
2,36  Mill.  Acres  umfassenden  Feldern  ihrer  Tochtergesell- 
schaften Carter  Oil  Co.  und  Standard  Oil  Co.  of  Louisiana, 
wovon  erst  etwa  124000  Acres  ausgebaut  werden,  durch 
Beteiligung  an  der  bedeutenden  Humble  Oil  and  Rafining 
Co.  in  Texas  über  795000  Acres  hinzugewonnen,  wovon 
etwa  760  000  noch  unberührt  sind. 

An  Phosphat  wurden  (in  tausend  Tonnen) 


gefördert 

im  Inland 
verbraucht 

ausgeführt 

1913 

.  3111 

1  744 

1  366 

1914  . 

.  .   2  734 

1  769 

964 

1915  . 

.  1835 

1  582 

.  253 

1916  . 

.  1982 

1  738 

'  243 

1917 

.   2  584 

2  417 

166 

1918 

.   2  490 

2  547 

143 

Die  plötzliche  Steigerung  von  Förderung  und  Inland- 
verbrauch in  d.  J.  1917/18  ist  wohl  in  der  Hauptsache  auf 
den  großen  Phosphorbedarf  der  Kriegsindustrie  zurück- 
zuführen.   (Engineering  and  Mining  Journal.) 

Der  Außenhandel  weist  nach  der  Statistik  des  De- 
partement of  Commerce  in  der  Zeit  vom  1.  Juli  1919  bis 
30.  Juni  1920  im  Vergleich  zu  den  entsprechenden  Monaten 
der  beiden  Vorjahre  folgende  Zahlen  auf  (in  tausend  Dollar): 


Ausfuhr: 


nach 

1919/20 

1918/19 

1917/18 

Europa  .  .  . 

.   4  864155 

4  634  816 

3  732  174 

Nordamerika. 

.    1  635  813 

1  291  932 

1  236  359 

Südamerika  . 

.     490  944 

400  901 

314  558 

Asien  .... 

798  136 

603  924 

447  429 

Südsee   .  .  . 

193  135 

208  351 

134  891 

Afrika    .   .  . 

128  755 

85  157 

54  298 

8  III  038 

7  225  081 

5  919  709 

Einf 

uhr: 

aus 

1919/20 

1918/19 

1917/18 

Europa  .  .  . 

.    1  179  460 

372  953 

411  578 

Nordamerika . 

.   1  486  459 

1  052  570 

918  347 

Südamerika  . 

.      869  944 

568  374 

567  418 

Asien  

.    1  368  669 

830  904 

826  193 

Südsee.  .  .  . 

157  891 

190  008 

146  205 

Afrika    .  .  . 

.      185 195 

81  065 

75  911 

5  247  618 

3  095  874 

2  945  652 

Die  gesamte  Kohlenförderung  betrug  (in  tausend 
Tonnen)  in  den  Jahren: 

1913    569  960,2 

1914    613  525,5 

1915  531619,5 

1916    590  098,2 

1917    651  402,4 

1918    678  211,9 

1919    544,263,0  (davon  Anthrazit  86  200  t, 

Steinkohle  458  063  t). 

Im  Jahre  1919  herrschte  sechs  "Wochen  lang  Streik. 
Die  bisher  lür  europäische  Häfen  das  Vierfache  des  Kohlen- 
preises betragenden  Frachten  sind  um  50  Prozent  gefallen. 
Die  Fracht  für  Hamburg  z.  B.  ist  12  Dollar.  (The  Black 
Diamond.) 

IV.  Asien. 

Burma.  Japanische  Unternehmer  haben  die 
Dawbong-Reismühle  der  Firma  Joseph  Heap  and  Sons 
und  die  der  gleichen  Firma  gehörenden  Ländereien  in 
Kanaungto  und  Bassein  angekauft.    (Times  of  India.) 
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China.  Auch  hier  ist  eine  "Wirtschaftskrise  ein- 
getreten. Der  Rückgang  des  Silberkurses  hat  die  Handels- 
kreise, welche  sich  in  ihren  Spekulationen  auf  die  niedrigen 
Wechselkurse  der  Goldwährungsländer  festgelegt  hatten, 
schwer  getroflen.  Aus  Shanghai  und  Tsingtau  werden 
Zahlungsschwierigkeiten  großer  Häuser  gemeldet.  Die 
Banken  halten  mit  Kreditgewährung  zurück.  Die  Sine 
Japanese  Electric  Company  hat  infolge  Unterbilanz  von 
300000  Yen  die  Zahlungen  eingestellt.  Die  Preise  der 
lebenswichtigen  Artikel  sind  bedeutend  gestiegen.  In 
Shanghai  hat  infolgedessen  eine  Lohnbewegung  eingesetzt. 
(Japan  "Weekly  Chronicle.) 

Unter  Führung  des  leitenden  Direktors  der  „Bank  of 
Canton,  Ltd."  studiert  eine  aus  prominenten  Vertretern  des 
Handels,  der  Versicherungsgesellschaften  und  der  Reedereien 
bestehende  Kommission  in  den  Vereinigten  Staaten  die 
Voraussetzungen  für  die  Errichtung  eines  chinesischen 
Bankunternehmens  in  New  York,  das  die  Anknüpfung 
und  die  Pflege  von  direkten  Handelsbeziehungen  zwischen 
den  beiden  Ländern  unter  Ausschaltung  japanischen  Ein- 
flusses zur  Aufgabe  haben  wird.    (Wall  Street  Journal.) 

Die  Shanghai  Cotton  Manufacturing  Co.,  in  der 
bisher  britische  Interessen  überwogen,  ist  vollständig  in 
japanische  Hände  übergegangen.    (Shanghai  Gazette.) 

Niederländisch-Indien.  In  ihrem  Bericht  für  das  Jahr 
1919/20  führt  die  Javasche  Bank  aus:  Der  Osten  werde 
nicht  mehr  durch  den  Westen  so  beherrscht  wie  vor  dem 
Kriege  und  werde  immer  unabhängiger  werden.  Er 
werde  zwar  stets  ein  großes  Absatzgebiet  für  die  europäische 
Industrie  bleiben,  aber  er  habe  gelernt,  sich  selbst  zu  helfen 
und  auch  in  Japan  und  Amerika  einzukaufen.  —  Nach 
Friedensschluß  habe  man  den  direkten  Verkehr  mit 
den  Zentralländern  wieder  aufgenommen,  und  der  Markt 
Bei  von  diesen  mit  Waren  überströmt  worden.  Der  Import 
aus  Japan  und  Amerika  habe  dadurch  und  durch  den  eben- 
falls wiederauflebenden  Import  aus  Großbritannien  und 
Frankreich  gelitten.  Der  Export  habe  sich  bei  dauernd 
steigenden  Preisen,  die  unverhältnismäßig  höher  seien  als 
die  Löhne  und  Unkosten  und  daher  reichen  Produktions- 
gewinn abgeworfen  hätten,  außerordentlich  ausgedehnt.  Ver- 
schiedene Länder,  wie  Skandinavien  und  Amerika,  die  bisher 
durch  die  Vermittlung  des  Londoner,  Hamburger  und 
Amsterdamer  Marktes  eingekauft  hätten,  betätigten  ihre 
Einkäufe  nun  direkt. 

Laut  japanischer  amtlicher  Statistik  betrug  im  ersten 
Viertel  d.  J.  die  Einfuhr  aus  Japan  27  181  434  Yen  (in 
der  gleichen  Zeit  d.  J.  1919:  10  122  651  Yen),  die  Aus- 
fuhr dorthin  29  447  903  Yen  (1919:  15  230  551  Yen).  An 
der  Zunahme  der  Einfuhr  sind  in  der  Reihenfolge  der 
Größe  des  Zuwachses  beteiligt  Baumwollstoffe,  Zündhölzer, 
Porzellan-  und  Steingutwaren,  Portlandzement.  Die  Ein- 
fuhr von  Bier,  Eisen,  isolierten  Drähten,  Maschinen  ist 
infolge  der  wiedereinsetzenden  europäischen  Konkurrenz 
zurückgegangen.  Aus  dem  gleichen  Grunde  figurieren  einige 
Waren,  wie  Schwefel  und  Fischleim,  überhaupt  nicht  mehr. 
An  der  Zunahme  der  Ausfuhr  hat  weitaus  den  größten 
Anteil  der  Zucker,  auch  Erdöl  partizipiert  in  einem  an  sich 
recht  bedeutenden  Betrage.  Andere  Warengattungen,  so 
ölhaltige  Saaten  und  Rohbaumwolle  weisen  infolge  der 
wiedereinsetzenden  Konkurrenz  verminderte  Zahlen  auf. 
(De  Indische  Mercuur.) 

Siam.  Zur  Förderung  des  Außenhandels  ist  ein  H  a  n  d  e  1  s  - 
ministerium  geschafi'en  worden,  dem  als  „advisers" (Berater) 
zwei  Briten  zugeteilt  wurden.  (London  and  China  Tele- 
graph.) 

Y.  Australien. 

Australien.  Auf  allen  Gebieten  werden  Anstrengungen 
gemacht,  die  heimische  Produktion  zu  wecken  und  zu  steigern 
und  den  Import  überflüssig  zu  machen.  So  soll  die  „Standard 
Salt  und  Alkali  Ltd.",  welche  die  großen  Salzlager  bei 
Edithburg  im  Süden  ausbeutet,  in  absehbarer  Zeit  imstande 


sein,  den  gesamten  heimischen  Bedarf  an  kaustischer 
Soda  und  Chlor  zu  decken.   (Chemical  Trade  Journal.) 

Neuseeland.  Bekanntlich  hat  die  Regierung  sofort  nach 
der  Okkupation  Samoas  die  eingeführten,  durch  Vertrag 
verpflichteten  Kulis  der  Pflanzungen  in  ihre  Heimat  zurück- 
geschickt. Nun  fällt  es  schwer,  auf  anderem  Wege  Ersatz 
zu  bekommen.  Die  Eingeborenen  haben  sich  zwar  zur 
Übernahme  der  Arbeit  bereit  erklärt,  aber  nur  gegen  bessere 
Bedingungen  und  höheren  Lohn.  Sie  verlangen  8 — 10  sh 
täglich.  Die  Pflanzer  —  die  früheren  deutschen  Besitzer 
sind  enteignet  worden  —  können  diese  Löhne  nicht  zahlen 
und  verlangen  japanische  und  chinesische  Kuli  mit  10  bzw. 
30  sh  monatlichen  Lohn.  Die  Neuseeländer  Arbeiter  er- 
klären die  Ansprüche  der  Samoaner  für  gerechtfertigt  und 
das  Vertragssystem  für  verwerflich.  Der  Minister  James 
Allen  ist  für  Wiedereinführung  des  letzteren  und  die  An- 
werbung von  Kulis,  da  sonst  die  Pflanzungen  von  den 
Weißen  aufgegeben  werden  müßten,  was  eine  Verminderung 
der  Weltproduktion  an  Pflanzenfetten,  Kraftfutter  usw.  be- 
deuten würde.  Drei  große  Pflanzungsgesellschaften  mit 
120  000  Pfd.  St.  Kapital  haben  schon  den  Bankerott  erklärt. 
Eine  andere  mit  80  000  Pfd.  St.  Kajjital  steht  davor.  („Otago 
Daily  Times"  und  „Otago  Witness.") 


Weltverkehr. 

Bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Richard  Hennig-Düsseldorf. 

I.  Landverkehr. 
Europa. 

Die  Eröffnung  einer  neuen  Harzbalin,  der  „Wipper- 
talbahn"  zwischen  Mansfeld  und  Wippra.  soll  in  diesem 
Herbst  erfolgen.  Der  Bau  der  20  km  langen  Bahn  begann 
im  Juli  1913,  wurde  aber  durch  den  Krieg  bis  jetzt  ver- 
zögert.   (Ztg.  d.  Ver.  dtsch.  Eis.-Verw.,  11.  IX.  20,  S.  727.) 

Eine  neue  Kolilenbalin  in  Siidslawien  wird  im  Ret- 
schitztal  bei  Tüfi'er  gebaut.  Die  nur  6  km  lange  Bahn  soll 
das  Kohlenbergwerk  Hudajama  an  die  Bahnstation  Tüffer 
anschließen.    (Ebendort,  15.  IX.  20,  S.  739.) 

Eine  serbisclie  Donau-Adria-Bahn,  für  die  schon  vor 
dem  Kriege  lebhaft  geworben  wurde,  dürfte  nun  zur  Wirk- 
lichkeit werden,  und  zwar  zwischen  Belgrad  und  Cattaro, 
auf  dem  Wege  durchs  Savetal  über  Obrenovac  und  Scha- 
batz, durch  die  Macva,  weiter  längs  der  Drina  nach  Vise- 
grad,  um  schließlich  durch  einen  10  km  langen  Tunnel  das 
Zetatal  und  Cattaro  zu  erreichen.  (Ind.-  u.  Hand.-Ztg., 
30.  IX.  20.) 

Die  direkte  Balinlinie  Rom — Neapel,  welche  die  Ent- 
fernung zwischen  beiden  Städten  von  2  auf  l'/i  Stunden 
verkürzen  soll,  wird  zurzeit  gebaut.  Am  16.  September 
wurde  das  erste  Teilstück  Rom  —  Cacano  dem  Betrieb 
übergeben,  gleichzeitig  die  Strecke  Cacano  —  Carroceto 
als  Teil  der  Linie  nach  Nettuno.  (Deutsch- Italien.  Wü't- 
schafts-Ztg.  Nr.  12,  S.  12.) 

Die  Betriebsübergabe  der  neuen  Bahn  Kasan — Jeka- 
terinenburg  ist  kürzlich  erfolgt.  Die  Linie  kürzt  die  Ent- 
fernung Moskaus  vom  Ural  auf  die  Hälfte  und  wird  für  die 
Ausfuhr  sibirischer  Landesprodukte  von  hoher  Wichtigkeit 
sein.  (Handelsmuseum.) 

Asien. 

Eine  ostpersische  Kraftwagen-Fahrstraße  von  500  miles 
Länge  ist  kürzlich  zwischen  Dosdab,  Nasratabad,  Birschend 
und  Mesched  fertiggestellt  worden.  (Manchester  Guardian, 
6.  VII.  20.) 

II.  Wasserverkehr, 
a)  Seeschiffahrt. 
Europa. 

Der  Ausbau  des  Köuigsberger  Hafens  wird  durch  den 
Beginn    der   Handelsbeziehungen   mit   Osteuropa  immer 
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dringender.  Durch  den  Krieg  wurde  der  Ausbau  unter- 
brochen, was  zur  Folge  hat,  daI3  Königsberg  heut  ungefähr 
50  Millionen  Mark  mehr  dafür  ausgeben  muß.  Jetzt  macht 
die  Frage  der  Finanzierung  natürlich  die  größten  Schwierig- 
keiten. Anderseits  aber  macht  sich  schon  jetzt  ein  Auf- 
schwung des  Handels  über  Königsberg  bemerkbar.  Da  eine 
staatliche  Beihilfe  in  großem  Umfange  sichergestellt  ist, 
sollen  in  nächster  Zeit  die  Arbeiten  weiter  gefördert  werden. 
(Schiffahrts-Ztg.,  22.  IX.  20,  S.  10.) 

Der  Hafenverkehr  von  Marseille  1919  belief  sich  auf 
5 146  einlaufende  Schiffe  mit  5  643  047  t  Gesamttonnengehalt 
und  5006  auslaufende  Schiffe.  Es  sind  5  382062  t  Güter 
umgeschlagen  worden,  darunter  1 136  323  t  englischer, 
2  311631  t  französischer,  383  629  t  japanischer  und  508000  t 
amerikanischer  Herkunft.  1917  wurden  nur  132  000  t,  1918 
sogar  nur  105  000  t  umgeschlagen.  (Schweiz.  Verkehrs- 
Korrespondenz.) 

Eine  Vergrößerung  des  Hafens  von  Savona  wird  von 
der  italienischen  Regierung  gemäß  einer  Mitteilung  des 
Unterstaatssekretärs  für  die  öffentlichen  Arbeiten  geplant, 
(Agence  economique  et  financiere.) 

Asien. 

Der  Plan  eines  Seehafens  in  Bhatkal  (Mysore)  wird 
von  der  Regierung  des  bisher  hafenlosen  Staates  Mysore 
erwogen.  Die  Londoner  Firma  Wolff,  Barry,  Lister  and 
Partners  ist  zur  Ausarbeitung  genauer  Pläne  aufgefordert 
worden.    (Weltwirtschaft!.  Nachrichten,  22.  IX.  20,  S.  2050.) 

Afrika. 

Der  Verkehr  holländischer  Schiffe  im  Saezkanal  1919 

stellte  sich  wieder  auf  den  Betrag  von  754517  N.-Reg.-T. 
(1918  nur  3218  t,  1913  1287354  t.)  (Econom.  Berichten, 
1.  VIII.  20,  S.  314.) 

b)  Binnenschiffahrt. 
Europa. 

Spree -Elbe -Kanal  Berlin — Niederlausitz.  Behufs 
besserer  Versorgung  der  Großstadt  Berlin  mit  Braunkohlen 
und  Briketts  wurde  eine  neue  "Wasserstraße  von  Spremberg, 
dem  Mittelpunkte  des  Niederlausitzer  Braunkohlengebietes, 
in  Vorschlag  gebracht.  Der  Kanal  soll  von  Mühlberg  an 
der  Elbe  ausgehend  über  Elsterwerda  nach  Senftenberg 
laufen.  Von  dort  soll  er  nach  Spremberg  und  Kottbus  zur 
Spree  und  weiter  nach  Berlin  führen.  (Prometheus,  11.  IX. 
1920,  Beibl.  S.  197.) 

Schiffbarmachung  der  ganzen  Oder  für  600-t-Schitte. 

Der  Ausschuß  für  Wasserstraßen  im  preußischen  Landtag 
hat  den  Entwurf  betreffend  die  Verbesserung  der  Oder- 
wasserstraßen unterhalb  Breslaus  angenommen.  Die  kanali- 
sierte Oder  oberhalb  Breslaus  hat  bereits  eine  Tiefe  von 
1,50  m.  während  unterhalb  Breslaus  die  Oder  noch  weniger 
als  1  m  Tiefe  aufweist.  Nach  der  Verbesserung  können 
von  Cosel  bis  zur  Mündung  600-t-Schiffe  die  Oder  benutzen. 
Das  Gesetz  sieht  die  Erhöhung  der  bereits  bewilligten  Mittel 
um  40  Mill.  Mark  vor.  Ergänzungsbauten  sollen  erst  dann 
in  Angriff  genommen  werden,  wenn  die  beteiligten  Provinzen 
oder  andere  öffentliche  Verbände  die  Verpflichtung  über- 
nommen haben,  einen  weiteren  Betrag  von  75  000  Mark 
jährlich  zu  entrichten,  soweit  die  anrechnungsfähigen  Her- 
stellungs-  und  Unterhaltungskosten  durch  die  Schiffahrts- 
abgaben nicht  gedeckt  werden.  (Schiffahrts-Ztg.,  18.  IX. 
1920,  S.  9.) 

Ein  starker  Rückgang  des  Baseler  Rheiuverkehrs 

ist  in  diesem  Jahre  zu  bemerken,  woran  teils  die  ab- 
sichtliche französische  Vernachlässigung  der  Fahrstraße  von 
Basel  nach  Straßburg  schuld  trägt,  teils  das  Abkommen  von 
Spa,  das  die  sonst  in  Basel  verkehrenden  Mannheimer  Schiffe 
für  die  Kohlenfahrten  im  Frondienst  der  Entente  in  An- 
spiTich  nimmt,  schüeßlich  die  abnormen  Valutaverhältnisse, 


die  heute  die  in  französischer  und  belgischer  "Währung  zu 
zahlende  Eisenbahnfracht  Antwerpen — Basel  billiger  ge- 
stalten als  die  in  schweizerischer  Währung  zu  zahlende 
Wasserfracht  Rotterdam — Basel.  1913  umfaßte  die  Schiff- 
fahrtsperiode in  Basel  210  Tage,  1920  nur  etwa  90  Tage. 
Der  gesamte  Güterumschlag  betrug  1920  nur  13  306  t  an- 
kommende und  2407  t  abgehende  Güter,  zusammen  also 
15  713  t,  während  1913  mehr  als  die  sechsfache  Menge 
(96  653  t)  bewältigt  wurde.    („RheiAquellen",  1920,  S.  77.) 

Ein  Kanalprojekt  Triest — Preßburg  wird  zwischen  der 
italienischen  und  der  tschechoslowakischen  Regierung  er- 
örtert. Der  Plan  mutet  im  Hinblick  auf  die  Beschaffenheit 
des  Geländes  zunächst  etwas  phantastisch  an,  doch  heißt 
es,  daß  der  durch  seinen  Entwurf  eines  Kanals  über  die 
Alpen  bekannte  italienische  Ingenieur  Caminada  eine  brauch- 
bare, durchaus  neuartige  Lösung  gefunden  habe.  (Agence 
economique  et  financiere,  21.  VIII.  20.)  —  Ein  anderer 
Plan  ist  weniger  ans  Phantastische  grenzend.  Der  Kanal 
soll  in  Sissek  a.  d.  Save  beginnen  und  in  Buccari  an  der 
Adria  nahe  Fiume  enden.  Ein  tschechischer  Ingenieur 
Lux  hat  den  Entwurf  ausgearbeitet.  (Handelsberichten, 
16.  IX.  20,  S.  649.)  ^ 

Ein  Kanal  Po — Porto  Corsini  wird  von  den  Provinzen 
Ferrara  und  Ravenna  angestrebt.  Der  67  km  lange  Kanal 
soll  bei  Berra  vom  Po  abzweigen,  bei  Codigoro  den  Volano- 
kanal  erreichen,  diesen  bis  Passo  di  Pomposa  benutzen, 
dann  dem  zu  korrigierenden  Marezzo  folgen  und  von  Porto 
Garibaldi  über  den  Reno  hinweg  auf  Porto  Corsini  verlaufen. 
(Ind.-  u.  Hand.-Ztg.,  1.  X.  20.) 

Asien. 

Ein  Schiffahrtskanal  von  Kalkutta  nach  Eulti  am 
Kultigong  von  221/4  miles  Länge  wird  vom  Staatssekretär 
für  Indien  zur  Entlastung  der  Schiffahrt  auf  dem  HugU 
geplant.  Der  Kanal  soll  250  ft.  Sohlenbreite  und  400  ft. 
Spiegelbreite  erhalten.  Die  Reise  von  Kalkutta  nach  Khulna 
wird  durch  den  Kanal  von  261  auf  140  miles,  nach  Narayan- 
ganij  von  385  auf  277,  nach  Goalundo  von  585  auf  271, 
nach  Barisal  von  388  auf  267  miles  verkürzt  werden.  (Indian 
and  Lastern  Engineer,  Juli  1920.) 

III.  Luftverkehr. 
Europa. 

Flugverkehr  Deutschland — Dänemark.  Seit  15.  Sep- 
tember ist  die  bestehende  Flugpostverbindung  Berlin — 
Warnemünde — Malmö  bis  Kopenhagen  erweitert  und  gleich- 
zeitig eine  neue  Luftlinie  Kopenhagen — Hamburg — Bremen — 
Amsterdam  im  Betrieb.    (Ind.-  u.  Hand.-Ztg.,  14.  IX.  10.) 

Der  Jahresverkehr  des  Luftpostdienstes  London — Paris 

gestaltete  sich  folgendermaßen,  wobei  bemerkt  werden  muß, 
daß  auf  die  Gesamtzahl  von  2101  Flügen  nur  1  Unglücks- 
fall entfiel: 

1919/20  Zahl  der       Zahl  der  beför- 

'  Flüge  dert.  Reisenden 


September   109  250 

Oktober    135  300 

November    65  100 

Dezember   45  80 

Januar   63  85 

Februar     .......  85  102 

März   159  183 

April   170  198 

Mai   265  450 

Juni   372  775 

Juli   320  881 

August   304  985 


2101  4339 

Diese  Luftlinie  erfreut  sich  also  rasch  steigender  Be- 
nutzung.   (Schiffahrts-Ztg.,  29.  IX.  20,  S.  12.) 
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Die  Luftlinie  Paris — Straßburg  wurde  am  21.  September 
eröffnet.  Sie  soll  nach  Prag  und  Warschau  verlängert  werden. 
Geplant  ist  auch  eine  Luftlinie  Paris  —  Bukarest — Kon- 
stantinopel.    (Ind.-  u.  Hand.-Ztg.,  22.  IX.  20.) 

Amerika. 

Die  Luftlinie  New  York  —  San  Francisco   ist  am 

10.  September  von  San  Francisco  und  am  11.  von  New  York 
aus  dem  Verkehr  übergeben  worden.  (Schiffahrts-Ztg., 
22.  IX.  20,  S.  12.) 

IV.  Post-  und  Nachrichtenverkehr. 
Allgemeines. 

Der  Madrider  Weltpostkongreß,  der  erste,  der  seit  1906 
zusammengetreten  ist,  ist  am  1.  Oktober  eröffnet  worden  und 
soll  u.  a.  folgende  Beschlüsse  von  besonderer  Bedeutung  fassen : 

1.  Erhöhung  des  Ausland-Briefportos, 

2.  Erhöhung  des  zulässigen  Paketgewichts, 

3.  Grundlagen  für  einen  internationalen  Postscheckver- 
kehrs. 

Der  Plan  eines  britischen  Reichsfunknetzes  i)  scheint 
der  Verwirklichung  entgegenzugehen.  Es  ist  von  der  Marconi- 
Gesellschaft  ein  Entwurf  ausgearbeitet,  der  einen  drahtlosen 
Verkehr  zwischen  allen  Teilen  des  britischen  Imperiums  und 
mit  allen  zwischen  60*  und  50°  südl.  Br.  auf  dem  Meere 
fahrenden  Schiffen  möglich  machen  soll.  Hierfür  sind 
26  Hauptstationen  vorgesehen,  davon  5  in  der  Heimat,  und 
einige  tausend  Nebenstationen.  Die  Marconi-Gesellschaft 
will  den  Bau  und  Betrieb  des  ganzen  Netzes  übernehmen 
und  25  Prozent  der  Einnahmen  an  die  jeweiligen  Regierungen 
abführen.  Im  Kriegsfalle  sollen  die  Stationen  staatlich  be- 
trieben werden.  (Zeitschr.  f.  drahtlose  Telegraphie  u.  Tele- 
phonie,  1920.  S.  515.) 

1)  Vgl.  Februarheft  1912,  S.  510  und  Juliheft  1912, 
S.  184. 


Europa. 

Eine  eigene  Postuntergrundbahn  in  London.  Während 
des  Krieges  ist  in  London  eine  10,5  km  lange  unterirdische 
Röhrenbahn  für  Postzwecke  von  Paddington  bis  Whitechapel 
erbaut  worden.  Die  Tunnelröhre  hat  auf  der  freien  Strecke 
einen  Durchmesser  von  2.75  m.  In  ihr  liegen  zwei  Gleise 
von  61  cm  Spurweite.  An  den  Haltestellen,  die  sich  unter 
den  Postämtern  befinden,  sind  die  beiden  Gleise  in  zwei 
Einzeltunneln  untergebracht  und  so  weit  auseinandergezogen, 
daß  zwischen  ihnen  Aufzüge,  Rutschen  und  sonstige  Förder- 
vorrichtungen für  die  Postgüter  sowie  Uberwachungskabinen 
eingebaut  werden  konnten.  Die  Tunnelröhre  ist  an  diesen 
Stellen  bis  auf  7,5  m  Durchmesser  erweitert.  (Ztg.  d.  Ver. 
dtsch.  Eisenb.-Verwalt.,  15.  IX.  20,  S.  739.) 

Asien. 

Ein  japanisches  Pacific-Kabel  ist  geplant.  Es  handelt 
sich  um  eine  japanische  Kabelverbindung  zwischen  Japan 
und  den  Vereinigten  Staaten  mit  einem  Kostenaufwand 
von  42  Mill.  Yen  (90  Mill.  Goldmark),  da  das  bestehende 
Kabel  den  Verkehr  nicht  mehr  bewältigen  kann.  Der  Privat- 
telegrammverkehr zwischen  Japan  und  Amerika  belief  sich 
1915  auf  945  000,  1918  auf  4  297  000  Worte.  (Ind.-  u.  Hand.- 
Ztg.,  11.  IX.  20.) 

Amerika. 

Das  neue  Atlantic-Kabel  England — Halifax.  Zu  unserer 
Notiz  hierüber  3)  schreibt  uns  das  Reichspostministerium,  „daß 
es  sich  um  das  eine  der  beiden  Deutschland  geraubten  Kabel 
Emden — Azoren — New  York  handelt,  das  die  Engländer  für 
diese  Verbindung  nach  Penzance  und  Halifax  umgelegt  haben. 
Das  zweite  deutsche  Azorenkabel  betreiben  die  Franzosen 
zwischen  Brest  und  New  York". 


3)  Juniheft,  S.  179. 


Chronik  des  Auslanddeutschtums. 

Bearbeitet  von  Dr.  Fritz  Werth eimer-Stuttgart. 


Eine  der  wichtigsten  Fragen  des  deutschen  volks-  und 
weltwirtschaftlichen  Aufbaues  ist  die  Wiederaussendung 
deutscher  Kaufleute,  die,  volks-  und  landeskundig  geschult, 
in  fremden  Ländern  zu  versuchen  haben  werden,  ihre  alten 
Beziehungen  wieder  anzuknüpfen,  um  dem  deutschen  Volke 
Nahrungs-  und  Futtermittel  zuzuführen,  um  ihm  aber  auch 
durch  ihre  Tätigkeit  zum  Absatz  seiner  Industrieprodukte 
zu  verhelfen,  so  die  Heimatindustrie  in  Gang  zu  halten  und 
die  Auswanderung  gelernter  Facharbeiter  und  geistiger 
Führer  zu  verhindern.  Die  Aussendung  dieser  Pioniere  wird 
nicht  nur  durch  die  Nachwirkungen  des  Krieges,  durch  an- 
dauernde Handelsmißgunst  und  politische  Furcht  wie  durch 
die  daraus  folgende  gewaltsame  Absperrung  fremder  Länder 
gegen  deutsche  Einwanderung  gehemmt,  sondern  viel  mehr 
noch  durch  die  deutsche  Geldentwertung  und  durch  die 
Armut  der  Auslanddeutschen  selbst.  Was  ist  aus  unseren 
kapitalreichen,  stolzen  Auslandfirmen  geworden?  Eine  Fülle 
von  Elend,  ein  Zusammenbruch  ohnegleichen,  wohin  man 
blickt.  Die  ehemals  großen  deutschen  Handelsherren  leben 
in  Deutschland  und  laufen  sich  die  Beine  ab,  xim  eine  kleine 
Vorentschädigung  herauszuschlagen,  die  ihnen  wenigstens 
erspart,  sich  durch  die  Arbeitslosenbezahlung  ernähren  zu 
lassen.  Man  kann  sich  den  Seelenzustand  dieser  seit  Jahren 
zwangsmäßig  Arbeitslosen  vorstellen,  die  sich  in  den  deut- 
schen Verhältnissen  kaum  mehr  zurechtfinden,  die  nach 
drauüen  drängen  und  oft  einen  wenig  berechtigten  Opti- 
mismus im  Herzen  tragen,  daß  gerade  sie  doch  trotz  aller 
Widerstände  draußen  wieder  hochkommen  würden,  die  ihre 
Wiederausreise  lieber  heute  als  morgen  antreten  möchten, 
und  die  doch  nicht  die  Mittel  haben,  die  um  ein  paar 


Tausend  Mark  von  Pontius  zu  Pilatus  laufen  müssen,  wo  es 
ihnen  sonst  auf  ungezählte  Tausende  nicht  ankam,  wenn  es 
galt,  deutsche  Schulen  oder  Krankenhäuser  zu  finanzieren! 
Man  kann  sich  auch  die  Stimmung  dieser  tüchtigsten 
unserer  tüchtigen  Auslandkaufleute  einigermaßen  vor- 
stellen, wenn  sie  zur  Darlehnskasse,  zur  Rückwanderer- 
hilfe und  zu  sonst  noch  allerhand  Kassen  kommen  und  sich 
so  ihre  10000  oder  20000  Mark  zusammenpumpen  wollen,  die 
zur  Ausreise  nötig  sind,  während  sie  gleichzeitig  eine  recht- 
mäßige und  verbriefte  Forderung  an  das  Deutsche  Reich 
haben,  das  im  Gesetz  und  Friedensvertrag  die  Entschädi- 
gungspflicht auf  sich  genommen  hat.  Was  sind  an  sich  die 
50  bis  höchstens  75  Prozent  des  Friedenswertes  ihres 
Verlustes,  die  sie  im  Wege  der  Vorentschädigung  bekommen 
können,  was  aber  vor  allem  bedeuten  sie,  wenn  die  Emp- 
fangsberechtigten tatsächlich  Monat  auf  Monat  auf  die  Aus- 
zahlung warten  müssen  und  sich  zu  Hause  in  Ungeduld 
verzehren  und  wenn  sie  schließlich,  müde  des  Wartens,  sich 
das  Geld  pumpen  und  als  arme  Schlucker,  aber  mit  einer 
schönen  Forderung  auf  soundso  viel  Tausend  Mark  in  der 
Tasche,  wieder  hinausgehen?  Macht  man  sich  klar,  mit 
welch  freundlichen  Gedanken  an  die  Heimat  solche  Pioniere 
hinausziehen?  Macht  man  sich  eine  Vorstellung,  welche 
innere  Herzensanziehungskraft  sich  an  das  Deutsche  Reich 
bei  diesen  seinen  neuen  Auslanddeutschen  sichert  oder 
welche  Reichsverdrossenheit  vielmehr  sich  da  jetzt  einzu- 
nisten beginnt?  Das  „Deutsche  Ausland  Institut"  hat  sich 
an  die  zuständige  Stelle  gewandt,  es  möchte  für  diejenigen 
Auslanddeutschen,  die  eine  Vorentschädigung  zu  bean- 
spruchen haben  und  die  nachweisen  können,  daß  sie  eine 
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Einreiseerlaubnis  ins  Ausland  besitzen  und  draußen  Existenz 
und  Verdienst  finden,  eine  besonders  rasche  Form  der  Vor- 
entschädigung gefunden  werden,  ihre  Fälle  möchten  be- 
sonderen Vorprüfungskommissionen  übertragen,  von  ihnen 
in  raschester  Erledigung  besonderen  Spruchkommissionen 
zugewiesen  und  die  erkannten  Geldsummen  möchten  unter 
Abkürzung  der  Beschwerdefristen  beschleunigt  ausgezahlt 
werden.  Der  „Bund  der  Auslanddeutschen"  hat  geantwortet, 
daß  solche  Fälle  nach  einem  besonderen  Plane,  der  mit 
dem  Wiederaufbauministerium  verabredet  sei,  raschestens 
vorgeprüft  und  den  Spruchkommissionen  zugewiesen  würden. 
Die  Vorschriften  darüber  würden  demnächst  veröffentlicht. 
Aber  bis  zur  Stunde,  da  wir  das  schreiben,  sind  sie  noch 
nicht  veröffentlicht,  und  es  kann  wohl  dem  Bunde  der 
Vorwurf  nicht  erspart  werden,  daß  er  in  Fällen,  die  das 
Lebensinteresse  vieler  Auslanddeutschen  und  auch  das 
Lebensinteresse  der  deutschen  Volkswirtschaft  angehen,  die 
Auslanddeutschen  im  Dunkeln  ließ  über  den  Weg  der  Be- 
handlung solcher  Entschädigungsansprüche  und  daß  er  auch 
nur  einen  Tag  zögerte,  solche  Verabredungen  mit  dem 
Wiederaufbauministerium  sofort  zu  veröffentlichen  und  sie 
allgemein  und  öffentlich  zur  Kenntnis  zu  bringen.  Auf  die 
Forderung  der  besonderen  Spruchkommission  ging  weder 
der  Bund  noch  das  vom  Institut  angegangene  Wieder- 
aufbauministerium ein.  Das  letztere  äußerte,  die  Beschwerde- 
fristen könnten  ja  dadurch  abgekürzt  werden,  daß  der  zu 
Entschädigende  auf  die  Einlegung  der  Beschwerde  ver- 
zichtete, wonach  ja  der  Auszahlung  nichts  mehr  im  Wege 
stände.  Daß  das  nicht  dasselbe  ist,  wie  eine  für  beide  Teile 
auf  etwa  drei  Tage  abgekürzte  Beschwerdefrist,  leuchtet 
wohl  ohne  weiteres  ein,  denn  wenn  auch  der  zu  Ent- 
schädigende verzichtet,  so  braucht  es  deshalb  noch  nicht 
der  Reichskommissar  zu  tun.  Der  so  empfohlene  Weg  des 
Verzichts  auf  die  Beschwerde  überhaupt  aber  ist  zwei- 
schneidig, denn  mancher  Auslanddeutsche  wird  vielleicht 
dadurch  veranlaßt,  auf  die  Beschwerde  zu  verzichten,  ob- 
gleich er  sich  benachteiligt  fühlt,  nur  in  der  Hoffnung, 
raschestens  Geld  zu  bekommen,  und  er  wird  dann  im  Herzen 
nie  den  Stachel  los,  benachteiligt  worden  zu  sein  und  aus 
Not  dazu  haben  schweigen  müssen.  Wer  aber  wird  den 
Nachteil  davon  haben?  Immer  wieder  derselbe  Faktor,  der 
auch  unter  der  Tariferhöhung  der  Konsulatsgebühren  und 
unter  der  Verteuerung  der  deutschen  Bücherausfuhr  ins 
Ausland  zu  leiden  hat :  das  Reich,  das  Volk,  unsere  gesamte 
Wirtschaft  und  unsere  Kultur!  Daß  man  in  Deutschland 
immer  nur  für  den  Augenblick  denkt,  daß  man  psychologische 
Momente  gänzlich  außer  acht  läßt  und  daß  man  glaubt,  es 
könne  ja  doch  keiner  von  dieser  Vaterlandsliebe  los,  wo 
sich  gerade  der  Staat  sagen  müßte:  Erwirb  sie  stets  aufs 
neue,  um  sie  zu  besitzen,  das  ist  der  Fehler,  der  unsere  ganze 
Politik  dem  Auslanddeutschtum  gegenüber  durchzieht.  Ein 
kleiner  Fortschritt  ist  wenigstens  zu  verzeichnen.  Das  Reich 
hat  sich  bereit  erklärt,  Mittel  für  diejenigen  bereit  zu  stellen, 
die  noch  ärmer  und  trauriger  daran  sind  als  die  geschilderte 
Kategorie  der  Auslanddeutschen,  die  Ansprüche  ans  Reich 
haben  und  die  man  als  die  „Reichen"  bezeichnet.  Es  gibt 
auch  die  „Armen",  diejenigen,  die  nur  ihren  Kopf  und 
ihren  Geist  haben,  die  im  Ausland  waren  und  dort  Hervor- 
ragendes leisteten,  die  aber  keine  Werte  dort  zusammen- 
rafften und  demgemäß  auch  keine  zurückließen,  auf  deren 
Pionierarbeit  im  Ausland  das  Reich  aber  nicht  verzichten 
kann.  Man  sagte  sich,  die  Kategorie  der  „Reichen"  kann 
wenigstens  auf  ihren  Entschädigungsanspruch  hin  sich  etwas 
pumpen,  wer  aber  wird  den  „Armen"  etwas  geben,  die  auf 
keinen  Entschädigungsanspruch  verweisen  und  ihn  sozusagen 
verpfänden  können?  So  wurde  unter  Beteiligung  des  Reiches, 
der  Darlehnskassen,  der  Rückauswandererhilfe  und  des 
Roten  Kreuzes  ein  Fonds  mit  dem  schönen  Namen  „Rück- 
auswandererhilfsfonds" begründet,  der  in  Fällen  der  Wieder- 
ausreise- und  nachgewiesenen  Existenzmöglichkeit  im  Aus- 
lande Angehörigen  dieser  Kategorie  mit  Darlehen  beistehen 
soll.    Es  ist  eine  bescheidene  Hilfe  gegenüber  der  Not, 


aber  man  wird  sie  von  seifen  der  Auslanddeutschen  dank- 
barst begrüßen,  wenn  der  jetzt  wiedereinsetzenden  Abwärts- 
bewegung unseres  Markkurses  auch  wenig  erfreuliche  Per- 
spektiven eröffnet,  denn  die  Summen,  die  heute  zur  Aus- 
reise nötig  sind,  kann  tatsächlich  kein  Hilfsfonds  mehr  be- 
schaffen. 

Derweilen  gedenken  wir  dankbar  der  materiellen  und 
geistigen  Hilfe,  die  uns  aus  allen  Kreisen  des  noch  draußen 
arbeitenden  und  verdienenden  Auslanddeutschtums  zuteil 
wird.  Aus  Amerika  ist  jetzt  der  Vorsitzende  des  deutschen 
Hilfskomitees  von  New  York,  Dr.  Lieber,  nach  Deutsch- 
land gekommen  und  hat  in  Berlin  seine  Pläne  zur  geistigen 
Alimentierung  Deutschlands  auseinandergesetzt.  Für  die 
„Notgemeinschaft  deutscher  Wissenschaft"  hat  der  frühere 
preußische  Kulturminister,  Exzellenz  Schmidt,  die  Kosten 
der  notwendigsten  Unterstützung  deutscher  Wissenschaft  in 
den  nächsten  drei  Jahren  auf  etwa  lüO  Millionen  Mark  be- 
ziffert, womit  unsere  wichtigsten  Forschungsinstitute  in  Gang 
gehalten,  unsere  wissenschaftlich  bedeutendsten  Sammelwerke 
und  Publikationen  fortgesetzt,  unser  wissenschaftlicher  Ruf 
in  seiner  weltbekannten  Güte  gefestigt  und  erhalten  werden 
könnte.  Es  steht  ja  auch  für  die  Auslanddeutschen  viel  auf 
dem  Spiel,  daß  Deutschland  sein  wissenschaftliches  Prestige 
sich  bewahrt,  wo  jetzt  Deutschland  als  Machtfaktor  aus- 
geschaltet ist.  Nicht  etwa,  daß  im  alten,  so  oft  falsch  auf- 
gefaßten und  so  oft  böswillig  verdrehten  Sinne  die  Welt 
am  deutschen  Wesen  genesen  sollte,  sondern  daß  Deutsch- 
land sich  ans  Weltganze  anschließt  und  durch  seine  Leistung 
sich  Achtung  erzwingt!  Unsere  wirtschaftliche  und  in- 
dustrielle Leistung  steht  unter  dem  Druck,  unter  der  Kon- 
trolle unserer  Feinde  von  gestern,  leidet  unter  Kohlennot 
und  Rohstoffmangel,  unter  Arbeiterunternährung  und  Nerven- 
zerstörung. Aber  unsere  wirtschaftliche  Leistung,  die  er- 
ziehende Kraft  unserer  Universitäten,  die  Schulung  des 
Geistes  unseres  Volkes,  das  sind  Faktoren,  die  von  uns  und 
rein  von  uns  abhängen,  und  deshalb  ist  Abhilfe  für  die 
geistige  Not  unseres  Volkes  die  verdienstvollste  Tat,  die 
heute  das  Auslanddeutschtum  uns  erweisen  kann.  Zwar 
nehmen  wir  auch  dankbar  die  1000  Kisten  kondensierter 
Milch,  die  Dr.  Lieber  der  Nationalstiftung  für  die  Hinter- 
bliebenen der  Kriegsgefallenen  spendete ;  zwar  sind  wir  für 
die  zahlreichen  Stiftungen  einzelner  Heimattreuer  dankbar, 
wie  sie  besonders  jetzt  nach  Württemberg  fließen,  für  das 
das  Herz  der  Schwabensöhne  besonders  warm  schlägt  und 
aus  denen  hungernde  Kinder  gespeist  oder  Wohnungen  er- 
stellt werden  sollen;  zwar  hören  wir  mit  Freude  und  Ge- 
nugtuung, daß  auch  in  Argentinien  unter  Führung  des 
deutschen  Gesandten  ein  Zentralhilfswerk  geschaffen  werden 
soll,  dem  die  deutschen  Banken  draußen  Kredit  geben,  um 
in  Hamburg  ein  Lebensmittellager  zu  errichten,  aus  dem 
die  mit  Anweisungen  von  ihren  Verwandten  in  Argentinien 
bedachten  Deutschen  Pakete  beziehen  können.  Aber  alles 
das  ist  Augenblickshilfe  und  tritt  zurück  hinter  dem  großen 
Werke  der  Unterstützung  der  Wissenschaft,  die  Lebensmark 
für  die  Nerven  und  den  Körper  des  ganzen  deutschen  Volks- 
tums darstellt. 

Die  geistigen  Fäden  mit  dem  Ausland  werden  langsam 
wieder  geknüpft.  Deutsche  Gelehrte  wie  Einstein  können 
wieder  in  Holland  Vorträge  halten,  Deutsche  Chöre,  wie 
der  Thomaner  Chor  aus  Leipzig,  können  wieder  in  Skan- 
dinavien Kirchenkonzerte  veranstalten  und  werden  begeistert 
gefeiert,  deutsche  Dirigenten  (und  wir  zählen  trotz  alledem 
auch  Felix  Weingärtner  dazu,  der  jetzt  in  Südbrasilien 
sich  giftig  über  Deutschland  äußert,  weil  er  einen  unerquick- 
lichen Streit  mit  der  Berliner  Staatsoper  und  ihrem  Orchester 
hatte  und  der  doch  in  Wirklichkeit  im  deutschen  Nährboden 
so  sehr  wurzelt)  —  —  deutsche  Dirigenten  also  können 
wiederum  im  Ausland  fremde  Orchester  zu  Glanzleistungen 
anfeuern  und  Publikum  und  Kritik  zu  Huldigungen  mit 
fortreißen.  Von  einem  deutschen  Gelehrten  ist  besonders 
zu  berichten,  von  dem  beiühmten  Berliner  Chirurgen  Prof. 
Kraus,  der  in  Brasilien  in  wissenschaftlichen  und  auch 
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breiten  Volkskreisen  geradezu  gefeiert  wird  und  dem  eine 
schöne,  edle  Tat  zu  verdoppeltem  Ruhm  und  Ansehen  ver- 
half, an  dem  auch  sein  Heimatland  Anteil  haben  darf :  er 
sollte  eine  seit  Jahren  kranke  Tochter  eines  Arztes  zu  einem 
ausgemachten  Honorar  von  75  000  Milreis  operieren,  ver- 
zichtete aber  nach  glänzend  geglückter  Operation  auf  jedes 
Honorar,  als  er  hörte,  daß  es  dem  Vater  nur  durch  Aufnahme 
einer  drückenden  Hypothek  möglich  sein  werde,  ihn  zu  be- 
zahlen.   Dafür  sprach  ihm  der  Staatspräsident  Dank  und 
Anerkennung  aus  und  stellte  ihm  im  Namen  der  brasilianischen 
Nation  einen  Sonderzug  zur  Verfügung,  damit  er  in  den 
drei  Südstaaten  die  deutschen  Kolonien  besuchen  könne! 
Das  Beispiel  zeigt,  wie  viel  der  einzelne  draußen  vermag, 
um  dem  deutschen  Volke  wieder  empor  zu  helfen,  wie  sehr 
man  nach  dem  einzelnen  sein  Heimatland  beurteilt  und 
wie  starke  Verpflichtungen  dieses  Bewußtsein  jedem  Aus- 
landdeutschen  heutzutage   auferlegt.     Auch    hier  sollten 
psychologische  Betrachtungen  und  Überlegungen  eine  weit 
größere  Rolle  spielen  als  bisher,  und  es  sollten  gerade  in 
Auswandererkursen  die  Massen  darauf  hingewiesen  werden, 
welche  Anforderungen  das  Reich  und  die  Heimat  an  sie 
alle  stellt.    Jetzt  eben  gibt  es  ein  neues  Beispiel  dafür: 
Die  Interessengemeinschaft  der  an  der  Auswanderung  nach 
Sowjetrußland  Interessierten  hat  einen  ersten  Transport  nach 
Rußland  abg-efertigt,  der  kläglich  gescheitert  ist  und  über 
den  der  Unabhängige  Dittraann  seine  rasch  berühmt  ge- 
wordenen Ausführungen  in  der  „Freiheit"  machte.  Die  „Räte- 
zeitung" hat  dann  die  Verträge  veröffentlicht,  die  geschlossen 
wurden.    Da  zeigte  sich,  daß  deutsche  landwirtschaftliche 
Siedler  nach  Rußland  sollten,  um  tür  die  Sowjetregierung 
die  Macht  der  russischen  Bauern  zu  brechen,  die  sich  gegen 
den  Ablieferungszwang  sperren  und  freien  Handel  verlangen. 
Wie  soll  so  etwas  gut  ausgehen,  wenn  man  von  vornherein 
deutsche  Einwanderer  als  „Streikbrecher"  dem  ewigen  Haß 
und  dem  nie  verstummenden  Angriff  der  landeseingesessenen 
Schichten  aussetzt,  deren  Kraft  und  Geschlossenheit  zu  brechen 
sie  gerufen  werden?  Auf  der  anderen  Seite  kamen  deutsche 
Arbeiter  nach  Rußland,  um  dem  russischen  Verkehrswesen 
aufzuhelfen.    Sie  waren  entsetzt  über  die  Ernährungsver- 
hältnisse, die  ganz  im  Gegensatz  standen  zu  den  schönen 
Märchen,  die  ihre  Delegierten  ihnen  darüber  berichtet  hatten. 
Wie  aber  soll  es  gut  ausgehen,  wenn  deutsche  Einwanderer 
in  dem  Land,  das  sie  sich  doch  selbst  aussuchen  und  dessen 
Verhältnisse  sie  kennen,  sie  oder  ihre  Führer  einfach  ver- 
pflichtet sind,  ein  besseres  Leben  verlangen,  als  es  diejenigen 
führen  können,  die  seit  Geburt  darinnen  leben?  Wir  Deutschen 
müssen  uns  eben  abgewöhnen,  alles  in  aller  Welt  nur  nach 
unseren  deutschen  Gesichtspunkten,  Gesetzen  und  Zuständen 
zu  beurteilen.  Wir  müssen  nicht  nur  politisch  in  „kontinentalem 
Denken"  lernen,  sondern  müssen  uns  auch  wirtschaftlich  in 
den  Ländern,  in  denen  vnr  zu  Gaste  sind,  nach  dem  Ge- 
gebenen richten.  Wir  sind  nicht  die  Schulmeister  der  Welt, 
sondern  wollen  als  Lernende  kommen. 

Einige  wenige  Tatsachen  aus  den  Ereignissen  im  Aus- 
landdeutschtum mögen  hier  noch  aneinander  gereiht  werden. 
In  Lettland  ist  das  Agrargesetz  in  der  Konstituante  ver- 
abschiedet worden.  Es  vernichtet  den  ritterlichen  und  adeligen 
Grundbesitz,  aber  es  ist  nicht  ganz  nach  den  radikalen  Plänen 
der  Sozialdemokratie  ausgefallen  und  läßt  den  Besitzern 
wenigstens  ein  kleines  Restgut,  erhält  ihnen  auch  ihr  Mobiliar 
(und  damit  auch  manch  kostbaren,  uralt  deutschen  Kunst- 
besitz), läßt  den  kommunalen  Landbesitz  bestehen  und  sieht 
auch  eine  Entschädigung  vor.  Was  die  Praxis  aus  dieser 
Theorie  machen  wird,  ist  noch  unklar.  Jedenfalls  ist  die 
wirtschaftliche  Macht  der  baltisch-deutschen  Grundbesitzer 
gebrochen,  und  damit  hebt  eine  ganz  neue  Periode  für  das 
Deutschtum  an.  Es  heißt  jetzt  nur  noch  durch  Tüchtigkeit 
und  Leistung  kulturellen  Einfluß  gewinnen.  Zwar  schaffte 
man  in  Riga  die  deutschen  Straßenschilder  ab,  zwar  enthält 
man  den  Deutschen  eines  der  beiden  Theatergebäude  vor, 
zwar  schikaniert  man  sie  in  ihrem  Schulwesen  —  trotz  alle- 
dem aber  braucht  Lettland  deutschen  Geist  und  deutsche 


Hilfe,  wenn  es  hochkommen  will.  Aus  nationalem  Überschwang 
allein  festigt  sich  kein  neues  Staatsgebilde. 

Das  wird  auch  Estland  zu  berücksichtigen  haben,  wo 
man  den  Großgrundbesitz  noch  radikaler  vernichtet  hat  und 
wo  noch  ein  schärferer  Rückgang  der  Produktion  und  damit 
ein  noch  schärferes  Anziehen  der  Preise  die  Folge  war. 
Man  ist  hier  noch  deutschfeindlicher,  noch  selbstbewußter 
und  gerät  so,  ohne  daß  man  es  merkt  und  will,  noch  fester 
in  die  Abhängigkeit  von  England  und  züchtet  noch  mehr 
im  Innern  den  Bolschewismus  groß,  der  der  gefährlichste 
Feind  der  neuen  Nationalstaaten  im  Osten  ist. 

In  Litauen  regt  sich  in  einer  verhältnismäßig  freien 
Verwaltung  deutscher  Geist,  eine  deutsche  Mittelschule  und 
eine  deutsche  Zeitung  entwickeln  sich  befriedigend,  ein 
deutscher  Sejmabgeordueter  führt  eine  offene  Sprache.  Alle 
diese  Beiworte  gibt  es  in  Polen  nicht.  Von  „befriedigend", 
„offen"  und  anderen  schönen  Dingen  ist  hier  nicht  die  Rede. 
Namentlich  die  evangelische  Kirche  ist  in  großer  Gefahr, 
unter  dem  Polonisierungswillen  der  Warschauer  „deutschen" 
Pastoren  mit  Herrn  Bursche  an  der  Spitze  umzukommen, 
und  in  Lodz  zum  Beispiel  hat  sich  die  polnische  Militär- 
verwaltung mit  Vorliebe  deutsche  Schulen  und  Vereinshäuser 
als  Sitz  polnischer  Lazarette  oder  Soldatenheime  ausgesucht. 
Man  weiß  in  allen  diesen  neuen  Staaten,  daß  die  deutsche 
Schule  es  ist,  die  das  Leben  und  die  Leistung  bildet!  —  Noch 
genauer  scheint  man  das  in  der  Tschechoslowakei  zu 
wissen,  denn  die  Unterdrückungß])olitik  dieser  fanatisierten 
Horden  kennt  keine  Grenze.  Man  muß  lesen,  was  ein 
Neutraler,  der  schwedische  Oberst  van  Petersen,  über 
seine  Reise  nach  der  Tschechoslowakei  und  über  die  brutale 
Unterdrückungspolitik  der  Herren  Tschechen  schreibt,  um 
ins  Bild  zu  kommen.  Daß  trotz  alledem,  trotz  der  ungerech- 
ten Aufhebung  des  ersten  Wahlresultates,  trotz  der  Hin- 
kommandierung tschechischer  „Abstimmungsbataillone"  die 
deutsche  Stadt  Iglau  mit  23  deutschen  gegen  17  tschechische 
Gemeinderäte  sich  ihre  deutsche  Mehrheit  bewahrt,  ist  ein 
Lichtblick  in  dem  Dunkel  der  gewaltsamen  Schließung 
blühender  deutscher  Schulen  und  der  erzwungenen  Tschechi- 
sierung  rein  deutscher  Gemeinden. 

In  Italien  verdichten  sich  die  Gerüchte,  daß  die 
italienische  Regierung  das  „kleine  Eigentum"  der  Deutschen 
frei  geben  wird,  man  spricht  von  50000  Lire  des  heutigen 
Wertes  als  unterster  Grenze,  und  wenn  das  auch  recht 
wenig  wäre,  so  wäre  es  doch  der  Anfang  zur  Abkehr  von 
der  reinen  Raubpolitik  und  der  Beginn  der  Schaffung  klarer 
Rechtszustände.  In  Japan  hat  sich  wiederum  in  der  alten 
Hafenstadt  Jokohama  ein  deutscher  Klub  bilden  können,  und 
auf  dem  „Deutschen  Abend"  in  Tokio,  auf  dem  sich  deutsch- 
sprechende Japaner  mit  ihren  deutschen  Gästen  zu  vereinigen 
pflegen,  hat  der  japanische  Präsident  eine  ausgezeichnete  und 
schöne  Rede  über  die  Notwendigkeit  des  Zusammengehens 
mit  der  deutschen  Wissenschaft  halten  können,  die  wir  als 
gutes  Omen  nehmen  wollen.  In  Südwestafrika  ist  der 
frühere  Gouverneur  zurückgetreten,  und  ein  Unionsbeamter 
mit  dem  nicht  rein  englischen  Namen  Hofmeyer  ist  an  seine 
Stelle  getreten.  Ihm  haben  die  deutschen  ebenso  offen  wie 
dem  General  Smuts,  der  Südwest  besuchte,  ihre  Wünsche 
geäußert,  die  zunächst  auf  Beibehaltung  des  Deutschen  als 
dritter  Staatssprache,  dann  aber  auf  Nachprüfung  der  unge- 
rechten Repatriierungsbefehle  für  jene  zahlreichen  Deutschen 
hinauslaufen,  die  man  schlechthin  als  „Beamte  und  Ver- 
brecher" brandmarkte.  Vor  allen  Dingen  wird  eine  Unter- 
lassung der  Annektion  Südwestafrikas  durch  die  Union  ver- 
langt und  Beibehaltung  des  deutschen  bürgerlichen  Rechts 
gegenüber  dem  viel  schlechteren  afrikanischen  Rechte.  Daß 
der  Union  das  Mandat  über  Deutsch-Südwestafrika  zunächst 
zugesprochen  werden  vsdrd,  daran  ist  ja  leider  nicht  mehr 
zu  zweifeln,  immerhin  scheint  aber  auch  England  größeren 
Wert  auf  ein  gutes  Auskommen  mit  den  eingearbeiteten  und 
fleißigen  deutschen  Elementen  zu  legen.  Das  Deutschtum 
der  Deutschen  in  Südwest  hat  einen  neuen  Ansporn  erhalten, 
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■wie  es  überall  der  Fall  ist,  wo  man  um  sein  Deutschtum 
zu  kämpfen  hat,  dadurch,  daß  die  Deutschen  nun  ihre 
Schulen  mit  deutscher  Unterrichtssprache  selbst  bezahlen 
müssen.  Den  Schulvereinen  ist  es  überall  dank  kräftiger 
"Werbearbeit  gelungen,  die  Mittel  flüssig  zu  machen,  und 
der  feste  Wille  scheint  auch  dem  Zusammenleben  mit 
Engländern  und  Buren  gar  nicht  abträglich  zu  sein.  Selbst- 


bewußtsein bei  aller  Bescheidenheit  hat  noch  nie  etwas 
geschadet.  Man  kann  es  dem  ganzen  Auslanddeutschtum 
nur  dringend  wünschen.  Je  stolzer  es  ist,  desto  bescheidener 
kann  das  Auftreten  der  Deutschen  draußen  sein:  das  alte 
fortiter  in  re  suaviter  in  modo  wird  für  die  Politik  und  das 
Auftreten  des  Auslanddeutschtums  in  aller  Welt  Leitstern 
und  Motto  zu  sein  haben. 


Bücherbesprechungen. 


1.  Dipl.-Ing.  Walter  Böttcher,  Ingenieur  bei  der  Wasser- 

baudirektion Hamburg :  Hamlbui'gs  Hafen.  Ein  Führer 
zum  Verständnis  seiner  Bedeutung  und  seiner  Anlagen 
mit  einem  Hafenplan,  einer  Elbkarte  und  11  Ab- 
bildungen. Hamburg,  Otto  Meißners  Verlag  1920. 
120  Seiten. 

2.  Hamburg's  Hafen  und  der  Wiederaufbau  der  deutschen 

Wirtschaft.  Sondernummer  des  „Wirtschaftsdienst" 
zur  Hauptversammlung  der  Hafenbautechnischen  Ge- 
sellschaft. 36  Seiten. 
Vor  dem  Kriege  hatte  sich  der  tiefe  Sinn  des  „Navigare 
necesse  est"  auch  schon  im  Binnenlande  weiten  Teilen  des 
deutschen  Volkes  erfreulich  erschlossen.  Durch  die  Wirkung 
des  Raubfriedens  von  Versailles  auf  die  deutsche  Seeschiff- 
fahrt ist  über  große  Kreise  der  einst  für  die  Seefahrt  be- 
geisterten Bevölkerung  eine  müde  Resignation  gekommen, 
von  der  aber  glücklicherweise  an  der  „Waterkant"  selbst 
nichts  mehr  zu  spüren  ist.  Hier  regt  es  sich  vielmehr  aufs 
neue  so  kräftig  und  mit  so  starkem  Glauben  an  eine  neue 
Zukunft,  daß  auch  die  Rückwirkung  auf  das  Binnenland  in 
Gestalt  einer  neuen  Freudigkeit  an  deutscher  Seeschiffahrt 
nicht  allzu  lange  auf  sich  warten  lassen  wird.  Daß  unsre 
beiden  führenden  Hafenstädte  Hamburg  und  Bremen  dabei 
in  erster  Linie  berufen  sind,  ihre  eigene  optimistische  leben- 
bejahende Auffassung  der  Möglichkeiten  eines  Auswegs  aus 
dem  Elend  der  Gegenwart  dem  übrigen  deutschen  Volk  mit- 
zuteilen, ist  nur  selbstverständlich. 

Als  ein  Ausfluß  des  hanseatischen  Verlangens,  den 
deutschen  Gebildeten  klar  zu  machen,  wie  der  Ruf  „Seefahrt 
ist  Not"  noch  nie  zuvor  eine  so  drängende  nationale  Lebens- 
frage darstelle  wie  gegenwärtig,  ist  das  Erscheinen  der  an- 
gezeigten beiden  Veröffentlichungen  aufzufassen.  Hamburgs 
Blüte  und  Deutschlands  Blüte  waren  schon  vor  1914  nicht 
zu  trennen,  und  noch  weit  mehr  kann  man  nach  dem  Kriege 
behaupten,  daß  ein  wirtschaftlicher  Wiederaufstieg  Deutsch- 
lands unmöglich  ist,  wenn  sich  nicht  der  im  Kriege  verödete 
Hamburger  Hafen  aufs  neue  mit  dem  brausenden  Leben 
der  Zeit  deutschen  Glanzes  erfüllt.  Das  Verständnis  für 
Hamburgs  großdeutsche  Sendung  allen  deutschen  Herzen 
einzuhämmern,  ist  nie  so  wichtig  gewesen  wie  gegenwärtig. 
Die  beiden  Neuerscheinungen  müssen  aus  diesem  Grunde 
besonders  freudig  begrüßt  werden. 

Böttchers  Buch  geht  von  der  Bedeutung  des  Hamburger 
Hafens  in  der  Vorkriegszeit  aus,  legt  in  ansprechender  Dar- 
stellung die  wirtschaftliche  Bedeutung  Hamburgs  für  Deutsch- 
land dar,  gibt  die  wichtigsten  statistischen  Zahlen  des  Hafen- 
verkehrs im  letzten  Friedensjahr,  zeigt  verkehrsgeographisch, 
aus  welchen  Gründen  grade  Hamburg  zu  einer  so  über- 
ragenden Bedeutung  prädestiniert  ist,  und  bietet  dann  be- 
sonders eingehend,  unter  Beigabe  von  manchen  photogra- 
phischen Reproduktionen,  auf  70  Textseiten  und  trefflicher 
farbiger  Kartenskizze  eine  gründliche  Beschreibung  des 
Hafens  und  aller  seiner  einzelnen  Teile.  Ein  Anhang  ergänzt 
die  Austührung  durch  Mitteilung  über  die  wichtigsten  Hafen- 
bauwerke, über  den  Unterelblauf,  Cuxhaven  usw.  Auf 
10  Seiten  wird  ferner  die  Geschichte  Hamburgs  in  tabella- 
rischer Form  übersichtlich  zusammengestellt.  Der  weiter- 
gehende Wunsch,  neben  den  geographischen  Ausführungen 


auch  historisch  dargelegt  zu  sehen,  wie  Hamburg  zu  seiner 
Führerstellung  berufeü  wurde,  muß  wohl  bis  zu  Zeiten  weniger 
drückender  Papiernot  vertagt  werden.  Eine  kurze  Angabe 
der  Spezialliteratur  und  ein  sehr  sorglältig  bearbeitetes 
Sachverzeichnis  schließen  die  verdienstvolle,  sehr  zeitgemäße 
Arbeit  ab. 

Die  Sondernummer  des  „Wirtschaftsdienst"  schlägt  in 
die  gleiche  Kerbe  und  bietet  in  12  Einzelaufsätzen,  die 
Baurat  Baritsch  und  Dr.  Windolf  zusammengestellt  haben, 
ein  weiteres  dankenswertes  Bild  von  Hamburgs  Stellung  im 
deutschen  Wirtschaftsleben.  Die  Aufsätze  sind  die  folgenden: 

1.  G.  de  Thierry:  Die  Hafenbautechnische  Gesellschaft, 

2.  W.  Böttcher:  Hamburgs  Hafen,  3.  H.  Rasch:  Die 
hamburgische  Industrie  in  ihrer  Beziehung  zum  Hafen, 
4.  E.  Fo erster:  Die  Hamburger  Schiftbauindustrie,  5.  C.  Lo- 
renzen: Hamburgs  Seezufahrtsstraße,  6.  0.  Höch:  Die 
Kanalverbindungen  der  Hansestädte  mit  dem  Mittelland- 
kanal, 7.  E.  Rosenbaum:  Die  Hafenpolitik  der  Friedens- 
verträge, 8.  Fr.  Hasselmann:  Zur  deutschen  Seeschiffahrts- 
politik nach  dem  Kriege,  9.  A.  Kaegbein:  Die  heutigen 
Überseeverbindungen  Hamburgs,  10.  S.  Schwabacher: 
Hamburgs  Auslandsbeziehungen,  11.  F.  Duge:  Die 
hamburgischen  Fischmärkte  St.  Pauli  und  Cuxhaven, 
12.  E.  Range:  Entwicklung  und  Bedeutung  des  Altonaer 
Hafens. 

Möge  der  Geist  freudiger  Arbeit  und  unbedingten 
Zukunftglaubens,  der  diese  fleißigen  Veröffentlichungen  gerade 
jetzt  herausgebracht  hat,  dazu  beitragen,  daß  bald  im  deutschen 
Volk  allgemein  aufs  neue  die  Uberzeugung  lebendig  wird: 
Unsre  Zukunft  liegt  auf  dem  Wasser!  H. 


0.  Adolf  Sarter,  Geh.  Reg.-Rat,  Ministerialrat  im 
Reichsverkehrsministerium :  Die  Reichseisenbalmen. 
Schriftenreihe  der  Verwaltungsakademie  Berlin  Nr.  2. 
Mannheim  -  Berlin  -  Leipzig,  Bensheimers  Verlag. 
236  Seiten. 

Durch  die  „Verreichlichung"  der  bundesstaatlichen  Eisen- 
bahnen sind  recht  schwierige  Verhältnisse  geschaffen  worden. 
Durch  das  Labyrinth  der  rechtlichen,  verwaltungstechnischen, 
finanziellen,  vnrtschaftlichen  usw.  Tatsachen  vermag  sich 
heute  ohne  kundige  Führung  niemand  zurechtzufinden.  Die 
vorliegende,  außerordentlich  sorgfältige  Schrift,  die  aus  einer 
Vorlesung  der  Berliner  Verwaltungsakademie  für  Eisenbahn- 
beamte hervorgegangen  ist,  wird  daher  vielfach  freudig  be- 
grüßt und  zu  Rate  gezogen  werden.  Sarter  gibt  zunächst 
eine  kurze  geschichtliche  Darstellung  der  Entvricklung  des 
Reichseisenbahngedankens,  für  den  bekanntlich  kein  Gerin- 
gerer als  Fürst  Bismarck  aufs  wärmste  eingetreten  ist,  zeigt 
dann,  wie  nach  dem  9.  November  die  Verwirklichung  durch- 
gesetzt wurde,  beleuchtet  die  Tragweite  der  neuen  Ordnung 
der  Dinge,  ihre  Licht-  und  Schattenseiten,  die  neuen  Or- 
ganisations-,  Personal-  und  Rechtsfragen,  bringt  eine  finanz- 
und  wirtschaftspolitische  Beleuchtung  der  Verhältnisse,  er- 
örtert die  neue  Stellung  der  Privatbahnen  und  Kleinbahnen 
und  gibt  schließlich  den  genauen  Wortlaut  der  in  Betracht 
kommenden  Gesetze.  Ein  sehr  gründliches  Sachregister 
schUeßt  die  wertvolle  Studie  ab.  H. 
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Dipl.-Ing.  "VV.  Dollinger:  Leitfaden  der  drahtlosen 
Telegraphie.  Allgemeinverständlicli  dargestellt.  Mit 
103  Abbildungen  und  4  Tafeln.  Akad.  Techniscbei 
Verlag  Job.  Hammel,  Frankfurt  a.  M.-W.  1919.  Kart. 
6  M. 

Bei  der  ungewöhnlichen  Bedeutung,  welche  die  draht- 
loie  Telegraphie  im  Kriege  als  Instrument  der  Handels-  und 
Wirtschaftspolitik  wie  auch  als  militärisches  und  politiBches 
Nachrichtenmittel  ersten  Ranges  erlangt  hat,  wird  eine  leicht 
verständliche  Darstellung  ihrer  technischen  Grundlagen  und 
eine  Ubersicht  über  die  wichtigsten  Systeme  manchem  will- 
kommen sein.  Die  vorliegende,  84  Seiten  starke  Schrift 
kommt  diesem  Bedürfnis  gut  entgegen.  Eine  große  Zahl 
von  Skizzen  erleichtert  das  Verständnis. 

Ludwig  Hammel;  Elektrotecliuik  für  Praktiker.  Mit 

136  Abbild.  4.  und  5.  Auflage.  Frankfurt  a.  M., 
Akad.  Techn.  Verlag  Johann  Hammel,  1920.  136  Seiten. 
Preis  8,50  M. 

In  gemeinverständlicher  Form  und  unter  Beigabe 
zahlreicher  instruktiver  Skizzen  und  Tabellen  wird  hier 
für  alle  in  der  elektrotechnischen  Praxis  stehenden  Per- 
sonen das  Wichtigste  aus  der  Starkstromtechnik  zusammen- 
gestellt. 

Prof.  Dr.  L.  Pohle:    Die  Entwicklung  des  deutsclieu 
Wirtschaftslebens  im  letzten  Jahrhnndert.  Fünf 
Vorträge.  Aus  Natur  und  Geisteswelt,  Bd.  57.  4.  Auf- 
lage.   B.  G.  Teubners  Verlag,  Leipzig--Berlin  1920. 
Preis  kart.  2,80,  geb.  3,50  M. 
Die  verbreitete  Pohle  sehe  Studie  erscheint  bereits  in 
4.  Auflage.    Gegenüber  der  vorhergehenden  mußten  wegen 
der  schwierigen  Lage  des  Buchverlags  bedeutende  Kür- 
zungen vorgenommen  werden.    So  sind  die  meisten  Tabellen 
und  die  Literaturnachweise  leider  fortgefallen.    Den  Vor- 
trägen selbst,  die  1.  Die  wirtschaftliche  Entwicklung  Deutsch- 
lands von  1803  bis  1918,  2.  Die  Umgestaltung  der  Land- 
wirtschaft, 3.  Die  Lage  von  Handwerk  und  Hausindustrie, 
4.  Die  Entwicklung  der  Großindustrie,  die  Kartellbewegung 
und  die  gewerbliche  Arbeiterfrage,  5.  Die  Umgestaltung 
des  Verkehrswesens  behandeln,  ist  ein  Schlußwort  angefügt 
worden:   „Die  Lage  der  deutschen  Volkswirtschaft  oach 
dem  AVeltkrieg",  worin  der  Verfasser  für  nachdrückliche 
Pflege  der  deutschen  Landwirtschaft  und  innere  Kolonisation 
eintritt,  ohne  jedoch  einen  Verzicht  zu  predigen  auf  die 
Wiederaufnahme  des  Kampfes  um  den  Weltmarkt. 

Dr.  Karl  Ludw.  Imberg:  Der  INikaragiiakanal.  Eine 
historisch-diplomatische  Studie.  Berlin  und  Leipzig 
1920,  Theodor  Lissners  Verlag.  Preis  15  Mark. 
III  Seiten. 

Durch  die  1902  erfolgte  Entscheidung,  daß  der  von  den 
Ver.  Staaten  geplante  mittelamerikanische  Kanal  auf  dem 
von  Lesseps  gewiesenen  Wege,  in  Panama,  geschaffen  werden 
solle,  ist  der  Plan  des  Nikaraguakanals  bedeutungslos  ge- 
worden, der  jahrzehntelang  sehr  viel  bedeutsamer  und  aus- 
sichtsreicher war,  der  sogar  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts in  einem  Brennpunkt  der  hohen  Politik  stand  und 
um  den  nur  mit  knapper  Not  ein  englisch-amerikanischer 
Krieg  vermieden  wurde.  Diese  in  Europa  kaum  bekannten 
und  doch  höchst  wissenswerten  geschichtlichen  Vorgänge, 
dazu  den  seit  1879  einsetzenden  Kampf  zwischen  Nikaragua- 
und  Panama-Kanalinteressenten,  die  überaus  verwickelten 
wirtschaftlichen  und  diplomatischen  Ereignisse,  die  sich  um 
die  Jahrhundertwende  an  den  mittelamerikanischen  Kanal 
knüpften,  sie  findet  man  in  der  vorliegenden,  ebenso  fleißigen 
wie  dankenswerten  Schrift  unter  Anziehung  vieler,  zum  Teil  I 


schwer^  erhältlicher  Literatur  übersichtlich  zusammengestellt. 
Auch  die  auf  das  Kanalproblem  bezüglichen  internationalen 
Verträge  sind  im  Anhang  abgedruckt.  Allem  Anschein 
nach  ist  trotz  des  Panamakanals  über  den  Nikaraguakanal 
noch  lange  nicht  das  letzte  Wort  gesprochen.  Alle  welt- 
politisch interessierten  Eö-eise  seien  daher  auf  vorliegende 
treffliche  Monographie  aufmerksam  gemacht.  H. 

Prof.  Dr.  R.  Reinhard:  Die  Welt  nach  dem  Friedens- 
schluß. Ein  geographisch-wirtschaftspolitischer  Über- 
blick. 2.  ueubearbeitete  Auflage.  Mit  19  Karten,  Dia- 
grammen und  graphischen  Darstellungen.  48  S.  8». 
Verlag  Ferd.  Hirt,  Breslau.  Preis  2  M.  und  Teuerungs- 
zuschlag. 

Die  im  Maiheft  (S.  152)  besprochene  Reinhardsche 
Schrift  ist  bereits  nach  wenigen  Monaten  in  2.  Auflage 
erschienen.  Die  ausgezeichnete  Darstellung  ist  dadurch 
noch  wesentlich  wertvoller  geworden,  daß  die  statistischen 
Unsicherheiten  auf  Grund  neuester  Ergebnisse  ausgeglichen 
wurden  und  der  Abschnitt  „Buropa"  den  Veränderungen 
seit  der  ersten  Auflage  entsprechend  umgearbeitet  wurde. 
So  konnte  jetzt  auch  ein  neuer  Abschnitt  über  die  Auf- 
teilung der  Türkei  eingefügt  werden,  der  des  Verfassers 
ursprüngliche  Auffassung  erhärtet,  daß  die  wirklichen  Sieger 
des  Weltkrieges  in  England,  den  Vereinigten  Staaten  und 
Japan  zu  suchen  sind. 

Brunner  u.  Voigt:  Deutscher  Haudelsschulatlas.  4.  Auf- 
lage. Verlag  B.  G.  Teubner,  Leipzig  und  Berlin. 
Preis  6,40  M.  und  Teuerungszuschlag. 
Uber  die  Kreise  der  Handelsschulen  hinaus  verbreitet 
zu  werden,  verdient  die  ausgezeichnete  4.  Auflage  des 
Deutschen  Handelsschulatlas.  Die  Veränderungen  durch 
den  Weltkrieg  haben  zum  Teil  schon  Berücksichtigung  finden 
können,  auch  sind  die  44  Haupt-  und  Nebenkarten  zum  Teil 
durch  neue,  wohlgelungene  Stiche  ersetzt  worden.  Die 
gerade  jetzt  besonders  wichtigen  physischen,  verkehrsgeogra- 
phischen und  wirtschaftlichen  Karten,  ergänzt  durch  wertvolle 
und  übersichtliche  graphische  Darstellungen,  machen  den 
kleinen,  handlichen  Atlas  zu  einem  unentbehrlichen  Nach- 
schlagewerk auch  in  Kreisen  der  weltwirtschaftlichen  Theorie 
und  Praxis.  H.  M. 

Prof.  F.  Baltzer:  Kolonial-  und  Kleinhahnen.  Sammlung 
Göschen.  2  Bändchen.  Vereinigung  wissenschaftlicher 
Verleger,  Berlin  und  Leipzig  1920. 

Die  sorgfältige  Arbeit  beschränkt  sich  grundsätzlich  auf 
die  Erörterung  der  Punkte,  in  denen  das  Wesen  der  Kolonial- 
und  Kleinhahnen  zu  Abweichungen  von  den  Vollsi^urbahnen 
führt.  Vorwiegend  behandelt  Verfasser  die  deutschen  Ver- 
hältnisse und  die  ehemals  deutschen  Kolonialeisenbahnen. 
Fremde  Bahnen  zieht  er  in  vergleichender  Betrachtung  heran, 
soweit  sich  bei  ihnen  besondere  Abweichungen  von  den 
deutschen  Systemen  ergeben. 

Der  Ansicht  des  Verfassers,  daß  der  gegenwärtige  Ver- 
lust des  deutschen  Kolonialreichs  eine  Vernachlässigung  des 
wichtigen  Gebietes  der  Kolonialbahnen  nicht  rechtfertigt, 
muß  beigepflichtet  werden.  Die  deutschen  Interessen  er- 
heischen auf  jedem  Gebiete  die  entschlossene  Hinwirkung 
auf  Neuerwerbung  eines  Kolonialbesitzes.  Auch  muß  der 
deutsche  Ingenieur  sein  altes  Ansehen  im  Uberseedienst 
behaupten  und  den  jungen  Nachwuchs  entsprechend  heran- 
bilden. 

Die  Arbeit  Baltzers  ist  deshalb  besonders  für  die 
Studierenden  der  technischen  Lehranstalten  geschrieben  und 
für  deren  Zwecke  sehr  geeignet.  P.  L. 


Unberechtigter  Nachdruck  verboten.  —  Verantwortlich  für  die  Abteilungen  „Weltwirtschaft"  und  „Auslandkunde"  Prof.  Dr.  Rieh.  Hennig, 
Düsseldorf,  Achenbachstraße  6i,  und  Dr.  Paul  Leutwein,  Berlin- Wilmersdorf,  Kaiserallee  3i;  für  „Äuslanddeutschtum"  Dr.  Fritz 
Wertheimer,  Stuttgart,  Neues  Schloß;  für  die  Inserate  Paul  Wolff,  Berlin  W  8,  Mauerstr.  43/44.  —  Verlag:  Carl  Heymauns  Verlag, 
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Die  Zeitschrift  „Weltwiitscbaft"  geliört  künftig  wieder  ausschließlich  ihrer  ursprünglichen  Aufgabe,  der  Er- 
örterung weltwirtschaftlicher  Pi-oLleme,  da  das  Deutsche  Ausland-Institut,  Stuttgart,  das  ja  sein  eigenes,  seinen 
besonderen  Bestrebungen  naturgemäß  mehr  angej)aßtes  Organ,  „Der  Auslanddeutsche",  besitzt,  sich  gezwangen 
sieht,  sich  von  der  Herausgabe  der  „Weltwirtschaft"  zurückzuziehen.  Unbeschadet  dieser  Trennung  werden  beide 
Gesellschaften  aber,  wie  bisher,  in  freundnachbarlichen  Beziehungen  bleiben. 

Durch  das  Ausscheiden  des  Deutschen  Ausland-Instituts  und  den  Wegfall  des  von  ihm  herrührenden  Inhalts 
ist  eine  Verringerung  des  Umfangs  der  Zeitschrift  unvermeidlich.  Es  steht  zu  hoffen,  daß  durch  das  Fortschreiten 
der  seit  längerer  Zeit  trotz  der  Ungunst  der  äußeren  Verhältnisse  im  Gange  befindlichen  erfreulichen  Aufwärts- 
bewegung der  Deutschen  Weltwirtschaftlichen  Gesellschaft  und''  durch  den  Hinzutritt  neuer  Bezieher  bald  die 
Möglichkeit  gegeben  ist,  einen  Ausgleich  durch  die  Erweiterung  des  rein  weltwirtschaftlichen  Inhalts  zu  schaffen, 
ohne  daß  eine  namhafte  Erhöhung  des  Bezugspreises  oder  des  Beitrages  für  die  Mitglieder  der  Deutschen  Welt- 
wirtschaftlichen Gesellschaft  einzutreten  braucht. 

Im  übrigen  wird  versucht  werden,  daß  der  innere  Gehalt  der  Zeitschrift  soweit  wie  irgend  m'iglich  das 
ersetzt,  was  ihr  an  Menge  des  Stoffes  einstweilen  notgedrungen  abgehen  muß.  Wir  bitten  ihre  Freunde  daher,  ihr 
auch  unter  den  veränderten  Umständen  die  Treue  zu  wahren. 

Deutsche  Weltwirtschaftliche  Gesellschaft  E.  V.  Carl  Heymanns  Verlag:. 


Das  Deutsche  Ausland-Institut  will  nach  freundlicher  Verständigung  mit  der  Deutschen  AVeltwirtschaftlichen 
Gesellschaft,  mit  der  auch  in  Zukunft  gute  Beziehungen  gepflegt  werden  sollen,  künftighin  seine  ganze  Kraft 
dem  Ausbau  der  lustitutszeitschrift  „Der  Auslanddeutsche"  widmen,  der  seinen  eigenen  Aufgaben  voll  dient  und 
weiter  ausgebaut  werden  soll.  Wir  haben  daher  beschlossen,  die  Mitherausgabe  der  „Weltwirtschaft"  aufzugeben, 
die  sich  in  Zukunft  ganz  ihren  rein  weltwirtschaftlichen  Aufgaben  widmen  will.  Unsern  Mitgliedern,  die  für  welt- 
wirtschaftliche Fragen  Interesse  haben,  wird  die  Zeitschrift  „Weltwirtschaft",  die  ihnen  lür  das  erste  Quartal  1921 
zum  Vorzugspreise  von  Mk.  6,50  geliefert  wird,  auch  weiterhin  empfohlen. 

Deutsches  Ausland-Institut. 


British  Trade  Corporation  1919. 

Von  E.  Trott-Helge-Misdroy. 

Nüchtern  und  in  lapidarer  Kürze  schildert  der 
Geschäftsbericht  des  großen  britischen  Finanz- 
unternehmens znr  Förderung  des  Außenhandels  die 
Tätigkeit  im  Geschäftsjahr  1919.  Es  heißt  dort: 
„Während  des  vergangenen  Jahres  hat  sich  der 
Ausfuhrhandel  unseres  Landes  wieder  belebt;  die 
Bank  hat  bei  seiner  Finanzierung  wesentliche  Hilfe 
geleistet."  Damit  ist  man  am  Ende.  Eingehender 
befaßt  man  sich  mit  der  kritischen  Würdigung  der 
einzelnen  in  der  British  Trade  vereinigten  Haupt- 
unternehmen, Tochtergesellschaften  und  Beteili- 
gungen, zu  deren  vfichtigsten  die  Levante  Company, 
die  Trade  Indemnity  Company  und  die  Anglo- 
Brazilian  Commercial  and  Agency  Company  ge- 
hörten. 


Wenn  im  Hinblick  auf  die  künftige  Entwicklung 
des  deutschen  Außenhandels  von  Südamerika  und 
Rußland  als  seinen  wichtigsten  Märkten  der  Zukunft 
gesprochen  wird,  so  tragen  auch  die  beiden  ge- 
nannten Handelsgesellschaften,  die  Levante  Company 
und  die  Anglo-Brazilian,  der  Bedeutung  jener  Länder 
Rechnung.  Besonders  die  erstgenannte,  welche 
seit  Anfang  1919  besteht,  beobachtet  mit  kritischen 
Blicken  die  Ereignisse,  welche  sich  im  nahen  Osten 
vollziehen,  Sie  steht  abwartend  auf  Vorposten,  um 
im  geeigneten  Momente  einzugreifen,  wenn  Rußland 
Möglichkeiten  und  Gewähr  zum  friedlichen  Handels- 
geschäfte bietet  und  die  Gefahr  vorüber  ist,  welche 
die  unter  der  Asche  glimmende  Glut  des  Bolsche- 
wismus noch  immer  darstellt.  Um  sich  im  nahen 
Osten  fest  in  den  Sattel  zu  setzen,  hat  die  Levante 
Company  bald  nach  ihrer  Errichtung  einen  wesent- 
lichen Anteil  an  den  Geschäften  von  J.  W,  Whittall 
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and  Co.  Ltd.  iu  Konstantin opel  erworben  und  von 
dort  aus  Zweigstellen  und  Tochtergesellschaften 
errichtet.  Besonders  erwähnenswert  ist  die  in 
Bat  um,  wo  das  Geschäft  wegen  der  politischen 
Lage  zwar  schwierig  ist,  der  Vorteil  aber  dadurch 
gegeben  ist,  daß  die  British  Trade  in  jener  "Welt- 
gegend die  einzige  britische  Bank  ist,  wodurch 
fortgesetzt  wichtige  Umsätze  durch  ihre  Hand 
gehen.  Auch  bieten  die  Entwicklungsmöglichkeiten 
in  Persien  und  Mesopotamien  für  Batum  so  wichtige 
Voraussetzungen,  daß  man  die  Dinge  erwartungs- 
voll beobachtet.  In  Südrußland,  Serbien,  Rumänien, 
Bulgarien,  Griechenland,  in  Ägypten,  im  Sudan  und 
iu  Bagdad  bestehen  Zweigstellen  oder  Tochter- 
gesellschaften, und  alles  in  allem  sind  die  ans  dem 
Levantegeschäft  erzielten  Gewinne  den  Berichten 
nach  ganz  zufriedenstellend.  Konstantinopel  wird, 
wenn  erst  wieder  Möglichkeiten  zum  Geschäfte  mit 
Rußland  bestehen,  zunächst  ein  wichtiger  Stütz- 
und  Ausgangspunkt  der  Gesellschaft  und  ihrer 
Tätigkeit  zur  Förderung  des  Außenhandels  sein. 
Besonders  über  Südrußlands  Niederlassungen  hin 
wird  man  das  zentrale  Rußland  zu  erreichen  suchen, 
während  man  von  Batum  aus  in  das  Uralgebiet 
vordringen  dürfte. 

Andererseits  ist  bekannt,  daß  die  British  Trade, 
seitdem  die  Entscheidung  über  Danzigs  Geschick 
fiel,  dort  eine  Tochtergesellschaft  errichtete,  die 
zunächst  ihre  Tätigkeit  auf  das  polnische  Geschäft 
richtet.  Sie  begann  mit  der  Unterstützung  einiger 
Spinnereien  in  Lodz  zwecks  Wiederaufnahme  ihrer 
Betriebe,  indem  sie  den  unter  schwerem  Rohstoff- 
mangel leidenden  Unternehmungen  Baumwolle  be- 
schaiTte.  Als  wesentlich  bedeutungsvollere  Aktion 
kam  der  Versand  von  Kunstdünger  im  Austausch 
polnischer  Erzeugnisse  für  den  englischen  Markt 
in  Beti-acht,  wodurch  die  Gesamtheit  der  polnischen 
Landwirtschaft  eine  wesentliche  Hilfe  erfahren  hat. 
Allerdings  bleibt  in  dem  Berichte  über  die  Danziger 
Zweigstelle  vieles  ungesagt,  und  gerade  diese  arbeitet 
mit  größtem  Eifer  daran,  im  neugeschaffenen  Frei- 
staate Fuß  zu  fassen.  Sie  betätigt  sich  eigentlich 
auf  jedem  Gebiete.  Eines  ihrer  wichtigsten  Ge- 
schäfte ist  die  Erwerbung  des  Danziger  Hofes  ge- 
wesen, des  größten  und  besten  Hotelbetriebes  Danzigs, 
zum  Preise  von  5  Millionen  Mark.  Auch  an  dem 
Verkauf  der  Danziger  Passage  zum  Preise  von 
8  Millionen  Mark  an  englische  Kaufleute  wirkte 
die  British  Trade  mit.  Sie  läßt  es  sich  überhaupt 
angelegen  sein,  die  zielbewußte  Arbelt  Englands, 
aus  Danzig  ein  Gibraltar  der  Ostsee  zu  machen, 
finanziell  und  kaufmännisch  zu  unterstützen.  Und 
wenn  der  Oberkommissar  im  Freistaate  Danzig  einem 
dortigen  Publizisten  gegenüber  kürzlich  offen  aus- 
sprach, daß  aus  des  Freistaates  Bemühungen  zur 
wirtschaftlichen  Selbständigraachung  nichts  Rechtes 
herausgekommen  sei,  und  er  die  Möglichkeit  zugab, 
daß  es  mit  der  Freistaatherrlichkeit  Danzigs  bald 
zu  Ende  sein  könne,  so  steht  man  wieder  einmal 
vor  der  Erkenntnis,  welche  geheime  Maulwurfs- 
arbeit von  den  Engländern  geleistet  worden  ist,  um 
die  wirtschaftliche  Grundlage  Danzigs  binnen  kurzer 
Zeit  zu  unterwühlen.  Mit  unfehlbarer  Sicherheit 
haben  die  Engländer  eben  frühzeitig  erkannt,  welche 
Bedeutung  Danzig  für  den  Verkehr  nach  Osteuropa 


besitzt  und  wie  dort  die  Arbeit  nach  Polen  und 
Rußland  hin  sehr  viel  besser  vorbereitet  werden 
kann  als  in  den  baltischen  Plätzen,  vor  allem  in 
Riga.  Hier  die  gesicherte  Grundlage  deutscher 
Ordnung,  ein  eisfreier  Hafen  mit  großen  Erweiterungs- 
möglichkeiten, dort  die  Unsicherheit  verworrener 
russischer  Verhältnisse,  die  natürliche  Sperrung 
des  Handelsverkehrs  durch  die  Eisbarre  während 
langer  Wintermonate,  und  viele  andere  Gesichts- 
punkte noch,  die  für  England  die  Wahl  zwischen 
Danzig  und  Riga  als  Ausgangspunkt  für  den  Ver- 
kehr nach  dem  Osten  Europas  leicht  werden  ließen. 

Nun  zu  Südamerika.  Seine  wirtschaftlichen 
Entwicklungsmöglichkeiten  will  die  Anglo-Brazilian 
Commercial  and  Agency  Company  erfassen.  Auch 
sie  besteht  erst  kurze  Zeit,  ging  aber  sogleich  an 
die  Arbeit,  Zweigstellen  in  jenen  brasilianischen 
Städten  zu  eröffnen,  wo  der  deutsche  Einfluß  früher 
am  stärksten  war.  Wieweit  sie  Erfolg  hatte,  nach 
dieser  Richtung  hin  Bresche  zu  legen,  wird  in  dem 
Berichte  nicht  gesagt.  Er  spricht  nur  von  Schwierig- 
keiten, die  entstanden,  wenn  bei  Fabrikanten  Ware 
bestellt  war  und  geliefert  werden  sollte.  Immerhin 
habe  die  geschäftliche  Entwicklung  Fortschritte 
gemacht,  trotzdem  auch  der  britische  Fabrikant 
in  Südamerika  mit  den  Lieferungen  vielfach  im 
Verzuge  bleibt.  Ein  Umstand,  der  beispielsweise 
den  Lateinamerikaner  mit  dem  nordamerikanischen 
Kaufmann  so  unzufrieden  machte.  Hierzu  eine  kurze 
Abschweifung.  Der  deutsche  Fabrikant  und  Ex- 
porteur darf  sich  keinesfalls  damit  trösten,  es  gehe 
dem  Engländer  ebenso,  wenn  er  mit  seinen  eigenen 
Lieferungen  im  Verzuge  bleibt.  Gerade  das  Gegen- 
teil ist  der  Fall.  Will  Deutschland  in  Brasilien, 
einem  Lande,  das  während  des  Weltkrieges  zu 
seinem  Gegner  wurde,  seit  dem  Waffenstillstände 
aber  ehrlich  bestrebt  war,  zum  wirklichen  Frieden 
mit  Deutschland  zu  kommen,  wieder  Fuß  fassen, 
die  zahlreich  vorhandenen  Beziehungen  von  früher 
wieder  aufnehmen  und  seinen  dort  so  reichlich  ver- 
tretenen Landsleuten  die  Achtung  vor  dem  Deutsch- 
tum stützen  helfen,  so  muß  es  mit  doppelter  Energie 
daran  arbeiten,  seine  brasilianische  Kundschaft 
rasch  und  gut  zu  bedienen.  •  Es  muß  vor  allem 
auch  mit  seinen  Preisofferten  präzis  und  unwandel- 
bar sein.  Es  darf  der  jetzt  vielfach  geübten  Preis- 
politik nicht  folgen,  die  auf  die  ursprünglich  ver- 
einbarten Grundpreise  bei  längeren  Lieferungsfristen 
Teuerungszuschläge  setzt,  mit  denen  der  Kunde 
nicht  gerechnet  hat.  Der  Lateinamerikaner  hat 
solche  nachträgliche  Mehrforderungen  den  Nord- 
anierikanern  als  unlauteres  Geschäftsgebahren  an- 
gerechnet und  seinen  Unwillen  über  die  geübte 
Taktik  mit  der  Annullierung  zahlreicher  Aufträge 
beantwortet,  als  bei  Verkündung  des  Waffenstill- 
standes die  ersten  ungewissen  Aussichten  auf  euro- 
päische Ware  sich  zeigten.  Schwer  enttäuscht 
würde  er  sich  vom  deutschen  Fabrikanten  abwenden, 
wollte  auch  dieser  in  die  Fußtapfen  der  Nord- 
amerikaner treten.  Daß  England  sich  diese  Preis- 
politik wenig  oder  gar  nicht  zu  eigen  macht, 
sondern  von  vornherein  wenn  auch  hohe,  so  doch 
feste  Preisangebote  stellt,  darf  der  deutsche  Expor- 
teur keinesfalls  aus  den  Augen  verlieren.  Und 
daß  die  British  Trade  mit  ihrem  präzis  funktio- 
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nierenden  Apparat  jede  scliwaclie  Stelle  der  Deutschen 
zu  einem  scharfen  Angriff  benutzen  wird,  das  ist 
feststellende  Tatsache.  Darum  muß  es  hier  im 
Zusammenhang  mit  der  Kritik  ihrer  Tätigkeit  im 
Jahre  1919  gesagt  werden. 

Eines  der  Hauptunternehmen  der  British  Trade 
ist  die  Trade  Indemnity  Company,  unter'  dem  Vor- 
sitze von  Mr.  Cuthbert  E.  Heath.  Ihre  Aufgabe 
ist  die  Versicherung  ausländischer  Kredite,  eine 
Tätigkeit,  die  dem  ursprünglichen  Programme  nach 
vor  allem  dem  Kleinkaufmann  zugute  kommen  und 
ihm  das  Kisiko  des  Auslandsgeschäftes  von  den 
Schultern  nehmen  sollte.  Es  zeigte  sich  jedoch 
bald,  daß  sich  selbst  die  größten  Fabrikanten 
Englands  in  steigendem  Maße  der  Policen  der 
Gesellschaft  bedienten,  so  daß  seit  Gründung  die 
Warenausfuhr  im  Werte  von  vielen  Millionen  Pfund 
erleichtert  werden  konnte.  Man  wird  sich  erinnern, 
daß  seinerzeit  bei  Abschluß  des  Wirtschaftsab- 
kommens des  Obersten  Wirtschaftsrates  der  Alliierten 
mit  den  kooperativen  landwirtschaftlichen  Genossen- 
schaften Rußlands  zwecks  Güteraustausches  auf 
Gegenseitigkeit,  von  einer  Versicherung  des  ge- 
schäftlichen Risikos  der  britischen  Fabrikanten  in 
Höhe  von  vielen  Millionen  Pfd.  St.  die  Rede  war. 
Auch  hier  wäre  es  die  Tochtergesellschaft  der 
British  Trade  gewesen,  die  vermittelnd  eingegriffen 
hätte.  Und  sie  wird  es  voraussichtlich  in  intensiver 
Weise  tun,  sobald  die  Möglichkeiten  eines  englisch- 
russischen Warenverkehrs  bestehen.  Zunächst 
scheitern  diese  Hoffnungen  an  den  politischen  Ver- 
hältnissen, uud  nicht  minder  an  den  devastierten 
Verkehrsverliältnissen  Rußlands.  Uud  wenn  tat- 
sächlich in  Händen  der  landwirtschaftlichenGenossen- 
schaften  große  Warenmengen  vorhanden  sind,  diese 
außerdem  in  den  Londoner  Banken  große  Guthaben 
besitzen,  die  einen  festen  Anhalt  für  eine  Rück- 
versicherung zu  bieten  vermöchten,  so  ist  doch 
zunächst  die  Tätigkeit  der  T'-ade  Indemnity  für 
Rußland  noch  nicht  in  Erscheinung  getreten.  Es 
ist  aber  kaum  zu  bestreiten,  daß  sie  nach  dieser 
Richtung  hin  einmal  die  stärkste  Arbeit  zu  leisten 
haben  wird.  Dafür  sorgt  sie  bereits  vor,  denn  sie 
hätte  für  das  abgelaufene  Geschäftsjahr  recht  gut 
eine  beträchtliche  Dividende  auszahlen  können, 
entscheidet  sich  aber  für  die  Schaffung  von  Reserven, 
so  daß  eine  Gewinnauszahlung  nicht  vorgenommen 
wurde. 

Die  British  Trade  hat  übrigens  auch  manche 
ursprünglich  mit  großer  Verve  aufgenommene  Be- 
teiligung wieder  abgelöst  oder  ist  im  Begriff,  es 
zu  tun.  Darunter  gehört  die  an  der  Portuguese 
Trade  Corporation.  Sie  besaß  von  dieser  100000  Pfd. 
Sterl.  Anteile,  wovon  in  letzter  Zeit  die  größere 
Hälfte  abgestoßen  worden  ist.  Begründet  wird 
das  mit  der  Verfolgung  einer  vorgezeichneten  Politik, 
in  deren  Rahmen  wahrscheinlich  das  Geschäft  mit 
Portugal  heute  nicht  mehr  recht  passen  will. 
Immerhin  hat  die  British  Trade  die  erwähnte 
Handelsgesellschaft  auf  eine  gesunde  Grundlage 
gestellt,  so  daß  sie  sich  auch  ohne  die  starke  Stütze 
des  großen  englischen  Finanzunternehmens  weiter- 
helfen kann. 

Mit  dem  Fortschreiten  des  weltwirtschaftlichen 
Wiederaufbaues  wird  man  auf  die  Tätigkeit  der 


British  Trade  immer  wieder  stoßen.  Und  gerade 
für  den  deutschen  Kaufmann  muß  es  als  feststehend 
gelten,  daß  sie  sich  überall  dort  in  intensivster  und 
zielbewußtester  Weise  betätigen  wird,  wo  er  seine 
volle  Kraft  zur  Wiedereroberung  von  Terrain  ein- 
zusetzen trachtet.  In  gewisser  Beziehung  hat  sich 
England  bei  der  Gründung  die  Arbeit  der  deutschen 
Bankunternehmen  im  Auslande  zum  Vorbilde  ge- 
nommen, unzweifelhaft  hat  man  vieles  von  uns 
herübergenommen,  zumal  Englands  Handelsspionage, 
die  Beschlagnahme  der  Überseepost  und  die  Blockade 
ihm  tiefen  Einblick  in  unser  geschäftliches  Leben 
gewährten.  Sie  entschleierten  dem  Engländer  manche 
unserer  geschäftlichen  Geheimnisse.  Darauf  baut 
er  mit  seiner  zähen  Energie  weiter,  mit  seineu 
imperialistischen  Plänen,  seinem  Streben  nach  welt- 
umspannender wirtschaftlicher  Macht.  Und  wenn 
der  deutsche  Kaufmann  erlahmt,  wenn  er  auf  seiner 
guten  alten  Grundlage,  die  zum  Teil  auch  jene 
seines  schärfsten  Konkurrenten  geworden  ist,  nicht 
zielbewußt  fortarbeitet,  dann  räumt  er  von  vorn- 
herein das  Feld  und  hilft  England  sich  auch  dort 
voll  und  ganz  durchzusetzen,  wo  seine  eigenen 
Zukunftshoffnungen,  seine  Kraftquellen  für  den 
wirtschaftlichen  Wiederaufbau  liegen. 


Die  L.nulwirtscliaft  in  Aiiatolieii. 

Von  Hans  Zimmer-Weinlieim. 
II. 

Eine  andere  Pflanze,  die  dann  für  ihre  alte  , 
Heimat  von  allergrößter  Bedeutung  werden  wird, 
ist  die  Luzerne.  Ein  helles,  sonniges,  heißes  Klima, 
ein  tiefgründiger  alkalischer  Boden  ermöglichen 
ihr,  sich  zu  ihrer  vollsten  und  höchsten  Ertrags- 
fäliigkeit,  die  viele  Jahrzehnte  andauert,  zu  ent- 
falten. Durch  ihre  sehr  in  die  Tiefe  gehenden 
Wurzeln  wird  sie  auch  die  großen  Trockenperioden 
überstehen,  und  die  heißen  Winde  können  wohl 
die  Erträge  beeinflussen,  aber  keine  vollständigen 
Fehlschläge  nach  sich  ziehen.  Viele  Hunderttausende 
von  Hektaren  guten  und  besten  Bodens,  die  heute 
kaum  eine  Schafweide  abgeben,  könnten  bei  einer 
richtigen  Kultur  der  Luzerne  zu  einer  ergiebigen 
und  nicht  versiegenden  Quelle  des  Wohlstandes 
werden.  Wenn  sie  auf  den  trockenen  Bergen  auch 
keine  fünf  bis  sechs  Schnitte  liefern  kann,  wie 
auf  den  wässerbaren  Feldern,  so  kann  maa  doch 
wenigstens  zwei  Schnitte  machen,  um  sie  dann,  wie 
in  Amerika,  noch  beweidet  zu  lassen.  Ihi-e  Bedeutung 
liegt  aber  nur  in  den  ersten  Jahren  auf  dem  der 
Futtergewinnung.  Hat  sie  das  vierte  Jahr  hinter 
sich,  so  kann  man  sie,  ohne  fürchten  zu  müssen, 
ihrer  Lebenskraft  ein  Ende  zu  bereiten,  zur  Samen- 
gewinnung ausreifen  lassen.  Auch  auf  größte 
Entfernungen  würde  der  gesuchte  und  sehr  hoch 
im  Preise  stehende  Luzernesamen  die  Frachten 
vertragen. 

Auch  heute  wird  Luzerne  gebaut,  aber  nur  in 
wohlumzäunten,  kleinen  Parzellen.  Die  allgemeinen 
Verhältnisse  machen  .  einen  großen,  feldmäßigen 
Anbau  zur  Unmöglichkeit.  Ein  solches  Feld  würde 
sehr  bald  als  Allgemeingut  angesehen  werden,  uud 
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Avenn  man  am  Tage  nach  viel  Verdrnß  die  Dorf- 
naclibarn  fernhält,  so  würden  dieselben  versuchen, 
sich  ihren  Bedarf  zu  stehlen;  mit  Sicherheit  würden' 
die  Schaf-  und  Vielihirten  nachts  die  Luzerne- 
feldei'  abhüten.  Ein  weiterer  Hinderungsgrund  für 
den  Luzernebau  sowie  übe^haujjt  für  die  Heu- 
werbung liegt  in  den  steuerliclien  Vorscliriften. 
Danach  wird  vom  Heu  nicht  der  Zehute  erhoben 
als  Steuer,  sondern  auf  jedem  Wagen  lastet  eine 
Abgabe  von  ca.  drei  Piastern,  gleich  60  Pfennig. 
Dem  Steuerpächter  sind  damit  alle  Handhaben  zu 
beliebiger  gesetzlicher  Erpressung  gegeben.  Lädt 
der  Bauer  große  Fuhren,  so  sagt  der  Steuerpächter, 
daß  es,  das  Doppelte  eines  normalen  Wagens  sei 
und  fordert  dementsprechend  mehr.  Oder,  wenn 
er  das  Heu  auf  dem  Stapel  sieht,  so  setzt  er  nacli 
eigenem  Gutdünken  die  Zahl  der  AVagen  fest  und 
dementsprechend  die  zu  entrichtende  Summe.  Der- 
artige gesetzliche  Bestimmungen  müssen  ver- 
schwinden, soll  die  Landwirtschaft  einen  Auf- 
schwung nelimen. 

Mit  die  wichtigste  Frage  im  [betriebe  bildet 
auch  im  Orient  wie  sonst  überall  die  Arbeiterfrage, 
und  dort  wird  sie  für  den  NichtOrientalen  noch 
komplizierter.  Durch  eine  schwer  zu  ei'lernende 
orientalisclie  Spraclie,  durch  eine  unendlich  ver- 
schiedene Lebensauffassung.  Sitte,  Gewolinheit  und 
Glaube  —  Moslem  und  Christ.  Der  Außenstehende 
macht  sich  schwer  eine  Vorstellung,  wie  sich  diese 
Unterschiede  in  allen  Einzelheiten  des  täglichen 
Lebens  geltend  machen.  Deswegen,  will  der  Ein- 
wanderer seine  Eigenart  wahren,  dann  wird  er  nie 
bodenständig.  Er  bleibt  heimatlos,  oder  paßt  er 
^ich  an,  dann  verlevantinert  er.  Die  Moslems  unter- 
scheiden sich  wiederum  in  verschiedene  Stämme 
und  Völkerschaften,  als  deren  hauptsächlichste  zu 
nennen  sind:  Türken,  Tscherkessen,  Kurden,  die  in 
neuerer  Zeit  eingewanderten  Schirvanli  (Tataren)  aus 
der  Gegend  von  Tiflis,  Larsen  und  Georgier  aus  dem 
Kaukasus.  Hineu  schroff  gegenüber  stehen  Griechen 
und  Armenier.  Mit  ihnen  allen  kommt  der  sich 
zwischen  ihnen  bewegende  Europäer  in  Berührung 
und  muß  versuchen,  sich  in  iliren  Ideenkreis  hinein 
zu  versetzen,  um  ihnen  einigermaßen  gerecht  werden 
zu  könnnen.  Ganz  gelingt  ihnen  das  nie,  und  alte 
siebzigjährige  Ansiedler  fühlen  sich  noch  immer 
fremd  und  finden  keinen  Anschluß  an  die  Denkungs- 
weise  des  Orientalen.  ,.Niemals  schenke  dem 
Türken  dein  ungeteiltes  Vertrauen  oder  erwarte 
das  von  ihm",  so  sagen  die  alteingesessenen  Ein- 
wanderer und  einheimischen  Christen.  „Du  bleibst 
immer  für  ihn  nur  der  Giauer,  der  Ungläubige, 
und  kommen  die  richtigen  Umstände  zusammen, 
so  wandelt  sich  die  engste  Freundschaft  in  Tod- 
feindschaft." Die  Armenier-Massakers  1915/16 
haben  das  vollauf  bestätigt. 

Der  türkische  Landarbeiter  ist  nüchte]'n,  ruhig, 
ziemlich  arbeitsam  und  bedürfnislos.  Damit  ver- 
bindet sich  aber  ein  starkes  ünabhängigkeits- 
gefühl,  so  daß  er  trotz  dieser  Anspruchsbsigkeit 
nicht  leicht  als  Arbeiter  zu  haben  ist.  Sich  auf 
ein  Jahr  als  Knecht  zu  vermieten,  dazu  .nüssen 
ihn  schon  besondere  Gründe  veranlassen.  Hat  er 
sich  aber  im  Herbst  vermietet,  so  muß  man  ihn 
noch  in  anderer  Weise  als  nur  durch  Geldlohn 


an  seine  Stellung  binden,  da  er  sonst  den  ver- 
lockenden Anerbietungen,  die  ilim  zur  Zeit  der 
Ernte  von  anderer  Seite  gemacht  werden,  nicht 
wird  widerstehen  können.  Er  wird  es  als  ein 
Zeichen  der  Schwäche  seitens  des  Arbeitgebers 
empfinden,  wenn  er  es  nicht  versteht,  ihn  in  be- 
sondei-er  Weise  an  seine  Stellung  zu  fesseln.  Einen 
Moslem,  der  bei  einem  Christen  bedienstet  ist,  zum 
Vertragsbruch  zu  bringen,  ist  sehr  einfach,  indem 
ihm  nur  zum  Bewußtsein  gebracht  zu  werden 
braucht,  daß  das  einem  Giauer  gegebene  Wort 
nicht  gehalten  zu  werden  braucht.  Wenn  man 
sich  bei  den  primitiven  Anschauungen  der  Leute 
den  großen  Nachteilen  von  Abgabe  von  Deputat- 
land nicht  verschließen  kann,  so  muß  man  als 
fremder  Ansiedler  doch  zu  diesem  Mittel  greifen 
und  dem  Arbeiter  zu  seinem  Lohn  ein  Stück  Mais- 
land fertig  eingesät  zusagen  oder  ihm  ein  Stück 
Gartenland  doppelt  gepflügt  und  geeggt  abgeben. 
Den  ]\Iais  haben  sie  dann  nur  noch  zu  wässern, 
zu  hacken  und  zu  ernten.  Es  wäre  gegen  diese 
Art  der  Löhnung  nichts  zu  sagen,  wenn  der  Ar- 
beiter seine  Verpilichtung  einsehen  würde  und  auch 
seinen  Vorteil,  das  Land  gut  und  rein  zu  halten, 
und  in  unkrautfreiem  Zustand  wieder  zurückgäbe, 
wie  man  das  bei  einem  Maisfeld  wie  dem  einer 
Hackfrucht  verlangen  muß.  Aber  der  Bauer  läßt 
dann  einmal  seine  Frauen  schlecht  hacken.  Das 
übrige  hofft  er  durch  Wässern  zu  machen.  Da- 
durch verunkrautet  und  verqueckt  das  Land  dann 
dermaßen,  daß  man  im  Herbst  ratlos  davoi-steht 
und  vier  gute  Büffel  vor  einen  Einschar  spannen 
muß,  um  das  Land  überhaupt  erst  einmal  wieder 
herum  zu  bekommen.  Da  Mais  meist  in  womög- 
lich noch  gedüngter  Brache  steht,  so  ist  der  Wert 
derselben  ein  vollständig  illusorischer.  Will  man 
dem  Bauer  aber  sein  Feld  wiedergeben,  so  nimmt 
er  es  nicht  mehr.  Mit  Prämien  für  reines  Land 
oder  gute  Arbeit  ist  dem  Arbeiter  ebenfalls  nicht 
beizukommen,  da  er  mit  seinem  Verdienst  ganz 
zufrieden  ist,  wenn  er  mit  möglichst  wenig  Ar- 
beitsaufwenduug  und  Anstrengung  erworben  werden 
kann.  „Wenn  Allah  geben  will,  so  gibt  er."  Gerade 
im  Orient  kann  man  immer  wieder  die  Erfahrung 
machen,  daß  bei  aller  Extensivität  der  Wirtschafts- 
weise die  einzelnen  Arbeitsvorgänge  kaum  intensiv 
und  gründlich  genug  sein  können.  Nur  Früchte 
auf  sachgemäß  und  mit  bester  Sorgfalt  herge- 
richteten Feldern  haben  die  Möglichkeit,  höchste 
Erträge  zu  geben;  während  sich  jede  Nachlässig- 
keit unter  jenen  Verhältnissen  aufs  schwerste 
rächt.  Nur  dann,  wenn  der  Mensch  sein  Bestes 
getan  hat,  kann  er  mit  innerer  Berechtigung  sagen: 
„Wenn  Allah  geben  will,  so  gibt  er."  Die  Not-' 
wendigkeit  der  Arbeit  sieht  der  Orientale  als  eines 
der  schlimmsten  Übel  im  Leben  an,  und  daher  er- 
klärt sich  die  unglaubliche  Genügsamkeit  des 
Orientalen.  Unterstützt  wiid  dieser  Hang  zum 
dolce  far  niente  durch  das  Bewußtsein,  einer  mit 
ganz  wenig  A.usnahmen  korrumpierten  Beamten- 
schaft ausgeliefert  zu  sein,  die  ihn  für  ihre  privaten 
Zwecke  auszubeuten  sucht,  wenn  er  es  zu  einem 
kleinen  Wohlstand  gebracht  hat.  Weiter  wird  die 
Arbeitsunlust  gefördert  durch  ein  schweres,  heißes 
Klima,  das  die  entnervende  und  den  Menschen  jeder 
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Energie  beraubende  Malaria  als  Begleiterscheinung 
hat.  Die  Ernährungsweise  ist  eine  fast  durchweg 
vegetarische.  Für  heiße  Gegenden  ist  sie  das 
einzig  Richtige,  aber  sie  befähigt  die  Leute  nur 
zur  leichten  Arbeit.  Tage-  und  wochenlang  ver- 
mögen sie  beim  Wässera  im  Wasser  und  Schlamm 
zu  stehen,  sowohl  im  Herbst,  Avenn  das  Wasser 
morgens  dem  Gefrierpunkt  nahe  ist,  als  auch  im 
Hochsommer,  wenn  die  Sonne  mit  50  Grad  auf 
sie  niederbrennt  —  Leistungen,  die  deutsche  Ar- 
beiter unmöglich  vollbringen  können.  Bei  körper- 
lich schwerer  Arbeit  dagegen  versagen  sie.  Seine 
Arbeitszeit  teilt  der  Türke  nicht  nach  der  Uhr, 
sondern  nach  dem  Stand  der  Sonne  ein;  geht  die 
Sonne  auf,  so  beginnt  er  mit  der  Arbeit,  geht  sie 
unter,  so  hört  er  auf,  damit  er  sein  Gebet  ver- 
richten kann.  Das  zieht  viel  Verdrießlichkeiten 
nach  sich,  aber  der  Türke  läßt  sich  durch  nichts 
von  diesem  Brauch  abbringen.  In  rein  türkischen 
Gegenden  ist  es  unmöglich,  mit  einheimischen 
Kräften  einen  Haushalt  zu  führen;  seine  Frau  und 
Töchter  läßt  der  Türke  wohl  im  Tagelohn  arbeiten; 
unmöglich  aber  würde  es  für  ihn  sein,  sie  im  Haus 
als  Hausmädchen  oder  Köchin  dienen  zu  lassen. 
Das  käme  einer  Entehrung  gleich. 

Aus  dem  Gesagten  erhellt,  daß  es  unmöglich 
ist,  einen  Gutsbetrieb,  der  europäischen  Ansprüchen 
auch  nur  annähernd  genügen  soll,  mit  türkischen 
Arbeitern  zu  führen.  Noch  weniger  kommen  dafür 
Kurden  oder  Tscherkessen  in  Betracht.  Unter 
ersteren  findet  man  nur  Hirten,  letzterer  aber  ist, 
wenn  er  überhaupt  arbeitet,  nur  als  Fraclitfuhr- 
mann  auf  längeren  Touren,  oder  auch,  und  das 
vornehmlich,  als  Kavas  zu  gebrauchen. 

Ein  regulär  geführter  Betrieb  ist  nur  möglich, 
wenn  man  griechische  oder  auch  armenische  Ar- 
beiter haben  kann.  Wenn  sie  auch  Orientalen 
sind,  so  steckt  doch,  trotz  jahrhundertelanger 
Unterdrückung,  ein  ganz  anderer  Schaffens-  und 
Erwerbstrieb  in  ihnen,  und  trotz  allen  kulturellen 
Abstandes  stehen  sie  dem  Europäer  doch  in  ihrem 
Denken  und  Empfinden  näher  und  fühlen  sich  ihm, 
als  durch  eine  gemeinsame  Religion  verbunden, 
verwandt.  Ungeachtet  dieser  Berührungspunkte 
mit  dem  Europäer  stehen  sich  Grieche  und  Ar- 
menier mit  einer  Rassenabneigung  gegenüber,  die 
sie  lieber  noch  mit  dem  Moslem  verkehren  läßt 
als  untereinander.  Das  erleichtert  ein  Arbeiten 
natürlich  nicht,  da  man  immer  mit  den  meister- 
haft zugespitzten  armenischen  Intriguen  rechnen 
muß,  denen  der  Grieche,  je  nach  Umständen,  mit 
Handgreiflichkeiten  zu  begegnen  sucht.  Alle  diese 
Widerstände  und  Gegensätze  möglichst  auszu- 
gleichen und  zu  benutzen,  bleibt  dem  diplomati- 
schen Geschick  des  Betriebsleiters  überlassen. 

Als  Feldarbeiter  ist  der  Grieche  dem  Armenier 
vorzuziehen.  Die  Anspruchslosigkeit  für  seine 
Person  ist  auch  bei  dem  Griechen  sogar  bis  zu 
nachteiligen  Wirkungen  ausgebildet,  deswegen  muß 
man  auch  bei  ihm  nach  Möglichkeiten  suchen, 
wodurch  er  an  eine  einmal  angenommene  Stelle 
gebunden  wird.  Und  das  ist  bei  ihm  in  erster 
Linie  dadurch  zu  erreichen,  daß  man  ihm  die  Ge- 
legenheit gibt,  sich  Vieh  halten  zu  können.  Er 
hat  dann  seine  Milch,  um  sich  Joghurd  und  Butter 


zu  machen  und  außerdem  die  Möglichkeit,  gelegent- 
lich noch  einen  kleinen  Viehhandel  zu  treiben. 
Dadurch  hat  er  das  Gefühl,  bis  zu  einem  gewissen 
Grad  sein  eigener  Herr  zu  sein.  Dazu  muß  man 
ihm  etwas  Land  geben.  Doch  hat  das  auch  bei 
ihm  die  bereits  früher  geschilderten  Nachteile. 

Der  Gleichmut,  mit  dem  ein  Orientale  alles 
hinnimmt,  beeinflußt  die  Leistungsfähigkeit  un- 
günstig, stellt  aber  außerdem  die  allerhöchsten 
Anforderungen  an  die  Geduld  des  Betriebsleiters. 
Dabei  sind  sie  aber  gutmütig,  Bosheit  und  Schaber- 
nack sind  dem  Orientalen  ganz  unbekannt.  Wohl 
stehlen  sie,  selbst  Vieh;  nie  aber  würden  sie  ein 
Tier  oder  eine  Sache  in  der  Absicht  schädigen, 
den  Besitzer  damit  zu  treffen. 

Wie  die  Leistungsfähigkeit  der  Menschen  unter 
den  ungünstigen  Lebensbedingungen  eine  geringere 
ist,  so  ist  dies  auch  bei  den  Arbeitstieren  der  Fall. 
Um  einen  Universal-Einscharpflug  auf  18  cm  Tiefe 
fortzubewegen,  muß  man  vier  Büffel  einspannen  in 
das  Doppeljocb.  Fünf  so  bespannte  Eiuscharpflüge 
mit  je  einem  Pflüger  leisten  im  Tage  etwa  1  Kiele 
=  h^-  I^ßi'  Hitze  wegen  können  nur  5 — 6  Ar- 
beitsstunden gei'echnet  werden.  Bei  kühlem  Wetter 
auf  leichterem  Boden  genügen  bei  langer  Furche 
vier  Einschare.  Ist  der  Boden  nicht  zu  schwer 
und  hart  zu  pflügen,  so  kann  man  statt  der  Büffel 
vier  Pferde  einspannen;  drei  so  bespannte  Pflüge 
leisten  bei  7  — 8  stündiger  Aibeitszeit  ebenfalls 
^2  ha.  In  Deutschland  macht  ein  Paar  Pferde 
bei  elfstündiger  Arbeitszeit  1 — 2  Morgen.  Wenn 
ein  Mann  im  Jahr  300 — Sr^O  M.  bekonnnt  und 
wenn  ein  Büffeltag  auch  nur  mit  30—40  Pfennig 
zu  rechnen  ist,  so  wird  die  Arbeit  durch  die  geringe 
Leistungsfähigkeit,  trotz  der  starken  Bespannung, 
doch  sehr  teuer.  Verteuernd  wirkt  auch  die  not- 
wendige starke  Amortisationsquote  von  25  Prozent 
bei  den  Büffeln,  verteuernd  auch  schließlich  die  vielen 
Feiertage  der  Griechen,  die  die  Leistungsfähigkeit 
noch  insofern  besonders  tingünstig  beeinflussen, 
als  ihren  Hauptfesten  Weihnachten,  Ostern  und 
Pfingsten  oft  wochenlange  Fastenzeiten  voran- 
gehen, die  von  ihnen  streng  eingehalten  werden. 
Es  dürfen  in  der  Zeit  keinerlei  Nahrungsmittel 
genossen  werden,  die  von  Tieren  stammen.  Um 
die  Leistungsfähigkeit  zu  steigern,  kann  man  ver- 
suchen, Akkordai'beit  einzuführen.  Dagegen  haben 
die  Leute  jedoch  eine  starke  Abneigung,  da  ihnen 
jeder  Maßstab  fehlt.  Um  ja  sicher  zu  gehen,  über- 
fordern sie  dann  so,  daß  man  nicht  zu  einem  Ab- 
schluß kommen  kann.  Der  Kleinbauer  seinerseits 
nimmt  jede  Forderung  an  in  der  Ernte,  so  daß 
der  Arbeiter,  schon  v/eil  er  dort  unter  seines- 
gleichen ist,  lieber  dorthin  geht.  Man  ist  so  bei 
etwas  größerem  Betrieb  auf  Maschinenarbeit  an- 
gewiesen, zur  Erntezeit  vor  allem  auf  Selbstbinfler. 
Ableger  arbeiten  im  Großbetrieb  unvorteilhaft,  da 
der  im  Sommer  mittags  immer  einsetzende  starke 
Wind  die  abgelegten  Horste  durcheinander  wirbelt, 
Binden  aber  kann  man  die  Frucht  nicht,  da  die 
Stroh-  oder  Fruchtseile  zu  rösch  sind  durch  den 
starken  Sonnenbrand,  sie  brechen  bei  festem  An- 
fassen durch;  in  der  Arbeit  mit  den  Selbstbindern 
wird  man  durch  die  Wässergräben  recht  behindert. 
Wenn  man  sie  auch  nach  dem  Wässern  zumachen 
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läßt,  so  findet  man  in  gut  stehender  Frucht  viele 
Gräben  und  Dämme  nicht  mehr  auf,  was  natür- 
lich dann  später  die  Arbeit  mit  dem  Binder  sehr 
erschwert  und  ihn  Bruchschäden  aussetzt.  In 
Deutschland  in  der  Ernte  Maschinenreparaturen 
machen  zu  müssen,  ist  schon  ärg-erlich,  obwohl 
man  in  normalen  Zeiten  Ersatzstücke  und  gute 
Monteure  sozusagen  vor  der  Türe  hat.  Was  aber 
heißt  das  im  Innern  von  Anatolien?  Man  ist  ge- 
nötigt, Ersatzmaschinen  zu  halten  und  ein  mög- 
lichst reichhaltiges  Lager  von  Ersatzstücken,  um 
allen  Möglichkeiten  begegnen  zu  können.  Obwohl 
man  keinen  Regen  zu  befürchten  hat  während  der 
Ernte,  so  ist  trotzdem  auch  doit  möglichste  Be- 
schleunigung geboten,  sonst  verbrennt  die  Sonne 
die  Halme,  besonders  der  Gerste  so,  daß  sie  schon 
bei  einem  leichten  Winde  abbrechen,  zu  Boden 
fallen  und  verloren  gehen.  Bis  zum  15.  Juli  sollte 
alles  geschnitten  sein.  Die  Einheimischen  binden 
das  Getreide  überhaupt  nicht,  sondern  setzen  das- 
selbe sehr  geschickt  auf  Haufen,  die  etwa  zwei 
Wagenladungen  enthalten.  Von  diesen  Haufen 
nehmen  sie  es  dann  mit  großen  dreizinkigen  Holz- 
gabeln (anadud)  ab,  deren  mittlerer  Zinken  etwas 
in  die  Höhe  steht,  um  etwa  30  Grad,  so  daß  das 
auf  den  beiden  äußeren  Zinken  lagernde  Getreide 
durch  den  mittleren  Zinken  vor  dem  Hinabgleiten 
bewahrt  bleibt. 

Bei  dem  türkischen  Gutsbesitzer  hat  sich  ein 
anderes  Arbeitssystem  entwickelt,  um  den  Leute- 
schwierigkeiten zu  begegnen.  Er  stellt  seine  Leute 
nicht  in  festem  Lohne  an,  sondern  er  teilt  mit  ihm 
hälftig  Gewinn  und  Verlust.  Er  geht  ein  Ortak- 
verhältnis  ein.  Der  Landbesitzer  stellt  Gebäude 
und  Feld  zur  Verfügung,  der  Bauer  seine  und 
der  Seinen  Arbeitskräfte,  und  wenn  notwendig 
auch  noch  fremde.  Zugbüffel  gehören  gewöhnlich 
dem  Bauern;  nötigenfalls  schießt  ihm  der  Besitzer 
den  Anschaffungsbetrag  vor.  Denn  seine  eigenen 
Büffel  behandelt  er  besser  als  die  des  Herrn.  Kühe 
stellen  beide  Teile  ein,  die  Milch  gehört  dem  Bauern. 
Der  Besitz  der  Kälber  ist  ein  gemeinsamer. 

Ein  solches  Arbeitsverhältnis  hat  als  einzigen 
Vorteil  den,  daß  nicht  alles  stehen  bleibt,  daß  es 
eine  Möglichkeit  gibt,  für  den  landwirtschaftlich 
vollständig  unfähigen  türkischen  Bey  den  Betrieb 
so  weit  über  Wasser  zu  halten,  daß  er  notdürftig 
davon  leben  kann. 

Sonst  aber  hat  dieses  Dienstverhältnis  lauter 
Nachteile  bei  der  absoluten  Gleichgültigkeit  des 
Orientalen,  allem  gegenüber,  was  ihn  nicht  persön- 
lich betrifft. 

Zunächst  ist  klar,  daß  beide  Teile  möglichst 
viel  heraus  schlagen  wollen,  und  das  geht  in  letzter 
Linie  am  Gut,  am  Grund  und  Boden  aus.  Man 
muß  einmal  gesehen  haben,  in  welch  trostlos  ver- 
kommenem Zustand  diese  oft  an  sich  sehr  guten 
Güter  sind.  Niemals  läßt  der  Besitzer  etwas  machen. 
Er  verdient  nichts,  also  steckt  er  auch  nichts  hinein, 
weder  in  Gebäude  noch  in  Meliorationen  für  die 
Felder.  Ebenso  ist  es  bei  dem  Bauern.  Er  weiß 
ja  nicht,  ob  er  auch  im  kommenden  Jahr  noch  da 
ist.  Er  macht  also  nur  so  viel,  daß  ihm  das  Dach 
nicht  über  dem  Kopf  zusammenfällt.  Ist  der  Be- 
sitzer Geschäftsmann,  so  legt  er  dem  Bauern  ein 


Konto  an  und  liefert  'ihm  alles,  was  er  braucht. 
Da  der  Bauer  nicht  nachrechnen  kann,  so  fängt 
der  Besitzer  baldigst  an,  ihn  zu  bewuchern,  was 
in  letzter  Linie  dann  doch  wieder  an  seinem  Besitz 
ausgeht.  Es  wird  nicht  gedüngt;  kein  Obstbaum 
wird  gesetzt;  es  wird  nichts  gemacht,  was  einem 
Nachfolger  zugute  käme,  was  den  Wert  des  Besitzes 
nachhaltig  heben  könnte. 

Wenn  der  türkische  Großgrundbesitzer  mehr 
Verständnis  und  Interesse  für  die  Landwirtschaft 
hätte,  wenn  er  sich  nicht  in  der  Stadt,  sondern 
auf  seinem  Landbesitz  aufhielte  und  sich  diesem 
gründlichst  widmete,  so  ließe  sich  aus  diesem  Lohn- 
system, dem  einzigen,  dem  der  Landarbeiter  mit 
Sympathie  gegenübersteht,  sicherlich  etwas  Brauch- 
bares hei'ausarbeiten.  Wenn  man  gute  Leute  finden 
kann,  so  wird  die  Arbeit  bald  voran  gehen,  wenn 
sie  merken,  daß  sie  ehrlich  behandelt  werden. /Jetzt 
wird  man  diese  Lohnweise  allgemein  einführen 
müssen,  da  man  sonst  niemand  mehr  findet  bei  der 
ganz  unverhältnismäßig  großen  Entvölkerung,  die 
der  Krieg  mit  sich  zog  und  die  in  den  dortigen 
Verhältnissen  begründet  ist. 

AVar  das  Land  vor  dem  Krieg  bei  der  Menschen- 
armut schon  billig,  so  wird  es  jetzt  wohl  noch  billiger 
werden.  Wässerbares  Land  kostet  zwischen  60  und 
00  Mark  pro  Morgen.  Aus  dem  Vorgesagten  aber 
geht  zur  Genüge  hervor,  daß  der  billige  Landpreis 
keine  große  Rolle  spielt  gegenüber  den  anderen 
großen  Unkosten,  die  verursacht  werden  durch  die 
geringen  Arbeitsleistungen  und  das  notwendige  sehr 
übervollständige,  teuere,  tote  und  lebende  Inventar. 
Dazu  muß  mit  der  Möglichkeit  gerechnet  werden, 
einige  schlechte  Jahre  überdauern  zu  müssen. 
Weitere  Ziffern  zu  nennen,  soweit  solche  zurzeit 
überhaupt  zugänglich  sind,  hat  deswegen  keinen 
Wert,  weil  sich  das  Bild  heute  gegen  früher 
gänzlich  verschoben  hat.  Die  alten  Werte  existieren 
nicht  mehr,  und  alles  befindet  sich  im  Wandel  und 
Suchen  nach  neuen  Daseinsformen.  Man  muß  ab- 
warten, was  die  Zukunft  bringt. 

In  dem  Rahmen  dieser  kurzen  Abhandlung  konnte 
vieles  nur  flüchtig  erwähnt  werden,  manches  blieb 
ganz  unberücksichtigt  und  kann,  wenn  sich  Interesse 
zeigt,  später  behandelt  werden. 


Die  neue  Stelliiiig  der  südamerika- 
nischen Staaten  in  der  Weltwirtscliaft. 

Von  Artur  B  o  d  e  -  Berlin. 

Schon  in  einer  der  Aderigen  Nummern  wurde 
an  dieser  Stelle  von  den  umwälzenden  Einflüssen 
gesprochen,  welche  die  Kriegsjahre  mit  ihren  ab- 
normen Verhältnissen  auf  die  Stellung  der  einzelnen 
Länder  im  Rahmen  der  Weltwirtschaft  ausgeübt 
haben.  Neben  den  Vereinigten  Staaten  und  Japan 
können  besonders  die  südamerikanischen  Staaten 
auf  eine  günstige  Entwicklung  während  der  letzten 
Jahre  zurückblicken.  Zur  Veranschaulichung  der 
Veränderungen  gehen  wir  wieder  von  der  Würdi- 
gung der  Außenhandelsergebnisse  aus,  die  dann  zu 
weiteren  Schlußfolgerungen  benutzt  werden  sollen. 
Im  einzelnen  zu  betrachten  werden  vor  allem 
Argentinien,  Brasilien,  Columbien,  Paraguay  und 
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Venezuela  sein.  Auf  diese  Länder  haben  die  ver- 
änderten Konjunkturbeding-ungen  während  der 
Kriegszeit  einen  sehr  günstigen  Einfluß  ausgeübt,  der 
sich  —  im  Außenhandel  —  besonders  in  einer  stark 
gesteigerten  Aktivität  der  Handelsbilanz  ausdrückt. 

Besonders  deutlich  zeigt  sich  der  große  wirt- 
schaftliche Aufschwung  Argentiniens  während 
der  letzten  Jahre,  eine  Bewegung,  die  auch  gegen- 
wärtig noch  nicht  7.um  Abschluß  gekommen  ist. 
Während  in  der  Welt  auf  der  einen  Seite  noch 
immer  großer  Bedarf  an  Waren,  besonders  Lebens- 
mitteln, vorhanden  ist,  auf  der  anderen  Seite  sich 
aber  Absatzstockung  bemerkbar  macht,  ist  Argenti- 
nien —  durch  den  Krieg  einer  der  größten  Er- 
zeuger und  Exporteure  von  Lebensmitteln  und 
Erzeugnissen  der  landwirtschaftlichen  Industrie 
geworden  —  noch  immer  in  der  Lage,  seine  Aus- 
fuhr weiter  zu  forcieren.  Von  der  Entwicklung 
seit  1913  gibt  folgende  Tabelle  Aufschluß: 

Außenhandel  Argentiniens  (in  Goldpesos). 


Jahr 
1913 
1914 
1915 
1916 
1917 
1918 
1919 


Ausfuhr 
519  156  011 
403  131  517 
582  179  279 
572  999  522 
550  170  049 
801  456  000 
867  823  000 


Einfuhr 
496  227  004 
322  529  964 
305  488  006 
366  130  571 
380  821  178 
500  602  000 
533  159  000 


Ausfuhrüberschuß 
22  929  007 
80  601  553 
276  691  273 
206  868  951 
169  848  871 
300  863  000 
334  664  000 


Es  zeigt  sich  demnach  mit  einmaliger  Unter- 
brechung in  den  Jahren  1916  und  1917  ein  ständiges 
Anwachsen  des  Ausfuhrüberschusses,  der  im  letzten 
Jahre  auf  ungefähr  das  Fünfzehnfache  des  Jahres 
1913  angewachsen  war.  Auch  für  das  laufende 
Jahr  sind  die  Aussichten  auf  weitere  günstige  Ent- 
wicklung recht  vielversprechend.  Die  Getreidever- 
schiffungen haben  im  ersten  Quartal  1920  Eekord- 
zalilen  erreicht,  und  die  neue  Ernte  wird  ebenfalls 
höher  geschätzt  als  im  Vorjahre.  Man  reclinet 
mit  einem  Ergebnis  von  6  Mill.  t  gegen  4^/2  Mill.  t 
im  Jahre  1919.  Die  vorjährige  Steigerung  der 
Getreideausfuhr  machte  bereits  2,3  Mill.  t  aus,  und 
bei  der  erhöhten  Ernteschätzung  ist  mit  einer  nicht 
unwesentlichen  weiteren  Vermehrung  der  Ausfuhr- 
mengen zu  rechnen.  Argentinien  ist  jetzt  eine 
der  reichsten  Kornkammern  der  Welt  geworden, 
ein  Umstand,  der  für  Befestigung  der  gesamten 
Wirtschaftsverhältnisse  große  Vorteile  und  gute 
Aussichten  bietet.  Die  Verschiffungen  landwirt- 
schaftlicher Produkte  zeigten  im  ersten  Viertel- 
Jahr  1920  im  Vergleich  zu  dem  gleichen  Zeitraum 
zweier  Vorjahre  folgendes  Bild: 


"Weizen  .  . 
Mais  .  .  . 
Leinsaat  .  . 
Hafer  .  .  . 
Weizenmehl 


1920 
1  612104 
862  500 
314  354 
109  417 
74  528 


1919 
265  908 
306  591 
56  205 
64162 
18  963 


1915 
976  092 
307  406 
290  316 
313  702 

15  764 


Zusammen  2  972  903      711  829    1  903  280 

Ist  somit  den  Fortschritten  der  Landwirtschaft 
ein  gut  Teil  der  günstigen  Entwicklung  Argenti- 
niens zuzuschreiben,  so  kann  die  industrielle  Ver- 
vollkommnung doch  nicht  unberücksichtigt  bleiben. 
Vor  allem  kommt  die  Verarbeitung  von  landwirt- 
schaftlichen Produkten  in  Frage.  Einen  kräftigen 


Aufschwung  hat  hier  die  Mühlenindustrie  ge- 
nommen, und  die  Mehlausfuhr  hat  sich  im  Laufe 
eines  Jahres  mehr  als  verdoppelt.  Auch  die  Ge- 
frierfleischindustrie hat  sich  gut  entwickelt.  Im 
Jahre  19 19  wurden  beispielsweise  über  5  Mill.  ge- 
frorene Rinder  und  nahezu  l^/g  Mill.  gefrorene 
Hammel  ausgeführt.  Infolge  der  mangelnden  Be- 
lieferung mit  ausländischen  Fertigfabrikaten  konnten 
die  Webereien,  Glasfabriken  und  metallurgische 
Werkstätten  in  Anpassung  an  die  neuen  Verhält- 
nisse iliren  Betrieb  stark  ausdehnen. 

Große  Veränderungen  sind  auch  hinsichtlich 
der  Stellung  der  einzelnen  mit  Argentinien  Handel 
treibenden  Nationen  eingetreten,  wie  aus  folgender 
Tabelle  hervorgeht : 


Argentinie 
1913 

Nation 
England  .... 
Deutschland  . 
Nordamerika  .  . 
Frankreich  .  . 
Italien  .... 
Belgien  .... 
Brasilien  .  .  . 
Holland  .... 
Spanien  .... 
Uruguay  .  .  . 
Osterr.-Ungarn  . 
Brit.  Kolonien  . 
Schweden  .  .  . 
Paraguay  .  .  . 
Norwegen  .  .  . 
Schweiz 
Chile  . 


ns  Gesamthandel  1913  und  1918. 


Kuba  . 
Kanada 
Mexiko 
Bolivien 
Portugal  .  .  . 
Rußland  .... 
Australien  .  .  . 
Dänemark  .   .  . 

Japan   

China  

Franz.  Kolonien 
Afrika  .... 
Türkei  .... 
Griechenland 
Span.  Besitzungen 
Ecuador  .... 
Ägypten     .  .  . 
Rumänien  .  .  . 
Niederl.  Kolonien 
Nordam.  Kolonien 
Venezuela  .  .  . 

Peru  

Kolumbien    .  . 


Goldpesos 
251  254  398 
129  227  471 
84  927  662 
75  794  348 
54  789  741 
54  685  779 
33  568  296 
26  697  877 
17  207  896 
9  496  971 
9  179  313 
8  460  065 
4  197  865 
4  174  939 
3  339  455 
2  749  682 
,2  652  475 
'  1  764  888 
1  651810 
1  471  730 
1  383  618 
1  121  948 
1  055  796 
1  023  188 
936  907 
885  780 
562  645 
327  876 
242  267 
127  852 
99  679 
49  365 
38  962 
25  197 
20  078 
15  899 
8  870 
8  413 
6  366 
436 


Zusammen  904  857  089 


1918 

Nation 
England  .... 
Nordamerika  .  . 
Frankreich  .  . 
Brasilien  .  .  . 
Italien  .... 
Spanien  .... 
Uruguay  .... 

Chile  

Paraguay    .   .  . 

Japan   

Schweden  .  .  . 
Afrika  .... 
Franz.  Kolonien 
Brit.  Kolonien  . 
Bolivien  .... 
Mexiko  .... 

Peru  

Norwegen  .  .  . 
Holland  .... 

Kuba  

Dänemark  .  .  . 
Schweiz  .... 
Kanada  .... 
Portugal  .  .  . 
Ägypten  .... 
Deutschland  . 
Holl.  Kolonien  . 
Belgien  .... 
Portug.  Kolonien 
Span.  Kolonien 
Australien  .  .  . 
Nordam.  Kolonien 
Griechenland 
Rußland  .... 
Ecuador  .... 
Marokko  .  .  . 
Kolumbien  .  . 
Persien  .... 
Türkei  .  .  .  •. 
Venezuela  .   .  . 


GoldpeBos 
347  318  765 
261  312  060 
121  649  782 
49  701  917 
46  909  007 
36  655  843 
16  514  582 
11  398  286 
8  613  948 
7  844  282 
5  543  086 
5  482  733 
4  461  699 
2  233  113 
1  842  004 
1  826  165 
1  647  569 
1  525  253 
1  442  756 
1  396  157 
1  295  911 
1  085  473 
768  726 
369 112 
215  653 
73  416 
69  721 
52  673 
34  230 
17  083 
10  916 
8  361 
5  361 
5101 
2  707 
2105 
957 
679 
87 
60 


Zusammen  1302  069  240 

Wie  aus  obiger  Tabelle  ersichtlich,  haben  einige 
Nationen  ihren  Handel  mit  Argentinien  ganz  ein- 
gestellt (Österreich-Ungarn),  andere  Nationen  sind 
neu  hinzugekommen,  und  bei  den  meisten  anderen 
hat  sich  der  Anteil  am  Gesamthandel  des  Landes 
mehr  oder  weniger  stark  verschoben.  Die  erste 
Stelle  hat  nach  wie  vor  England  inne.  An  die 
Stelle  Deutschlands,  das  im  Jahre  Iyl8  nur  noch 
die  26.  Position  belegen  konnte,  sind  die  Ver- 
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einigten  Staaten  getreten,  die  dem  absoluten  Werte 
nach  höhere  Zahlen  als  Deutschland  vor  dem  Kriege 
erreichen  konnten.  Japan,  Chile,  Paraguay,  Spanien 
und  noch  einige  Staaten  konnten  ihren  Handels- 
austausch bedeutend  vermehren.  Im  Zusammen- 
hang mit  dieser  radikalen  Veränderung  der  inneren 
Struktur  des  argentinischen  Außenhandels  ver- 
mochte die  oben  dargelegte  Befestigung  der  Stellung 
auf  dem  Weltmarkte  sich  durchzusetzen.  Die  Locke- 
rung der  Handelsbeziehungen  zwischen  Deutschland 
und  Argentinien  ist  natürlich  eine  Folge  des  Krieges. 
Es  steht  wohl  zu  hoffen,  daß  es  uns  gelingen  wird, 
den  Warenaustausch  mit  diesem  Lande  wieder  in 
Fluß  zu  bringen.  Die  argentinische  Handelsbilanz 
zu  Deutschland  Avar  stets  aktiv,  als  Folge  seiner 
Stellung  als  Rohstoff-  und  Nahrungsmittel  Produzent. 
Deutschland  bezog  vor  allem  Weizen,  Schafwolle, 
Leinsaat,  Rindshäute,  Mais  und  sonstige  Futter- 
mittel und  exportierte  dagegen  nach  Argentinien 
Eisenbahnschienen,  Maschinen,  elektrische  Kabel, 
Wollgewebe  und  andere  Fertigfabrikate. 

Schwierigkeiten  begegnet  die  Finanzierung  der 
argentinischen  Ausfuhr,  und  die  Erträgnisse  aus 
dem  Export  sind  in  letzter  Zeit  verhältnismäßig 
gering,  da  in  starkem  Ausmaße  von  europäischen 
Ländern  auf  Kredit  gekauft  wird.  Dieser  Zustand 
dürfte  sich  auch  in  naher  Zukunft  noch  nicht  ändern, 
und  Argentinien  wird  nicht  umhin  können,  trotz 
des  Widerstandes  im  Senat,  seinen  Export  zum 
großen  Teil  selbst  zu  finanzieren,  wenn  es  sich 
nicht  einer  katastrophalen  Warenstockung  aus- 
setzen will.  Die  Verhältnisse  liegen  liier  in  dieser 
Beziehung  ganz  ähnlich  wie  in  den  Vereinigten 
Staaten.  Auch  Argentinien  konnte  —  im  Gegen- 
satz zu  früher  —  zu  einem  Gläubigerstaat  avan- 
cieren. Die  Umstände  sind  recht  günstig.  Während 
Argentinien  nach  Europa  hin  Kredite  gewährt, 
bringt  es  durch  seine  aktive  Handelsbilanz  zu  den 
Vereinigten  Staaten  Gold  ins  Land. 

Ein  nicht  ganz  so  günstiges  Bild  bietet  die 
Entwicklung  Brasiliens,  wenn  auch  in  diesem 
Lande  der  wohltuende  Einfluß  der  veränderten 
Wirtschaftsverhältnisse  sich  ebenfalls  stark  be- 
merkbar gemacht  hat.  Brasilien  ist  noch  mehr 
als  Argentinien  auf  die  Produktion  weniger  über- 
ragender Artikel  angewiesen  und  die  Marktver- 
hältnisse für  diese  Waren,  vor  allem  Kaffee, 
Kautschuk,  Kakao,  Tabak,  Häute,  Felle  usw.  be- 
einflussen sehr  wesentlich  die  ganze  Wirtschafts- 
lage. So  zeigt  denn  auch  die  Handelsbilanz  dieses 
Landes  ein  von  Jahr  zu  Jahr  wechselndes  Bild, 
und  von  einer  einheitlichen  Tendenz  zur  Besse- 
rung oder  Verschlechterung  kann  nicht  ohne  weiteres 
gesprochen  werden.  Im  einzelnen  zeigt  die  Ent- 
wicklung des  Außenhandels  in  den  letzten  sieben 
Jahren  folgendes  Bild: 


Au 

ßenhandel 

Brasiliens 

(1000  Pfd.  St.). 

Jahr 

Ausfuhr 

Einfuhr 

Ausfuhr-  (+)  bzw.  Ein- 
fuhr- (— )  Überschuß 

1913  . 

.  .    65  451 

67  166 

—  1715 

1914  . 

.  .   46  803 

35  473 

+  11  330 

1915  . 

.  .   53  951 

30  088 

'     4-  23  863 

1916  . 

.  .    56  462 

40  369 

4-  16  093 

1917  . 

.  .    63  031 

44  510 

+ 18  521 

1918  . 

.  ,    61  168 

52  817 

+  8  351 

1919  . 

.   .  130  100 

78  100 

-(-  52  000 

Das  Jahr  1919  zeigt  mithin  die  höchsten  bis- 
her erzielten  Zahlen,  die  in  der  Ausfuhr  gegen 
1913,  das  bis  dahin  beste  Jahr  um  beinahe  das 
Doppelte  übersteigen.  Besonders  günstig  stellt 
sich  dadurch  die  Handelsbilanz  als  solclie,  da  die 
Einfuhr  nicht  entfernt  so  stark  gestiegen  ist. 
Dabei  ist  aber  nicht  zu  vergessen,  dal3  dieses 
günstige  Bild  zum  Teil  auf  die  Steigerung  der 
Preise  zuiiickzuführen  ist.  So  ist  die  Einfuhr  bei- 
spielsweise dem  Gewicht  nach  von  5  873  000  t  im 
Jahre  1913  auf  1 041  697  t  im  letzten  Jahre  zurück- 
gegangen. Nach  den  bisher  vorliegenden  Nach- 
richten sind  die  Aussichten  auch  für  das  laufende 
Jahr  sehr  günstig.  Im  Januar  belief  sich  die  Aus- 
fuhr auf  12,3  Mill.  Pfd.  St.  gegen  8,8  Mill.  Pfd.  St. 
im  gleichen  Zeitraum  des  Vorjahres,  die  Einfuhr 
auf  G,51  Mill.  Pfd.  St.  gegen  6  Mill.  Pfd.  St.  im 
Januar  1919.  Es  sind  also  alle  Anzeichen  dafür 
vorhanden,  daß  das  Jahr  1920  einen  weiteren 
Rekord  im  Außenhandel  zeitigen  wird.  Im  Zu- 
sammenhang mit  der  bisherigen  Entwicklung  des 
auswärtigen  Handels  Brasiliens  ist  das  Jahr  1919 
als  Beweis  für  das  Anwachsen  des  Reichtums  an- 
zusehen, der  besonders  im  letzten  Jahre  in  das 
Land  geströmt  ist.  Die  günstige  Einwirkung  des 
Krieges  zeigt  die  Tatsache,  daß  die  Handelsbilanz 
von  1914  an  aktiv  geworden  ist,  während  sie  1913 
und  in  den  meisten  vorangegangenen  Jahren  passiv 
war.  Neben  der  Steigerung  des  Exports  ist  diese 
Wandlung  —  wie  schon  betont  worden  ist  —  dem 
Naciilassen  der  Einfuhr  (dem  Gewichte  nach)  zu- 
zuschreiben. Für  die  Bereicherung  des  Landes  ist 
dieser  Umstand  zweifellos  günstig;  er  ist  aber  auch 
mit  Nachteilen  verknüpft,  da  er  einen  Mangel  an 
Fertigprodukten  und  Produktionsmitteln  (Maschinen) 
herbeigeführt  hat  und  so  den  wirtschaftlichen  Fort- 
schritt des  Landes  hemmt.  Der  hierdurch  ver- 
ursachte Verlust  läßt  sich  allerdings  nicht  ziffern- 
mäßig feststellen  und  spielt  auch  in  Anbetracht 
der  Tatsache,  daß  sich  das  brasilianische  National- 
vermögen seit  1914  um  rund  119  Mill.  Pfd.  St. 
vermehrt  hat,  keine  allzu  große  Rolle.  Die  Finanz- 
lage des  Landes  an  sich  bietet  allerdings  kein 
erfreuliches  Bild,  und  der  Aufschwung,  den  der 
europäische  Krieg  für  Brasilien  mit  sich  brachte, 
war  durchaus  nötig,  um  eine  Basis  für  die  Ge- 
sundung des  Finanz-  und  Wirtschaftslebens  zu 
schaffen.  Dieser  Prozeß  befindet  sich  aber  erst 
in  der  Vorbereitung  und  muß  sich  neben  der 
Sanierung  der  Finanzen  auch  auf  Verbesserung 
des  sehr  im  argen  liegenden  Transportwesens  er- 
streckeii.  Dies  gilt  sowohl  für  die  Eisenbahnen 
wie  auch  für  die  Handelsflotte.  Diese  hatte  nach 
Lloyds  Register  am  30.  Juni  1919  einen  Bestand 
von  428  Schiffen  mit  512  675  Br.-Reg.-T.  Dazu 
kommen  neben  den  Schiffen  aus  eigenen  Mitteln 
die  dem  Lande  überwiesenen  deutschen  Schiffe. 
Steht  diese  Zahl  auch  noch  nicht  fest,  so  gibt  der 
Zuwachs  durch  deutsche  Tonnage  doch  immerhin 
auf  dem  Wege  zur  Verbesserung  der  Schiffahrt 
ein  wichtiges  Mittel  an  die  Hand. 

Die  innere  Struktur  der  brasilianischen  Handels- 
bilanz in  bezug  auf  Absatz-  und  Herkunftsländer 
der  Waren  hat  ebenfalls  verschiedene  Verände- 
rungen erfahren.    Mit  dem  größten  Anteil  sind  die 
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Vereinigten  Staaten  beteiligt,  denen  erst  in  wei- 
tem Abstand  Großbritannien  folgt.    Dann  kommen 
Frankreich,  Italien,  Japan.    Deutschland,  das  im 
Jahre  1918  ganz  ausgefallen  war,  hat  wieder  einen 
bescheidenen  Anfang  gemacht.    Den  wichtigsten 
Anteil  an  dem  brasilianischen  Export  hat  der 
Kaffee,  der  sich  besonders  im  Jahre  1919  sehr 
lebhafter  Nachfrage  zu  erfreuen  hatte.    Es  wurden 
ungefähr  13  Millionen  Sack  gegen  7,5  Millionen 
Sack  im  Vorjahre  abgesetzt.    Der  nächst  wichtige 
Exportartikel  ist  Gummi,  der  ebenfalls  einen  Auf- 
schwung in  1919  zu  verzeichnen  hatte.    Er  stieg 
von  22  662  t  im  Jahre  1918  auf  33  252  t  im  letzten 
Jahre.    Desgleichen  hat  die  Ausfuhr  der  übrigen 
für  den  brasilianischen  Export  wichtigen  Stapel- 
artikel, wie  Kakao,  Tabak,  Yerba  Mate,  Pflanzen- 
öle usw.  zugenommen.    Der  im  Verhältnis  dazu 
geringe  Export  von  Baumwolle  kann  ebenfalls  auf 
einen  Aufschwung  zurückblicken;  er  stieg  von 
2  594  t  auf  12153  t.    Die  Fleischindustrie,  der 
eine  große  Entwicklung  vorausgesagt  wurde,  mußte 
sich  einen  Eückgang  des  Exportes  gefallen  lassen, 
der  allerdings  dem  Werte  nach  durch  höhere  Preise 
wieder  ausgeglichen  wurde.    Während  nämlich  die 
Fleischproduktion  von  1916  zu  1917  um  das  Doppelte 
zunahm,  blieb  ihr  Wert  in  den  folgenden  Jahren 
annähernd  auf  der  gleichen  Höhe  (60  233  Contos 
1917,  60  755  Contos  1918  und  60  289  Contos  1919), 
wogegen  die  Tonnenzahl  von  66  452  t  in  1917  auf 
54117  t  in  1919  zurückging.    Es'  ist  somit  eine 
merkbare  Steigerung  der  Fleischpreise  eingetreten. 
Viehzüchterische    Produkte,    wie  Trockenfleisch, 
Schmalz,  Häute,  Leder,  Wolle  usw.  konnten  eine 
Erhöhung  des  Expoi-tes  verzeichnen.    Dieser  stieg 
von  169  219  t  im  Jahre  1918  auf  201830  t  im 
vergangenen  Jahre. 

Was  die  Industrie  anbelangt,  so  ist  die  in  Bra- 
silien am  weitesten  entwickelte,  die  Textilindustrie, 
in  den  nächsten  Jahren  wohl  in  der  Lage,  den 
Bedarf  des  Landes  aus  eigener  Produktion  zu 
decken  und  vom  Auslande  unabhängig  zu  machen. 
Zu  welchen  erfreulichen  Ergebnissen  eine  plan- 
mäßig in  Angriff  genommene  Erweiterung  der  in- 
ländischen Baumwollkulturen  gelangen  kann,  zeigt 
die  oben  erwähnte  letztjährige  Steigerung  des 
Baumwollexportes.    Von  zahlreichen,  während  der 
Kriegszeit  neu  aufgenommenen  Industriezweigen 
sind  die  Hut-,  Schuh-,  Leder-,  Glas-  und  Chemi- 
kalien-, Seifen-,  Konserven,  Biskuit-  und  Schoko- 
ladenfabriken erwähnenswert.  Wie  viele  von  diesen 
Industriezweigen  erhalten  bleiben  und  zur  Blüte 
kommen  werden,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  abzusehen. 
Es  ist  aber  wohl  anzunehmen,  daß  die  wieder  ein- 
setzende Konkurrenz  des  Auslandes  über  einen  oder 
den  anderen  Fabrikationszweig  triumphieren  wird. 
Dies  dürfte  besonders  für  die  Fabriken  gelten,  die 
sich  seit  dem  vorigen  Jahre  mit  der  Herstellung 
von  Stahl  beschäftigen.    Immerhin  ist  dieser  ganze 
Prozeß  ein  Beweis  für  die  angestrebte  Industriali- 
sierung des  Landes,  die  ohne  den  europäischen 
Krieg  nicht  hätte  in  dieser  Schnelligkeit  stattfinden 
können. 

Auch  der  Handel  Kolumbiens  hat  in 
den  letzten  Jahren  einen  merklichen  Aufschwung 
genommen.  Hohe  Preise,  die  für  die  Landeserzeug- 


nisse auf  dem  Weltmarkte  erzielt  wurden,  boten 
einen  guten  Anreiz  zur  Steigerung  der  Ausfuhr. 
Leider  liegen  bisher  über  den  Außenhandel  erst 
Zahlenangaben  bis  einschließlich  1918  vor.  Dieses 
Jahr  bot  ein  besonders  günstiges  Bild,  und  Mel- 
dungen über  die  weitere  Entwicklung  lassen  er- 
kennen, daß  sich  die  Ergebnisse  für  1919  noch 
weiter  verbessert  haben.  Seit  1913  wurden  im 
auswärtigen  Handel  folgende  Resultate  erzielt  (in 
Pfund  Sterling): 

Außenhandel  Kolumbiens. 


Jahr 

Ausfuhr 

Einfuhr 

Ausfuhrübersoliu 

1913  .  . 

.    6  863  050 

5  705  155 

1  157  895 

1914  .  . 

.    6  526  576 

4  195  745 

2  330  731 

1915  .  . 

.    5  858  069 

3  731  635 

2 121 434 

1916  .  . 

.    6  526  655 

6  115  492 

411 163 

1917  .  . 

.    6  575  890 

4  811  098 

1  764  792 

1918  .  . 

.    7  780  000 

4  543  000 

3  237  000 

Die  Hauptausfuhrerzeugnisse  sind  auch  für 
Kolumbien  Kaffee,  Häute  und  dann  Edelsteine  und 
schließlich  Schlachtvieh.  Im  Zusammenhang  mit 
der  oben  bereits  erwähnten  starken  Nachfrage  für 
diese  Artikel  im  Jahre  1919  rechnet  man  mit  einer 
Steigerung  des  Exportes  bis  auf  11  oder  12  Mill. 
Pfd.  St.  Eine  Besserung  der  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse geht  mit  dieser  Entwicklung  Hand  in 
Hand.  Durch  den  gesteigerten  Wohlstand,  und 
Bedarf  wird  auch  die  Einfuhr  zunehmen  und  man 
geht  bereits  daran,  durch  eigene  und  fremde  Geld- 
mittel eine  Förderung  des  Verkehrswesens  zu  er- 
reichen. Sowohl  die  Flußschiffahrt  und  Seeschiff- 
fahrt, wie  auch  die  Eisenbahnen  sind  noch  recht 
wenig  leistungsfähig  und  bedürfen  durchaus  einer 
Vervollständigung  der  Betriebsmittel,  um  dem  Auf- 
blühen der  Wirtschaft  Kolumbiens  die  nötigen  Ver- 
kehrsanstalten zur  Verfügung  stellen  zu  können. 
Außerdem  fehlt  es  noch  an  Wasserwerken,  Dock- 
anlagen und  weiteren  öffentlichen  Anlagen.  Im 
vergangenen  Jahre  ist  die  Eegierung  an  die  Aus- 
führung der  wichtigsten  Aufgaben  auf  diesem 
Gebiet  herangegangen.  Der  Haushaltplan  sieht 
wenigstens  namhafte  Voranschläge  für  diesen 
Zweck  vor. 

Die  Einfuhr  nach  Kolumbien  hat  während  des 
Krieges  abgenommen.  In  welchem  Ausmaße  und 
unter  welcher  Beteiligung  der  einzelnen  Länder, 
geht  aus  folgender  Tabelle  hervor;  bei  deren  Be- 
urteilung zu  beachten  ist,  daß  die  Wertangaben 
in  Dollar  gemacht  sind  im  Gegensatz  zur  obigen 
Zusammenstellung,  der  Pfd.  St.  zugrunde  liegen: 

Einfuhr  nach  Kolumbien. 

1913  1918 

t       1000  Dollar  t  1000  Dollar 

Gesamt-Einfuhr  158  800      28  500  54  637  22  000 
davon  aus: 

England   ...    29  500        7  800  5  800  5  900 

Ver.  Staaten   .    79  000        7  600  39  000  12  500 

Spanien    ...      3500          717  1  560  1  120 

Frankreich   .   .      3  300        4  400  340  700 

Deutschland    .    26  000        4  000  —  — 

Belgien     ...      3  200          500  —  — 

Panama    ...       -            -  1  950  327 

Die  Gesamteinfuhr  ist  mithin  bis  1918  auf  ein 
Drittel  zurückgegangen,  während  sie  sich  ent- 
sprechend der  Geldentwertung  dem  Werte  nach 
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nicht  entsprechend  gesenkt  hat.  Auch  hier  zeigt 
sich  ähnlich  wie  bei  Argentinien  eine  Verschiebung 
der  inneren  Struktur.  Bemerkenswert  ist  der 
Eückgang  der  englischen  Einfuhr,  die  seit  1913 
schon  auf  ein  Fünftel  gefallen  ist.  Die  Einfuhr 
aus  den  Vereinigten  Staaten  hat  sich  auf  die 
Hälfte  verringert,  ist  dem  Werte  nach  aber  be- 
deutend gestiegen.  Bei  dem  Bestreben  der  Nord- 
amerikaner, die  ABC-Staaten  wirtschaftlich  zu 
durchdringen,  ist  mit  einer  weiteren  Steigerung 
des  Handels  zu  rechnen.  Deutschland  und  Belgien 
sind  naturgemäß  während  des  Krieges  ganz  aus- 
gefallen. Neu  hinzu  ist  Panama  getreten.  Über 
die  Zukunft  des  deutsch-kolumbischen  Handels  läßt 
sich  gegenwärtig  noch  wenig  sagen.  Wie  an  vielen 
Stellen,  haben  auch  hier  die  Vereinigten  Staaten 
die  Erbfolgeschaft  Deutschlands  angetreten.  Die 
Haupteinfuhrprodukte  Deutschlands,  wie  Glas,  Por- 
zellan und  Töpferwaren,  werden  jetzt  von  Nord- 
amerika geliefert.  Allerdings  ist  die  amerikanische 
Ware  so  geringwertig,  daß  wohl  noch  Aussichten 
auf  Absatzmöglichkeiten  bestehen.  Überhaupt  sind 
die  Vorräte  an  allen  Waren  in  Kolumbien  nur 
gering,  und  der  Markt  ist  im  allgemeinen  aufnahme- 
fähig. 

Zusammenfassend  kann  man  die  Wirtschafts- 
lage Kolumbiens  als  durchaus  günstig  bezeichnen. 
Das  gleiche  gilt  auch  von  den  Finanzverhältnissen 
des  Landes.  Durch  die  erhöhten  Exportpreise 
sind  bedeutende  Summen  Gold  ins  Land  geflossen. 
Allerdings  droht  Kolumbien  die  Gefahr,  vollständig 
unter  den  Einfluß  der  Vereinigten  Staaten  zu  ge- 
raten. Die  Amerikaner  haben  bereits  einen  Teil 
des  Bankgewerbes  ganz  unter  ihre  Kontrolle  ge- 
bracht. Sie  gründeten  mehrere  Banken,  die  sich 
hauptsächlich  dem  Kaffeegeschäft  widmen  und  so- 
mit den  wichtigsten  Erwerbszweig  Kolumbiens  an 
sich  gebracht  haben.  In  industrieller  Beziehung 
hofft  man  auf  einen  beachtenswerten  Aufschwung 
der  Bergwerks-  und  Petroleumausbeute. 

Die  Zunahme  des  Außenhandels  von  Paraguay 
ist  ebenfalls  recht  bedeutend.  Der  Gesamtliandel 
ist  von  1914  bis  1918  um  das  Doppelte  gestiegen, 
nämlich  von  10  708  272  Pesos  auf  22  451334  Pesos. 
Im  einzelnen  ergibt  sich  folgendes  Bild  (in  Pesos): 


Außenhandel  Paraguays. 


Jahr 

Ausfuhr 

Einfuhr 

Ausfuhr-  (+)  bzw.  Ein- 
fuhr- (— )  Überschuß 

1913  .  . 

.    5  630  929 

8  119  997 

—  2  489  068 

1914.  . 

.   4  584  358 

5  149  465 

—    565  107 

1915  . 

.    5  616  172 

2  405  888 

-f  3  210  284 

1916  .  . 

.   4  861  679 

4  679  033 

+    182  646 

1917  .  . 

.    6  494  802 

5  098  581 

+ 1  396  221 

1918  . 

.  11  399  712 

11  051  622 

4-    343  090 

Die  wichtigsten  Ausfuhrprodukte  Paraguays 
sind  Plantagen-,  Viehzucht-  und  Waldbauprodukte, 
die  weitaus  den  größten  Anteil  (im  Jahre  1918 
nicht  weniger  als  99  Prozent)  am  Export  haben. 
Eingeführt  werden  vor  allem  Textilien,  Eisenwaren 
und  Lebensmittel.  Vor  dem  Kriege  war  Deutsch- 
land der  größte  Importeur.  Dann  folgten  Eng- 
land, Argentinien,  Vereinigte  Staaten.  Im  Laufe 
des  Krieges  hat  Argentniien  den  ersten  Platz  ein- 
genommen. England  hat  den  zweiten  Platz  be- 
hauptet, während  die  Vereinigten  Staaten  an  die 


Stelle  von  Ai'gentinien  gerückt  sind.  In  der  Aus- 
fuhr figuriert  Argentinien  ebenfalls  an  erster  Stelle. 
Während  der  letzten  Jahre  nahm  der  Export  nach 
Spanien,  den  Vereinigten  Staaten  und  Frankreich 
zu.  Die  Haupteinfuhrprodukte  wurden  von  Argen- 
tinien (Lebensmittel  und  Eisenwaren),  den  Ver- 
einigten Staaten  (Eisenwaren)  und  England  (Textil- 
waren) geliefert.  Für  die  Zukunft  bietet  vor  allem 
der  Holzexport  günstige  Aussichten.  Paraguay 
verfügt  über  die  verschiedensten  Holzarten  in 
großen  Mengen  und  scheint  berufen,  den  Ausfall 
an  europäischem  Holz  (besonders  durch  die  Liefe- 
rungsunfähigkeit Rußlands)  zu  ersetzen.  Hinzu 
kommt  noch,  daß  der  Bedarf  an  Holz  in  Europa 
in  Anbetracht  der  Zerstörungen  während  des  Krieges 
recht  groß  ist  und  daß  die  Lieferanten,  wie  Nor- 
wegen, Finnland  und  die  Schweiz,  ihren  Export 
vorläufig  nicht  steigern  können.  Auch  der  Tabak- 
export kann  noch  gesteigert  werden,  während  der 
Baumwollbau  zu  ziemlicher  Bedeutungslosigkeit 
herabgesunken  ist.  Für  Deutschland  bieten  sich 
auch  in  Paraguay  nicht  ungünstige  Handelsmög- 
lichkeiten. Es  bezog  vor  dem  Kriege  vor  allem 
Tabak  und  Rindshäute  und  exportierte  dafür 
Textilien,  Maschinen  und  sonstige  Metallwaren 
und  Lederwaren.  In  der  ganzen  Lage  Paraguays 
zeigt  sich  die  enge  wirtschaftliche  Verbindung  mit 
Argentinien,  die  in  den  letzten  Jahren  besonders 
deutlich  in  die  Erscheinung  getreten  ist.  Für 
Paraguay  kann  eine  Anlehnung  an  Argentinien, 
das  sich  jetzt  so  stark  entwickelt  hat  und  auch 
für  die  Zukunft  die  besten  Aussichten  auf  Weiter- 
entwicklung seiner  Wirtschaft  hat,  nur  wünschens- 
wert sein,  da  die  Struktur  der  paraguayschen  Wirt- 
schaftsverhältnisse dem  Lande  keine  unbedingte 
Selbständigkeit  bieten  kann. 

In  den  bisher  vorliegenden  Ergebnissen  des 
Außenhandels  von  Venezuela  ist  eine  Entwick- 
lung nicht  zu  ersehen.  Sowohl  Einfuhr  wie  Aus- 
fuhr blieben  bis  zum  Jahre  1918  in  der  Höhe  der 
Wert-  und  Quantitätszahlen  hinter  dem  letzten 
Friedensjahr  1913/14  zurück.  Im  einzelnen  er- 
gibt sich  folgendes  Bild  (Pfd.  St.): 

Außenhandel  Venezuelas. 


Jahr 

Ausfuhr 

Einfuhr 

Einfuhr-  (— )  bzw. 
Ausfuhr-  Überschuß 

1913/14  . 

.  5  455  714 

3  524  415 

+  1  931  299 

1914/15  . 

.  4  145  027 

2  360  030 

-)-  1  784  997 

1915/16  . 

.  4  993  746 

3  542  318 

-f- 1  451  428 

1916/17  . 

.  4  794  670 

5  316  722 

—    522  052 

1917/18  . 

.  3  920  866 

3  382  759 

+    538  107 

Die  Abnahme  des  Handels  ist  auf  die  Ausfuhr- 
beschränkungen in  den  Vereinigten  Staaten,  den 
Schiffsraummangel  während  des  Krieges  und  die 
Schwarzen  Listen  zurückzuführen.  Nach  Fortfall 
dieser  Beschränkungen  ist  im  Jahre  1919  eine 
wesentliche  Besserung  eingetreten,  die  sich  be- 
sonders in  einer  namhaften  Steigerung  der  Aus- 
fuhr dokumentieren  dürfte.  Die  Vereinigten  Staaten 
sind  am  Außenhandel  Venezuelas  an  erster  Stelle 
beteiligt.  Dann  folgen  England,  Spanien,  Frank- 
reich und  Italien.  Die  Industrie  Venezuelas,  die 
vor  dem  Kriege  sehr  unbedeutend  war,  hat  durch 
die  Kriegsereignisse  in  Europa  mit  ihren  Begleit- 
erscheinungen eine  Stützung  erfahren;  jedoch  hielt 
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sich  auch  hiev  die  Entwicklung  in  relativ  engen 
Grenzen.  Der  Hauptgrund  dafür  ist  darin  zu 
suchen,  daß  aus  den  gleichen  Umständen,  die  einer 
Förderung  der  Industrie  hätten  dienlich  sein  müssen, 
diese  dadurch  behindert  wurde,  daß  die  ausreichende 
Zufuhr  von  Rohstoffen  nicht  bewerkstelligt  werden 
konnte.  Der  Haupterwerbszweig  ist  somit  immer 
noch  die  Landwirtschaft  geblieben.  Ähnlich  wie 
in  Brasilien,  gibt  die  Kaffeeernte  den  Gradmesser 
für  die  jeweiligen  Wirtschaftsaussichten  des  Landes 
ab.  Dann  folgen  als  nächstwichtige  Produkte 
Kakao,  Zucker  und  teilweise  auch  Tabak,  die  eben- 
falls in  großen  Mengen  ausgeführt  werden.  Sehr 
hindernd  steht  einer  gedeihlichen  Entwicklung 
Venezuelas  der  Umstand  entgegen,  daß  die  ganze 
Wirtscliaft  noch  sehr  unrentabel  gehandhabt  wird, 
und  besonders  der  Landwirtschaftsbetrieb  geht 
noch  auf  die  denkbar  primitivste  Art  und  Weise 
vor  sich.  Würde  hierin  eine  Änderung  eintreten, 
so  wären  die  Ernten  bedeutend  steigerungsfähig. 
Wie  die  Verhältnisse  heute  liegen,  könnten  die 
landwirtschaftlichen  Erwerbszweige  die  Wirtschaft 
kaum  lebensfähig  erhalten,  wenn  nicht  die  Gruben- 
industrie reiche  Gewinne  abwerfen  würde,  in  der 
vor  allem  die  Goldgewinnung  zu  erwähnen  ist. 
Gold  bildet  stets  einen  wichtigen  Ausfuhrartikel 
im  Export  Venezuelas.  Hinzu  kommen  noch  andere 
Metalle  und  Mineralien,  die  ebenfalls  in  größerem 
Umfange  exportiert  werden;  besonders  sind  A&phalt- 
produkte  zu  nennen.  Bezeichnend  für  die  Durch- 
dringung des  Landes  durch  die  Vereinigten  Staaten 
ist,  daß  die  Asphaltfundstätten,  mit  die  größten  der 
Welt,  sich  in  nordamerikanischem  Besitz  befinden. 
Zu  erwähnen  ist  noch  die  Viehzucht,  die  auch  eine 
wichtige  Einnahmequelle  bildet.  Ihrer  Entwick- 
lung steht  der  Mangel  an  brauchbaren  Wegen 
entgegen.  Trotzdem  hat  aber  die  Ausfuhr  von 
Häuten  und  Fellen  einen  ziemlichen  Umfang  er- 
reicht. Ebenso  wird  auch  Gefrierfleisch  in  immer 
wachsenden  Mengen  ausgeführt.  Venezuela  ist 
einer  der  Avenigen  südamerikanischen  Staaten,  die 
durch  die  günstigen  Konjunkturverhältnisse  während 
der  letzten  Jahre  nicht  viel  profitiert  haben  und  ihre 
Stellung  innerhalb  der  Weltwirtschaft  kaum  ver- 
bessern konnten.  ^ 

Vollen  Anteil  an  dem  wirtschaftlichen  Auf- 
schwung von  Südamerika  hatte  Uruguay.  Die 
Nachfrage  nach  den  landwirtschaftlichen  und  vieh- 
züchterischen Produkten  des  Landes  war  sehr  rege 
und  ließ  auch  hier  die  Aktivität  der  Handelsbilanz 
in  bedeutendem  Umfange  steigen.  Die  besten  Er- 
gebnisse brachte  das  Jahr  1919  mit  einem  Export 
im  Werte  von  137  289  957  Dollar  und  einem  Import 
von  nur  42103  986  Dollar.  Die  Hauptausfuhr-  und 
Einfuhrprodukte  waren  folgende: 

Ausfuhr  Einfuhr 

Wolle   63  038  480  Blech   1  114  330 

Fleisch  u.  Extrakt  43  941  143  Olivenöl    ....    891  877 

Häute   26  338  498  Druckpapier    .  .    484 171 

Landwirtsch.  Erz.   2  469  683  Zinn  351  814 

Die  Bereicherung  des  Landes  durch  den  Gold- 
zufluß infolge  des  Ausfuhrüberschusses  ist  recht 
bedeutend  —  was  jedoch  nicht  hindert,  daß  die 
Staatsfinanzen  ziemlich  im    argen  liegen.  Das 


Finanzjahr  1918/19  wies  ein  Defizit  von  über 
3  Mill.  Dollar  auf,  und  die  Staatsschuld  erhöhte 
sich  1918  um  4225  375  Dollar.  Insofern  wird  eine 
Steigerung  der  Einfuhr  erstrebt,  weil  hierdurch 
die  Zolleinkünfte  erhöht  würden.  Im  Jahre  1919 
zeigte  sich  bereits  eine  Zunahme  dieser  Einnahmen 
um  2  934916  Dollar,  und  im  laufenden  Jahre  ist 
mit  ziemlicher  Sicherheit  eine  weitere  Steigerung 
vorauszusehen.  Im  Gegensatz  hierzu  ist  die  private 
Finanzwirtschaft  in  Uruguay  in  glücklicher  Lage. 
Die  Gewinne  der  Banken  steigen  von  Jahr  zu 
Jahr,  und  Ende  1919  betrug  der  Gesamtgoldbestand 
der  Banken  über  60000000  Dollar. 

In  bezug  auf  die  am  uruguayschen  Außenhandel 
beteiligten  Länder  steht  wieder  die  Union  an  erster 
Stelle  und  England  an  zweiter.  Dann  folgen  Ai-gen- 
tinien,  Frankreich,  Brasilien,  Spanien  und  Italien. 

Die  Darstellung  der  Wirtschaftsverhältnisse  der 
übrigen  südamerikanischen  Einzelstaaten  würde 
keine  neuen  Gesichtspunkte  ergeben.  Es  mag 
genügen,  daß  einige  markante  Zahlen  heraus- 
gegriffen werden.  Die  Entwicklung  des  Außen- 
handels von  Chile  zeigt  folgende  Zusammen- 
stellung (in  Goldpesos): 


Jahr                     Ausfuhr  Einfuhr 

1914                     299  675  435  269  756  699 

1917                     712  289  028  355  077  027 

1918                     799  625  417  436  074  065 

Das  Haupteinfuhrland  sind  die  Vereinigten 
Staaten.  —  Das  gleiche  Bild  ergibt  sich  für  Peru: 

Jahr          „           Ausfuhr  Einfuhr 

1917                       18  643  414  13  502  851 

1918                       19  972  595  9  705  113 


Der  verminderten  Einfuhr  steht  ein  größerer  Ex- 
port gegenüber.  Die  Hauptausfuhrwaren  sind  Kupfer, 
Rohrzucker,  Baumwolle,  Wolle  und  Petroleum.  Die 
Bergbauindustrie  kann  auf  eine  günstige  Entwick- 
lung zurückblicken.  Recht  günstig  liegen  die  Ver- 
hältnisse auch  in  den  Staatsfinanzen.  Das  frühere 
ständige  Defizit  ist  verschwunden. 

Faßt  man  die  Schlußfolgerungen  aus  den  vor- 
stehenden Ausführungen  zusammen,  so  zeigt  sich 
eine  recht  wesentliche  Veränderung  bei  den  meisten 
der  südamerikanischen  Staaten.  Der  wirtschaft- 
liche Aufschwung  läßt  sich  allgemein  konstatieren. 
Zum  Teil  haben  diese  Länder  ihre  Stellung  in  der 
Weltwirtschaft  sehr  bedeutend  verbessern  können, 
und  zwar  sowohl  in  Beziehung  auf  die  inneren 
wie  die  äußeren  Verhältnisse.  Neben  der  Aus- 
dehnung des  Außenhandels  zeigt  sich  eine  Stabili- 
sierung der  inneren  Wirtschaftskraft  und  eine 
Stärkung  der  Finanzen,  die  z.  B.  bei  Argentinien 
so  weit  gediehen  ist,  daß  dieses  Land  sich  zum 
Gläubigerstaat  entwickeln  konnte.  Auch  für  die 
Zukunft  sind  die  Aussichten  günstig.  Wenn  sich 
auch  im  Laufe  der  Zeit  im  Zusammenhang  mit 
der  Wiedererstarkung  der  europäischen  Wirtschaft 
ein  Ausgleich  einstellen  wird,  so  ist  doch  kaum 
daran  zu  zweifeln,  daß  die  südamerikanischen 
Staaten  Vorteile  erzielt  haben,  die  ihnen  auch 
später  erhalten  bleiben  müssen  und  die  dazu  bei- 
tragen werden,  den  Ländern  ihre  erhöhte  Bedeutung 
in  der  Weltwirtschaft  zu  erhalten.  Als  weiteres 
charakteristisches  Merkmal  dürfen  die  eifrigen 
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Bemühungen  der  Nordamerikaner,  die  auf  Wirt- 
schaftsdurclidringung  Südamerikas  abzielen,  nicht 
unerwähnt  bleiben.  Wie  weit  diese  Versuche  be- 
reits gediehen  und  von  welchen  Erfolgen  sie  be- 
gleitet sind,  geht  schon  aus  der  Tatsache  hervor, 
daß  die  Handelsbeziehungen  zwischen  der  Union 
einerseits  und  den  südamerikanischen  Staaten 
andererseits  schon  sehr  eng  sind  und  daß  die 
Nordamerikaner  es  bereits  verstanden  haben,  auch 
in  finanzieller  Hinsicht  ihren  Einfluß  sehr  zu  ver- 
stärken. Die  Amerikaner  haben  sich  hier  das 
Ausscheiden  Deutschlands  aus  dem  südamerika- 
nischen Handel  mit  großem  Geschick  nutzbar  ge- 
macht, und  es  wird  für  die  deutschen  Kaufleute 
große  Schwierigkeiten  haben,  sich  erneut  wieder 
durchzusetzen.  Vorteilhaft  wirkt  allerdings  die  Tat- 


sache, daß  die  Stimmung  für  Deutschland  ziemlich 
günstig  ist,  daß  die  deutschen  Kaufleute  wegen 
ihrer  ehrenhaften  Geschäftsführung  sehr  angesehen 
sind  und  daß  die  von  den  Vereinigten  Staaten 
gelieferten  Warerf  zum  Teil  sehr  minderwertig 
sind.  Diese  Vorteile  gilt  es  auszunutzen.  Vor 
allem  muß  dafür  Sorge  getragen  werden,  daß  die 
gute  Meinung  von  Deutschland  nicht  durch  die 
leider  in  einigen  Fällen  ]Vtzt  üblich  gewordene 
Geschäftspraxis  nachträglicher  Preisaufschläge,  un- 
pünktlicher Lieferung  usw.  untergraben  wird.  Es 
ist  dies  ein  großer  Aktivposten  für  die  Aussichten 
des  deutschen  Handels  in  Südamerika.  Richtig 
genutzt,  wird  er  sicherlich  mit  dazu  beitragen, 
die  früheren  engen  Wirtschaftsbeziehungen  aufs 
neue  zum  Segen  beider  Teile  anzuknüpfen. 


Berichte  aus  dem  Ausland. 


Bericht  aus  Kronstadt. 

Die  Greldiiistitiite  der  Siebenbürger 
Saclisen. 

In  allen  Fragen  der  völkischen  Organisation 
hat  das  kleine  Volk  der  Siebenbürger  Sachsen, 
dieses  älteste  deutsche  Kolonialvolk,  Großes  ge- 
leistet. Durch  die  unsäglichen,  oft  mit  größter 
Erbitterung  und  mit  einer  staunenswerten  Zähig- 
keit geführten  Kämpfe  um  Sein  oder  Nichtsein, 
die  mit  der  Schärfe  des  Schwertes  und  dem  klug 
berechnenden  Geist  ausgefochten  wurden  und  werden, 
hat  sich  das  geographisch  nicht  geeinte  Sachsen- 
volk zu  einem  stahlharten  Block  zusammengeballt. 
Die  am  großzügigsten  durchgeführte  völkische 
Organisation  ist  die  der  Geldinstitute,  Da  sie 
nicht  nur  völkische,  sondern  auch  sehr  wertvolle 
soziale  Fragen  gelöst  hat,  so  ist  es  unerläßlich, 
gerade  heute,  wo  die  zentrifugale  Gewalt  des 
Wirtschaftslebens  den  Begriff  „Mittelstand"  immer 
mehr  verschwinden  läßt  und  dem  Sehrreichen  den 
Sehrarmen  entgegenstellt,  die  Gesichtspunkte  unter 
denen  die  siebenbürg.-sächs.  Geldinstitute  geleitet 
werden,  im  deutschen  Muttervolke  bekanntzu- 
machen. 

Als  im  Jahre  1835  der  Kronstädter  Bürger 
und  Stadthaltereirat  Peter  Lange  von  Burgenki^on 
die  „Allgemeine  Sparkasse"  zu  Kronstadt,  trotz 
aller  möglichen  Hindernisse  durch  die  Wiener 
Metternich-Regierung,  mit  einigen  Freunden  grün- 
dete, war  ein  Wesenszug  des  Unternehmens,  nämlich 
der  karitative,  bereits ,  ersichtlich.  Peter  Lange 
hatte  in  Nürnberg  die  Gedanken  einer  „gemein- 
nützigen Kasse"  in  sich  aufgenommen  und  diese 
in  Kronstadt,  als  erste  in  Ungarn,  verwirklicht. 
Daß  aus  dieser  für  Dienstboten,  Gesellen  und  arme 
Handwerker  errichteten  Sparkasse  ein  großes, 
blühendes  Bankwesen  erwachsen  würde,  hat  Lange 
nicht  geahnt  und  leider  auch  nicht  erlebt.  Die 
guten  Erfolge  dieser  vereinsnützigen  Gründung 
veranlaßten,  daß  sich  alsbald  auch  in  den  andern 
Sachsenstädten  ähnliche  Kassen  auftaten  und  den 
Kampf  gegen  den  Wucher,  Geldwechsler  und  Winkel- 
banquier  aufnahmen. 


Man  muß  bei  allen  Berichten  und  Abhandlungen 
über  die  Siebenbürger  Sachsen  Folgendes  nicht  aus 
dem  Auge  verlieren.  Es  handelt  sich  um  ein  Volk 
von  250000  Seelen,  das  einer  zehnmal  so  großen 
fremdvölkischen  Bewohnerschaft  gegenübersteht, 
das  sich  täglich  und  stündlich  seiner  Haut  wehren 
muß  und  das  schließlich  —  und  dies  ist  besonders 
zu  beachten  —  an  der  tatsächlichen  Grenze  west- 
licher Kultur  steht,  die  durch  dies  Volk  so  weit 
nach  Osten  getragen  wurde.  Was  jenseits  der 
Karpathen  ist,  ist  Halbasien.  Demgemäß  ist  der 
wirtschaftliche  Kampf,  den  das  Sachsenvolk  aus- 
ficht, nicht  nur  als  Existenzkampf  schlechthin  an- 
zusehen, sondern  auch  noch  als  Ringen  gegen  un- 
lautere, östliche,  von  dem  deutschen  Kaufmann 
schlankweg  als  Schwindler  angesehene  Menschen 
zu  bewerten.  Wie  ganz  anders  die  östliche  Handels- 
moral ist,  weiß  nur  der,  der  mit  Armeniern,  Griechen 
und  Ostjuden  zu  tun  gehabt  hat. 

In  den  sächsischen  Städten  saßen  bis  gegen 
Ende  des  dritten  Viertels  des  vorigen  Jahrhunderts 
Bankiers  der  drei  genannten  Völker,  die  das 
Volk,  hauptsächlich  aber  die  kulturell  tiefer  als 
die  Sachsen  stehenden  Magyaren  und  Rumänen, 
ausbeuteten.  Diesen  wurde  durch  die  Spar-  und 
Vorschußvereinigungen  das  Wasser  abgegraben,  so 
daß  schon  in  den  70  er  Jahren  diese  Vereinigungen 
und  Genossenschaften  zu  blühen  begannen  und 
nicht  nur  die  Sachsen  zur  ständigen  Kundschaft 
gehörten,  sondern  auch  die  Rumänen.  In  dieser 
Zeit  erstand  dem  Sachsenvolk  auch  auf  diesem 
Gebiete  ein  Organisator,  der  sowohl  für  sein  Institut, 
die  Hermannstädter  Sparkasse,  als  auch  dem  ge- 
samten Bankwesen  der  Sachsen  ein  Führer  wurde. 
Es  ist  der  auch  in  Deutschland  rühmlichst  bekannte 
Dr.  Karl  Wolff,  langjähriger  Reichstagsabgeordneter 
und  lebenslängliches  Magnatenhausmitglied. 

Da  mit  dem  Eintritt  dieses  Mannes  in  die 
Hermannstädter  Sparkasse  eine  neue  Epoche  be- 
ginnt, so  will  ich  die  erste  kurz  schildern.  Mit  ganz 
kleinen  Mitteln  waren  die  Institute  gegründet  (Ki'on- 
städter  Sparkasse  7000  fl,  Hermannstädter  Sparkasse 
5000  fl).  Der  Zinsfuß  für  Vorschüsse  war  immer  so 
gering  als  möglich  gehalten,  was  schon  dadurch  mög- 
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lieh  war,  daß  die  Ämter  fast  alle  ehrenamtlich  versehen 
wurden.  Es  ist  dem  Sachsenvolke  eigentümlich, 
daß  es  das  Gefühl,  daß  der  Boden  keine  Ware  sei 
(wie  es  im  altgermanischen  Gewohnheitsrecht  war), 
nie  ganz  verloren  hatte,  somit  immer  danach 
trachtete,  den  Boden  dem  Volke  zu  erhalten,  seine 
hypothekarische  Überbelastung  nach  Möglichkeit 
zu  verhindern,  wenigstens  was  die  eigenen  Volks- 
genossen anbelangte.  Der  Landwirt,  der  Geld 
brauchte,  hatte  daher  das  feste  Bewußtsein,  daß 
die  Sparkasse,  von  der  er  eine  Hypothek  aufnahm, 
nicht  mit  dem  Gedanken  umgehe,  ihm  diese  in 
einer  für  ihn  ungünstigen  Zeit  zu  kündigen,  um 
ihn  im  Nichtzahlungsfalle  von  Grund  und  Boden 
zu  vertreiben.  Diese  Geschäftsgebahrung,  die  die 
armenisch-griechisch-jüdischen  Bank-  und  Wechsler- 
gauner mit  fabelhafter  Virtuosität  handhabten, 
war,  wenigstens  in  den  sächsischen  Bezirken  Sieben- 
bürgens, lahmgelegt. 

Die  wohltätigen  Folgen  dieser  von  echtem  Sozial- 
empfinden geführten  Spar-  und  Vorschußvereine 
machte  sich  in  dem  wachsenden  Wohlstande  der 
Bevölkerung  geltend;  es  zog  eine  beneidenswerte 
Ruhe  in  das  Geschäftsleben  ein,  und  der  Rein- 
gewinn der  Unternehmen  stieg,  so  daß  beide  In- 
stitute im  Jahre  18S0  etwa  einen  200  Prozent 
des  Kapitales  übersteigenden  Reingewinn  auf- 
weisen konnten.  Schon  damals  aber  hatten  die 
Leiter  der  Unternehmungen  erkannt,  daß  diese 
durch  die  Volksgesamtheit  geschaffene  Blüte  der 
Anstalten  nicht  nur  dem  Anteilhaber  des  Grund- 
kapitals zugute  kommen  dürfte,  sondern  daß  die 
Volksgesamtheit  Nutznießerin  des  Reingewinns 
sein  müsse. 

Dies  ist  der  große  Unterschied,  der  sich  später, 
im  Gegensatz  zu  den  Genossenschaften  und  Aktien- 
gesellschaften Westeuropas,  immer  stärker  heraus- 
entwickelt hat  und  der  die  Eigenartigkeit  der 
siebenbürg.-sächs.  Geldinstitute  bildet.  Während 
sonst,  z.  B.  bei  den  Schulze-Delitzschschen  Ge- 
nossenschaften, nur  den  Genossen,  seien  sie  Schuld- 
ner oder  Gläubiger,  Vorteile  aus  einem  großen 
Reingewinn  erwuchsen,  hat  bei  den  Sachsen  die 
Volksgesamtheit,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  sie  in 
einem  Zusammenhang  mit  dem  Geldinstitut  steht 
oder  nicht,  Anteil  an  dem  Reingewinn,  weil  dieser 
—  nach  direkter  Befriedigung  der  Gläubiger,  die 
niclit  mehr  als  6  %  ihres  Anteilkapitals  erhielten  — 
teils  zur  Unterstützung  der  deutschen  Schule,  Kirche, 
Büchereien,  Vereine,  Krankenhäuser  usw.  ver- 
wendet wurde,  teils  dem  Reservefonds  zufloß,  der 
laut  Geschäftsstatut  bei  etwaiger  Auflösung  des 
Unternehmens  Volkseigentum  war.  Der  Reserve- 
fonds bedeutet  somit  ein  Kräftesammelbecken  von 
großer  Bedeutung. 

Diese  Gesichtspunkte  begleiteten  die,  wie  wir 
gesehen  haben,  anfänglich  kleinen  Sparvereine  bis 
zu  ihrer  heutigen  Höhe,  und  sie  haben  sich  in 
diesem  Jahrhundert  nur  noch  fester  ausgeprägt. 

Ich  will  die  rein  geschäftlichen  Gesichtspunkte 
hier  außer  acht  lassen,  denn  sie  spielen  bei  der 
Bewertung  der  völkischen  Seite  der  Unternehmungen 
keine  große  Rolle.  Hervorgehoben  sei  nur,  daß 
immer  mit  der  peinlichsten  Genauigkeit  und  echt 
deutscher  Ehrlichkeit  gearbeitet  wurde,  so  daß  mir 


in  der  nun  mehr  als  80  jährigen  Geschichte  der 
siebenbürg.-sächs.  Banken  nur  einziger  Fall  eines 
Bankrottes  bekannt  ist.  Ein  deutscher  Finanzassessor, 
der  vor  etwa  20  Jahren  das  siebenbürg.-sächs. 
Bankwesen  studierte  und  dieses  Studium  für  seine 
Inaugural-Dissertation  benutzte,  hat  das  Wort  der 
„notorischen  Sicherheit"  geprägt.  Es  ist  dies  ein 
rühmliches  Denkmal  für  die  Sachsen. 

Neben  den  Sparkassen  der  Städte  hatten  sich 
in  den  Großgemeinden  ebenfalls  wenn  auch  nur 
örtliche  Bedeutung  besitzende  Vereine  gebildet  und 
später  dann  selbst  in  dem  kleinsten  Dorf  Raiffeisen- 
kassen.  In  den  Städten  aber  entstanden  neben  den 
Sparkassen  vollständig  bankmäßig  geleitete  Aktien- 
gesellschaften, die  sich  ausschließlich  dem  Hypo- 
thekarkredit oder  dem  Industriekredit  zuwandten. 
Das  älteste  Institut  ist  die  Bodenkreditanstalt  zu 
Hermannstadt,  die  sich  bald  zum  bedeutendsten 
Hypothekarinstitut  Südeuropas  ausbaute  und  die, 
da  Siebenbürgen  als  ihr  Arbeitsfeld  zu  klein  wurde, 
ihre  Tätigkeit  auf  das  Banat,  Kroatien-Slavonien 
und  die  ungarische  Tiefebene  ausdehnte.  Dieses 
Institut  hat  auch  als  erstes  in  Siebenbürgen  Pfand- 
briefe ausgegeben,  die  als  Kautions-  und  Mündel- 
sicherungspapiere allgemein  beliebt  sind.  Leider 
war  Rumänien  seiner  Arbeitskraft  verschlossen,  da 
dieses  Land  kein  nach  europäischen  Gesichtspunkten 
sicheres  Grundbuch  kennt,  somit  ein  Hypothekar- 
geschäft allzu  gefährlich  erschien. 

Die  letzten  20  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts 
waren  ausgefüllt  mit  einem  stetigen  Aufstieg  der 
Geldinstitute.  Die  Sparkassen  hatten  sich  nach 
Forderung  der  ungarischen  Gesetze  alle  in  Aktien- 
gesellschaften umgewandelt,  ohne  aber  ihre  sozialen 
und  völkischen  Tendenzen  aufzugeben,  und  so  flössen 
jährlich  Hunderttausende  für  oben  angegebene 
Zwecke  dem  Volkskörper  wieder  zu,  und  der  billige 
Kredit  stärkte  das  Volk,  so  daß  man  sagen  kann, 
daß  es  unter  den  Sachsen  keine  Arme  gab^). 

Die  Reingewinnverteilung  der  Kronstädter  Spar- 
kasse vom  Jahre  1910  ist  so  interessant,  daß  ich 
auf  diesen  Fall  näher  eingehen  muß.  Der  Rein- 
gewinn war  rund  360  000  Kronen  groß,  bei  einem 
Aktienkapital  von  14000  Kronen.  140  Anteilschein- 
besitzer, der  Anteil  zu  100  Kronen,  erhielten 
satzungsgemäß  6  Prozent  Dividende,  zusammen 
also  840  Kronen.  Von  dem  Reingewinn  wurden 
50  Prozent,  also  180  000  Kronen,  dem  Reservefonds 
zugewiesen,  die  restlichen  nach  Abzug  einer  Tantieme 
für  die  Angestellten  zu  völkischen  Zwecken  ver- 
wendet. Die  Aktionäre  verzichten  hier  freiwillig 
jährlich  auf  Tausende  von  Kronen,  denn  hätte  man 
nach  der  Zuweisung  selbst  von  50 .  Prozent  des 
Reingewinnes  in  die  Rücklagen,  was  ungewöhnlich 
hoch  ist,  und  Abzug  der  Tantieme  die  etwa  ver- 
bliebenen 140  000  Kronen  auf  die  140  Anteilschein- 
besitzer ausgeschüttet,  so  hätte  jeder  seine  Aktie 
mit  1000,  sage  tausend  Prozent  verzinst  erhalten. 
Tatsächlich  hat  der  Aktionär  aber  nur  6  Prozent 
erhalten,  wahrlich  ein  großes  Opfer,  zumal  die 
Aktionäre  nur  zum  kleineren  Teil  der  besitzenden 
Schicht  angehören. 


1)  Im  20.  Jahrhundert  wurden  die  Greschäfte  immer 
großzügiger. 
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Man  höre  und  staune!!  Zuerst  kommt  das 
Volkswohl,  die  Allgemeinheit,  dann  erst  der  Privat- 
mann. So  ist  es  bei  allen  Instituten,  hier  weniger, 
dort  mehr,  und  auf  diese  Weise  flössen  viele  Mil- 
lionen im  Laufe  der  Jahre  in  die  Kassen  der 
Schule  und  Kirche,  um  die  Jugend  deutsch  zu  er- 
ziehen, in  die  Säckel  der  Vereine  usw.,  um  die  Er- 
wachsenen in  ihrem  oft  stark  bedrohten  Deutschtum 
zu  erhalten.  Der  Sachse  ist  ein  recht  nüchterner 
Mensch,  und  diese  Fragen  werden  mit  ebensolcher 
Nüchternheit  besprochen,  wie  sonstige  Finanz- 
operationen. Daß  dies  ein  ganz  ungeheueres  Opfer 
bedeutet,  das  —  wollte  man  es  z.  B.  einem  Reichs- 
deutschen zumuten,  dieser  sofort  ablehnen  würde  — 
ist  ihm  wohl  bewußt,  aber  noch  viel  tiefer 
sitzt  das  Bewußtsein,  daß  ohne  deutsche  Schule 
und  Kirche  das  Volkstum  bald  zugrunde  gehen 
würde. 

Hatten  die  sächsischen  Geldinstitute  auch  die 
kleinen  Bankiers  verdrängt,  so  konnten  sie  sich 
gegen  die  vom  magyarischen  Staate  subventionierten 
Budapester  Gi'oßbanken,  die,  geführt  durch  die 
Söhne  der  kaltgestellten  Bankiers,  sich  in  den  Mauern 
der  alten  Sachsenstädte  einnisteten,  nur  schwer 
wehren.  Mit  allen  Mitteln  arbeiteten  die  Großbank- 
filialen; unlauterer  Wettbewerb,  an  Schwindel 
grenzende  Versprechungen,  derbste  Bauernfängerei 
usw.  waren  an  der  Tagesordnung,  und  bald  hatten 
diese  Tochteriustitute  einen  Kundenkreis  um  sich. 
Hauptsächlich  wurden  sie  aber  von  den  jüdischen 
Händlern  und  Kaufleuten  benutzt,  oft  auch  zu 
recht  lichtscheuen  Schiebungen.  (Da  ich  selbst 
Bankbeamter  in  Kronstadt  war,  so  könnte  ich  sehr 
interessante  Stückchen  erzählen,  die  die  östliche 
Handelsmoral  kraß  beleuchten.)  Da  sie  aber  den 
Giro-  und  Scheckverkehr,  der  bis  dahin  noch  nicht 
gebräuchlich  war,  einführten,  der  bei  den  sächsischen 
Instituten  merkwürdigerweise  nicht  benutzt  wurde, 
so  wußten  sie  sich  auch  sächsische  Kaufleute  zu 
Kunden  zu  erziehen.  Es  hat  sich  überhaupt  ge- 
zeigt, daß  die  alten  sächsischen  Unternehmungen 
nicht  ebenso  agfl  waren,  wie  die  neuen  jüdischen, 
und  sie  wurden  dadurch  ins  Hintertreffen,  gerückt, 
und  die  Großbankfilialen  konnten  einige  Jahre  den 
Rahm  abschöpfen.  Auch  unter  den  sächsischen 
Kaufleuten  kam  ein  Unternehmergeist  auf,  der 
nicht  immer  und  ohne  weiteres  als  ganz  fair  an- 
zusprechen war.  Die  jüdische  Bank  machte  alle 
Geschäfte,  während  die  sächsische  ganz  bewußt 
viele  ablehnte,  da  sie  ihr  zu  unsicher  oder  zu  ver- 
fänglich waren.  Daraus  wolle  man  aber  nicht  eine 
kaufmännische  Minderbegabtheit  herauslesen.  Das 
Strafgesetzbuch  allein  gibt  noch  nicht  die  Grenze 
zwischen  dem  lauteren  und  unlauteren  Kaufmann 
an.  Im  sächsischen  Kaufmann  oder  wenigstens  in 
der  größten  Zahl  seiner  Vertreter  bäumte  sich  die 
anständige  deutsche  Kaufmannsehre  auf  gegen  öst- 
liche Gerissenheit,  und  in  den  leitenden  Bankbeamten 
überwog  das  Bewußtsein,  Volksvermögen  zu  ver- 
walten, das  nicht  für  einen  verlockenden  Vorteil 
oder  trügerischen  Gewinn  in  Gefahr  gebracht  werden 
durfte.  Der  Sachse  machte  solide,  sichere  Geschäfte, 
er  nahm  lieber  den  Vorwurf  der  Hausbacken- 


heit in  Kauf,  als  daß  er  sein  Volk  in  Gefahr 
brachte. 

Der  Fortschritt  der  Banken  und  Vereine  war 
aber  ein  stetiger.  Die  Raiffeisenkassen  wurden  in 
einer  Zentrale  in  Hermannstadt  geeint,  die  Vor- 
schußvereine bahnten  eine  ebensolche  an  und  die 
15  größeren  Banken,  das  sind  in  Hermannstadt 
die  Sparkasse,  Bodenkreditanstalt,  Vereinsbank;  in 
Kronstadt  die  Sparkasse  und  Nationalbank  (Filialen 
in  Bukarest  und  Groß-Kikinda  im  Banat);  in  Schäß- 
burg  Spar-  und  Kreditbank;  in  Medisch  die  Ver- 
einigten Pfandbriefanstalten  und  der  Vorschuß-  und 
Kreditverein,  sodann  in  Bistritz  der  Kredit-  und 
Vorschußverein  und  die  gleichnamigen  in  Sächs.- 
Reen,  Mühlbach,  Heiden,  Reps,  Broos  und  Agnethela, 
standen  auch  in  enger  Arbeitsgemeinschaft.  375  Mil- 
lionen Kronen  Betriebskapital,  25  Millionen  Kronen 
Reserven,  110  Millionen  Kronen  Spareinlagen  und 
209  Millionen  in  Umlauf  befindliche  Pfandbriefe 
sind  die  hauptsächlichsten  Zahlen  im  Jahre  1913 
der  222  Geldinstitute.  Die  von  dem  ehemaligen 
Vorsitzenden  des  Vereins  für  das  Deutschtum  im 
Ausland  Exz.  von  Heutig  geplante  Zusammenfassung 
aller  zu  einer  Vertretung  in  Berlin  wuide  durch 
den  Krieg  unmöglich  gemacht.  Sie  wäre  von  her- 
vorragender Bedeutung  gewesen,  denn  hierdurch 
hätte  der  Deutsche  und  siebenbürg.-sächs.  Kauf- 
mann es  nicht  mehr  nötig  gehabt,  sich  bei  Auslands- 
krediten der  Budapester  Großbanken  zu  bedienen, 
die  doch  nicht  ausgeschaltet  werden  konnten.  Es 
wäre  dem  deutschen  Sparer  auf  diese  Art  ermög- 
licht worden,  sein  Geld  sicher  in  Auslandspapieren 
anzulegen,  ohne  Gefahr  zu  laufen,  Sorgen  um  sein 
Gut  auszustehen.  Wieviele  Millionen  wären  dem 
deutschen  Volksvermögen  erhalten  geblieben,  wenn 
sie  in  siebenbürg.-sächs.  Werten  angelegt  worden 
wären,  und  wie  schön  hätte  dem  sächsischen  Volke 
geholfen  werden  können. 

Der  Krieg  mit  all  seinen  schädigenden  Ein- 
wirkungen ging  über  die  siebenbürg.-sächs.  Banken 
hinweg.  In  treuer,  vaterländischer  Pflichterfüllung 
wurde  die  ungarische  Kriegsanleihe  gezeichnet; 
fast  die  ganzen  Reserven  sind  so  angelegt.  Die 
rumänische  Invasion,  die  Vermehrung  und  Ent- 
wertung des  Papiergeldes,  der  Zusammenbruch  des 
Staates  und  die  Neuorientierung,  die  eine  wüste 
Valutaschieberei  der  Masse  zeitigte,  die  ganz  will- 
kürliche Festsetzung  des  rumänischen  Leu  2  Kronen, 
obwohl  sein  innerer  Wert  der  der  Krone  gleich 
war,  usw.  konnte  die  festfundierten  siebenbürg.-sächs. 
Banken  nicht  erschüttern. 

Keine  einzige  Bank  ist  in  Schwierigkeiten  ge- 
kommen, alle  arbeiten  weiter,  ja  haben  sich  sogar 
noch  neue  Zweigunternehmen  gegründet,  die  den 
soliden  deutschen  Kaufmannsgeist  weiter  fördern 
werden.  Es  wäre  nur  zu  wünschen,  daß,  sobald 
die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  sich  so  weit  ge- 
klärt haben,  daß  ein  geregelter  Güteraustausch  mit 
Osteuropa,  vornehmlich  mit  Rumänien,  wieder  im 
Gange  ist,  der  deutsche  Kaufmann  sich  der 
siebenbürg.-sächs.  Banken  bediene  und  daß  die 
geplante  Zentrale  im  Reich  gegründet  wird. 

Fritz  Heinz  Reimesch. 
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Wel  twi  rtschaf  ts-Ch  ron  i  k. 

Osteireichisch-Ungarische  Staatsbank  (Forts.). 


Wirtschaftsstatistik  Yom  1.— 31.  Okt.  1920. 

Bearbeitet  vom  Bankprokuristen  Dr.  R.  Arzet-Berlin. 

Banksätze. 

Rom  6% 

Madrid    .  •  5% 

Kopenhagen  7% 

Stockholm  71/2  % 


Berlin   5% 

London   7% 

Paris   6% 

Wien   5% 

Petersburg   6% 

Amsterdam     .  .  .  •  4^/2  % 

Bukarest   5% 


Schweiz  5% 

Norwegen  7% 

Brüssel  51/2  % 


Ausweise  der  Zentralbanken. 
Deutsche  Reichsbank  (in  Millionen  Mark). 


7. 

15. 

23. 

30. 

Okt. 

Okt. 

Okt. 

Okt. 

1  091,7 

1  091,7 

1  091,6 

1  091,7 

7,1 

7,1 

7,0 

6,5 

Bestand  an  Darlehnskassen- 

19  949,3 

20  434,9 

20  248,8 

21  340,0 

Wechsel  und  Schatzanwei- 

48  840,3 

51  676,2 

47  817,8 

53  807,5 

Eifektenbestand  

177,9 

230,7 

271,6 

244,7 

20,5 

16,7 

8  2 

10,7 

62  078,5 

62  128,8 

62  066^1 

63  596,4 

13  172,5 

16  415,3 

12  347,2 

17  945,4 

Bank  von  Frankreich  (in  Millionen  Francs). 


7. 

14. 

21. 

28. 

Okt. 

Okt. 

Okt.  ■ 

Okt. 

3  532.7 

3  534,1 

3  535,9 

3  537,4 

Gold  im  Ausland 

1  948,4 

1  948,4 

1  948,4 

1  948,4 

256,5 

263,2 

263,7 

264,1 

Guthaben  im  Ausland  .  . 

1202,1 

947,3 

600,4 

591,1 

2  811,5 

2  828,6 

2  943,5 

3  331,1 

Vorschuß  an  den  Staat  . 

26  800,0 

26  800,0 

26  800,0 

26  800,0 

Vorschuß  an  die  Verbün- 

3  935,0 

3  940,0 

3  940,0 

3  940,0 

39  567,3 

39  526,9 

39  289,6 

39  084,4 

3  156,5 

3  128,3 

3  302,4 

3  316,3 

Bank  von  England  (in  Millionen  Pfund  Sterling). 

7. 

14. 

21. 

28. 

Okt. 

Okt. 

Okt. 

Okt. 

123,2 

123,1 

123,1 

123,2 

Guthaben  Privater 

134,8 

122,6 

125,8 

120,6 

Guthaben  des  Staates  .  . 

21,2 

15,2 

16,5 

16,4 

96,0 

83,4 

83,9 

76,1 

127,8 

125,2 

127,1 

127,6 

Verhältnis  der  Reserven 

zu  den  Passiven 

8,87% 

10,18% 

10,21  % 

10,28% 

Bank  von 

Spanien  (in  Millionen  Peseten). 

2. 

9. 

16. 

23. 

30. 

Okt. 

Okt. 

Okt. 

Okt. 

Okt. 

Goldbestand   .  . 

2  452,9 

2  453,0 

2  453,4 

2  453,7 

2  454,0 

Silberbestand  .  . 

591,4 

581,9 

579,0 

581,8 

583,4 

Wechsel  .... 

1  C32,6 

1  006,7 

1  021,8 

1  037,9 

1  068,1 

Notenumlauf  .  . 

4113,8 

4  183,1 

4  211,2 

4  205,8 

4  218,0 

Lombard  .... 

578,8 

585,9 

580,8 

580,0 

561,0 

Österreichisch-Ungarische  Staatsbank  (in  Mill.  Kronen). 


7. 

Okt. 

15. 

Okt. 

23. 
Okt. 

223 
26  653 
8  483 
22  034 

223I  222 
24  004  27  188 
8  429    8  443 
22  034|  22  034 

7. 
Okt. 

15. 
Okt. 

23.  t 
Okt. 

10 

920 

10 

920 

10 

920 

Kassenscheinforderungen  an  Osterreich 

226 

225 

179 

Kassenscheinforderungen  an  Ungarn  . 

129 

129 

102 

70 

183 

70 

943 

72 

046 

355 

354 

280 

10 

628 

10 

576 

9 

935 

Dänische  Staatsbank  (in  Millionen  Kronen). 


Gold-  und  Silberbestand 
Auslandsguthaben     .  .  . 

Wechsel   

Lombard  

Giroguthaben  

Notenumlauf   


30.  Okt. 


227,6 
19,5 

479,3 
51,5 
54,4 

578,0 


New  Yorker  Clearinghouse-Banken  (in  Millionen  Dollar). 


9. 

16. 

23. 

30. 

Okt. 

Okt. 

Okt. 

Okt. 

5  431,3 

5  486,1 

5  445,9 

5  371,6 

Barvorrat:  eigener    .  .  , 

92,1 

95,6 

95,2 

93,8 

„  der  Bundesreservebank 

563,5 

572,9 

565,6 

555,7 

„  bei  anderen  Banken  . 

14,7 

15,8 

10,4 

8,8 

4  421,2 

4  484,3 

4  476,6 

4  400,1 

150,6 

133,7 

78,6 

45,2 

Schweizerische  Nationalbank  (in  Millionen  Francs). 


7. 

Okt. 

15. 

Okt. 

23. 
Okt. 

30. 
Okt. 

Schwedische  Reichsl 

540,6 
100,2 
323,8 
34,9 
969,1 
116,8 

ank  (in 

540,7 
101,3 
296,8 

32,5 
952,9 

81,6 

Millione 

540,8 
102,7 
341,8 
32,3 
945,5 
121,0 

n  Kron( 

540,8 
103,1 
346,9 

33,6 
997,1 

96,2 

m). 

2. 

Okt. 

9. 

Okt. 

16. 

Okt. 

23. 
Okt. 

30. 

Okt. 

Barbestand  .   .  . 
Wechsel  .... 
Giroguthaben  .  . 
Notenumlauf  .  . 

Bank  von 

280,2 
657,6 
205,4 
787,6 

Norweg( 

280,8 
632,8 
171,5 
755,2 

m  (in  M 

282,4 
599,1 
176,9 
736,0 

illionen 

282,4 
588,4 
177,5 
717,0 

Kronen; 

282,4 
612,1 
177,7 
772,8 

7. 

Okt. 

15. 
Okt. 

22.  . 
Okt. 

30. 
Okt. 

Auslandsguthaben  .... 
Wechsel  und  Lombard  . 

Niederländische  Ba 

147,3 
45,5 

451,3 
91,9 

479,0 

nk  (in  T 

147,3 
45,6 

460,0 
96,6 

479,2 

Millionen 

147,3 
45,7 

456,7 
97,3 

474,6 

Gulden 

147,8 
45,2 
469,7 
107,9 
478,4 

)• 

4. 

Okt. 

11. 
Okt. 

18. 
Okt. 

25. 
Okt. 

Wecheelbestand  .... 

636,3 
136,0 
322,3 
75,4 
1  066,1 

636,3 
133,4 
321,6 
84,0 
1  061,8 

636,3 
134,9 
311,4 
97,5 
1  058,5 

636,1 
138,0 
308,2 
93,3 
1  057,3 
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Bauk  von  Italien  (in  Millionen  Lire). 


20. 

31. 

10. 

20. 

Äug. 

Aug. 

Sept. 

Sept. 

1  196,9 

1  220,3 

1  187,3 

1  167,2 

2  804,3 

2  767,4 

2  649,6 

2  698,9 

7  774,6 

7  999,0 

7  884,5 

7  959,9 

1  686,2 

1  723,3 

]  680,4 

1  688,5 

Notenumlauf  .... 

13  805,1 

13  984,8 

14  145,9 

14  445,7 

Bank  von  Japan  (in  Millionen  Yen). 


4. 

11. 

18. 

25. 

Sept. 

Sept. 

Sept. 

Sept. 

Gold  und  Silber  

1  046,9 

1  050,5 

1  057,1 

1  076,8 

155,2 

140,2 

löl,4 

132,3 

294,6 

203,4 

175,9 

164,7 

1  117,6 

1044,9 

1  039,6 

1  083,1 

Guthaben  des  Staates    .  .  . 

1  379,0 

1  370,8 

1  367,3 

1  352,0 

78,1 

72,6 

55,9 

51,2 

Banqne  Nationale  de  Belgique  (in  Millionen  Francs). 


7. 

14. 

21. 

Okt. 

Okt. 

Okt. 

358,3 

358,4 

354,7 

5  743,9 

5  782,2 

5  758,3 

1  386,6 

1  342,8 

1  384,4 

Amtliche  Devisenkurse  vom  30.  Oktober  1920: 
Berlin. 


Kurs 

Parität 

Kurs 

Parität 

2300,— 

170,— 

24,- 

85,— 

Dänemark  . . 

.  1035,— 

112,50 

Madrid  .  . . 

1045,— 

80,— 

Schweden  . . 

.1475,— 

112,50 

515,— 

80,— 

Norwegen  . . 

.1022,50 

112,50 

487,50 

80,— 

Helsingfors  . 

.  165,— 

81,- 

London  . . . 

264,— 

20,40 

80,- 

New  York  . 

.  76,50 

4,20 

Wien. 

Kurs 

Parität 

Kurs 

Parität 

586,50 

117,60 

Stockholm . 

. .  7950,— 

132,30 

Amsterdam  . 

12200,— 

198,40 

Kristiania  . 

..5650,— 

132,30 

6700,— 

95,20 

Rubelnoten 

253,90 

Kopenhagen 

5700,— 

132,30 

Amsterdam. 


Kurs 

Amsterdam...  11,34 
New  York  ....  3.4575 

Paris   54,35 

Brüssel   51,40 

Griechenland  .  36,15 

Madrid   24,80 

Schweiz   22,04 


London. 

Parität 
12,107 
4,26« 
25,225 
25,225 
25,22« 
25,22^ 
25,22» 


Kurs 

Lissabon   9,50 

Italien   93,50 

Berlin  262,— 

Kristiania  25,53 

Stockholm   17,78 

Kopenhagen  . .  25,86 
Bukarest  216,— 


Kurs 

Parität 

Amsterdam  . 

.  .470,50 

208,31 

New  York  . . 

.1808,— 

518,25 

52,31 

25,22 

105,75 

100,— 

221,— 

100,— 

62,25 

100,— 

28,75 

100,— 

Paris. 

Kurs 

Berlin   24,— 

Prag  18,875 

Kristiania  ....  219, — 

Stockholm  299,50 

Kopenhagen  ..213,25 

Zürich   241,25 

Konstantinopel  — , — 


Kurs 

Berlin   8,225 

Amsterdam  . . .  194,50 

London   21,97 

Rom   23,50 

Madrid    88,— 

Paris   40,25 

Brüssel    42,60 


Zürich. 

Parität 
132,32 
208,70 
25,22 
100,— 
100,— 
100,— 
100,— 


Kopenhagen 
Stockholm 
Kristiania 
New  York 

Prag  

Wien  

Petersburg 


Kurs 
.  88,50 
.123,25 
.  86,— 
.638,— 
.  7,25 
.  1,95 


Parität 

25,226 

25,226 

20,43 

18,15» 

18,15» 

18,15« 


Parität 
125,— 
105,12 
140,— 
140,— 
140,— 
100,— 


Parität 
140,— 
140,— 
140,— 
518,— 
105,12 
105,12 
266,66 


Kurs 

Berlin   4,325 

Wien   1,05 

New  York  328,— 

Schweiz   51,15 

Paris  20,825 

Brüssel  22,20 

Kurs 

Berlin    6,80 

Amsterdam  . .  .157,25 

Paris   32,75 

Brüssel   — , — 

Kurs 

Berlin   9,75 

Amsterdam  . .  .223,50 

Paris   47, — 

Antwerpen  . . .  — , — 


Parität 
58,60 
50,15 

246,— 
47,70 
47,70 
47,70 


Kurs 

Madrid  45,80 

London  11,345 

Kopenhagen  . .  .44,70 

Stockholm  63,60 

Kristiania  44,20 

Rom  12,25 


Stockholm. 


Parität 
88,88 

149,99 
72,- 
72,- 


Kurs 

Schweiz  116, — 

London   25,40 

New  York  517,— 


Kopenhagen. 


Parität 
88,88 

149,99 
72,- 
72,- 


Kurs 

Schweiz  115,75 

London  25,30 

New  York  733,— 


London 
Paris . . . 


Kurs 
.3,3975 
.  6,34 


New  York. 

Parität 
4,871 


618,25 


Kurs 

Amsterdam ...  — 
Berlin   1,29 


Parität 
47,70 
11,90 
65,90 
65,90 
65,90 
47,70 


Parität 
72,- 
18,16 

373,— 


Parität 
72,- 
18,16 

373,— 


Parität 
40,2 
23,8 


Handel  und  Wirtschaft. 

Bearbeitet  von  Wilhelm  Bürklin-Neustadt  a.  d.  H. 

I.  Europa. 

Belgien.  Die  Kohlenförderung  betrug  i.  J.  1913: 
22841500  t,  in  der  Kriegszeit  durchschnittlich  15  Mill.  t 
jährlich,  i.  J.  1919:  18232950  t  ohne  die  139930  t  des  i.  J. 
1917  von  den  Deutschen  erschlossenen  Reviers  Limburg, 
im  1.  Halbjahre  1920:  11084615  t.  Der  Monatsdurchschnitt 
d.  J.  1913  betrug  bei  einer  Belegschaft  von  145337  Ar- 
beitern 1903457  t,  die  Förderung  im  Juli  d.  J.  1911490  t 
bei  157217  Arbeitern.  (Der  Monatsdurchschnitt  des  Ruhr- 
reviers betrug  i.  J.  1913:  9545000  t  bei  390600  Arbeitern, 
die  Förderung  im  Juli  d.  J.  7496000  t  bei  491 100  Arbeitern.) 

Dänemark.  Die  Möbelindustrie  will  einen  Export 
großen  Stiles  organisieren.  Die  in  Betracht  kommenden 
Firmen  haben  in  Aarhus  einen  Exportausschuß  gebildet,  der 
die  nötigen  Vorbereitungen  treffen  soll.  Eine  Studien- 
kommission soll  Belgien,  Frankreich,  Großbritannien  und 
die  Niederlande  bereisen,  um  die  Absatzmöglichkeiten  zu 
erkunden. 

Deutsches  Reich.  Laut  Mitteilung  des  Statistischen 
Amtes  betrug  im  1.  Viertel  d.  J.  die  Einfuhr  von  un- 
bearbeiteten Tabakblättern  16782600  kg  i.  Werte  v. 
780,97  Mill.  Mark.  Davon  kamen  aus  Niederländisch-Indien 
7,67  Mill.  kg  i.  W.  v.  300,66  Mill.  Mark,  aus  den  Ver- 
einigten Staaten  2,64  Milf.  kg  i.  W.  v.  91,44  Mill.  Mark, 
aus  der  Türkei  1,6  Mill.  kg  i.  W.  v.  155,71  Mill.  Mark,  aus 
Dominien  1,19  Mill.  kg  i.  W.  v.  34,46  Mill.  Mark,  aus 
Brasilien  1,17  Mill.  kg  i.  W.  v.  47,53  Mill.  Mark  usw.  — 
An  Zigarren  wurden,  hauptsächlich  aus  den  Vereinigten 
Staaten  und  der  Schweiz,  21 200  kg  i.  W.  v.  2,98  Mill.  JMark 
eingeführt,  an  Zigaretten  349500  kg  i.  W.  v.  68,62  Mill. 
Mark,  davon  aus  Großbritannien  155400  kg  i.  W.  v.  30,59 
Mill.  Mark  und  aus  den  Vereinigten  Staaten  111000  kg 
i.  W.  V.  20,30  Mill.  Mark.  —  Der  Zollertrag  belief  sich 
bei  Tabak  auf  14,31  Mill.  Mark,  bei  Zigan-en  auf  77000  Mark 
und  bei  Zigaretten  auf  3,6  Mill.  Mark. 

Nach  den  Mitteilungen  des  statistischen  Reichsamts  sind 
die  Zahlen  der  Zuckerkampagne  1919/20  folgende: 

Produktion  (in  Doppelzentnern  rein): 

1919/20  1918/19 

Rohzucker   6  336  052  11  883  897 

Verbrauchszucker   7  406  541  11293  823 
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davon : 

Kristallzucker   2  848  632  2  893  330 

granulierter  Zucker   1  577  865  3  047  541 

gemahlener  MeMiszucker    .  .  1  318  453  2  050  651 

Die  Produktion  der  abgetretenen  Gebiete  von  "West- 
preußen und  Posen  ist  für  1918/19  noch  mitgerechnet. 

Dem  Verbrauch  zugeführt  (in  D.-Z.  rein): 


Rohzucker   

davon  ausländischer 
Kristallzucker  .  .  .  . 

davon  ausländischer 
zu  Futterzwecken    .  . 

davon  ausländischer 


1919/20 
163  669 
5  470 
8  229  232 
507  105 
5  804 
4  570 


1918/19 
120  153 
746 
11480  256 
268  232 
171  441 


Elsaß-Lothringen,  Luxemburg  und  die  abgetretenen  Ge- 
biete von  Westpreußen  und  Posen  sind  für  1918/19  noch 
mitgerechnet. 

Die  Bankhäuser  Arons  und  Walter,  Berlin  und  Job. 
Berenberg,  Goßler  u.  Co.,  Hamburg  haben  unter  Mitwirkung 
der  Mercantile  Italiana  in  Genua  die  „Deutsch-Italie- 
nische Handels-A.-G."  in  Berlin  gegründet.  Das  Aktien- 
kapital beträgt  3  Mill.  Mark.  Zweck  des  Unternehmens  ist 
die  Förderung  des  Handels  zwischen  den  beiden  Ländern. 
Die  Mercantile  Italiana  ist  der  Handelskonzern  der  Gruppe 
Bondi-Mazotti-Negri. 

In  den  überseeischen  Ländern  wächst  infolge  der  hohen 
Preise  für  Textilerzeugnisse  die  Nachfrage  nach  deut- 
schen Papiergarnerzeugnissen,  besonders  Papiergarn- 
und  -mischegarnsäcken,  Papiergamsteifleinen  für  Konfektion 
und  Papiergarnbekleidungsstoffen,  insbesondere  für  Fabrik-' 
anzüge.  In  den  Vereinigten  Staaten,  wo  die  eingeführten 
Papiergarnanzüge  60  bis  90  Cent  kosten,  wird  mit  Unter- 
stützung der  Regierung  Propaganda  lür  die  deutschen  Papier- 
garnerzeugnisse gemacht,  um  auf  die  Textiipreise  zu  drücken. 

Frankreich.  Die  Eisenbahnen  werden  für  d.  J.  1920 
voraussichtlich  bedeutende  Fehlbeträge  aufweisen,  so 
schätzungsweise  die  Staatsbahn  529  Mill.  Fr.,  die  Nordbahn 
405  Mill.  Fr.,  die  Orleans-Gesellschaft  400  Mill.  Fr.,  die 
P.  L.  M.  349  Mill.  Fr.,  die  Ostbahn  280  Mill.  Fr.,  die  Süd- 
bahn 101  Mill.  Fr.  Die  Gesellschaften  behaupten,  raschere 
Vorbescheidung  ihrer  Anträge  auf  Tariferhöhung  seitens 
der  Regierung  hätte  die  Fehlbeträge  nicht  so  hoch  werden 
lassen. 

Großbritannien.  Nach  dem  5.  Jahresbericht  des 
„Committee  for  Scientific  and  Industrial  Research"  gab  es 
am  31.  Juli  d.  J.  18  industriewissenschaftliche 
Forschungsgesellschaften,  und  zwar  auf  den  Ge- 
bieten der  Glas-,  Leinen-,  Woll-,  Baumwoll-  und  Schuh- 
fabrikation, der  optischen,  der  Zement-  und  Wäscherei- 
industrie, sowie  der  Photographie.  Das  National  Physical 
Laboratory  und  das  Geological  Museum  sind  dem  Departe- 
ment of  Scientific  and  Industrial  Research  unterstellt  worden. 
Ein  biochemisches  und  biophysisches  Forschungsinstitut  für 
Tieftemperaturen  wird  in  Cambridge  gebaut,  ebenso  ein 
Radiumlaboratorium  in  Teddington.  Dem  Bericht  zufolge 
neigen  besonders  die  Betriebe  der  chemischen  Industrie 
dazu,  ihre  Forschungen  für  sich  zu  betreiben,  während 
kleinere  Industrien  diese  aus  Utilitätsgründen  gern  gemein- 
schaftlich betätigen. 

Die  Zahl  der  erzeugten  Kilo  Wattstunden  ist  von 
1300  Mill.  i.  J.  1913  auf  4500  Mill.  i.  J.  1918  gestiegen. 
Sir  John  Seil  rechnet  mit  der  Verdoppelung  dieser  Zahl  in 
den  nächsten  fünf  Jahren  und  einem  unerhörten  Aufschwung 
der  elektrotechnischen  Industrie.  Den  Anstoß  zu  dieser 
Entwicklung  gab  die  Schwierigkeit  der  Kohlenbeschaffung 
für  die  einzelnen  Betriebe,  die  zur  Verwendung  elektrischer 
Triebkraft  nötigte.    (Financial  News.) 

Die  Asiatic  Petroleum  Co.  gibt  75  Stationen  bekannt, 
wo  Dieselmotoren  Brennöl  einnehmen  können,  so 
Adelaide,  Bangkok,  Batavia,  Bombay,  Kalkutta,  Kanton, 


Kapstadt,  Las  Palmas,  Lissabon,  Nagasaki,  Port  Said,  Rio 
de  Janeiro,  San  Franzisko,  Singapore,  Vancouver,  Yoko- 
hama, und  kündigt  die  Einrichtung  von  26  weiteren  an. 

Italien.  Die  Wasserkräfte,  zu  deren  Ausbeutimg 
Konzessionen  verliehen  sind,  betragen  mehrmals  2  Mill.  PS. 
Der  Bedarf  an  elektrischer  Kraft  für  Herstellung  von  künst- 
lichem Dünger,  tür  Hochöfen  und  Zinkwerke,  sowie  für  die 
Elektrisierung  von  4000  km  Eisenbahn  ist  sehr  groß. 
Deutsche  Ingenieure  sollen  zur  Mitarbeit  berufen  sein. 
(Financial  News.) 

.  Nach  der  Mitteilung  der  Banca  di  Napoli  betragen  die 
Geldüberweisungen  der  Auswanderer  in  diesem 
Jahre  159,283  Mill.  Lire  gegen  48,063  Mill.  Lire  im  Vor- 
jahre.   (Agence  Economique  et  Financiere.) 

Im  Oktober  waren  57  stählerne  und  18  hölzerne  Dampfer 
mit  zusammen  441727  Tonnen  und  175  Schnellsegler  und 
Schlepper  mit  insgesamt  31 885  Tonnen  im  Bau  und  39  Dampfer 
mit  insgesamt  316310  Tonnen  bestellt.  Damit  steht  Italien 
im  Schiffbau  an  zweiter  Stelle  nach  Großbritannien 
und  übertrifft  Frankreich  um  250000  und  die  Niederlande 
um  350  000  Tonnen  im  im  Bau  befindlichen  Schiffsraum.  (Ri- 
vista  Maritima.) 

Niederlande.  Bisher  sind  99  Prozent  der  britischen 
Rohdiamanten  auf  dem  Kontinent  geschliffen  worden. 
Nunmehr  sind  nach  dem  Vorschlage  des  M.  v.  P.  Barnes 
und  im  Einverständnis  mit  der  de  Beers  Company  und  dem 
Rouph  Syndicate  mehrere  Tausend  invalider  britischer 
Soldaten  als  Schleifer  ausgebildet  und  große  Schleifereien 
in  Großbritannien  selbst  eingerichtet  worden,  die  erstklassige 
Erzeugnisse  liefern  sollen.  Ferner  ist  die  Errichtung  von 
Schleifereien  in  Kapstadt  geplant.  Die  niederländische 
Diamantindustrie  ist  dadurch  aufs  schwerste  bedroht,  zumal 
sie  ihre  Rohdiamanten  zum  allergrößten  Teil  von  der 
de  Beers  Company  und  dem  Rouph  Syndicate  bezog  und 
fast  alle  Fundstätten  in  britischem  Besitze  sind.  Unter 
diesen  Umständen  wendet  sich  das  Interesse  wieder  den 
niederländischen  Fundstätten  zu. 

Osterreich.  Da  die  einheitliche  Leitung  der 
großen  Industrie-  und  Handelsunternehmungen, 
die  ihre  Zentrale  in  Wien  und  ihre  Betriebe  in  den  einzel- 
nen Nachfolgestaaten  haben,  infolge  der  wirtschaftlichen 
Abschließung  und  Verselbständigungsbestrebungen  der  letzte- 
ren schwierig  geworden  ist,  werden  die  Gesellschaften  zu 
Trusts  nach  dem  Muster  der  Holdrupcompanies  mit  dem 
Sitz  in  der  Schweiz  umgewandelt.  Die  Aktionäre  der 
Gesellschaften  erhalten  Aktien  des  betr.  Trustes,  während  die 
bisherigen  Tochterbetriebe  selbständige  Aktiengesellschaften 
werden,  deren  Aktien  beim  Trust  verbleiben  und  deren 
Leitung  einheitlich  von  der  Schweiz  aus  erfolgt.  Ange- 
sichts der  hohen  österreichischen  Aktiensteuer  bedeutet 
dieses  System  auch  eine  Steuerersparnis.  In  dieser  Art 
sind  die  Betriebe  der  Firma  Fanto  zu  einem  mächtigen 
Petroleumtrust  mit  einem  Aktienkapital  von  20  Mill. 
schweizer.  Franken  zusammengefaßt  worden.  Ebenso  sind 
die  Vöslauer  Kammgarnspinnerei,  die  Fesfabrikcu  u.  a.  zu 
Trusts  geworden,  bezüglich  anderer  Unternehmungen,  wie 
der  Holzhandelsgesellschaft,  ist  dies  in  Vorbereitung. 

Trotz  der  gesteigerten  Preise  könnten  alle  Zweige  der 
Eisenindustrie  das  Zehnfache  ihrer  Erzeugung  absetzen, 
wenn  sie  genügend  Rohstoffe  und  Kohle  hätten.  Nur  die 
Maschinenfabriken  sehen  sich  in  ihrem  Absatz  durch  die 
im  Interesse  der  eigenen  Industrie  erfolgende  Abschließung 
der  Tschechoslowakei  und  Polens  beschränkt.  Doch  wird 
mit  größeren  Aufträgen  aus  Rumänien  und  Jugoslawien  ge- 
rechnet.   (Wirtschaftl.  Nachrichten  des  Handelsmuseums.) 

Die  Wiener  Modegcsellschaft  und  die  Vereinigung  der 
Damenkundenschneidermeister  und  -meisterinnen  haben  unter 
der  Firma  „Wiener  Mode  förderung"  eine  Ein-  und  Ver- 
kaufsgenossenschaft  gebildet.  Neben  der  durch  den  Namen 
gekennzeichneten  Tätigkeit  soll  die  Genossenschaft  durch 
Veranstaltung  von  Ausstellungen  und  Modeschaueu,  Vor- 
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führung  von  in-  und  ausländischen  Modellen,  Heranziehung 
der  Künstler  zu  Entwürfen  usw.  fördernd  wirken. 

Riimäuieii.  Die  Erdölindustrie  kämpft  immer 
noch  mit  den  größten  Schwierigkeiten.  Es  fehlt  an 
Bohrgerät,  vor  allem  an  Kohren.  Unter  der  ungenügenden 
und  unregelmäßigen  Lieferung  von  elektrischem  Strom 
leiden  Bohr-  und  Schöpftätigkeit.  Die  Abbeförderung, 
auch  für  die  Inlandsverteilung,  geht  bei  den  schlechten 
Eisenbahnverhältnissen  nur  sehr  stockend  vor  sich.  Die 
Versorgung  der  neuen  Landesteile  ist  fast  unmöglich.  Die 
Raffinerien  haben  daher  Lagerraummangel.  Infolgedessen 
ist  ihre  Produktion  nicht  groß.  Die  Folge  davon  wieder 
ist  der  Mangel  an  Rückständen  und  entbenzintem  Ol  zu 
Heizzwecken,  so  daß  man  begonnen  hat,  Rohöl  zu  ver- 
feuern, wodurch  wiederum  die  darin  enthaltenen  wertvollen 
Stoffe  dem  Konsum  verloren  gehen.  Die  Gesamtförderung 
beträgt  2500 — 3000  t  täglich,  wovon  etwa  ein  Sechstel  auf 
eine  einzige  Bohrung  entfällt.  (Moniteur  du  Petrole  Roumain.) 

Bei  dem  Mangel  an  Lokomotiven  und  Kesselwagen 
und  der  noch  nicht  behobenen  Desorganisation  des  Eisen- 
bahnverkehrs wäre  die  Donau  der  beste  Beförderungs- 
weg für  Petroleum  nach  Mitteleuropa.  Allein  seine 
Benutzung  begegnet  großen  Schwierigkeiten.  Vor 
allem  fehlt  es  an  Schleppkähnen.  Die  im  Kriege  versenkten 
sind  noch  nicht  flottgemacht,  die  von  den  Uferstaalen  als 
Beute  erklärten  noch  nicht  verteilt,  die  aptierten  Getreide- 
schleppkähne sog.  griechischen  Typs  können  wegen  ihres 
Tiefganges  das  eiserne  Tor  nicht  immer  passieren.  Die 
deutschen,  österreichischen  und  ungarischen  Schiffahrts- 
gesellschaften  senden  ihre  Kähne  trotz  der  Fahrterlaubnis 
der  internationalen  Donaukommission  nur  gegen  Sicherheits- 
leistung auf  die  untere  Donau  aus  Besorgnis  vor  Beschlag- 
nahme durch  die  Uferstaaten.  Es  fehlt  ferner  an  Schleppern 
und  an  Kohlen  und  Erdölrückständen  als  Heizmaterial  für 
diese.  An  der  unteren  Donau  herrscht  Anarchie.  Bei  dem 
Versagen  des  Flußpolizeidienstes  hat  sich  eine  förmliche 
Piraterie  entwickelt,  die  vor  allem  den  Benzintransporten 
gefährlich  ist.  Unter  diesen  Umständen  sind  die  Transport- 
kosten gewaltig  gestiegen.  Die  Fracht  betrug  im  Herbst 
1919:  350  Lei  die  Tonne  bis  Wien,  im  Februar  d.  J.  750  Lei, 
im  Juli  1250  Lei,  im  September  1800  Lei.  (Moniteur  du 
Petrole  Roumain.) 

Die  mit  einem  Kapital  von  60  Mill.  Lei  kürzlich  ge- 
gründete Aktiengesellschaft  „Grupul  (Gruppe)  de  In- 
dustrie Bucaresti"  will  sechs  verschiedene  Fabrikationen 
betreiben.  Sie  umfaßt  eine  Malzfabrik,  eine  Großbrauerei 
und  eine  Wein-  und  Schaumweinkellerei,  für  welch  letztere 
Polen,  die  Tschechoslowakei  und  die  Ukraine  die  haupt- 
sächlichen Absatzgebiete  werden  sollen.  Dazu  sollen  drei 
bedeutende  Wiener  Fabriken  nach  Budapest  ver- 
pflanzt werden,  nämlich  die  „Osterreichische  Tuch-  und 
Konfektionswaren-Lieferungsgesellschaft"  mit  ihrem  leiten- 
den Personal  und  der  Hälfte  ihrer  maschinellen  Anlagen, 
ferner  die  kleinen  Motoren  von  3  bis  25  PS.  herstellende 
„Motorenfabrik  Alois  und  Johann  Holtzschuh"  mit  allen 
maschinellen  Anlagen  und  dem  ganzen  höheren  technischen 
Personal,  und  ebenso  die  „Wiener  Industrie-Ausrüstungs- 
gesellschaft", nach  deren  Patenten  landwirtschaftliche  Ma- 
schinen und  Geräte  und  kleine  Mühlen  hergestellt  werden 
sollen,  wie  sie  für  den  bäuerlichen  Teil  der  rumänischen 
Landwirtschaft  benötigt  werden. 

Rußland.  In  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  wurden  ge- 
wonnen an  Gold:  aus  den  Gruben  an  der  Cena  48  Pud 
38  Pfund  51  Sol,  im  mittleren  Sibirien  9  Pud  6  Pfund,  im 
westlichen  3  Pud  11  Pfund  78  Sol.,  im  Ural  4  Pud  32  Pfund 
76  Sol.,  zusammen  66  Pud  5  Pfund  13  Sol.;  an  Platin: 
im  Ural  6  Pud  1  Pfund  51  Sol.,  mit  den  von  Koltschak  ab- 
genommenen 13  Pud  5  Pfund  31  Sol  zusammen  19  Pud 
6  Pfund  82  Sol.  Die  Bemühungen,  die  Fabriken,  welche 
das  Gold  aus  Schlamm  und  Erde  herauszuarbeiten  haben, 
in  Gang  zu  bringen,  scheitern  an  dem  Verhalten  der  be- 


treffenden Ortsbehörden.  Vielfach  werden  schon  die  An- 
lagen zu  anderen  Fabrikationen  benutzt.  Viel  gewonnenes 
Gold  wird  gestohlen.  I.  J.  1919  waren  noch  58  Goldgruben 
in  Betrieb,  in  diesem  Jahre  «ind  es  nur  noch  4.  (Ekono- 
mitscheskaja  Shisn.) 

Die  Schafzucht  steht  vor  dem  Ruin.  Von  den 
Merinoschafen  in  Zentralrußland  konnten  nicht  einmal  die 
Zuchttiere  in  den  Sowjetwirtschaften  erhalten  werden.  Die 
grobwolligen  Schafe  des  Wolgagebiets  sind  durch  die  Pro- 
viantrequisitionen fast  ausgerottet.  Der  Volkswirtschaftsrat 
des  schafreichsten  Dongebietes  hat  auf  die  Einladung  zum 
Kongreß  der  Schafzüchter  geantwortet,  daß  er  sich  für  die 
zu  beratenden  Fragen  nicht  interessiere.  Die  Anhäufung 
von  Schafpelzen  beweist,  daß  andauernd  große  Schlachtungen 
stattfinden.    (Ekonomitscheskaja  Shisn.) 

Schweiz.  Die  britische  Gesandtschaft  in  Bern  meldet 
an  das  Departement  of  Overseas  Trade:  Die  Gefahr  der 
Überflutung  des  schweizerischen  Marktes  mit 
deutschen  und  österreichischen  AVaren  wie  i.  J.  1919 
bestehe  nicht  mehr  teils  infolge  der  Einfuhrbeschränkungen, 
teils  wegen  der  hohen  Arbeitslöhne  und  des  Rohstoffmangels 
in  den  beiden  Ländern.  Die  schweizerische  Möbel- 
industrie wäre  ohne  die  Schutzmaßnahmen  vernichtet 
worden.  Dabei  hätten  sich  die  deutschen  Erzeugnisse  bei 
näherer  Prüfung  als  von  schlechtem  Material  und  minderer 
Qualität  erwiesen,  die  österreichischen  dagegen  seien  von 
sehr  guter  Qualität,  aber  zu  teuer  und  für  den  Schweizer 
Geschmack  zu  überladen  gewesen.  Die  in  großer  Zahl  ein- 
geführten deutschen  Fahrräder  seien  schlecht  gewesen. 
Die  deutschen  Wollstoffe  könnten  mit  den  britischen 
erfolgreich  konkurrieren,  da  sie  binnen  Monatsfrist  und  unter 
Berechnung  des  Preises  m  Frankenwährung  geliefert  würden, 
während  die  britischen  teurer  seien  bei  zu  langer  Liefer- 
frist und  Berechnung  des  Preises  in  Pfunden,  wodurch  jedes 
einigermaßen  genaue  Kalkulieren  in  der  Schweiz  unmöglich 
werde.    (Manchester  Guardian.) 

Das  von  der  „Studiengesellschaft  für  die  Nutzbar- 
machung der  schweizerischen  Erzlagerstätten"  als  besonders 
abbauwürdig  bezeichnete  Frickthaler  Erzlager  birgt 
auf  einem  Flözgebiet  von  etwa  400  ha  einen  Erzvorrat  von 
ungefähr  26  Mill.  t,  woraus  7V2  Mill.  t  Eisen  erzeugt  werden 
könnten.  Eine  im  Frickthale  errichtete  Hochofenanlage 
könnte  jährlich  etwa  100000  t,  ein  Drittel  des  schweizeri- 
schen Bedarfes  vor  dem  Krieg,  liefern. 

Spanien.  Die  Einfuhr  von  künstlichen  Dünge- 
mitteln hat  sich  nach  der  amtlichen  Industriestatistik  stark 
vermindert,  was  auf  das  Wachstum  der  heimischen  Produktion 
zurückzuführen  ist.  So  wurde  eingeführt  an  Superphosphat 
i.  J.  1913:  331,2  Mill.  Ibs,  davon  33,673  Mill.  aus  Deutsch- 
land, i.  J.  1916:  50,8  Mill.,  i.  J.  1918  nur  noch  24000  Ibs, 
an  Salpeter  i.  J.  1913:  73,28  Mill.  Ibs,  davon  aus  Deutsch- 
land 5,77  Mill,  i.  J.  1916:  98,6  Mill.,  i.  J.  1918  nur  noch 
41,33  Mill.,  an  Ammoniumsulfat  i.  J.  1913:  203,3  Mill.  Ibs, 
davon  aus  Deutschland  55,9  Mill.,  i.  J.  1916:  139,5  Mill., 
i.  J.  1918  nur  noch  270584  Ibs. 

Ungarn.  Der  Vertrag  mit  Frankreich,  durch  den 
die  Staats  bahnen  der  Kontrolle  eines  Pariser  Finanz- 
konsortiums  unterstellt  werden  sollten,  ist  am  Widerspruch 
der  britischen  Regierung  gescheitert.  Nach  deren  Auf- 
fassung bildet  den  Friedensverträgen  zufolge  das  Staats- 
eigentum der  besiegten  Staaten  als  Ganzes  ein  Pfand  für 
die  Wiedergutmachungen,  und  es  ist  daher  ausgeschlossen, 
daß  ein  wichtiger  Teil  derselben  ohne  Genehmigung  der 
anderen  Berechtigten  an  eine  Finanzgruppe  eines  der  Sieger- 
staaten übergeht.    („Abend",  Wien.) 

II.  Afrika. 

MarokliO.  Der  Eierexport  nach  Großbritannien 
gewinnt  großen  Umfang.  Alle  14  Tage  soll  eine  Schiffs- 
ladung von  2  Mill.  Stück  dahin  abgehen.  (Industrie-  und 
Handelszeitung.) 
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Südafrikanische  Union.  Von  der  Absatz krisis  und 
der  durch  sie  bewirkten  starken  Senkung  der  Woll- 
preise wird  neben  dem  Wollmarkt  der  Vereinigten  Staaten, 
wo  den  Schafzüchtern  staatliche  Hilfe  gewährt  wird,  und 
Argentiniens,  wo  diese  zur  rentableren  ßindviehzucht  über- 
zugehen drohen,  auch  der  Wollmarkt  Südafrikas  be- 
troffen. Die  britischen  Kämmer  bewilligen  nur  so  niedrige 
Preise  für  Kapwolle,  daß  den  Produzenten  kein  Verdienst 
mehr  bleibt  und  ihr  Interesse  an  der  Zucht  zu  schwinden 
beginnt.  Es  wird  daher  der  Erschließung  der  Märkte 
des  Kontinents  das  Wort  geredet.    (Wool  Record.) 

Für  Akazienrinde  (Black  Wattie)  zu  Grerbz  wecken, 
die  vor  dem  Kriege  zum  größten  Teil  nach  Deutschland 
ausgeführt  wurde,  besteht  keinerlei  Nachfrage;  die  dafür 
notierten  Preise  sind  nur  nominell.  (Industrie-  u.  Handels- 
zeitung.) 

III.  Amerika. 

Argentinien.  Das  infolge  des  hohen  britischen  Zins- 
faßes  für  Geld  abwandernde  britische  Kapital  wird 
durch  nordamerikanisches  und  besonders  durch  dänisches 
und  skandinavisches  ersetzt.    (Industrie-  u.  Handelszeitung.) 

Das  Haupthindernis  für  den  —  übrigens  stetig  zu- 
nehmenden —  Handel  mit  Deutschland  bildet  der 
Mangel  an  Schiffsraum.  Im  Juni  gingen  direkt  dahin  5  nor- 
wegische, 2  englische  und  je  1  amerikanischer,  italienischer 
und  deutscher  Dampfer.  Sie  beförderten  insgesamt  12203  dz 
Weizen,  12979  t  Mais,  394  t  Mehl,  174  Ballen  Wolle, 
129  Ballen  Baumwolle,  275  Ballen  Lammfelle,  14089  Kisten 
Fleischkonserven  und  249  Kisten  sonstige  Lebensmittel. 
Große  Ladungen,  besonders  an  Weizen  und  Mais  für  hol- 
ländische und  belgische  Häfen  werden  als  nach  Deutsch- 
land bestimmt  angesehen.  Deutsche  Warensendungen  — 
es  kommen  an  besonders  Kleineisenwaren,  Lederwaren, 
Sportartikel,  Musikinstrumente,  Spielwaren,  feines  Zucker- 
werk —  werden  von  der  Konkurrenz  bereits  gefürchtet. 
(Commerce  Reports.) 

Die  Einfuhr  von  chemischen  und  pharmazeuti- 
schen Substanzen  und  Produkten  ist  sehr  groß.  An 
Stelle  von  Deutschland,  Großbritannien,  Frankreich  und 
Italien  sind  als  Hauptlieferanten  die  Vereinigten  Staaten 
getreten.  Auch  Spaniens  Anteil  an  der  Einfuhr  ist  ge- 
stiegen. Ein  scharfer  Konkurrenzkampf  zwischen  den  Ver- 
einigten Staaten  einerseits  und  Großbritannien  und  Frank- 
reich andererseits  hat  begonnen.  (Boletin  de  Centro  de 
Informaciön  Comercial.) 

Die  Wolleproduktion  in  der  abgelaufenen  Saison 
war  befriedigend.  Sie  ergab  mit  rund  155000  t  fast  eben- 
soviel wie  die  der  vorhergehenden  Saison.  Die  Preise  sind 
infolge  Streckung  des  Absatzes  stark  zurückgegangen.  Von 
den  Schuren  d.  J.  1918  und  1919  befindet  sich  je  über  ein 
Fünftel  noch  im  Lande.  Die  Gründe  der  Absatzkrise  liegen 
in  dem  fast  völligen  Ausfall  der  deutschen  und  in  der  durch 
Krieg  und  Valutastand  erzwungenen  Einschränkung  der  fran- 
zösischen und  italienischen  Käufe.  Die  britische  Textil- 
industrie hat  ihre  Käufe  vor  allem  aus  der  von  ihrer  Re- 
gierung während  des  Krieges  in  Australien  gestapelten 
Wolle  betätigt. 

Cliile.  Zur  Bildung  einer  nationalen  Handelsflotte 
wurde  die  Schiffahrtsgesellschaft  „Lloyds  Lest"  gegründet. 
Das  Kapital  beträgt  1,3  Mill.  Pfd.  St.,  wovon  55  Prozent 
vom  Schatzamt,  der  Rest  durch  öffentliche  Zeichnung  auf- 
gebracht werden  sollen.  Geplant  ist  der  Ankauf  von  sechs 
Frachtdampfern  von  je  12000  t. 

Der  nachlassende  Bedarf  an  Salpeter  zur  Mu- 
nitionsherstellung hat  auf  die  AusfuhrzifFer  großen  Ein- 
fluß gehabt.    Es  betrugen  (in  Dollar): 

Ausfuhr  Einfuhr 

1918  .   .  .    782  658  000  401  363  750 

1919  ...   316  977  000  401  324  000 


Enba.  Die  Zuckerindustrie  _  rechnet  mit  langer 
Dauer  der  glänzenden  Konjunktur.  Uber  60  Prozent  der 
Plantagen  und  Fabriken  gehören  amerikanischem  Kapital. 
Insbesondere  viele  Besitzer  amerikanischer  Raffinerien  haben 
sich  auf  diese  Weise  Rohmaterial  gesichert.  Im  Lande 
selbst  gibt  es  noch  wenige  Raffinerien,  doch  plant  man  den 
Bau  von  solchen.  Die  Banken  wünschen  zwar  mehr  die 
Förderung  des  Rohranbaues  und  verlangen,  daß  darauf  die 
Vorschüsse,  die  sie  auf  die  Vorräte  gegeben  haben,  ver- 
wendet werden.  Die  Produzenten  sind  jedoch  durch  die 
großen  Gewinne  in  den  Stand  gesetzt,  die  industriellen  An- 
lagen selbst  zu  erstellen.  —  Unter  dem  Einfluß  des  amerikani- 
schen Kapitals  ist  die  Maschinenindustrie  der  Vereinigten 
Staaten  an  Stelle  der  britischen  die  Lieferantin  der  Zucker- 
rohrmühlen und  -pressen  geworden.  (Board  of  Trade  Journal.) 

Mexiko.  Die  Regierung  läßt  im  „Financial  News"  aus- 
führen: Um  den  Zuzug  von  Konkurrenz  zu  verhindern, 
gäben  die  interessierten  Kreise  ein  falsches  Bild  von  der 
Lage  der  Ölindustrie  in  Mexiko.  Unbeteiligte  01- 
industrielle  hätten  im  letzten  Jahre  durch  persönliche  Prü- 
fung im  Lande  selbst  festgestellt,  daß  Erwerb  und  Aus- 
beutung von  Ölvorkommen  von  verhältnismäßig  einfachen 
Formalitäten  abhängig  seien  und  daß  auch  die  übrigen  Be- 
dingungen günstig  lägen.  Die  Regierung  habe  alle  Inter- 
essenten, insbesondere  die  der  Vereinigten  Staaten,  einge- 
laden, mit  ihr  in  der  Stadt  Mexiko  über  die  einschlägigen 
Fragen  zu  beraten.  Die  Förderung  des  Jahres  von  140  Mill. 
Barrels  mache  über  ein  Fünftel  der  Weltförderung  aus  und 
sei  gegenüber  dem  Vorjahre  um  mehr  als  50  Mill.,  gegen- 
über d.  J.  1917  und  1918  um  mehr  als  das  Doppelte  ge- 
stiegen. Nur  der  Mangel  an  Beförderungsmitteln,  vor  allem 
an  Leitungen  und  Tankschiffen,  verhindere,  daß  die  Erdöl- 
industrie Mexikos  der  der  Vereinigten  Staaten  gleichkomme. 

Nicaragua.  Während  des  Krieges  konnten  die  deut- 
schen Häuser  ihren  Inlandhandel  ruhig  weiter  betreiben. 
Der  Vorschlag  Großbritanniens,  das  deutsche  Eigentum  zu 
beschlagnahmen,  fand  bei  Regierung  und  Parlament  keinen 
Anklang.  .Dem  Kaflfeehandel  wurden  durch  Versagung  der 
Säckelieferung  auf  Grund  der  „schwarzen  Listen"  der  Entente 
Schwierigkeiten  bereitet.  An  der  Ostküste  wirkten  nord- 
amerikanische Schikanen  beeinträchtigend. 

Die  Einfuhr  deutscher  Waren,  die  vor  dem  Kriege 
sehr  geschätzt  waren,  ist  wieder  im  Gange.  Um  ihnen  die 
alte  Stellung  auf  dem  Markt  wieder  zu  gewinnen,  wird  von 
berufener  Seite  dringend  empfohlen,  nur  Waren  bester 
Qualität  zu  bringen.  An  der  Einfuhr  können  sich  hier  nur 
kapitalkräftige  Häuser  beteiligen,  da  die  deutschen  Ex- 
porteure bei  der  Bestellung  Hinterlegung  verlangen.  Die 
mindere  Qualität  und  die  mangelhafte  Verpackung  der 
nordamerikanischen  Waren,  dazu  die  unzuverlässige  Fak- 
turierung haben  dem  deutschen  Handel  vorgearbeitet. 

Yereinigte  Staaten.  Infolge  des  Raubbaues  sind  die 
Waldflächen  von  850  Mill.  Acres  auf  545  Mill.  und  die 
Bestände  von  5200  Milliarden  board  feet  Nutzholz  auf 
2826  Milliarden  zurückgegangen.  Der  Verbrauch  über- 
trifft den  Nachwuchs  um  das  Dreifache.  Seit  d.  J.  1910 
werden  zwei  Drittel  des  Bedarfes  an  Zeitungspapier  und 
Holzmasse  eingeführt.  Schlagbarer  Wald  findet  sich  im 
Osten  kaum  mehr.  Die  betr.  dortigen  Industrien  sind  hin- 
sichtlich der  Rohstoffe  von  Kanada  abhängig  geworden, 
zumal  der  Westen  infolge  der  großen  Entfernung  als  Lie- 
ferant nicht  in  Betracht  kommt.  Die  Steigerung  der  kana- 
dischen Papierfabrikation  läßt  aber  ein  Ausfuhrverbot  für 
Holzmasse  und  Papierholz  möglich  erscheinen.  Unter  diesen 
Umständen  rechnet  man  in  Schweden  und  Norwegen  damit, 
in  den  Oststaaten  ein  großes  Absatzfeld  für  Holzmasse  und 
evtl.  für  Papier  zu  bekommen.    (Svenska  Dagbladet.) 

Der  Bankierverband  hat  die  Errichtung  einer  mit 
100  Mill.  Doli.  Kapital  ausgestatteten  Korporation  be- 
schlossen, die  unter  seiner  Leitung  stehen  und  die  Mittel 
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zur  Ausbreitung  des  amerikanischen  Handels  im 
Ausland  beschaffen  soll.  Um  dem  Ausland  Einkaufs- 
kredite zu  verschaffen,  sollen  in  den  Vereinigten  Staaten 
für  100  Mill.  Doli.  Obligationen  verkauft  werden.  (Reuter.) 

Das  Syndikat  Vanderlip  hat  von  der  Sowjetregie- 
rung ganz  Nordostsibirien  östlich  des  116.  Meridians 
einschließlich  der  Halbinsel  Kamtschatka  auf  die  Dauer 
von  60  Jahren  gepachtet  mit  dem  Rechte,  den  Kohlen-, 
Ol-  und  Fischreichtum  des  mehr  als  400000  Quadratmeilen 
großen  Gebietes  konkurrenzlos  auszubeuten.  (Die  Verwick- 
lungen mit  Japan  werden  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen.) 

Folgende  vom  Bureau  of  Mines  veröffentlichten  Zahlen 
zeigen  den  gewaltig  wachsenden  Bedarf  an  Benzin: 

1.  Halbjahr  1919      1.  Halbjahr  1920 
Heimischer  Verbrauch  1433,84  Mill.      1845,8  Mill.  um.  Gall. 
Ausfuhr   177,8     „  ,  286,65   „     „  „ 

Im  1.  Halbjahr  1918  betrug  die  Ausfuhr  275,4  Mill.  um. 
Gall.  —  Da  Förderung  und  Raffinierung  sich  nicht  in 
gleichem  Maße  steigern  lassen,  andererseits  an  eine  Ein- 
schränkung der  Verwendung  von  Verbrennungsmotoren  nicht 
zu  denken  ist,  so  bemüht  man  sich  in  technischen  Kreisen 
eifrigst  um  Herstellung  von  Ersatzbrennstoffen. 

Im  Auftrage  des  Shipping  Board  hat  die  Standard  Oil 
Co.  Oldepots  für  Schiffsfeueriing  errichtet  in  New  York, 
Norfolk,  Baltimore,  Charleston,  Baton  Rouge,  New  Orleans, 
Tampico,  Rio  de  Janeiro,  Montevideo,  Campana,  Buenos 
Aires,  Valparaiso,  Taltal,  Antofagasta,  Tocopilla,  Iquique, 
Pisagua,  Callao,  Paito,  Christobal,  Balbao,  Canal  Zone, 
St.  Georges,  San  Juan,  Porto  Rico,  Curagao.  (Finans- 
tidende.) 

IV.  Asien. 

China.  Infolge  der  Schwankungen  des  Silberkurses  ist 
der  Ausfuhrhandel  immer  noch  völlig  gelähmt.  (Millards 
Review.) 

Die  von  der  Regierung  der  Provinz  Yünnan  und 
der  Orient  Mines  Company  in  New  York  gemeinsam  ge- 
gründete „Yünnan  Ming  Hsing  Mining  Company" 
bezweckt  die  Ausbeutung  der  Silber-  und  Bleivorkommen 
im  Nordwesten,  der  Zinnvorkommen  im  Südosten  und  der 
Kupfervorkommen  im  Norden  dieser  Provinz.  Das  Kapital 
beträgt  vorläufig  2  ]\Iill.  Doli.,  die  beiderseitige  Beteili- 
gung 50  Prozent.  Zwei  der  fünf  Direktoren  sind  Chinesen. 
Die  Vorarbeiten,  deren  Kosten  die  Amerikaner  allein  tragen, 
haben  bereits  begonnen.  Schwierigkeiten  bereiten  die  Trans- 
portfrage und  bei  der  dünnen  Bevölkerung  die  Beschaffung 
der  Arbeitskräfte.  Wenn  es  gelingt,  diese  Probleme  zu 
lösen,  so  bedeutet  das  Unternehmen  die  Erschließung  eines 
bisher  unbeachteten  Landes.    (Millards  Review.) 

Japan.  „Kokumin"  schreibt,  die  Arbeitslosigkeit 
wachse  erschreckend  infolge  der  Verschlechterung  der 
Lage  von  Industrie,  Handel  und  Landwirtschaft.  Dem 
Arbeiter  bleibe  nichts  übrig  als  Auswanderung.  Dabei 
bereite  Nordamerika  dieser  nicht  bloß  im  eigenen  Lande 
Schwierigkeiten,  sondern  auch  in  Südamerika.  So  habe  der 
argentinische  Landwirtschaftsminister  erklärt,  seine  Regie- 
rung würde  den  Zuzug  japanischer  Arbeiter  im  Interesse 
der  Landwirtschaft  nicht  ungern  sehen,  aber  die  örtlichen 
Behörden  wagten  es  aus  Rücksicht  auf  die  Monroedoktrin 
der  Vereinigten  Staaten  nicht,  diesbezügliche  Verträge  ab- 
zuschließen. 

Nach  einem  britischen  Konsulatsbericht  sind  die  Ar- 
beitslöhne trotz  der  Steigerung  während  des  Krieges 
immer  noch  niedriger  als  in  Europa.  Aber  die  Leistungs- 
fähigkeit des  japanischen  Arbeiters  steht  zu  der  des  euro- 
päischen höchstens  im  Verhältnis  von  2  : 3.  Ferner  ist  die 
Einsparung  menschlicher  Arbeit  durch  Maschinen  verhältnis- 
mäßig wenig  gebräuchlich.  Auch  hat  der  japanische  Ar- 
beiter nicht  den  richtigen  Sinn  für  Behandlung  von  Maschinen. 
Darum  sind  die  wirklichen  Herstellungskosten  von  Kon- 


kurrenzwaren nicht  so  bedeutend  niedriger  als  in  Europa, 
wie  man  allgemein  annimmt.  Zudem  ist  mit  Sicherheit  auf 
die  Einführung  der  verkürzten  Arbeitszeit  zu  rechnen. 

Die  Ausfuhr  nach  Südamerika  bewertete  sich  in 
der  1.  Hälfte  d.  J.  auf  18,76  Mill.  Yen  gegen  11,43  Mill. 
Yen  in  der  gleichen  Zeit  des  Vorjahres,  die  Einfuhr  von 
dort  auf  27,11  Mill.  Yen  gegen  11,28  Mill.  Yen.  Davon 
entfallen  auf: 

Ausfuhr  Einfuhr 
von  Japan       nach  Japan 
in  1000  Yen 

Peru   1  733  343 

Chile   854  21251 

Argentinien  .  .    12  368  2  780 

Brasilien    ...     1  551  1  536 

In  der  Einfuhr  nach  Japan  ist  Chile  mit  12,5  Mill.  Yen, 
in  der  Ausfuhr  von  dort  Argentinien  mit  6,28  Mill.  Yen 
am  meisten  gestiegen. 

Palästina.  Der  Olivenreichtum  soll  zur  Einrichtung 
einer  großen  Seifen-  und  Olfabrikation  nach  modernen 
Methoden  an  Stelle  der  altüberkommenen  primitiven  aus- 
genutzt werden.  Die  nötigen  Chemikalien  finden  sich  am 
Toten  Meere.  Die  erste  Fabrik  wird  von  der  mit  einem 
Kapital  von  250000  Pfd.  St.  gegründeten  „Palestine  Oil 
Company"  bei  Cäsarea  errichtet  werden.  (Zionistische  Korre- 
spondenz.) 

Spanisch-Marokko.  Bei  dem  Bergamte  in  Tetuan  liegen 
197  Anträge  auf  Erteilung  von  ausschließlichen  Schürf- 
rechten vor  für  eine  Gesamtfläche  von  186  600  ha.  Fest- 
gestellt sind  Eisen-,  Blei-,  Kupfer-,  Antimon-,  Schwefel-, 
Salz-  und  Erdöllager.    (Revista  de  Economia  y  Finanzas.) 

Tibet.  .Nach  sachverständigem  Gutachten  kommt  die 
Erschließung  der  Bodenschätze  mangels  Verkehrsmöglich- 
keit auf  lange  Zeit  hinaus  nicht  in  Betracht.  Dagegen  ist 
Weideland  für  ungezählte  Viehherden  vorhanden 
und  Möglichkeit  für  enorme  Fleischjiroduktion.  (North 
China  Daily  News.) 

V.  Australien. 

Australien.   Nach  den  Erhebungen  der  Regierung  der 
Vereinigten  Staaten  lagerten  in  den  Wollerzeugungs- 
gebieten   Australiens,   Afrikas   und  Südamerikas 
am  1.  Oktober  d.  J.  insgesamt  etwa  788  Mill.  Ibs  Wolle 
von  Schuren  der  vorhergehenden  Jahre.   Davon  sollen  ent- 
i  fallen  auf  Australien  1,300  Mill.  Ballen  zu  330  Ibs,  auf 
I  Argentinien  295000  B.  zu  932  Ibs,  auf  Uruguay  30000  B. 
I  zu  1000  Ibs,  auf  die  Südafrikanische  Union  130000  B.  zu 
I  375  Ibs.    Die  Vorräte   in  Australien  sind  Eigentum  der 
I  britischen  Regierung,  die  sie  während  des  Krieges  aufge- 
I  kauft  hat. 

j  Die  bekannte  große  Firma  Hoskins  u.  Co.,  Ltd.,  in 
.  Neusüdwales  hat  die  Konzession  zur  Ausbeutung  der  Hä- 
I  matitlager  an  der  Westküste  von  Tasmanien  erworben 
i  und  will  dort  eine  Eisenverhüttungsindustrie  ein- 
I  richten.    (Lloyds  List.) 


Weltverkehr. 

Bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Richard  Hennig-Düsseldorf. 

1.  Landverkehr. 
Allgemeines. 

Die  Verbreitung  des  Automobils  auf  der  Erde  stellt 
sich  zurzeit  in  den  einzelnen  Ländern  folgendermaßen.  Es 
entfällt  ein  Automobil  auf  ie: 
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Land 
Ver.  Staaten 
Eanadar  .  . 
Kuba  .  .  . 
Argentinien 


Einwohner 
.  .     14  1) 
21 
.  97 
.  113 


England   180 

Australien   185 

Frankreich   198 

Schweiz   262 

Niederlande   ....  330 

Dänemark   400 

Norwegen   478 


Land 
Schweden  . 
Belgien  .  . 
Deutschland 
Italien   .  . 


Einwohner 
550 
625 
866 
985 


Spanien   1  380 

Rußland   12  000 

Japan  15 100 

Indien   16  300 

Türkei  ^   50  000 

China   160  000 


(Prometheus,  30,  X.  20,  S.  33/34.) 
Europa. 

Der  Plan  der  elektrischen  Schnellbahn  Köln — Düssel- 
dorf— Essen — Dortmund  hat  Aussicht  auf  neue  Förderung. 
Früher  war  das  Ministerium  nur  für  den  Bau  der  Strecke 
Köln — Düsseldorf  zu  haben,  während  die  weitere  Absicht 
der  beteiligten  Städte,  die  Bahn  bis  Dortmund  zu  führen, 
keine  Gegenliel)e  fand.  Die  Staatsbahn  befürchtete  einen 
zu  großen  Wettbewerb  durch  die  Städtebahn.  Es  ist  er- 
freulich, daß  man  im  Eisenbahnministerium  die  Notwendig- 
keit der  Verwirklichung  des  Gesamtplanes,  also  der  Städte- 
bahn von  Köln  über  Düsseldorf  bis  Dortmund,  nunmehr 
eingesehen  hat.    (Düsseid.  Nachr.,  8.  XI.  20,  Ab.) 

Neue  Bahnen  in  Südtirol  sind,  außer  der  schon  früher 
genannten  Grödentalbahn*)  während  des  Krieges  in  Schmal- 
spur gebaut  und  für  den  Umbau  in  Meterspur  vorbereitet 
worden  im  Fleimstal  und  im  Ampezzotal.  Die  erstere 
läuft  von  Auer  über  Cavalese  nach  Predazzo  und  überwindet 
875  m  Höhe  in  50  km  Längserstreckung;  an  einer  Stelle 
liegen  6  "Windungen  der  Bahn  übereinander.  Die  letztere 
verbindet  Toblach  über  Cortina  d'Ampezzo  mit  Calalzo; 
sie  war  während  des  Krieges  nur  im  Rohbau  fertiggestellt, 
ist  nun  aber  von  den  Italienern  so  weit  vollendet  worden, 
daß  noch  vor  Neujahr  die  gesamte  Linie  dem  Verkehr  über- 
geben werden  kann,  womit  dann  eine  direkte  Verbindung  j 
von  Toblach  nach  Venedig  hergestellt  sein  wird.  (E.  Jung  i 
in  der  „Schweiz.  Bauzeitung".)  | 

Neue  Bahnen  im  ehem.  österreichischen  Küstenland  j 

werden  von  der  italienischen  Regierung  zwischen  Triest 
und  Monfalcone  sowie  zwischen  Triest  und  Fiume 
geplant.  Eine  Ablenkung  der  geplanten  Predilbahn  auf 
Venedig  statt  auf  Triest  ist  angeblich  nicht  beabsichtigt. 
(Handelsmuseum.) 

Der  Übergang  der  ungarischen  Staatshahnen  an  ein 
französisches    Syndikat   scheint   nahe  bevorzustehen 
(Mitteilung  aus  Budapest.) 

Neue  Bahnen  in  Böhmen.  Es  wird  die  Errichtung 
einer  Eisenbahnlinie  von  Gitschin  über  Neupaka — Pecka — 
Kottwitz  geplant.  Als  Zweck  wird  u.  a.  die  Schaffung  einer 
direkten  Verbindung  zwischen  Prag  und  Trautenau  ange- 
führt, und  zwar  würde  die  neue  Linie  anschließen  an  die 
Strecke  Prag — Poritschan — Nimburg — Gitschin,  wodurch  eine 
Verkürzung  der  Strecke  Prag — Ti-autenau,  die  bisher  über 
Chlumetz  führt,  erzielt  werden  würde.  Die  neugeplante 
Bahn  soll  als  Hauptbahn  ausgebaut  werden  und  einen  Be- 
standteil   der  Eisenbahnlinie   Ha  vre  — Paris  —  Straßburg — 


1)  Genau  14,14;  davon  in: 
Staat 

Kalifornien  ....  6,07(1!) 

Colorado  10 

Pennsylvanien  .  .  18,33 
New  York  ....  19,12 
Mississippi   ....  45 

2)  Vgl.  Oktoberheft  1919, 


Stadt 
Detroit  . 
Cleveland 
Milwaukee 
Cincinnati 
New  York 
Boston  .  . 
S.  301. 


7,73  (!) 
10,93 
15 

16,56 
33,24 
34,40 


2a)  Vgl.  jedoch  die  gegenteilige  Notiz  auf  S.  336. 


Prag — Breslau— AVarschau — Kiew  bilden.  (Ztg.  d.  Ver.  dtsch. 
Eisenb.-Verw.,  23.  X.  20,  S.  849.) 

Die  Elektrisierung  der  Südrarape  der  Brennerbahu 

ist  von  der  italienischen  Regierung  zwecks  Kohlenersparnis 
in  Aussicht  genommen.  Die  Kosten  sind  auf  100  Mill.  L. 
veranschlagt.  (Ztg.  d.  Ver.  dtsch.  Eisenb.-Verw.,  20.  X.  20, 
S.  838.) 

Fortschritt  im  Bau  des  zweiten  Simplontunnels^). 

Im  August  ist  der  Vollausbruch  im  Simplontunnel  II  auf 
der  Südseite  um  100  m  vorgeschritten  imd  erreicht  nun- 
mehr 9288  m;  auf  der  Nordseite,  wo  die  Arbeit  ruht,  be- 
trägt er  8781  m,  zusammen  also  18069  m  oder  91,1  Prozent/ 
der  gesamten  Tunnellänge  von  19825  m.  (Ind.-  u.  Hand.- 
Ztg.,  3.  X.  20.) 

Elektrisierung  der  Mont-Cenis-Strecke.  Am  9.  Sep- 
tember wurde  zwischen  Turin  und  Bussoleno  der  erste 
elektrische  Probezug  geführt.  Damit  ist  die  Elektrisierung 
der  Mont-Cenis-Linie  bis  Turin  vollständig  durchgeführt. 
Der  Betrieb  erfolgt  mit  Drehstrom  von  3000  Volt  und 
162/5  Perioden.  (Ztg.  d.  Ver.  dtsch.  Eisenb.-Verw.,  22.  IX. 
1920,  S.  759.) 

Zwei  neue  Bahnen  durch  die  Vogesen  sind  von  den 
Franzosen  geplant:  St.  Maurice  —  Wesserling  und 
St.  Die  —  Saales*).  Die  orstere  schafft  eine  direkte  Ver- 
bindung zwischen  Mülhausen  und  Remiremont- — Epinal. 
(Bauingenieur.) 

Elektrisierung  niederländischer  Eisenbahnen.  Die 

niederländische  Staatskommission  für  die  Elektrisierung  von 
Eisenbahnen,  welche  beauftragt  war,  zu  untersuchen,  welches 
System  zur  Anwendung  gelangen  könnte,  empfiehlt  die 
Elektrisierung  der  Linien  Amsterdam  —  Rotterdam  und 
Amsterdam  —  Amersfoort.  Die  Durchführung  des  Planes 
beansprucht  einen  Zeitraum  von  drei  bis  fünf  Jahren. 
(Deutsche  Wochenztg.  f.  d.  Niederlande,  6.  XI.  20,  S.  4.) 

Die  dänische  Staatsbahn  Brande — Fuuder  ist  am  1.  Ok- 
tober für  den  Betrieb  eröffnet  worden.  (Ztg.  d.  Ver.  dtsch. 
Eisenb.-Verw.,  3.  XL  20,  S.  880.) 

Die  Elektrisierung  der  Strecke  Stockholm — Gothen- 
burg 5).  Der  Staatsausschuß  hat  dem  ElektrisierungsÄntrag 
zugestimmt  und  dabei  ausgesprochen,  daß  die  Frage  der 
Art  der  Stromzuführung  vom  Kraftwerksnetz  zum  Eisen- 
bahnnetz weiter  erörtert  werden  soll,  bevor  endgültige  Ent- 
scheidung getroffen  wird.  Die  Verwaltung  der  Wasserfälle 
hat  zum  nächsten  Reichstag  5  Mill.  Kr.  für  Anlagen  zur 
Lieferung  elektrischer  Kraft  von  Trollhättan  zur  Staatsbahn 
Stockholm— Gothenburg  und  8  Mill.  Kr.  für  Inangriffnahme 
von  Kraftstationen  am  Motalafluß  zwischen  Norbysee  und 
Roxen  für  den  gleichen  Zweck  beansprucht.  (Ebendort, 
25.  IX.  20,  S.  770.) 

Neue  Bahnen  in  Finnland.  Zurzeit  werden  in  Finn- 
land 633  km  neue  Bahnlinien  mit  einem  Kostenaufwand 
von  575  Mill.  Finn.  Mk.  gebaut.  Es  handelt  sich  um  fol- 
gende 4  Linien: 

Abo— Nystad   72  km 

Idensalmi — Ylivieska    ....    154  „ 

Suojärvibahn  HO  „ 

Uleäborg — Nurmes   297  „ 

(Ebendort,  22.  IX.  20,  S.  760.) 

Asien. 

Wiederherstellung  der  Chinesischen  Ostbahn.  Die 

chinesische  Regierung  hat  einen  internationalen  Ausschuß 
beauftragt,  ihr  Vorschläge  für  eine  baldige  Wiederherstellung 


3)  Vgl.  Jahrg.  1920,  S.  268. 

*)  Vgl.  den  Aufsatz  von  Dr.  John  Mez:  „Der  Vogesen- 
durchstich"  (mit  Kartenskizze)  im  Maiheft  1913,  S.  47,  und 
Juliheft  1919,  S.  219. 

^)  Vgl.  Märzheft  1920,  S.  86. 
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der  Ostbahn  zu  unterbreiten  und  will  sich  zu  diesem  Zweck 
mit  den  verschiedenen  russischen  Regierungen  in  Sibirien 
in  Verbindung  setzen.  (Weltwirtsch.'  Nachr.,  11.  XI.  20, 
S.  2118.) 

Allgemeine  Elektrisierung'  der  japanischen  Eisen- 
bahnen. Das  japanische  Eisenbahnnetz  soll  auf  allen  Linien 
elektrisiert  werden.  Die  Gresamtkosten  sind  auf  20  Millionen 
Yen  veranschlagt.    (Weltwirtschafts-Ztg.,  23.  X.  20.) 

Ein  Bahnban  Saigon — Bangkok  wird  von  französischen 
Unternehmern  geplant.  Verhandlungen  mit  der  siamesischen 
Regierung  sind  im  Gange.  (Journal.) 

Afrika. 

Dampffähr-Projekte  für  die  Durchführung  der  Kap- 
Kairo-Balin.  Das  Mitglied  des  englischen  Parlaments  Wilson 
Fox  hat  einen  Vorschlag  gemacht,  für  die  Vollendung  der 
Kap-Kairo-Bahn  Trajekte  auf  den  3  großen  Seen  in  Zentral- 
afrika zu  verwenden.  Die  Entfernung  zwischen  Kapstadt 
und  Kairo  beträgt  in  der  Luftlinie  4200  Meilen.  Das 
Kolonialamt  hat  kürzlich  beschlossen,  der  gegenwärtigen 
Linie  des  Nyassalandes  zu  folgen,  von  Luchenza  in  einer 
Richtung  nördlich  bis  Pagonas  und  der  Südostküste  des 
Nyassasees.  Auf  einer  weiteren  Strecke  von  nur  drei  Meilen 
Länge  würde  der  Zug  Malinda  erreichen  und  von  dort 
mittels  Trajekts  bis  zur  äußersten  Nordspitze  des  Nyassasees 
nach  Mwaya  gebracht  werden.  Der  Bau  einer  Linie  von 
Mwaya  bis  Bismarckburg  (Kasanga)  am  äußersten  Südzipfel 
des  Tanganyika  über  eine  Strecke  von  200  Meilen  würde 
keine  Schwierigkeiten  bieten.  Von  der  letztgenannten  Station 
würde  der  Zug  mittels  Trajekts  nach  Kigoma,  dem  End- 
punkt der  Küstenbahn,  die  Dar-es-Salam  mit  dem  Innern 
verbindet,  überführt  werden.  Von  Tabora  aus  ließe  sich 
dann  Muanza  am  Victoriasee  erreichen,  der  abermals  durch 
eine  Dampffähre  überwunden  werden  könnte.  Die  Seen- 
strecke  über  den  Viktoria-Nyanza,  Tanganyika  und  Nyassa 
führt  fast  geradlinig  von  Norden  nach  Süden  und  ist  etwa 
850  Meilen  lang.  Gegenwärtig  würde  die  Anlage  eines 
Schienenweges  über  diese  Strecke  etwa  5  Millionen  Pfund 
Sterling  kosten,  während  die  Verwendung  des  Trajektsystems 
die  Kosten  auf  nur  l'/ä  Millionen  Pfund  ermäßigen  würde. 
(Der  neue  Orient,  VII,  S.  208.) 

Elektrisierung  südafrikanischer  Eisenbahnen.  Die 

Ingenieure  Merz  und  Mc.  Lellan  haben  der  Regierung  einen 
Entwurf  zur  Elektrisierung  von  vier  Abschnitten  der  Süd- 
afrikanischen Eisenbahnen  eingereicht,  nämlich  1.  der  Haupt- 
linie zwischen  Kapstadt  und  dem  Touwsfluß  einschließlich 
der  Vorortslinien  der  Halbinsel,  2.  der  Natal-Hauptbahn  von 
Durban  nach  Glencoe  mit  der  Zweiglinie  Glencoe — Vryheid 
Ost,  3.  der  Bahn  Witbank  Germiston — Randfontein,  4.  der 
Delagoabai-Linie  zwischen  Witbank  und  Komati  Port.  Diese 
vier  Linien  haben  eine  Gesamtlänge  von  rund  1050  km, 
von  denen  zuerst  die  unter  2.  genannte  Linie  zur  Ausfüh- 
rung kommen  soll.  Als  Stromart  erachtet  man  für  die 
Eigenart  der  südafrikanischen  Bahnen  den  hochgespannten 
Gleichstrom  mit  oberirdischer  Fahrleitung  am  zweckmäßig- 
sten.   (Elektrotechn.  Zeitschrift.) 

Amerika. 

'  Elektrischer  Vollbahnbetrieb  auf  Kuba.  Die  Hershey- 
Cuban-Eisenbahn  wird  mit  ihren  Ausläufern  nach  Havanna 
und  Matanzas,  einschließlich  der  Nebenstrecken,  für  den 
Betrieb  mit  1200  V.  Gleichstrom  eingerichtet.  Die  Gesamt- 
länge der  mit  Fahrleitung  versehenen  Gleise  von  Vollspur 
wird  rund  128  km  betragen.  Bisher  geschieht  der  Betrieb 
mit  öl-  und  kohlegefeuerten  Dampflokomotiven  von  20  bis 
40  t  Reibungsgewicht.   (Elektr.  Kraftbetriebe  und  Bahnen.) 

Australien. 

Ein  neuer  Bahubau  in  Nordaustralien.  Im  Northern 
Territory,  in  der  Nähe  von  Grove  Hill,  etwa  5  Meilen  von 
der  Darwin-Katherine-Eisenbahn  und  etwa  2  Meilen  von 


der  Gelden  Dyke  Grube,  ist  ein  großes  goldhaltiges 
Gebiet  entdeckt  worden.  Die  Regierung  wird  zur  Mithilfe 
bei  der  Erschließung  dieses  Goldlagers  durch  den  Bau  einer 
Eisenbahn  ersucht.    (Industr.-  u.  Hand.-Ztg.,  19.  X.  20.) 

II.  Wasserverkehr, 
a)  Seescliiffahrt. 
Allgemeines. 

Der  prozentuale  Anteil  der  Nationen  an  der  Welt- 
handelsflotte ist  zurzeit  der  folgende: 

Großbritannien   33,59%  (1914. 

Ver.  Staaten  (ohne  Große 

Seen)   23,03 

Japan   5,56 

Frankreich   5,50 

Italien    .   •   3,93 

Norwegen   3,67 

Holland   3,28 

Schweden   1,85 

Spanien   1,74 

Dänemark   1,34 

Deutschland   0,78 


42,61  %) 


(1914 
(1914 
(1914  =    4,23  „  ) 


4,46 
3,76 


Der  Weltschiffbau. 

Länder  lagen  am 


(Lloyds  Register.) 
Auf  den  Werften  der  einzelnen 


30.  Septemb 

er  1920 

31.  Dezembe 

rl919 

Br.-Reg.-T. 

/o 

Br.-Reg.-T. 

/o 

Großbritannien 

.  3  731  098 

49,32 

2  994  249 

38,09 

Brit.  Kolonien  . 

.    213  894 

2,83 

251  480 

3,20 

Ver.  Staaten 

.  1  772  193 

23,42 

2  966  515 

37,73 

5,09 

328  338 

4,18 

365  313 

4,83 

314  547 

4,00 

.    262  407 

3,47 

309  474 

3,94 

Frankreich    .  . 

.    292  608 

3,87 

216  775 

2,76 

Schweden  .   .  . 

.    121 849 

1,61 

110  765 

1,41 

1,18 

107  463 

1,37 

Dänemark  .  .  . 

.    116  794 

1,54 

100  335 

1,28 

Norwegen  .  .  . 

90  794 

1,20 

92  719 

1,18 

.      51 844 

0,69 

35  700 

0,45 

0,37 

26  293 

0,33 

Portugal    .   .  . 

2  590 

0,03 

5  210 

0,06 

Griechenland  . 

1  500 

0,02 

1  500 

0,02 

Brasilien    .  .  . 

2  258 

0,03 

Zusammen  7  565  171    100,00  7  861  363  100,00 

Obwohl  sich  somit  die  Ver.  Staaten,  im  Hinblick  aut 
die  Uberjiroduktion  an  Schiffsraum,  freiwillig  im  Schiffbau 
zurückhalten,  werden  auch  1920  die  Ver.  Staaten  mehr 
Schiffsraum  erzeugen  als  England,  dessen  Werften  viel 
langsamer  arbeiten.  In  den  verflossenen  drei  Quartalen 
liefen  in  England  und  Amerika  vom  Stapel: 

England 
Schiffe  Br.-Reg.-T. 

1.  Quartal   .  .   131       454  294 

2.  „        .   .    165       522  943 

3.  „        .  .    244       483  057 


Ver.  Staaten 
Schiffe  Br.-Reg.-T. 
165       721  740 
122       608  861 
806)    410  041«) 


Zusammen   540     1  460  294  367     1  740  642 

Für  die  Ver.  Staaten  berechnet  sich  für  1920  eine  Leistungs- 
lähigkeit  von  ungefähr  2,75  Mill.  Br.-Reg.-T.  Amerika  steht 
also  auch  in  diesem  Jahre  in  bezug  auf  die  Fertigstellung 
von  Schiffen  an  erster  Stelle.  (Ebendort.) 

Die  rasche  Zunahme  der  Ölfeuerung  aut  Seeschiffen 

erhellt  aus  dem  Umstände,  daß  heute  schon  über  16  Prozent 
aller  Seeschiffe  Ölfeuerung  aufweisen. 

Europa. 

Der  Verkehr  im  Hamburger  Hafen.  Im  September 
betrug  der  ankommende  Schififs;-aum  407250  Netto-Reg.-T. 


*)  Nur  Juli  und  August. 
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(i.V.  151959  T.)  gegen  1246556  T.  im  September  1913, 
davon  noch  ein  erheblicher  Teil  in  Ballast,  nämlich  125475  T. 
(im  September  1913  mir  77607  T.).  Seit  Jahresbeginn 
kamen  in  Hamburg  an  2904012  Netto-Reg.-T.  (1919  972473, 
1913  10599461  T.).  —  Am  Verkehr  Hamburgs  sind  zurzeit 
56  Reedereien  regelmäßig  beteiligt,  darunter  aber  nur  8  rein- 
deutsche und  3  weitere,  an  denen  deutsches  Kapital  beteiligt 
ist.  Von  den  48  fremden  Linien,  die  in  Hamburg  verkehren, 
entfallen  auf: 

Holland  12        Japan  4(!) 

England  11         Belgien  1 

Ver.  Staaten   ...     8(!)     Italien  1 

Frankreich   ....     5        Portugal  1 

Skandinavien  ...  5 

Die  Veränderung  gegenüber  der  Vorkriegszeit  geht  aus 
folgenden  Zahlen  des  einkommenden  Verkehrs  für  das 
Jahr  1913  hervor: 

Reede-  Europäische  Fahrt  Anßereurop.  Fahrt  Summe 

reien    Linien  N.-R.-T.  »/„  Linien  N.  R.-T.  °/o  Linien  N.-R.-T.  »/„ 

Deutsche  .    iS      1862  382    52  71      4  854  776    91  116      6  717  157  75 

Fremde.  .    41      1  740659    48  lO        455301      9  51      2  195960  25 

(Dr.  Aug.  Kaegbein  im  „Wirtschaftsdienst",  23.  IX.  20, 
S.  559/60.) 

Der  Wettbewerb  zwischeu  Rotterdam  und  Antwerpen 

ist  wieder  in  vollem  Gange  und  neigt  sich  neuerdings,  offen- 
bar im  Anschluß  an  die  verhältnismäßig  schlechte  belgische 
Valuta,  deutlich  zugunsten  von  Antwerpen.  In  den  ersten 
neun  Monaten  1919  und  1920  belief  sich  der  Hafenverkehr 
beider  Häfen  auf: 

1919  1920 
Schiffe          t  Schiffe  t 

Antwerpen  .   3  459     3  495  862  5  838     7  928  157 

Rotterdam.   3  158     3  511  301  4  071     4  949  761 

(Dei  Rhein,  29.  X.  20,  S.  361.) 

Vlissingen  als  Konkurrent  Antwerpens.  Vlissingen 
verfolgt  den  Plan,  sich  zu  einem  großen  Handelshafen  zu 
entwickeln,  und  hofft  einen  beträchtlichen  Anteil  an  dem 
ehemaligen  Antwerpener  Verkehr  für  sich  gewinnen  zu 
können,  wobei  die  unkluge  Haltung  Belgiens  gegenüber  der 
deutschen  Seeschiffahrt  stark  fördernd  wirkt.  Vlissingen 
steht  in  aussichtsreichen  Verhandlungen  mit  führenden 
Reedereien.  Der  Vlissinger  Hafen  soll  so  vertieft  werden, 
daß  er  bei  mittlerem  Hochwasser  eine  Tiefe  von  10,74  m 
aufweist.  Die  Arbeiten  beginnen  in  den  nächsten  Monaten. 
(Het  Vaderland,  13.  XI.  20.) 

Baltischport  Freihafen.  Die  estnische  Regierung  hat 
den  Hafen  von  Baltischport  mit  den  zugehörigen  Hafen-  und 
Eisenbahnanlagen  als  Freihafen  erklärt.  (Ind.-  u.  Hand.-Ztg., 
22.  X.  20.) 

Asien. 

Die  japanischen  Schiffahrtslinien.  Nach  amtlichen 
japanischen  Feststellungen  waren  an  japanischen  Dampfern 
über  1000  Tons  Ende  Mai  d.  J.  779  mit  einem  Gesamt- 
gehalt von  2,6  Mill.  Tons  in  die  Linienschiffahrt  eingestellt. 
Davon  fuhren  415  Dampfer  mit  877000  Tons  in  der  ost- 
asiatischen Küstenschiffahrt  und  364  Dampfer  mit  1,73  Mill. 
Tons  in  der  Ozeanfahrt.    (Ind.-  u.  Hand.-Ztg.,  12.  X.  20.) 

Amerika. 

Das  Anwachsen  der  vereinsstaatlichen  Handelsflotte. 

Am  30.  Juni  d.  J.  fuhren  28150  Handelsschiffe  mit  16  350000 
Br.-Reg.-T.  unter  dem  Sternenbanner.  3404  Schiffe  mit 
11278749  T.  waren  hiervon  hochseetüchtig,  hiervon  2839 
mit  10846102  über  1000  T.  groß.  Die  letzteren  verteilten 
sich  folgendermaßen: 

2  065  Stahldampfer   ....  mit  9  270  418  T. 

377  Holzdampfer    ....     „  933424  „ 

298  Holzsegler                       „  455  930  „ 

99  Stahlsegler                      „  186  330  „ 


Hiervon  waren  beschäftigt: 
im  Überseehandel    .  .  2541  Schiffe  mit  9531 190  Br.-Reg.-T. 
in  der  Küstenschiffahrt    863      „       „   1747551  „ 
—  Dem  Shipping  Board  gehörten  noch  1502  Schiffe  mit 
6238948  T.    Die  vom  Shipping  Board  kontrollierte  Tonnage 
verteilte  sich: 

zu  39  %  auf  den  Nordeuropa-Verkehr, 

„  16  „     „     „    Pacific- Verkehr. 

„  11  „     „     „    Südamerika- Verkehr, 

„  10  „     „     „  Südeuropa-Verkehr, 

„    9  „     „     „    Westindien- Verkehr, 

„     7  „     „    die  Küstenschiffahrt, 

„     3  „     „    den  Afrika- Verkehr, 

„    3  „     „     „    Verkehr  zwischen  fremden  Häfen. 
(Schiffbau,  Nr.  44/45,  S.  1218  und  Ind.-  u.  Handels.-Ztg., 
13.  X.  20.) 

Die  vereinsstaatliche  Ausfuhr  nnter  nationaler  Flagge 

ist  im  starken  Aufstieg  begiilfen,  wie  nachfolgende  Tabelle 
erkennen  läßt  (in  Mill.  Doli.): 

1917  1919 

Wert  der  Ausfuhr  unter  vereinsstaat- 
licher Flagge   934  2550 

desgl.  unter  britischer  Flagge  ....    2624  2454 
„         „      anderer  fremder  Flagge  .    1 812       1 949 
(Deutsche  Borgwerks-Ztg.,  Nr.  185,  S.  6.) 

Die  Betriehsergehnissc  des  Pananiakanals  werden  für 
die  Betriebsjahre  (1.  Juli  bis  30.  Juni)  1918/19  und  1919/20 
in  der  offiziellen  Darstellung  folgendermaßen  bekannt  ge- 
geben (in  Doli.): 

1918  1919 
Einnahmen  aus  Abgaben  .  .    6  411  843       8  800  000 

Ausgaben   5  920  343       6  650  000 

Überschuß   491  500       2  150  000 

Das  Defizit  verringerte  sich  von  4  618  900  auf  etwa 
2  120  000  Doli.  —  Diese  offiziellen  Angaben  stehen  in  einem 
auffälligen  und  zunächst  nicht  erklärbaren  Widerspruch  zu 
älteren,  ebenfalls  offiziellen  Nachrichten '),  wonach  1918  die 
Einnahmen  nur  6414570,  die  Ausgaben  aber  20787625  Doli, 
betrugen. 

Ausbau  des  Hafens  von  Vancouver.  Der  jetzt  im  Bau 
befindliche  Pier  erreicht  eine  Länge  von  1200  Fuß.  Dem 
kanadischen  Parlament  wird  ein  Vorschlag  um  weitere  Be- 
willigung von  5000000  Dollar  für  den  Hafen  vorgelegt. 
(Ind.-  u.  Hand.-Ztg.,  3.  X.  20.) 

Ausbau  des  Freihafens  Guaymas  (Mexiko).  Der  kürzlich 
zum  Freihafen  erklärte  Hafen  von  Guaymas  soll  ausgebaut 
werden.  Beabsichtigt  ist  u.  a.  der  Bau  einer  180  m  langen 
und  45  m  breiten  Mole  und  eines  2  Kilometer  langen 
Wellenbrechers.    (Commerce  Reports.) 

Neue  englische  Dampferlinien  nach  nord amerikani- 
schen Häfen.  Die  Royal  Mail  Steam  Packet  Company, 
London,  wird  demnächst  einen  regelmäßigen  vierzehntägigen 
Dienst  Galveston  —  Bremerhaven  einrichten.  —  Eine 
Dampferlinie  Libau  —  New  York  beabsichtigt  die  neue 
englische  Reederei  United  Baltic  Corporation  noch  in  diesem 
Jahre  einzurichten.    (Schiflfahrts-Ztg.,  10.  XL  20,  S.  9/10.) 

b)  Binnenschiffahrt. 
Der  Nordseehäfen-Kanal  8).  Über  die  Linienführung 
einer  Wasserstraße  vom  Rhein  zur  Unterweser  und 
Unterelbe,  durch  die  Bremen  und  Hamburg  in  unmittel- 
bare Verbindung  mit  dem  rheinisch-westfälischen  Industrie- 
gebiet kommen  sollen,  herrscht  zwischen  der  Bremischen 
Regierung  und  der  von  Oldenburg  Meinungsverschiedenheit. 
Für  die  Wasserstraße  liegen  bislang  fünf  Pläne  vor.  Die 


7)  Vgl.  Märzheft  1919,  S.  101. 

*)  Vgl.  den  unter  diesem  Titel  erschienenen  Leitaufsatz 
Dr.  Michelaus  im  Februarheft  1919. 
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erste  Kanalverbindung  zweigt  in  der  Gegend  von  Dörpen 
vom  Dortmund-Ems-Kanal  ab,  erreicht  bei  Campe  den  Ems- 
Hunte-Kanal  und  mündet  durch  die  korrigierende  Hunte  in 
die  "Weser.  Der  zweite  Weg  verläßt  den  Mittellandkanal 
in  der  Gegend  von  Bramsche,  kreuzt  unterhalb  Bremens 
bei  Hafenbliren  die  Weser,  folgt  dem  Lauf  der  Hamme, 
berührt  Bremervörde  und  Stade  und  erreicht  bei  Moorburg 
die  Elbe.  Als  dritte  Verbindung  schlägt  neuerdings  Baurat 
Höch-Hamburg  einen  Weg  vor,  der  den  Mittellandkanal 
etwas  östlicher  als  der  Bramscher  Kanal  verläßt,  die  Weser 
bei  Hoya  und  die  Aller  überbrückt  und  oberhalb  Hamburg^ 
in  die  Elbe  mündet.  Als  vierte  Wasserstraße  ist  der  Nord- 
Süd-Kanal  zu  nennen,  der  den  Mittellandkanal  nördlich 
Braunschweig  verläßt  und  über  Lüneburg  oberhalb  Hamburg 
die  Elbe  trifft.  Als  Abart  dieses  Weges  wird  schließlich 
noch  ein  fünfter  Vorschlag  gemacht,  der  vom  Mittelland- 
kanal bei  Hannover  abgeht  und  über  Celle-Uelzen  zur  Elbe 
gelangt.  Bremen  legt  auf  das  Bramsche-Stade-Projekt  be- 
sonderen Wert,  da  es  für  die  Unterweserstädte  den  kürzesten 
und  billigsten  Weg  darstellt,  während  Oldenburg  den  Campe- 
Dörpen-Kanal  unterstützt,  dessen  Bau  es  durch  die  Inan- 
griffnahme der  Arbeiten  am  Ems-Hunte-Kanal  festlegen 
will.  Bremen  will  sich  nun  an  das  Reich  wenden,  da  es 
den  Standpunkt  vertritt,  daß  ihm  mit  Rücksicht  auf  den 
bevorstehenden  Übergang  der  Wasserstraßen  an  dais  Reich 
die  endgültige  Entscheidung  zusteht.    (Weser-Ztg.,  16.  X.  20.) 

Der  amerikanische  Auteil  am  Güterverkehr  des  Baseler 
Hafeus  ist  seit  etwa  Jahresfrist  unverhältnismäßig  groß. 
Von  den  13306  t,  die  1920  in  Basel  auf  dem  Wasserwege 
anlangten^),  stammten  nicht  weniger  als  12160  t  aus  den 
Ver.  Staaten  (7075  t  Kohle  +  5085  t  Getreide),  der  Rest 
aus  England  (444  t  Roheisen  -)-  702  t  Briketts). 

Eine  Vertietung  der  unteren  Donan  auf  3  m  bis 
Budapest  wird  von  Engländern  geplant,  um  kleine  Seeschiffe 
bis  Budapest  hinaufsenden  zu  können.  (Die  freie  Donau, 
1.  XL  20,  S.  434.)  —  Der  Plan  eines  „Donau-Seeverkehrs" 
London-Budapest  erscheint  wirtschaftlich  phantastisch. 

Der  Plan  eines  Donau-Salouiki-Kanals,  der  schon 
vor  dem  Kriege  häufiger  erörtert  wurde,  wird  jetzt  von 
französischen  Ingenieuren  studiert.  Der  Kanal  soll  600  km 
Länge  aufweisen  und  für  lOüO-t-Schifi'e  benutzbar  sein. 
(Ebendort.)  —  Auch  dieses  Projekt  kann  heute  wohl  nicht 
ernster  als  früher  genommen  werden  und  muß  an  den  un- 
geheuren Kosten  eines  Kanals  über  den  Balkan  scheitern. 

Regulierung  der  Dordogne.  In  Perigueux  tagte  eine 
Kommission,  um  über  die  Regulierung  der  Dordogne  zu 
beraten.  Die  Verhandlungen  sollen  sich  neben  der  Schiff- 
barmachung  auch  auf  die  Ausnutzung  der  Wasserkräfte  und 
auf  landwirtschaftliche  Fragen,  soweit  sie  mit  dem  Flusse 
zusammenhängen,  erstrecken.  (Weltwirtschafts-Ztg.,  23.  X. 
20,  S.  1050.) 

Asien. 

Amerikanisches  Schiffahrtsunternehmen  auf  dem 
oberen  Jaugtse.  Eine  amerikanische  Gruppe  unter  Führung 
der  „Pacific  Mail  Steamship  Company"  hat  eine  Gesellschaft 
gegründet,  um  unter  der  Firma  „West  China  Navigation 
Company"  eine  Schiffahrtslinie  auf  dem  oberen  Jangtse 
zu  eröffnen.  Es  soll  zunächst  ein  Dampfer  eingestellt  werden, 
der  den  Personen-  und  Frachtverkehr  zwischen  Itschang 
(Provinz  Hupeh)  und  Tschungking  (Provinz  Szetschuan)  auf- 
nehmen wird. 

Amerika. 

Die  wichtigsten  Schiffahrtskanäle  in  den  Ver.  Staaten 

sind  die  folgenden: 


Länge 

Tiefe 

Zahl  der 

km 

m 

Schleusen 

.   .  622 

3,7 

72 

.   .  510 

1,2 

150 

Miami-Eriekanal  . 

.  .  440. 

1,7 

93 

»)  Vgl.  Novemberheft,  S.  313. 


Tiefe 

y.  Q  n  1  M  DT* 

km 

\-'lJcb<t  UCcIlic- wlilUKclUill  . 

1,» 

/  O 

Sp  nn  vi  K  il  1  KP  n  a  1 

174 

1,» 

71 

174 

1,8 

57 

Illinois-Michigankanal  . 

164 

1,8 

15 

Champlainkanal    .  .  . 

131 

3,7 

32 

Illinois-Mississippikanal 

121 

2,1 

3 

61 

3,7 

32 

Insgesamt  gibt  es  in  den  Ver.  Staaten  300  schiffbare 
Flugstrecken  von  45000  km  Länge.  Davon  sind  40  mit 
4200  km  für  Schiffe  mit  3  m  Tiefgang  fahrbar,  femer 
weitere  70  mit  5200  km  für  solche  mit  1,8 — 3  m  liefgang. 
(H.  Fehlinger:  „Nordamerikanische  Binnenschiffahrts- 
straßen" in  der  „Zeitschr.  f.  Binnenschiffahrt",  1920,  S.  433.) 

III.  Luftverkehr. 
Europa. 

Eine  Luftpostlinie  Bremen — Münster — Gelsenkirchen 

ist  am  1.  November  eröffnet  worden. 

Eine  Luftlinie  München — Wien  ist  am  20.  Oktober  er- 
öffnet worden. 

Die  nördlichste  Fluglinie  der  Welt  ist  kürzlich  in 
Lappland  zwischen  Porjus  und  Suorvajanne  eröffnet  worden. 
(Ztg.  d.  Ver.  dtsch.  Eisenb.-Verw.,  25.  IX.  20,  S.  770.) 

Schwedischer  Luftverkehr.  Die  schwedische  Eisen- 
bahndirektion hat  eine  vom  Luftverkehrsausschuß  gestellte 
Frage  beantwortet,  zwischen  welchen  Orten  im  Lande  die 
Einrichtung  von  Luftverkehrsverbindungen  für  die  Beförde- 
rung von  Reisenden  und  Gütern  wünschenswert  sein  könnte. 
Die  Eisenbahndirektion  glaubt  den  Personen-Luftverkehr 
zwischen  folgenden  Plätzen  empfehlen  zu  sollen:  a")  Stock- 
holm— Göteborg;  b)  Stockholm  —  Malmö  —  Kopenhagen — 
Berlin  U.Hamburg;  c)  Stockholm— Ostseeküste;  d)  Stockholm- 
Kristiania;  e)  Stockholm — Sundsvall,  möglicherweise  aus- 
gedehnt bis  Härnösand  oder  Ostersund  und  weiter  bis 
Gällivare  oder  Kiruna;  f)  (Kopenhagen — )  Malmö — Göte- 
borg— Kristiania.  Für  Güterbeförderung,  besonders  im  Eil- 
gutverkehr, hält  die  Direktion  folgende  Luftlinien  für  er- 
forderlich (bei  Weglassung  verschiedener  Zwischenstationen): 
1.  Stockholm — Göteborg,  2.  Stockholm — Norrköping — Malmö, 
3.  Malmö  -  Göteborg — Kristiania,  4.  Stockholm — Upsala — 
Küstenstädte,  5.  Göteborg — Örebro — Sundsvall.  (Ebendort.) 

IV.  Post-  und  Nachrichtenverkehr. 
Europa. 

Gliederung  des  deutschen  Funkverkehrs.  Der  deut- 
sche Funkverkehr  zerfällt  in  den  internationalen,  den  In- 
lands- und  den  besonderen  Funkverkehr.  Der  inter- 
nationale Funkverkehr  teilt  sich  in  den  überseeischen 
Dienst,  der  von  den  Großfunkstellen  Nauen  und  Eilvese 
wahrgenommen  wird,  und  in  den  europäischen  Verkehr,  den 
die  Hauptfunkstelle  Königswusterhausen  erledigt.  —  Dem 
Inlandsverkehr  dient  das  eigentliche  Reichsfunknetz,  das 
zurzeit  25  Funkstellen  in  allen  Teilen  des  Reiches  umfaßt. 
Für  den  Verkehr  von  Schiffen  in  See  mit  dem  festen  Lande 
sind  die  vorhandenen  13  Küstenfunkstellen  und  die  auf  den 
Schiffen  eingerichteten  Bordfuukstellen  bestimmt.  —  Der 
besondere  Funkverkehr  ist  recht  vielseitig;  zu  ihm 
gehört:  1.  der  Europa-  und  Ubersee-Zeitungsdienst, 
den  die  Großfunkstelle  Nauen  täglich  verbreitet;  2.  der 
noch  in  Vorbereitung  begriffene  Funkpressedienst,  der 
von  einer  Sendestelle  aus  an  zahlreiche  reichseigene  Emp- 
fangsstellen im  Inland  gleichzeitig  gegeben  werden  soll; 
3.  der  noch  in  der  Entwicklung  begriffene  Funkwirt- 
schaftsdienst (zur  Verbreitung  von  Wirtschafts-  und 
Börsennachrichten  in  ähnlicher  Weise  wie  der  Funkpresse- 
dienst) ;  4.  die  Abgabe   von  drahtlosen  Zeitzeichen; 
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5.  die  Abgabe  von  drahtlosen  Sturmwarnungen  für 
Schiffe  in  See;  6.  die  Abgabe  von  sonstigen  wichtigen  draht- 
losen Nachrichten  für  Schiffe  in  See  (Vertreiben  von 
Außenfeuerschiffen  usw.);  7.  der  drahtlose  Wetternach- 
richtendienst; 8.  der  Funkverkehr  mitLuftfahrzeugen, 
namentlich  auch  mit  Postluftfahrzeugen;  9.  der  Funk- 
empfa ngsdicnst  für  die  Aufnahme  ausländischer 
Funkpressenachrichten. 

Rückgabe  der  deutschen  Atlantic-Kabel  an  Deutsch- 
land ?  Auf  der  Kabelkonferenz  in  Washington  ist  um  die 
von  Deutschland  gemäß  Art.  244  des  Versailler  Friedens- 
diktats abgetretenen  transatlantischen  Seekabel  ein  Streit 
zwischen  den  Ver.  Staaten  und  England  entbrannt.  Das 
eine  der  beiden  Kabel  Emden-Azoren-New  York  wird  heute 
von  Frankreich  als  Kabel  Brest-Azoren-New  York  betrieben; 
das  amerikanische  Ende  des  andern  ist  von  New  York  nach 
Halifax  verschleppt  worden.  Nach  den  schlimmen  Er- 
lahrungen  mit  der  britischen  Kabelzensur  im  Kriege  kann 
den  Amerikanern  durchaus  nicht  daran  liegen,  daß  ihnen 
ihre  einzigen  vor  dem  Krieg  vorhanden  gewesenen  unab- 
hängigen Kabelverbindungen  mit  dem  europäischen  Festland 
genommen  werden.  Sie  haben  daher  den  Antrag  gestellt, 
daß  den  Deutschen  ihre  geraubten  Kabel  im  Atlant.  Ozean 
zurückgegeben  werden.  England  widersetzt  sich  natürlich 
aus  Leibeskräften.  Der  Ausgang  des  nicht  ganz  einfachen 
Konflikts  ist  in  keiner  Weise  vorauszusehen. 

Das  französische  Welt-Funknetz  i").  Die  französische 
Regierung  hat  ein  System  für  drahtlose  Telegraphie  aus- 
gearbeitet, wodurch  eine  französische  drahtlose  Welten- 
verbindung imstande  sein  soll,  mit  den  englischen  Kabel- 
verbindungen zu  wetteifern.  Seit  dem  20.  Mai  1920  besteht 
ein  drahtloser  Nachrichtenverkehr  mit  Ungarn;  diesem  folgt 
demnächst  der  mit  Belgrad.  Eine  Station  für  die  Über- 
mittlung von  Handelsnachrichten  nach  Nordamerika  be- 
findet sich  in  Doua  bei  Lyon,  als  Ergänzung  z;,ur  Station 
Lafayette  bei  Bordeaux.  Für  den  Verkehr  zwischen  Frank- 
reich und  seinen  Kolonien  werden  die  Stationen  Saigon 
und  Tahiti  mit  einem  Wirkungskreis  von  7500  Meilen  er- 
richtet. Funkstellen  mit  einem  Radius  von  wenigstens 
4375  Meilen  sollen  in  Djibuti  und  Tananarivo,  Noumea  und 
Französisch-Gruinea  erbaut  werden.  In  Afrika  wird  den 
Stationen  Sai'da  und  Bamako  die  Aufgabe  zufallen,  den 
Handelsverkehr  zwischen  Paris  einerseits,  Algerien  und 
Westafrika   andererseits   zu  regeln.     Ferner  ist  die  Ein- 


1")  Vgl.  den  Aufsatz  über  Weltfunknetzprojekte  im 
Oktoberheft  1915,  S.  136. 


richtung  je  einer  Funkstelle  in  Senegal  nahe  Dakar  und 
einer  in  Brazzaville  in  Erwägung  gezogen. 

Asien. 

Der  Kampf  um  die  deutsch-niederländisclien  Kabel 
im  Fernen  Osten.  Im  Versailler  Frieden  hat  Deutschland 
auch  die  Kabel  der  Deutsch-niederländisclien  Telegraphen- 
gesellschaft an  die  Entente  abtreten  müssen,  an  deren  Vor- 
handensein der  niederländische  Staat  politisch  interessiert 
war.  Die  gesamten  Kabel  (Yap — Schanghai,  Yap — Guam, 
Yap  — Menado)  sind  den  Japanern  zur  Verwaltung  über- 
wiesen worden.  Japan  sucht  sie  nun  als  japanisches  Eigen- 
tum zu  behandeln.  Hiergegen  hat  Holland  protestiert, 
das  den  Standpunkt  vertritt,  der  Versailler  Frieden  könne 
über  holländische  Besitzrechte  nicht  verfügen,  und  ebenso 
die  nordamerikanische  Union,  die  auf  der  Kabelkonferenz 
in  Washington  die  Beschränkung  der  japanischen  Rechte 
und  sogar  die  Internationalisierung  der  Insel  Yap,  des  jetzt 
japanischen  Mittelpunktes  des  Kabelnetzes,  gefordert  hat. 

Neue  niederhändische  Seekabel  für  Niederl.-Iudien. 

Die  niederländische  Regierung  hat  bei  den  Norddeutschen 
Seekabelwerken  Seekabel  für  Indien  in  der  Länge  von 
1500  bis  2000  Seemeilen  bestellt,  die  zur  telegraphischen 
Verbindung  zwischen  den  indischen  Inseln  dienen  sollen. 
Da  Deutschland  seine  beiden  Kabelschiffe  den  Alliierten  hat 
ausliefern  müssen,  wird  ein  deutscher  Frachtdampfer  zum 
Kabelschiff  umgebaut,  das  schon  zu  Anfang  1921  die  Aus- 
reise nach  Indien  antreten  wird.  (Deutsche  Wochenztg.  f. 
d.  Niederlande,  13.  XI.  20,  S.  7.) 

Amerika. 

Neue  amerikanische  Kabel  nach  Kuba.  Die  Regierung 
von  Kuba  hat  der  „All  America  Cables  Comp."  die  Er- 
laubnis gegeben,  vier  Kabel  an  der  kubanischen  Küste  zu 
landen,  die  den  Verkehr  von  Kuba  nach  den  Vereinigten 
Staaten,  Mittel-  und  Südamerika  erleichtern  sollen.  Das 
eine  Kabel  soll  von  Havana  nach  New  York  oder  einem 
anderen  Punkt  der  Ostküste  der  Vereinigten  Staaten  führen, 
das  zweite  von  Havana  nach  einem  noch  zu  bestimmenden 
Punkte  der  mexikanischen  oder  mittelamerikanischen  Küste. 
Das  dritte  Kabel  soll  Havana  mit  der  Bucht  von  Guanfa- 
namo  verbinden,  das  vierte  von  dort  nach  Santiago  de  Cuba 
führen. 

Neue  Stationen  für  drahtlose  Telegraphie  in  Mexiko. 

Die  mexikanische  Regierung  kündet  ihre  Absicht  an,  un- 
verzüglich 30  neue  drahtlose  Telegraphiestationen  mit  einem 
ungefähren  Kostenaufwand  von  500000  Pesos  zu  errichten. 
(Commerce  Reports.) 


Chronik  des  Auslanddeutschtums. 


Bearbeitet  von  Dr.  Fritz 

Es  gelingt  der  Interessenvertretung  der  Auslanddeutschen 
mehr  und  mehr,  das  Augenmerk  auch  derpolitischenKreise 
auf  die  Notlage  der  Auslanddeutschen  zu  lenken.  Es  mehren 
sich  die  Anfragen  im  Reichstag,  die  sich  mit  der  Entschädi- 
gungsfrage befassen,  und  es  ist  nicht  ganz  ohne  Interesse,  zu 
sehen,  daß  es  zumeist  Abgeordnete  aus  Hamburg  sind,  die 
sich  der  Auslanddeutschen  annehmen.  Und  obgleich  die 
Regierung  in  ihren  Antworten  die  Sache  so  darstellt,  als 
sei  eigentlich  alles  in  bester  Ordnung,  als  arbeiteten  die 
Spruchkommissionen  befriedigend  und  als  würden  alle  neu 
auftauchenden  Bedürfnisse  prompt  erledigt,  sieht  hinter  den 
Kulissen  die  Sache  doch  anders  aus,  und  es  ist  in  Wirk- 
lichkeit ein  jammervoll  langsames  Arbeiten  des  ganzen 
Apparates  mit  Bedauern  festzustellen.  Wir  haben  wieder- 
holt auf  diese  Dinge  verwiesen,  und  jeder  neue  Hinweis 


W  e  r  t  h  e  i  m  e  r- Stuttgart. 

bringt  neue  Zuschriften  und  neue  Beweise  dafür,  daß  durch 
die  Langsamkeit  des  Verfahrens  Auslanddeutschen  die  Mög- 
lichkeit des  Wiederaufbaues  ihrer  Existenz  im  Auslande 
geradezu  genommen  wurde,  weil  ihnen  die  Geldmittel  fehlten, 
ihre  Ausstattung  und  ihre  Wiederausreise  zu  bezahlen.  In 
diesen  Tagen  jährt  es  sich,  daß  die  „Richtlinien"  für  die  Vor- 
entschädigung der  Auslanddeutschen  veröffentlicht  wurden, 
die  Einfügung  des  1.  Januar  1920  als  eines  Stichtages  der 
Auszahlung  sollte  doch  wohl  darauf  hindeuten,  daß  normaler- 
weise kurz  hinter  diesem  Datum  zum  mindesten  die  weit- 
aus größte  Zahl  der  Vorentschädigungen  ausgezahlt  werden 
würde,  und  nun  kommen  wir  in  den  Dezember,  und  es  sind 
kaum  10  Prozent  der  angemeldeten  Fälle  von  den  Spruch- 
kommissionen erledigt,  und  es  ist  ein  erschreckend  geringer 
Prozentsatz  dieser  Fälle  ausbezahlt.    Gewaltige  Mittel  sind 


Nr.  12 


—    344  — 


Dezember  1920 


aufgewandt  worden  und  sind  auf  Grund  der  Bestimmungen 
von  den  Auslanddeutschen  selbst  zu  bezahlen,  um  seihst 
dieses  bescheidene  Eesultat  zu  erzielen.    Aber  eine  Fülle 
moralischer  Werte  ist  in  diesem  langen  "Wartezeitraum 
verloren  gegangen  und  ist  unwiedeibiinglich  dabin.  Wer 
kurzerhand  die  Achsel  zuckt  und  diejenigen  unpatriotisch 
schilt,  die  ihrer  Enttäuschung  Luft  machen  und  es  ofi'en 
aussprechen,  daß  sie  ihre  deutsche  Staatsangehöi'igkeit  auf- 
geben wollten,  sobald  sie  erst  außer  Landes  seien,  der  kennt 
die  Psychologie  dieser  Auslanddeutschen  nicht,  der  hat  weder 
Verständnis  für  den  endlosen  Leidensweg,  den  diese  Leute 
gegangen  sind,  ohne  oft  mehr  als  schöne  Worte  zu  finden, 
noch  auch  ein  Gefühl  für  die  enormen  wirtschaftlichen  Werte, 
die  der   deutschen  Volkswirtschaft  entgehen,  wenn  diese 
Männer  mit  dem  äußeren  Ablegen  ihres  Deutschtums  all- 
mählich auch  zu  einer  inneren  Verneinung  und  zu  einer 
kulturellen  wie  wirtschaftlichen  Entfremdung  kommen.  Wir 
sind  im  Deutsehen  Reiche  von  jeher  keine  guten  Psycho- 
logen gewesen,  aber  wir  haben  das  auch  so  bitter  bezahlen 
müssen,  daß  wir  allmählich  etwas  hätten  lernen  sollen.  Statt 
dessen  lassen  wir  uns  rasch  und  gar  so  bequem  durch  irgend- 
welche Schlagworte  beruhigen  und  sind  froh,  über  uns  un- 
angenehme Tatsachen  nicht  weiter  nachdenken  zu  müssen. 
Und  vielen  Leuten  sind  eben  die  Auslanddeutschen  nichts 
mehr  als  eine  unbequeme  Tatsache,  seien  es  Finanz-  oder 
Wohnungsämter  oder  auch  Private  aller  Art.    Nehmen  wir 
z.  B.  die  von  uns  des  Öfteren  hier  angezogene  Ausfuhr- 
verordnung des  Börsenvereins  für  oder  vielmehr  gegen 
das  deutsche  Buch  im  Ausland.    Mit  der  Behauptung,  die 
Auslanddeutschen,  die  ja  auch  in  fremder  Valuta  verdienten 
und  Geschäfte  machten,  könnten  doch  wohl  der  notleidenden 
Heimat  dieses  bißchen  Geld  bezahlen,  und  mit  der  weiteren 
Behauptung,  es  sei  unwahr,  daß  die  Ausfuhr  des  deutschen 
Buches  in  Ausland  seit  Inkrafttreten  der  Ausfuhrverordnung 
gesunken  sei,  sie  sei  im  Gegenteil  gestiegen,  mit  diesen 
beiden  „Wahrheiten"  ist  rasch  die  Öffentlichkeit  beruhigt, 
es  wird  befriedigt  konstatiert,  die  Angriffe  der  Zeitungen 
hätten  nachgelassen  imd  alles  sei  in  bester  Ordnung.   J  eder, 
der  über  die  Dinge  etwas  tiefer  nachgedacht  hat,  weiß,  daß 
sehr  viele  der  Auslanddeutschen,  und  gerade  diejenigen,  die 
Bücher  brauchen  und  kaufen,  gar  nicht  große  Verdiener 
sind,  weder  die  Deutschausländer  z.  B.  in  Rumänien,  die 
jetzt  durch  die  Einlösung  der  Krone  in  Lei  die  Hälfte  ihres 
Vermögens  verloren,  noch  die  Deutschen  in  der  Tschecho- 
slowakei, die  fast  alle  österreichische  Kriegsanleihe  besitzen 
und  es  jetzt  infolge  der  Beschlagnahmemaßregel  der  Prager 
Regierung  büßen  müssen,  weder  die  Deutschen  in  der  Schweiz, 
die  zum  groCen  Teil  von  heimischer  Valuta  abhängig  sind, 
noch  die  vielen  deutschen  Lehrer  in  aller  Welt,  bei  deren 
Gehältern  die  deutschen  Schulen  im  Auslande,  denen  es 
doch  fast  allen  schlecht  geht,  am  ehesten  sparen.   Wer  den 
Dingen  etwas  auf  die  Spur  geht,  weiß  auch,  daß  nicht  ein- 
mal die  Ausländer,  die  als  Käufer  unserer  Bücher  in  Frage 
kommen,  mit  ihrer  Valuta  so  gesegnet  sind,  daß  sie  auf  den 
Preis  des  Buches  nicht  zu  achten  brauchten.   Er  weiß,  daß 
z.  B.  in  Japan  der  Gelehrten-  und  gebildete  Mittelstand 
ebensoschlecht  daran  ist,  wie  der  deutsche,  der  gegenüber 
einer  Schiebergeschäfte  machenden  Oberschicht  und  einer 
infolge   ihrer  Geschlossenheit   rasch  in  den  Löhnen  den 
steigenden   Preisen   nachfolgenden   Arbeiterschaft  einfach 
zerdrückt  wird.    Und  was  die  Tatsache  der  gestiegenen 
Umsatzziffern  angeht,  so  ist  sie  sicherlich  richtig,  aber  sie 
besagt  gar  nichts,  denn  die  Preise  der  Bücher  sind  in  den 
letzten  Monaten  um  ein  Gewaltiges  gestiegen,  und  trotz  der 
gestiegenen  Umsatzziffern  ist  jedenfalls  die  Zahl  der  aus- 
geführten Bücher  beträchtlich  gesunken.    Von  der  morali- 
schen Einwirkung  dieser  Verkaufsverordnung  auf  die  Aus- 
landdeutschen  selbst  spricht   der  Börsenverein  in  seiner 
Verlautbarung  schon  gar  nicht  mehr.    Ihm  ist  es  um  die 
„Geschäfte"  zu  tun,  daß  er  diese  Seite  der  Sache  nicht  ein- 
mal zu  erwähnen  nötig  hat.   Und  unsere  Regierung  stimmt 
zu,  weil  irgendein  Kommissar  das  Buch  auch  nur  als  Ware 


zu  werten  sich  berufen  fühlt.  Und  in  schönen  Minister- 
reden preist  man  die  „Treue"  der  Auslanddeutschen,  die 
in  der  Tat  so  vorbildlich  fest  ist,  daß  sie  trotz  aller  Schikanen 
und  trotz  aller  Hemmungen,  die  ihnen  von  der  Heimat 
bereitet  werden,  in  ihrer  Sammel-  und  Liebestätigkeit  nicht 
irre  und  nicht  schwankend  werden!  Daß  aber  die  Meinung 
der  auslanddeutschen  Kolonien  über  Heimat  und  ihre  Re- 
gierung durch  derartige  Dinge  nicht  besser  wird,  das  ist 
doch  kaum  zu  verwundern. 

Die  deutsche  Regierung  hätte  allen  Anlaß  und  das 
deutsche  Parlament  mit  ihr,  in  dieser  Beziehung  etwas  sich 
zu  sorgen.  Schließlieh  sind  doch  diese  Auslanddeutschen 
diejenigen,  die  mit  fremden  Völkern  und  Geschäftsleuten, 
Staatsmännern  und  Politikern  am  ehesten  und  am  häufigsten 
wieder  in  Berührung  kommen.  Der  Gesandte  oder  der 
Konsul  wird  nicht  viel  zu  hören  bekommen  fürs  erste,  er 
wird  auch  gar  nicht  viel  tun  können.  Ihm  sagt  man  kühle 
Höflichkeiten  und  nicht  mehr.  Aber  der  Kaufmann  sjiürt 
viel  eher  das  wahre  Wesen  und  Herz  der  Bewohner  des 
Landes,  in  dem  er  tätig  ist,  ihm  gegenüber  wird  man  offener, 
freier,  und  er  ist  auch  derjenige,  über  den  und  durch  den 
Wahrheiten  fremden  Völkern  zum  Bewußtsein  gebracht 
werden  können  und  sollen,  der  Mittler  deutschen  Wesens 
und  deutschen  Wollens  für  alle  Welt!  Wie  wird  diese  Auf- 
klärung ausfallen,  wenn  ihre  Träger  selbst  mit  dem  herrschen- 
den Regime  so  unzufrieden  sind,  wie  das  heute  der  Fall  ist. 
Es  braucht  hier  gar  nicht  auf  die  Tatsache  verwiesen  zu 
werden,  daß  90  Prozent  oder  mehr  aller  Auslanddeutschen 
Anhänger  eines  konservativen  Staats-  und  Reichsgedankens 
sind  imd  dem  Verlust  der  Monarchie  nachtrauern.  Es  ist 
schon  ein  Zeichen  offenen  Mutes,  wenn  demgegenüber  der 
neue  deutsche  Gesandte  in  Christiania,  Herr  Dr.  Rom- 
berg, ein  Mann,  der  aus  dem  alten  Regime  kommt,  kein 
„neuer",  in  seiner  Begrüßungsrede  auf  dem  ersten  Gemeinde- 
abend der  deutschen  Kolonie  sich  als  ein  warmer  Anhänger 
des  politisch-parlamentarischen  Systems  bekannte  und  es 
begrüßte,  daß  die  Monarchie  verschwand,  die  das  deutsche 
Volk  nicht  zur  politischen  Reife  und  staatsbürgerlichen  Er- 
kenntnis habe  erziehen  können.  Für  derartige  männliche 
Oöenhf'iten  haben  die  Auslanddeutschen  etwas  übrig,  viel 
mehr  als  für  ein  opportunistisches  Nach-dem-Wind-Hängen 
des  Staatsmäntelchens.  Aber  sie  wollen,  wenn  sie  die  neue 
Regierung  auch  nicht  lieben,  sie  doch  nach  ihren  Taten 
beurteilen,  und  sie  werden  erst  recht  kritisch,  wenn  die 
Taten  ausbleiben  und  nur  der  Schwall  der  schönen  Worte 
weitergeht.  Die  Auslanddeutschen  haben  die  innere  Politik 
des  Reiches  stets  nur  unter  dem  Gesichtswinkel  des  Prestiges 
im  Ausland  betrachtet,  und  sie  sind  empfindlich  dagegen, 
daß  dieses  Prestige  der  neuen  Republik  selbst  in  Repu- 
bliken, die  doch  für  unsere  neue  Staatsform  Verständnis 
und  Liebe  haben,  immer  mehr  sinkt,  „weil  die  Regierung 
nichts  tut  tind  weil  die  Geschäftsleute  alles  tun,  um  das 
moralische  Prestige  des  deutschen  Kaufmannes  langsam, 
aber  sicher  zu  vernichten",  wie  es  in  einem  Briefe  an  uns 
kürzlich  hieß.  Das  Deutsche  Reich  muß  mehr  auf  moralische 
Eroberungen  ausgehen  als  bisher,  und  es  muß  dabei  die  oft 
mimosenhafte  Empfiudlichkeit  der  Auslanddeutschen  be- 
sonders berücksichtigen,  weil  es  diese  Leute  so  dringend 
braucht,  wie  das  tägliche  Brot. 

Wie  schwer  es  ist,  hier  das  Richtige  zu  treffen,  das 
zeigt  der  Fall  Weingartner  in  Argentinien.  Weingartner 
ist  nach  Südamerika  gekommen  und  dort  als  Musiker  und 
Dirigent  gefeiert  worden.  Sein  Konzertprogramm  umfaßte 
nicht  nur  deutsche,  aber  neben  fremdländischen  und  eigenen 
Werken  doch  viel  klassische  deutsche  Musik.  Neben  der 
eingeborenen  guten  Gesellschaft  waren  seine  Konzerte  von 
Deutschen  zahlreich  besucht.  Da  traten  die  deutschen 
Vereinsvorstände  in  Buenos  Aires  zusammen  und  erklärten, 
es  bestehe  gar  kein  Grund  dazu,  Weingartner  zu  feiern, 
denn  er  habe  seine  Unterschrift  unter  dem  Aufruf  jener 
93  Intellektuellen  zurückgezogen,  die  am  11.  Oktober  1914 
die  deutsche  Kriegführung  von  den  Angriffen  unserer  Gegner 
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rein  zu  waschen  versuchten.  Der  Beschluß  wurde  gegen 
die  Stimmen  des  Deutschen  wissenschaftlichen  Vereins,  des 
bedeutendsten  in  Buenos  Aires,  und  des  Arbeitervereins 
„Vorwärts"  gefaßt.  Auch  der  Männergesangverein  Eintracht 
stemmte  sich  dagegen  und  setzte  späterhin'  durch,  daß  er 
zurückgenommen  wurde.  Es  gelang  aber  nicht,  ihn  zu  ver- 
heimlichen, und  die  argentinische  Presse  bemächtigte  sich 
des  Stoffes.  Der  Riß  in  der  deutschen  Kolonie  trat  deut- 
lich zutage.  Ergebnis:  Der  rein  kulturelle  Erfolg  des 
deutschen  Künstlers  und  der  deutschen  Musik  wurde  durch 
die  politische  Uneinigkeit  getrübt  und  herabgemindert.  Auch 
der  Fall  Weingartner  zeigt,  daß  wir  gar  nicht  vorsichtig 
genug  sein  können  in  allen  diesen  Dingen  und  daß  die 
Frage  einer  pfleglichen  Behandlung  der  Auslanddeutscbeu 
weit  mehr  als  bisher  unsere  leitenden  Staatsmänner  be- 
schäftigen sollte. 

Schließen  wir  an  diese  allgemeinen  Bemerkungen  wieder 
einen  kleinen  Überblick  über  die  Ereignisse  im  Ausland- 
deutschtum. Das  wichtigste  ist  zweifellos,  daß  England 
einen  Schritt  zur  Durchlöcherung  des  Friedensvertrages  ge- 
tan hat,  der  in  Frankreich  mindestens  ebensoviel  Staub  auf- 
wirbelt, wie  das  Einladungsschreiben  der  Professorenschaft 
von  Oxford  an  deutsche  Gelehrte  und  Künstler,  den  Krieg, 
der  die  Welt  der  Wissenschaft  in  patriotisch  zu  ihrem 
jeweiligen  Vaterland  haltende  Teile  zersprengte,  zu  ver- 
gessen und  wieder  in  friedlichem  Wettstreit  und  edler 
Brüderlichkeit  gleichen  Zielen  zuzustreben.  Noch  weniger 
als  derartige  geistige  Annäherung  verträgt  das  mißtrauische 
und  argwöhnische  Frankreich,  daß  England  darauf  ver- 
zichten will,  deutsches  Eigentum,  das  nach  Friedens- 
schluß in  England  erworben  und  angelegt  wurde,  fernerhin 
zu  beschlagnahmen,  wie  es  das  eigentlich  könnte,  wenn 
Deutschland  seinen  Friedensvertragsverpflichtungen  nicht 
nachkommt.  England  tut  diesen  Schritt  nicht  etwa  aus 
Liebe  zu  uns,  sondern  weil  die  englische  Valuta  dadurch 
fiel,  daß  deutsche  Werte  und  Kapitalien  nach  Holland  gingen. 
Sofort  nach  Bekanntwerden  der  Note  an  Deutschland  stieg 
der  englische  Kurs,  was  der  Franzose  mit  Neid  sah,  weil 
er  natürlich  befürchten  muß,  daß  nunmehr  deutsche  Handels- 
betätigung wieder  in  steigendem  Maße  sich  englischen  Boden 
aussuchen  wird  und  fernerhin  den  französischen  meidet,  wo 
ihr  derartige  Sicherheiten  noch  nicht  geboten  sind.  Auch 
Italien  zeigt  sich  ja  deutschen  Wünschen  entgegen- 
kommender als  Frankreich,  und  wenn  auch  das  Edikt,  das 
die  Rückgabe  des  bisher  beschlagnahmten  sogenannten 
kleinen  Eigentums  unter  50000  Lire  Wert  ausspricht,  bureau- 
kratischer  ist,  als  es  zunächst  den  Anschein  hatte,  so  ist 
doch  auch  das  eine  Durchbrechung  des  Ententeprinzips, 
der  England  wohl  in  nicht  allzu  ferner  Zeit  nachfolgen 
wird  und  die  dann  weiterhin  Frankreich  in  eine  gewisse 
moralische  Isolierung  zwingt.  Es  wird  sich  zu  zeigen  haben, 
wie  lange  fanatischer  Haß,  der  schon  fast  Tradition  ge- 
worden ist,  vernünftige  wirtschaftliche  Erwägungen  über- 
trumpfen wird. 

In  Südwestafrika  hat  der  Besuch  des  Generals 
Smuts  manche  Klarheit  geschaffen.  Er  denkt  daran  —  und 
die  Deutschen  haben  dagegen  starken  Protest  eingelegt  — 
nach  einer  kürzeren  oder  längeren  Übergangszeit  Südwest- 
afrika in  die  Union  einzuverleiben  und  faßt  das  Mandat 
heute  schon  so  auf,  daß  damit  Südwest  ein  intregaler  Be- 
standteil der  Union  geworden  sei.  Diese  Grundanschauung 
bestimmt  ihn  auch,  keine  rein  deutschen  Schulen  zuzulassen, 
sondern  die  Erlernung  der  beiden  Staatssprachen  holländisch 
und  englisch  —  deutsch  wird  vorläufig  als  dritte  Staats- 
sprache nicht  zugelassen!  —  zu  verlangen.  Er  hat  sich 
zwar  als  ein  Freund  deutscher  Kultur  und  Erziehung  er- 
wiesen, er  will  die  deutsche  Einwanderung  in  Südwest  er- 


leichtem und  sogar  gegen  die  Besetzung  der  Rheinlande 
mit  schwarzen  Truppen  bei  seinen  Ententefreunden  vor- 
stellig werden,  aber  er  will  den  Erfolg  des  Raubzuges  nicht 
aus  der  Hand  geben  und  bleibt  Militarist  auch  in  dieser 
Beziehung.  Über  wirtschaftliche  Fragen,  die  für  Südwest 
bedeutsam  sind,  Trennung  der  Staats-  von  der  Komniunal- 
verwaltung,  Ausdehnung  des  Eisenbahnnetzes,  Wahl  der 
Walfischbucht  zum  liandeshafen  statt  des  bisherigen  Swakop- 
mund  u.  a.  werden  die  Fachleute  noch  beraten.  Das  Er- 
freulichste und  Erfrischendste  war  jedenfalls  der  Mut,  mit 
dem  Smuts,  der  sich  doch  bewußt  sein  mußte,  damit  eine 
scharfe  Verurteilung  der  gesamten  englischen  und  franzö- 
sischen Propaganda  auszusprechen,  bekannte,  daß  Deutsch- 
land in  Südwest  eine  großartige  kulturelle  und  wirtschaft- 
liche Tat  vollbracht  und  dieses  Land  ganz  gewaltig  in  die 
Höhe  gebracht  habe.  Und  dieses  selbe  Deutschland  soll 
unfähig  sein,  ^eine  Kolonien  zu  verwalten  und  durfte  des- 
halb nicht  wieder  Kolonien  in  seine  Hand  bekommen? 
Man  wird  sich  dieses  Bekennerwort  von  Smuts  merken 
müssen ! ! 

Auch  Kleinigkeiten  haben  ihre  Bedeutung:  die  Art, 
wie  der  einzige  deutsche  Vertreter  des  neu  zu  Dänemark 
geschlagenen  deutschen  abgetretenen  Gebietes,  Pastor 
Schmidt,  im  Folkething  sprach,  sicherte  ihm  ein  aufmerk- 
sames Haus  und  eine  sehr  offene  und  klare  Antwort  des 
Ministers,  der  für  die  deutschen  kulturellen  Rechte  ein- 
zutreten versprach,  wenn  er  auch  im  Gegensatz  zu  den  offen 
ausgesprochenen  Wünschen  des  Redners  auf  eine  Revision 
der  Vertragsgrenze  ein  „Niemals"  aussprach.  Daß  in  Riga 
das  Evangelisch-deutsche  Notstandskomitee  eine  Verkaufs- 
vermittlungsstelle einrichtete,  um  verarmten  deutschen 
Familien  es  zu  ersparen,  ihre  Besitztümer  und  Familien- 
erbstücke verschleudern  zu  müssen,  spricht  ebenso  für  die 
materielle  Not  des  Deutschtums  wie  für  den  zähen  Willen 
der  Balten,  sich  gegenseitig  zu  helfen,  um  sich  zu  halten. 
Daß  die  Letten  den  deutschen  Dom,  das  Wahrzeichen  und 
die  Pflegstätte  deutsch-evangelischen  Bekennertums,  der  in 
früheren  Jahrhunderten  allerdings  einmal  katholisch  ge- 
wesen ist,  den  Katholiken  angeblich  zurückgeben  wollen, 
ist  eine  Meldung,  die  außerordentlich  drastisch  die  Lage 
illustriert  und  der  ganzen  Zusammenhänge  wegen  nur  auf 
eine  bewußte  oder  unbewußte  Förderung  polnischer  Ziele 
hinausläuft.  Auch  hier  ist  fanatischer  Haß  die  Triebfeder 
zu  politischer  Kurzsichtigkeit,  die  dem  lettischen  Staate 
höchst  gefährlich  werden  kann. 

In  Polen  ist  zwar  nach  wiederholtem  Drängen  das 
schöne  deutsche  Gymnasium  wieder  freigegeben  und  vom 
polnischen  Lazarett  geräumt  worden.  Berichten  des  Sejm- 
abgeordneten Spickermann  zufolge  gehen  aber  die  Be- 
drückungen und  Unterdrückungen  der  deutschen  Land- 
schulen ebenso  weiter,  wie  das  in  der  Tscheche -Slowakei 
trotz  aller  beruhigenden  Erklärungen  der  oberen  Behörden 
der  Fall  ist.  In  Ungarn  scheint  sich  die  Magyarisierungs- 
tendenz  jetzt  auch  gegen  die  an  sich  so  gut  ungarisch  ge- 
sinnte Partei  des  Nationalitätenministers  Prof.  Bleyer  zu 
wenden,  der  erst  kürzlich  das  schöne  Wort  aussprach,  daß 
eine  ehrliche  Nationalpolitik  eine  ehrliche  Nationalitäten- 
politik keineswegs  ausschließe.  Die  Frage  der  Abtretung 
des  Deutschen  Westungarn  an  Osterreich  spitzt  sich  all- 
mählich immer  mehr  zu. 

Der  deutsche  Sieg  in  Kärnten  bei  der  Abstimmung 
hat  die  Aufregung  nur  verstärkt.  Dieser  Sieg,  wie  auch 
die  mannhatten  Worte,  die  man  anläßlich  der  Einverleibung 
Südtirols  in  Italien  aus  dem  Alpenlande  hörte,  sind  erfreu- 
liche Zeichen  für  die  Zukunft.  Es  gilt  für  das  Deutsch- 
tum zu  halten,  was  sich  jetzt  freudig  und  stolz  zu  ihm 
bekannte ! 
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Bücherbesprechungen. 


Pro  Palästina.     Schriften  des   Deutschen  Komitees  zur 
Forderung  der  jüdischen  Palästinasiedkmg. 

1.  Heft.  Die  poHtische  Bedeutung  des  Zionismus 
(Cohen  [Reuß]). 

2.  Heft.  Palästina  als  jüdisches  Ansiedlungsgebiet 
(Prof.  Ballod). 

3.  Heft.  Der  Zionsgedanke  als  Weltidee  und  als 
praktische  Gegenwartsfrage  (Schulrat  Eberhard). 

4.  Heft.  Die  wirtschaftliche  Bedeutung  Palästinas 
als  Teiles  der  Türkei  (Major  a.  D.  F.  C.  Endres). 

5.  Heft.  Der  Boden  Palästinas,  seine  Entstehung, 
Beschaffenheit,  Bearbeitung  und  Ertragfähigkeit  (Prof. 
Dr.  Blankenborn). 

6.  Heft.  Das  Ostjudenproblem  und  Palästina 
(Dr.  R.  Leo). 

7.  /8.  Heft.  Palästina  und  die  Juden.  Tatsachen 
und  Ziffern  (Davis  Trietsch). 

Verlag:  Deutsches  Komitee  zur  Förderung  der 
jüdischen  Palästinasiedlung,  Berlin  SW  61. 

Das  Deutsche  Komitee  zur  Förderung  der  jüdischen 
Palästinasiedlung  hat  im  Jahre  1918  und  1919  eine  Reihe 
von  Schriften  herausgegeben,  welche  die  Bedeutung  des 
Zionismus  in  der  Ostjudeufrage  und  die  weltwirtschaftlichen 
Vorteile  einer  jüdischen  Palästinasiedlung  darlegen  sollen. 
Die  Voraussetzungen,  von  denen  die  Verfasser  in  ihren 
Schriften  ausgegangen  sind,  sind  durch  das  Ende  des  Welt- 
krieges in  ihren  wesentlichen  Punkten  anders  geworden. 
Immerhin  muß  aber  gesagt  werden,  daß  die  türkenfreund- 
liche Politik  nicht  die  Bedeutung  haben  konnte,  die  ihr  in 
Deutschland  vor  dem  Kriege  und  auch  in  diesen  Schriften 
zuerkannt  wurde.  Für  weitsichtige  Politiker  hätte  die  ver- 
hältnismäßig gelinge  weltwirtschaftliche  Bedeutung  Klein- 
asiens gegenüber  anderen  Ländern  klar  sein  müssen. 

Während  das  erste  und  das  dritte  Heft  allgemein  der 
politischen  Bedeutung  des  Zionsgedankens  gewidmet  sind, 
untersuchen  die  anderen  Hefte  die  praktischen  Möglichkeiten 
einer  größeren  jüdischen  Ansiedlung  in  Palästina.  Die 
Sammlung  ist  so  angelegt,  daß  die  einzelnen  Hefte  sich 
fortlaufend  ergänzen,  wobei  manche  Wiederholung  freilich 
nicht  zu  vermeiden  war.  Reiches  Tatsachen-  und  Ziffern- 
material enthält  besonders  das  7./8.  Heft. 

Für  die  Erkenntnis  der  Bedeutung  des  Zionismus  in 
Weltwirtschaft  und  Weltpolitik  ist  die  Sammlung  auch  heute 
noch  brauchbar,  wenn  man  die  wirtschaftlichen  und  politischen 
Änderungen  seit  dem  Erscheinen  der  Sammlung  hinreichend 
berücksichtigt.  H.  M. 

H.  Höpker,  Dr.  jur.  et  rer.  pol.:  Reichsnotopfergesetz, 
Kommentar.  Berlin,  Carl  Heymanns  Verlag  1920. 
411  Seiten.  Preis  34  M. 
Dr.  P.  Karl  Joseph:  Die  Besclilagnalime  ausländisclier 
Wertpapiere.  BerUn,  Carl  Heymanns  Verlag  1920. 
50  Seiten.    Preis  5  M. 

In  Ergänzung  seines  gemeinverständlichen  „Führer 
durch  das  Reichsnotopfer"  veröffentlicht  Reg.-Rat.  Dr.  H. 
Höpker  jetzt  einen  Kommentar  zum  Reichsnotopfergesetz. 
Dieses  dankenswerte  Buch  bringt  außer  sehr  übersichtlichen 
und  klar  gefaßten  Erläuterungen  des  Reichsnotopfergesetzes 
sämtliche  ergänzenden  Bestimmungen  sowie  genaue  Er- 
örterungen der  Bewertungsregeln. 

Reich  mit  Beispielen  ausgestattet,  ist  auch  dieser  Kom- 
mentar höchst  übersichtlich  gehalten.  Obwohl  Verfasser 
nach  seiner  Angabe  auf  alle  volkswirtschaftlichen  Aus- 
führungen verzichtet,  so  zeigt  er  sich  doch  durch  die  ganze 
Fassung  des  Werkes  als  praktischer  Volkswirt,  indem  er 
treffsicher  gerade  die  für  den  wirtschaftlichen  Gebrauch 
wichtigen  Hinweise  bringt. 

Das  handliche  und  gut  ausgestattete  Buch  ist  Geschäfts- 
leuten aller  Art,  nicht  zum  wenigsten  aber  den  Veranlagungs- 
behörden, warm  zu  empfehlen. 


Dr.  P.  Karl  Joseph  erweist  sich  in  seiner  Schrift  über 
die  Beschlagnahme  ausländischer  Wertpapiere  gleichfalls 
als  ein  geschickter  Erläuterer  nicht  leicht  verständlicher 
Bestimmungen.  Auch  er  zeichnet  sich  durch  klares  Ver- 
ständnis für  volkswirtschaftliche  Notwendigkeiten  aus. 

Mit  Recht  vermeidet  Verfasser  jede  politische  Stellung- 
nahme zu  dem  Friedensschluß.  Die  Tatsachen  an  sich  lassen 
dem  AVeltwirtschaftler  keinen  Zweifel  zu,  daß  gerade  die 
Bestimmungen  über  die  Beschlagnahme  ausländischer  Wert- 
papiere die  weltwirtschaftliche  Ausmerzung  Deutschlands 
zum  Ziele  haben.  P.  L. 

Sax,  Prof.  Dr.  E.,  Die  Verkelirsmittel  in  Vollis-  nud  Staats- 

wirtscliaft.    2.  neu  bearbeitete  Auflage.    II.  Band. 

Land-  und  Wasserstraßen,  Post,  Telegraph,  Telephon. 

8".  533  Seiten.   Berlin,  Verlag  Julius  Springer.  Preis 

48  M.  u.  T.-Z. 
Von  der  neu  bearbeiteten  2.  Auflage  des  Saxschen 
Werkes  liegt  nunmehr  auch  der  2.  Band  vor.  Wie  der 
1918  erschienene  1.  Band  „Allgemeine  Verkehrslehre"  füllt 
auch  der  2.  Teil  eine  Lücke  in  der  Literatur  des  Verkehrs- 
wesens aus.  Zwar  liegt  eine  unübersehbare  Fülle  von  Einzel- 
schriften vor,  aber  eine  systematische  Zusammenfassung  war 
bisher  nicht  vorhanden.  Sax  hat  sich  während  eines  Menschen- 
alters mit  A'^erkelirsfragen  eingehend  beschäftigt,  von  hoher 
Warte  aus  übersieht  er  das  vielgestaltige  Gebiet  und  führt 
die  verwickelten  Erscheinungen  auf  ihre  einfachen  Bestand- 
teile zurück.  Neben  geschichtlichen  Einführungen  in  die 
einzelnen  Verkehrsgebiete  stellt  Verfasser  die  Darstellung 
der  wirtschaftlichen  Bedeutung,  dabei  stets  auf  die  im 
1.  Band  entwickelten  allgemeinen  Lehren  des  Verkehrs- 
wesens zurückgreifend.  Daneben  werden  dann  die  Fragen 
der  Verwaltung  und  der  Ökonomik  von  Anlage  und  Be- 
trieb eingehend  untersucht. 

Es  fehlt  von  dem  Gesamtwerk  noch  der  3.  Band,  der 
die  Eisenbahnen  zum  Gegenstande  haben  soll.  Im  Interesse 
der  gerade  heute  so  überaus  wichtigen  Erkenntnis  der  Be- 
deutung der  Verkehrsfragen  für  die  Weltwirtschaft  ist  es 
dringend  zu  wünschen,  daß  das  Werk  bald  vollständig  vor 
uns  liegt.  Sehr  wertvoll  wäre  dabei  eine  Zusammenstellung 
der  Literatur,  die  in  diesem  2.  Band  noch  fehlt.  Das  Werk 
ist  der  aufmerksamsten  Beachtung  aller  Volkswirte  eindring- 
lichst zu  empfehlen  und  bei  der  Fülle  des  Stoffes  als  ver- 
hältnismäßig preiswert  zu  bezeichnen.      Hans  Merten. 

Rohrbeck  und  Schönfeld,  Betriebsrätegesetz  vom 
4.  Februar  1920  nebst  den  dazu  erlassenen  und  damit 
zusammenhängenden  Verordnungen  und  Gesetzen  er- 
läutert.   Leij^zig  u.  Erlangen,  Verlagsbuchhandlung 

A.  Deichert.    1920.    176  S.    Preis  14  M. 

Die  vorliegende  Schrift  bezweckt,  ein  Führer  durch 
das  Betriebsrätegesetz  und  die  neueren  arbeitsrechtlichen 
Verordnungen  zu  sein.  In  dem  Kommentar  konnten  von 
den  Verfassern  schon  Schwierigkeiten  beseitigt  werden,  die 
sich  aus  der  praktischen  Anwendung  des  Betriebsrätegesetzes 
ergeben  haben.  Die  handliche  Schrift,  deren  Übersichtlichkeit 
durch  klaren  Druck  und  ein  eingehendes  Sachregister  erhöht 
wird,  dürfte  sich  als  Nachschlagewerk  und  zum  Studium  der 
Gesetze  und  Verordnungen  trefflich  eignen.  H.  M. 

Rudolf  Kj eilen:  „Die  Großmäclite  und  die  Weltkrise". 

B.  G.  Teubner,  Leipzig-Berlin  1921.  IV  und  249  S. 
Preis  18  M. 

Als  kurz  vor  dem  Kriege  das  Werk  des  Gotenburger 
Professors  Kj  eilen  „Die  Großmächte  der  Gegenwart"  in 
deutscher  Übersetzung  erschien,  erregte  es  in  Deutschland 
unerwartetes  Aufsehen.  Wir  erkannten  mit  einem  Male, 
daß  in  unserer  so  reichen  staatswissenschaftlichen  Literatur 
eine  zusammenfassende  Betrachtung  des  Wesefis  und  der 
Entwicklung  der  heutigen  Großmächte  noch  immer  fehlte. 
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Blitzartig  zeigte  uns  dieser  Mangel,  wie  gering  bisher  unser 
■weltpolitisches  Bildungsbedürfnis  gewesen  war,  wie  einseitig 
unsere  Forschung  gearbeitet  hatte.  Daß  gerade  ein  Ver- 
treter einer  neutralen  Macht,  einer,  um  mit  Martin  Spahn 
zu  reden,  „ins  Schattenreich  hinabgestiegenen"  Großmacht, 
uns  auf  dieses  kaum  mehr  einzuholende  Versäumnis  hin- 
weisen mußte,  verlieh  dieser  peinlichen  Feststellung  einen 
Zug  wehmütiger  Ironie. 

Nur  unter  solchen  Umständen  war  der  Erfolg  Kjellens 
bei  einem  zu  hervorragender  Großmachtstellung  gediehenen 
Volke  wie  dem  deutschen  verständlich.  Seine  Untersuchung 
an  sich  trug  noch  verschiedene  Merkmale  einfacher  Forschungs- 
weise. Nur  von  kurzen  Einleitungsworten  und  Schlußfolge- 
rungen umrahmt,  behandelte  er  die  einzelnen  Mächte  neben- 
einander, um  bewußt  (S.  5)  auf  die  schwierige  Methode 
geschlossener  vergleichender  Betrachtung  zu  verzichten.  So 
vermied  er  die  tiefgehenden  Probleme  der  AVirtscbafts- 
geographie  und  Völkerpsychologie,  um  dafür  Freiheit  für 
die  kühle  Betrachtung  und  Feststellung  der  tatsächlichen 
Verhältnisse  zu  gevrinnen.  Dabei  kamen  denn  allerdings 
eine  Anzahl  Porträtstudien  heraus,  die  sowohl  durch  die 
Klarheit  der  Darstellung  als  auch  durch  die  intuitive  Fähig- 
keit, die  treibenden  Kräfte  der  Gegenwart  zu  erkennen, 
verblüffend  plastisch  und  überzeugend  wirkten.  Dem  Ver- 
fasser kam  hierbei  die  dem  auf  abseits  gelegener  Warte 
stehenden  Beobachter  in  der  Regel  eigene  objektive  Ruhe 
oder,  kurz  gesagt,  der  Gleichmut  des  Unbeteiligten 
wesentlich  zu  Hilfe. 

Das  vorliegende  Werk  kann  als  wesentlich  erweiterte 
20.  Auflage  des  eben  charakterisierten  Buches  bezeichnet 
werden.  Kjellen  darf  mit  ruhigem  Stolz  bemerken,  daß  nur 
in  einem  einzigen  Falle  die  tatsächliche  Entwicklung  auch 
eine  Veränderung  des  Standpunktes  bedingt  habe.  Dieser 
Fall  betrifft  Deutschland,  dessen  politisches  Können  der 
Schwede  —  wohl  von  aufrichtiger  Würdigung  seiner  sonstigen 
Leistungen  geleitet  —  wesentlich  überschätzt  hat.  Eine  Äuße- 
rung im  neuen  Werke  gelegentlich  Besprechung  des  Friedens- 
vertrages: „Damit  ist  Deutschlands  Stellung  als  Weltmacht 
endgültig  vernichtet,  es  fällt  aus  dem  Wettkampf  um  den 
Welthandel  aus"  (S.  193)  läßt  auf  eine  nunmehrige  von  Ent- 
täuschung diktierte  Unterschätzung  der  Lebenskraft  und 
wirtschaftlichen  Begabung  des  deutschen  Volkes  schließen. 

Im  übrigen  zeigt  sich  Verfasser  bestrebt,  das  Kräfte- 
problem des  Weltkrieges  bis  zur  gegenwärtigen  Weltlage 
mit  noch  größerer  Kühle  und  Vorsicht  zu  behandeln  als 
die  Vorkriegszeit.  Die  Methode  der  Darstellung  bleibt  in 
ihrer  plastischen  Einfachheit  und  Klarheit  dieselbe.  Un- 
zweifelhaft ist  diese  Methode  für  die  Gegenwart  angesichts 
der  Tatsache,  daß  die  Welt  „offenbar  in  der  schnellen  AVandel- 
barkeit  revolutionärer  Zeiten  steht",  allen  anderen  vorzu- 
ziehen. Insbesondere  muß  dies  gegenüber  der  blendenden, 
aber  dünkelhaften  und  verwirrenden  Prophetie  von  Oswald 
Spengler  betont  werden.  Eine  gedankenreiche  und  tief- 
gründige Ergänzung  zu  Kjellen  bietet  dagegen  die  1918 
erschienene  Studie  Martin  Spahns  „Die  Großmächte",  die 
meines  Wissens  in  neuer  Bearbeitung  allerdings  noch  nicht 
erschienen  ist.  Allerdings  fehlt  Sjiahn  die  volkstümliche 
Anschaulichkeit  des  Schweden. 

Somit  verdient  Kjellens  Werk  auch  heute  die  An- 
ziehungskraft, die  ihm  vor  dem  Kriege  beschieden  war.  Ist 
die  Beweisführung  meiner  Aufsätze  „Deutschland  im  Zwang 
zur  Weltwirtschaft  und  Weltpolitik"  April  1920  und  „Keynes 
und  die  Revision  des  Friedens"  Oktober  1920  in  dieser  Zeit- 
schrift gelungen,  so  darf  außer  Zweifel  gesetzt  wei'den,  daß 


die  weltwirtschaftspolitische  Bildung  des  deutschen  Volkes 
zu  keiner  Zeit  wichtiger  gewesen  ist  als  in  der  Gegenwart. 

Paul  Leutwein. 

Dr.  Paul  Leutwein:  Weltwirtschaftskampf  der  Nationen, 

Glöckners  Handelsbücherei  Bd.  69.  Verlag  Glöckner, 
Leipzig.    110  S.   Preis  3  M.  und  Teuerungszuschläge. 

Als  69.  Band  der  Glöcknerschen  Handelsbücherei  er- 
scheint soeben  als  erster  die  Weltwirtschaft  behandelnder 
Band  vorgenannte  Schrift.  Verfasser  ging  davon  aus,  daß 
für  das  Verständnis  der  weltwirtschaftlichen  Zusammenhänge 
der  Gegenwart  eine  Darstellung  der  Entwicklung  der  Welt- 
wirtschaft unerläßlich  sei.  In  diesem  Sinne  ist  der  erste  Ab- 
schnitt des  Buches  der  Geschichte  der  weltwirtschaftlichen 
Entwicklung  gewidmet.  Vom  Altertum  ausgehend  führt  die 
Darstellung  die  Geistesströmungen  und  Kämpfe  dem  Leser 
plastisch  vor  Augen,  die  noch  heute  auf  die  weltwirtschaft- 
liche Struktur  einen  bedeutenden  Einfluß  ausüben.  In  diesem 
Abschnitt  hat  es  der  Verfasser  in  seiner  bekannten  kon- 
zentrierten Darstellungsweise  trefflich  verstanden,  die  oft- 
mals verwickelten  Zusammenhänge  in  der  napoleonischen 
Zeit  und  später  in  der  Ei^oche  des  Imperalismus  von  lästigem 
Ballast  loszulösen  und  dem  Leser  mit  eindrucksvoller  Klarheit 
die  treibenden  Kräfte  vor  Augen  zu  führen. 

Im  2.  Teil  werden  die  ewigen  weltwirtschaftlichen  Grund- 
lagen erörtert,  wie  sie  in  Klima,  Bevölkerung,  Lage  der 
Länder  usw.  den  Theoretikern  des  Wirtschaftslebens  bekannt 
sind.  Hier  wird  auch  die  Frage  des  Einwirkens  der  sozialisti- 
schen Bewegung  auf  die  weltwirtschaftliche  Entwicklung 
eines  Landes  aufgerollt. 

Der  3.  Teil  betrachtet  die  besonderen  Verhältnisse 
Deutschlands  nach  dem  Frieden  von  Versailles.  Das  Buch 
von  Keynes,  dem  der  Verfasser  im  Oktoberheft  der  „Welt- 
wirtschaft" bereits  eine  Kritik  gewidmet  hat,  wird  hier  einer 
breiteren  sachlichen  Würdigung  unterzogen.  Ergänzt  wird 
das  Buch  durch  eine  Reihe  von  statistischen  Tabellen,  die 
den  Text  erläuternd  die  deutsche  Abhängigkeit  von  welt- 
wirtschaftlicher Tätigkeit  eindrucksvoll  darlegen.  Eine  Lite- 
raturzusammenstellung beschließt  die  wertvolle  Schrift. 

Auf  110  Seiten  ein  so  umfassendes  Problem  zu  behandeln, 
erscheint  manchem  vielleicht  als  vermessen.  Die  bedeutsame 
Schrift  beweist  aber,  daß  der  bekannte  Weltwirtschaftspolitiker 
es  überaus  glücklich  verstanden  hat,  das  Wesentliche  heraus- 
zuschälen und  den  gewaltigen  Stoff  geschickt  zu  behandeln. 
Über  die  Kreise  der  Kaufleute  hinaus  wird  sich  die  Schrift 
für  jeden  weltwirtschaftlich  Interessierten,  insbesondere  auch 
für  die  Studierenden,  als  unentbehrlicher  Führer  erweisen, 
dessen  Anschaffung  bei  der  Wohlfeilheit  dringend  empfohlen 
werden  kann.  H.  M. 

Jores  u.  Lemke:   Grundzüge  des  Geld-,  Kredit-  und 
Bankwesens.    4.  vermehrte  und  verbesserte  Auflage, 
herausg.  von  Karl  Heinz  Lemke.  Verlag  G.  A.  Glöck- 
ner, Leipzig  1920.    IV  u.  296  S.    Preis  geb.  24  M. 
Der  bekannte  Leitfaden  ist  in  dieser  Auflage  bis  auf 
den  neuesten  Stand  der  Dinge  gebracht  und  wird  seinen 
Rang  als  Führer  für  Studierende  und  Praktiker  ohne  Zweifel 
behaupten.    Geld-  und  Bankwesen  sind  wesentlich  umfang- 
reicher behandelt  als  der  Kreditverkehr,  der  aber  das  Wesent- 
liche klar  zusammenfaßt.    Das  Buch  zeichnet  sich  überhaupt 
durch  große  Klarheit  aus.    Bearbeiter  bringt  reiches  Tat- 
sachenmaterial,  das  er  in  geschickter  Weise  beispielartig 
zusammenzufassen  versteht. 

Das  handlich  ausgestattete  Buch  ist  allen  Interessenten- 
kreisen wärmstens  zu  empfehlen.  Paul  Leutwein. 


Mitteilung  der  Deutschen  Weitwirtscliaftiichen  Gesellschaft. 

Herr  Dr.  Paul  Leutwein  tritt  wegen  Arbeitsüberlastung  von  der  Schriftleitung  der  Abt.  „Weltwirtschaft"  der 
Zeitschrift  zurück.  Die  Deutsche  Weltwirtschaftliche  Gesellschaft  spricht  Herrn  Dr.  Leutwein  für  die  Verdienste,  die 
er  sich  als  Schriftleiter  erworben  hat,  den  besten  Dank  aus. 

Namens  des  Vorstandes:  Dr.  Koeth,  I.Vorsitzender. 
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Aus  der  Tätigkeit  der  Deutschen  Weltwirtschaftlichen  Gesellschaft. 


AnläUlich  der  Eröffnung  der  von  der  Deutschen  Welt- 
•wirtschaftlichen  Gesellschaft  für  den  "Winter  1920/21  in 
Aussicht  genommenen  Vortragsreihe  sprach  am  Freitag,  dem 
15.  Oktober  1920,  im  Sitzungssaal  der  Abteilung  10  des 
Auswärtigen  Amtes,  Bansenstraße  2,  der  I.  Vorsitzende  der 
Gesellschaft,  Herr  Dr.  Koeth,  über  das  Thema  „Das 
deutsche  VVirtscliaftslebeu  und  seine  Verflechtung'  in  die 
Weltwirtsoliaft",  I.  Teil:  „Bis  zum  Kriege".  Der  Vor- 
tragende führte  etwa  Folgeudes  aus: 

Trotz  der  Steigerung  der  landwirtschaftlichen  Leistungen 
war  der  deutsche  Boden  nicht  in  der  Lage,  die  Bedürfnisse 
der  ständig  wachsenden  Bevölkerung  zu  decken.  Unter  Ver- 
nachlässigung des  Anbaues  gewisser  Agrarprodukte  paßte 
sich  die  Erzeugung  der  heimischen  Landwirtschaft  den  Be- 
dürfnissen des  immer  wohlhabender  werdenden  Landes  an. 
Die  Tendenz  zur  Differenzierung  der  Produktion  tritt  deut- 
lich hervor.  In  der  Eisen-  und  Stahlproduktion  stand 
Deutschland  in  Europa  fast  durchweg  an  erster  oder  zweiter 
Stelle  und  rückte  an  die  Vereinigten  Staaten  auf.  Nur  bei 
den  Metallen  Zink  und  Blei  konnte  Deutschland  aus  eigenem 
Boden  seinen  Bedarf  größtenteils  decken,  dabei  stand  es  in 
der  Kui>ferverarbeitung  an  zweiter  Stelle  in  der  Welt;  in 
der  Textilindustrie  war  es  überwiegend,  in  der  Baumwolle 
völlig  auf  das  Ausland  augewiesen.  In  der  chemischen  und 
Elektrizitätsindustrie  wuchs  der  Export  außerordentlich.  Die 
deutsche  Reederei  stand  an  erster  Stelle  in  der  ganzen  Welt, 
und  die  deutsche  Flagge  war  auf  allen  Weltmeeren  heimisch. 
Deutschland  tauschte  mit  allen  Ländern  Waren  aus.  Lebens- 
mittel und  Rohstoffe  liefernde  Länder  gaben  ihm  das  Un- 
entbehrliche und  nahmen  seine  Fabrikate,  die  freilich  für 
die  Abnehmer  vielfach  entbehrlich  waren,  wie  Klaviere, 
Spielzeug  usw.  Aus  dem  Uberblick  über  die  Austausch- 
beziehungen im  einzelnen  ergab  sich  die  starke  Abhängig- 
keit der  deutschen  Wirtschaft,  namentlich  der  deutschen 
differenzierten  Industrie  von  den  an  Rohstoffen  und  Agrar- 
produkten  reichen  Ländern.  Im  ganzen  zeigt  sich  ein  Bild 
völlig  unregelmäßiger  Verflechtung;  stark  wird  namentlich 
diese  Verwirrung  beim  Austausch  der  Fertig-  und  Halb- 
fabrikate innerhalb  der  Kulturländer.  Es  ergibt  sich  so  ein 
starker  überseeischer  Rohstoffbezug  und  ein  starker  Absatz 
von  Fertigfabrikaten  in  Europa.  Von  großer  Bedeutung 
für  die  deutsche  Wirtschaft  war  der  Handel.  Vorwürfe 
und  Angriffe  gegen  ihn  sind  undankbar  und  ungerecht.  Eine 
Volkswirtschaft  wie  die  deutsche  würde  es  nicht  gestattet 
haben,  daU  2  Millionen  Menschen  im  Handel  tätig  sind, 
wenn  der  Handel  unproduktiv  wäre.  Das  deutsche  Geld 
Arbeitete  überall  im  Auslande. 

Die  Leistungen  der  deutschen  Wirtschaft  seit  der  Eini- 
gung zum  Deutschen  Reiche  sind  einzig  dastehend.  In 
gleicher  Weise  entwickelten  sich  Landwirtschaft  und  In- 
dustrie, und  in  dieser  Paarung  lag  unsere  Stärke.  Auf 
beiden  Gebieten  ein  Triumph  deutschen  Geistes,  deutscher 
Wissenschaft,  Technik  und  Organisationsgabe,  ein  Triumph 
des  fleißigen  deutschen  Armes,  aber  in  erster  Linie  ein 
Triumph  des  Geistes.  Stolz  liegt  in  dem  Wort  „Alle  Räder 
stehen  still,  wenn  dein  starker  Arm  es  will",  aber  es  zeugt 
auch  von  einer  schlimmen  Verkennung  und  Uberschätzung, 
denn  der  Kojjfarbeiter  gibt  dem  Handarbeiter  erst  die  Ar- 
beitsgelegenheit. 

Ohne  die  Bedeutung  des  Kapitalismus  und  der  Technik 
zu  verkennen,  aber  die  treibende  Kraft  in  dieser  grandiosen 
Entwicklung  war  der  dem  jungen,  endlich  geeinten  deut- 
schen Volk  innewohnende  Trieb  zum  Schaffen,  —  nicht  zum 
Erwerben.  Die  durch  die  politische  Einigung  des  Deut- 
schen Reiches  zusammengefaßten  Kräfte  sind  nicht  zu  bän- 
digen, streben  hinaus  in  die  Welt.  Ein  nicht  zu  hemmender 
Trieb  will  sich  ausleben.  Dies  geschah  auf  kapitalistischer 
Grundlage,  weil  das  eben  die  Wirtschaftsform  jener  Zeit 
war.  Wenn  die  sozialistische  Wirtschaftsform  geherrscht 
hätte,   wäre  dadurch  das  Ungestüm  der  deutschen  Kraft 


nicht  zu  hemmen  gewesen.  Aber  die  Welt  war  in  der 
Hauptsache  verteilt,  und  wo  sie  nicht  verteilt  war,  stießen 
wir  auf  Neider.  Es  war  Kampf  notwendig,  und  so  ent- 
wickelte sich  aus  dem  Trieb  zum  Schaffen  der  AVille  zur 
Macht,  zum  Schutz  des  Errungenen,  zum  weiteren  Fort- 
schreiten. Diese  junge  deutsche  Wirtschaft  hatte  aber  auch 
Schwächen,  namentlich  die  Vielseitigkeit,  die  einerseits  eine 
Stärke  bedeutet,  die  mit  verfeinerten  Produkten  das  Leben 
verfeinert,  vielfach  Entbehrliches  liefert,  aber  selbst  des 
Unentbehrlichen  bedarf,  stellte  eine  Schwäche  dar.  Es 
ergab  sich  ein  empfindlicher  äußerer  und  innerer  Markt. 
Die  AVirtscbaft  bedurfte  daher  des  Schutzes  durch  die  hohe 
Politik  und  durch  die  Handelspolitik.  Der  Schutz  mußte 
sich  richten  gegen  England,  man  mußte  daher  Freundschaft 
suchen  mit  den  europäischen  Landmächten,  England  nicht 
unnötig  reizen,  in  dem  Maße  auftreten,  als  man  sich  stark 
fühlte.  Die  Bismarckschen  Bahnen  wurden  verlassen,  die 
Politik  pendelte  hin  und  her.  Wir  verdarben  es  mit  Ruß- 
land und  Frankreich,  das  Ende  war  die  große  Koalition  gegen 
uns;  die  hohe  Politik  schützte  die  empfindliche  deutsche 
Wirtschaft  nicht.  Die  Machtmittel,  Heer  und  Marine, 
wurden  ungenügend  entwickelt,  man  glaubte,  man  sei  genug 
gerüstet,  man  müsse  sparen,  was  ein  verhängnisvoller  Irrtum 
war.  —  Der  Handelspolitik  standen  bei  den  Verhandlungen 
keine  Kompensationsobjekte  zur  Verfügung.  Unser  Bestreben 
ging  richtig  dahin,  zu  hohe  Zölle  zu  vermeiden,  die  Meist- 
begünstigung zu  erwerben.  Es  fehlte  die  scharfe  Beobachtung 
der  Entwicklung  unserer  Wirtschaftsverhältnisse,  die  Füh- 
rung durch  eine  weiche,  verständige  Hand,  bei  den  Re- 
gierungsstellen das  Verständnis  für  W eltwirtschaft,  die  Ein- 
sicht, daß  wir  die  Bauerngrundlage  erweitern,  vom  fremden 
Boden  uns  unabhängiger  machen  müssen.  Wissenschaft  und 
Technik  hätten,  wie  es  im  Kriege  geschah,  schon  so  im  Frieden 
augespannt  werden  müssen,  um  uns  vom  Auslande  freier 
zu  machen.  Die  Festigung  unserer  Stellung  in  der  Weltwirt- 
schaft kann  auch  heute  erst  dann  erfolgen,  wenn  wir  durch 
unsere  Bauern  und  Wissenschaftler  unabhängiger  vom 
fremden  Boden  gemacht  werden. 

Neben  der  Empfindlichkeit  war  eine  weitere  Eigenart 
der  deutschen  jungen  AVirtschaft  das  Parvenühafte.  Nicht 
ob  Kapitalismus  oder  Sozialismus,  sondern  der  Geist,  der 
das  Volk,  Regierung,  Unternehmer  und  Arbeiter  beseelt, 
ist  das  Maßgebende.  Der  Geist  war  parvenühaft,  vom  Er- 
folg berauscht,  nüchterner  Alisohätzung  eigener  und  fremder 
Kraft  entbehrend.  Schlechte  deutsche  Eigenschaften  mußten 
sich  so  stark  entwickeln.  Die  Eigenbrötelei  wurde  zur 
Streberei,  zum  Spezialistentum  falscher  Art;  Hang  zum 
Wohlleben  und  Luxus,  der  aber,  wie  heute  sichtbar,  nicht 
etwa  eine  Begleiterscheinung  des  Kapitalismus  ist,  zeigte 
sich.  Ferner  trat  eine  eigenartige  Mischung  von  Brüskerie 
und  Servilität  hervor,  dadurch  bildeten  sich  Unterschiede 
von  Klassen  und  Klassenhaß  im  Innern,  und  draußen  wurden 
wir  unbeliebt.  Das  soll  kein  Vorwurf  gegen  bestimmte 
Kreise  sein,  das  lag  in  den  großen  Erfolgen  der  jungen 
Wirtschaft  des  jungen  Volkes.  Hätte  uns  die  Vorsehung 
Zeit  gelassen,  so  hätten  wir  im  weiteren  Verlaufe  der  Ent- 
wicklung die  parvenühaften  Eigenschaften  wohl  wieder  ab- 
gestreift. Unser  Verhängnis  ist,  daß  wir  vorzeitig  aus  der 
Entwicklung  herausgerissen  wurden.  Doch  das  Große  der 
Entwicklung  wollen  wir  trotzdem  stets  auf  uns  wirken  lassen, 
ohne  die  aus  der  Entwicklung  entstandenen  Schwächen  zu 
übersehen;  haftbar  machen  für  das,  was  gekommen  ist,  ent- 
weder niemand  oder  das  ganze  Volk. 

Wer  Weltwirtschaft  treibt,  muß  Weltpolitik  treiben. 
Da  an  eine  allgemeine  Verbrüderung  nicht  zu  denken  war, 
stand  für  Menschen  mit  Tatsachensinn  nur  die  eine  Frage 
offen,  ob  man  gegen  oder  mit  England  gehen  solle.  Man 
mußte  streben,  das,  was  England  nicht  wollte,  nämlich  eine 
Einigung  der  Kontinentalmächte,  herbeizuführen.  Das  Un- 
glück war,  daß  der  Deutsche,  der  Parvenü  ohne  staatliches 
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Denken,  nicht  erkannte,  daß  man,  wenn  es  sich  um  di« 
Existenz  des  Volkes  handelte,  einig  sein  mußte. 

Jetzt  hat  uns  der  Friedensvertrag  von  Versailles  aus 
der  Weltwirtschaft  ausgeschaltet.  Nachdem  man  den  Fehler 
begangen  hat,  den  Vertrag  zu  zeichnen,  muß  man  ihn  er- 
füllen, soweit  es  geht.  Die  Buße,  die  sich  das  deutsche  Volk 
mit  der  Unterschrift  selbst  auferlegt  hat,  kann  seine  Heilung 
werden.  Nur  dem  ungeschriebenen,  von  den  Gegnern  aber 
erstrebten  Endziel  müssen  wir  uns  entgegensetzen,  das  ist 
die  Vernichtung  unseres  60-Millionen-Volkes.  Für  uns  ergibt 
sich  der  Zwang,  an  die  Arbeit  zu  gehen,  um  wieder  in  die 
"Weltwirtschaft  hineinzukommen.  Der  "Weg  ist  nicht  ver- 
sperrt, man  muß  nur  mutig  den  Tatsachen  ins  Gesicht  sehen. 
"Wir  müssen  von  unten  wieder  anfangen,  als  'Lohnsklaven 
Arbeit  suchen,  sie  fleißig,  gut  und  billig  leisten,  bescheiden 
leben  wie  ein  Bettler,  nur  soviel  verbrauchen,  daß  man 
nicht  verhungert, ' —  um  herauszukommen  aus  der  Schmach, 
die  wir  uns  selbst  angetan  haben,  gepeitscht  vom  Willen 
wieder  zu  erringen  die  Macht,  die  uns  Weltwirtschaft,  Welt- 
politik treiben  läßt,  nicht  im  Sinne  der  Herrschsucht,  sondern 
al«  gleichberechtigtes,  freies  Kulturvolk.  Ob  freilich  das 
deutsche  Volk  zu  solchem  Entschluß  sich  noch  aufraffen 
wird,  erscheint  fraglich. 


Am  5.  November  sprach  Ministerialdirektor  Professor 
Dft  Wiedenfeld  über  das  Thema  „Das  deutsche  Wirt- 
schaftsleben und  seine  Verflechtung  in  die  Weltwirt- 
schaft", II.  Teil:  „Die  Einwirkungen  des  Krieges".  Der 

Redner  führte  etwa  folgendes  aus; 

Deutschlands  Stellung  in  der  AVeltwirtschaft  haben  der 
Krieg  und  vollends  das  Friedensinstrument  von  Versailles 
gründlich  zerstört.  Die  Feinde  haben  so  viel  an  sich  ge- 
rissen, daß  wh'  wieder  von  vorn  anfangen  müssen. 

Geblieben  sind  aber  unser  Boden,  wenn  auch  gerade 
wirtschaftlich  in  sehr  wesentlicher  Einschränkung,  —  unsere 
Arbeitskraft,  —  und  unsere  Köpfe.  Unsere  Landwirt- 
schaft muß  trotz  aller  Hemmungen,  die  aus  dem  Fehlen 
der  Arbeitskräfte  und  der  Düngemittel  hervorgehen,  aus 
dein  Boden  herausholen,  was  nur  irgend  in  ihm  steckt;  in 
richtiger  Mischung  müssen  Getreide  und  Futtermittel,  daneben 
aber  auch  die  alten  Bekleidungsstoffe,  Flachs  und  Hanf, 
mit  stärkster  Intensität  angebaut  werden;  dem  Zucker, 
der  auf  dem  Weltmarkt  gewaltig  hohe  Preise  für  alle  ab- 
sehbare Zukunft  noch  haben  wird  und  der  daher  das  viel- 
leicht wichtigste  Ausfuhrprodukt  werden  kann,  ist  besondere 
Pflege  zu  widmen.  Der  Bergbau  kann  uns,  wenn  nur  die 
Arbeiterschwierigkeiten  überwunden  werden,  nicht  nur  in 
Kohle  und  Erzen  wichtige  Arbeitsunterlagen  geben ;  die  Ge- 
winnung von  Aluminium  aus  gewöhnlichem  Ton  bietet  uns 
auch  ein  Mittel  dar,  uns  von  der  Einfuhr  von  Kupfer  und  Zinn 
und  manchen  anderen  Materialien  unabhängiger  zu  machen. 


Die  Ausnutzung  unserer  Arbeitskräfte  ist  freilich  dadurch 
beengt,  daß  unsere  Arbeiterschaft,  gelernt  wie  sie  ist,  weder 
in  die  Landwirtschaft  noch  in  den  Bergbau  in  großen  Mengen 
sich  zurückführen  läßt.  Da  müssen  wir  an  die  Einfuhr 
fremder  Rohstoffe  doch  wieder  in  beträchtlichem  Um- 
fang heran,  und  es  gilt  auch  in  Zukunft  durch  Fabrikaten- 
ausfuhr diese  Einfuhr  zu  bezahlen.  Ohne  Kredit  geht  das 
nicht  ab.  Wir  dürfen  uns  nicht  scheuen,  diesen  Kredit 
in  all  den  privaten  Formen  anzunehmen,  in  denen  er  sich 
uns  darbietet:  Veredelungsarbeit  auf  Lohn,  fremde  Kapital- 
beteiligungen und  selbst  Kapitalüberfremdung  muß  hin- 
genommen werden.  An  Rohstoffen  selber  fehlt  es  glück- 
licherweise in  der  Welt  nicht,  die  auch  uns  zum  Ankauf 
freigegeben  sind. 

Das  wichtigste  Aktivum  sind  unsere  Köpfe.  Wie  wir 
durch  wissenschaftliche  Fortentwicklung  aller 
Technik  die  technischen  Arbeitsprozesse  zu  verbilligen 
haben,  so  müssen  wir  durch  immer  feinere  Organisation 
der  gesamten  wirtschaftlichen  Arbeit  die  noch  verbliebenen 
Reibungen  von  der  Rohstoffgewinnung  bis  zur  Herstellung 
der  Fertigfabrikate  noch  wesentlich  stärker  vermindern, 
diesen  Teil  der  Gestehungskosten  also  herabdrückeu,  um  in 
der  Ausfuhr  wieder  wettbewerbsfähig  zu  werden.  Gewiß 
wird  uns  gerade  hier  der  alte  Eigenhandel  und  die  frühere 
Seeschiffahi-t  empfindlich  fehlen.  Aber  wie  wir  in  der 
Industrie  schon  allenthalben  am  Werke  sind,  die  neuen 
Organisationsformen  herauszuarbeiten,  und  wie  in  der  Stoff- 
gcwinmlng  und  Stoffverarbeitung  frühere  Hemmungen  des 
Zusammenkommens  überwunden  werden,  so  fangen  auch 
Handel  und  Schiffahrt  an,  sich  auf  die  neuen  Aufgaben 
umzustellen.  Die  AVirtschaftsköpfe  müssen  ja  am  meisten 
umlernen. 

Auch  der  Verbrauch  muß  neuen  Anforderungen  sich 
anpassen.  Ein  Volk,  das  den  Ertrag  seines  Kapitals  an 
Feinde  abzuliefern  hat  und  ausschließlich  vom  Ertrag  seiner 
Hand-  und  Kopfarbeit  wieder  einmal  leben  muß,  darf  seine 
Lebenshaltung  nicht  auf  den  Stand  des  Kapitalbesitzers 
einstellen. 

Der  Versailler  Frieden  zeigt  uns,  daß  die  Feinde  sogar 
ein  zermürbtes  und  zerrüttetes  Deutschland  mit  bebender 
Sorge  und  zitternder  Angst  betrachten.  Diese  Ehrung  soll 
uns  Anlaß  sein,  immer  daran  zu  denken,  daß  wir  nur  sell)st 
und  niemand  sonst  die  Freude  am  Schaffen,  die  sich  Selbst- 
zweck ist,  uns  nehmen,  aber  auch  geben  können.  Auf  Arbeit 
und  Wagemut  ist  als  Lohn  gesetzt:  Der  Stolz  ureigner 
Leistungskraft,  der  aus  dem 'Nichts  die  Zukunft  schafft! 

An  den  Vortrag  schloß  sich  eine  lebhafte  Aussprache, 
in  der  die  Herren  Dr.  von  Alt  rock,  Ministerialdirektor 
Dr.  von  Schöneb eck,  Axel  Schmidt  und  Staatssekretär 
a.  D.  Dr.  Koeth  das  Wort  ergriffen. 


Aus  der  Arbeit  des  Deutschen  Ausland-Instituts  Stuttgart. 


All  unsere  Mitglieder. 

Schon  in  der  Sitzung  des  Verwaltungsrats  und  Aus- 
schusses des  Deutschen  Ausland-Instituts  vom  Mai  1920  be- 
schlossen diese  Organe  einstimmig  eine  Erhöhung  des  Mit- 
gliedsbeitrages, die  zu  einem  ihm  geeignet  erscheinenden 
Termin  in  Kraftr  zu  setzen  dem  Vorstande  überlassen  wurde. 
Der  Vorstand  des  Deutschen  Ausland-Instituts  hat  nun  in 
seiner  Sitzung  vom  30.  Oktober  beschlossen,  die  Erhöhung, 
die  einer  Verdoppelung  des  bisherigen  Mitgliedsbeitrages 
gleichkommt,  im  neuen  Geschäftsjahre,  also  vom  1.  Januar 
1921  an,  gelten  zu  lassen.  Danach  wird  der  Mindestbeitrag 
eines  Mitglieds  künftig  10  Mark  betragen,  bei  unentgeltlicher 
Lieferung  des  „Auslanddeutschen"  40Mark.  Dementsprechend 
wird  die  einmalige  Beitragsleistung  für  lebenslängliche  Mit- 
glieder auf  800  Mark,  für  Stifter  auf  2000  Mark  erhöht. 
Für  körperschaftliche  Mitglieder  beträgt  in  Zukunft  der 
Mitgliedsbeitrag  100  Mark,  wobei  für  gemeinnützige  Körper- 


schaften der  Beitrag  bis  zur  Mindestgrenze  der  persönlichen 
Mitglieder  ermäßigt  werden  kann. 

Es  bedarf  zur  Begründung  dieser  Erhöhung  unserer 
Mitgliedsbeiträge  nicht  vieler  Worte.  Die  Voraussetzungen, 
unter  denen  der  Mitgliedsbeitrag  in  den  Satzungen  im  Jahre 
1917  beschlossen  wurde,  haben  sich  gründlich  geändert,  die 
Verteuerung  der  Betriebskosten  und  Geldentwertung  lassen 
selbst  die  jetzige  Erhöhung  des  Mitgliedsbeitrages  als  be- 
scheiden erscheinen. 

AVas  unsere  Zeitschrift  angeht,  so  kostete  sie  uns  selbst 
schon  in  diesem  Jahre  mehr,  als  die  Mindestzahlung  von 
20  Mark  uns  einbrachte.  Die  weitere  Ausgestaltung  des 
„Auslanddeutsehen",  der  sich  in  den  nunmehr  zwei  Jahren 
seines  Bestehens  zum  anerkannt  ersten  und  verbreitetsten 
Organ  auf  seinem  Sondergebiete  entwickelt  hat  und  der  bei 
den  Freunden  unserer  Sache  viele  freundliche  Worte  und 
gute  Aufnahme   fand,   werden   wir  und  wollen   wir  uns 
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dauernd  angelegen  sein  lassen.  Allein  an  Papier  und 
Druckkosten  brauchen  wir  aber  für  die  24  Hefte  eines  Jahr- 
gangs erheblich  mehr,  als  bisher  ein  20-Mark-Mitglied  uns 
bezahlte. 

Die  Beiträge  der  lebenslänglichen  Mitglieder  und  der 
Stifter  werden  nach  unserer  Geschäftsordnung  und  im  In- 
tei'esse  einer  gesunden  Finanzwirtschaft  des  Instituts  kapi- 
talisiert. Es  stehen  uns  also  nur  die  Jahreszinsen  zur  Ver- 
fügung, die  bei  4  Prozent  Zinsen  bisher  beim  lebenslänglichen 
Mitglied  16  Mark,  beim  Stifter  40  Mark  ausmachten.  Das 
bedingte  also,  daß  wir  bei  unsern  lebenslänglichen  Mit- 
gliedern, allein  um  ihnen  die  Zeitschrift  geben  zu  können, 
noch  mehr  Aufzahlung  leisten  mußten  als  bei  den  20-Mark- 
Mitgliedern.  Auf  die  Dauer  könnte  das  natürlich  nicht 
aufrechterhalten  werden,  um  so  mehr,  als  uns  unsere 
Freunde  ja  doch  zur  Aufrechterhaltung  unseres  gemein- 
nützigen Betriebes  und  unserer  im  Interesse  der  Volks- 
allgemeinheit völlig  kostenlos  arbeitenden  Auskunftsstellen 
doch  einen  Betrag  zufließen  lassen  wollen,  der  denjenigen 
Betrag,  den  wir  für  sie  als  Zeitschriftenempfänger  erheben 
müssen,  wesentlich  übersteigen  soll. 

Wir  sind  überzeugt,  daß  unsere  Mitglieder  die  Beitrags- 
erhöhung, zu  der  sich  Verwaltungsrat,  Ausschuß  und  Vor- 
stand gewiß  nicht  leichten  Herzens  entschlossen  haben,  ver- 
stehen und  billigen  werden,  und  daß  sie  auch  im  neuen 
Jahre  unserer  Sache  treu  bleiben  werden,  so  daß  die  erfreulich 
hohe  Auflage,  die  unser  „Auslanddeutscher"  erreichte,  keine 
Verminderung  erfahren  wird.  Die  leitenden  Organe  des 
Instituts  vertrauen  auch  darauf,  daß  die  bisherigen  lebens- 
länglichen Mitglieder  und  die  Stifter  durch  frei- 
willige Erhöhung  der  einst  von  ihnen  gezeichneten 
Summen  ihre  Leistung  mindest  auf  diejenige  Höhe  bringen 
werden,  die  jetzt  die  neuen  Satzungen  bestimmen,  also  auf 
mindestens  800  resp.  2000  Mark. 

Unsere  Arbeit  ist  im  abgelaufenen  Jahr  rüstig  voran- 
gegangen, unser  Institut  ist  in  allen  seinen  Teilen  mächtig 
entwickelt  worden,  zahlreiche  Arbeiten  wurden  ausgebaut 
und  vertieft,  neue  in  Angriff  genommen.  Unsere  Mitglieder 
haben  uns  in  regster  Tätigkeit  unterstützt  und  unserer  guten 
Sache  stets  neue  Freunde  und  Mitstreiter  gewonnen.  Wir 
werden  auch  im  neuen  Jahr  diese  Mitarbeit  nötig,  dringend 
nötig  haben.  In  Bälde  soll  ein  Sonderheft  des  „Ausland- 
deutschen" unseren  Mitgliedern  Rechenschaft  über  unsere 
Einrichtungen  und  den  Umfang  unserer  Arbeiten  bringen. 
Wir  bitten  alle  unsere  Freunde,  ihre  Unterstützung  zu  ver- 
doppeln und  unserem  Institut  auch  im  neuen  Jahre  neue 
Freunde  und  Förderer  im  In-  und  Ausland  zuzuführen. 

Führungen  im  D.  A.-I. 

Das  Deutsche  Ausland-Institut  erfreute  sich  auch  in 
den  abgelaufenen  Monaten  eines  außerordentlich  regen  Be- 
suchs aus  dem  Reiche  und  von  Auslanddeutschen  aus  aller 
Welt,  die  sich  die  Einrichtungen  und  Anlagen  zeigen  und 
erklären  ließen  und  die  uns  durch  wertvolle  Hinweise  manche 
Anregung,  wie  auch  durch  Schenkungen  manch  wertvolle 
Bereicherung  unserer  Bestände  brachten.  Eine  ganze  Reihe 
von  größeren  Verbänden  und  Gesellschaften  durften  wir 
auch  begrüßen,  denen  jeweils  im  Sitzungssaal  zunächst  ein 
Einleitungsvortrag  über  unsere  Arbeit,  ihre  Art  und  ihren 
Umfang,  ihre  Entstehung  und  ihren  Ausbau  gehalten  wurde 
—  und  die  dann  im  Rundgang  eingehend  auf  alle  Probleme  der 
Auslandkunde  und  des  Auslanddeutschtums  verwiesen  wurden. 
Wir  nennen  hier  in  bunter  Reihenfolge :  die  soziale  Frauen- 
Bchule  Stuttgart,  den  Verein  der  Gewerbetreibenden,  den 
Bann  I  der  Polizeiwehr,  die  Beamten  und  Angestellten  der 
Polizeidirektion  Stuttgart  und  die  in  Stuttgart  versammelten 
Hörer  der  Staatswissenschaltlichen  Fortbildungskurse,  zu- 
sammen viele  Hunderte  von  Männern  und  Frauen,  von  denen 
wir  hoffen  dürfen,  daß  das  Gehörte  und  Geschaute  auch 
ihnen  Anregung  geboten  und  Lust  zur  weiteren  Mitarbeit 
an  unseren  Zielen  und  Aufgaben  geschaffen  hat. 


Vorträge. 

Mit  Beginn  des  Winterhalbjahres  hat  die  Vortrags- 
tätigkeit des  Deutschen  Ausland-Instituts  voll  eingesetzt. 
Den  Zyklus  der  Vorträge  in  Stuttgart,  die  alle  14  Tage 
Mittwochs  in  dem  vom  Württembergischen  Verein  für 
Handelsgeographie  liebenswürdigerweise  zur  Verfügung  ge- 
stellten Saal  des  Lindenmuseums  stattfinden,  eröffnete 
Stadtrat  Univ. -Professor  Dr.  Ziehen-Frankfurt  a.  M.  mit 
einem  Vortrag  über  „Die  Geschichte  des  Ausland- 
deutschtums und  ihre  Lehren",  ihm  folgte  Pater  Petrus 
Sinzig  aus  Petropolis  in  Brasilen  mit  einem  Vortrag  über 
„Brasilien  und  die  deutschen  Interessen",  dann 
sprach  Handelsschuldirektor  Th.  Messerschmidt-Hamburg 
über  „Das  Deutschtum  in  Venezuela",  und  es  behandelte 
Herr  Direktor  Dr.  Ohler-Schloß  Serrach  (früher  Banjaluka) 
die  „Deutsche  Arbeit  und  Arbeitsmöglichkeiten 
in  Jugoslawien". 

Gleichzeitig  setzte  in  München  ein  größerer  Vortrags- 
zyklus ein,  in  dem  bis  jetzt  sprachen:  Oberstleutnant  a.  D. 
Hans  V.  Kiesling-München :  „Die  deutschen  Auslands- 
bezieliungen  in  Vergangenheit,  Gegenwart  und 
Zukunft",  Generalsekretär  Dr.  Fritz  Wertheimer-Stutt- 
gart: „Die  Lage  des  Deutschtums  im  Osten".  Pfarrer 
M.  Grisebach-Stuttgart:  „Auswandererfürsorge  und 
Auswandererliteratur".  Die  Vorträge  finden  in  der 
großen  Aula  der  Universität  statt,  die  dafür  dankenswerter- 
weise zur  Verfügung  gestellt  worden  ist. 

Vortragsreihen  begannen  ferner  gleichzeitig  in  Ul  m,  H  e  i  1- 
bronn  und  Heidenheim.  In  Ulm  eröffnete  die  Reihe  der 
Vorträge  im  „Christlichen  Hospiz"  Herr  Oberbürgermeister  Dr. 
Schwammberger  mit  einer  Ansprache  über  die  Bedeutung 
des  Auslanddeutschtums  und  der  Arbeit  des  Deutschen 
Ausland-Instituts  für  unsere  Volkswirtschaft  und  für  den 
Wiederaufbau.  Herr  Pfarrer  Grisebach  sprach  über 
„Den  gegenwärtigen  Stand  der  Auswanderungs- 
frage", dann  folgte  ein  Vortrag  des  Herrn  Haudelsschul- 
direktors  Messerschmidt-Hamburg  über  „Das  Deutsch- 
tum in  Venezuela"  und  ein  solcher  des  Herrn  L.  Anken- 
brand-Stuttgart über  „Die  Singalesen  auf  Ceylon". 

In  Heilbronn  sprach  im  Saale  des  „Jugendheims" 
als  erster  Redner  nach  einleitenden  Begrüßungsworten  des 
Herrn  Oberbürgermeister  Dr.  Goebel,  der  aus  eigener 
Erkenntnis  und  Anschauung  heraus  die  Arbeiten  des 
Deutschen  Ausland-Instituts  würdigte  und  sie  in  den  Rahmen 
der  allgemeinen  Aufgaben  der  Erziehung  zur  Auslandkunde 
und  der  Wiederaufrichtung  des  Auslanddeutschtums  stellte, 
Herr  Pfarrer  Grisebach  über  „Das  Auswanderungs- 
problem in  der  Gegenwart",  ihm  folgte  Direktor 
Messerschmidt  und  dann  Herr  H.  Lambertz-Stuttgart 
mit  einem  Vortrag  über  „Land  und  Leute  in  Japan". 

In  Heidenheim  leitete  in  der  Konzerthalle  Herr  Ober- 
bürgermeister Jäckle  den  Zyklus  ein  und  verwies  in  ein- 
gehenden kulturell  wie  wirtschaftlich  bedeutungsvollen  Aus- 
führungen auf  die  großen  Aufgaben,  die  dem  deutschen 
Volke  und  seinen  Auslanddeutschen  bevorstehen  und  deren 
Lösung  sich  das  Deutsche  Ausland-Institut  widmet.  Der 
Leiter  des  Instituts-Archivs,  Herr  Morgner,  eröffnete  die 
Reihe  der  Redner  mit  einem  Vortrag  über  den  „Stand 
der  Aus  Wanderungsfrage",  ihm  folgte  am  zweiten  Abend 
Herr  Direktor  Messerschmidt  und  am  dritten  Abend 
Herr  H.  Lambertz-Stuttgart  mit  einem  Vortrag  über 
„Land  und  Leute  in  Japan". 

In  Stuttgart  sprachen  außerdem  von  der  Reichswehr 
der  Leiter  unserer  Ostasien- Abteilung,  Herr  Hans  Lambertz, 
über  „Land  und  Leute  in  Japan"  und  Herr  Pfarrer 
Grisebach  im  Ev.  Volksbund  der  Heilandsgemeinde  über 
„Deutsche  Arbeit  im  Baltenland",  im  Ev.  Gemeinde- 
abend der  Leonhardsgemeinde  über  „Auswanderungs- 
fragen der  Gegenwart"  und  im  Jugendheim  über  „Die 
Auswanderungs  frage". 
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Kein  Laie  vermag 


ig  I 


sich  aus  der  Fülle  der 
ihn  betreffenden  Gesetze 
herauszufinden 


B 


.asarbeltang 
eratang 


Ihrer  Steuer- 

und 
Vermogensan- 
gfelegenheiten 


Oontrolle 

übemimmt  das 
Steuer-Kontor  G.m.b.H. 
Berlin  SW  11,  Grofibeeren-Str.  96 

Fenupredier :  Lützow  7365 


■-mTTTM 


""Steü 


TEMPEL 

in  Metall  und  Kautschuk 


Einschlagstempel 

Brennstempel 

Paginiermaschinen 

Petschafte 

Gravierungen 


Schilder  und  Scha- 
blonen f.  alle  Zwecke 
Siegeloblaten 
Kontrollmarken 
Klischees 


Fernsprecher 
Moritzplatz 
2117 


direkte  und  billigste  Bezugsquelle 
für  die  gesamte  Industrie 

MANFRED  PUTZIG 

Stempelfabrik  und  Gravieranstalt 
Berlin  S  42,  Oranienstr.  51  b 
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Soeben  erschien: 


I  u. 


Dr.  Jar.  et  rer.  pol.  Carl  Falck 
Leiter  des  Landeipolizeiamtes  beim  Staatskommissar  für  Volksernährung  in  Berlin 
Preis  6  Mark  and  AiifschläKe 

Auf  Wunsch  des  Reichswirtschaftsministeriums  ist  dieser  Vortrag  des  VerfassTS  der  Öffentlichkeit 
übergeben  worden.  Die  Vorschläge,  die  darin  über  die  Abgrenzung  des  Arbeitsfeldes  der  Wirtschafts- 
polizei und  Preisprüfungsstellen  gemacht  sind,  sind  dringender  Beachtung  wert  und  vor  allem  für  die 
Führer  der  Aibeitfrschaft,  Gewerkschaftssekretäre,  Stadtverordnete,  Vertreter  der  Verbände  der  Er- 
zeuger sowie  der  Verbraucher  äußerst  anregend  und  lehrreich. 


Soeben  erschien  in  meinem  Verlage: 
Heft  16  aus  der  Sammlung: 

Die  Weltwirtschaft  der  Fettstoffe 

Band  II 

16.  Frankreich 


Von 

Prof.  Dr.  Rudolf  Fitzner 

Leiter  der  Abteilune  Weltwirtschaft  im  ReichsausschuB 
für  pflanzliche    una    tierische  Öle  und  Fette,  Berlin 


Preis  10  M.  und  Aufschläge 


Preis  10  M.  und  Aufschläge 


Die  Sammlung  enthält  bisher  folgende  Hefte: 


1.  Die  Ölindustrie  Englands  in  ihren 
Rohstoffbezügen  1901—1918. 

1919.  5  M. 

2.  Niederländisch  -  Indien   —  Britisch 
Nord-Bomeo  —  Philippinen. 

1919.  4  M. 

3.  Brasilien  —  Guayana  —  Venezuela. 
1919.  4  iW. 

4.  Italien.   1919.   5  M. 

5.  Dänemark.   1919.  5  M. 


5  M. 


6.  Atlasländer.    1919.   4  M. 

7.  Japan.    1919.   4  M. 

8.  Österreich-Ungarn.   1919,   5  M. 

9.  Vereinigte  Staaten.  1919. 

10.  Schweiz.   1919,   3  M. 

11.  China    1920.   5  JVl, 

12.  Schweden.   1920.   5  JVl. 

13.  Norwegen.   1920.   3  M. 

14.  Belgien.   1920.   5  M. 

15.  Westafrika.   1920.  9  M. 


Zu  den  Preisen  treten  die  üblichen  Aufschläge. 

Carl  Heymanns  Verlag,  Berlin  W  8,  Mauerstr.  43/44 


Carl  Heymanns  Verlag,  Berlin  WS,  iVlauerstr. 43/44 

Der  Diktator 

Sulla  und  die  heutige  Zeit 

von  Dr.  Paul  Leutwein 

Preis  5  M.  und  Aufschläge 

Nach  einem  "Worte  Eduard  Meyers  beruht  allen  noch  si 
laut  verkündeten  Theorien  zum  Trotz  alles  schöpferisch' 
und  wahrhaft  geschichtliche  Leben  nicht  auf  den  Massei 
und  noch  weniger  auf  fein  ausgesponnenen  schematischei 
Konstruktionen,  sondern  auf  handelnden  Einzelpersönlich 
keiten.  In  seinem  soeben  erschienenen  Buche:  „De 
üiktator  Sulla  und  die  heutige  Zeit"  zeigt  Dr.  Pao 
Leutwein  die  Wahrheit  dieses  Satzes  an  dem  Leben  de 
römischen  Diktators  Sulla.  Die  Vergleiche  mit  unsere 
Zeit  ergeben  sich  in  der  sorgfältig  und  klar  geschriebene] 
Darstellung  zumeist  vop  selbst  und  nur  an  den  geschichl 
liehen  "Wendepunkten  weist  der  Verfasser  den  Leser  am 
drücklich  darauf  hin.  Es  ist  auffallend,  wie  viele  Vei 
gleichspunkte  mit  der  Gegenwart  die  innen-  und  außer 
politischen  Verhältnisse  des  Römerreichs  vor  2000  J ahre: 
bieten.  Leutwein  läßt  keinen  Zweifel,  daß  Deutschiaa 
nur  durch  einen  Diktator  wiederhergestellt  werden  kam 
und  daß  nur  ein  Diktator  von  den  gewaltigen  Eiger 
Schäften  des  römischen  Titanen  Sulla  diese  Aufgabe  z 
lösen  vermag.  Die  geistvolle  und  scharf  durchdacht 
Schrift  bietet  eine  Fülle  ernstester  Anregungen. 


Carl  Heymanns  Verlag  in  Berlin  W  8 


Nene  Auflage  erschienen  von: 

Steuerschlüssel 

Die  neuen  Einkommen-  und  Vermögenssteuern 
in  gemeinverständlicher,  tabellarischer  Übersieht 
von 

Dr,  Herbert  E.  Hirschberg 

In  übersichtlicher  Form  unterrichtet  das  Heft  über  di« 
Ermittelungsgrundsätze,  Abzüge,  Hinzurechnungen,  Steuer- 
sätze, Vergünstigungen  usw.  folgender  neuer  Steuergesetee: 

Kriegsabgabe  vom  Vermögenszuwachs 
Außerordentliche  Kriegsabgabe  für 

das  Rechnungsjahr  1919 
Erbschaftssteuer 
Reichsnotopfer 
Einkommensteuer 
Körperschaftsteuer 
Kapitalertragsteuer 
Besitzsteuer  (Entwurf) 
Dem  Fachmann  u.  dem  Laien  ein  Führer  u.  Nachschlagebnch. 

Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 
Preis  3  M.  und  Aufschläge. 


■i 


Bezugsquellen  für  den  Export 


lle  Maschinen, 

Apparate,  Elsen-  u.  Blech- 
konstruktionen, Anlagen 

usw.  zu  Werkpreisen. 
Apel,  Mülheim-Ruhr, 

Postlagerkarte  34. 


n 


u  t  o  m  o  b  i  I  e, 

Motorluxus-,  LIeferungs-u.  Last- 
wagen, Lastzüge.  Kataloge 
und  Preisliste  nach  Anfrage. 
DQrkoppwerKe.  Aktiengesellschan. 
Bielefeld 


BäAereimaschinen 


Original-Herbst 

ivneh  und  Mischmaschine'; 


Briefmarken 

Fakslimiles, Aus». einig, 
joh.  Cbristmann, 
Kempten  (Bayern) 


B 


ü  ch  er  und  Zeitsch  riften ,  Musi- 
kalien, Bilder  u.  Lehrmittel. 

Walter  Bangert, 

Export-  u.  Verlagsbuchhand- 
lung, Hamburgs,  Dovenhof. 
Illustr.  Kataloge  kostenlos. 


c 


elluloidwaren 

Türschoner,  OeflOgel- 
ringe,  Toilettenartikel. 

Julius  Bauer,  Heilbronn  a.  N. 

Celluloidwarenfabrik. 


CMilch- 
entrif  ugen 

(8ep«rstoreD) 
bADfln  In  bewahrter  EonstrvktJon 
und  hervorrsgcDder  AusfQbruDg 

Markische  MaschineDbau-An- 
stalt  Teutonia.  Frankfurt.  Oder,  F. 


F.  Herbsf&Co. 

Halle  a.S.  16 


aracken, 

zerlegbar^  transpor- 
tabel, für  Arbeiter- 
wohnungen u.  -unter, 
kunft,  Land-,  Sport-  u 
Tropenhäuser,  Schul 
u.  Krankenpavillons. 

Christoph  &  Unmack,  A.-G., 
Niesky  O.-L. 


entrifugen 

für  mllchwirtschaftliche  Betriebe 

in  kleinen  und  mittleren  Aus- 
führungen für  Hand  u.  Kraft, 

Katalog  auf  Anfrage. 
Dfirkoppwerke,  Akt.-Ges..  Bielefeld. 


reidimalchinen 
„REFORM" 

in  unerreichter  Ausführung 
Konstruktion  und  Leistung: 

B.  Holthaus,  Masclineniabriki-G 

Dinklage  i.  Oldbg. 


estecke 

Silber 
Alpaka  versilbert 

Richard  Köberliii 

Döbeln,  Sachs.,  Bestecidabrik 


B 


illroth- Batist 

(HantelstolTe)  lief,  in  best.Aasfüliraiig 
Kunzendorfer  Werke 

Fabrikation  wasserdichter  Stoffe,  G. 
m.  b  U.,  Kanzeadorf,  Kr  Steinau  a.Od. 


X^r   Albumin  1  flüssig  nnd 
U   -Gelb      \  ü^t^SSs""' 
Ux   Vollei     J  frischen  Eiern 
J.  Nootbaar  junior,  Hamburg  I 


E 


lektromotoren 

Dynamos,  ßohrmascidnen, 
Kinematographen- Apparate. 
Elektri  zitäts-Oesel  Ischaft 
SIRIUS  m.b.  H.,  Leipzig 


ELEKTROTECHNISCHE 
BEDARFSARTIKEL 

wie 

Schalter,  Fassungen,  wasser- 
::  dichte  Armaturen  usw.  :: 
sowie 

ELEKTROPORZELLANE 

F.  ARNO  WOLF 

Berlin-Charlottenburg    Bismarckstr.  97/98 
TelegraiDin-Adresse :  Elektrowolf 


F 


Spezialität:  Leichte  kettenlose 
Fahrräde'-.  —  Transport-Zwei 
und  Dreiräder.  Vorzügliches 
Fabrikat.  Offerten  a.  Anfrage. 
Dürkoppwerke,  Akt.-Ges.,  Bieleteld. 


V  sämtliche 
^^P^        acderen  Werk- 
^         zeuge  liefert 
ab  Lager 

.  Berghofer 

Remscheid 


Jedes  Feld  (15  mm  hoch) 
kostet  jährlich 
90.—  M  netto 


F 


onctor   schmiedeeiserne,  für 
Sli!llBl,Fabriken,Lagerhäuser, 
Ställe  usw.,  stabil,  leicht 
und  billig. 

Hermann  Bolnheim,  Fensterfabrik, 
Bautzen  28,  I.  Sachs. 


F 


ormma8Gliin8nS°t 

modelle  In  Holt  nnd  Metall,  FornikMten, 
Uotformea,     GieBikoklUen,  KerzengleH- 
mascblncn  D.R.Q 

Peter  Koch,  Modellwerk 
G.m.b.H  ,  Köln-Nippes, 


artenmesser 

Qualitätsware 

u.  andere  Gartengeräte 

FflanienscliiitzniittGl,  sämerBiei. 

Katalog  gratis 


|^l»aiLHAUBER 

,  GroiSbaum<chulen 

Dredden-Tolkewiiz.  B^l 

Abt.Gattengeräte 


G 


eidschränke  St'^u! 

Aktenschränke,  Tresor-Anlagen 

Ostertag-Werke 

Stuttgart  •  Aalen  •  Berlin 


G 


eschenkartikel, 

Haushalt -Artikel,  Luxuswaren 
aus  Porzellan  u.  Metall,  Werk- 
zeuge, Raslerapparate,  Klingen 
FELIX  KEIL,  Lelpzig-C, 
Lothringer  StraBe  41 


G 


lasiür  induslrie  und  Baubedari 

Albert  Lennarz,  Düsseldor!  50 

Tafelglas  —  Spiegelglas 
Drahtglas  —  Rohglas 
Ornamentglas  usw. 


für 


ui9rine-u.Kaitesciiuiz 
&  CO. 

HMIIIOUER. 


K 


ellerei '-Maschinen, 
Apparate  U.Utensilien 

Carl  Jacobs,  niainz 


K 


unstleder 

liefern  in  bester  Ausführung 

Kunzendorfer  Werke 

Fabrikation  wasserdichter  Stoffe,  G 
m.  b.  U.,  Kunzendorf.  Kr.  Steinau  a.  Od 


aaer-iaeiSmetallB 


Fhosphormetalle,  Schlaglot, 
Metallfadenpackung,  Ogala- 
metall,  Lötzinn,  Metalifas- 
songuß, Modellmetall,  Alu- 
minium-Lot, Bronzedrähte 
u.  Stangen,  warm  gepreßte 
Körper  aus  Messing  und  Ogalametall. 

:t',!eWw.LouisEliliinghaus,Ä. 


b 


edermanschetten 

u.  alle  techn.  Bedarfsartikel 

Herrn.  Saalfeld, 

Magdeburg. 


Zwei  Felder 
(30  mm  hoch) 
kosten  jährlich 
180.—  M  netto 


öf  fei  aller  Art, 

Eisen-verzinnte,  Alpaica 
polierte,  Alpaka  -  ver 
silberte,  Aluminium-EB 
bestecke,  Abwiegelöffel, 
Huthaken. 


Metallwarenialink H.  A.  Erbe  A.-G., 

Schmalkalden  I.  Th. 


m 


etallhülsen,Kapseln,Bleistilt- 

schoner.  Feder-,  Nadel-  u.  Blei- 
minenbüchsen,  Reklameartikel 
etc.  aus  all.  zugfahigen  Metallen. 

Adler-Pen  G.  m.b.H. 
Nürnberg.  Harmoniestr.  18 


m 


ten  tind  ErBadangen,  Herrenheinkieid- 

Sp.niipre«»eo  „NOVA"  U.RC..M. 
Giflsaerel-Modelle  In  Holz  und  Metall. 

Peter  Koch,  Modellwerk 
G.m.b  H.,  Köln-Nippes. 


n 


ähmaschinen, 

Tretmasohlnen  für  Haus  und 
Industrie  i.  jeder  Preislage  u. 
Ausstattung.  Spezial-Näh-  u. 
Stickmaschln.  Best.  Fabrikat. 
Dürkoppwerke,  Akt.-Ges,  Bielefeld, 


R 


asierapparate, 

Klingen,  Geschenkartikel,  Haushalt- 
Artikel.  Luxuswaren  aus  Porzellan 

und  Metall,  Werkzeuge. 
FELIX  KEIL,  Leipzig-G., 
Lothringer  Straße  41 


äcke  aus  lute, 


Misch- 
gewebe 


femer: 


geklebte  Papiersäcke. 


Vereinigte  Sack-  und 
Jutewaren -Fabriken, 
G.m  b.H.,  Berlin  NO  55, 
Grelfswalder  Str.  80. 


s 


chrift  -Vorlagen 

für  Techniker  u.  Maler 
von  Baurat  Hagen. 
3  lithogr.  Hefte  M  7.50. 

8.  lutz-Sleioweg,  Verlag,  Stuttgart. 


olingerSchneiilewaren 

aller  Art  dauernd  vorrätig: 
Scheren 
Rasiermesser 
Taschenmesser 
Nagelbestecke 
Tafelbestecke 
Rasierapparate 
Brotschneidemaschinen 
Aufschnitt-Schneidemaschinen 

Lagerlisten  auf  Anfrage 
Lagerbesichtigung  zweckmäßig 

HQHLE&G0.,8.m.ll.H. 

DllSSeldOrUclmibaclislr.ZO 

Telegramm-Adresse:  Exporthandel 


itreichriemen  für  Rasiermesser, 

Hand-  und  Hän^eriemen, 

In  allen  AasrdhruDgea  und  Preistagen. 
Expoit-Kat&loge  znr  Varfugung. 

Streichriemenfabrik  H.Tietz 
Bad  Kudowa  Bez.  Breslau 


B 


riefmarken  Sammlungen 

Kriegsmarken  Wert  M.  eooc— 
f.  M.  4500.—  U.Wert  M.  12000.— 
für  M.  10000.—  bietet  an 
Alfred  Kurth,  Colditz  (Sachsen) 


F 


ederhalter, 

geschmackvollsten  Ausführung,  in 
prima  Qualitätsware. 

Adler-Pen  G.  m.  b.  H 

Nürnberg,  Harmoniestr.  18. 


H 


aare,  Frauenhaare, 

präpariert  und  unpräpariert, 

Haartülle,  Haarnetze. 
Carl  Both,  Haarfabrik.  Wetzlar, 


b 


tiviieuilion        Porzellan  und 
UXUSWdien  Metall,  Werkzeuge, 
Raslerapparate,  Klingen,  Haus- 
halt-Artikel, Qeschenkartlkel. 

Felix  Keil, Leipzig-G. 

Lothringer  Straße  41 
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Soeben  erschien: 


Das  Reichsnotopfer 

Gesetz  vom  31.  Dezember  1919 


v: 


nebst  Ausführungsbestlmmungen,  Vollzugsanweisung,  Vollzugsanordnung,  Grundsätzen  für  die 
Bewertung  nach  dem  Reichsnotopfergesetz  sowie  den  Vorschriften  über  die  Wertermittelung 
nach  der  Reichsabgabenordnung  (§§  137—154) 

Erläutert  von 
Dr.  jur.  et  rer.  pol.  H.  Höpker 
Regierungs-  und  Volkswirtschaftsrat  im  Reichsflnanzministerium 
Preis  gebunden  34  M  und  Aufschläge 

Dieser  aus  berufenster  Feder  stammende  Kommentar  berücksichtigt  nicht  nur  das  Reichsnotopfer, 
sondern  auch  die  wichtigen  Vorschriften  der  Reichsabgabenordnung  über  die  Bewertung  des  Vermögens, 
die  Ausführungsbestimmungen,  die  Vollzugsanweisung,  die  Vollzugsanordnung  und  auch  die  im  letzten 
Augenblick  erst  erschienene  Bewertungsverordnung  des  Reichsfinanzministers.  Das  praktische  Be- 
dürfnis des  Steuerpflichtigen  und  des  Steuerbeamten  ist  überall  berücksichtigt. 


Bei  Anfragen  und  Bestellungen 
wolle  man  auf  die  Zeitschrift 
Weltwirtschaft  bezug  nehmen. 


asserniesser  aller  Systeme 

H.  Meinecke, 

Akt.-Ges., 
Breslau-Carlowitz 

Export  nach  allen  Ländern 


Zementwaren- 

.Maschinenii;  Formen 


Dr.  Gaspary  &  Co. 

Masch.-Fabrik,  Markranstädt  171 ' 


ericlitersiattungen 

gesucht  in  allen 
Staaten  und  Orten 
gegen  gutes  Hono- 
rar alsNebenerwerb. 
Anfrage  an 

G.  Steinbach, 
Hechendorf /Seefeld/IHOnchen 


Paul 


Wir  bauen  vollsfiüttclige  Elim 

für  Barcfw^rliiC*  Hochofcnwcviuiß 
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Spediteur-Adressentafel. 


Aachen 

Aachener  Paketfahrt 
Kockerols  &  Krout, 

Spezialverkehr  nach  Belgien  und 
Holland. 

Basel 

BaslerLagerhausgesellschaft 

amtl.  Güterbest.  der  Bad.  Bahn. 

Berlin 

Allgemeine  Transportges. 
Torm.Gondrand6iMangilI,iii.b.H. 
Adolf  Koch, 

Internationale  Speditionen 
Berlin  SO  16,  Cöpenicker  Str.  54. 

BeuthenO./S. 

O.-S.Transp.-u.  Lagerh.-Ges. 
C.  Kaluza,  eig.  med.  Speicher. 
M.  Simenauer,  Nachf., 

gegründet  1840. 

Dresden-N. 

O.  W.  Vetter  &  Co., 

Spedition,  Lagerung,  Schiff. 

Duisbupg-Ruliropt 

C.  Engelhardt,  gegr.  1881. 

Emden  (Ostfr.) 

Emder  Verkehrsgesellschaft 
A.-O. 

Forbach  (Lothringen) 

Transport  A.-G.  Jonemann. 

Forst  (Lausitz) 

Julius  Noack, 

Spedition,  Lagerei. 

Frankfurt  a.  d«  O. 

Oscar  Pinnow, 

Sped.,  IVlöbeltransp.  u.  Lagerung. 

Freiburg  i.  B. 

Gebrüder  Mengler  G.m.b.H., 

amtl.  Bestatterei,  Spedition. 

Glessen 

Otto  Pickert,  gegr.  1900, 
prompt,  preiswert,  zuverlässig. 

Hamburg 

Eugen  Rüdenburg, 

Internationale  Speditionen,  auch 
in  Stettin  und  Lübeck. 


Hannover 

Hann.  Sammel-Ladungs-  u. 
Sped.-G.  m.  b.  H. 

Ilmenau 

Hermann  Klett,  Spedition. 

Jeumont  (Nord) 

Transport  A.-G.  Jonemann. 

Kehl  a.  Rhein 

Transport  A.-G.  Jonemann. 

Linden-Hannover 

Paul  Gruner, 

Elg.  Lager  mit  Gleisanschlüssen. 

London 

Jonemann's  Transport 
Co.  Ltd, 

1  St,  Mary  Axe  E.  C.  3. 

Lübeck 

Eugen  RUdenburg, 

Internationale  Speditionen,  auch 
in  Stettin  und  Hamburg. 

Lyon 

Soci£t€  Lyonnaise  de  Trans- 
ports Jonemanns, 

4,  rue  Alphonse  Fochier. 

Magdeburg 

SpedltlonS'Kontor, 

Umschlag,  Lagerung. 

Hlittelwalde  i.  Schles. 

Ferdinand  Thiel, 

int.  Sped. 

Nürnberg 

M.  IMurr, 

Spedition  aller  Art. 

Osnabrück 

Osnabrücker  Lagerhaus- 
Gesellschaft  m,  b.  H. 

Paris 

Transport  A.-G.  Jonemann, 

24,  rue  d'Enghien,  gegr.  1856. 

Schönebeck  Elbe 

Speditions-Kontor, 

Umschlag,  Lagerung. 

Stettin 

Eugen  Rüdenburg, 

Internationale  Speditionen,  auch 
in  Hamburg  und  Lübeck. 

Schreyer  &  Co., 

Telegr.-Adr. :  Consul  Schreyer. 
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